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Kadmos.  Die  schwierige  Frage,  ob  der  Ahnherr 
«Itr  The!>aner  phönikischer  Abkunft  sei,  wie  seit 
Herwlot  (II,  49;  IV,  147;  V,  57  —  59)  die  Griechen 
selbst  annahmen,  ist  noch  immer  nicht  gelöst.  Die 
stärkste  Gegnerschaft  ging  von  O.  Müller,  Orchom. 
S.  113  ff.  aus.  In  der  neueren  Geschichtschreibung 
nimmt  namentlich  E.  Curtius  die  ph<")nikische  Koloni- 
sation und  damit  phönikische  Kultureinflüsse  an 
zalilreichcn  Orten  des  europäischen  Griechenland 
als  sicher  an,  gestützt  auf  den  Zusammenhang  der 
Kunst  und  auf  die  Mythenbildung:  an  einen  Ein- 
wandrer Namens  Kadmus  glaubt  natürlich  niemand. 
—  Die  in  Theben  einheimische  Sage  von  der  Be- 
kämpfung des  Dnichen  durch  Kaduios  an  der  (Quelle 
«les  Ares  hat  ihre  Parallelen  in  Jasons  und  ApoUons 
Drachen  kämpf,  sowie  in  <ler  Sage  von  Archenioros. 
Die  Hochzeit  mit  Ilarmonia  (einer  den  Chariten  und 
Hören  ähnlichen  Gestalt,  Ilynin.  Apoll.  Pyth.  17, 
TochttT  des  Ares  und  der  Aphrodite  bei  lies.  Th.937> 
erinnert  durch  die  Teilnahme  der  Götter  an  die  des 
Peleus  und  der  Thetis. 

Darstellungen  der  Kadniossjige  auf  Kunstwerken 
sind  selten.  Bei  den  Alten  wird  nur  erwähnt  ein 
Gemälde,  Kadmos  und  Europe,  von  Antiphilos,  untl 
ein  andres,  Kadmos  \,s.  Brunn,  Künsth^gesch.  11,248. 
5K>9).  Eine  Statue  des  Kadmos  von  den  Söhnen  des 
Praxiteles  ist  fraglich  (s.  ebdas.  I,  392\  Aufser  meh- 
reren Gemmen,  wo  der  Dnu'henkami)f  ;:anz  einfach 
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erscheint,  gibt  es  vorzüglich  einige  Vasenbihler  spä- 
terer Zeit,  welche  <liese  Scene  reicher  ausgeschmückt 
darbieten  und  auf  gröfsere  Original kompositionen 
hinweisen:  eins  bei  Miliin,  G.  M.  9«,  395,  ein  andres 
mit  ganz  gleichen  Motiven  hier  nach  Millingen,  Uned. 
mon.  1, 27  (Abb.  822).  Kadmos  und  der  Drache  8ell>st 
sind  auf  dieser  in  Neapel  befindlichen,  inschriftiich 
von  Assteas  gemalten  Vase  und  <ler  andern  in  ganz 
gleicher  Haltung  gemalt:  der  Drache  unter  dem  Stein- 
gcklüft  seiner  Grotte  neben  Lorbeergebüsch  hen'or- 
tauchentl,  hat  sich  gleich  einer  Natter  in  Windungen 
aufgebäumt,  um  im  Sprunge  gi*gen  seinen  Angreifer 
emporzuschnellen;  er  ist  bärtig  uu<i  zeigt  eine  pfeil- 
artig gebihlete  Zunge.  Kadmos  (KAAMOZ),  jugentl- 
lich  und  langgelockt,  ist  nackt  bis  auf  <lie  den  Kücken 
bedeckende  gestickte  uml  mit  Würfelkante  verzierte 
Chiamy.**;  er  trägt  den  Iniotischen  II(>lm  (Kuvfi  Buiu)- 
TiKrj)  und  Schnürstiefeln ;  in  der  Linken  hält  er  zwei 
Speere  und  das  Schwert  mit  der  Si'heide,  in  <ler  lnH'h- 
geschwungenen  Hechten  <len  Stein,  mit  welchem  er 
dem  Tiere  den  Kopf  zerschmettern  wird,  in  Ülj«*r- 
einstimmung  mit  <ler  poetischen  Schilderung  der  Be- 
gelK^nheit  bei  Eurip.  Phoen.  641  ff.  (G»56:  iitapMdpui) 
un<i  Ilellanikos,  ein  Schwert  gebrauchte  er  nach  Phere- 
kydes  (s.  Schol.  Eur.  1.  c),  beides  nach  Ovid.  Met. 
III,  ()0  ff.  Das  vor  ihm  lit»gende  Wassergefäfs,  wel- 
ches er  auf  <ler  andern  Va.Kt»  statt  der  Waffen  no<'h 
in  der  Hand  trägt,  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Drache 
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Kiulmos. 


I)c4  deij»  Vi-rsuilie  «le.sW:is&<'ri!diöpfeii8awsdf*ri,iiielk' 
des  Art»»  oreclik^ü     VVühnmd  nun  alu-r  die  MUlinsc-he 

(()plVr«li»'iKTiiint'ii  ?  und  in  diT  cibcroii  Krihr  liii-  Halb 
%unni  v«»n  Ht«rtJieH,  Aiibn>f!iti\  Vmi  niid  «:im*in  Satyr 
zeigt,  8u»ht?n  wir  bier  als  »*chÜtKL'»idou  [»oiHUiiid  tW» 
ndden  AtbfUL'  (AOHNH)  mit  Ik4m  und  Ä^dy»  jt^doi-h 
niik'Hialb  dorsellrt-'n  einon  lüUKtn  Miuit«'l  um  di^i 
Leib  trtrtU'lduMüei!  JAfttt»lit'ii ,   wie  siv.  sich  nibiy  auf 


und  wt'iisbjirtig,  anrU  ziemlich  moderii  jjekUüdvt  un«l 
mit  grofsiMn  H<f*pti»r,  in  der  Mittt*  n^H'r  ucicb  eint" 
welblii'.lic  Kignr  mit  hrtlu-m  K«)])f|HiU,  wi'k'hü  als  dir 
t2ii€lU.'nn3'mpbo  (KPHNAIHi  br/tMrhinjt  ist,  Zwi^rhi-i» 
iK'ifIcii  /ciyt  sirli  omilirh  «in  T«_'il  ilor  ►S<iuncnKr]ioibu 
mit|:h>f«eu  }>tri»hlLMi,  dtMi  fiiUit-n  Moi>;eii  bexeirhtit'nd^ 
Ki  n  t  truskist  bi»r  Spk'^el  von  un>j:ewöl  uiUcherGr^ri^M 
(Mon.  JnBtVI,2^»,2;  vgl.  Annal.  lHü\)  p.  I4(iff.^  wek-ht 
van  dieser  DarstelUing  nirht  bloJ's  (Uirtb  dtiß  Hchwcrl, 


:  ^fi\wj^ 

^ 

^ 

L 

1^              f    ^  ' 

■'  '         ^^m^     M^ln^i'-^  ^ 

m       V« 

AXA  ,f  Ä-'.-.^ 

u^ 

»VI 

.lOMHS^H:^^ 

HT^ 

<        '-^    ■.//'•*'>- 

■     W-J^ 

frJ 

At>. 

Hi 

rr 

«/r* 

trt 

L 

*•*• 
--:1.-' 

/^'' 

r 

jK^  4j^ 

▼rXcT 

crc7crc7cJcJr^c/cy< 

^ 

c>^<Tdrcr£. 

';-.'     Km.  Ihn 


V,\\   ^t'M* 


die  Lanze  aufstützt  und  mit  weisendvr  Lbiml  Knt 
zum  Kiimpftr  ;ril>t,  iimdi  Mut  cdimpritht.  ZurUccbtcn, 
auf  den  DrarhenfelR  aich  lehnend,  öitzt,  anscheinend 
teilnahmlna,  wie  < >rtspottheiten  meist,  die  rersrmi- 
rikation  lier  ernt  zu  ifrUndenilen  Stadt  Tliebu  (OHÖH;, 
im  fulteurcichen  Chiton  mit  Überüehlag,  das  lliiit^iT- 
hanpt  versehleieil  und  nut  einer  perlen veraerten 
MiLUerkrtiue  wie  die  Stadttröttinneij  rler  makedoni- 
aehen  Epoebe  verselieii,  zierlich  mit  dem  8ehleier> 
tuelie  spielend.  In  gleiclier  Jlöhe,  aber  «1er  lüium- 
einteilung  we^en  nur  als  Ilalbti^tiren,  erwchoinen 
links  der  FlufsgoU  Israenos  (gesehr.  IMHNOIi,  alt 


womit  Kiulmos  angreift,  stmdrrn  aimh  darin  ab.  daf« 
der  Drache  einen  <iefährten  erialst  und  ku  nmwunrleu 
hat»  wie  den  Arcbemoros  (s.  oben  8.  113  Abij.  llü), 
Willirend  ein  andrer  Kämpfer  ihm  die  Lanze  nehoii 
durch  dj^n  Leib  gerannt  bat.  Diese  Wendnnjj  rttimmt 
z.  B.  mit  Apollod.  111,3,  4;  Ovid.  Met  III,  4H  ff. 

Eine  rmtikvase,  jetzt  in  Berlin,  wclrbe  den  Drachen 
kämpf  im  BeiHeiu  zahlreicher  (i^ater,  der  Harm<Mna 
and  der  Personifikation  von  Thebeji  darstellt,  ist  ab- 
j^ebildct  mul  beppro<'hen  von  Wokker,  Alti*  Donkni. 
in,  3H^  ff.  f'ber  ein  andren  hierher  zu  beziehcndeh 
BiUl     Tctersb.   coraptcrendu  lÖBOTaf.V)   a.  Areh. 
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;.  1871  8.  il5  ff.  Auf  dii'  Um.  ../..  ü  mit  njinnoiüu 
liexoy:  mau  inilimlich  ein  Sürkophiij^reliff  lit'i  Znej^, 
BiissirU.  2>  Wi«l«!lK«B  vu'Iindir  «lio  l'Vssclmi^  «le»  Area 
nn<l  lior  Apliroilite  (iiirstrllt  (Vtfl.  <>lK-n  S.  119}.     [Bmj   ' 

Kiürc»M,  Ülicr  <lif*a<'n  pan?;  tMgnitüfnliohon  Gott 
ilitr  (ielef?eulieit  oder  des  rechten  Augen- 
hUcka  hat  E.  Cürtiu»,  Arch.  Ztg.  1875  S,  1—8  ge- 
liAiirr  aehaiidelt,  ans  dessen  Aufsat«  wir  ful^'ndeF  ; 
oiitrirlimfu.  Die  <Trk*ehen  untfr?chieden  von  dem 
:illt?ciuf'inen  ZoitboMriffp  (xp^^voc)  von  ultei>  her^'fnau 
i\vu  t'nUrliridendfn  Momtfnt  (Käipö^).    Ilesiod.  Opp.   i 


ist  f*r  notwendig  wie  dieser.  ÄhnliHi  wi»«  d«>n  el>cin* 
f:ili«  von  Ih'rniet*  un^ohendtMi  llypnok  (m,  Artj  ge* 
*4talt.f*to  nun  djpsi'ii  DHuioii  kiun  (irring^riT  hIh  Ly- 
8ip]K>s  in  «dner  hocldx^rtihTnten  ErÄStatue,  die  im 
VoHiofp  vUii^  Tonipelö  «u  .Sikyoii  stand  und  »pftter 
nach  Kuüstantinopel  ver»ütxt  wurde.  Ans  v«rB«'hie- 
denen  späteren  BeBflireiljiinjeen  ,>.  unten)  iflfst  sich 
entnehmen,  djifw  der  Kün«ller  ihn  als  einen  fhuhli^ 
didnneilenden  Jün^dinx  fiildete,  vinveueij^t  im  l-iiTifc 
und   mit  tien    Flügeln  des  Ilernies  tui   den  Fursii» 


1-1     i»i:r    üUiiJüUyj  Moüi' 


H  iiUTpu  iptfAenofOlhii  K<n|H)c  h  »^tti  ti(ui\v  öp»(rTO(;. 
Ion  \iMx  Chios  dii'htei»»  einen  llynino-*  auf  Kuiros 
als  den  jilnj^sten  Solui  det^  Z^'us.  r)ie.<*er  ist  denn 
nneh  keines wei.»»  rrvit  eine  HjiUte  iillegoriKthe  Ah- 
Ktmktinn,  «ütidern  nneh  manchen  Spuren  vielmehr 
in  der  griwhisehen  liinjärsi'hnle  tn  Hause  und  wurstelt 
im  Urnuesi  ^v  iY»iivio<; ,  neben  deni  er  in  Olympia 
einen  Altar  liuUe  1*hus,  V,  14,7).  Hie  (ioistesLM'jfen 
yvart,  *\ns  Erfassen  des  rechten  Momente**  im  Wctl- 
knnijife  hat  liier  seinen  Platf-,  dalier  er  auch  hilufig 
In  i*hidarvSiejie>*Ue<lern  erwühnt  winl.  (Vgl  die  Won* 
dtiiufen  6fra»ciiMTrrciv  und  üirfp{1fiX\€iv  t6v  KaipAv  und 
KaipoO  TTtpu.  Kairt»ft  verhalt  niel»  »um  Hermes  wie 
Klke  rur  Athene.  Hei  Aiis<ui.  Ep.  XII,  f»  >«n*rt  er 
Mptlfiit;  Mercttriwt  yttrtc  fortunttrr  nutet  ttrtfio  rtfo  Y»nit« 


l>ft«  lun^T  iianpt  hnur  lin  nsn-n  v<*nj  in-r^n^».  hint«-Tt 
wiir  tier  Knpf  xwar  nicht  kahl,  hfttu«  »In-r  nur  kur««*»^ 
niclit  jrreifhnres  Tlaar.  In  den  Hunden  tni^ir  er  die 
Wu^re  und  das  SchermesHer  Unjrefilhr  in  diener 
Hnllun^  ersebeiöt  er  aur  einer  (»emmc,  die  Wap* 
In  der  Keehteu.  die  Linke  »urücfcpt«itT*«kl,  vorwärts 
eilend  auf  der  scharfen  Kante  eine«  Kt«nierrnder«; 
also  mit  Synduilen,  die  ursprftn^lich  dem  Oottj*  de« 
V'erkehrs  und  Murkti'S  eignen. 

Ein  Urlief  in  Turin  (Al>b,  Ö2d,  nach  Jet  rhrtlo- 
grrnphie  in  \reh.  Ztg.  IHT^i  Taf.  l  tAmi)  aii»  «|iÄl 
r<imi»cher  Zeit*  nlior  nnawrifelhaft  tM'hl  ftaptm  iltp 
dramatischen  T-elwutli^^krii  dir  Hgur  und  der  tu 
Einx^'lnheiten  st«H*kendi-n  «ielehrsomkelt  lei^l  d^n 
Kair4M9  als  harth^wn  .Inmrhnir,  vnn»  mit  Utekenhaar. 
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aber  kalil  am  J^ohädel,  mit  bcflü^ttem  Fnfse  eilig 
vortretend,  flnbei  aber  zugleich  mit  Vorsieht  gebückt; 
(Icnn  er  hält  mit  ^ler  Linkon  Hie  Wage,  and  zwar 
»luif  «1er  S<::hilr!e  des  J^eliermessers«  ^iri  Eupoö  dtKfifjq 
(Ausdeutung  de«  Sprich wnrts,  <b»8  p«"bön  boi  Homer 
K  173  vorkommt),  denn  das  Halltruiid  unter  ilem 
WHjiebftlken  Iflt  wirklirli  nirhts  Hnrlero«  alö  ein  Scbir 
mesfier  (v^l.  üben  S.  253  mit  Abb.  23»),  Uvn  Finder 
der  rechten  Ilimd  drückt  er  iiuf  die  8cbule  iler  Wojfe 
und  erhiutert  fiamit  den  Ausdruck  deB  Mimer.  erloj?, 
14,1:  Z\**fv^  rf]v  Xuiüv  ^TTfc'xwv;   er  >;il»t   tlmt»ücblieb 


Alte  inuter  ihm,  der  die  günstige  Zeit  verpafst  bsU, 
vergebens  noch  die  Linke  aiisstreckt  und  mit  der 
Kerbten  sieb  unwillip  in  den  Bart  greift.  Hinter 
letzt'i^rem  Htebt  die  Reue  (^lerdvom),  divs  trauernde 
Weib,  ebenfalls  von  Auson.  ejdgr.  Xll  erwübrit.  Auf 
der  tiegeuMeite,  wo  der  Stein  Äersi^htiittm  ist,  wihl 
die  Darstellung  durch  das  Bild  der  Vorsicht  (trpcivom) 
ergänzt  xu  denken  »ein.  Man  sieht,  wie  ilie  einfacll 
schöne  Fignr  des  Lysippos  durc^b  plumpe  AllegoH« 
sierung  allmählich  entartet  ist. 

Wir  geben   bi<*r/a  nfirf'h   imcb  Her  Re^Hktion  von 


den  Ausschlag,  fitoma^him  (die  Verwechnknig  der 
Hände  hat  ihren  ürund  im  Abdnicke),  er  ist  wie 
Zeus  TQuiric  TJtKdvrou.  Ein  auf  der  Akropolis  von 
Athen  gefundene«,  genau  stimmendes  Fragment  be- 
Mtiliigl,  dafrt  die  DarRtellung  aus  griechischer  khiHsi- 
scher  Zeit  stammt. 

Um  der  Bedeutung  der  Sache  willen  schlicfeen 
wir  hieran  noch  ein  roheres  Relief  au»  Torcello  bei 
Venefiig  (Abb.  824,  ebenfalls  nach  Arch.  Ztg.  a.  a,  0. 
Tttf-  I  unten),  welches  eine  ganxe  Grui>pe  bietet  und 
den  Kairos  ala  Mittelfigur.  Xicht  mehr  nackt,  son- 
dern in  kurzem  Schurz,  auf  geüUgelten  Rilrlern  glei- 
tend, hflit  er  in  der  Linken  die  Wage,  in  der  Rechten 
ein  8cherme«8er-  Ein  junger  Mann  vor  ihm  grt»ift 
kühn  in  seine  vollen  Locken,   wahrend   der  bttrtige 


BtiJindorf  (Arcli.  Ztg.  löt)3  S.  81  ff.)  die  llauptÄtellcn 
ülier  dea  Lysippo«  Statue,  weil  sie  lehrreich,  detail 
liert  und  wenig   «ugilnglich   sind.     Antbul,   Plaiiutl. 
4,  275  TToaeibfn-rroü. 
a.    OiTTTÖDtv  h  irXdaTT)*;;  ß,  IiKuviivioi;.    a.  Ouvo^a  ^i^ 

Ti<;\  ß.  A6(T»inTo^,   a,  aü  hi  tI<;;  ß.  Kaipo?  6  T^uv^a- 

^idruip. 

TliTTC  b*  ^w*  öKpa  |l^ßr)Kaq;  ß,   dei   rpixtiu).    a.   ri 

hi  T«paoiJ5 

TToaaiv  ^x^k  bi^w«;;  |i.  iTTtaiu' oirnvtUioi;. 

Xeipl    U    h€£iTepf|    t(    «p^ptu;    Etipdv,    ß.    dvhpiiot 

\h%  äK^if^c  TreiiTTi^  öEiJTfpo^  TeX^tlu). 
a.  t\  h{  H6ytr\t  ri  Kardi^/tv;  ß.  6iTavTKi0avri  Xaß^crDai, 
n.  vi^    Aia,     Ti'ifcömiltv    h' {<;    t(     cfiaXaKpii    w^Xfi; 


a. 


a. 
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ß.  TÖv  yäp  fiiraE  irrnvoTöi  irapai^p^EavTd  |li€  iroöai'v, 
ouTiq  i^'  ifieipuiv  bpciHexai  ^EöiritJev. 

O.    TOÜVCX'Ö   TeXVlTT]^  (T€   bl^TtXaaCV;    ß.  £Vv€K€V  Ü^tUJV 

gcTvc,  Kai  ^v  TipoUOpoK;  l)f\K€  bibaaKaXiTiv. 
Kallistr.  stat.  6:  €{g  tö  ^v  Zikuijüvi  &TaX|Lia  toü 
KaipoO.  Kaipö^  f\v  et?  &'faK}xa  T€TU7ruj|Li^vo<;  iK  xoXkoö 
irpo<;  xnv  (puaiv  &|uiXXu)|Li^vr|g  rrj?  T^X^n?-  Trat?  bi  rjv 
ö  Kaipo?  ^ßiüv,  ^K  Keq)aXf\q  ic;  iröbaq  ^iravopDiJüv  tö 
TT^q  f^ßn?  <iv>)o?.  f|v  bd  Ti^v  |Lidv  dipiv  üjpaTo?,  aeiojv 
TouXov,  Kai  Zicqpupifi  xivdcjaeiv,  itpö?  ö  ßouXoiro,  Kaxa- 
XeiiTUJv  T^v  KÖ|LiTiv  &V6T0V,  T^v  hi  xpöav  cTxev  dvDripäv 
Tf|  XaiLiTTTibövi  Toö  adjjLiaTo«;  xd  öv^n  biiXojv.  nv  hi  Aio- 
vOaip  xard  tö  irXeiaTov  i^q>€pi\(;  .  .  .  claTrjKci  bi  ^ui 


iiüi« 


S2i)    Ilcnnea  mit  dem  Widder.    (Zu  Seite  774.) 

Tivo?  jcpaipaq  ^ir'  dKpujv  tCüv  Tapöiwv  ß€ßr]KUJ?  ^HTtpiu- 
p^vo?  Tib  TTÖbe.  ^ir€q)UK€i  bd  o6  vcvoiniaiLi^viuq  f)  Up(E, 
dXX*  f]  M^v  KÖ|nii  KaTd  tiIiv  öq)pOujv  ^q)tp7rouaa  Taiq 
TTapeiaT<;  ^ir^aeie  töv  ßöaTpuxov,  Td  bi  öiTiaDev  nv  toö 
KaipoO  irXoKdmuv  AeuJ^epa,  inövr^v  rr\v  Ik  Yev^aetuq 
ßXdöTr]v  ^|Li(pa(vovTa  Tf^q  Tpixö?.  —  Himer,  e<'lop.  14, 1 : 
'Ejypdipex  [AOaiTnrp<;]  toi«;  UcoT«;  töv  xaipöv  Kai  ^lop- 
(p\baa<;  dTdX^aTl  .  .  .  iroici  iraibu  tö  £ibo<;,  dßpöv  t^v 
dKjmnv  ^q)rißov,  K0|ni£iVTa  \iiv  tö  ^k  KpoTdq)UJv  £{<;  m^- 
TiüTtov,  ifviLivöv  bd  tö  öaov  ^KcTl^ev  ^TTi  Td  viüTa  M€p(- 
JcTar  aibi'ipiu  ti?iv  beHidv  djTtXiöiu^vov,  ZvyCj  Tqv  Xaidv 
^ir^XovTO-  TTTepujTÖv  Td  aq)upd,  oux  Obq  iLicTdpöiov  ÜTtdp 
yf\(;  dvui  KOucpiZeoi^ai,  dXX'  i'va  boKiüv  ^Trii|iau€iv  Tf|C 
yi^q  Xav»dvi3  kX^tttuiv  tö  \xi]  KaTd  yr\<;  ^Trcpeibeai^a«. 
—  Nimmt  man  hicrr.u  noch  Phaedr.  V,  8 :  cursn  voluci'i 
pcndcm  in  noraada.  valvns  comosa  fronte,  nudo  occi- 


piüo,  so  sieht  man  schon,  dafs  mannigfache  Varia- 
tionen des  Urbildes  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
auch  wenn  man  <lie  schwülstige  und  unzuverlässige 
Ausdrucksweise  der  Rhetoren  in  Abzug  bringt.  [BmJ 
Kalamis^  Bildhauer,  wahrscheinUch  von  Athen, 
blühte  gegen  Olymj).  80.  Die  Werke  des  Künstlers 
umfassen  die  verschiedensten  Gegenstände  und  waR'n 
in  den  verschiedensten  Materialien  hergestellt.  Unter 
den  Göttern  finden  wir  Apollon  Alexikakos  im  Kera- 
meikos  von  Athen,  einen  ehernen,  30  Ellen  hohen 
Kolofs  des  Apollon,  den  M.  Lucullus  von  Apollonia 
am  Pontos  nach  Rom  führte,  Zeus  Ammon,  den 
Pindar  in  Theben  weihte,  Hermes  Kriophoros  (Her- 
mes mit  einem  Widder  auf  der  Schulter)  in  Tanagra, 
Dionysos,  aus  pariscliem  Marmor  daselbst,  einen  un- 


H2r>    Nymphe  V    (Zu  Seite 


hurtigen  Asklopios  mit  Scepter  und  Pinionapfel  aus 
Gold  und  Klfcnboin  in  Koriuth,  eine  ungertügelte 
Nike,  d.  h.  eine  Athena  Nike  (vgl.  .\rt.  »NikeU'uipeb  , 
in  Olympia,  eine  Aphro<lite  am  Aufgange  der  Hurg 
zu  Athen,  wahrscheinlich  identisch  mit  d<T  hochge- 
schätzten Sosandra  desselben  Meisters,  schliefslich 
auch  eine  Erinys.  Weiter  fertigte  er  <lie  Heroinen 
Alkmene  und  Hennione,  femer  einen  Knabenchor 
aus  Erz,  die  Rechte  betend  vorstreckend,  ein  Weih- 
geschenk der  Agrigentiner  zu  Olympia,  zwei  Renn- 
pferde mit  Knaben,  ein  Weihgeschenk  des  Hieron, 
in  Olympia  aufgestellt  zu  l>eiden  Seiten  <les  Vier- 
gespannes von  iler  Hand  des  Onatas  (s.  oben  S.332), 
ein  Viergesj)ann ,  dessen  Lenker  später  I*raxiteles 
ersetzte,  auch  noch  andre  Vier-  und  Zweigesp&ime 
cquis  semper  sine  acmido  cxpressif  i^PIin.  XXXIV,  71\ 
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Kalami8.    Kallikrates.     Kalliinaclios. 


fSchliefslich  war.  Kalamis  wahrscheinlich  auch  noch 
Toreut  in  Silber  (Ciseleur).  Kalamis  war  also  auf 
allen  Gebieten  der  Darstellung  und  der  Technik  zu 
Hause,  fertigte  sowohl  kolossale  Statuen,  wie  auch 
die  kleinsten  dekorativen  Arbeiten  in  seinen  zwei 
berühmten  Silberbechem. 

Von  all  diesen  Werken  ist  uns  nichts  erhalten, 
nur  seinen  Hermes  Kriophoros  liaben  wir  auf  einer 
Münze  vonTanagra  (Müller-Wieseler,Denkm.d.  alten 
Kunst  II,  XXIX  N.  324a)  «largestellt,  und  hiernach 
dürfen  wir  denselben  vielleicht  auch  auf  dem  Frag- 
ment eines  AltUrchens  zu  Athen  (Abb.  825.  b26,  nach 
Ann.  Inst.  18G9  t.  K)  erkennen,  freilich  in  freier  Nach- 
bildung und  für  die  Bedürfnisse  des  Keliefs  umge- 
bildet. Nach  diesen  Monumenten  stand  der  bärtig  ge- 
bildete Gott  in  altertünUich  gebundener  Weise  nackt 
da  (die  Chlamys  bedeckt  nur  die  linke  Schulter  und 
den  linken  Ami)  und  trug  auf  dem  Rücken  einen 
Wi<lder,  wilhrend  die  Linke  zugleich  das  Kerykeion 
hielt.  Trotz  der  altertümlichen  Befangenheit  in  der 
Haltung  sind  Körper  sowohl  wie  Kopf  und  Gewand 
sauber,  fein  und  mit  Verständnis  durchgebildet,  Eigen- 
schaften, die  unserm  Künstler  nach  der  litterarischen 
Überlieferung  gegenüber  der  älteren  Kunst  besonders 
eigen  waren. 

Cicero  (Brutus  18,  70)  bezeichnet  die  Bildwerke 
des  Kalamis  als  dura  üla  quidem,  scd  tarnen  molliora 
quam  Catuichi,  und  Quintilian  (XH,  lU,  7)  findet  sie 
weniger  streng,  als  die  des  Kallon  und  Hegesia« 
(vgl.  oben  S.  332  u.  333).  Plinius  (a.  a.  0.)  lobt  die 
Vorzüglichkeit  der  liosse  des  Meisters,  und  dennoch 
setzte  Praxiteles  einen  neuen  Wagenlenker  von  eigner 
Hand  darauf,  »damit  Kalamis,  vorzüglicher  in  der 
Bildung  der  Rosse,  nicht  für  unfäliig  bei  der  mensch- 
lichen Gestalt  gehalten  werde«.  Gleich  darauf  aber 
sagt  derselbe  Autor:  sed,  wc  videatur  in  hominum 
efßgie  inferior,  AlcmetM  ntälius  est  TwbUior.  Mag 
man  nun  die  Stelle  übersetzen:  »Aber  damit  er  nicht 
bei  der  Darstellung  der  Menschen  [in  der  ThatJ 
schwädujr  zu  sein  scheine,  so  nenne  ich  seine  Alk- 
mene ,  die  niemand  edler  gebildet  haben 
würde,  oder,  von  der  es  keine  berühmtere 
Darstellung  gibt«,  das  eine  scheint  diiraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  seine  Darstellungen  von 
Frauen  Ijedeutender  waren,  als  solche  von  Männern. 
Hochberühnit  war  seine  Aplirodite  (Sosandra).  Lucian 
in  seinen  EiKÖve^ß  setzt  das  Bild  einer  idealen  Frauen- 
s('hönheit  zusammen  aus  den  Schönheiten  verschie- 
dener berühmter  Bildwerke,  der  lemnischen  Athena 
und  der  Amazone  des  Phidias,  der  knidischen  Aphro- 
dite des  Praxiteles,  der  Aphrodite  »in  den  (nirten« 
des  Alkamenes  und  der  Sosandra  des  Kalamis.  Wäh- 
rend er  aber  den  erstgenannten  Werken  nur  einzelne 
Teile  entlehnt,  entnimmt  er  der  Sosandra  den  ideellen 
Gesamteindruck:  »Sosandra  und  Kalamis  mögen  j  :e 
mit   verschämter   Züchtigkeit   schmücken;    und   das 


ehrbare  und  unbewufste  Lächeln  sei  wie  das  ihrige; 
auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige  der  (le- 
wandung  nehme  man  von  der  Sosandiu,  nur  dafs 
sie  das  Haupt  unverhüllt  haben  soll.«  Diesen  Zug 
lieblicher,  keuscher  Züchtigkeit  bestätigt  auch  eine 
zweite  Stelle  des  Lucian  (Dial.  meretr.  III,  3).  Sehr 
interessant  wäre  es,  in  der  zweiten  weiblichen,  leider 
sehr  zerstörten  (testalt  des  oben  abgebildeten  Altars 
die  Sosandra  des  Kalamis  nachweisen  zu  können. 
Der  Versuch  ist  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  doch  fehlt  leider  der  Beweis.  Mit  dem  Urteil 
«les  Lucian  stimmt  das  des  Dionys  von  Ilalicarnafs 
(Isoer.  c.  3),  der  Isokrates  wegen  des  Krnstes,  der 
Würde  und  Erhabenheit  mit  Polyklet  und  Phidias, 
Lysias  aber  mit  Kalamis  und  Kallimachos  wegen 
der  Zierlichkeit  und  Anmut  {Tf\c,  XeTrxÖTTiTO?  ^v€Ka 
Kai  Tf|q  xöpiTO?)  vergleicht.  Brunn  ((lesch.  d.  griech. 
Künstler  1, 180)  vergleicht  das  ganze  Wesen  des  Kala- 
mis, das  Anlehnen  an  die  hergcbmchte ,  zum  Teil 
noch  harte  Form  auf  der  einen  Seite,  das  Weiter- 
schreiten auf  dem  geistig(»n  Gel)iete,  besonders  nach 
der  Seite  des  Gefühles,  auf  der  antlern,  treffend  mit 
dem  eines  Perugino,  Francia  oder  Mino  da  Fiesole, 
welche,  wie  unser  Meister,  unmittelbare  Vorläufer 
einer  hohen  Kunstblüte  waren.  [Jj 

KaUikrates  s.  Parthenon. 

Kallimachos  9  Bildhauer,  wahrscheinlich  von 
Athen,  um  Olymp.  JH)  etwa  blühend.  Schon  oben 
S.  283  f.  lernten  wir  ihn  als  den  angebhchen  Er- 
linder der  korinthischen  Onlnung  kennen.  Wr>rtlich 
zu  nehmen  haben  wir  Vitruvs  Überlieferung  nicht, 
da  der  korinthische  Stil  so  alt  wie  die  übrigen,  mög- 
lich aber  ist  es,  dafs  er  der  in  früherer  Zeit  sehr 
frei  schaltenden  Weise  festere,  theoretisch  festge- 
stellte Form  gab  (operum  perfectionibus  Corinthii  gene- 
ris  distribuit  rationes).  Von  den  sonstigen  Werken 
des  Künstlers  kennen  wir  den  goldenen  Leuchter 
mit  der  immer  brennenden  Lampe  im  Erechtheiou 
zu  Athen;  um  den  Rauch  durch  die  Decke  zu  leiten, 
wölbte  sich  darüber  gewissermafsen  als  Rauchfang 
eine  eherne  Palme  (Paus.  1,  26,  7).  Femer  waren 
eine  bräutliche  Hera  (vu|Liq)euojLi^vr])  in  Platää  und 
die  Erzstatuen  tanzender  Lakedämonierinnen  sein 
Werk.  Über  sein(m  Kunstcharakter  werden  wir  unter- 
richtet durch  Dionys  von  Halicarnafs  (Jsocr.  c.  3), 
der  ihn  seiner  Zierlichkeit  und  Anmut  wegen  mit 
Kalamis  (s.  Art.)  zusammenstellt.  Plinius  (34,  92) 
sagt:  »Unter  allen  Künstlern  ist  besondere  durch 
seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt,  stets  ein 
Tadler  seiner  selbst  und  von  einer  kein  Ende  nehmen- 
den Genauigkeit,  weswegen  derselbe  den  Beinamen 
»Katatexitechnos«  erhalten  hat,  bemerkenswert  als 
Beispiel,  dafs  man  auch  in  der  Genauigkeit  Mafs 
halten  mtisse.  Derselbe  Beiname,  der  im  guten  Sinne 
»künstlich«,  im  schlechten  aber  »verkünstelt«  be- 
deutet,  findet  sich  auch  bei  Vitruv  (IV,  1,  10)  und 
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hpi  Pfitiaanios  (I,  '2<>,  7',  der  von  ihm  snpt,  diifß  er 
an  ciij(cntljcli*»r  Kunst  hinter  den  Künatlcrn  praton 
Ran^og  KnrÜokMtohv,  all«  aber  au  Kunstfertigkeit 
{öo*p(a)  übertreffe,  Derselbe  Autor  schreibt  Ihm  die 
Erfindung  «lew  Bohrens  de«  Marmors  xn.  Durch  diet*e8 
khnuliehe,  initiier  Hiederbolte  Durehfeilen  htt  natür- 
lich der  lüiidniek  Heiner  Werke,  Melehe  (bidureh  tdle 
FHiH'hi*  und  rrsprlUiKhcbkeit,  Bowie,  beßunden^  im 
Vergleich  zu  denen  Seh^ipfungen  einen  Phidias  oder 
PotykU»t,  fliieh  den  höheren,  iilealen  Sebwung  ver 
lofen.  [J] 

Klimine  wurd**n  im  Altertum  teils  aus  festem 
Holz,  vornehmlieli  Jinehsbiium ,  teil»  ans  Elfenbein 
Oilcr  Knochen  gefertigt,  nicht  selten  auch  aus  Metall 
Die  auf  uns  jrekommonen  Exemidare  «ind  meist  ein- 
fach glatt,  doch  tfibt  es  itncb  kun.ntvoü  aus^-f^tattete 
Htücke  ntit  geRelinity.Len  oder  eingelejjten  Verzierungen 
n.  der^l.  Die  Komi  utitersebeidet  sieli  wenig  von  der 
heut  ilbliclien,  nur  pflegt 
der  ijriff  vielfach  halb- 
krei»fOrmig  oder  ikeieckig 
gestaltet  7Ai  sein-  Die  Kwei- 
reihigen  Kiitnme  gleichen 
ilurchau»  den  «inBrigen,  wie 
der  unter  Abb.  827  tdjge- 
bildete  Grabstein  mit  Toi- 
leltengerillen  (nach  Gori, 
Inscript,  T.  I  p.  lüi  zeigt, 
^-*  iiuf  dem  nebi'ueinemlland- 

«piogel  und  einigen  andern  nitbt  deutlich  zu  f>e 
Stimmenden  Oerüten  auch  ein  Kamm  mit  einer  Keihe 
weiter  und  einer  Reibe  enger  Zähne  abgebildet  ißt. 

[BIJ 
Kandela>»er  b.  Leuchter. 

karneailes  uns  Kyrene,  dai*  Hiuipt  der  neueren 
Akmieude,  dtr  <lie  griechische  Phikv^ophie  nach  Rom 
b  rächte,  ist  auf  einer  sc  honen  Btl»te  in  Xeiipel  be* 
zeugt  (Abb.  828»  narh  Vi.sconti,  Ic(»uogr,  gr,  pl.  19, 1). 
fUis  Antlitz  ist  kraftig  und  die  Siim  diirrbfurcbt  von 
(inlan kenarbeit;  auch  seine  Stimme  soll  von  gewal- 
tiger 8tArke  gewesen  eeln.  Cicero  beij-Äcbteto,  wie 
er  J1n.V,2»4  errJthlt,  in  Athen  mit  Kbrfiircht  »einen 
VCTf^iiiftamten  Lelin^tuhl.  [BmJ 

Knlhetlra  s.  Se«Hel. 

keutauren*  Ein  phiintaBtische»  Geachleebt  von 
Dilniom-n  in  Widdgeliirgen,  nach  ilor  Vorstellung  der 
klas»i»chen  Zeit»  Uhniicher  Natur  mit  den  Satyrn, 
SUcnrji  nnd  Panen  <>h  ursprünglich  die  wunder- 
hchrn  Wolkenbildungcn  zu  Ihrer  bekannten  Doppel 
g«*stah  VVninlasfiung  gi*g¥»ben  luiberi  und  eine  SiJnicb 
viT»iindtj*ihjift  mit  «len  indiaeben  tiaudharven  vor 
hegt,  mag  d;\bitigeyt*llt  bleiben ;  ihrr»  auf  rauschende 
Bergwi4fiHcr  heangone  Natur  steht  fest.  Bei  Homer 
heifwn  m*  »1  »erglagern de  l'nbolde«.  wilde  zottigi^» 
TiergeHtahen,  die  man  im  niu"fllicben  Griechenland, 
namentlidi   im   ruasereiclH'n  TlieHHtilien  lokaÜHiert^v 


Auf  religi/ific  Verehrung  dentet  die  Sage  von  der 
Erziehung  Achills  durch  Cheinm,  den  Bogen  seh  (Uzen 
und  Leierapieler,  den  Krüuterkenner  untl  Arzt,  den 
Wei8heit8pre<liger.  Alier  für  den  gcBitteten  Griechen, 
namenliicb  den  an  Thet*eufi'  Gesetz  und  Recht  ge- 
wohnten Athener  «ind  Bie  glelrb  den  Giganten  eine 
iVr^onitikation  ruber  Nuturkraft,  gesetzloser  llauflust, 
gottkmen  Frevel».  Der  Weiberraub  bei  «ler  Hodizeit 
dea  Peirithous  und  der  darauf  folgende  Kampf  mit 
den  Lapithen,  denen  sie  unterliegen,  bildet  iliis  immer 
wietlerklingende  Thema   in   attischen    Kun^twirkin, 


»i»    Karnefuic4^  l'tiikiaupb. 

welche  den  Sieg  griiHrhischer  Kultur  Ober  UarbHren 
frevel  zn  verherrlichen  bestimmt  sind. 

l>ie  KuuFtlüldung  der  Kentauren  beruht  auHehei- 
nend  nicht  wie  die  andrer  ZwitlergestaU-<'n  nuf  Knl* 
lelinung  vnn  aufsen,  sondern  ist  eine  eeht  griecliljwbe 
Ertindung;  tue  iwi  hervt^rgi-gangen  aus  tier  ungewulm 
ten  (und  l>ei  Homer  noeh  unbekannten)  Ersdieintn 
einefi  ReiteTVolkes,  Pferd  und  Men.'i<'h  ^\m]  zuaammtn 
irewjii'heen.  In  «1er  alteren  Zeit  lieguügten  sieh  ntm 
die  Klinstier  mei*<tenä,  an  den  volLstandigen  Mensehen 
h'ib  hinten  wie  ein  Anhangw^l  vin  Pfenlehintcn*i) 
anzusetzen,  so  daf«  ttl»i>  die  Vonh»rf(lf»^i  menju-hlirli , 
die  binteh^n  die  df«  Pfenirs  waren,  wie  aueh  Pnu^ 
V,  19, 7  v«tn  einer  r>arBtellunw'  am  KasUm  de»  KypHe 
In«  angibt    ^i♦>*^>  nnbch»>lfene  Zn»ammen»etztmg  mit 
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dem  langgestreckten  Pferdeleibc  sehen  wir  nament- 
lieli  auf  zahlreichen  Vasenbildem  luid  etruskischen 
Bronzen,  wo  öfters  von  den  Künstlern  Jene  un- 
organische Verbindung  durch  ein  übergehängtes  Ge- 
wand verdeckt  ist.  S.  auch  die  Fran^oisvase  unter 
»Thetis*;  Arcli.  Ztg.  1883  Taf.  10;  Salzraann,  N^cro- 
pole  de  Cameiros  pl.39;  Wieseler,  Denkm.  II,  591. 592. 
Einmal  werden  sogar  an  die  vorderen  Menschenbeine 
wie<ler  Pferdefüfse  gesetzt  (Annal.  1863  tav.  E).  Da- 
neben finden  sich  aber  auch  schon  auf  dem  alten 
Friese  von  Assos  (s.  oben  S.  327  Abb.  339)  die  Vorder- 
beine des  Pferdes,  welche  allmählich  zur  Regel  wer- 
den, während  nur  noch  Cheiron  gewissermafsen  als 
Auszeichnung  Menschenbeine  und  damit  einen  voll- 
ständig menschlichen  Vorderleib  behält.  In  Male- 
reien sind  die  Gesichtsformen  meist  erschreckend 
derb  und  häfslich,  zuweilen  verunstaltet  durch  knol- 
lige Nasen,  behangen  mit  langem  und  zottigem  wcifsen 
Haare.  Vgl.  Herakles  bei  Pholos  S.  659  Abb.  726. 
Edlere,  würdigere  Gestalt  zeigt  immer  Cheiron,  wenn 
er  mit  Namen  auftritt,  z.  B.  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  17, 
wo  ihm  von  Hermes  «ler  junge  Herakles  zur  Erziehung 
übergeben  wird;  vgl.  auch  Art.  >Thetis<. 

Eine  mehr  organische  Verschmelzung  des  Pferde- 
leibes mit  dem  Oberteil  des  Menschen  vollzog  sich 
allmählich  und  ward  zu  künstlerischer  Vollendung 
geführt  durch  Phidins  in  den  Kentaurengrui)pen  an 
den  Metopen  des  Parthenon  (s.  unter  > Parti ienon<), 
welche  das  unvergleichliche  Vorbild  für  alle  Zeit 
geblieben  sind.  Die  tierische  Natur  ist  auch  hier 
durch  spitzige  Ohren  und  die  gekniffenen  Gesichts 
Züge,  durch  behaarte  Brust  und  umgehängte  Tier- 
felle genugsam  angedeutet,  aber  dabei  möglichst  ins 
Edle  gemildert  und  dem  höchsten  Ausdrucke  gewal- 
tiger Doppelkraft  angenähert.  Darnach  schuf  Alka- 
menes  die  Kentaurenschlacht  am  Giebel  des  olympi- 
schen Zeustempels;  eine  andre  auf  dem  Friese  von 
Phigalia.  Jüngere  Vasenbilder  sind  häufig;  s.  Benn- 
dorf ,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  zu  Taf.  35,  wo  der 
Kampf  im  Palaste  des  Peirithoos  selber  vor  sich 
geht.  Die  Kentauren  kämpfen  ihrer  Natur  gemäfs 
tÜl)erall  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  den  gewaltigen 
Fäusten,  den  Gegner  packend  und  erdrosselnd  oder 
zu  Boden  drückend;  dann  auch  mit  Fichtenstämmen 
dreinschlagend  oder  in  den  hocherhobenen  Händen 
Steine  schleudernd.  Der  gewaltige  Rofssprung,  wobei 
sie  eine  geraubte  Frau  in  den  Armen  halten,  die 
Bäumung  des  Doppelkörpers  gegenüber  einem  über- 
legenen Feinde,  ihre  malerische  Kampfstellung  gehört 
zu  den  schönsten  Kompositionen  der  alten  Plastik. 
Ein  grofses  Vasen bild  Mon.  Inst.  VI,  38.  Den  Fort- 
schritt zum  Lieblichen  und  Genrehaften,  welcher  in 
.<ler  alexandrinischen  Zeit  in  aller  Kunst  so  stark 
um  sich  griff,  bezeichnet  das  berülimte  Gemälde  des 
Zcuxis,  eine  Kentaurenfamilie  darstellend,  wobei  die 
Kentaun.'nmutter  zwei   Junge   säugte.     In   der   Be- 


schreibung des  Bildes  bemerkt  der  feine  Kunstkenner 
Lucian  (Zeux.  4  ff.)  über  das  Aussehen  der  Halb- 
tiere: »Den  Mann  bildete  er  von  erschreckendem 
und  ganz  wildem  Aussehen,  mit  mächtigem,  stolzem 
Haupthaar,  fast  ganz  behaart  nicht  nur  am  Kofs- 
körper,  sondern  auch  an  dem  menschlichen  Teile, 
mit  hoch  gehobenen  Schultern  und  einem  Blicke, 
der  zwar  lächelnd  alx»r  dovh  wild  ist,  wie  der  eines 
Waldbewohners  und  doch  ungezähmt.  Dieser  Auf- 
fassung ganz  entgegengesetzt  zeigt  er  uns  in  der 
Kentaurin,  so  weit  sie  Rofs  war,  die  schönste  Bil- 
dung, wie  sie  sich  namentlich  bei  den  th essaiischen 
noch  ungebändigten  und  unberittenen  Rossen  findet; 
ebenso  ist  die  obere  Hälfte,  das  eigentliche  Weib, 
durchaus  schön  bis  auf  die  Ohren ;  diese  allein 
sind  satyrhaft  gebildet.  Die  Vennischung  und  Ver- 
knüpfung der  Leiber,  wo  das  Rofs  mit  dem  Weibe 
zusammengefügt  und  verbunden  ist,  bildet  einen 
sanften,  keineswegs  schroffen  Übergang;  und  durch 
die  allmähliche  Umwandlung  wird  das  Auge  ganz 
unvermerkt  von  <lem  einen  in  das  andre  übergeführt. 
Die  junge  Bnit  aber  erscheint  bei  dem  Kindischen 
im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weich- 
heit schon  unbändig;  und  wie  dieses  zu  bewundern 
ist,  so  auch  endlich,  dafs  sie  ganz  nach  Kinderart 
nach  dem  jungen  Löwen  emporblicken,  indem  sie 
jeder  sich  an  die  Mutterbrust  halten  und  sich  eng 
an  die  Mutter  anschmiegen«  (Übersetzung  Brunns 
Künstlergesch.  II,  79).  Eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  Charakter  dieser  Malerei  dürfen  wir  viel- 
leicht aus  dem  grofsen  Mosaik  Marefoschi  (abgeb. 
unter  >Mo8aik<)  entnehmen,  während  uns  säugende 
Kentaurinnen  auch  sonst  auf  Sarkophagen  und  Gem- 
men erhalten  sind  (Verzeichnis  bei  Hey demann,  Hall e- 
sches  Winckelmannsprogr.  1882  S.  12  ff.).  Die  Be- 
liebtheit solcher  Bilder  bezeugt  auch  die  Schilderung 
Philostr.  Imagg.  II,  3. 

Der  Eintritt  der  Kentauren  in  den  dionysischen 
Kreis,  welcher  in  der  alexandrinischen  Epoche  er- 
folgte, gab  zu  neuen  Kombinationen  und  Variationen 
Anlafs.  Nicht  blofs  dafs  sie  sehr  häufig  Dionysos' 
Wagen  als  Gespann  ziehen,  sie  tragen  auch  Nymphen 
(Plin.  36,  33),  vielleicht  als  Entführer,  sie  werden  von 
Mänaden  als  Reitpferde  zu  wildestem  I^aufe  benutzt 
(ein  sehr  schönes  porapojaiiisches  Wandgemälde  unter 
»Mainade«),  sie  werden  in  halb  allegorischer  Dar- 
stellung von  dem  kindlichen  Eros,  der  ihnen  auf 
dem  Rücken  sitzt,  geneckt,  gefesselt  und  gepeinigt. 
Vgl.  namentlich  den  jugendlichen  Kentauren  des 
Aristeas  oben  Abb.  132  S.  127,  dem  der  Eros  wahr- 
scheinlich weggebrochen  ist;  ähnlich  das  Gemälde 
Mus.  Borb.  XIII, 49  -^  Wieseler,  De^km.  11,596.    [Bm] 

Kepbisodotos.  I.  Der  ältere,  Bildhauer  von 
Athen,  wahrscheinlich  des  Praxiteles  Vater.  Er  ist 
ausschliefslich  als  Göttcrbildner  bekannt.  Wir  sind 
so    glücklich,    <lie    Kopie    eines    seiner    Werke    zu 


K<?p!iiMiMlut« 


177 


kiiMli-  gomintit«'!!  iManrinrynippo  Avr  <ily|ftnl.h»'k  /M 
Vlnnohon.  Abh.  829  y.ei>jjt  uiih  dieflelhc  nach  «Irr 
l*hi»t«»irrrtphio  <U*8  richtig  rt* 
fttaiirirrtrii  ftiiisnhj^nsjw«  ch*s 
B«ir1innr  Mustnirns.  r>jin*c.sU'I!t 
ifll  iti  Wahrhr-itKirrne  mitclom 
Phito8  nlor  Fricilon  mit  tU-nt 
Kc^irhtiiin),  wokho  Ctnii»]M- 
Pausaniiw  l,  8.  2  niul  IX,  1»».  l> 
t^rwühnt  Auf  GruiKlIajre  utti 
ikhiT  Mniizen  hillt  Ivirt*iH»  in 
(iiT  Kf'stauratifm  iu  iler  1 1 
holnni«*!!  Iteohten  ein  lunjyrc»s 
S<'x*pUT»  «ler  Fhittmlcniibi'  hi 
•lfm  linken  Arm  MUtt  «ler  in» 
( »rjgiurvh'falsrli  utyilnr.tcii  Vftsi- 
Ol»  Pnlllinnt,  tlas  Symlxil  «Irs 
Ri^ii'htutnei*.  Der  Kopf  ^lo^ 
Kti»l>i*u  i«l  alt,  aber  iiirht 
fujfohörijf,  Neiii'rfliiigx  \Ht  lut 
PiriViiH  oine  WiiHlorholDrig  «if^ 
Tor»r>  (h'H  KiiJiht'ii  iriit  ilfiu 
Kopfp,  obonfallH  in  Miinnnr 
ift'iirlK'itt't,  gffiinflt*ii  wnnicn. 
Wfkhv  «iirt  eine  willktMinnonr 
Vftrvollstilndigiing  uns<.?n*r  An- 
wrhiiTinng  hict(*t  (Pithl  Mitt,  il 
arrhUul.  Innt.  18HI  Tuf.  13 
\f\v  vji^nxc  Djirst^'Hun^  lulsl 
fliMi  KÜMMfhT  «iontHrh  :il8  aiil 
ili-'iTi  Oljcrgaritfi»  von  der  or^tci» 
zur  jKweiWu  BItttOKeit  «lor  aüi 
»rlit'n  Kmif«t  pttoheud  er^K-hi-i 
tirn  <lu*  StoUung  nn<l  (i<' 
Wün<tuiig  gL'iiuihtK''n  uns  noch 
iN'ilfiuü'iit!  an  die  RiUlwerkr 
iU'K  Parthenon,  an  die  Kunst 
dcx  Phidias.  »Dugej^en  ftiliri 
dir'ltftnieiitun^'dep'AuHdnirk.s, 
dir  aanfU'  Neiifiinti  des  Knpfps, 
dan  Hivnfl  Trvtnmerisrhe  de>^ 
Blicks,  überhau(>t  ein  Vor 
wiegen  der  Empfindung  int 
'  AU  enerpischirttei 

ijt  jinf  die  jüngm- 
ttt lispeln'  Sdildo  de**  Pruxlt.  N  - 
hin«  (Brtiiin).  \Valir8i[ieiriii«  li 
wiird«*  das  Werk  d^n  Kephino 
dni  veninlafMi  dadurch,  dal>< 
niicb  der  Schlacht  ht'i  I^ukuH 

(o  V.  t'hr.}  hl  Athen  frtr  die 

ledenHjfötf  in  rej^tdiinifjiijfe 
(^pfer  und  heMtinitnter  KnItuK 
cini^*frtl^rt  wurden.  l>er  t»e 
«Linke,  den  Plnt««.  dotv  keteh- 


tinn,  als  Pdefirling  dos  FriHpns  darÄustollen ,  war 
U\r  *h'u  KlhiHtler  ein  elK^nwi  naheUet;«'nder,  wie  V»ei 
Hfineni    mehr    auf   das    Sinnige,    aU   auf    da?*    rein 
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GeiBtige  gerichteten  Streben  dankbarer.  Das  Original 
unsrer  Gruppe  hatte  Kephisodotos  nicht  in  Marmor, 
sondern  in  Bronze  gefertigt.  Der  Kopist  der  Mtin- 
chener.Gnip])e  versuclite  zwar  sein  Vorbild  in  Marmor 
zu  übersetzen,  doch  lassen  einzelne  Partien,  beson- 
ilers  das  Haar  und  zum  Teil  das  Gewand,  immer 
noch  deutlich  das  Bronzeoriginal  erkennen.  Der 
Kopist  des  Fragmentes  aus  dem  Pirilus  hat  diesen 
Versuch  nicht  einmal  gemacht,  sondern  einfach  ohne 
Rücksicht  auf  das  Material  sein  Vorbild  kopiert. 
Vgl.  Brunn,  Über  die  sog.  Leucothea,  München  18ü7. 

II.  Der  jüngere,  Bildhauer  von  Athen,  Sohn 
des  Praxiteles.  Derselbe  arbeitete  vielfach  gemein- 
schaftlich mit  seinem  Bruder  Timarchos.  Leider 
kennen  wir  von  ihren  Werken  nur  die  Namen.  Plinius 
(XXXVI,  24)  nennt  Kephisodotos  »Sohn  und  P>ben 
der  Kunst  des  Praxiteles«.  Inwiefern  er  gerade  Erbe 
der  Kunst  seines  Vaters  gewesen,  können  wir  freilich 
mehr  ahnen,  als  erweisen.  Plinius  berichtet  nämlich 
(a.  a.  0.)  von  einem  berühmten  Symplegma  (einer 
Gruppe  in  einander  verschlungener  Figuren)  zu  Perga- 
mon  von  der  Hand  unsres  Künstlers,  >an  welchem 
die  Finger  sich  vielmehr  in  den  Körper  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  scheinen  *  {digltvt  cotyori  verius 
quam  marmoH  imprcssis).  Früher  hat  man  das  Ori- 
ginal «lieses  Werkes  in  der  berühmten  Florentiner 
Kingergruppe  erkennen  wollen,  die  Beschreibung  des 
Plinius,  welche  wie  viele  dei-selben  offenbar  einem 
Epigranun  entnommen  i.st,  deutet  aber  offenbar  auf 
ein  sinnlich  üppiges  Werk  hin,  so  dafs  wir  etwa  an 
die  sehr  häufig  wiederholte  Grupxn*  eines  mit  einem 
Plermaphroditeh  ringenden  Sat.vT  oder  ühnliches  den 
ken  müssen.  Trifft  diese  Vermutung  das  Richtige, 
so  scheint  die  mehr  auf  das  Sinnliche  (was  noch 
keineswegs  das  Keusche  ausschliefst)  gerichtete  Weise 
des  Vaters  l>eim  Sohne  wenigstens  in  diesem  Werke 
bis  zum  Üppigen,  Wollüstigen  getrieben  worden  zu 
sein.  [Jj 

Kinderspiele.  Die  Kinderspiele  der  Griechen, 
welche  gröfstenteils  auch  bei  den  Römern  gel^räuch- 
lich  waren,  sind  nicht  minder  reich  und  mannigfaltig, 
als  die  der  heutigen  Jugend;  und  viele  darunter, 
welche  so  uralt  sind  wie  die  Menschheit  überhaupt, 
spielen  unsere  modernen  Kinder  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  einst  die  kleinen  Athener  und  Kömer. 
Wir  können  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  den 
sehr  umfangreichen  Gegenstiind,  der  eine  ausführ- 
liche, aber  keineswegs  genügende  oder  erschöpfende 
Behandlung  in  dem  Buche  von  Becq  de  Fouqui^res, 
Les  jeux  des  anciehs  (Paris  1869)  erfahren  hat,  ein- 
gi^hen,  indem  wir  wesentlich  die  auf  Denkmillem 
nachweisbaren  Kinderspiele  berücksichtigen,  und 
teilen  zu  diesem  Zwecke  die  Spiele  ein:  1.  in  solche, 
bei  denen  die  Kinder  für  sich  allein,  ohne  Käme 
raden,  spielen,  und  2.  solche,  bei  denen  mehrere 
Kinder    untereinander    spielen,     und    zwar    a)    mit 


Spielzeug  oder  besonderen   Geräten,    und  b)  ohne 
solche. 

1 .  Unter  den  Selbstbescbilftigungsspielen  der  Kin- 
der nehmen  auch  im  Altertum  die  Puppen  (xöpai) 
eine  sehr  wichtige  Stelle  ein.  Dieselben  wurden  aus 
Wachs  oder  aus  Thon  gefertigt  und  die  Fabrikation 


830    AUgrlcolüsche  ülioilerpupiK«. 

derselben  (die  KOpoTrXaaTiKri)  war  ein  sehr  verbreiteter 
und  vielbeschUftigtt^r  Beruf.szweig.  Unter  den  uns 
erhaltenen  zahllost^n  Terrakottaiigürchen  mögen  gar 
manche  so  als  Spielzeug  für  Kinder  ge<lient  haben; 
mit  Bestinmitheit  können  wir  es  nur  sagen  von  den 
in  verschiedentlichen  Exemi)laren  auf  uns  gekom- 
menen Puppen  mit  bewegli<'ben  Gliedern,  wie  Abb. 
830  (aus  Antiqu.  du  Bosph.  (.'immer,  pl.74,  8}.    Wie 


Kindrrfjpiel^, 


7TH 


auch  bt'Ul  uüch  war  cJatj  Sjiiden  mit   rii(>ptn  mehr 

bei  ilen  Marlehfu  cHHidi,  iür  }m  den  Kiiahcu;  jene 

rnnrhifn  8i<ii   tinch    KloidtT   für   ilir'selln'U,    wvlch«- 

«ie,   wie  uns  veni«lii<MU  nu  Will 

man^«<*|jii;runimr      ilrr     grk*<-lii* 

wliei»   Aiilliolfjgie   k^liaii,    iit'bst 

den  Pnppfw  selbst  um!  auderem 

6pic!«»iiy  vor  ihrer  Verheiratuntif 

in  Irgeml  t'inen  Tempi-'l  WfiUti'jj. 

Pajri'veii  B|<it«lU*n  die  KiiiihiMi  Ik* 

Binulfr«  m'ni  mit  kk*iiii'ii  Wagen» 

wt'k'hL'  wir  st'hr  hiuillg  auf  Vu8t*ii 

bildeni    «lurgcaU'Ut    »»«hcn ,    wie 

Ä.    B.     in     Alih.   K'U     (tmrh    Kl. 

eiJnimogr,  II,  8!ri,   wu   «*in    zwei- 

riUtri;ri'&i  Wiigcirhpn  als  Sjjielxeiig 

dk»nt;  hüu%  tritt  im  bHik'  Stello 

ahcr  tiuch  uiu    htofsos,    iu  uiiier 

Giiliol   iHUfi^ndiTH   und    hu    einer 

Dcielisel  gj'Äitgetiw  iCuil  in  Schui- 

IxMiform     l>it'  uumt'ittlk'k  \n  iler 

f^tliuurTirt'ii  TLH-lmik   uirhl  HtAlv- 

mu  nMrstt'ikuigpji  K4»k)K'rKijnkT- 

«pieb  fhidtni  sich  iiidst  nnf  tiicd- 

Ikhfu,  kk*inoii  T^ipfrlirn,  un«l  »js 

In'lfi  mthr  nahe  nn/.uiivhmvn,  dats 

«HciH'   <»ofur»«*   solhöt   eben   tmeli 

xum  SjMi'h-n  für  die  Kinder,  ximi 

Kacheti  ii.drrgl.j  bi-stimmt  waren. 

So  »(div^n  wir  aiicii  iu  tlem  hier  abgebildeten  Vasen 

biklebeu    den  Kmdten  einen  solchen    kk'inen  Kru^' 

in  der  Hand  halten;  vkI.   aneh   unt«»n  Abb.  832.  — 


Ia8»*eii.s  erhalten  (Are!».  Zig  imiT  8.  125),  wek'hei» 
Kpiel  uiiH  litterarißt  h  nicht  hp7.euRt  ist.  —  Znr  Selbst- 
besehfUtignng  dient«  aucli  tla»  Hall»piel;   doih    war 


?kIS    St>Iul  mti  t'Uit'i  SchiJrlkTöttt 


Sil     W.iK'i  it'hcn. 


tHiM  8t^*kt*iipfenlreiten  (KtiXaMOv  irepißi^vui)  wird  als  I                                    ..,.-,,.,     ^ 

....           .    .               ,                  ......       r        .             .    »  '                                      ^'»^     U«-lf-l*i..L.     (Zu  >^i:\W  7W.) 

Kuider^iuei  erwiihnt  ^vgl  rlut.  Aj^esil.  zfi),  hat  eich 

uIxT  auf  Dar»tellungt»n  liisher  noch  nicht  gefunden;  '  dasselbe,   wk*   wir   im  betrelTeudcn  Artikel  gtwehcn 

diifltr  hat  sich  eine  nurslellung  deg  Dnichen-Steigen  '  Imben,   ««x^li   viel  beliebter   lieiin  Ziiaartimenfipuden 
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Kinilei^piele. 


irifhreriT  Pfrsoüeii.  —  Anfsorrirdefitltcli  verbreitet  bei 
den  KmilH'ii  war  dtis  Selilngcn  dos  llfifeus  (Tpox<i<;) 
unt  einem  Stabe  (^Xaxi^p,  ciacis  miurua),  luiil  wir 
Htid«»n  dies  Spiol  auf  Denkinkleru  daher  überaus 
häufig  diLrgn.ste11t  (vgl.  Aldi.  83S,  nat-b  El.  c^ramotrr. 
I,  18);  dorb  galt  btii  ck-n  RtinnTn  <lii'  TlcKcbäfti^'ung 
mit  dciu  (hacci*^  trochus  (vgl.  rb;»r  caim.  III,  24, 57) 
al»  utL-hl  wtinlig  i?)nc8  hen\ri^«>wiith^oiK'n  Ktiabcii 
und  als  Zcirlien  der  Wcicliliflikvit ,  und  dafs  es 
iiöok  in  Gritnbenland  Ähnlich  war,  darf  rann  daraus 
Bthliefsen ,  dal's  wenn  wir  auf  Vaftenbildem  dem 
JünifUngHuller  nahe  Knaben  mit  Hoh^hen  Keifen  be- 
wbüftigt  »eben,  die  Himieutung  auf  pUderaHtigehe 
Beziehungen  (wie  k.  B.  der  Halin^  welchen  der  Knabe 


)?K14    Äöiiir  wippt. 

in  Abb.  333  in  der  Unken  Hund  trügt)  Betten  rVhlt. 
Aueh  das  Treiben  des  Kreisels  war  den  Kindt«rn 
dr8  Altertums  bekannt  und  wini  häufig  erwähnt, 
»ebdnt  abor  auf  l»enkmälem  bißher  noch  nicht 
narhgrvviewen  zu  »ein.  .St'hr  hrtufig  ist  dagegen  «uf 
Bildwerken  das  Spielen  mit  Tieren  aller  Art,  mit 
Hnndon  oder  Ziegenböcken,  welche  bald  als  K<»it- 
pferflr  benut»tj  bald  vor  einen  kleinen  Wagen  ge- 
Hftannt  wtrden;  ferner  mit  allerlei  r.ahnien  Vogeln, 
mit  Kafr^m,  Schildkröten  u.  a.  m.  Uat^  dabei  die 
heute  hn  Süden  hei  Kindern  wie  bei  Envachseneu 
80  unangenehm  auffallende  Tieri]uttlerei  auch  schon 
im  Altertum  nicht  ungewf'thnlicli  war.  kann  uns  die 
Ihdiandlung  zeigen,  welche  in  Abb,  832  (niieh  Mib 
brigeji,  Pouit.  de  vases  pl  44)  die  arme  Schihlkröte 
zu  erdulden  hat.  —  De8  beliebten  Spieles  der  Schaukel 
gedenken  wir  im  betreffenden  Artikel;  Ider  gehicn 
wir  unter  Abb.  834  (nach  TischLiein,  Vasce  Hamilton 


111,  2H)  eine  nnmittige  Darstelhmg  eines  aud»  bei 
uns  ablieben  Kjdt'les,  bei  dem  man  die  Kleinen  auf 
dem  Fufse  wippen  läfst 

2.  WHBdiegfmfinschaftliehen  Kinderspiele  a)  mit 
Spielzeug  oder  Geraten  anlangt,  so  können  wir  ftirtlie 
HO  belieblcn  und  maiinigfultigen  Arten  (h*R  litillßj)ii'ics, 
sowie  der  Astrugalen  auf  die  betreffenden  Artikel  ver- 
weisen. Bei  ilen  r^finusehen  Kindern  waren  ilie  NiisBe 
ein  ganz  besonders  beliebtes  8pielobjekt.  Bald  galt 
es,   auf    ih'ci    iliebt   aneinander  gelegte   Nüsse    eine 


H:\ff  f'\>wl  mit  Nib'-evi. 
vierte  so  zu  werfen,  dafs  sie  oben  lirgen  blieb,  ohne 
daffi  die  drei  auseinander  getrieben  wurden ;  bald 
legte  man  Nüsst»  in  Ueihen  auf  die  Eitle  und  liefe 
von  einem  sehriig  gerichteten  Breit.e  eine  Nufs  herab- 
rollen,  um  damit  eine  der  ausgelegten  ku  treffen  und 
selbstverständlich  dadurch  auch  zu  gewianen.  Da» 
im  Art.  »Ballspieb  abgebildete  Itelief  (Abb.  22»)  zeigt 
uns»  in  seiner  linken  Hülfte  einige  niii  dii'ser  Art  des 
Nüssespioli?  beficiuiftigte  Kinder  (doch  sclieinen  hier 
anstatt  der  Xiisse  kleine  Bälle,  vielleicht  auch  Apbd 
oder  d*?rgl.  verwandt  zu  sein).  Wieder  eine  andre 
Art  war  die,  dafs  man  aus  einer  gewissen  Eutfernutig 
eine  oder  mehrere  NUase  (auch  Bohnen  u.  a.)  in  ein 
Grübchen  zu  werfen  hatte,  womit  dann  je^jeufalls 
noch  verschiedene  andre  Bedingungen  iM'treffs  Ge- 
winn oder  Verlust  verknüjdl  waren,  wie  das  aucli 
heute  bei  diesem  noch  üblichen  Spiele  der  Fall  ist, 
TMe  unter  Abb.  83f>  abgebildete  Statue  (nach  Bullet. 


Kinderspiele.     Kirke. 
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miinicip.  X,  1882  tav.  11)  stellt  einen  Knaben  vor, 
welcher  vorsichtig  nach  dem  Ziele  spUhend  eben  im 
Begriff  ist,  eine  Nufs  in  die  Grube  zu  werfen.  Über- 
haupt gab  es  mit  Steineben,  Bolnien,  Körnern,  Mün- 
zen, Astragalen  u.  dergl.  eine  grofse  Menge  von  S])ielen 
aller  Art,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  GeBchick- 
lichkeit  berechnet  waren,  teilweise  allerdings  auch 
auf  den  Zufall  hin  ausliefen,  wie  das  Gerade-  oder 
Ungeradespielen,  welches  namentlich,  wenn  es  mit 
Münzen  gespielt  wurde,  schon  etwas  über  die  Harm- 
losigkeit eines  Kinderspieles  hinausging.  Die  njeisten 
dieser  Spiele,  sowie  auch  die  der  folgenden  (Jattung, 
werden  im  Griechischen  mit  der  speziell  für  Spiele 
chaniktt^ristischen  Endung  ivba  l>ezeichnet  (z.  B. 
^<peT(vba,  axpCTTTivba,  xö^'^fvba,  ßaaiXfvba  etc.). 

Was  dann  b)  diejenigen  Spiele 
anlangt,  welche  ohne  Spielzeug 
oder  sonstige  Gerilte  gespielt  wer- 
den, so  erforderten  dieselben  meist 
körperliche  Kraft  oder  Gewandt- 
heit oder  Schnelligkeit  und  waren 
im  wesentlichen  ganz  die  glei- 
chen, wie  die  Fang-  und  Hasche- 
spiele unserer  Jugend,  das  Wett- 
laufen nach  einem  .  bestimmten 
Ziele,  das  Versteckspiel,  An- 
schlagen u.  a.  m.  Diese  Spiele 
werden  uns  hUufig  genannt,  na- 
mentlich das  bei  Griechen  und 
Römern  verbreitete,  auch  im 
Orient  bekannte  Königsspiel, 
haben  indes  der  Kunst  wenig 
Anlafs  zu  bildlichen  Darstellungen 
geboten.  Wir  geben  dafür  in 
Abb.83r>(nach  Arch.Ztg.XXX  VH 
Taf.  5)  die  Darstellung  eines  Spie- 
les, welches  bereits  von  älteren 
Knal>en  gespielt  zu  werden  pflegte, 
des  sog.  i(p€bp\a^6<; ,  bei  dem  es  nach  der  Be- 
schreibung des  Pollux  IX,  119  darauf  ankam,  einen 
aufgestellten  Stein,  welcher  »(irenzstein«,  bi'opog,  ge- 
nannt wurde,  umzuwerfen;  der  Besiegte  mufste  dann 
den  Sieger,  welcher  ihm  auf  seinem  Rücken  sitzend 
die  Augen  zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder 
am  Grenzstein  angelangt  war.  Andre  S<'hriftst4'ller 
berichten  auch  den  durch  unsre  Abbildung  Wstiltigten 
Umstand,  dafs  der  Getragene  sich  mit  seinen  Knieen 
auf  die  verschlungenen  Hände  des  Tragenden  stützte 
(8.  Robert  in  der  Arch.  Ztg.  a.  a.  ().).  [Bl] 

Kirke.  Das  Abenteuer  des  Odysseus  bei  Kirke 
fand  sich  schon  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  dar- 
gestellt, falls  des  Pausanias' Deutung  fV,  19, 2)  einer 
an  sich  unklaren  Scene  richtig  wäre  (s.  Art.  »Thetis«  ■. 
Unter  den  erhaltenen  sicheren  Denkmälern  ist  das 
älteste  ein  sicilisches  Vasenbild,  einer  Lekythos,  jetzt 
in  Berlin   (Abb.  837,  nach  Arch.  Ztg.  1H7G  Taf.  15), 


in  schwarzen  Figuren  und  altertümlichem  Stil.  (Die 
schraffierten  Stellen  sind  restauriert.)  In  der  Mitte 
des  von  ausfüllenden  lenken  durchzogenen  Bildes 
sitzt  Kirke,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar,  rechts  gewandt  auf  einem  Klappstuhle;  in 
der  Linken  hält  sie  eine  Schale,  deren  Inhalt  sie  mit 
einem  Stabe  umrührt  und  betnichtet.  Dicht  vor  ihr 
steht  Odysseus,  mit  Lederkappe,  Wams,  Scimrz  und 
einem  kurzen  Manteltuch  bekleidet;  er  liat  die  Linke 
hoch  erhoben,  wie  in  drohender  Ke<le,  die  Rechte 
hält  das  gezückte  Schwort.  Wie  oft  auf  älteren  Vjisen- 
bildern,  ist  also  die  Situation  der  vorgestellten  Per 
sonen  nicht  in  denselben  Moment  der  Hamllung 
konzentriert;  denn  entweder  durfte  Odysseus,  wäh- 
rend Kirke  noch  den  Zaubertrauk  bereitet,   keinen 


5ill5]i[si].:-iMillMI-:'MMIM^vlls]lMMM! 


H3(;     Hlindekiili. 

Verdacht  zeig(»n  ^Homer  k  .*UH  iT.\  oder  Kirke  mufste 
bei  Odysseus'  Drohung  mit  dem  Schwerte  ersi'hrec'ken, 
wie  auf  andern  Bildern.  Zrugen  des  Vorgaugs  sind 
auf  jeder  Seite  de.«<  Mitteljiaares  zwei  halbvorwandeltv 
Gefährten,  welche  in  ihrer  Haltung  und  Miene  vor- 
trefflich die  Spannung  auf  <len  Au.^gang  der  Hand- 
lung ausdrücken;  rechts  einer  mit  Kberknpf  und 
-Schwanz,  der  den  Ody.'^seus  warnend  am  Arme  zu- 
rückzuhalten sucht.  Dahinter  einer  mit  S<'hwanen- 
kopf  knieeml  und  klagend  die  Hände  an  die  Brust 
drückend;  links  hinter  Kirke  einer  mit  Ochsenkopf 
und  -Stthweif,  der  nach  dem  Zaubergt^fäfse  gn'ift,  und 
hinter  ihm  ein  Mensrh  mit  Eselskopf,  dessen  ge(>ff- 
netes  Maul  einen  lauten  S<'hrei  auszustofseu  scheint. 
Die  glücklich  erfundene  HalbtierbiMung  der  Ge- 
fährten un<l  die  Mannigfaltigkeit  der  Tiergestalten 
ist  bekanntlich  mit  Homer  uWhi  im  Einklänge,  <h*r 
sie  alle  zu  S<"hwiMnrn  ma<ht.     Wenn  es  alH*r  k  239 
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heifst :  oi  bi  (xuoiv  [niv  ?xov  K€q)aXd?  «puuvi^v  t€  Tp(xa? 
T€  I  Kai  bl^xaq,  auTdp  voO?  f|v  ?^T^€^o?,  ib?  tö  ndpo? 
TTcp,  so  lag  es  dem  zeichnenden  Künstler  nahe,  den 
zweiten  Vers  über  dem  ersten  zu  ü])er8ehen,  zumal 
der  Minotaur  einen  Vorgang  bot;  vgl.  lo,  Aktaion  und 
die  verwandelten  Seeriluber  am  Lysikratesdenkmal. 
Bei  den  Vasenmalern  wurde  diese  Darstellungsfonn 


Mon.  in4<l.  pl.Gl,2),  deren  offenbar  abbrevierte  Dar- 
stellung und  unbeholfene  Ausführung  die  Deutung 
im  einzelnen  erschwert,  den  Geist  des  Originals  aber 
nicht  ganz  verwischt  hat.  Die  drei  Repräsentanten 
der  Verwandelten  sind  bekleidet:  ein  Gefährte  mit 
Widderkopf  nimmt  von  einem  nnbärtigen  Manne 
Trank  in  einer  Schale  entgegen;  der  Ochsenkopf  da- 


«a?    Oclysscus  hoi  Kirke.    (Zu  SoUo  781.) 


^SSs&ta^ 


:aQQa:cit-"0^j 


838    Die  verwandelten 

konstant  (vgl.  Arch.  Ztg.  187G  Taf.  14;  1865  Taf.  194; 
Overbeck,  Her.  Gal.  32,2;  Bolte,  De  monum.  ad  Odys- 
seam  pertinentibus  p.  38  ff.).  Mit  Recht  bemerkt 
Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  410,  dafs  die  bildende  Kunst 
zu  dieser  Mischgestalt  ihre  Zuflucht  auch  deswegen 
nahm,  um  die  doppelte  Natur,  das  Menschliche  in 
dem  verwunschenen  Tiere  auszudrücken,  während 
sie  mit  reinen  Tiei^estalten  sich  nicht  hätte  ver- 
sUlndlieh  machen  k^mnen.  Einen  gewissen  Humor, 
fast  Satire  glaubt  man  erkeimen  zu  sollen  in  einer 
etniskischen  Aschenkiste  (Abb.  83^,  nach  Rochette, 


GelUhrtcn  des  Odysseus. 

neben  übt  dagegen  zornmutig  seine  Kräfte  an  einem 
Baume,  dessen  Ast  er  abzureifsen  versucht,  während 
ein  Mann  mit  l^erdek()i)f,  wie  ein  Philosoi)h  in  einen 
Mantel  gehüllt,  jenem  Treiben  verächtlich  lächelnd 
zusieht.  Eine  weibliche  Figur  zur  Rechten  trägt  ein 
nicht  deutlich  gezeichnetes  Tierchen  davon.  Die 
Erklärer  haben  gefühlt,  dafs  die  Präzisierung  des 
hier  dargestellten  Momentes  schwierig  ist,  und  dafs 
weder  links  Odysseus,  noch  rechts  Kirke  dargestellt 
sein  kann.  Am  ric^htigsten  scheint  Schlie  (S.  187) 
die  Situati<^n  zu  fassen.    >I)er  Widderkopf  Ittfst  sich 


Kirke.     Kissen. 
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von  neuem  einfidienkcn,  es  kann  ihm  ja  nun  doch 
einmal  nicht  mehr  helfen,  der  Stier  tobt  seine  Wut 
am  Baume  aus,  das  Rofs  aber  suclit  mit  dem  höchsten 
Anstände  seinen  Trost  in  der  unergründlichen  Tiefe 
philosophischer  Spekulation.  Dafs  aber  die  Kom- 
I>osition  im  Originale  hiermit  noch  nicht  abgeschlossen 
war,  beweist  die  Dienerin  am  rechten  Ende,  welche 
ein  Spanferkelchen  forttrügt,  um  es  mutmafslich  in 
der  Küche  der  Frau  Kirke  zum  Mahle  zu  bereiten.« 
Auf  einer  Lampe  und  einem  etruskischen  Spiegel 
bedroht  Odysseus  die  erschreckte  Kirke  mit  dem 
Schwerte:  ebenso  in  modernisierter  und  dramatisch 


i  die  Alten  in  «ler  Wahl  der  Titj^gestalten  verfuhren, 
sieht  man  auch  aus  Dio  Chrysost.  VIII,  21  p.  134: 
üjqTrep  "OnnP^^?  ^^<J^  THv  K(pKr)v  tou(;  tou  'Obuoae'uiq 
^Tttipou^  KttTacpap^dEai,  KäireiTa  tou(;  yiiv  aö?  auTiwv 
Tou(;  bi  XuKou^  T€v^al)ai  tou?  bi  üXX*  arra  ^r\pia  und 
ähnlich  derselbe  or.  XXXIII,  58  p.  411.  —  Auf  einem 
der  esquilinischen  Wandgemälde  (vgl.  Art.  »Odysseia«, 
Laistrj'gonen)  sind  zwei  Scenen  des  Abenteuers  ver- 
einigt dai^estellt:  die  Ankunft  des  Odysseus  am 
Thore  des  Palastes,  wo  Kirke  öffnet  und  ihn  begrüfst; 
dann  Odysseus  das  Schwert  ziehend,  Kirke  auf  den 
Knieen  vor  ihm  liegend,  genau  wie  in  unsrer  Abb.  83I> 


LKTHl   MUFHIHOE     THl     HPOl        A AK/NOT N  TOT    KAHUA 


83'.«    Odvsscus"  .MHJiilcutT  \K'i  Kirku. 


bewegter  Form  auf  einem  pomjiejanischen  Wand- 
gemälde (Overbeck  32,  11).  Alle  Hauptscenen  ver- 
einigt bietet  ein  Kelief  si)äter  Zeit,  welches  der  (iat- 
tung  der  Bilderchroniken  angehört  (vgl.  Art.  >Ilias€ 
S.  7 IG)  und  beim  rnterrichte  zu  dienen  geeignet  war 
(Abb.  83«,  nach  Jahn,  BiMerchroniken  Taf.  IV  II). 
Wir  sehen  den  Palast  der  Kirke  in  au.sführlicher 
Architektur  dargestellt;  darin  drei  Scenen,  die  kaum 
näherer  Erläuterung  bedürfen :  links  unten  Odysseus 
von  seinem  Schiffe  zum  Zauberpalaste  eilend,  1  lermes 
ihm  das  Moly  reichend  und  Bat  erteilend;  rechts 
in  dem  wohl  ummauerten  Palaste  Kirke  auf  den 
Kuicen  liegend  (Kai  Xdße  yo'Jvujv)  vor  Odysseus; 
endli<'h  olxin  die  EntziUil>ening  der  Oefährttui,  welche 
mit  Köpfen  von  Esel,  Schwein,  Wi<lder  und  Ochs 
geziert  aus  der  Stall ung  hervorkommen.    Wie  sorglos 


I  (abgeb.  Wörmann,  Taf .  V\  An<ln.?  Darstellungen  «ler 
•  Kleinkunst  Arch.  Ztg.  iHGö  Taf.  11>4;  die  etruskischen 
Monumente  bei  Schlie,  Troischer  Sagenkn'is  S.  182  ft". 
Zuletzt  kommt  sogar  Kirke  mit  der  Stn\hlenknme 
vor  Odysseus  auf  den  Knieen  liegend,  während  drei 
Si'h Weinsmenschen  aus  den  Fenstern  des  Oberstocks 
schauen,  auf  einer  Kontorniatmünze  vor.        'Buij 

Kissen.  Zum  Bedecken  der  Lagerstätten  und 
der  Stühle  kamen  allerlei  Polster  un<l  Kissen  zur 
!  Anwendung.  Da  die  Alten  die  Polsterung  der  MöIk«! 
nicht  kennen,  so  sind  Ki.ssen  im  antiken  Hausrat 
verhält nismäfsig  betrachtlich  zahlreicher  vorhanden, 
als  bei  uns,  und  nur  selten  sieht  man  auf  den  Denk- 
mälern Sesst»l  cnler  Klinen  (wler  sonstige  Sitzmobei 
ohne  darüber  gelegtes  Kissen  abgebildet.  Einem 
fremden  Besuch  wurde  daher  nicht  blofs  ein  Stuhl 
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angelK)ten,  sondern  das  Polster  durfte  dabei  auch 
nicht  fehlen  (vgl.  Theoer.  XV,  2  f.).  Das  Material, 
womit  die  Kissen  gestopft  wurden,  waren  teils  allerlei 
vegetabilische  Stoffe,  Pflanzenfasern,  namentlich  die 
weichen  Blätter  des  sog.  Gnaphalions,  teils  die  beim 
Kratzen  und  Scheren  der  wollenen  Tuche  sich  er- 
gebenden Abfülle.  Seltener  als  bei  uns  füllte  man 
die  Polster  mit  Ftjdem,  immerhin  kommen  Feder- 
kissen schon  in  griechischer  Zeit  vor,  und  im  römi- 
schen Altertum  war  die  Benutzung  von  Gänseflaum- 
federn, von  Schwanendaunen  und  andern  weichen 
Federn  bereits  ganz  verbreitet.  Vgl.  hierüber  Blümner, 
Technologie  I,  205  ff.  —  Den  Stoff  der  Kissen  seilest 
bildete  vermutlich  ein  Wollen-  oder  Linnenzeug;  dar- 
über aber  brachte  man  Überzüge  an,  welche  von 
besserem,  buntem  Stoff  und ,  wo  es  sich  um  präch- 
tigere Ausstattung  handelte,  mit  Buntwirkerei  oder 
Stickereien  verziert  waren.  Auf  den  Denkmälern 
sehen  wir  sowohl  an  den  über  die  Bettstellen  ge- 
breiteten Matratzen,  als  an  den  Kopf-  und  Arm- 
polstern der  Sofas,  sowie  den  für  Stühle  bestimmten 
Kissen  meistens  die  Schmal-  oder  Randseiten  anders 
behandelt,  als  die  groüsen  Flächen ;  letztere  sind  ent- 
weder einfarbig  oder  einfacher  mit  irgend  einem 
Pleinmuster  versehen,  dagegen  geht  um  den  Rand 
herum  in  der  Regel  ein  besonderer  Musterstreifen 
oder  eine  reichere  Bordüre:  hier  müssen  wir  uns  die 
Überzüge  durch  Knöpfe  oder  Verschnürungen  ver- 
bimden  denken,  wie  denn  dieser  Verschlufs  bisweilen 
deutlich  angegeben  ist.  Man  vgl.  dafür  die  Abi).  18. 
110  (hier  bes<mders  hübsch).  238.  422.  447.  449  u.  s.  w. 

[Bl] 

Klappspiegcl  s.  Spiegel. 

Kleidung,  griechische.  Obwohl  wir  in  den  Art. 
»Chiton?,  >Chlamys*  und  »Himation*  die  wichtigsten 
Kleidungsstücke  der  griechischen  Männer-  und  Fniuen- 
ti-acht,  so  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  griechischen 
Altertums  getragen  zu  werden  i)flegten,  bereits  be- 
sprochen haben,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  hier  noch 
einen  Überl)lick  über  die  hi8t«)rische  Entwickelung 
zu  geben,  welche  (Ue  männliche  und  weibliche  Tracht 
im  griechischen  Altertum  genommen  hat,  um  so  mehr 
als  die  ältere  Art,  die  Kleider  zu  tragen,  sowie  der 
Schnitt  derselben  sich  vielfach  ganz  wesentlich  von 
<lcr  Tracht  des  5.  Jahrh.  n.  (Jhr.  un<l  der  Folgezeit 
unterscheidet. 

Was  die  männliche  Tracht  anlangt,  so  finden 
wir  in  der  alten  Zeit  den  langen,  engen  I^eibrock 
allgemein  üblich;  er  ist  die  Tracht,  in  der  wir  uns 
die  Homerischen  Helden,  sobald  sie  nicht  sich  in 
ihre  kriegerische  Rüstung  geworfen  haben,  vorstellen 
müssen.  Die  Denkmäler  lehren  uns,  dafs  diese  Tracht 
auch  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  im  Brauch 
blieb,  wenigstens  für  ältere  Männer,  sowie  bt-i  fest- 
lichen Gelegenheiten,  bei  l)esonderen  Bcrnfsarten 
(Wagenlenkem ,    Musikern  u.  a.),   während   jüngere 


Männer  und  namentlich  solche,  welchen  der  Beruf 
das  Tragen  lauger  Kleidungsstücke  unmöglich  machte, 
sich  des  kurzen  Chitons  bedienten.  Noch  bis  ins 
5.  Jahrhundert  hinein  hat  man  jene  langen  Chitone 
getragen;  dann  erst  wird  es  allgemein  üblich,  den 
kurzen  Chiton  zu  tragen,  in  der  Weise,  die  wir  im 
Art.  »Chitone  behandelt  haben.  Ein  weiterer  Unter- 
schied der  klassischen  gegen  die  altertümliche  Tracht 
ergibt  sich  daraus,  dafs  die  letztere,  wie  wiederum 
die  Bildwerke  erweisen,  aufserordentlich  knapp  und 
enganliegend  war  und  keine  Falten  warf;  und  zwar 
nicht  blofs  beim  Chiton,  sondern  auch  bei  dem  dar- 
über gelegten  Himation;  man  vgl.  z.  B.  Abb.  840 
(nach  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  12,  3).  Einen  eigentüm- 
lichen Gegensatz  hierzu  bildet  dann  die  Tracht, 
welche  uns  in  den  Denkmälern  des  späteren  und 
reifen  Archaismus  entgegentritt,  wo  wir  eine  Menge 


H4U    Alte  Tracht. 

regelmäfsig  behandelter  und  wahrscheinlich  durch 
künsthclie  Mittel  hervorgebrachter  Falten  oft  in  sol- 
cher peinlicher  Ausführung  sehen,  dafs  darüber  der 
eigentliche,  von  Bewegung  und  Körperformen  ab- 
hängige, natürliche  Faltenwurf  nicht  selten  verloren 
geht.  Diese  übermäfsige  Zierlichkeit  der  Tracht, 
welche  bei  der  Fniuentracht  uns  noch  weniger  auf- 
fallend erscheint,  als  bei  der  männlichen,  äufsert 
sich  auch  noch  nach  andern  Seiten  hin;  so  wird  der 
in  der  Frauentracht  gewöhnliche  Bausch  (KÖX7ro<;) 
und  der  von  den  Schultern  über  die  Brust  fallende 
Überhang  mitunter  auch  am  Männerchiton  ange- 
bracht und  mit  dersell)en  peinlichen  Regel mäfsigkeit 
arrangiert  (vgl.  in  Abb.  841,  nach  Gerhard,  Trinksch.  u. 
GefUfse  Taf.  XI,  XII,  wo  die  Entführung  der  Helena 
dargestellt  ist,  die  dritte  Figur  von  links,  den  Troer 
Aineias).  Mittler  Tracht  des  5.  Jahrhunderts  ver- 
schwinden diese  altvaterischen  Besonderheiten  der 
männlichen  Kleidung. 

Verwickelter  ist  die  Wandelung,  welche  die  Frauen - 
tracht  in   den  älteren  Jahrhunderten   bis   zui*  Mitte 
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tle«  5,  Jahrlniiidert«  «lun-hgeinacht  li:U.     IMc  Tmtrlit 
drr  Homcriscbeu  Zeit,  rler  Teplos,  bentaiid  nach  dtn 
UnttTRUchangen  W.  Helbigs  viiniubmlirh  aus  einem 
lii«  zn  den  Füfsen   reichenden,  wahrt^eheinlieli   eng 
anliejccnden  Rock,   welcher  vorn   auf   der  JJniHt  in 
der  Mitte   geschlitzt   war   und    hier   dnri'h  Spangen 
su^ammengehaUen  wurde.     Dieser  hk'hht/.  tiirst  sich 
noch  an  manchen  r»enkralllem  des  alteren  Stile«  er* 
kennten,  oJigleich  er  in  der  spjtteren  Mode  meist  nicht 
meiir  vorhanden  ist  oder  ein  blofser  onin 
mentiiler  Streifen  iin  seine  Stelle  getreten 
sein  mochte.  —  Die  Mehrzahl  der  schwarsi 
ßgurigea    Vasenbilder   des    ältesten   Stikö 
«eigen   uns  eine  im  idlgemeinen   ttberein- 
Dtiminende   Frauentracht,     Man    bemerkt, 
dafe   die   Frauen    unterhalb   einen    falten- 
losen,    eng   den    Körper    umsohlielsendeu 
l^Jck  tragen,   welcher  um  die  Hüften  ge- 
gartet  ist,    and   oberhalb   eine    ebenfall» 
fnltenlofle,  at*er  weitere,  lose  nm  die  Brust 
liängf'nde  .tacke,  welclie  meist  so  kurz  ist, 
flnfs   sie  nicht  völlig  bis  zur  Tnille  hiiinb- 
rcncht,    Unt^r  dieser  Jitcke  kommt  viel{in!h 
noch  tka  den  Oberkörper  selbst  iKKleckeude 
Untergewand,    die  obere  Hälfte  des   Chi- 
tons,  zum  Vorscliein;   diese   Jacke  seihst 
ist  also,  wie  auch  ihr  Schnitt  und  das  oft 
abweichende  Muster  des  Stoffes  ergibt,  ein 
be»ouderes  Kleidungssttick »   welches   luan 
damals  Qber  den  Chiton  anlegte  und  d^^ 
entweder  kurze,  genähte  JCrmel  hatte  odrr 
ärmellos  und  dnnn  meist  so  befestigt  war, 
daJs  vom  hintern  Blntt  ein  nm<lljcJierZiiifel 
otjer  die  St!hulter  lyrenommcii  un<i  dort  mit 
dinn  Vorderbhitt  /Tisammengeuadeit  wunlc. 
Man  vgl.  Abb.  8412,  n»ich  Gerhard,  Auserl. 
Vascnb.  I,  74;  daxu  die  Frauen  in  Abb.  380, 
nnd    liesondcrs   die   Frjin(;'oisvase    (s.   Art.. 
»Th<'tisi),  —  In  der  Folgezeit  l»leibt  danji 
«nnflcliHt  noch  der  enganliegende,  die  For- 
men   des   Körpers   deutlich    hervortreten- 
lasflcndo   Chiton    bestehen,    dagegen    ver- 
««di windet  jene   Jacke  ganx;    der    an   sie 
ednut-rnde,  »pjiter  übliche  Dberschhig  tragt 
einen  ganx  andern  L'harakter.    Dafür  bildet 
man,    durch    Heniufziohen    eines    Tcilos    tles    den 
Buaen  bedeckenden  tliitons  über   den  (iürtel,  eine 
Art  von  Bausch,  welcher  anfangs  ziemlich  tief  ül»rT 
*httk  GüHvl   bemhfttllt;    vgl.  Ahb.  H43,   nach  Wiener 
»rcJiaid.  \*orlegeltl.  Ser.  D  Bl,fi,2,  wo  die  Fmu  iii»rs<'r 
dem    noch   ein    niinution   eng   um   die   Len^feii   ge- 
schlungen hat     Dieser  liausch   wirrl  bi8Weilen,  an 
statt  ilurcb  den  Chiton  selbst,  durch  ein  darül^er  an- 
gezogcues  Ol»©fgewand  hergestellt»  demselben  fehli'U 
diUiu  auch  nichl  bauscliige,  weite  Ärmel,  die  jedoch 
am  Armloch   «ich   bedeutend  zu  verengen   pfl^'gen, 
l>«nJlanAJor  d.  klua.  Altenuuia. 
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eine  Mode,  die.  wir  ebenso  in  Athen  (vgl.  das  albani- 
sche Relief,  Abb.  420),  wie  in  Kleinasien  (s.  da» 
Harpyiendenkmal  vonXanthos,  Abb.  366)  nachweisen 
können.  Da  diese  Gewänder  wesentlich  genäht  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  also  einer  umständlichen 
Nadelung,  wie  sie  die  frühere  Frauentracht  verlangte, 
entbehrten,  so  darf  man  diese  Tracht  wohl  für  jene 
ionische  halten,  welche  nach  dem  Bericht  des  Herod. 
V,  87  f.  die  Athenerinnen  an  Stelle  des  früher  üb- 
lichen dorischen  Chitons  angenommen  haben  sollen. 
Die  Tracht,  welche  dem  klassischen  Zeitalter  des 
Perikles  und  Phidias  unmittelbar  vorhergeht,  unter 
scheidet  sich   von   jener  wiederum  sehr  wesentlich. 


Art  des  Chitons,  deren  Weise  und  Anordnung  wir 
im  Art.  > Chiton«  beschrieben  haV>en,  wobei  Kleid, 
Bausch  und  Überschlag  sämtlich  aus  einem  und 
demselben  Stück  Stoff  hergestellt  werden;  eine  Tracht, 
welche  uns  besonders  schön  an  den  Karyatiden  des 
Erechtheions  entgegentritt  (vgl.  Abb.  535).  Diese 
Tracht  hat  sich  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
des  griechischen  Alterturas  erhalten,  doch  kommen 
daneben  noch  andre,  mehr  oder  weniger  verwandte 
Arten  auf.  Namentlich  wird  es  sehr  gewöhnlich, 
dafs  man  jenen  von  den  Schultern  zum  Gürtel  herab- 
fallenden Überschlag  wie  schon  vorher  so  auch  später 
wieder  besonders  arbeitet  und  bald  zum  gewöhnliclien 


843    (Zu  Seite  iHii.) 


Ui     (Zu   Seite  785.) 
FrauenKtiwänder. 
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Vor  allen  Dingen  werden  die  (lewiiiider  wriU'r  und 
faltiger;  sodann  haben  sie  in  der  Regel,  abgesehen 
von  kurzen,  nicht  den  ganzen  Oberarm  bcdeckcuden 
Armein,  einen  weit  über  den  Gürtel  herabwallenden, 
kreisrund  den  ganzen  Unterköri)er  umgebenden  un<l 
weit  von  demselben  abstehenden  Bausch  und  einen 
über  die  Brust  bis  etwas  oberhalb  des  Gürtels  gehen- 
den Überschlag.  Man  vgl.  Abb.  844,  nach  Wiener 
archäol.Vorlegebl.  Ser.A  B1.2,  und  oben  in  Abb.  479 
die  Frau  rechts.  Die  gleiche  Tracht,  aber  in  etwas 
abweichendem  Arrangement,  trägt  die  Flötenspielerin 
auf  letzterem  Vasengeniälde :  hier  ist  der  Bausch  nur 
aus  anderem  Stoff,  als  Chition  und  Überschlag,  also 
jedenfalls  ein  besonders  angelegtes  Kleidungsstück. 
—  Aus  dieser  Tracht,  zu  welcher  man  allem  Anschein 
nach  zwei,  manchmal  auch  drei  verschiedene  Klei- 
dungsstücke gebrauchte,  entwickelte  sich  dann  jene 


Chiton  anlegt,  l>ald  auch  fortläfst,  weshalb  auf  Vasen- 
bildeni  häufig  Frauen  erscheinen,  welche  blofs  einen 
gegürteten  Chiton,  mit  oder  ohne  Bausch,  al>er  keinen 
Überschlag  tragen.  Anderseits  wird  der  Chiton  auch 
nicht  selten  so  angezogen,  dafs  man  den  Überschlag 
bis  tief  unter  den  Gürtel  herabzieht  und  den  Bausch, 
wenn  man  einen  solchen  anbringt,  dann  oberhalb 
des  Gürtels  arrangiert. 

Männer  und  Frauen  pflegten  im  Hause  im  blofsen 
Chiton  zu  gehen;  ztim  Ausgehen  nahm  man  noch 
das  Hiniation,  Jünglinge  statt  dessen  die  leichte 
Chlamys.  Dafs  die  Frauen  daneben  noch  andre  Klei- 
dungsstücke getragen  haben,  beweisen  die  Schrift- 
steller :  so  trägt  die  Syrakusanerin  Praxinoa  in  Theo- 
krits  15.  Idyll  über  dem  Chiton  noch  ein  Spangen- 
gewand (irepovaTpi?)  und  darüber  ein  Mäntelchen 
(dfUTr^XOvov),    Doch  entziehen  sich  diese  Details  der 
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'"rtinentofletie  nnsmr  Kenntnis ,  tliv  die  Denkmäler 
die  Kleidung  spater  nieht  melir  so  sorgfilltig  wieder 
geben«  wie  in  der  archnisrhen  Kniiat. 

Vgl  (Ibenlie  ältere  Tniclit  Ilelbig,  Das  Hon>erigclie 
Epo«  R  115  ff.,  für  die  spätere  Zeit  J.  Br»hlaa,  iiuae- 
fttione«  4le  re  vestiaria  (Jniecdrum,  Vinitir.  1884.    |BIJ 

Kleiimem^S*  \.  Vuji  der  Iluiid  diem»H  Hildimiuiv« 
liefaiideii  »ich  in  der  Sumtidunt^  dtvs  Pttllio  A.sjnitm 
MannorlJilder  der  TbeHpiadeu,  wahrscheinlieli  Biie 
ctiantinneu  (Plin.  XXXVI,  HS).  Mit  «lieaem  hat  ninn 
früher  den  Meister  der  h<'rnhiiiten  m^,  MedieriKilirn 
Vt»nuj»  zu  Florenz  lAblt.  H^f),  nach  einer  Vhr/toj^nijiliii'^ 
identifizien'n  wollen.  Die  InHolirift  der  viel  helian 
delli*n  Mannorstiitne  nennt  niirnlieh  uIm  KütiHtler 
Kknimene«»  des  Aj^dliKloro»  Sohn,  von  Athen.  Neuer 
ding»  hat  aber  iMiehaeli«  (Artrh.  Zty.  1880  S.  13  ff.) 
schlagend  erwiesen,  daTn  die  Insehrift,  wtdehe  jetzt 
vorhunden.  nirht  etwa  die  Wiederjrtih«' einer  antiken 
iftt,  6oiidi*rn  fnst  ans  dem  17.  Jahrhundert  stammt. 
Hiermit  fjlllt  nun  auch  ein  ftufserer  Anhaltspunkt 
für  die  Daiieniug  der  Statne,  wir  dürfen  di»'8eJl>e 
nieht  mehr  ala  Monument  fflr  die  fliarakteriKtik  der 
80jr.  attisehen  Urnaissanrf  iHruitzen,  kiiniiin  aljer 
naeh  uuMfi'r  «onj^ligeii  KrnntniK  diewr  Kunslrichtnnj? 
(«.  *ApollonioH  2<)  «las  Werk  inimtrhin  diei^c^r  /itit 
xuaehreihen.  Ge^nitiber  der  knidischen  Aphniihte 
dp»  Pnixiteles,  welche  wohl  unKerm  unbekannten 
Meister  dii'  Anre^iung  jie^joben  hal»en  mag,  emeheint 
ganx  der  Riehtung  ontispi'eeliend  uurh  nnsre  Statue 
a1»  eine  rmhildnng,  wrirh«'  allerdiu^f»  in  der  allmith 
liehen  Kntwiekelun^  de»*  jjnnzen  Ajdinxlite' Ideales 
Uire  V«ir(i:ün)rerin  vcdiahl  haben  maj? .  Die  Motivierung? 
der  Naektheit  diireh  das  Bad  ist  dnri'li  den  beij?e 
Rhenen  Delphin,  auf  dem  ein  kleiner  Kro»  reitet, 
nur  leie<'  ungedentct.  Da«  Gewand  ist  viillig  ver 
w^hwundi'n.  An  Stelli*  der  natürliehen,  dabei  al)er 
rlarchang  keuftehen  Sinnliehkeit  i»t  eine  starke  Ko- 
ketterie gctr*^ten,  indem  hier  «he  Wendung  und  der 
Aiii*drnek  des  Kopfe«  nieht  Het^orgni«  vor  Über- 
raaehiing,  sondern  ^ielmeljr  Einladung  dazu  erkennen 
IrtfKt.  Den  einzigen  Zug  wt-iblieher  St  hamhaftigkeit 
»•rblieken  wir  in  der  Bewegung  der  Hände,  welelie 
IhLHen  und  Scliofü  beileeken  er  allein  erhebt  da» 
Wftfk»  dem  in  der  Ausführung  künstlerischeH  Ver- 
diomii  nieht  Abzusprechen,  über  da»  Gemein -Sinn- 
linlie. 

II.  Kinen  zweiten  Kleomenes,  des  Kleomene«' 
Sohn  von  Athen,  kennen  wir  inschriftUch  als  den 
Kttnfttlcr  des  sog  Genuanieus,  einer  Marmorstatue 
•Iw  LouvTP,  welche  einen  Römer  der  ersten  KaiMer 
»'it  in  der  Gestalt  dets  Hermes  Logii»^  den  Itedneis) 
(Urnt^dtt  "Abb.  781*).  Ob  nun  dtem-r  Klecunenes  der 
l»i«i  riinim»  genannte  nei  od«T  niiht,  UiTmI  hh]\  nieht 
unreinen. 

*III.  SehlieCrtlich  llndetMeh  ilrr  Name  K  n  ■•...-  u es 
iSttinr  tiühm'  Be«inchnnng  noeh  auf  einem  Klorrntin<»r 


Mwrmoriltar  fnit  der  DarnteUung  drs  ()pfrT>!  der  Iphi 
gi'uia  I  Abb.  80*>),  diM-h  i«t  I'Vlitbeit  drr  IiiMihrift  nieht 
mit  Sielierheit  erwiee«?ii.  Die«e«  Werk  i^iöwohl  wie 
der  sog.  tjermanieu»  geb/^ren  nhi-r  «•U'ufallA  »!»'r 
attiaehen  Kenainaance  an  ^ 
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Kleopatra^  die  Tochter  des  Piolemaios  AuIeteB, 
Königin  von  Ägypten,  ist  nicht,  wie  man  wegen  des 
Kcblangenarmbands  Jahr}iunderte  lang  annahm,  in 
einer  srliönen  Statue  des  Vatican,  der  schlafenden 
Ariadne  (vgl.  Abb.  130)  dai^gestellt,  noch  überhaupt 
in  Statuenbildern  uns  überliefert,  obgleich  diese  zu 
ihren  Lebzeiten  zahlreich  waren,  darunter  ein  gol- 
denes, welches  Caesar  im  Jahre  45  im  Tempel  der 
Venus  Genetrix  zu  Rom  aufgestellt  hatte  und  das 
sich  noch  später  an  dieser  Stolle  befand  (Appian. 
B.  civ.  2,  102).  Auch  als  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  die  Bildsäulen  des  Antonius  umgestürzt  wur- 
den, blieben  die  ihrigen  vor  diesem  Schicksale  be- 
wahrt, indem  ilir  Anhänger  Arclübios  dem  Octavian 
2000  Talente  zahlte  (Plut.  Ant.  86).  Ob  das  im 
Triumphe  von  <lem  Sieger  aufgeführte  Bildwerk 
(etbuiXov),  welches  die  Sterbende  mit  der  Natter  an 
der  Brust  darstellte  (Plut.  a.  a.  O.),  ein  Marmorbild 
war,  ist  wegen  jenes  Ausdruckes  und  auch  an  sich 
sehr  zweifelhaft.  Ein  in  Rom  entdecktes  Gemälde, 
welches  mehrmals,  zuletzt  in  der  Augsburger  Allg. 
Ztg.  1882  Beil.  227—230,  als  Wunder  der  Kunst  ge- 


8i6 

priesen  ist  und  Kleopatra  in  dem  Moment  darstellt, 
wie  sie  von  der  Natter  gebissen  sterbend  daliegt,  ist 
nach  der  Vorsicherung  von  Kennern  eine  moderne 
Fälschung.  Wenn  wir  sonach  für  die  Kenntnis  der 
Gestalt  der  Kleopatra  und  ihrer  berühmten  Schön- 
heit zunächst  auf  die  Schriftsteller  und  die  Münzen 
angewiesen  sind,  so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
was  Plut.  Ant.  27  sagt,  dafs  ihre  Körperformen  ge- 
rade nicht  so  unvergleichlich  schön  waren  (aörö 
Kai}'  aÖTÖ  TÖ  KdXXoq  auTf^(;  oö  irdvu  buc^irapdßXriTOv 
oöb^  oTov  ^KirXflEai  Touq  (bövTa<;),  sondern  dafs  ihre 
Anmut  in  der  Bewegung,  im  Klang  der  Stimme  und 
ihr  gröfster  Reiz  in  der  fesselnden  und  geistreichen 
Unterhaltung  bestand.  Auch  behaupteten  die  Römer 
nach  Plut.  Ant.  57,  dafs  die  verstofsene  Octavia  an 
Jugendblüte  und  Schönheit  der  Kleopatra  nicht  nach- 
gestanden habe.  Mit  diesen  Äufserungen  stimmen 
alle  Münzbilder,  von  denen  ein  Bronzestück  aus 
Visconti,  Iconogr.  pr.  pl.  54,  22  hier  folgt  (Abb.  846). 
Die  Königin  hat  kräftige  Gesichtszüge,  die  ebenso 
wie  die  Bildung  des  Profils  denen  des  Antonius 
merkwürdig  ähneln,  doch  ohne  Zuthun  der  Stempel- 
schneider, da  schon  im  Jahre  50  der  gleiche  Typus 
erscheint.  Die  Haartracht  ist  bezeichnend  melonen- 
artig genannt  wordeu ;  ein  breites  Diadem  umschlingt 


stets  das  Haupt.  Der  Hals  ist  lang,  die  Schultern 
scheinen  schmal  gebildet.  Auf  Grund  dieser  Münzen 
hat  man  versucht,  einige  Köpfe  der  Kleopatra  von 
Marmor  oder  Bronze  nachzuweisen;  allein  bei  einer 
vagen  Ähnlichkeit  der  Züge  entscheidet  das  Fehlen 
des  Diadems,  wie  Bernouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  216 
richtig  bemerkt,  gegen  die  Sicherheit  der  Deutung. 

[BmJ 

KoloteSy  Bildhauer,  von  Paros,  Schüler  und  Ge- 
hilfe dos  Pheidias  bei  der  Ausführung  des  olympi- 
schen Zeus  (Plin.  XXXV,  54).  Er  scheint  besonders 
in  der  Goldelfenbeintechnik  bewandert  gewesen  zu 
sein.  Aufser  Philosophenstatuen  in  Erz  kennen  wir 
nur  Werke  jener  Te(;hnik  von  ihm:  eine  Athena  zu 
Elis  (Plin.  XXXV,  54),  die  man  dem  Pausanian  (VI, 
26,  3)  als  Werk  des  Pbeidiiis  zeigte,  einen  Asklepios 
in  Kyllene  bei  Elis  (Strab.  VHI,  334)  und  den  Tisch 
in  Olympia,  auf  den  Kränze  für  die  Sieger  in  Olympia 
aufgelegt  wurden  (Paus.  V,  20,  1).  Letzterer  war  auf 
den  vier  Seiten  der  starken  Platte,  nicht  auf  der 
Platte  selbst,  mit  Reliefs  mythologischen  Inhalts 
geschmückt.  [Jj 

Komödie  siehe  Lustspiel. 

Komos  (küj|lio?)  lieifst  ursprünglich  jeder  mit  Musik, 
Gesang  und  Tanz  verbundene,  festliche  Schmaus, 
namentlich  wenn  derselbe  zu  P^hren  irgend  einer 
Gottheit  8tattfin<let,  vornehmlich  des  Dionysos  (daher 
KUDpiubia).  Weiterhin  bekommt  das  Wort  eine  spe- 
ziellere Bedeutung,  indfem  man  darunter  besonders 
festliche  Umzüge  vorsteht,  welche  unter  Musik  und 
Tanz  bei  bestimmten  Veranlassungen  stattfanden; 
und  ganz  besonders  nennt  man  so  das  lustige  Nach- 
spiel, welches  gröfsere  Gelage  und  Trinkgesellschaften 
jiHiger  Männer  zu  haben  pflegten,  indem  man  mitten 
in  der  Nacht,  nach  Beendigung  des  Symposions,  unter 
Fackelscliein  und  Musikbegleitung  die  Strafsen  durch- 
zog und  lärmte  oder  sonstigen  Unfug  trieb,  wobei 
freilich  die  dionysische  Lustigkeit  nicht  selten  in 
Roheit  und  wüstes  Toben  ausarten  mochte,  wie  denn 
auch  Schlägereien  bei  solchen  Gelegenheiten  nichts 
Ungewöhnliches  waren.  Eine  Scene  des  Komos  führt 
uns  das  Vasenbild  Abb.  847  (nach  Tischbein,  Vases 
Hamilton  III,  17)  vor;  während  hier  der  erste  Jüng- 
ling im  Tanzschritt  voranhüpft,  eilen  zwei  andre  mit 
Fackeln  in  den  Händen  ihm  nach,  mit  ihnen  eine 
leichtbekleidete  Fiötenspielerin,  welche  für  die  Unter- 
haltung beim  Symposion  gesorgt  hatte.  —  Schwieriger 
zu  erklären  ist  das  merkwürdige  sicilische  Vasenbild 
Abb.  848  auf  S.  790,  nach  Benndorf,  griech.  ü.  sicil. 
Vasengem.  Taf.  44.  Hier  liegt  in  der  Mitte  Herakles, 
allem  Anschein  nach  trunken,  auf  seinem  Löwenfell 
am  Boden,  neben  sich  die  Keule,  und  erhebt  die 
rechte  Hand  gegen  eine  Alte,  die  mit  Kopf  und 
Oberleib  oberhalb  einer  Thür  zum  Vorschein  kommt 
und  aus  einem  Gefäfs  eine  Flüssigkeit  über  den 
trunkenen  Helden  ausgiefst.    Zwei  Mainaden,  beide 
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Fackeln  haltend,  die  eine  nocli  mit  Doppelflöten, 
die  andre  mit  einer  Kithar,  bilden  die  nächste 
Umgebung;  weiterhin  sieht  man  zwei  jugendliche 
Satyrn,  von  denen  der  eine  eine  Amphora  auf  der 
Schulter,  der  andre  einen  Korb  mit  Früchten  oiler 
Kuchen  u.  dergl.  auf  seiner  linken  Hand  trägt;  ein 
Thyrßosstab,  Weinranken  etc.  vervollständigen  den 
dionysischen  Charakter  der  Scene,  in  welcher  Ste- 
phani  (Compte-rendu  de  St.  Petersh.  1868  p.  89)  den 
Brauch  der  4u)XoKpua(a  zu  erkennen  glaubte,  d.  h. 
die  Sitte,  dafs  die  beim  Trunk  Eingeschlafenen  von 
den  andern  Zechgenossen  mit  Wein-  und  Speiseresten 
begossen  wurden  (doch  sucht  Benndorf  a.a.O.  S.  93 f. 
darzulegen,  dafs  dieser  Brauch  überhaupt  nie  existiert 


die  Sonnenstrahlen  zu  ertragen,  worauf  auch  Luc. 
Anach.  16  aufmerksam  macht,  und  dafs  anderseits 
diejenigen,  welche  nicht  ihr  Beruf  nötigte,  sich  jeg- 
licher Witterung  auszusetzen,  in  den  heifsesten  Stun- 
den des  Tages  sich  in  ihren  Behausungen  aufzuhalten 
pflegten.  Dagegen  war  es  allgemein  üblich,  dafs 
Handwerker,  Fischer,  Landleute,  Schiffer,  Reisende 
u.  s.  w.  Kopfbedeckungen  trugen.  Die  dafür  üblichen 
sind  teils  krempenlose  Mützen,  teils  Hüte  mit  Krem- 
pen; indessen  wenn  man  auch  jene  speziell  als  Kuvf| 
oder  TrTXoq,  püeus,  diese  als  ir^raac^  oder  Kaua(a  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  zeigen  doch  die  Denkmäler, 
dafs  beide  Formen  häufig  so  in  einander  übergehen, 
dafs  eine  ganz  feste   und  unwandelbare  Benennung 
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habe  und  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker  sei). 
Wahrscheinlich  ist  vielmehr  ein  auf  mythologisches 
Gebiet  übertragenes  Genrebild  aus  einem  Komos 
(vielleicht  nach  einem  Satyrdrama)  dai^estellt;  wie 
el>en  hier  Herakles  im  lustigen  Komos  dahertaumelnd 
an  die  Thür  <ler  Geliebten  kommt,  dort  berauscht 
niedersinkend  Einlafs  begehrt,  aber  nur  Spott  und 
Hohn  von  Seiten  der  alten  Magd  erntet,  so  mochten 
gar  manchmal  die  Jünglinge,  wenn  sie  nächtlicher 
Weile  tobend  bei  einer  Hetäre  Einlafs  forderten, 
einen  ähnlichen  Emi)fang  finden.  [Bl] 

Kopf  bedeekung  und  Kopfschmuck.  Sowohl  Grie- 
chen als  Römer  pflegten  für  gewöhnlich  beim  Aus- 
gehen keine  Kopfbedeckung  zu  tragen.  Erscheint 
uns  dies  gegenüber  der  brennenden  Sonne  des  Südens 
etwas  auffällig,  so  dürfen  wir  eben  nicht  vergessen, 
dafs  einmal  die  Übungen  in  den  Gymnasien  die  ath- 
letische Jagend  schon  von  früh  auf  daran  gewöhnten, 


nicht  in  allen  Fällen  möglich  ist.  Man  vgl.  z.  B. 
das  Vasenbild  Abb.  414:  hier  trägt  Hermes,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Petasos,  Charon  als  Si-hiffer  <len  Pilos: 
al)er  wenn  wir  absehen  von  den  Flügeln  an  der  Kopf- 
bedeckung des  Hermes,  wie  wenig  unterscheiden  sich 
sonst  jener  Hut  und  diese  Mütze!  —  Die  bal<i  spitze, 
bald  nindliche  Mütze  ohne  Schirm  und  Krempe,  der 
eigentliche  iriXcq,  ist  speziell  die  Tracht  der  Schiffer 
und  Fährleute,  deshalb  aufser  für  Charon  auch  für 
Odysseus  charakteristisch  (vgl.  Abb.  31);  ähnlich  tragen 
ihn  auch  Fischer  (Abb.  589),  Landleute  (vgl.  Abb.  15 
u.  16,  in  etruskischem  und  spätrömischem  Bildwerk), 
Feuerarbeiter  (Abb.  547),  daher  er  auch  zur  Tracht 
des  Hephaistos  (s.  xVrt.)  gehört;  imd  es  ist  deshalb 
sehr  gewöhnlich,  dafs  wir  diese  meist  eiförmige  Mütze 
in  Verbindung  sehen  mit  der  gewöhnlichen  Hand- 
werkertnicht  der  Exomis  (vgl.  Abb.  416  u.  713).  Die 
auf  griechischen   Denkmälern   übliche  Form   dieser 
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Fikkappt*  unterscheliJet  eich  nicht 
w»'eentlich  von  der  römischen;  sie 
ist  wc^ier  fla,  not-li  dort  durchweg 
ijjleifh,  vit'lmtdir  bald  dem  Kopf  eng» 
aulieitfcnd,  bald  kiigelfOnnig  oder 
f*piU  sich  darüber  erliebend;  auch 
tritt  bisweilen  ein  jcraniE  »dmialer 
Katid,  wie  eine  Art  Krempe,  binKU, 
ohne  dafg  man  deswegen  die  Btj- 
iifniuiug  Petasos  danmf  anwenden 
ktVnnlL*.  DoL'h  hat  mau  für  etruftkl- 
srbt^n  lind  r<»miselien  Brauch  dies© 
mehr  die  niedrigen  Stände  kenn* 
/,f  i clmende  K  opf  beileckimg  von  jenem 
TiliMis  zu  unterscheiden,  welcher  in 
alter  Zeit  eine  ehivn volle  Auszeich- 
mmg  der  höheren  Stände,  zugleicii 
luich  prioBterliche  Tracht  war;  über 
letateren  hat  W.  Heibig  eingehend 
irehandelt  in  den  Berichten  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiseensch,  1880  I,  487  ff.  — 
Tracht  defi  freien  atheniBchen  Jung- 
üngH,  aufHerticm  die  gewöhnlich  auf 
lii  inen  getragene  Kopfbedeckung  war 
der  angeblich  aus  Thessalien  stam- 
mende Peta84>ö,  welcher  el>enso  zur 
t'hlamys  gehört,  wie  der  Pileus  zur 
Kxomis.  Chlamys  und  Petasoa  bil- 
den die  ^it  eh  ende  Tracht  der  atti- 
schen Epheben,  wie  wir  aie  an  den 
J  Unglingen  des  Parthenonf  rieaes 
«eben ;  beides  ist  gleichermtifaen 
vhiirakteristiacJi  für  Hermes  (vgl  den 
Art  »Hermes*  und  die  Abb,3t>4,463. 
489  iK  a.),  Die  Form  dieses  Hutes 
i.^t  sehr  wechselnd;  bald  trHgt  er 
u'uni  den  Cbamkter  eines  weichen 
Ml/hutet*,  dessen  Krempe  sich  aiinft 
Nom  nmden  Kopfe  des  Hutes  heraU 
fliegt,  l>ald  ist  die  Krempe  fest  und 
steigt  an  zwei  oder  an  vier  Stellen 
bogenförmige  Kinschnitte,  so  dafß 
dadurch  vier  Ecken  entstehen,  wel- 
che in  der  Ilegül  »o  getrugen  werden, 
dafs  die  eine  Ecke  gerade  über  dit; 
Stirn  zu  stehen  kommt;  bald  linden 
wir  eine  nach  oben  gerichtete  Krempe 
lingg  um  den  Hutkopf  herum»  ja  cfi 
lindet  sich  sogar  eine  Form,  weicht« 
in  merkwürdigerweise  an  die  Zwei- 
yjiilze  unserer  AUvortlern  erinnert 
(Vgl  Abb. 537).  Zur  Befestigung  des 
l'etasos  diente  ein  Band«  welches 
denselben  um  Kinn  oder  Kala  fest- 
liielt;  bedurfte  man  des  Hutes  nicht, 
so    liefs   man   ihn   in   den    Nacken 
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herabfallen,  da  das  Band  ein  Herabgleiten  des  Hutes 
verhinderte  (vgl.  Abb.  8).  Der  Petasos  war  auch  in 
der  römischen  Zeit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  be- 
liebt; namentlich  wurden  derarti'^e  Hüte  im  Theater 
getragen. 

Da  die  Frauen  sich  viel  weniger  in  der  Öffent- 
lichkeit sehen  liefsen,  als  die  Männer,  und  aufser- 
dem  im  Falle  eines  Ausgangs  sich  durch  Sonnen- 
schirme oder  zum  mindesten  durch  Kopftücher  oder 
Schleier  gegen  die  Sonnenstrahlen  schützen  konnten, 


849    Tanagrüeriu. 

SO  ist  es  begreiflich,  dafs  Kopfbedeckungen  bei  ihnen 
noch  viel  seltener  sind  als  bei  den  Männern.  In 
der  älteren  Zeit  kam  es  denn  auch  wohl  nur  auf 
Reisen  vor,  dafs  Frauen  eine  Kopfbedeckung  trugen ; 
darauf  mufs  man  es  beziehen,  wenn  bei  Soph.  O. 
C.  315  Ismcne  eine  Kuvf^  GcaaoXi?  trägt ;  es  gibt  auch 
Terrakottafiguren,  auf  denen  Frauen  solche  leichte 
Filzhüte  auf  dem  Koi)f  haben  (vgl.  Kekuk^,  Terra- 
kotten von  Sicilien  Tai  33).  Dagegen  finden  wir  in 
der  alexandrinischen  Zeit  und  si)äter  die  sog.  ik)\(a 
in  Mode,  einen  breitran<ligen  Hut  von  leichtem  Ge- 
flecht mit  kegelförmiger  Spitze,  welchen  man  öfters  an 
tanagräischen  Terrakottalignren  findet,  z.  B.  Abb.  849, 


nach  Gaz.  arch^ol.  II  pl.  20.  Vgl.  Theoer.  15,  39  und 
PoU.  VII,  174. 

Sehr  mannigfaltig  und  im  Lauf  der  Zeit  wechselnd 
ist  der  weibliche  Kopfschmuck.  Für  die  heroische 
Zeit  ist  besonders  lehrreich  II.  XXII,  468,  wo  uns 
die  Kopftracht  der  Andromache  beschrieben  wird, 
die  ziemlich  kompliziert  war.  Dieselbe  besteht  aus 
dem  ä|iiTruH,  jedenfalls  einem  metallenen  Diadem, 
wie  man  es  auch  später  noch  trug,  dem  KCKpu9aXo^, 
einer  Art  Haube,  dem  Kpi^beiivov,  einem  über  den 
Kopf  gezogenen  Schleiertuch,  und  der  itXcktiPi  ava- 
bia[xr\,  für  welche  Heibig,  Das  Homer.  Epos  S.  157  ff. 
eine  Analogie  findet  in  dem  Kopfschmuck  der  Frauen 
auf  altetruskischen  Wandgemälden,  wo  dieselben  mit 
einer  hohen,  steifen,  kegelförmigen  Haube  erscheinen, 
welche  oberhalb  der  Stirn  von  einer  gefältelten  Zeug- 
binde oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben  ist; 
in  jenem  wulstigen  Bande,  welches  die  Haube  in 
der  Höhe  des  Scheitels  umgibt,  meint  Heibig  die 
Homerische  ttXcktiPi  dvab^a^l^  zu  erkennen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  ähnliche  Kopftracht  sich  auch 
anderweitig  im  asiatischen  Orient,  welclier  auf  die 
Tracht  der  Homerischen  Zeit  ja  starken  Einflufs 
ausgeübt  hat,  sicli  findet.  —  Für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte geben  uns  die  Vasenbilder  und  Terrakotten 
ein  sehr  reichhaltiges  Material.  Sehr  gewöhnlich  ist 
als  Schmuck  des  Kopfes  ein  Tuch,  welches  in  mannig- 
faltiger Weise  umgelegt 
winl.  Vielfach  bedeckt  dies 
Kopftuch  (adKKoq,  ^Ixpa, 
K€Kpuq)aXo?)  das  Haar  so 
völlig,  dafs  nur  vorn  über 
der  Stirn  oder  an  den 
Schläfen  noch  einige  we- 
nige Haare  siclitbar  blei- 
ben; diese  Tracht  war  ver- 
mutlich in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  5. 
Jalirh.  n.  Chr.  üblich,  so 
malte  Polygnot  seine  Frauengestalten,  so  erscheinen 
verschiedene  Figuren  der  Skulpturen  vom  SSeustempel 
zu  Olympia  und  sehr  häufig  ist  sie  auf  Vasenbildem 
des  strengen  rotfigurigen  Stils.  Vgl.  Abb.  8.  373. 411 
und  hier  das  Terrakottaköjjfchen  Abb.  850  (ebenso 
wie  die  andern  hier  abgebildeten  aus  Stackelbergs 
Gräber  d.  Hell,  entnommen).  Anmutiger  ist  es,  wenn 
nur  ein  Teil  der  Haare  vom  Tuche  bedeckt  ist;  ent- 
weder so,  dafs  der  Hinterkoi>f  verhüllt  ist,  während 
die  Scheitelhaare  frei  aus  dem  Tuche  herauswallen 
(Abb.  851)  oder  nur  durch  schmale  Bänder  festge- 
halten werden  (Abb.  852);  oder  so,  dafs  der  Schopf 
Am  Hinterkopf  frei  bleibt,  dagegen  das  Tuch  die 
Scheitelhaare  be<leckt  (vgl.  oben  Abb.  479).  Diese 
Tücher  waren  mei.st  buntfarbig  und  oft  aus  feinen, 
kostbaren  Geweben  hergestellt.  Ebenfalls  zun»  Zu- 
sammenfassen der  Haare  dienen  dielliuimetze  (KCKpu- 
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q>aXoq),  die  auch  in  der  römischen  Haartracht  als 
reticula  oft  vorkommen  (vgl.  Abb.  81  u.  392).  —  Wäh- 
rend diese  Kopftücher  den  gröfsten  Teil  der  Haare 
verhüllen,  lassen  die  in  die  Haare  geflochtenen  oder 
dieselben  umwindenden  Bänder  sie  zum  gröfsten  Teile 
frei.  Solche  Tänien  finden  wir  entweder  einfach  um 
den  Scheitel  gelegt  und  hinten  gebunden,  wie  in 
Abb.  853  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IH,  174 
u.  175),  oder  sie  haben  auch  wohl  die  Gestalt  eines 


bei  Göttinnen  oder  Königinnen  vorkommt  und  von 

gewöhnlichen   Bürgerfrauen   nicht  getragen  wurde. 

Das  gilt  noch  mehr  von  dem  prunkvollen  Kalathos, 

der  eigentlichen  Kopfzierde  der  Demeter  und  Kora 

(vgl.  Abb.  456  und   hier   Abb.  856,   nach  Grerhard 

I   a.  a.  O.),  die  jedoch  von  diesen  Göttinnen  auch  auf 

i   ihre  Priesterinnen  übei^ging  (vgl.  Abb.  520. 521 .  537) ; 

kostbare  Goldexemplare  solchen  Kopfputzes  haben 

1   sich  in  der  Krim  im  Grabe  einer  Priesterin  gefunden. 


«51    (Zu  Seite  791.) 


H52    (Zu  Seite  791.) 
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in  der  Mitte  breiteren,  nach  den  Enden  zu  schmä- 
leren Bandes  (acpevbövri)  und  werden  dann  öfters 
wie  die  Koi)ftücher  getragen,  indem  die  breite  Mitte 
bald  den  Schoi)f  am  Nacken,  bald  das  Scheitelhaar 
bedeckt.  Diese  Bänder  wurden  auch  von  Leder  ge- 
fertigt und  mit  Metall-  oder  Goldzieraten  geschmückt, 
auch  ganz  und  gar  aus  MetalHilech  hergestellt,  wie 
die  öTcqpdvri,  welche  bald  als  schmaler  runder  Reif 
den  Kopf  umgibt  (vgl.  Abb.  854),  bald  als  l)reite8 
Diadem  mit  reich(;r  Verzierung  sich  über  der  Stirn 
erhebt  (wie  Abb.  855),  letzteres  freilich  ein  kostbarer 
und  majestätischer  Schmuck,   welcher  vornehmlich 


Die  römische  Frauentracht  der  späteren  republi- 
kanischen und  der  Kaiserzeit  bedient  sich  zum  Kopf- 
schmuck abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Netzen 
ebenfalls  goldener  Stimreife,  Diademe  und  Haar- 
nadeln, welch  letztere  in  den  am  Hinterkopf  aufge- 
bundenen Zopf  gesteckt  zu  werden  pflegen.  Dagegen 
ist  die  altitalische  Mode  des  Tutulus,  jener  oben  er- 
wähnten kegelförmigen  Haube,  später  im  gewöhn- 
li(ihen  Leben  verschwunden  und  nur  noch  in  priester- 
licher Tracht  beibehalten  geblieben.  [Bl] 

Kottabos.  Eine  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
beim  griechischen   Symposion   war  das  aus  Sicilien 
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stammende  und  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land allgemein  verbreitete  Spiel  des  KÖrraßo?,  Ob- 
gleich  wir  aber  dasselbe  sehr  hüufig  atif  DenknilLleni 
abgebildet  finden  und  auch  Viei  rl(*n  jilfcon  Rr^hriff- 
steilem  Erwähnungen  und 
Beschreibungen  des  Spieles 
nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  für  uns  nicht  leicht, 
eine  deutliche  Anschauung 
von  den  verschiedenen 
Arten  desselben  zu  gewin- 
nen, zumal  die  späten 
Grammatiker,  welche  uns 
Näheres  dartiber  berichten, 
von  diesem  schon  frühzeitig 
aufser  Mode  gekommenen 
und  den  Kömern  ganz 
unbekannten  Spiele  selbst 
keine  lebendige  Anschau- 
ung mehr  besafsen.  Auf 
alle  Fälle  war  es  ein  Spiel 
der  Geschicklichkeit,  bei 
dem  es  darauf  ankam, 
Weinreste  so  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  zu  schleu- 
dern, dafs  dadurch  ein  be- 
stimmter Erfolg  erreicht 
wurde,  wobei  das  Gelingen 
des  Wurfes  oder  auch  das 
Hervorbringen  eines  be- 
stimmten Tones  zugleich 
als  Liebesorakel  betrachtet 
wurde.  Das  Verspritzen 
derWeinreste  geschah  nach 
einigen  Nachrichten  (man 
vgl.  vornehmlich  Schol. 
Luc.  Lexiph.  3)  direkt  aus 
dem  Munde  des  Trinkers, 
nach  den  meisten  andern 
aber  und  auch  durchweg 
auf  den  Darstellungen  der 
Vasengemälde  aus  den  mit 
dem  Zeigefinger  der  rech- 
ten Hand  an  dem  einen 
Henkel  gehaltenen  flachen 
Trinkschalen ,  wobei  es 
üblich  w^ar,  dw'  d^KuXr]«; 
(Athen.  XV,  666C)  den  in 
der  Schale  befindlichen 
Rest  herauszuschleudern, 
nicht  mit  «lern  ganzen  Arm 
also,    sondern    ans    dem 

Handgelenk,  wie  wir  zu  sagen  pfleirpii,  man  v>jl,  auf 
unsrer  Abb.  a*»?  (nach  (Jerhanl,  Ant.  Bildw,  Tut  71) 
den  rechts  gelagerten  Mann.  Was  nun  da»  Ziel  des 
Weinrestes  (^letzterer  wurde  XdraS  genannt)  anlangt. 


i 
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BO  war  dies  verschiedenartig.  Beim  KÖTxaßoq  bi'öEußd- 
(piüv,  der  aber,  da  er  auf  den  Denkmälern  sich  nicht 
nachweisen  läfst,  seltener  gewesen  zu  sein  scheint, 
schwammen  in  einem  waschbeckenartigen,  grofsen 
Gefäfse  kleine  leere  Näpfchen  oder  Schälchen  herum : 


Schale,  die  wir  auch  auf  unsrer  Abbildung  erkennen, 
mufste  so  durch  den  Weinstrahl  getrofifen  eventuell 
gefüllt  werden,  dafs  sie  herabfiel,  und  zwar  entweder 
auf  einen  etwas  tiefer  am  Gestell  angebrachten  glocken- 
artigen Diskus,  wie  in  unsrer  Abbildung  oben,  oder 


Mö«    (Joldncr  Totenkranz.    (Zu  Seite  7\)n.) 


der  geschleuderte  Weinstnilil  mufste  denn  eines  der- 
selben so  treffen  und  füllen,  dafs  es  untersank.  Die 
gewöhnlichere  Art  war  der  KÖrraßo^  KaraKTÖ?,  von 
dem  es  wiederum  verschiedene,  durch  die  angewand- 
ten Gerilte  sich  unterscheidende  Arten  gab.  Meist 
stiind  in  der  Nähe  der  Speisesofas  ein  hohes,  leuchter 
ähnliches  Gestell,  auf  dessen  Spitze  eine  eherne 
Platte  oder  Schale  (irXdaTift)  lose  balancierte;  diese 


auf  eine  am  Schaft  befindliche  Sklavenfigur,  den  sog, 
Manes.  Es  waren  namentlicli  mit  letzterer  Art,  über 
welche  die  Denkmäler  keinen  sicheren  Aufschlufs 
geben,  noch  mancherlei  Details  verbunden,  betreffs 
deren  bei  den  sehr  abweichenden  Angaben  der  Schrift- 
steller und  den  manchmal  auch  recht  komplizierten 
Einrichtiingen  der  Kottabosgeräte,  die  mitunter  ver- 
schiebbar, kürzer  o<ler  länger  zu  stellen  waren,  bis- 
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weilen  auch  von  der  Decke  herabhingen  u.  s.  w., 
völlige  Sicherheit  nicht  mehr  zu  erreichen  ist.  Man 
vgl.  vornehmlich  die  Abhandlungen  von  O.  Jahn  im 
Philologus  XXVI,  201  ff.  und  iL  Heydemann  in  den 
Ann.  d.  Inst.  1868  p.  217  ff.  [Bl] 

Kränze.  Sowohl  Griechen  wie  Römer  machten 
von  Kränzen  und  Guirlanden  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  indem  solche  bei  den  mannigfachsten  Ge- 
legenheiten des  täglichen  Lebens,  bei  freudigen  wie 
bei  traurigen  Anlässen,  obschon  vornehmlich  aller- 
dings bei  ersteren,  zur  Verwendung  kamen.  Kränze, 
und  zwar  besonders  um  den  Kopf,  doch  nicht  selten 
auch  uift  Hals  oder  Brust,  legte  man  an,  wenn  nach 
gemeinschaftlicher  Mahlzeit  das  Trinkgelage  begann  ; 
Kränze  tnigen  die  Teilnehmer  an  Hochzeiten,  bei 
Volksfesten,  öffentlichen  Spielen  u.  s.  w. ;  einen 
Kranz  als  Belohnung  erhielt  der  aus  der  Schlacht 
heimkehrende   Sieger  nicht  minder  als   der   Sieger 


den  Toten  ins  Grab  mitgegeben;  es  haben  sich  der- 
artige in  zahlreichen  Resten,  namentlich  in  Gräbern 
der  Krim  und  Unteritaliens  erhalten,  danmter  Exem- 
plare von  vorzüglich  schöner  Arlx'it,  wie  der  hier 
unter  Abb.  858  (nsu-h  (ierhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  60) 
abgebildete  Totenkranz  des  Münchener  Anti(iuarium8, 
dessen  Blumen  und  Blätter  aus  vorschieden  gefärbtem 
Goldblech  gefertigt  und  mit  Email  in  bunten  Farben 
verziert  sind ;  die  Figurt>n  sind  in  feiner  Filigmnarbeit 
ausgeführt.  —  Bei  dem  grofsen  Bedarf  an  Kränzen 
war  die  Pflege  der  dafür  gebrauchten  Blumen  und 
das  Winden  der  Kränze  ein  sehr  verbreiteter  Beruf. 
Das  hier  Abb.  859  abgebildete  pompejanische  Wand- 
gemälde (nach  Mus.  Borb.  IV,  47)  zeigt  uns  eine 
Werkstatt  von  Kranzwindem,  in  der  geflügelte  Genien 
an  der  Arbeit  sind;  die  aufzureihenden  Blumen  liegen 
auf  dem  Tisch  und  werden  an  die  von  einem  Gestell 
herabhängenden  Schnüre  befestigt.  —  Da  über  Kränze 


859    Amoretten,  Kränze  windiMul. 


in  g}innastischen  oder  musischen  Agonen;  bekränzt 
wurde  aber  auch  der  Tote  auf  seinem  letzten  Lager. 
Die  Wahl  der  dafür  venn'andten  Blumen  oder  Blätter 
richtete  sich  im  allgemeinen  nach  ihrer  Bestimmung; 
so  ist  bekannt,  dafs  ein  Kranz  von  Ölzweigen  den 
Siegern  in  den  panathenäischen  und  olympischen 
Spielen  zufiel;  Lorbeerkränze  krönten  die  Dichter, 
Myrten,  Veilchen,  Rosen  waren  für  Symposien  und 
sonstige  festliche  Anlässe  beliebt  u.  dergl .  m.  Auch  bei 
den  Römern  machte  das  Material  des  Kranzes  wich- 
tige Unterscheidungen  bei  den  offiziell  verliehenen 
Kränzen  aus:  zum  Triumphalkranz  diente  Lorbeer,  für 
die  Ehre  der  Ovation  Myrte,  (Hzweige  bildeten  die 
Belohnung  für  tapfere  Thaten  im  Kriege,  Eichenlaub 
war  das  Material  der  für  Rettung  römischer  Bürger 
erteilten  Bürgerkrone,  Gras  und  Feldblumen  bildeten 
den  Kranz  für  den  Feldherm,  der  eine  belagerte 
Stadt  entsetzt  und  befreit  hatte  u.  s.  w.  Doch  wurden 
die  meisten  dieser  letztgenannten,  als  Ehrenbezeugung 
verliehenen  Kränze  für  gewöhnlich  nicht  aus  frischen 
Blumen  oder  Blättern  liergestellt,  sondern  aus  Gold- 
blech.    Solche  künstliche  Goldkränze  wurden  auch 


seit  Paschalius,  De  ooronis  (Leyden  1680)  nicht  mehr 
ausführlich  gehandelt  worden  ist,  so  verdiente  der 
Gegenstand,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  in 
den  Denkmälern  vorliegende  Material,  eine  erneute 
Untersuchung.  [Bl] 

Kresilas^  Bildhauer,  von  Kydonia  auf  Kreta,  in 
Athen  thätig.  Aufser  zwei  Weihgeschenken  von 
seiner  Hand,  deren  Gegenstände  uns  nicht  einmal 
bekannt,  werden  uns  genannt  ein  Doryphoros  aus 
Erz  (PHn.  XXXJV,  75)  und  eine  verwundete  Ama- 
zone (1.  c),  welche  uns  mr)glichen^eise  noch  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten  ist  (ülK?rdie  ganze 
Amazonenfrage  vgl.  Art.  >Polykleit^>S€),  ferner  eine 
eherne  Porträtstatue  des  Perikles,  an  der  Plinius 
(I.e.  74)  rühmt,  dafs  sie  des  Beinamens  des  Olym- 
piers würdig  sei,  und  wunderbar  sei  l)ei  dieser  Kunst, 
dafs  sie  edle  Männer  noch  edler  bilde.  Auf  «lieses 
Original  sind  vielleicht  die  uns  erhaltenen  Porträts 
des  grofsen  Staatsmannes  zurückzuführt^i  (vgl.  Art. 
I  »Perikles«).  Schliefslich  bildete  er  einen  sterbenden 
I  Verwundeten,  »an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
I   vom  Lel)en   noc-h  übrig  sei«,   in  quo  possit  intelligi 


7f»<; 


tjt4(uittn)t  nstr  uinmiw  ,  i'lin.  1,  r).  Idenüf^rii  iitst 
dioRtmi  Verwtituic'tt'n  ist  ni'iKHcherweise  «lit*  Htatiie 
tl*»s  von  rfciloTi  4.n'tr«>tycn*'n  niitri'phe*;,  dnrs  alliciu 
«(•lit'n  llorrftilirers,  \\\  «Icn  IVopyla*'ii  ku  Athen ,  Dii» 
ßetiicrkung  (ihcr  den  Vcrwiindetrii  erinnert  lehhuft 
Hn   die,   wi'lclie  wir   in   einem   Epigramm  auf  dcü 


Hill  r..ihiliiifl  KPOEfO^,  sitKl  a^^reUHHIBfecI  i  iiul- 
vrebauten  Sdu-iterhunfen ,  jinf  e'mt'm  anselmlichen 
Throne  mit  Fufrini-honK«!,  dus  Hiinpt  mit  Lorbe4*r 
bflcriiny-t;  mit  der  Linken  fafni  w  dfii  hi^ht'n  und 
nufgest ätzten  Konigsslah,  indem  er  mit  der  gemde 
iiusgestreckti'n  Rechten  eine  fcichale  ausgiefsi,  so  diifs 


imSki>^^^. 


BBlÜlBlUiMIiSI 


«riO    Kniesu»  aul  dem  Sclicllerbönia'n. 


Lnduh  de»  Myron  tlndon  lliin  scheine  da«  Lel>eii 
nur  iH>ch  auf  den  Lippen  zu  nehwehen.  Hieran« 
wio  AUS  dem  Umstände,  duf»  Kresila«  ausschliefB' 
lieli  Knthildnc*r  la^ewesen  ku  sein  nnheint,  dürfe»  wir 
auf  eine  BefinltuBSung  de«  Künstler/?  dureh  Mj^ron 
Bchliefeeu.  fj] 

Kroiitoüy  der  Lyderkrtuij^,  auf  dem  Si'heiterhanfen. 
Vaft<m^'euiül<le  nach  Jlon.  Inst.  L  ^  Abb.  8<>(l),  Wel 
fker,  Alte  Dcnkm.  111,481  ff.  sagt:  »Der  LydeTkönig» 


die  Spenfle  in  vollem  Strom  vom  un  dem  Scheiter- 
haufen hinabfliefFt.  Ruhi^'  und  niajeKtiUiHch  Bit»t  er 
da,  etwa  wie  an  den  Grabmonumente«  der  AcliUme- 
Tiiden  der  Köni^  auf  einem  Gerüst  unter  Verrtchttmg 
einer  heilijjen  Handlun^r  erseheint.  Die  Flamme  dun^h- 
dringt  schon  das  j^anze  Gerüst,  da.s  au«  kreuzweise 
mit  t?»*<^)r8en  Zwiseheuräumen  Übereinander  jprelejrteu 
Balken  erbaut  iHt,  von  unten  bis  oben  auf  iillou 
Seiten  gleieli;   aber  aie  spielt  noch   um  die  derben 
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Baumstärame  und  bedarf  noch  kurze  Zeit,  um  sich 
in  siegenden  Massen  zu  vereinigen.  Kin  Mann,  der 
nur  umgürtet  mit  einem  Gewand,  übrigens  nackt, 
dabei  bekränzt  und  bärtig  ist,  EVOVMO,  d.  h.  >Wol»l- 
gemut«  [  »Gottvertrau«  ],  hält  vor  sich  gebückt  über 
<iie  Mitte  des  Holzstofses  her  zwei  Fackeln,  um  diesen 
anzuzünden  —  so  behaupten  Cierhard  und  der  fran- 
zösische sowie  der  englische  Erklärer.  Aber  es  sind 
nicht  Fackeln,  die  er  hält,  denn  die  Flamme  der 
Fackel  brennt  in  der  Spitze  zusammen,  nicht  auf 
diese  Art  in  der  Breite  auscinand<T  untl  wenn  man 
tausend  Fackeln  auf  Monumenten  vergleicht,  wird 
man  keine  finden,  die  diesen  angeblichen  gliche; 
sondern  es  sind,  ganz  deutlich  gezeichnet,  Besen 
oder  Wedel.  Und  wozu  auch  anzünden  an  einem 
Punkte,  wenn  die  Flamme  schon  durch  und  durch 
und  auf  allen  Seiten  verbreitet  ist?  So  scheint  also 
ein  Wunder  zu  geschehen.  Das  Wunderbare  er- 
fordert gerade  Werkzeuge,  die  von  dem  wirklichen 
und  gemeinen  Gebrauche  das  Widerspiel  sind.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  zweilein,  dafs  Euthymos  Weih- 
wedel (TTCpippavTripia),  deren  Gröfse  in  Verhältnis 
zu  dem  Holzstofse  gebracht  ist,  an  denselben  anlegt. 
Hierdurch  wird  der  religiöse  Charakter  der  Scene 
verstärkt.  Bekannt  ist,  dafs  man  in  Athen  sogar 
alle  Versammlungsorte  sprengte,  und  dafs  in  den 
Tempeln  der  Raum  bis  zu  den  Sprenggefäfsen  be- 
sonders geweiht  war.  Gewifs  ist  es  daher  nicht 
unangemessen,  dafs  für  Krösos,  der  in  den  Tod  zu 
gehen  bereit  ist,  der  Holzstofs  geweiht  wird,  wie 
man  unter  Besprengung  den  Göttern  sich  nahte. 
In  dieser  Verfassung  erwartete  er  den  Ausgang,  der 
<lann  durch  Donner  und  Blitz  ohne  Zweifel  auch 
nach  der  Gestalt  der  Sage,  die  unser  Künstler  be- 
folgte, wie  nach  den  von  Herodot,  Ktesias  und  Niko- 
laos  erzählten,  entschieden  wurde.  [Noch  annehm- 
barer ist  die  Erklärung,  dafs  Krösos  mit  der  Spende, 
der  Tempeldiener  mit  den  Besen  oder  Weihwedeln 
die  Flammen  zu  beruhigen  und  dabei  mit  Zauber- 
formeln zu  besprechen  im  Begriff  sei  (Arch.  Ztg.  18ß6 
S.  124).  Man  vergleiche  den  Gebrauch  des  Zauber- 
besens (KÖpTil}pov)  in  der  Erzählung  bei  Lucian.  Philo- 
pseud.  35,  bekanntlich  der  Quelle  von  Goethes  Ge- 
dicht: der  Zauberlehrling.]  Zu  solchem  Geschäft 
kommt  auch  dem  Tempeldiener  der  Kranz  zu  und 
das  Gewand  hat  er  abgelegt  und  um  die  Hüften 
gebunden  wegen  der  Hitze  des  schon  brennenden 
Scheiterhaufens.  Durch  den  ohne  Zweifel  bedeut- 
samen Namen  Euthymos  ist  angedeutet,  dafs  Krösos 
wohlgemut,  der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war, 
oder  wird  ihm  gleichsam  zugerufen,  dafs  er  wohl- 
gemut sein  solle.  Für  einen  Diener  der  Gewalt,  der 
den  Scheiterhaufen  anzündete,  würde  dieser  Name 
in  der  That  nicht  passend  sein.  —  Der  Scheiterhaufen, 
der  gegen  persische  Religionsbegriffe  verstöfst  und 
l)ei  Ktesias  nicht  vorkommt,  ist  vermutlich  erst  durch 


die  Griechen  in  die  lydischen  Fabeln  von  Krösos' 
wunderbarer  Rettung  hineingedichtet  worden.  — 
Die  Darstellung  des  Bildes  ist  grofsartig,  die  Zeich- 
nung, zumal  als  Kopie  einer  Vasenfabrik  betrachtet, 
wie  aus  der  besten  Zeit  der  älteren  Malerei;  voll- 
ständig die  Einheit  des  Ausdrucks,  der  in  dem  Gott- 
vertniuen  des  gleichsam  hoch  thronenden  Königs  und 
in  der  Heiligkeit  des  ernsten  Augenblicks  liegt.  Ganz 
nach  der  Weise  der  griechischen  Künstler  ist  im 
Äufseren  nichts  Fremdes,  vom  griechischen  nach 
der  Konvenienz  der  Kunst  festgestellten  Kostüm 
Abweichendes  eingemischt.  Krösos,  dessen  freund- 
li('he  Tugend  nach  Pindar  nicht  stirbt,  war  so  weis- 
heitsliebend ,  dafs  man  ihn  als  einen  hellenischen 
König  nehmen  konnte,  und  gegen  den  griechischen 
ApoUon  so  ehrfürchtig  gewesen,  dafs  man  bei  dem 
(lotte,  welchem  er  vertraut,  den  griechischen  denken 
konnte.« 

Man  vergleiche  aufserWelckers  hier  weggelassenen 
Einzelausführungen  über  die  Fabelei  in  der  Geschichte 
dos  Krösos  meine  Abhandlung  de  Atye  et  Adrasto 
Lips.  1860.  Der  Umstand,  dafs  Krösos  und  sein  Schick- 
sal den  Griechen  bald  halbmythisch  erschien,  macht 
sein  Erscheinen  auf  einem  solchen  Kunstwerke  sehr 
erklärlich.  [BmJ 

Kronos.  So  bekannt  der  Mythos  von  dem  Vater 
des  Zeus  ist,  der  seine  eignen  Kinder  verschlingt, 
schliefslich  aber  von  der  Gattin  Rhea  überlistet  wird, 
indem  sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Zeus  einen 
Stein  bietet  (Hes.  Theog.  453  ff.) ,  —  ebenso  dunkel 
war  der  ursprilngliche  Sinn  und  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  schon  den  Alten  selber.  Au&  der  fernen 
Vorzeit  blieb  nur  dunkle  Erinnerung  und  man  fand 
in  Kronos,  schlecht  etymologisierend  (=r  xpövoq),  die 
alles  verschlingende  Zeit,  eine  frostige  Allegorie. 
Wahrscheinlich  ist  Kronos  ursprünglich  identisch 
mit  dem  italischen  Satumus,  welcher  ihm  auch  von 
den  Römern  gleichgesetzt  wurde;  er  ist  ebenso  wie 
dieser  für  die  ackerbauenden  Stämme  ein  uralter 
Erntegott  (xpaiveiv  von  der  Zeitigung  des  Getreides), 
der  als  Erdgott  wirkt  und  vielleicht  als  solcher 
wieder  zu  sich  zurücknimmt,  was  er  erzeugt  bat. 
Dafs  nun  das  Meer  (Poseidon)  und  der  Himmel  (Zeus) 
aus  der  Erde,  dem  ältesten  Mittelpunkte  des  Uni- 
versums, hervorgegangen  waren,  ist  auch  sonst  den 
Griechen  eine  geläufige  Anschauung,  und  die  Ver- 
mählung des  Erdgottes  Kronos  mit  der  asiatischen 
Göttermutter  Rhea  ebenso  erklärlich.  Als  dann  in 
naturgemäfser  Differenzierung  die  Reiche  der  oberen 
Welt  zwischen  Zeus  und  Poseid(m  geteilt  waren, 
daneben  von  andrer  Seite  der  Demeterkultus  ein- 
drang, das  Reich  der  Tiefe  al)er  von  dem  Totenfüriten 
Hades  besetzt  ward,  mufste  Kronos  in  den  Al>grund 
(Tartaros)  verstofsen  wenien  und  fristete  in  dem 
immer  abenteuerlicher  gestalteten  Märchen  sein  Da- 
sein.    Da  mau  Tempel  von  ihm   nur  in  Athen  und 
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Kronos.    Kybele. 


ar,!    Rlioa. 


862    Kronos'  Täuschung. 

Olympia  erwähnt  findet,  so  ist  es  l>egreif lieh ,  dafs 
zu  einer  Kunstdareteilung  der  in  Dunkel  gehüllten 
Persönlichkeit  wenig  Veranlassung  sich  darbot;  auch 
der  unniensirhliche  Mythus  enb*prarh  wenig  dein 
heiteren  Sinne  der  (iricithon.  Auf  unsern  Original- 
denkinäleni  aus  klassischer  Zeit  und  auf  Vasenhil- 


dern  ist  Kronos  nicht  nachzuweisen.  Rein 
plastischer  Kunsttypus,  dessen  Entstehung 
wohl  erat  dem  alexandrinischen  Zeitalter  an- 
gehr>rt,  ist  namentlich  in  zwei  vortrefflichen 
Büsten  erhalten  (im  Vatican,  abgeb.  Bmun, 
Kunstmythol.  Tal  34  u.  35),  worin  sich  das 
düstere,  tiefernste  Wesen  des  Grottes  vor  allem 
ausspricht.  Der  mild  herabblickende  König 
Zeus  ist  ilhnli(^h  wie  bei  Hades  umgewandelt 
in  einen  eisernen  Tyrannen  mit  tief  in  die 
Stirn  fallenden  Haarlocken  und  verschleiertem 
Hinterhaupte  ^o6ro^<to  capite);  das  tiefe  Sinnen 
<U)er  finstern  PHlnen ,  welches  ihm  schon 
Homer  beilegt  (dYKuXo|ir|Triq),  wird  aber  durch 
die  an  das  ninterhaui)t  gelegte  Hand  ausge- 
drückt (vgl.  oben  8.588).  Auf  pompejanischen 
Wandgemälden ,  auf  Münzen  der  gens  Neria 
und  Nonia  und  auf  Gemmen  (Wieseler,  Denkm. 
11,  798—802)  finden  wir  auch  in  seiner  Hand 
das  Abzeichen  der  Getreidesichel  oder  des 
Sich elsch wertes  mit  einer  gemden  und  einer 
krummen  Spitze,  zum  Stechen  und  zum  Schnei- 
den (Achill.  Tat.  HI,  7  p.  65:  biq)ud^  öihr\pov, 
ic,  bp^TTavov  Kai  Eiqpoq  ^öxici^^vov),  wie  es  Per- 
seus  zuweilen  führt  (s.  Art.).  Ebenfalls  aus 
römischer  Zeit  entstammt  das  einzige  Denk- 
mal, welches  den  Mythus  uns  vorführt.  Von 
einem  vierseitigen  Marmoraltar,  welcher  aus 
Albano  stammt  (vom  Jupitortempel  auf  dem 
Albanerberge?),  jetzt  auf  dem  Capitol  befind- 
lich, stellt  die  erste  Seite  (Abb.  861,  nach  Ki- 
ghetti,  Campidoglio  1,24.  25)  die  Gemahlin  des 
Kronos  Rhc^a  dar,  wie  sie  vor  der  Geburt  des 
Zeus  daliegend  zu  ihren  Eltern  Gaia  und 
Uranos  mit  flehender  Geberde  aufblickt  (Hes. 
Theog.  470  ff.).  Leider  ist  der  obere  Teil  der 
Skuli>tur  durch  Bruch  gänzlich  zerstört.  Auf 
der  zweiten  Seite  (Abb.  862)  wird  die  Täuschung 
des  Kronos  durch  Rhea  in  grofsartiger  Ein- 
fachheit und  höchst  würdig  veranschaulicht. 
Der  Gott  tlm>nt  in  der  angegebenen  Haltung, 
übrigens  zeusähnlich,  und  ist  im  Begriff,  mit 
ruhigem  Bedacht  den  in  Windeln  gewickelten 
Stein  aus  den  Händen  der  schüchtern  vor  ihm 
dastehenden  Rhea  entgegenzunelunen.  Eine 
Statue  der  Rhea  mit  dem  eingewindelten  Steine 
hatte  schon  Praxiteles  gebildet;  ob  in  einer 
Gruppe  mit  Kronos,  ist  zweifelhaft  (Brunn, 
Künstlergesch.  I,  337 ;  0 verbeck,  Kunstmyth. 
H,  325).  Die  beiden  übrigen  Stuten  des  sehr 
schön  gearbeiteten  Altars,  welche  die  Pflege  des  g(^ 
retteten  Zeuskindes  und  seine  Einsetzung  als  Herr- 
scher vorstellen,  werden  wir  unter  »Zeus«  abbilden 
und  besprechen.  [l^^^ij 

Kybele.     Dafs  die  phrygische  grofse  Göttin,  die 
B(?rgmutter  (öp€(a  ^drep  Eurip.),  welche  in  der  Ver 
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Iwhtutig  «Icrgrifi-hiHchtMi  Mytlie  eininHl  ttli»Geiiialiliu 
lies  Krtmos,  diuiii  alw  Ältitter  ik's  Zcüh,  entllich  \nH 
•len  Uomero  iils  Matter  der  Zwillingftbrüder  mit  dem 
Htiinamen  Silvia  (Übersetzung  vou  'Ope(a)  auftritt, 
dieHolbe  Vorstellung  in  verschiedenen  Spuiltungen 
und  Spiegelungen,  sowie  lokalen  Umfonuungen.ilireg 
\Ve0en8  enthalte ,  mag  al»  sicher  gellen»  ohne  daf« 
e»  im  einzelnen  Hieb  direkt  nacliweisen  liefge.  Die 
Uriecheii  klaBMiBcher  Zeit  erblifken  in  ihr  die  Mutter 
Erde,  wie  Soph.  PhiL  395:  öpcax^pa  TraM^»iiTi  fa 
unwidereprechlich  zeigt  und  die  Vennengung  mit 
Denieter  Eurip.  Hei.  1310  bestätigt.  Nicht  bloi's 
Athen  hatte  einen  Jiervorragenden  Tempel,  Metroou 
genannt,  snnilem  auch  in  Böotien  und  im  ganzen 
Pclf»pomaea  war  der  Dienst  verbreitet  und  sc»  geaclitet, 
dafs  Ihr  grofees  Götterbild  in  Athen  von  Phidias 
iPaua.  1^3,4)  oder  dessen  LieblingsBchüler  Agora- 
kritott  (Plin.  36,  17)  gefertigt  war.  Den  Grund  der 
anffatlenden  ErH<'heinüng,  duls  man  in  Athen  v,\i 
Perikle»  Zeit  plötzlich  einem  auBländischen  Gottee- 
dienste  eine  ber\'on*iigende  Stäite  eüiriiumtn,  findet 
Gerhard,  Ges.  Abhandl.  11, 98—116  (über  das  Metrr»on) 
ilarin,  dafs  die  mütterliehe  Erdgöttin  als  eine  Urform 
der  Athena  Polia*  und  anderswo  unter  amleren  Namen 
alH  scbafFende  Naturkraft  und  unsichtbare  Urgotlheit 
schon  längst  bekannt  war  und  in  Form  roher  and 
»nikimificJier  Steinbilder  (».  Art.  »Götterbilder«)  auch 
Verelirung  genoHsen  hatte.  Über  den  Anlafs  de» 
phrygiaehen  Kultus  b.  das.  S.  117.  Ob  die  (Späterhin 
g«?w«"khnliche  Darstellung  der  Göttin  auf  dem  Throne 
sitzend  zwischen  zwei  Löwen,  ein  Tympanon  in  der 
Hand  (Arrian.  peripl.  9),  mit  jenem  Meisterwerke  in 
Zusammenhange  steht,  ist  nicht  zu  be^itimmen.  Am 
l•he^ten  dürfte  die  lihea  Pamtlli  (Uniun,  Voraehule 
t.  Kuut*tmyth.  Taf .  34>)  in  ihrer  einfachen  tiestaltung 
eine  Weiterbildung  dieseH  Typus  enthalten.  Dtigegeu 
»in«!  neuerlich  mehrt^re  gleichartige  Votivrtdiefs  in 
iiöotien,  Attika,  auf  einigen  Inseln  und  kteina^iati' 
scheu  Platzen  nachgewiesen,  welche  jener  Epoche 
iniheet«"hrn  und  die  altere,  einfachere  Kultu&fonn 
der  (iottennutter  (ohne  die  2ij>iit.cren  orgiastiHchen 
(Ifrbmuclie)  danttellen,  C-^Hize  in  Arch.  Ztg.  188CI 
8.  l— lü  hat  durch  die  vej>5leichi»nde  Zusammen- 
8t4»llung  dieser  Monunientis  welche  ihrem  Stile  nach 
zum  Teil  ins  3.  und  l  Jahrh,  v.  Chr.  humufreichen, 
emigeti  bicht  llber  »hi**  Wehen  jener  tJi>ttin  zu  ver 
breiten  gebucht.  Eiuj*  der  vollMtan<ligeren  Keliefy  in 
Berlin,  griechiKchen  Ursprungs  (,Abb.  863,  nach  Arch. 
SW4»,  188Ü  Tai.  4,4),  zeigt  eine  Felsgrotfce,  in  deren 
HiMl*?rgnmde  auf  einer  Bawia  ein  weiblichi's  Idol  mÜ 
zwei  Kuck<*ln  in  den  Himden  aufgestellt  ist.  Davor 
rechts  eine  Gottin  im  hingen  t'hiton  und  wallenden 
Mantel,  auf  dem  Kopfe  einen  liuhiu  Kalutho».  Die 
rnteranne  sind  abgebrochen j  nach  analogen  Dar- 
6tvHungen  ist  anzuneluuen,  dafs  die  Kybele  in  der 
Iii*ehLeti  ein  T}'mpanon,   in  der  Linken  eine  Opfer- 


süiale  iiielt.  Xelten  ihr  steht,  etwa«  kleiner  Vi»n 
Gestalt,  ein  jagendlicher  Mundhcbenk  in  der  CJblarnvH 
mit  der  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  der  linke 
Arm  ist  (wie  an  allen  andern  ReliefiB)  zerbrochen. 
OImmi  links  am  Rande  der  Grotte  der  bärtige  Achts- 
Imiskopf,  all*  ein  Waw»erdilmon »  wie  oft.  In  der 
Mitte  tiVien  Pan  sitzend  zwi>ichen  zwei  hegenden 
Widflem;  dann  auf  jeder  Seite  noch  ein  Tier,  nach 
zoologischer  Autorität  doggentlhnliche  Hunde,  l'nten 
steht  links  vom  Mundschenken  tmd  neben  der  Gntün 
je  ein  Hund  ohne  Kopf.  —  Aufser  der  Figur  der 
Kybele,  welche  diurh  bekannte  Abzeichen  (Löwen, 


Hiis  wriimaiuf  mr  ic>ua«. 

Tynipanon,  M*Mliu8j  auf  vielen  gleicbartigi'n  Reliefs 
Hiclier  steht,  t-inmal  auch  dun'h  In.'^chrin  als  M^Trii» 
lka»v  iK^eichüet  ist,  erechoint  hier  ein  Idol,  nfloro 
aber  ein  fackeltragende*  Mäilchen,  welcJ»»«  ala  Kora 
oder  iM'jtHer  ultn  Hekate  wln  int  gefaftit  wenleti  zu 
mü8t4eu.  In  dem  Mundschenken  aber,  der  immer 
in  gleicher  Haltung  und  meist  mit  der  Kanne  {nft6- 
Xou<;)  zur  Seite  steht,  erkennt  Couze  den  Biimolliraki' 
ficlien  Hermes  KmlmiloH,  iler  bei  Varru,  Ling.  l,ttt, 
VI,H8  ab  atmiUuM  ein  (htm  quidnm  mtmini^trr  äiU 
m««?iiw  heifBt.  Hermes  erscheint  »cJum  bei  Homer 
0  323  ala  I*rotektor  der  Mundschenke-n;  und  bei 
8appho  (Fig.  32  Schndw. :  'Epn<i?  h' *'X€v  6kjny  i^toi^ 
o(voxoP|om)-  Sicherge«lellt  wird  wine  Person  «her 
durch   den  utxl  einem    Exemplare  ihm   gegei»ent?n 
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Heroldsstab,  für  welchen  auf  einem  andern,  wie  es 
scheint,  und  sicher  auf  einem  Relief,  wo  er  die 
Nymphen  führt,  ein  Füllhorn  eintritt,  etwa  um  ihn 
als  Segensgott  (bibriüp  idxuv)  zu  bezeichnen.  Ist 
hiemach  auf  unserm  Relief  die  Göttermutter  als 
waltende  Erdgottheit  vereint  mit  dem  Regenspender 
und  der  fernher  leuchtenden  Mondgöttin,  deren 
Zauberkraft  ebenfalls  Gedeihen  gibt  oder  nimmt, 
so  bedarf  das  Achelooshaupt  als  fliefsendes  Wasser 
(anstatt  der  Quellnymphen)  und  der  Herdenschützer 
Pan  (öwabö^  ^feTdXa?  narpö?  nennt  ihn  Pindar)  mit 
seiner  wachsamen  Meute  keiner  weiteren  Erklärung; 
nur  die  Hunde  neben  Hermes  bleiben  unverständlich, 
falls  man  nicht  an  den  lydischen  KuvdTX»!?  (Hipponax 
lig.  1,  2)  denkt  oder  sie  der  Hekate  zuteilen  will  (vgl. 
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W>4    Dio  GiJttermuttor  zieht  in  Rom  ein. 

den  Artikel  S.  ii'dii).  Ein  bemaltes  Tcrrukottiirelief 
dieser  Art  ai)geb.  Fiirtwängler,  Sammlung  Suburuflt 
Taf.  137,  vgl.  dazu  den  Text.  Die  in  der  Masse  spä- 
terer Statuen,  Münzen  und  Ueliefs  herkömmliche  Vor- 
stellung der  Kybele  zeigt  uns  dagegen  die  Göttin 
entweder  quer  sitzend  auf  einem  Löwen  (genau  nach 
Soph.  Phil.  398:  raupOKTÖviuv  X€övtujv  l<pebp€\  auch 
Nikomachos  malte  nach  Plin.  35,  108:  matrem  deiim 
in  leofw  sedentem),  oder  thronend  zwischen  zwei  Löwen, 
oder  zu  Wagen  von  einem  Löwengespann  gezogen. 
Sie  erscheint  dabei  stets  vollbekleidet  mit  kurzärme- 
ligem Chiton  und  grofsem  Überwurf,  dessen  Zipfel 
über  die  linke  Schulter  herabhängt;  auf  dem  Haupte 
die  Mauerkrone,  an  welche  hinten  der  Matronen- 
schleier geknüpft  ist.  In  den  Händen  hält  sie  Scepter 
und  Tympanon;  später  auch  wohl  eine  Geifsel  aus 
Knöcheln  und  einen  Lorbeerzweig,  seltener  ein  Füll- 
horn (Stiltuen  bei  Clarac  pl.  395— 396  C).  Ihr  Be- 
gleiter, Diener  und  Liebling  ist  der  entmannte  Pliry- 
gicr  Attis,  über  dessen  Figur  s.  oben  S.  226.  Sein 
Wesen   und   Schicksal  wird  allmählich  zum  Mittel- 


punkte des  idäischen  Kybeledienstes ,  der  »Heiligec 
verdrängt  bei  dem  niedem  Volke  fast  die  Göttin 
selber,  deren  Kultus  in  Rom  auf  die  feierlichste  Weise 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Verherrlichung  dieses 
bedeutungsvollen  Ereignisses  (Liv.29,  lOff.)  durch  eine 
Wunderlegende  (Ovid.  Fast.  IV,  247)  sehen  wir  auf 
einem  ziemlich  derben  Votivrelief,  wahrscheinlich 
der  Nachbildung  einer  bedeutenderen  Terapelskulptur 
(Abb.  864,  nach  Righetti,  Campidoglio  II,  312),  ein- 
fach und  angemessen  dargestellt.  Die  Vestalin  Claudia 
Quinta,  deren  Ehrbarkeit  angezweifelt  war,  zieht  das 
bei  niedrigem  Wasserstande  festsitzende  Schiff  den 
Tiber  hinauf.  Obwohl  nach  dem  Geschichtsbericht 
die  Römer  damals  von  Attalos  aus  Pessinus  nur 
einen  heiligen  Stein,  allerdings  das  älteste  Idol  der 
Göttermutter,  erhielten,  hat  der  Künstler  mit  rich- 
tigem Gefühl  vorgezogen,  hier  ihr  Sitzbild  zu  zeichnen. 
Das  sonderbare  Wort  Navisalvia  in  der  Inschrift  will 
man  zugleich  auf  die  samothrakischen  Mysterien  der 
schiffbeschützenden  Dioskuren  bezichen,  deren  Ein- 
mischung in  den  Kybeledienst  nicht  ganz  unglaublich 
ist.  Vgl.  Kybele  auf  einem  Schiffe,  Annal.1867  tav.G. 
Unter  der  Menge  der  Denkmäler  römischer  Kaiser- 
zeit,  in  welcher  sich  der  Kult  der  Kybele  und  des 
Attis  über  alle  Länder  des  Reiches  verbreitet  hatte, 
wählen  wir  die  reichste  und  doch  verhältnismäfsig 
einfache  und  klare  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
seiten eines  Taurobolienaltars  aus  Zoega,  Bassiril. 
I,  13  (Abb.  865,  866)  zur  Vorführung  der  typischen 
Gestalten  und  Attribute.  Kybele  fährt  mit  dem 
Löwengespann,  thronend  in  der  schon  beschriebenen 
Kleidung,  Tympanon  und  Lorbeerzweig  in  den  Hän- 
den; sie  sucht  den  verlorenen  Attis,  welcher  sich 
hinter  der  Fichte  verborgen  hält  und  ihre  Ankunft 
erlauscht.  Er  trägt  die  geknöpfte  Hose,  den  Bauch 
entblöfst  und  eine  Chlamys  über  die  Schulter.  Neben 
ihm  steht  angelehnt  das  Pedum;  auf  dem  Baume 
sitzt  der  Hahn,  >um  Attis'  Versteck  zu  verraten«. 
Auf  der  Kehrseite  nimmt  die  heilige  Fit^hte  (als 
immer  grünender  Baum?)  die  Mitte  ein;  sie  ist  ge- 
schmückt mit  der  Syrinx  des  Hirtenjimglings  und 
den  Glocken,  welche  mit  Zimbeln  wechseln,  ferner 
mit  Opfergeräten,  als  Schüssel,  Wassergefäfs,  Räucher- 
büchse. Ein  Hahn  und  drei  kleinere  Vögel,  darunter 
nach  Zoega  ein  Falke,  den  Aelian.  H.  A.  12,  4  als 
Spielzeug  der  Göttermutter  nennt,  beloben  den  düstem 
Baum,  unter  welchem  Widder  und  Stier,  beide  mit 
breiten  Binden  um  den  Leib  und  Bändern  an  den 
Hörnern  geziert  des  Opfers  gewärtig  sind,  zu  dessen 
Andenken  der  Altar  errichtet  ist.  Die  Insclirif  t,  deren 
Anfang  zu  lesen:  Matris  Dcum  Magnat  Idaeae  etc. 
bezeugt  durch  Angabe  der  Konsuln,  dafs  295  n.  Chr. 
die  Bluttaufe  mit  dem  Widder-  oder  Stieropfer  (wahr- 
scheinlich hier  beides  zugleich)  stattfand,  deren  Ge- 
bräuche ProUer  (R.  Myth.  738)  beschreibt,  welcher 
auch  Nachweisungen  über  ähnliche  Denkmäler  gibt. 
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Besonders  merkwürdig  ist  ein  Altar  in  Attika,  abgeb.  |  sehen  Relief  bei  Righetti,Campidoglio  1,130  (Abb. 867). 

und  beschrieben  Arch.  Ztg.  1863  S.  73  Taf.  177. 178,  i  (Dafs  das  berühmte  Gemälde  eines  Archigallus  von 

dessen  Bildwerke  zugleich  die  lernäischen  Demeter-  |  Parrhasios,  welches  Kaiser  Tiberius  hoclischätzte  und 

mysterien  feiern.     Die  ausgedehnten   Anlagen   des  |  in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  Plin.  35, 70,  etwas  an- 

Metroon  in  Ostia  sind  beschrieben  Annal.  Inst.  1868  i  deres,  wahrscheinlich  einen  Attis,  vorstellte,  ist  selbst- 

P-  362  ff.  I  verständUch.)    Wieseler,  Alte  Denkm.  II  II.  5  S.  12 
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Altar  der  Kybele. 
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»Auf  andern  Denkmä- 
lern sehen  wir  Attis  bald 
einsam  unter  der  Fichte, 
an  welcher  ein  Tympanon 
hängt,  nur  in  Begleitung 
eines  Widders  (worin  die 
Phantasie  späterer  Jahr- 
hunderte eine  Anspielung 
auf  das  Thierzeichen  des 
Frühlings  erblickte);  bald 
neben  dem  Thron  der  Din- 
dymene,  auf  deren  andrer 
Seite  die  Fichte  mit  heili- 
gen Geräten  steht;  bald 
gegenüber  der  thronenden 
Göttin,  welche  ihm  die 
Hand  hinstreckt;  bald  auf 
eine  Fichte  gelehnt  vor 
dem  Tempel,  wo  die  Göttin 
zwischen  ihren  Löwen  sitzt. 
Am  häufigsten  aber,  je- 
doch nur  auf  den  für  die  Megalesien  geschlagenen 
Kontomiaten,  zeigt  er  sich  nach  überstandencn 
Qualen  triumphierend  an  der  Seite  seiner  Schützerin 
auf  dem  mit  vier  Löwen  dahin  jagenden  Wagen.« 
(Zoega,  Bassiril.  I,  55.) 

Im  Anschlufs  an  die  Bemerkungen  über  diesen 
langlebigsten  aller  heidnischen  Kulte  geben  wir  noch 
das  Bild  eines  Archigallus,  eines  Erzpriesters  der 
Kybele  im  feierlichen  Kostüm  nach  dem  capitolini- 

Denkmttler  d.  klass.  Altertums 
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beschreibt  das  Relief  nach 
den  Vorgängern  wie  folgt: 
»Auf  dem  Haupte  hat  er 
einen  Lorbeerkranz  mit 
drei  Medaillons,  von  denen 
(las  mittlere  nach  Visconti 
mit  dem  Brustbilde  des 
idiiischcn  Zeus,  die  beiden 
andern  mit  dem  des  Atys 
o<ier  nach  Foggini  des  Atys 
und  Kombabos  verziert 
sind.  Mit  dem  Kranze 
stehen  wohl  in  Verbindung 
die  gegliederten  Wollenbin- 
den, welche  paarweis  unter 
dem  Schleier  hinter  jedem 
Olire  auf  Brust  und  Leib 
hinabfallen.  Die  Ohrläjjp- 
chen  sind  mit  Gehängen  ver- 
sehen. Den  Hals  umgibt  ein 
gewifs  als  golden  zu  denken- 
des Band  mit  zwei  Schlangenköpfen,  die  in  denselben 
Ring  beifsen.  Auf  der  Brust  gewahrt  man  ein  Schild 
in  Form  einer  Ädicula  mit  dem  Bilde  des  Atys,  wel- 
cher anscheinend  die  Hand  auf  den  unteren  Teil  des 
Gesichts  legt  (nicht  den  Finger  auf  den  Mund,  zur 
Andeutung  des  bei  den  Mysterien  zu  beobachtenden 
Schweigens,  wie  Foggini  sagt,  aber  auch  nicht  unter 
das  Kinn,  wie  Platner,  um  ihn  zu  berichtigen,  angibt). 
Dazu  kommen  andre  auf  die  Würde  bezügliche  Attri- 
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Kvl>ele. 


iHitc  Mit  fU'r  rechten  Haiitl  liebt  der  Priester  etwas, 
«las  <lrn  Bescliaaem  entweder  ala  eine  Art  von  Han«l- 
halw  mlcr  als  eine  Mohnfrucht,  aa«  der  drei  Ölzweige 
hervorgehen,  oder  als  ein  Ciranatzwcig  nebst  einer 
Frucht  dieses  Baunies  erschienen  ist;  in  der  linken 
hiUt  er  ein  Offilfö  mit  Frtlehten,  tmter  denen  man 
einen  Pinieniipfel  und  Mandeln,  «lie  ebenfalls  in  den 
Sauren  von  Kvhele  und  Atys  eine  Rolle  8[>ielen  ,  er- 
kennt. DarübtT,  im  Buusehe  de8  8chleierge wanden, 
liegt  der  an  beiden  Enden  mit  einem  bärtigen  Kopf 
geBclimückte  Stiel  einer  Geifsel,  auf  deren  drei  herab- 


grofseu  idiiischen  ClAttermalter  (Mtttfnm  tffaeat)  er- 
scheint als  Ihdblignr  vor  einer  als  Muschel  gebiMcten 
Nische,  mit  der  S»'hale  auf  einen  kleinen  Altar  spen- 
dend. Aulser  dem  langen  Seideier  trägt  sie  lun  den 
Kopf  Priester  binden,  oljen  mit  Schleifen  verziert,  mit 
den  Enden  auf  die  Brust  herabfallend.  Auf  der 
BruHt  liiVnjit  ihr  ein  biirti^eH  Bildclu-n  (1TpoOTl^tji^lov^ 
nach  VißCönti  des  51eu8  (al«  des  Sohnes  dee  kivli- 
sehen  Rheu\  auf  den  auch  der  Adler  am  Altäre  imd 
der  vuü  ihrer  rechten  liaiid  gehaltene  Kiciienuweig 
deuten. 


/ 


.d" 


-^tu^     1  !  in, u.' rill  Amt  Kybcle, 

hängenden  Schnüren  Knochen  xu  bemerken  sind 
(MttaTi£  AoTpaTaXiuTi^  Phit.  adv*  Colot.  33),  womit  die 
Gallen  gexüehtiiit  wur<len.  Zu  den  Seiten  mud  ein 
Cymbelnpaar,  eii\  Tympanon,  eine  phrygißcjje  FlÖtt> 
mit  einem  geraden  untl  einem  gekHlmmten,  hörn 
ähnlichen  lt*)lin'  und  eine  Ciöta  (von  alxnlicher  Form 
wie  in  dem  Relief  Abb.  Ö<i6)  aufgehan>?l.'  Vgl  ülver 
•üetie  Attribute  da»  Epigramm  Lr  Anthologie  bei 
Jacobs^  Delectuö  1,  6» 

Als  ein  vollkommenes  SeiteiiBiurU  dieses  Priefttei- 
bildes  gibt  sich  dasjenige  einer  l^riefltcrin  im  Vatican 
(Abb.  868,  nach  Mus.  Pio  (^lem.  Vll,  bSu  Beide  Ke- 
lieftt  waren  ohne  Zweifel  Weihgeschenke  für  Tempel. 
Die   Ri3merin   Luberiu   Felicia »    GrofsprieBterin   der 


"^^ 


ICine  ganx  phunlnHtische  V^orstelhmg  vielleicht  dor 
älteren  aHiati«chen  KylK*le  xeigt  ein  archaiBierende*« 
Iflol  uns  Hprtterer  Zeit  (Abb.  b69),  von  Gerhanl,  Ire». 
AhhnndMl  Taf.00,3  »Idaiwche  AphriHlite  ak  Mutti'r 
g^lttin«  genannt  und  beschrieben:  »ein  von  xwei  Hin- 
dem  [T'ferden?]  im  Fe8t7.ug  getragenes  h/icht  beklei- 
det^JB  Idol,  kenntlich  als  Aphrodite  dnrcli  leichte, 
Kum  Teil  abgestreifte«  und  Unkerseita  tanzmäfeig  er- 
hobene Bekleidung,  wie  durcli  die  der  Brust  ange- 
nilherte  rechte  Hand,  al»  mütterliche  Göttin  allcH 
Erschaffenen  rlurch  die  am  Kalatlios  ihre«  Hauptes 
auf)*tvigenden  Sphinx-  uml  L<li  wen  paare«.  Die  Ens- 
figur  stammt  aus  dem  sog.  Grube  Aclulb  (s.  Lo- 
Chevalier,  Voyage  de  In  Tronde  U,  330).         [Hm] 


Kyklopenbau. 
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Kyklopenbau.  Als  die  ältesten  Baumeister  und 
Bildner  in  Griechenland  werden  die  Kyklopen  ge- 
nannt. Dieselben  sind  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  titanischen  Kyklopen,  den  Personifikationen  des 
Gewitters  (Arges,  der  Leuchtende;  Steropes  oder 
Asteropes  oder  Asteropaios,  der  Blitz;  Brontes,  der 
Donner:  lies.  Theog.  p.  139if.;  Apollod.  1, 1,2),  ebenso 
von  den  Homerischen  Hirten  und  von  den  Gehilfen 
des  Hephaistos.  Unsre  Kyklopen,  der  Sage  nach  so 
benannt  nach  ihrem  Könige  Kyklops, 
waren  eine  Handwerkergilde,  wes- 
halb sie  auch  yaaT€p6x€\p£(;  oder 
xeipoTdaTop€(,  »die  blofs  Hand  und 
Bauch  sind«,  heifsen.  Sie  sollen 
ursprünglich  in  Thrakien  ansässig 
gewesen  sein,  von  wo  aus  sie  nach 
Kreta  und  Lykien  zerstreut  wurden. 
Von  König  Proitos  wurden  sie  nach 
Arf;oB  (yä  KuKXuuirfa  bei  Eur.  Or.  965) 
gezogen  und  befestigten  dort  Tiryns 
und  Mykcnai.  Auch  die  Labjointhe 
(wahrscheinlich  bergmännische  Bau- 
ten) bei  Nauplia  wurden  ihnen  zu- 
geschrieben. An  plastischen  Werken 
sollen  sie  das  Tjöwenthor  von  My- 
kenai  und  ein  steinernes  Medusen- 
haupt in  Argos  gefertigt  haben.  Der 
ganze  Mythos  von  den  bauverdtän- 
digen  Kyklopen  ist  offenbar  ein  ety- 
mologischer:  die  Kyklopen  sind  die 
Erbauer  eines  kOkXo?,  eines  Mauer- 
ringes. Dafs  ihre  Zahl  auf  sieben 
angegeben  wird,  hängt  einfach  mit 
der  häufig  wiederkehrenden  Zahl  der 
Stadtthore  (Gi^ßn  lirrdiruXo«;  Ilias 
TV,  406)  zusammen.  (Die  Belege 
siehe  bei  O verbeck,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
Griechen  1—26.) 

Von  den  den  Kyklopen  zugeschrie- 
benen Werken  besitzen  wir  noch  die 
Mauerbauten  der  Burgen  von  Ti- 
rj'ns  und  Mykenai  und  das  Löwenthor 
an  letzterem  Orte.  Der  Stil  des  letzteren,  von  dem 
oben  S  321  die  Rede  war,  weist  uns  auf  asiatische 
Einflüsse,  so  dafs  seine  Verfertiger  in  der  That  aus 
Kleinasien,  speziell  Lykien,  eingewandert  sein  mögen. 
Von  den  Mauern  von  Tiryns  berichtet  Pausanias  (II, 
2r),  8);  »sie  bestehen  aus  unbehauenen  Steinen,  von 
denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dafs  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  von  einem  Joche  Maultieren  auch 
nur  von  der  Stelle  fortbewegt  werden  könnte.  Kleine 
Steine  sind  schon  von  alters  her  eingefügt,  so  dafs 
jeder  der8ell)en  den  grofsen  zur  Verbindung  (("ip^ovia) 
diente.«  Diese  Banweisi»  zeigen  auch  die  erhaltenen 
Roste,  von  denen  Abb.  870,  nach  Gell,  Probestücke 


von  Städtemauem  des  alten  Griechenland  Taf.  V, 
eine  Anschauung  bietet.  In  weniger  roher,  weit  soi^- 
fUltigerer  und  kunstvollerer  Weise  ist  die  Mauer  von 
Argos  (Abb.  871,  nach  Gell  Taf .  I)  konstruiert.  Hier 
sind  die  Steine  vieleckig,  polygon  zugehauen  und 
sorgsam  in  einander  gefügt,  so  dafs  eine  Ausfüllung 
mit  kleineren,  aber  ebenfalls  behauenen  Steinen  nur 
selten  notwendig  war.  Mörtel  oder  ein  sonstiges 
Bindemittel  ist  weder  hier,  noch  bei  andern  kyklo- 
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870    Mauer  von  Tiryns. 


S7l    Mauer  von  Argos. 

pischen  Bauten  angewendet.  Noch  regelmüfsiger  aus- 
geführt, mehr  dem  (^uaderbau  sich  nähern«!,  ist  die 
Mauer  von  Psophis  in  Arkadien  (Abb.  872,  nach  Gell 
Taf.  XVIII).  Von  besonders  sorgfaltiger  Arbeit  ist 
die  Stützmauer  der  unteren  Terra-sse  «ler  sog.  Pnyx 
zu  Athen,  von  der  oben  auf  Abb.  1G2  eine  Prol>e 
gegeben  ist.  Hier  sind  einzelne  Blöcke  sogar  sauber 
umrändert. 

Früher  hat  man  aus  der  Konstruktion  dieser 
Werke,  je  nachdem  sie  nähere  oder  mehr  dem  (iua<ler- 
bau  sich  nähernde  Führung  zeigt,  Schlüs.se  auf  das 
Alter  ziehen  wollen,  ^lan  ging  nämlich  von  der 
Voraussetzung  aus,  der  Polygonbau  sei  nur  eine  rohe 
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Vorstufe  des  Qnaderbanes  gewesen.    Dem  ist  aber 
nicht   so:   der   Qnaderbaa   ist  ebenso   alt   wie   der  . 
Polygontiau.   Man  wandte  den  Qaader-  oder  Polygon-  I 
bau  an,  je  nachdem  der  Stein  brach.    Lieferte  der 
Steinbruch  rcgelmafsig  brechende  Steine,  so  war  der 
(juaderbau  oder  eine  diesem  angenäherte  Weise  am 
Platze,  lieferte  er  aber  unregclmärsig  brechende,  dann 
war  es  natürlich  der  Polygonbau.   Die  Konstruktion 
ist  also  einfach  abhängig  vom  Material     Aber  auch 
innerhalb  des  reinen  Polygonbaues  gibt  die  rohere  j 
oder  feinere  FOgung  der  Steine  (unbehauen  oder  be- 
hauen, Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von   | 
FüUsteinchen)  noch  keineswegs  ein  Kriterium  für  die 
Alt4;rl>estimmung.    Häufig  sind  die   Restaurationen 
polygoner  Städteraauem  viel  roher  als  die  ursprüng- 
lichen Bestandteile.    An  den  Mauern  von  Mykenai 
finden  wir  Polygonbau  roherer  Fügung   mit  kleinen 
Füllsteinen  gleichzeitig  neben  feinerem  Gefüge  ohne 


872    Mauer  von  Psophi.s.    (Zu  Seite  803.) 

Füllsteinc  und  (^uaderbau.  Auch  das  etwa  gleich- 
zeitige sog.  Schatzhaus  des  Atreus  daselbst  (s.  »My- 
kenai«) zeigt  keineswegs  polygonen,  sondern  durch- 
aus regelinäfsigen  Bau,  da  nur  auf  diesem  Wege  die 
Spitzkuppel  konstruiert  werden  konnte.  Der  reine 
Quaderbau  mufste  fast  mit  Notwendigkeit  bei  An- 
lage der  Thore  und  Bastioneh,  an  den  Ecken  der 
Mauern,  überall,  wo  es  sich  um  schwierigere  kon- 
struktive Aufgaben  handelte,  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dagegen  erhielt  sich  der  Polygonbau,  selbst 
nachdem  der  Quaderbau  allgemein  üblich  war,  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  für  bestimmte  Zwecke,  so 
besonders  für  Futtermauem. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Be- 
nennung Kyklopenbau  für  Polygonbau  wohl  eine  be- 
stimmte Konstruktionsweise  bezeichnet,  al)er  keines- 
wegs eine  Alterbestimmung  enth«*llt.  Mit  Sicherheit 
krmnen  wir  polygone  Bauten  nur  datieren,  wenn  wir 
für  die  Zeit  ihrer  Erbauung  sichere  Zeugnisse  haben, 
wie  das  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Mykenai  o<lor  Tiryns, 
welches  schon  Homer  (Ilias  n,r>59)  ummauert  nennt. 


Man  hat  die  Bauweise  wohl  auch  als  die  »pelas- 
gische«  liezeichnen  wollen,  indem  man  sie  auf  die 
pelasgische  oder  gräkoitalische  Kultur  beschränkt 
glaubte.  Wir  finden  sie  aber  nicht  allein  in  Griechen- 
land und  Italien,  sondern  auch  in  Ägy[)ten,  Klein- 
asien, auf  Sicilien,  Sardinien,  in  Spanien  u.  s.  w. 
Sie  ist  also  eine  primitive,  unter  gleichen  ^laterial- 
bediugungen  überall  sich  findende  Weise.  Über  das 
Pelasgikon  zu  Athen  vgl.  oben  S.  199. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  flauem  selbst 
zurück,  so  haben  wir  noch  der  Maueigalerien  zu 
gedenken,  wie  sie  besonders  gut  in  Tiryns,  aber  auch 
sonst,  z.  B.  in  Mykenai,  erhalten  sind.  In  einem 
Teile  der  Burgmauer  laufen  zwei  durch  Überkragung 
hergestellte,  spitzbogige  Gänge  neben  einander,  in 
einem  andren  Teile  derselben  ein  ähnlicher  Gang 
mit  einer  Keihe  bis  zum  Boden  reichender  Fenster- 
oder Thoröflfnungen  nach  der  Stadt  zu  (Abb.  873*), 
nach  Arch.  Ztg.  1845  Taf.  26).  Der 
Zweck  dieser  Galerien  ist  nicht 
völlig  klar,  doch  dienten  sie  gewifs 
fortifikatorischen  Zwecken. 

Die  Mauoni  sind  durch  Thore 
durchbrochen.  Ihre  Überdeckung 
fand  in  verschiedener  Weise  statt. 
Reber  (Gesch.  d.  Bauk.  im  Altert. 
S.231)  scheidet  fünf  Arten.  Die  ein- 
fachste Art  ist  die,  welche  uns  das 
Löwenthor  von  Mykenai  zeigt  (Abb. 
unter  »Mykenai«).  Auf  zwei  etwas 
zu  einander  geneigten  Seitenpfosten 
ruht  der  gewaltige  Deckblock.  Zur 
Entlastung  desselben  ist  oberhalb 
ein  Dreieck  durch  überkragung  aus- 
gespart. Die  Lücke  wurde  durch  die 
mit  den  Löwen  geschmückte  Reliefplatte  geschlossen. 
Die  zweite  Art  zeigen  uns  Abb.  874  und  875  (Thore 
von  Samos  und  Phigalia).  Hier  wird  die  Thoröffnung 
oben  durch  überkragende  Steine  verengert  und  dann 
erst  durch  einen  Block  geschlossen.  Abb.  876  (Thor 
von  Delos)  zeigt  uns  eine  dritte  Art,  bei  der  die  Öff- 
nung durch  zwei  sparrenartig  schräg  gegen  einander 
gestellte  Blöcke  gedeckt  wird.  Die  vierte  Art  machen 
Abb.  877  und  878  (Thore  von  Missolunghi  und  Mes- 
sene)  deutlich.  Die  Überdeckung  wird  hier  herge- 
stellt durch  allmähliche  Überkragung.  Die  Köpfe 
der  Steine  sind  nach  der  Neigung  des  Thores  abge- 
schrägt. Die  Überkragung  kann  entweder  gleich  vom 
Erdboden  beginnen  (Abb.  877)  oder  erst  in  einer  ge- 
wissen Höhe  (Abb.  878).  In  Abb.  879  und  880  (Thore 
von  Thorikos  und  Ephe80.s)  sehen  wir  dasselbe  Ver- 
fahren, nur  hat  man  hier  die  Steinköpfe  nicht  ein- 
fach abgeschrägt,  sondern  in  leiser  Kurve  behauen, 
so  dafs  wir  den    Eindruck    eines   spitzl>ogigen   Ge- 

*)  Die  AbblUliinKuJi  s7:J     ssa  sln<l  auf  TafH  XV  zusammon- 
j^cstelll. 
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wölbes  erhalten.  In  Italien  wurde  zur  Überdeckung 
der  Thoröffnungen  schon  frühzeitig  der  Rundbogen 
resp.  das  Tonnengewölbe  verwandt  (Abb.  874  —  880, 
nach  Reber). 

Eigentliche  Türme  kennen  die  uralten  kyklopi- 
schen  Befestigungen  nicht,  wohl  al>er  rechtwinkelig 
vorspringende,  viereckige  Bastionen,  besonders  zum 
Schutze  der  Thore.  Wenn  nun  die  Kyklopen  von 
Aristoteles  (bei  Plin.  VII,  195)  als  die  Erfinder  der 
turres  (Tuppei?,  rupaci?)  bezeichnet  werden,  so  haben 
wir  unter  diesem  Ausdrucke  offenbar  Burgen,  Festen 
zu  verstellen.  Die  Homerische  Zeit  dagegen  kennt 
schon  Türme  (ttöptoi). 

Aufser  diesen  Befestigungsbauten  besitzen  wir  in 
kyklopischer  Bauart,  jedenfalls  sehr  alter  Zeit,  einige 
Steinbauten  im  südlichen  Euboia,  welche  wahrschein- 
lich sakralen  Zwecken  dienten.  Am  bekanntesten  ist 
das  der  Hera  zugeschriebene  Heiligtum  auf  dem 
Berge  Ocha,  von  dem  Abb.  881— 883,  nach  Mon. 
Inst.  III,  37,  Grundrifs,  Aufsen-  und  Innenansicht 
zeigt.  Das  Gebäude  besteht  aus  einer  länglichen 
Cella  von  12,70 : 7,70  m  mit  einer  Thttr  und  zur  Seite 
je  einem  Fenster  auf  der  einen  Langseite.  Die  Mauern 
sind  beigestellt  aus  dem  Stein  des  Felsens,  unter 
dem  der  Bau  steht.  Da  der  Stein,  Kalkschiefer,  in 
ziemlich  regelmäfsigen,  langen,  breiten,  dünnen  Plat- 
tiui  bricht,  macht  das  Ganze  fast  den  Eindruck  eines 
Quaderbaues.  Die  kleinen  Ungleichheiten  in  der 
Höhe,  Länge  und  Breite  der  Platten  werden  durch 
kleinere  Plättchen  ausgefüllt.  Höchst  interessant  ist 
die  Bedachung.  Auf  alle  vier  Wände  hat  man  schräg 
zur  First  aufsteigende  Platten  gelegt,  von  denen  eine 
über  die  andre  überkragt,  aber  so,  dafs  jede  über- 
kragende Platte  bis  zur  Aufsenkante  der  Wand  reicht, 
mithin  ihr  Auflager  noch  auf  der  Mauer  hat.  Um  das 
Aufkanten  der  Platten  zu  vermeiden,  also  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Wände  zu  verlegen,  hat  man  die 
Platten  so  geschnitten,  dafs  sie  an  dem  auf  der 
Mauer  lagernden  Ende  dick,  an  dem  überkragenden 
aber  viel  dünner  sind.  Bei  andern  Bauten  Euboias 
ähnlicher  Konstruktion  hat  man  die  Platten  in  den 
auflagernden  Teilen  noch  durch  Steine  beschwert, 
über  der  Thür  besteht  das  Dach  nur  aus  einer  ein- 
zigen grofsen  Platte.  Oben  bilden  die  Deckplatten 
aber  keine  First,  sondern  lassen  eine  längliche  Licht- 
öffnung von  6  m  Länge  und  */«  m  Breite,  so  dafs 
das  Innere  hypäthral  erscheint,  wir  hier  also  den 
ältesten  Hypäthraltempel  zu  verzeichnen  haben. 
Die  ganze  Bauweise  ist  eine  kyklopische,  in  ihrer 
Besonderheit  nur  modifiziert  durch  das  Material. 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  hier  eine  besonders  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  Euboia,  den  Dryopem, 
gepflegte  Bauweise  (vgl.  Bursian,  Arch.  Ztg.  1855 
N.  82)  zu  erblicken.  [J] 

Kyknos«  Dafs  die  verschiedenen  mythologischen 
Personen  dieses  Namens  mit   einander  zu^anunen- 


hängen,  ist  grundsätzlich  zwar  anzunehmen,  jedoch 
nach  der  gründlichen  Umwandlung  des  ursprüng- 
lichen DämonentypUK  in  Figuren  des  Epos  oder  des 
Märchens  nicht  mehr  zu  erweisen.  Wir  hal)en  es 
hier  nur  mit  dem  Sohne  des  Ares  und  der  Pyrene 
zu  thun,  einem  Gewitterhelden,  der  in  den  apollini- 
schen Kultus  verflochten  im  späteren  Ei)0S  als  Ritter 
und  AVegelagerer  auftritt  und  von  Herakles  bezwun- 
gen wird.  Der  Vorgang  war  aufser  im  Hesiodischen 
Heraklesschilde  auch  von  Ste^^ichoros  ptx'tisch  geformt 
und  mufs  demnach  in  Tempellogenden  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben,  worauf  ebenfalls  das 
häufige  Vorkommen  auf  älteren  Vasenbildern  (es 
werden  etwa  25  Vorstellungen  gezählt)  hinweist.  Bei 
dem  Vortrage  d^  Begebenheit  behauptet  sich  in- 
dessen wie  auch  sonst  dem  Ejms  gegenüber  die  künst- 
lerische Freiheit;  eine  wesentliche  Abweichung  ein- 
zelner Denkmäler  besteht  nämlich  darin,  dafs  nach 
dem  Falle  des  Kyknos  und  dem  Eintritte  des  Ares 
in  den  Kampf  Zeus  nicht  blofs  wie  l)ei  Ilesiod  (S^Hit. 
383)  Donner  erschallen  und  Blutstropfen  regnen  läfst, 
sondern  sich  in  eigner  Person  zwischen  die  Kämpfen- 
den wirft  und  Frieden  gebietet;  falls  nicht  diesellje 
Wendung  etwa  von  Stesichoros  angegeben  war.  Für 
weniger  auffallend  darf  es  erachtet  werden,  dafs  dem 
Herakles  in  mehreren  Fällen  gerade  der  von  Hesiod 
so  umständlich  beschriebene  Schild  fehlt,  obwohl  der 
Held  ein  Schwert  führt.  Auf  jüngeren  Bildern  kommt 
er  auch  mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  vor.  Wie 
die  alten  Reliefs  ani  amyklüischen  Throne  und  auf 
der  Burg  von  Athen,  welche  Paus.  III,  18, 7.  I,  27,  7 
erwähnt,  gestaltet  waren,  wissen  wir  nicht;  doch 
darf  man  vermuten,  dafs  ein  höchst  zierliches  Vasen- 
gemälde Ix'i  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  122.  123, 
welches  durch  streng  symmetrische  Anordnung  und 
Zahl  der  Figuren  hervomigt,  einem  bedeutenderen 
Vorbilde  entnommen  ist.  Wir  sehen  dort  nämlich 
Kyknos  selbst  schon  gefallen  am  Rogen  liegen;  Hera- 
kles kämpft  gegen  Ares  ermutigt  von  Athena,  alxir 
gerade  jetzt  tritt  Zeus  selber  mit  dem  Blitze  in  der 
Rechten  zwischen  die  Kämpfenden.  Zu  beiden  Seiten 
jagen  die  Viergespanne  der  Helden  nach  auswärts 
gerichtet  davon;  Wagenlenker  ist  für  Herakles  loUios 
und  für  Ares  sein  Sohn  Phobos;  neben  un<l  vor  Hera- 
kles' Wagen  aber  zeigen  sich  Poseidon  uiu\  Nen-us, 
gegen  Phobos  gewandt  Apollon  und  Dionysos,  alle 
wiederum  symmetrisch  gestellt  und  der  erste  je<les 
Paares  mit  heftig  abwelirender  Gebenie;  <ler  andre 
ruhig,  weil  in  gröfserer  Entfernung  gedacht.  Ihre 
Anwesenheit  findet  (Jerhanl  sehr  fein  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  vom  Künstler  angenommene  örtüch- 
keit  motiviert,  indem  nämlich  Herakles'  Rosse  vom 
pheräischen  Hafen  Pagasai  flüchtend  sich  in  Posei- 
dons Element  zu  stürzen,  die  des  Phobos  al>er  AjkjI- 
lons  Tempelfrieden  zu  stören  im  Anlaufe  sind.  — 
In  den  einfacheren   Darst*'llungen ,  deren  eine   wir 
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nach  (tciluinJ,  AuserL  Vascmb.  II,  121,  1  .Abb.  «84; 
wicilorgpbcn ,  bekJlmpft  Uerakle«  Tiiit  ik'in  8<^bwert 
(lüiT  obnt'  Srbilri)  doli  Iftii/.eiibrm'hrtou,  Hcbvm  aiiiki'D 
(K'n  <h«)iiu'r  KykiioH,     Albcna,,  giTÜHti't   mit  bidu^u 


Giitti'rkoni^  «hircb  iji<lit>  U'SiUjih'm  i  liitriikLensKTt 
ist,  war  dem  s»{zenktiiidigcii  Griechen  seine  Detitnug 
liiiiswt'ifHhuft  (auf  iiltciri'U  Vafienji4'niiikb"n  wenU-o 
iVw  (nHtrr  sehr  oft  itlin».»  ihiv  Atinl»»itc  •largcwli'llt': 


Uelm  und  der  Aigis»  deren  SchlÄngen  konventionell  |  hier  «her  bietet  die  Wiederlmluug:  der  8cf'nr 


mit 


HH4    AwvAkmnitt  ilei  Uerakit»  iiml  Kykiins. 


ftUi  l^itiddeln  gedreht  «rnd,  ychoint  Üireni  Liebliniure 
mit  <U^T  Lanxi?  thiltige  Hilf<.^  zu  brin^ron,  ebenso  undt-r- 
«oit«  Aru8  Hfiiitmi  i^fffllirdeteri  S>bnc.  l»u  Kilirt'itft 
alter  mitttm  ÄwiwcJKni  dit*  Ksitiipbr  V'aler  Zt-us  und 
mit  der  Keclilcn  ejgt'nbunriig  HtTaklvö  Arm  l'uswud 
wird  er  »jfort  dt-n  Fritnlen  eniwingen.    olnvold  dvr 


einzelnen  NamenBinsebrtfti^n  volte  Hewühr.  Im  ein- 
Keinen  bemt^rki-  man  auf  d«.»ni  Sriiilde  dfH  Ares  den 
l>HctiiiKeliL*n  J'ij)bfnkmnz.  ft^riier  Heine  und  der  Übrit^en 
riiitter  bervorniijremk'  Gri»r«e.  ^  Neueste  AuO^bluug 
der  KunBtwerk«  Ardi.  Zt<;.  1»7'J  H.  l>^7;  Annul.  Itmt. 
!88()  p.  7Ö.  [HmJ 


^ m^ 


I^ampen.  Die  Lami>en  (Xuxvoi,  luceniae)  sind  im 
Altortiim  die  weitaus  am  meisten  verl)reiteteii  Be- 
leuchtnngfigeräte  für  das  Haus.  Fackeln  pflegte  man 
])ei  Ausgängen  auf  der  Strafse  zu  verwenden  (s.  Art.); 
nur  in  der  heroischen  Zeit,  für  welche  «ier  Gebrauch 
dvr  Lampen  nicht  sicher  nachweisbar  ist  (der  xP'Jö€0(; 
Xuxvo?  <ler  Athene,  Od.  XIX,  33,  ist  vermutlich  etwas 
andres),  kamen  auch  im  Innern  der  Häuser  Fackeln, 
welche  an  Haltern  befestigt  waren,  neben  Leucht- 
pfannen oder  Feuerbecken  zur  Verwendung.  Kerzen 
kommen  in  Griechenland  nur  selten  vor,  und  in 
Italien,  wo  sie  gr<)f8en*  Verbreitung  hatten,  war  ihre 
Anwendung  jedenfalls  nicht  entfernt  so  allgemein 
wie  «lie  der  Öllampen.  Die  antiken  Öllampen  nun 
benihen,  so  sehr  sie  sich  auch  hinsichtlich  des  Ma- 
terials, der  Fonn  und  der  Ausstattung  unterscheiden 
mögen,  doch  durchweg  alle  auf  dem  gleichen  Prinzip; 
technische  Fortschritte  hat  das  Altertum  gera<le  im 
Beleuchtungswesen  ganz  und  gar  nicht  gemacht. 
Ihre  JJestandteile  sind  demnach  ül>erall  ein  Behälter 
für  das  Öl  und  danin  angebmcht  die  Schnauze  oder 
Tülle  für  den  meist  aus  Flachs  oder  sonstigen  Pfianzen- 
faseni  hergestellten  Docht.  Die  einfac^hste  Form  der 
Lampe  enthält  weiter  nichts  als  diese  beiden  Teile;  | 
der  meist  ziemlich  flache  nn<l  fast  immer  rund  o<ler  i 
f)val  gestaltete  Ölbehälter  hat  ^»berhalb  ein  T^och  zum 
KinfüUen  des  Dochtes.  Dazu  kommt  <laiin  aber  , 
meistens  noch,  behufs  bequemeren  Tragens,  ein  (Jriflf, 


henkel-  oder  ringartig  geformt,  welcher  in  der  Regel 
an  der  der  Tülle  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
ist.  AVeitere  Abwechslung  kommt  in  die  Lampenform 
da«hirch  hinein,  dafs  anstatt  einer  einzigen  Docht- 
schnauze deren  mehrere,  zwei,  drei,  vier  n.  s.  w.,  ja 
an  manchen  besonders  grofsen  Exemplaren  sogar 
zw<)lf  un<l  zwanzig  angebracht  werden,  deren  natür- 
lich jede  einen  ])esonderen  Docht  braucht,  weshalb 
gleichzeitig  mit  der  Vennehning  der  Schnauzen  auch 
der  KOr|>er  des  (Mbehälters  gnifser  werden  mufste; 
«lie  Lam}>en  wurden  nach  der  Zahl  der  Tüllen  als 
b(fiuEo<;,  Tpf^uHo^  etc.  bezeichnet.  Femer  finden  wir 
die  Lampen  bald  mit  flachem  Boden,  bald  mit  Fnfs 
versehen;  und  metiillene  Exemplare  sind  aufsenlem 
öfters  mit  Kettchen  versehen,  an  denen  man  sie 
tragen  o<ler  aufhängen  koimte.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Abb.  885  (nach  Koux  und  Barrö,  Pompeji  und 
Herculanum  VI,  39),  eine  bronzene  Lampe  aus  Stabirt, 
eindochtig  mit  noch  erhaltenem  Reste  des  aus  Flachs 
gemachten  Dochtes;  die  beiden  Kettchen,  an  <lenen 
sie  hängt  und  die  sich  weiter  oben  vermittelst  eines 
Ringes  zu  einer  einzigen  vereinigen,  sind  an  Schwanen- 
köpfen befestigt;  an  dem  dritten,  zwischen  jenen 
sichtbaren  Kettchen  ist  der  Deckel  angebracht,  ver- 
mittels dessen  das  zur  Auffüllung  des  Öls  1>estimnite 
Loch  verschlossen  wird.  '^Vgl.  die  Ansicht  der  Lampe 
von  oben.)  Die  Platte,  duri'b  welche  die  Kette  unter- 
brochen winl,   war  zur  Anbringung  einer  Inschrift, 
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wahrscheinlich  des  Namens  des  Besitzers,  bestimmt, 
ist  aber  leer  geblieben.  Auf  derselben  Abbildung 
sehen  wir  noch  einige  zu  den  Lampen  gehörige  Ge- 
räte abgebildet:  rechts  zwei  kleine  Zangen,  womit 
man  die  Lampen  putzte,  resp.  den  Docht  kürzte, 
und  links  einen  kleinen  Haken,  um  den  Docht,  wenn 


885    Bronzelampe  aus  StabiH.    (Zu  Seite  807.) 


er  zu  weit  hervorragte,  zurückzustofsen  oder  im  ent- 
gegengesetzten Falle  aufzustochern. 

Das  gewöhnlichste  Material  für  die  Lampen  war 
der  Thon.  Die  thönemen  Lampen  sind  durchweg 
in  Formen  geprefst  und  meist  auf  der  Oberfläche 
des  Ölbehälters  mit  einem  eingeprefsten  Flachrelief 
verziert.  Die  Zahl  solcher  mit  Bildwerk  versehener 
Länipchen,  die  freilich  fast  sämtlich  erst  aus  Wimi- 
soher Zeit  stammen,  ist  aufserordentlich  grofs  und 


die  Fülle  der  Darstellungen  sehr  mannigfaltig,  ob- 
schon  Bildwerke  von  wirklichem  Kunstwerke  darunter 
sehr  selten  sind,  da  das  meiste  gewöhnliche  Hand- 
werks- oder  Fabrikarbeit  ist.  Eine  kleine  Auswahl 
pompejanischer  Thonlampen  geben  wir  in  Abb.  886 
(nach  Roux  und  Barr6  VI,  41);  davon  sind  vier  mit 
je  einer,  zwei  mit  je  zwei,  eine 
mit  drei  Schnauzen  versehen.  Die 
Darstellungen  zeigen  einen  jugend- 
lichen Herakleskopf  mit  Löwen- 
feil;  einen  Adler,  welcher  einen 
Hasen  zerfleischt;  Herakles  im 
Kampfe  mit  dem  die  Hesperiden- 
äpfel  liütenden  Drachen;  Tyche 
mit  Füllhorn  und  Steuerruder; 
Isis  mit  dem  Sistrum,  umgeben 
von  Harpokrates  mit  Füllhorn 
und  dem  hundsköpfigen  Anubis; 
endlich  einen  Hermeskopf.  Die 
siebente  Lampe,  welche  keine  Dar- 
stellung hat,  ist  dafür  durch  ihre 
Halbmondform  (die  Handhabe  ist 
abgebrochen)  interessant.  Von 
den  Darstellungen  der  Thonlam- 
pen gibt  es  einige,  aus  älterer  Zeit 
stammende  Sammlungen  von  Bel- 
len, Passeri  u.  a. ;  ein  neues  CJorpus 
derselben  wäre  sehr  erwünscht.  — 
Die  Bronzelampen  sind  auf  der 
Oberfläche  der  Ölbehälter  meist 
einfach  ornamentiert  und  ohne 
Reliefschmuck,  doch  sind  bis- 
weilen plastische  Rundfigürchen 
darauf  angebracht.  In  Form  und 
Dekoration  sind  sie  meist  bei 
weitem  eleganter  als  die  Thon- 
lampen, Henkel  und  Schnauze 
zierlich  ziseliert,  mit  Arabesken 
oder  Blattwerk  geschmückt,  auch 
der  Fufs  ist  meist  schlank  und 
graziös  behandelt;  vgl.  die  beiden 
pompejanischen  Lampen  in  Abb. 
893  (nach  einer  Photographie). 
Bisweilen  gab  man  aber  auch, 
und  zwar  sowohl  in  Thon  als  in 
Bronze,  der  Lampe  eine  fremd- 
artige Form;  wir  finden  menscli- 
liche  Figuren  oder  Köpfe,  Füfse,  Tiere,  Geräte  u.  dergl. 
bald  mehr,  bald  minder  geschickt  zu  diesem  Zweck 
verwandt.  So  ist  oben  Abb.  619  ein  mit  einer  San- 
dale bekleideter  Fufs  mitgeteilt,  der  als  Lampe  diente; 
die  Schnauze  sitzt  hier  auf  der  grofscn  Zehe.  Doch 
ist  die  Erfindungsgabe  der  Lampen  verfertiger  bei 
diesen  figürlichen  Motiven  häufig  auf  Abwege  geraten, 
j  und  glücklich  erdacht  scheinen  nur  diejenigen  Lam- 
I   pen,   in  welchen  es  der  Verfertiger  verstanden  hat. 


Lampen.    Laokoon. 
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Schnauze  oder  Giefsloch  in  irgendwelche  humoristische 
oder  sonst  passende  Verbindung  mit  dem  figürlichen 
Beiwerk  zu  bringen.  —  Aufser  Thon  und  Bronze 
kommen  auch  Gold  und  Silber,  andererseits  auch  Blei, 
Eisen,  Glas,  Stein  als  Material  f(\r  Lampen  vor;  doch 
sind  Exemplare  aus  diesen  Mate- 
rialien nur  sehr  vereinzelt. 

Vgl.  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  S.  621  ff.;  Blümner,  Kunst- 
gewerbe im  Altertum  11,77  ff.   [Bl] 

Laokoon.  Die  Sage  von  Lao- 
koon und  seinem  tragischen  Ende 
lebt  für  die  ganze  Neuzeit  durch 
die  weltberühmte  Marmorgruppe, 
welche  oben  S.  24  ff.  besprochen 
und  in  Abb.  25  nach  Photographie 
in  dem  Zustande  des  ersten  Be- 
fundes wiedergegeben  ist,  sowie 
femer  durch  die  Schilderung  in 
Veigils  Aeneide,  deren  Inhalt  und 
Fassung  höchst  wahrscheinlich 
aus  Pisanders  griechischem  Epos 
entnommen  ist.  Indessen  wird 
trotz  Lessings  epochemachendem 
Werke  (herausgegeben  mit  kriti- 
schen und  archäologischen  Erläu- 
terungen von  H.  Blümner,  2.  Aufl., 
Beriin  1880)  der  Streit  über  die 
Dichtung  und  das  Kunstwerk 
weiter  geführt.  Eine  kritische 
Geschichte  der  Sage  gibt  Robert, 
Bild  u.  Lied  8.  192—212.  Wäh- 
rend bei  Veigil  Laokoons  Ver- 
gehen darin  besteht,  dafs  er  gegen 
das  hölzerne  Pferd,  als  es  vor 
Trojas  Thoren  stand,  mit  dem 
Speere  anrannte,  war  in  der  älte- 
ren griechischen  Dichtung  der  Vor- 
fall ganz  anders  motiviert:  der 
Priester  hatte  sich  mit  seiner 
Gattin  vor  dem  Bilde  der  Gott- 
heit veigangen.  Servius  ad  Verg. 
Aen.  II,  201:  Ate  piaciUum  com- 
miserat  ante  simulacrum  numinis 
(sc.  Thymhraei  Apoüinis)  cum  J.n- 
tiopa  8ua  uxore  coeundo.  Ob  dieses 
Motiv  schon  bei  Arktinos  in  der 
Iliupersis  angedeutet  war,  ist  un- 
sicher; wichtig  aber  die  Angabe, 
dafe  die  Schlangen  bei  dem  Festopfer  erscheinen, 
welches  die  Troer  aus  Freude  über  den  Abzug  der 
Acliaier  anstellen,  und  den  Laokoon  nebst  einem 
von  seinen  zwei  Söhnen  töten  (^v  auTUj  W  toutui 
böo  bpdKovre^  ^Tri<pav^vT€q  töv  t€  AacKÖiüvra  Kai 
TÄv  ^repov  Tu>v  natbuuv  bta<p^€(pouaiv),  ohne  Zweifel 
denjenigen,  welcher  die  Frucht  des  Vergehens  ge- 


wesen war.  Dasselbe  Motiv  nahm  etwas  verändert 
Sophokles  in  seiner  Tragödie  auf,  in  welcher  aber 
beide  Söhne  den  Schlangen  zum  Opfer  fielen  und 
der  Vater  erst  dann ,  als  er  ihnen  zu  Hilfe  eilte 
(Dionys.  Hai.  ],4K:  tüjv  vciwaxi  y€vo|li^vujv  trepi  toCk; 


Thonlampen  aus  Pompeji.    (Zu  Seite  108.) 


AaoKoujvT(ba?  oilineiujv;  Hygin.  fab.  135:  Laocoon  — 
contra  roluntatcm  ApoUinis  cum  uxorem  ditjrisffet  ntque 
liberos  procraiaset ,  —  Apollo  —  draroties  misit  rfwo«, 
qui  ßlios  eins  Antiphatem  et  Thymhraeum  necarent; 
quihus  Laocoon  ctwi  auxilium  ferre  reitet,  ipsum  quo- 
que  nexum  tiecacerunt).  Diese  Verschiedenheiten  sind 
auch  für  das  Bildwerk  um  deswillen  interessant,  weil 
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Rchon  Goethe  an  zwei  Stellen  (Werke  in  40  Bänden, 
1840:  Bd.  22  8.  65;  Bd.  30  S.  310  ff.)  hervorgehoben 
hat,  ohne  von  jenen  Schriftstellen  zu  wissen,  dafs 
der  ältere  Sohn  in  der  bertihmten  Gruppe  möglicher 
Rettung  vorbehalten  sei;  vgl.  auch  Arch.  Ztg.  1879 
S.  167  ff. 

Von  den  geringen  und  unsicheren  Spuren,  welche 
übrigens  die  Laokoonsage  in  der  Kunst  zurückgelassen 
hat  (aufgezählt  bei  Blümner  zu  Lessing  8.  705  ff.), 
fdnd  erwähnenswert  nur  ein  kleines  Medaillonrelief 
(Arch.  Ztg.  1863  Taf.  178  S.  89  ff.),  welches,  dem 
Zweifel  der  Echtheit  nicht  ganz  enthoben,  merk- 
würdige Ähnlichkeit  und  zugleich  sonderbare  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Gruppe  zeigt,  und  ein 
pompejanisches  Wandgemäkle  (abgeb.  Annal.  1875 
tav.  O;  Blümner  a.  a,  O.  Taf.  3)  von  geringer  Arbeit, 
wo  der  Vater  bekleidet  und  bekränzt  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  sich  auf  die  AlUirstufi^n 
geflüchtet  hat,  während  sein  jüngerer  Sohn  vor  ihm 
schon  tot  daliegt,  der  ältere  aber  mit  einer  Schlange 
kämpfend  eben  zusammengesunken  ist;  der  befreite 
Opferstier  springt  wild  davon,  eine  Gruppe  von  Zu- 
schauern ersclireckend.  l^^j 

Laren.  Die  römischen  Lares,  gemeinhin  als 
Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Familie  angesehen, 
weil  sie  in  jedem  altrömischen  Hause  ihre  Stätte 
haben  sollen,  sind  dennoch  in  ihrem  Urbegriff  dunkel 
und  unsicher;  schon  die  röniisclien  Altertum  1er  waren 
in  ihren  Erklärungen  und  Vorstellungen  uneinig  (vgl. 
Art.  >GeniuH<  S.  592).  Das  gleichlautende  etruskische 
Wort  wird  als  Herr  gedeutet.  Nach  Preller  sind 
sie  wie  die  griechischen  Heroen  (f^piuec;)  allgemein 
die  Geister  der  Ver8t<»rbenen,  also  der  Vorfahren  <les 
Hauses;  sie  sorgen  für  das  Gedeihen  der  Fiiinilie, 
wie  die  ihnen  dem  Begriff  nach  verwandt{ai  und 
schwer  zu  scheidenden  Penaten,  greifen  auch  wohl 
selbstthätig  ein,  wie  die  Sage  von  der  Geburt  dos 
Servius  Tullius  zeigt.  Auf  dem  Lande  werden  sie 
nicht  blofs  in  den  Hütten,  sondern  allgemein  in  den 
Hainen  verehrt,  Cie.  Legg.  n,8,  19  (lares  rurnleft); 
femer  auf  den  Feldeni  und  Kreuzwegen  (compita), 
wo  man  ihre  Bilder  mit  Blumen  schmückte  (Tibull. 
II,  1,  59).  Der  Hausgeist  der  Familie  (lar  familmris) 
erscheint  in  älterer  Zeit  im  Singular,  wie  bei  Plautus 
in  der  Aulularia,  wo  er  den  Prolog  spricht;  gewölm- 
lich  aber  sind  es  nachher  mehrere,  deren  Bilder,  aus 
Holz  geschnitzt  {priaco  e  fftipite  Tibull.  I,  10,  17),  im 
Atrium  auf  dem  Herde  ihren  Platz  haben  und  an 
jeder  Mahlzeit  der  Familie  teil  nehmen  (Hör.  Sat. 
11,6,65:  ip8e  meujue  —  ante  larem  proprium  vescor; 
Ovid.  Fast.  VI,  299:  ante  J'ocos  olim  scamnis  considere 
longis  mos  erat  et  mensae  credere  adesse  deos).  Man 
brachte  ihnen  von  der  Mahlzeit  schweigend  in  kleinen 
Schüsselchen  (pntdlac)  ihren  Anteil  von  Speis  und 
Trank,  den  man  dann  in  die  Flamme  schüttete;  an 
Kaienden,  Iden  und  Nonen  schmückte  man  sie  mit 


Kränzen  oder  streute  ihnen  Weihrauch  (wie  bei  uns 
den  Heiligenbildern),  Tibull.  I,  3,  33:  reddere  antiquo 
menstrua  iura  Lari:  nach  Hör.  Od.  III,  23,  1  wird 
ihnen  auch  zuweilen  ein  Schwein  geojifert.  Die  hr)l- 
zemen,  offenbar  durch  Rauch  geschwärzten  Bilder 
wurden  zuweilen  mit  Wachs  glänzend  geputzt  (Juven. 
12, 87 :  gracües  ubi parva  Coronas  accipiuntfragüi  siniu- 
lacra  nitentia  cera);  darauf  bezieht  sich  Hör.  Epod. 
2, 66 :  circum  renidentes  Lares  wohl  eher,  als  auf  den 
»Fett^lanz  der  Speiseopfer«.  Die  Bilder  heifsen  hoch- 
geschürzt (sHccincti)  bei  Pers.  Sat.  5, 31,  wo  der  Dichter 
erzählt,  dafs  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  Knaben- 
alter der  Sitte  gemäfs  ihnen  sein  Amulett  (bulla) 
geweiht  habe;  s.  oben  S.  77  mit  der  Abb.  79,  welche 
einen  Lar  vorstellt  in  der  regelmUfsigen  Tracht  und 
Haltung :  mit  hochaufgeschürzter,  kurzärmeliger  Tu- 
nica  und  einem  als  (lürtel  umgewundenen  Tuche, 
mit  HaU^stiefeln ,  in  der  Rechten  ein  Trinkhom,  in 
der  Linken  eine  Schale  (patera)  zum  Opfern,  zu  den 
Seiten  Lorbeerbäume.  Einen  kleinen  tragbaren  Altar 
mit  den  Bildern  der  gewöhnlichen  zwei  Laren  s.  Art. 
»Altar«  8.57  Abb.  61. 

Aufser  diesen  Laren  der  einzelnen  Häuser  gab 
es  aber  auch  öffentliche  {puhl'wi,  Plin. XXI, 3, 8), 
besonders  auf  den  Wegen  (viales,  compitales)^  welche, 
obwohl  schon  früher  auch  in  den  Bezirken  der  St^idt 
Rom  vorhanden,  zur  Zeit  des  Augustus  eine  beson- 
dere Wiciitigkeit  erlangten,  weil  dieser  Machthaber 
nicht  blofs  ihren  wahrscheinlich  vemachlUssigten 
Dienst  wieder  zu  Ehren  brachte,  sondern  <lazu  in 
jeder  Kompitalkapelle  neben  die  beiden  Laren  seinen 
Genius  Augusti  hinzufügte  und  so  seine  sjultere  Ver- 
gitterung vorbereitete.  Der  Schutzgeist  des  Fürsten 
wurde  dadurch  ungemein  populär.  Der  Dienst  dieser 
Laren  an  den  Kreuzwegen  der  Stadt  Rom  wurde  von 
Augustus  eifrig  und  geschickt  für  alle  einzelnen  Stadt- 
bezirke eingerichtet;  man  ernannte  eigne  Pfleger  oder 
Vorsteher  dafür  (Sueton.  Octavian  30;  Dio  Cass.55,8) 
und  setzte  Festtage,  namentlich  im  Januar  imd  am 
1.  August,  für  diese  »Lan^s  Augusti«  ein,  woraus 
leicht  eine  Art  konservativer  Vereine  hervorwachsen 
konnte.  Dies  und  die  dahin  gehörigen  Monumente, 
welche  meist  zwei  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung 
und  daneben  den  von  der  Toga  priesterlieh  verhüllten 
Genius  des  Augustus  jnit  der  Opferschale  darstellen, 
behandelt  Jordan,  Annal.  Inst.  1862  8.  300  ff.  —  In- 
schriftlich beglaubigte  Darstellung  der  I..ares  Augusti 
Mus.  Pio-Clem.  IV,  45.  Als  kleine  Puppen  werden 
die  Laren  von  Knaben  getragen  auf  einem  laterani- 
schen  Relief  (Benndorf  N.486);  Augustus  uml  Livia 
halten  solche  auf  der  Ära  des  Vatican  (Rochette, 
Mon.  in^d.  \A.  69). 

Eine  Vorstellung  von  der  älteren  Form  der  liares 
praestites,  der  Schützer  der  Stadt,  gibt  eine  Münze 
der  gens  Caesia  (Abb.  H87 ,  nach  Cohen ,  M^d. 
cons.   pl.  VIH   Caesia).     Zwei   männliche  Gestalten 
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mit  heraliKcfi^neneiH  Mantel  (nach 
rom.  51  mit  Hundsfolien),  der  nur 
ein  Bein  umschlingt,  in  der  linken 
Han«!  halten  sie  einen  Speer,  zwi- 
sclien  ihnen  ein  Hund.  Dartiber 
erscheint  der  Kopf  des  Vulcan  und 
seine  Zange,  entweder  in  Anspielung 
auf  «lie  Münzprägung  oder  auf  den 
Herd.  Links  steht  LA,  rechts  RE, 
beides  monogranmiatisch,  also  La- 
res.  Der  Hund  ist  Symbol  der  Wachsamkeit,  wie 
schon  Ovid   in  der  interessanten  Stelle  Fast.  V,  J.29 


j   so  hat  wohl  Reifferscheid,  Annal.  1863  S.  121  ff.  recht, 

I    sie  davon  herzuleiten. 

1         Und  hiermit  stimmt  denn  auch  eine  Anzahl  von 

1   pompejanischeji  Wandbildern,  die  sich  in  vielen  Häu- 

'  seni  in  der  Küche  oder  in  der  daneben  liegenden 
Backstube,  wo  das  Brot  gebacken  wird  und  die  Mühle 

'  steht  (pistrinum)j  zuweilen  auch  am  innern  Haus- 
eingang finden.    Wir  geben  eines  der  am  besten  er- 

1  haltenen  nach  Mon.  Inst.  III,  6a  (Abb.  888).  An 
einem  die  Mitte  einnehmenden  Hausaltare  steht 
rechts  eine  bekleidete  Frau  mit  verschleiertem  Hinter- 

I   hauptc  und  Blumenkranz  im  Haar;   in  der  Linken 


8.H«    Religiöses  Wamlgomülde  in  I'oini»eji. 


bis  147  erklärt,  wo  er  sich  wimdert,  anstatt  der 
alt<'n  einfachen  Bilder  tausend  neue  und  immer 
daneben  das  des  Augustus  zu  finden:  MUle  Lare^ 
(jeniumque  ducis  qui  tradidit  illos  urbs  habet  et  viel 
nnmimi  trbia  colunt.  Auch  Horaz  singt  den  Au- 
gustus deshalb  an  Cann.  IV,  5,  34:  Laribus  tuuin 
miscet  nunten.  Da  übrigens  die  Lares  Augusti  nicht 
jenen  alten  republikanischen  Stnifsen Wächtern ,  da- 
gegen ganz  den  domestici  Lares  gleichgebildet  sind. 


führt  sie  ein  Scepter,  in  der  Rechten  eine  Si'hale, 
wonius  sie  die  Spende  ausgiefst.  Hinter  dem  Altar 
steht  ein  Esel  mit  einer  Glocke  am  Halsi*.  Diese 
Fniu  ist  keine  Sterbliche,  schon  wegen  des  Scepters 
und  ihrer  Gröfse,  sondern  Vesta,  welche  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  selber  opfernd  dargestellt 
wird.  Bestätigt  wird  die  Deutung  dun*h  das  Beisein 
des  P'sels,  des  der  Vesta  geheiligten  Tieres,  weil  es 
die  zum  Brotbacken  im  Hause  dienende  Mühle  treibt: 
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vgl.  Ovid  Fast.  VI,  303  ff.  über  die  Bekränznng  der 
Esel  am  Feste  der  Vesta.  Rechts  und  links  stehen 
symmetrisch  auf  viereckige  Pfeiler  sich  aufstützend 
die  beiden  Laren,  ebenfalls  bekränzt;  sie  sind  ge- 
stiefelt, tragen  den  dorischen  Chiton  hochgeschürzt 
und  haben  eine  Chlamys  über  die  linke  Schulter 
und  als  Gurt  um  den  Leib  gewunden  (ähnlich  wie 
Artemis  von  Versailles  Abb.  140).  Aus  den  hoch- 
erhobenen Hörnern  lassen  sie  den  Wein  in  die 
Schalen  strömen.  Also  eine  echt  italische  Darstel- 
lung vom  Segen  des  Brotes  und  des  Weines  an  Stelle 
der  griechischen  durch  Demeter  und  Dionysos.  Zur 
Linken  aber  sehen  wir  noch  eine  Frau  in  edler  Hal- 
tung mit  Schleier  und  mauerbekröntem  Kopfputz, 
welche  einen  Myrtenzweig  in  der  Rechten,  mit  der 
Linken  aber  ein  Steuerruder  und  ein  (iu  unserm 
Bilde  fehlendes)  Scepter  hält.  Es  iwt  die  von  Sulla 
gestiftete  und  in  seiner  Kolonie  Pompeji  so  vielfach 
verehrte  Venus  Felix,  welche  durch  das  Steuer- 
ruder und  die  Mauerkrone  als  Schutzgöttin  (Fortuna) 
der  ganzen  Stadt  gekennzeichnet  wird;  neben  ihr  auf 
einem  Postamente  Amor  mit  dem  Spiegel,  dem  als 
römischem  Knaben  auch  die  bulla  am  Halse  hängt 
(s.  Art.  »Amulett«  oben  S.  77)  Im  unteren  Felde 
des  Bildes  aber  windet  sich  eine  mächtige  Schlange 
als  Sinnbild  des  Erdbodens  (geuius  loci)  über  die 
ganze  Fläche  hin ;  ein  Korb  mit  Speise  für  sie  steht 
dabei ;  vor  ihr  aber  lagert  der  befruchtende  Flufsgott 
Samus,  auf  seine  Urne  gestützt  und  mit  dem  Rücken 
an  einen  Hügel  (etwa  den  Vesuv?)  gelehnt,  rings 
umgeben  von  aufspriefsendem  Schilf.  Das  Wasser 
des  Samus  war  im  alten  Pompeji  durch  Röhren  in 
alle  Häuser  geleitet. 

Über  die  Tracht  der  römischen  Laren  bemerkt 
Reifferscheid ,  dafs  sie  der  des  Bacchus  entlehnt 
scheine  (vgl.  Cam])ana  opere  in  plast.  31;  Aimal. 
1883  tav.  K),  wie  dieselben  ja  auch  Wein  spenden 
und  ihnen  Trauben  geopfert  werden,  z.  B.  Tibull.  I, 
10,  21.  Anstatt  der  Vesta  erscheint  auf  diesen  Bil- 
dern nicht  selten  ein  männlicher  Opferer,  welcher 
als  Genius  des  Hauses  zu  fassen  ist.  Derartige 
Bilder  sind  also  zu  verstehen:  Vesta  opfert  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  oder  der  Genius  als  Reprä- 
sentat  der  Familie  vermittelnd  für  diese  den  oberen 
Göttern,  sowie  anderseits  die  Familie  selbst  dem 
Genius  und  der  Vesta  opfert  (vgl.  genium  fovere). 
—  Ein  ähnliches  Gemälde,  wo  auch  ein  Schwein 
zum  Opfer  gebracht  wird,  bei  Miliin,  G.  M.  89,  290. 
Vgl.  Jordan  im  Berl.  Winckelmannsprogr.  Ib65.  Zwei 
schöne  Larenköpfe  aus  Marmor  und  eine  Bronze- 
statuette, den  Gemälden  ganz  entsprechend,  Annal. 
1882  tav.  MN.  [BmJ 

Laternen^  d.  h.  tragbare  Lämpchen,  welche  zum 
Schutz  gegen  Luftzug  mit  durchsichtigen  Scheiben 
versehen  sind,  kennt  auch  das  Altertum  schon;  doch 
bediente  man  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  Glas  noch 


ein  kostbarer  Artikel  war,  für  die  Scheiben  in  der 
Regel  dünngeschabten  Homes;  vgl.  Plaut.  Amphitr. 
341 :  Volcanum  in  comu  conclusum  geris;  Frgm.  com. 
bei  Ath.  XV,  699F:  KcpaTivo?  Xuxvo?.  Sonst  nahm 
man  auch  Blase  oder  geölte  Leinwand  dazu.  Er- 
halten haben  sich  mehrere  bronzene,  aus  Pompeji 
und  Herculanum  stammende  Exemplare,  deren  best- 
erhaltenes  hier  Abb.  889  abgebildet  ist   (nach  Mus. 
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ßorb.  V,  12);  links  die  Aufsenansicht,  rechts  ein  senk- 
rechter Durchschnitt,  wobei  der  in  besonderem  Kett- 
chen hängende  Deckel  aufgehoben  erschemt.  Die 
Form  ist  cylindrisch,  wie  gewöhnlich;  den  Boden 
bildet  eine  kreisrunde,  in  der  Mitte  gebauchte  Bronze- 
platte, welche  auf  drei  Kugeln  ruht.  Rings  herum 
bilden  aufwärts  gebogene  Ränder  eine  Rinne,  in 
welche  die  Scheiben  eingesetzt  wurden.  Als  Stützen 
dienen  zwei  Stäbe,  deren  Seitenansicht  in  der  Mitte 
gegeben  ist.  Die  Lampe,  welche  vermittelst  eines 
am  Boden  angebrachten  Loches  auf  einem  im  Zen- 
trum der  Basis  sich  erhebenden  Knopfe  befestigt 
werden  kann,  besteht  aus  dem  Ölbehälter,  einem 
beweglichen  Deckel  und  einer  kleinen  Röhre  zur 
Aufnahme  des  Dochtes.  Der  gewölbte  Deckel  hat 
mehrere  Löcher  für  den  Luftzug  und  das  Auslassen 
des  Rauches.  —  Man  gebrauchte  die  Laternen  ganz 
besonders  beim  Seewesen  und  im  Kriege;  auch  die 
Fischer,  welche  nachts  fischten,  bedienten  sich  der- 
selben, und  Leute,  welche  nächtlicher  Weile  vom 
Mahle  heimkehrten,  licfsen  sich  anstatt  mit  Fackeln 
auch  wohl  mit  Laternen  nachhause  leuchten.  Aus 
den  Angaben  der  Kriegsschriftsteller  geht  hervor, 
dafs  man  für  militärische  Zwecke  sich  auch  der  Blend- 
laternen, welche  teilweise  oder  ganz  verschlossen 
werden  konnten,  bediente;  auch  kommen  Stock- 
laternen (ößcXiöKoXuxvia,  Aristot.  Pol.  IV,  15,  doch 
vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  170  Anm.  6) 
vor.  Vgl.  auch  Roux  und  Barr6,  Pompeji  imd  Her- 
culanum VI,  50  fiP.  [Bl] 

Leda^  nach  euhemeristischer  Auffassung  Tochter 
des  Thestios  in  Aitolien,  wird  Gemahlin  des  Tyn- 
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dareos  aus  Lakedaimon;  doch  nahet  ihr  Zeus  in  Ge- 
stalt eines  Schwanes  (Apollod.  3, 10, 7 :  Aiö?  b^  Ai^bqi 
cruvcX&övTO?  ö^oiuji>^vTo^  kOkvij),  Kai  K.trd  Tr\y  aOri^iv 
vOKTtt  Tuvbdpcu),  Aid^  m^v  ^yewi'iHri  TToXubeuKri?  Kai 
'EX^vTi,  Tuvbdpeui  bi  Kdöriüp  [Kai  KXuTaiMv/iaxpa]. 
Xiyovox  bi  Ivxox  Ne^^aeu)?  *EX^vt]v  cTvai  Kai  Aiö<;  k.  t.  X.). 
Die  Vaterschaft  der  verschiedenen  Kinder  variiert 
seit  Homer  (f  426).  Dafs  die  Heroine  ursprünglich 
eine  Göttin  war,  geht  nebenbei  aus  ihrer  Gleich- 
stellung mit  Nemesis  hervor,  ist  aber  durchgehends 
anerkannt.  Nach  Welcker,  Griech.  Götteri.  I,  608 
»mufs  sie  unbedenklich  als  Nacht 
gelten  <»  welche  mit  Zeus  die  Helena 
(=  Selene,  den  Mond)  hervorbringt. 
Leda  ist  vielfach  mit  Leto  identi- 
fiziert, wozu  die  göttliche  Verehrung 
der  letzteren  in  Lykien  (Preller,  G.  M. 
1, 190;  n,90)  ebenso  wie  die  dortige 
Wortform  lada  =  Frau  bedeutenden 
Anhalt  bietet.  Auch  Tyndareos  wird 
ebenso  wie  Tydeus  (Stamm  tundo, 
Curtius,  Gr.  Etym.  225)  schlief slich 
nur  als  ein  Beiname  des  Zeus  gefafst 
und  so  die  Anstöfsigkeit  entfernt. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  des  Zeus 
als  Schwan,  da  der  Vogel  sonst  nur 
dem  hyperboreischen  Apollon  bei- 
gesellt wird,  was  aber  wiederum  nach 
Lykien  und  dem  Süden  Kleinasiens 
weist  (schon  Homer  B'460  kennt  die 
Schwftne  am  Kaystros).  SpÄter  ist  der 
Schwan  erotisches  Symbol,  deshalb 
auch  der  Aphrodite  heilig  (Welcker, 
Griech.  Götteri.  2,  717).  Der  Vogel 
nistet  am  Eurotas  (s.  Curtius,  Pelo- 
ponnes  2, 309),  vielleicht  gab  dies  zu 
der  lokalen  Wendung  der  Sage  Anlafs. 

Nachdem  die  Göttin  Leda  früh  zur 
Heroine  vermenschlicht  und  durch 
den  fortgebildeten  Diehtermythus 
vollends  ihrer  Würde  entkleidet  war,  bot  sie  der 
bildenden  Kunst  ein  reizendes  Motiv,  an  dem  sich 
jedoch  erst  die  ausgebildete  Technik,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg  versucht  hat.  Auf  Vasen  und  Münzen 
kommt  der  Gegenstand  nie  vor;  aber  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Statuen,  Reliefs,  Gemmen  und  Gemälden 
stellen  Leda  mit  dem  Schwan  dar,  welche  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  1  —  12  in  drei  Gruppen  scheidet. 

1.  Nach  Eur.  Hei.  17:  lo-nv  hi  bi\  Xöyoc;  tv;,  üj? 
Z€v<;  \ir\T^p'  {irraT'  ti<;  i^i\v  A/ibav  kOkvou  ^op<pdl^aT' 
äpviHo^  Xaßdiv,  8?  böXtov  eövf|v  ^H^ttpaE'  ötr'  akroO 
b(ujfMa  9€Ö'fiüv  ist  der  Augenblick  gewählt,  wo  der 
vom  Adler  verfolgte  Schwan  in  den  Schofs  der  Le<la 
flüchtet  und  sie  ihn  zu  schützen  sucht.  Sie  ist  eben 
vom  Sitze  aufgesprungen,  drückt  mit  der  Rechten 
das  gescheuchte  Tier  an  sich   und  spannt  mit  der 


Linken  den  erhobenen  Mantel  wie  zur  Abwehr  gegen 
den  Verfolger  aus.  Von  Leidenschaft  tritt  bei  ihr 
nichts  hervor;  der  Körper  ist  nur  teilweise  entblöfst; 
auch  ist  der  Schwan  meist  klein  gebildet,  so  dafs  er 
oft  einer  Gans  ähnelt,  was  mit  Verg.  Cir.488  stimmt: 
CiHft  Ämydaeo  formofdor  ansere  Ledae.  Die  genaue 
Übereinstimmung  dieser  Statuen  (namentlich  Clarac 
Mus^e  710E,  715C;  411,  713;  412,  715;  413,  709) 
weist  auf  das  Original  eines  bedeutenden  Künstlers 
I  hin.  Auffallend  ist,  dafs  diese  T^da-Statuen  in  der 
,   (Tcwandung  und   ebenso   in   der  Bildung  und  dem 


890    Leda  mit  dem  Schwan.    (Zu  Seite  814.) 

Ausdruck  der  Köpfe  mit  den  Niobiden  »bis  zur  ün- 
unterscheidbarkeit«  übereinstimmen,  was  mindestens 
auf  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  schliefsen  lUfst. 

2.  Wiederum  ziemlich  überein.stimmend  zeigen 
mehrere  Statuen  Leda  am  obeni  Leibe  entblöfst, 
um  die  Hüften  einen  Mantel  geschlungen,  in  welchem 
die  Frau  den  Schwan    zu  verstecken  sucht.     Dieses 

I   Motiv  ist  bei  dem  Versuche  gröfserer  Decenz  zuweilen 

I   ungeschickt   ausgeführt;    der   Unterschied    von    der 

I   vorigen  Gruppe  zeigt  sich  auch  im  Nebenwerk.    Leda 

trägt  ein  Annband  und  hat  nackte  Füfse,  als  ob  sie 

dem  Bade  entstiegen  wäre  (Wieseler,  Denkm.  II,  44). 

3.  >Man  blieb  aber  bei  dieser  Auffassung  nicht 
stehen,  sondern  machte  die  Gruppe  der  I/cda  mit 
dem  Schwan   zum  Ausdruck   der  glühendsti^n  sinn- 

I   liehen  Leidenschaft.     Natürlich  konnte  der  S<'hwan 
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dann  nicht  mehr  den  nntergeonlnetrn  Platz  ein- 
nehmen, sondern  die  mächtigen  und  8ch()nen  Formen 
des  edlen  Vogels  entfalteten  sich  nun  in  ihrer  vollen 
Majestjlt,  und  die  licidenschaft ,  mit  welcher  er  die 
schöne  Frau  umfafst,  offenbart  den  Gott,  welcher 
unter  dieser  Hülle  verborgen  ist.  Dadurcli,  «lafs  der 
Hellene  Zeus  in  diesem  Schwan  verborgen  wufste, 
verschwand  für  ihn  das  Unnatürliche,  welches  eine 
solche  Gruppe  hat,  und  die  schöne  Gestalt  des  Vogels 
bot  die  Gelegenheit  dar,  sinnliche  Leidenschaft  in 
einer  Kraft  und  Stärke  darzustellen,  welche  bei  einem 
Manne  unschön  und  das  Gefühl  beleidigend  sein 
würde.  Ltnla  dagegen,  welche  die  weichsten,  üppigsten 
Fonnen  des  weiblichen  Köri)er8  unverhüllt  zeigt,  er- 
scheint ganz  von  sinnlicher  Glut  durchdrungen  und 
aufgelöst,  kaum  noch  zu  wi<lerstreben  fähig,  und  die 
Kunst  ist  hier  allerdings  hart  an  die  Grenze  dessen 
gelangt,  was  für  sittlich  und  künstlerisch  schön 
gelten  kann«  (Jahn  a.  a.  O.  S.  5).  —  Neben  einem 
vielgerühmten  Rundwerke  in  Venedig  (C'larac  pl.  412, 
716)  findet  sich  die  einem  Original  am  nächsten 
stehende  Ausführung  dieser  Scene  auf  eint^m  in 
Argos  gefundenen  Relief  des  britischen  Museums 
(abgeb.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  I),  femer  auf  einem  Ht*lief 
von  griechischem  Marmor  in  Madrid,  welches  Jahn 
in  Arch.  Ztg.  1865  Taf.  198, 1  publiziert  und  erläutert 
hat  (darnach  hier  Abb.  890). 

Die  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Kunst- 
werke liegen  in  der  völligen  Nacktheit,  der  Gröfse 
des  Schwanes  und  namentlich  der  Liebkosung,  welche 
zu  der  sein  ingeschwungenen  Linie  des  Halses  Anlafs 
gibt;  nicht  minder  aber  bringt  die  Rundung  des  ge- 
beugten Frauenk()rpers  (worüber Winckel mann  ri(;htig 
sagt:  Leda  quaRi  Inhatitibus  et  fatiscentihm  genibvs  e.r 
ftensu  voluptatw),  die  Ausbreitung  der  Flügel  und  das 
herabgleitende  ( Jewand  einen  künstlerischen  Rhyth- 
mus in  die  Uuirifslinien  der  Komposition.  Wenn 
man  die  Palme  als  Andeutung  des  Eurotas  fafst 
(der  Baum  wächst  <lort  nicht  selten  im  heifsen  Thale)," 
so  ergibt  sich  als  Motiv  der  Nacktheit  das  Bad,  wel- 
chem eben  entstiegen  Leda  überrascht  wird  (vgl. 
Hygin.  fäb.  77:  ad  ßumen  Fjurotam  compressnt!).  Ein 
anderes  ebenfalls  in  Spanien  gefundenes  Relief  ver- 
deutlicht diese  Situation  dadurch,  dafs  auf  jeder 
Seite  eine  Palme,  daneben  ein  lüstern  spähender 
Pan  hinzugesetzt  ist.  Eine  andre  Variation  besteht 
darin,  dafs  der  Schwan  beifsen  will  oder  dafs  Leda 
seinen  Kufs  abwelirt.  Pompejanische  Gemälde  da- 
gegen verlegen  die  Scene  ins  Frauengemach  und 
suchen  durch  den  umgestürzten  Arbeitskorb  den 
Schrecken  der  überraschten  Leda  zu  bezeichnen, 
las.sen  auch  an<lres  theatralische  Nebenwerk  zu  (Mus. 
Borb.  XI,  21;  Zahn  H,  20).  Zuletzt  geht  die  Dar- 
stellung auf  Jjampen  und  Gemmen  in  Obsi-öuitäten 
über  oder  in  eine  genrehafte  Spielerei,  wo  der  Schwan 
die  Stelle  des  als  Spielzeug  di(»nenden  Schofshünd- 


chens  einnimmt.  Leda  wird  liegend  vorgestellt,  nach 
Ovid.  Metamorph.  VI,  109:  fecit  olorinis  Ledam  rcai- 
hare  sah  nlis.  So  auch  in  der  Statue  Clarac  pl.  413, 710. 
Sogar  auf  Sarkophagen  als  Gegenstück  zum  Gany- 
medes  mit  dem  Adler  (abgeb.  bei  Jahn  in  Sachs. 
Ber.  1852  Taf.I  S.47ff.),  wo  noch  mehrere  ähnliche 
Darstellungen.  —  Über  das  Ei  der  Leda  b.  Art. 
> Helena«  S.  634.  [Bm] 

Lehrer  s.  Unterricht. 

Leibesfibnng'en  s.  Gymnastik. 

Leochares^  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen» 
Genosse  des  Skopas  am  Mausoleum.  Er  war  voiv 
nehmlich  Götter-  und  Porträtbildner.  So  bildete  er 
mehrere  Male  Zeus,  einmal  im  Peiraieus  in  Verbin- 
dung mit  Demos,  Apollon,  Ares,  und  den  Adler  des 
Zeus  mit  Ganymedes.  An  Porträts  fertigte  er  au(^r 
den  Statuen  athenischer  Privatleute  die  des  Isoknites, 
ferner  die  Alexander  \1.  Gr.  und  seiner  Familie  in 
Olympia,  letztere  in  Gold  und  Elfenbein.  Auch 
arbeitete  er  mit  Lysip])08  an  der  Darstellung  Alexan- 
ders auf  der  Lr)wenjagd.  Ein  eigenartiges  Charakter- 
bild, ein  von  seiner  sonstigen,  dem  Idealen  nach- 
strebenden Kunstweise  abweichendes  Werk  scheint 
seine  Gruppe  des  Lykiskos,  eines  vom  Komödien- 
dichter Alexis  vers])otteten  Sklavenhändlers,  mit 
einem  frech  verschlagenen  Buben  gewesen  zu  aeiü-, 

Auf  unsren  Meister  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückzuführen  die  öfter  wiederholte  Darstellung  des 
Raubes  des  (ianymedes,  von  der  uns  Abb.  891  (iiaeh 
einer  Photographie)  das  beste,  im  Vatican  befindliche 
Exemplar  zeigt.  Das  Erzoriginal  ist  hier  in  Manttor 
wiedergegeben.  Pliuius  (XXXIV,  79)  sagt,  der  Adler 
fühle,  was  er  in  Ganymedes  raube  und  wem  er  ihn 
bringe  und  er  fasse  den  Knaben  auch  durch  das 
Gewand  noch  vorsichtig  an.  Diese  Worte  passen 
auf  die  vaticanische  Grupj>e  vortrefflich.  Der  Vogel 
des  Zeus  trägt  den  sich  keineswegs '  sträubenden 
Knaben  sanft,  leicht  und  mühelos  empor.  Das  Aiif- 
schweben  ist  in  ungekünstelter  Weise  daiigestellt, 
was  hauptsächlich  dadurch  erreicht  ist,  tlafs  .deit 
Baumstamm,  an  <len  die  Gruppe  lehnt,  durch  den 
die  eigentlich  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
gehende Komposition  mir  möglich  war,  von  den 
Figuren  in  der  Vorderansicht  —  anf  welche  allein 
die  Gruppe  berechnet  ist  —  fast  ganz  vordeckt  ist. 
Nicht  bedeutungslos  ist  für  die  ganze  Konjposition 
der  Hund,  der  auf  der  Erde  zurückbleibend  den 
Kopf  nach  oben  richtet  und  seinem  Herrn  nach- 
heult. Die  Bewegung  nach  oben,  welche  sich  schon 
im  Adler  und  in  Ganymedes  sehr  schön  ausdrückt, 
wird  durch  den  Gegensatz  des  am  Boden  Haften- 
bleibens bedeutend  verstärkt.  Nach  diesem  Werke  zu 
urteilen  war  der  Künstler  reiner  Ide^ilbildner.  Die- 
selbe Richtung  mag  er  auch  in  seinen  Porträts  ver- 
folgt haben,  unter  «leuen  das  <les  Lykiskos  mit  seinem 
Knaben  vielleicht  nur  eine  <\usnahme  bildete.     [J] 
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2:u(^mmimfasB<'u<i  aWv  itiejoiugptt  Gerttt«*,  weldii<*  den 
Zwec!k  hiitiiMi,  Boiimclitutig«g«ffllte  tu  tragen.    Form 


89»!    Kandelaber  mll  Kencuu, 


nn<l  ViTWcndnng  derRplUt^n  Kinu  inilu-li  j*eiir  ver 
8<:hi(LH!enÄrtig;  die  Tjenrhter  k<'»nneii  nilmlich  dione« . 
entweder  zur  Befestigung  von  Kereeu,  und  djilier 
kommt  der  lateinische,  Jillenling?  schon  im  Altertum 
in  weiterem  Sinne  gehraochte  Nume  KAudelnher. 
oder  tum  Tragen  von  brennendem  Pech  oder  Keifciig 
a.  «lergL;  oder  als  Ge^telJe  für  Lampen.  Was  die 
ei);entlichen  KerseiibÄlter  anlajigt,  po  finden  wir  die 
Bellien  am  häufigsten  in  etninkischen  Bnjns&en  ver- 
treten; Bie  bestehen  in  der  Re^l  aus  einem  hohen 
tuid  schlanken  Schafte,  der  auf  TierftlfBen  ruht,  und 
mehreren  an  der  ßpitxe  angebrachten  Haken,  welche 
bisweilen  als  Vogelköpfe  gebildet  sind  und  an  denen 
die  Kerzen  so  befestigt  wurden,  wie  wir  dag  auf 
Alib.  892  (nach  einenj  etruskischen  Wundgemdlde  bei 
Ooncatabile,  Pittuie  raurati  t.  XI)  6i*lien,  Exemplare, 
wie  das  hier  abgebildete,  haben  sich  Jtahlreich  er- 
balten; man  vgl.  Bd-  I  des  3Iuseiim  Gn^goriauum; 
bei  manchen  kommt  noch  eine  breite  »Schule  unter- 
halb der  *Spitxe  z\ir  Aufnahme  des  henihtrüu feinden 
Waclisea  hinzu.  Häufig  sind  auch  kleine  mensichliche 
oder  Tierllguren  oben  auf  der  Spitae  angi»bracrht  oiler 
auch  als  Teile  des  Schaftes  selbst  verwandt;  i.  B.  als 
Karyatiden,  die  dt-n  Schaft  auf  dem  Kopfe  tnigen. 
In  Griechenland  scheinen  solche  Kerzenhalter  wenig 
sur  Verwendung  gekommen  %n  sein,  doch  kommen 
sie  vereini;elt  auf  Vaeenbildem  vor;  nach  Pherecr, 
bei  Ath.  XV,  700 C  be^og  man  eherne  Kandelaber 
(Kvxvtlci)  auB  Etrurien,  dessen  Bronzearbeiten  Ober 
haupt  weit  verf  tüirt  wunien.  —  Die  zu  LampentrÄgeru 
bcKtiramten  Kandebber  sind  unter  den  reimiftchen 
Bronzen  am  häufigsten  stu  finden  und  die  Melirzahl 
der  pompejaniscb-herculaniachen  Leuchter  war  für 
diesen  Zweck  bestimmt,  Sie  hal>en  mitunter  die 
Form  kleiner,  mit  einer  Platte,  auf  welche  die  Lampe 
gestellt  wurde,  versehener,  dreifiirsiger  Tischchen, 
häufiger  aber  gleichen  sie  in  ihrer  Form  ganz  den 
gew<)hnlichen  Kerzeutrilgem  und  zerfallen  wie  «iiese 
in  die  drei  Hauptteile  rler  Basis,  dae  Schaftes  unfl 
des  Aufsatzes.  Letzterer  ist  als  Scheibe  oder  Diskus 
gestaltet  und  hat  lueist  Blumenkelch-  oder  Vasen- 
fonn.  Solche  Kandelaber  finden  wir  in  den  ver- 
Bchledenen  Dimensitmen  von  1  bis  5  Fufs  Höhe,  je 
nachdem  sie  auf  *lie  Erde  oder  auf  einen  Tisch  ge- 
stellt  werden  sollten;  Ausstattung  und  ornamentale 
Behandlung  sind  ungemein  mannigfaltig,  indem  bald 
das  architektonische  Moment  vorherrscht  und  der 
Schaft  gäulenartig  gestaltet  ist,  bald  ein  naturalisti- 
sches Prinzip  zu  gnnide  gelegt  ist  und  BaumstÄmme, 
Rohrstengel  u.  dergl.  dad  Grundmotiv  abgeben.  In 
letzterem  Falle  wird  die  Behandhmg  häufig  ganz  frei, 
wie  oben  bei  Fig.  898,  wo  ein  in  mehrere  Äste  sich 
teilender  Stamm,  an  dessen  FuTs  ein  dicker  SUen 
sitzt,  das  Motiv  bildet.  Andre  Kandelaberforroen 
Bind  darauf  berechnet,  dafs  die  Lampen  nicht  »luf 
Disken  gestellt,  sondern  in  Kettcheu  daran  aufgehängt 
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H94    Bronzckandelab«r  ans  Pompeji.    (Zu  Seite  817.) 


an;    [Yai  Seile  siT.j 
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(2a  Sciiu  miT  ,j  «99    (Zu  S«ttä  Ä17.> 

ile  Marmorkandelaber  aus  Tempeln  und  Palästen. 
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Liciniup.     Löffel.     Lustspiel. 


Valerins  LiciuiuuuH  Liciiiiiis  wirrl  nach  dem  Tod 
des  Severus  (1060)  307  von  Gulerius  Maximianus 
zum  Augustus  gemacht,  heiratet  313  Constantia  die 
Stiefschwester  des  Oonstantin,    wird  323   von  Con- 


stantin  besiegt  und  dann  getötet.  Bronzemedaillon; 
der  Jui)iter  Conservator  der  Kehrseite  entspricht  dem 
auch  von  Licinins  geführten  Namen  Jovius,  s.  oben 
S.427  (Abb. 900,  nach  Cohen  VI,  56  n.  35  pl.  11).  [WJ 

LiifTel  (|uuaTi\ai,  ligulav)  sind,  da  Gabeln  (s.  Art.) 
unbekannt  und  <lie  Messer  l)ei  Tisch  selbst  wenig 
gebräuchlich  waren,  das  verbrcitetste  Kfsgerilt  der 
Alten,  von  weichem  man  um  so  mehr  Gebrauch  zu 


1)01    Silberne  r^ifVel. 

machen  (ielegenheit  fand,  als  Brühen  im  Speisezettel 
der  Alten  eine  wichtige  Kolle  spielen.  Erhalten  haben 
sich  vornehmli(;h  römische  Exemplare  von  Silber  und 
v(m  Bronze.  Die  liier  Abb.  901  abgebildeten  (nach 
jMus.  Borb.  X,  4())  sind  v(ui  eleganter  Arlieit;  bei  den 
L<")ffeln  rechts  und  links  ist,  wie  öfters,  die  Schale 
vermittelst  eines  kleinen  Knies  an  den  Stiel  ange- 
setzt; das  von  drei  Seiten  abgebildete  mittlere  Kxem- 
])lar,  welches  eine  runde  Schale  und  einen  spitz  aus- 
gehenden Stiel  hat,  diente  zum  Kssen  von  Eiern, 
Schaltieren  u.  dergl.,  indem  man  das  spitze  Ende 
zum    Öffnen    der   Eier    oder    zum    Herausholen   der 


Schnecken  benutzte. 


:«i] 


Lustspiel*).  Das  antike  Lustspiel  wird,  da  von 
unserem  Werke  die  Litteratui^eschichte  prinzipiell 
ausgeschlossen  ist,  hier  nur  in  seinen  äufserlichen 
Momenten,  soweit  dieselben  mit  Kunstdenkmälern 
in  Beziehung  gesetzt  wenien  können,  zur  Darstellung 
gelangen. 

a)  Attische  Komödie. 

Die  attische  Komödie  zerfällt  in  die  alte  {f\  tto- 
Xaid  oder  dipxa(a  Kiwiuiybia)  und  in  die  neue  (fi  v^a 
oder  Kaivri  KuuMiubia);  die  sog.  mittlere  ist  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  zur  Zeit  Hadrians*).  Die 
alte  Komödie  i.st,  wie  unter  »Chore  S.  384  dargelegt 
wurde,  aus  dem  heiteren  Bestandteil  des  Dionysos- 
kultus, bei  welchem  die  Phallophoren  und  die  von 
diesen  gesungenen  Lieder  die  Hauptrolle  spielten, 
hervorgegangen  und  trügt  daher  den  Charakter  der 
ungezügeltsten  Ausgelassenheit.  Ihre  Blüte  fällt 
in  die  Jahre  454 — 404  und  knüpft  sich  an  die  Namen 
Kratinos,  Eupolis  und  insbesondere  Aristophanes. 
Ihre  Stoffe  entnimmt  sie  vorzugsweise  den  politischen, 
sozialen  und  litterarischen  Verhältnissen  der  unmittel- 
baren (legenwart,  doch  hüllt  sie  dieselbe  in  ein  phan- 
tastisches (Jewand;  indes  zieht  sie  auch  mythische 
Stoffe  in  ihren  Bereich,  aber  stets  travestierend :  die 
Charaktere  der  alten  Komödie  erweisen  sich  mithin 
durchaus  als  Karikaturen.  Ein  weiteres,  wenn  auch, 
wie  Bcrnhardy,  (4rundrifs  d.  griech.  Litt.  IP,  2,  610 
richtig  bemerkt,  schroffes,  mit  ihrem  Ursprung  zu- 
sammenhängendes Kiinstmitt<;l  der  alten  Komödie 
ist  die  01)sc<)nitilt  in  Ausdrücken  und  Scenen. 

Alle  diese  Momente  kamen  in  dem  Kostüm  der 
alten  Komödie  zur  Geltung. 

Was  zunä(Uist  die  Masken  anlangt,  so  bieten  die- 
selben, wie  auch  aus  den  Abb.  902  u.  903  zu  ersehen 
ist,  insgesamt  karikierte  Züge  und  namentlich  eine 
weite  groteske  Mundcjffnung.  Sie  scheiden  sich  in 
typische  Charaktermasken,  wie  die  athenischer  Bür- 
ger, Sklaven,  Frauen,  ferner  in  individuelle,  wie  die 
bestimmter  historischer  Pei-sönlichkeiten  (Perikles, 
Sokrates,  Eurijiides)  oder  die  mythischer  und  heroi- 
scher Gestalten,  wie  des  an  der  Löwenhaut  kennt- 
lichen Herakles  auf  Abb.  903,  endlich  in  lediglich 
phantastische,  wie  die  des  Pseudartabas  in  des  Aristo- 
phanes Acharnern,  die  Vogelgestalten  in  desselben 
Dichters  Vögeln  u.  s.  w.^). 

*)  Siehe  Witzschels  Artikel  >Comoedia«  in  Paulys 
Realencyklo]).  d.  klass.  Altertumswissensch.  II,  568  ff. 

^}  Siehe  hicTüber  Fielitz,  de  Atticorum  comoedia 
bi])artita  (Bonn  1866)  und  Kock,  Comic.  Att.  fragm. 
II,  1  p.  11. 

*)  Vgl.  auch  Poll.  IV,  143:  tu  hi  kuümikci  Trpöauüira 
Td  |u^v  T?\Q,  iraXaiä^  KU)|LiLubia^  djq  t6  ito\u  toT<;  Trpoa- 
tÜTTOK;  uüv  ^KUjjULÜbouv  (iTTciKäZeTo  f|  im  TÖ  YeXoiÖT6pov 
^axnMdTiaTo. 
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Für  die  Gewandung  der  alten  Komödie  sind  wir  stück,  die  von  Wieseler  so  genannten  Anaxyriden 
auf  Vasenbilder  unteritalischen  Fundorts  angewiesen,  (dvaEupi'bc?),  auf.  Diese  Anaxyriden  stellen  sich  auf 
welclie,  wie  Abb.  DOÄ'u.  903,  der  alten  Komödie  ent-      den  Bildern  als  enganschliefsende,  bis  auf  die  Knöchel 


nommcne  Scenen  darstellen.    Da  fällt  vor  allem  die  n*ichende  Hosen  dar;    insofern  aber  die  gleichfalls 

ci^f*ntümLichi'  Kleidung  der  Miinner  auf:    sie  hilngt  sichtbaren  und  gleichfalls  enganschlit'fsenden  Ärmel 

uimiittelbai' mit  dtrin  Kultus  des  Dionysos  zus;immen  von  «lersellu'n  Farbe   sind,   wie  die  Anaxyriden,  so 

und  wnJHt  ytjnftchpt  ein  n'cht  eigentlich  biu*rhisi'hes,  nnissen    <lie    letzteren    in    Wirkliclikeit   den  ganzen 

auf    asiatischen    Brauch    zurückgehendes    (fewand-  Körper  iK'dockt  haln'n  und  somit  eine  in  Jlom'u  endi- 


ffSl» 


LoüfcpM. 


PifvFftHieial 

4h  Afwqrriik»  lüvia 


■ir  Die  Attiümie  vsren  )c 

f»  m.).rolt^^rptfwi  v*n»l»g>i.  wir  werwamn  nur  auf  K«ale  «nd   L^weiilwot  «k 

fTb«r  düffakterittvcli  fftr  Hetmkio  ^  AUb.  «Ot  u.  90l>. 
Hak  Mi  n  des  Über  <fo  MmIhm  «mI  das  loiMt««  Koatftm  dei 

WaBM  (iitdTWf),  nH  lier  alien  KoBfidM  iiiilwiilmMi  Gfaor«»  ■.  Alt. 

rfi#4iii^iM  tioo  wviter  Fsrb«,  fvo^e«,  weldM»  Qlier  iCkor-. 

r:««cit  aa4  imHi  ttiuten  aoaipMtofjllkl.    DIeMi  Die  Dekoration  MtfiferMliii«  vw  je  oacfli  Be* 

ii«4iip  laf  Jedodi  biawoitai  aocb  Ilrädilaff4%  ind  i  dtifra  veradiiedai;  Abb.  SOfi  ae%l  dnen  iialeii«i^ 

mui  «tehl  an  dii— i'lhoii  BraaC»  Bauch  itml  Gealfii  |  Ittf  hmm  Ttaap^  oder  Palat^  vnt  wrfebai»  »ar  f  >mk«i 

«lM0efabft     Vl$t  daa  AlkaMttebJld):  ift   ,  de*  BesciMUsen  ein  mll  yvd  l>j«i^ri*r  ^.en 

Falle  efila|ifklit  ea  oiBa^ren  TfikoCa.    An  den  twmlißm  gcacbmOckier  Altar  sui^tt.     }:  ^^ot 


;]<;];  tl«r  ICenUkur  Ctatron?    il^u  ^It«' 931.) 


Waini«  iat^  wie  cliVf  BÜdwOTlcA  seigen,  auch  der  (in 
\V)rkliclikeit  auf)  Ij^lor  jrefertigti?)  rote,  lange  und 
*\Ukv  Phdllo«,  **U\  dlljfenieJnv»  Abz<^ichen  der  alten 

Dil»   KiJi  iii«K   'i<'f   allen   Koui^wlie   >«t  ein 

l>!t»  an  die  KnOcJiel  reichemlcr  Hchuli;  auf  den 
MrjiHunentiMi  findet  »Icli  Indeafleii  auch  hllii%  oinp 
urif  th«r  Bohne  wohl  nie  vortrekomnieue  Burfüfttigkeit. 

Im  üliriKen  ttchlora  sieh  dun  Kontütri  der  alten 
KomAdie«  wie  die  Krtiuen^eHtulten  uuf  miMeren  AI»- 
IjÜdmijjfen  erkennen  la«(*en,  i^Ieieli  dem  der  neuen 
Kumodie,  nur  in  mehr  karikierender  Wei!«e  an  das 
KoMillm  deK  t^tfWöhnlhrhen  Lel»enB  an  und  gilt  daher 
auch   von   thm  di«*  H.  &Iti  f.  g<(igebt>ne  Besprechnng. 

Vi  Wleseler,  Dan  Hatyrepiel  8.  115  f.  143, 

*;  Wloweler,  Da«  8atyr><plel  8.  184  ff  ;  Theatergeb. 

u.   Dflnkm    d.  Btlhucnw.  8.  5«h  zu  Tat.  IX,  11;   A. 

Maller  im  llüM.  XXXV,  80«. 


erblickt  nian  da«  Knltusbild  einer  Göttin*).  Auf 
Abb.  903  «teilt  «lie  Dekoration  links  vom  Ueseliauer 
eine  Baulichkeit  dar,  tu  welcher  eine  Trep|»e  von  der 
Strafse  hinanfuhrt,  wilhren«!  recht**  im  Hinten?rundc 
ein  Felsen  mit  einer  H/l>hle  wahrzunehmen  ist*). 
Andere  Bildwerke  deuten  die  Dekoration  nur  an, 
80  Abb.  Ö04  ein  Haus  durch  eine  Sftule,  das  Alkmeue- 
bild  das  zweite  Stockwerk  einea  Hauses  lediglich 
durch  ein  Fenster*). 

8ceneu  aus  der  alten  KomMie  linden  sich,  wie 
Hchon  bemerkt,  namentlich  auf  Va«en  unteritalischen 
Fundorts  dargestellt;  dahin  jrehören  auch  die  vier 

•)  Wieseler,  Theatergeb,  u.  Denlon.  d,  Btihnenw. 
8.  81b 

^  Wieseler  a.  a.  O.  B.  Gla. 

*)  'Ev  U  K\ximi^lc^  dird  xf^^  biarerf«^  TropvoßoaKOi 
Ti  KOTorrrcüouaiv,  f|  Ypiji^ia  f|  x^vaia  KaraßX^TTCi. 
Poll  TV,  \W, 
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im  Vorhergehenden  erwillmten  Abbildungen,  welche 
sämtlicli  Travestien  m^hischer  Persönlichkeiten 
bieten.  Über  das  Alkmenebild  vgl.  den  Art.  >Alk- 
mene<  S.  48  f.  und  Suppl.  1.  —  Abb.  902,  nach  Mon. 
dell'  Inst.  IV,  12  reproduziert*),  zeigt  den  Herakles, 
welcher  seine  Keule  zur  Seite  gesetzt  hat  und  sich 
in  derber  Weise  an  eine  Frau  (wahrscheinlich  Auge, 
Tochter  des  arkadischen  Königs  Aleos)  macht,  die 
sich  jedoch  gegen  seine  Liebesbewerbungen  sträubt"). 
Die  beiden  anderen  Figuren  bilden,  wie  uns  scheint, 
die  Dienerschaft  der  Frauensperson;  sie  fürchten  sich 
offenbar  vor  Herakles  und  wagen  nicht  ihrer  Herrin 


welcher  er  sidi  Heilung  suchend  gewandt  hat,  in 
der  Nähe  der  Nymphenhöhle  (welche  samt  zwei 
Nymphen  [NV  AI]  im  Hlntei^grunde  sichtbar  ist)  an- 
gelangt. Er  ist,  wie  das  weifse  Kopf-  und  Barthaar 
zeigt,  als  Greis  und  zwar,  was  aus  seiner  Haltung 
hervorgeht,  als  ein  infolge  seiner  Krankheit  höchst 
hinfälliger,  aufgefafst.  Erschöpft,  wie  er  ist,  wird 
er  von  seinem  Xanthias  mit  Hilfe  eines  ebenfalls 
weifshaarigen  und  weifsbartigen  Mannes  (vielleicht 
auch  eines  Kentauren?)  zunächst  in  eine  Baulichkeit 
gebracht,  unter  deren  schirmendem  Dache  er  einst- 
weilen der  Ruhe  pflegen  und  sich  erholen  kann.    Die 


a04    Arintophanes"  Fn>schc,  erste  .Scene. 


I)eizu8tehen.  In  der  weiblichen  dieser  beiden  Figuren, 
welche  den  Eindruck  der  Bejahrtheit  macht  und  kurze 
Haare  aufweist,  darf  man  vielleicht  die  greise  Amme 
der  Frauensperson  erkennen.  Ihre  Maske,  an  der 
Zähne  sichtbar  sind,  erinnert  an  das  oiKoupöv  Ypqibiov 
der  neuen  Komödie  bei  PoUux  IV,  151").  —  Abb.  903 
i,nach  T^normant  und  de  Witte,  6l.  o^ramogr.  2,  94) 
erklären  wir  mit  Wieseler**)  wie  folgt:  Der  Kentaur 
Cheiron  (XIPQN),  durch  das  Gift  der  Lemäischen 
Hydra  dem  Tode  nahe,  ist,  von  seinem  Sklaven 
Xanthias  (. . .  OIAI)  begleitet,  in  der  Gegend,  nach 

»)  Audi  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  III,  18. 

»•)  Wieseler  a.a.O.  S.32b. 

")  Tö  bi  oiKoupöv  YP<j^^wv  ainöv  ^v  ^Kartpqi  Tf| 
öiaifövi  dvd  böo  Ix^i  yo\i(piov<;.  Die  typischen  Masken 
der  alten  und  neuen  Komödie  waren  wohl  kaum 
verschieden. 

")  a.  a.  0.  8.  61a. 


i   zumeist   nach    rechts   befindliche   Pers<3n   läl'st   sich 
I   nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Von  besonderem 
I   Intew'sse  ist  Abb.  904  (nach  Arch.  Ztg.  1849  Taf  HI,  1), 
I   welche  die  erste  Scene  aus  den  Fröschen  des  Aristo- 
I   phanes  vorführt.     Wir  erblicken  den  Dionysos   ver- 
I   kleidet  als  Herakles,  wie  er  vor  des  letzteren  Hause 
I   angekoTnmen  das  Obergewand  hinter  sich  geschleu- 
I   dert  hat,  den  Bogen  dagegen  no«'h  mit  <ler  Trinken 
j   festhält  und  nun  in  mächtigem  Sprung'^    zu  einem 
!   gewaltigen  Keulenschlape  gegen  «les  Herakles  Haus- 
I   thttre    ausholt.      Hinter  ihm   steht  der  gewöhnlich 
I    vor  einem  Hause  befindliche  Altar.    Bei  diesem  hält 
hoch  zu  Esel  des  Dionysos   bequemer  Diener  Xan- 
thias, der  auf  seinem  Rücken  vermittelst  einer  <  Jabel- 
stütze  das  Gepäck  trägt.     Es  ist  der  Moment  dar- 
gestellt, wo  Dionysos  zu  Xanthias  spricht:  »Herunt^»r, 
Schlingel!   denn  wir  sind  an  des  Hauses  Thür   nun 


")   dl?   K€VTaUplK(X>^ 


iv^ka^'  öotk;  V.  38  f. 
62* 
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angekommen,  wo  ich  mich  hin  zu  allererst  |  zu  wenden 
hatte«  (V.  35  ff.)-  Er  pocht  sodann  an  und  schreit 
ins  Haus  hinein.  Das  Kostüm  des  Dionysos  auf 
unserem  Bilde  entspricht  jetioch  nicht  dem  bei  Ari- 
stoplianes  V.  46  f.  vorgeschriebenen  "). 

Die  neue  attische  Komödie  konzentrierte  sich  in 
fortschreitender  Entwickelung  schliefslich  fast  ganz 
und  gar  auf  die  Vorführung  des  gewöhnlichen  Privat- 
lebens und  der  für  dasselbe  charakteristischen  Fi- 
guren. Sie  ist  daher  dem  modernen  bürgerlichen 
Lustspiel  oder  Schauspiel  zu  vergleichen  und  erfuhr 
ihre  Blütezeit  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  untl 
der  Diadochen,  in  welcher  auch  ihr  trefflichster 
Vertreter  Menandros  (342—291  v.Chr.)  lebte.  Die 
Charaktere  der  neuen  Komödie  sind  nicht  indivi- 
duell gehalten,  sondern  mehr  oder  minder  char- 
gierte Typen  für  beBtimnite  Klassen  der  Gesellschaft. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind:  der  polternde 
und  der  gutmütige  Vater,  der  wackere  und  der 
leichtsinnige  Sohn,  der  prahlerische,  aber  bornierte 
und  feige  Soldat,  der  gefrüfsige  Schmarotzer  (Parasit), 
der  schurkische  Kuppler,  der  verschmitzte  Sklave, 
die  alte  Kupplerin   und  die  habsüchtige  Hetäre*^). 

Alle  diese  Typen  finden  sich  unter  den  Masken, 
welche  der  im  2. Jahrhundert  n.Chr.  lebende  Gram- 
matiker Pollux  in  seinem  Onomastikon  (IV,  143 — 154) 
als  der  neuen  Komödie  angehörig  aufzählt   und  be- 


")  Aus  diesem  Grunde  hält  Dierks,  von  dessen 
Aufsatz  über  das  Kostüm  <ier  griechischen  Schau- 
spieler in  der  alten  Komödie  (Arch.  Ztg.  1885  8. 31  ff.) 
wir  noch  während  der  Korrektur  unserer  Druckbogen 
Kenntnis  nehmen  konnten,  die  direkte  Beziehung 
unserer  Abbildung  (die  sich  auch  bei  Wieseler  a.  a.  O. 
Suppl.  Taf .  A  25  findet)  auf  die  Komödie  des  Aristo- 
phanes  für  nicht  berechtigt:  er  führt  vielmehr  sie, 
wie  auch  die  übrigen  unteritalischen  Vasenbilder, 
welche  scenische  Darstellungen  enthalten,  auf  die 
sog.  Ililarotragödie  zurück.  Die  Hilarotragödie  ge- 
hört der  Komödie  der  Italioten  an,  deren  Hauptsitz 
Tarent  war.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  der 
Tarentiner  Rhinthon  (325 — 285  v.  Chr.),  nach  welchem 
sie  auch  Rhinthonike  benannt  wurde :  sie  bietet  Tnx- 
vestien  mythischer  Personen  und  Vorgänge  (s  Bern- 
hardy,  Gr'dr.  d.  griech.  Litt.  n%  2,  S.  535 ff.)  und  er 
scheint  als  eine  Weiterbildung  der  alten  Phalloi)horen- 
komödie,  worauf  ihr  dritter  Name  Phlyakographia 
insoferne  hinweist,  als  nach  Athen.  XI V,  15f .  Phlyakes 
die  italische  Bezeichnung  für  die  Phallophoren  war. 
Die  Ililarotragödie  hatte  nach  Dierks  inhaltlich  Be- 
rührungspunkte mit  der  altattischen  Komödie,  ja  sie 
entlehnte  sogar  Scenen  aus  derselben.  Darum  gibt 
auch  Dierks  zu,  dafs  die  Kleidung  der  Hilarotragöden 
zur  Rekonstruktion  des  Kosttims  der  alten  attischen 
Komödie  benutzt  werden  könne. 

")  Vgl.  auch  S.  829. 


schreibt.  Aber  auch  auf  den  Bildwerken  lassen  sie 
.sich  nachweisen.  Wie  dio  letzteren  zeigen  und  die 
schriftliche  Überlieferung  bestätigt,  machen  diese 
Masken  namenthch  durch  die  Gestaltung  der  Augen- 
braunen und  die  Verzerrung  des  Mundes  den  Eindruck 
von  Karikaturen*®).  So  stellt  die  unter  Abb.  905a 
(en  face)  und  905  b  (en  profil)  nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  d'agg.  J  wiedei^egebene  Terrakottamaske, 
welche  1879  in  einem  Grabe  zu  Vulci  gefunden  wurde, 
den  ^T^^div  irpcaßOTT^g,  d.  i.  den  polternden  Vater, 
dar").  Sie  zeigt  dunkelrote  Gesichtsfarbe,  Bart  und 
zusammengezogene  Stime  mit  zwei  Falten ;  die  Nase, 
welche  sehr  grofse  Löcher  hat,  ist  stumpf  (^iriTpuiro;) 
und  knollenartig  gebildet.  Die  linke  Augenbraue  ist 
gesenkt,  die  rechte  hochgeschwungen.  Hierdurch  er- 
hält die  linke  Hälfte  des  Gesichts  einen  gutmütigen, 
die  rechte  einen  zornigen  Ausdruck.  Dies  war  ein 
Ersatz  für  Mimik,  und  der  Schauspieler,  welcher  jene 
Maske  tnig,  wendete  dem  Publikum  jedesmal  diejenige 
Seite  derselben  zu,  welche  zu  dem,  was  er  vortrug, 
pafste ").  Über  der  Stime  bemerken  wir  an  unserer 
Maske  einen  Kranz  von  künstlichen  Haaren  (aTe(pdyr\ 
Tpixiwv),  in  welchen  (himmelblaue)  Binden  nebst 
boutonartigen  Gegenständen  eingeflochten  sind;  auch 
der  hinter  diesem  Kranze  befindliche  Teil  der  Maske 
ist  mit  Haaren  bedeckt.  —  Um  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  komischen  Masken,  die  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Kat^orie  vorhanden  war  *^),  eine  Andeutung  zu 
geben,  haben  wir  unter  Abb.  906  (nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  XXXII,  1)  noch  eine  Maske  beigefügt, 
welche  in  gleichem  Jahre  und  an  demselben  Orte 
wie  die  zuvor  erwähnte  gefunden  wurde.  Sie  stellt 
den  'Epjiüüvio?  T^PUJV  vor*®).     Ihre  Gesichtsfarbe  ist 


")  'Opüj^ev  yoi}y  rd  irpcauuireia  rf|^  Mevdvftpou 
Kiu^4ibia<;  Tot?  öq)pö(;  öiroiaq  Ix^x  Kai  öiruiq  ii^OTpayi- 
M^vov  TÖ  (TTÖjia  Kai  oubd  Kar'  dvDpuiiruuv  q)uaiv.  Pla- 
tonios  de  diff.  com.  (s.  f.). 

»7)  S.  auch  E.  Maass  in  Ann.  dell*  Inst.  1881  p.  156  ff. 

")  '0  bi  fyf€yi\i)v  irpcoßÜTri^  (d.  i.  der  erste  Alte  in 
dem  Sinne,  wie  man  noch  jetzt  sagt :  der  erste  Lieb- 
haber) areqpdvriv  Tpixoiv  irepi  Tr\y  KcqpaXi'iv  ^x^^*  ^'fi- 
TpUTro(;,  TrXaxuirpöauJTro^ ,  ri\v  ö(ppvv  dvareTarai  thv 
beEidv.  Poll.  IV,  144.  —  Pater  (--  irpeußOrn«;  Poll.  1. 1.) 
Üle,  cuius  praecipune  partes  sunt  (=  f^Y^M^i^v  Poll.  1. 1.), 
quia  Interim  concUatus,  iiita-im  lenis  est,  altera  erecto 
altero  composito  est  siipercilio ;  atque  id  ostendere  maxime 
latus  actorilyus  moris  est,  quod  cum  iis,  quas  agunt, 
partibus  congruat.  Quintil.  inst.  orat.  XI,  3,  74. 

»»)  Pollux  zählt  (IV,  143  —  145)  nicht  weniger  als 
neun  TTpöatuTra  yepdvriuv  auf. 

*<*)  D.  h.  ein  (sonst  weiter  nicht  bekannter)  Dichter 
oder  Schauspieler,  Namens  Hermon ,  hat  sie  geschaffen : 
'Epnd)V6ia  irpöaiuTra  oötuj  KaXoOMeva  d7rö''Ep|Liu)vo(;  roö 
irpoiTov  efKoviaavTO?.  Etym.  M.  p.  376,  48.  —  Aufser- 
dem  s.  E.  Maass  a.  a.  0. 
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ebenfalls  dunkelrot,  aber  um  die  Augen  herum  bläu- 
lich. Der  Schädel  ist  kahl;  auf  der  Stime  zeigen 
sich  zwei  Falten.  Die  mit  ziemlich  grofsen  Löchern 
versehene  Nase  int  kurz  und  gebogen,  unter  dem 
Kinn  sind  Spuren  von  Bart  sichtbar.  Die  Augen- 
braunen sind  beide  hochgeschwungen  und  hierdurch, 
sowie  durch  das  Aufreifsen  der  Augen  und  des  Mundes 
erscheint  der  Gesichtsausdruck  wütend**). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  unter  Abb. 
907a  u.b  (nach  Mon.  dell'Inst.  vol.  XI  tav.XVm,3; 
s.  hierüber  B.  Arnold  in  Annal.  dell'  Inst.  1880  p.  74  f.) 
gebrachte  Terrakottamaske.  Sie  wurde  in  einem 
Grabe  zu  Corneto  gefunden  und  stellt  offenbar  einen 
Parasiten  vor.    Das  Haupt  ist  vollkommen  kahl,  die 


Wulst  von  gedrehten  (künstlichen)  Haaren,  der 
auch  noch  an  den  Schläfen  herabgeht  (die  sog.  aircTpa 
TpixOüv);  hinter  diesem  Wulst  setzt  sich  das  (künst- 
liche) Haar  noch  weiter  über  die  Maske  fort.  Die 
Stime  ist  in  Falten  zusammengezogen,  die  Augen 
schielen,  die  Brauen  sind  hochgeschwungen,  die  Nase 
ist  breitgedrückt,  der  geöffnete  Mund  von  einem  Voll- 
bart umrahmt"*). 

Von  den  Weibertypen  vermögen  wir  auf  Abb.  909 
zunächst  den  der  Kup]>lerin  oder  Hetärenmutter 
(lnaaTpoiroi  f\  \ir[T4.pe<;  draipiuv),  und  zwar  in  der  Figur 
zumeist  rechts  vom  Beschauer  zu  erkennen.  PoUux 
führt  zwar  diese  Kategorie  mit  dem  eigentlichen 
Namen  in  seinem  Verzeichnis  der  komischen  Masken 


!K>ft    Verschmitzter  Diener. 


JKW    Diener,  Dirne  und  Kupplerin.    (Zu  Seite  82S.) 


Stime  glatt,  die  Augen  schielen,  die  Nase  ist  ge- 
bogen, der  Mund  breit  und  offen,  das  Kinn  bartlos, 
die  Ohren  sind  zum  Zeichen,  dufs  der  Parasit  alles, 
insbesondere  ( >hrfeigen ,  geduldig  hinnimmt ,  zer- 
schlagen, <ler  Ausdruck  des  Gesichtes  zeigt  sinn- 
liches Wohlbehagen"). 

Von  den  Sklavenmasken  sei  erwähnt  der  fif  efnübv 
Hcpdirwv,  welcher  dem  f)T€MU)v  rrpeaßuTrj?  entspricht 
und  in  dc*r  unter  Abb.  908,  nach  Mus.  Borb.  vol.  VII 
tav.  XLIV,  '2  reproduzierten  Terrakottamaske  zu  er 
kennen  ist").    Die  Maske  zeigt  über  der  iStime  einen 


*')  '0  bi  'EpMiJjvio^  AvaqpaXavTi'a^,  cöitUjtujv,  äva- 
WTaTai  Tuq  öqppO^,  tö  ßX^iupa  bpifiiu?.    Poll.  IV,  144. 

")  KöXaE  bi  Kui  TrapdöiTO^  ^A^Xavc?,  ou  juriv  {Euj 
TTakaiarpac; ,  ^TrfTpuTroi,  €i)Trai}€i^'  tCü  bi  napaolrm 
MäXXov  Kuxidfe  rd  tüxa,  Kai  (paibpÖT€pö<;  ioTW.  Poll. 
IV,  148. 

")  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  V,  40  u.  S.  44  b. 


nicht  an,  doch  ist  die  airapToiröXioq  Xcktiki*!,  d.  i.  die 
Frauensperson  mit  melierten  Haaren  und  geläufigem 
Mundwerk,  weh^he  aufserdem  noch  als  eine  passierte 
Hetäre  iKJzeichnet  wird"),  wohl  identisch  mit  ihr. 
Auch  auf  unserem  Bilde  erscheint  die  Kupplerin  als 
ältliches  Weib;  ihre  Gesichtszüge  sind,  teils  um  ihren 
früheren  Lebenswandel,  teils  um  ihr  gegenwärtiges 
Gewerlx»  zu  charakterisieren,  abstofsend,  ja  entstellt, 
wie  denn  auch  die  Maske  des  Kupplers  möglichst 
häfslich  gebildet  war.  —  Die  Figur  vor  der  Kupp- 
lerin ist  offenliar  eine  Hetäni:  da  ihr  Haar,  wie  es 


")  *0  bi  f\y€\xibv  i^epdirujv  aircipav  Ix^i  rpixiöv 
TTUppiJuv,  dvaT^TOKC  TÜq  Ö9pf)^,  auvdY€i  tö  ^ttiokOviov, 
ToioöToq  ^v  ToT?  bouXoiq  010^  ^v  ToT^  ^Xeuf)^poi(;  irpe- 
ößÖTTiq  ^TCMiIiv.    Poll.  IV,  149. 

")  'H  bi  atrapTOTTÖXioq  Xcktiki'^  bi^Xci  tiX)  övö^aTl 
Tr*iv  (h^av,  MH^i'^fi  bi  ixaipav  Tr£TruuM«?viiv  Tf|(;  t^x^H*;- 
Poll.  IV.  153. 
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scheint,  in  ein  (mit  Bändern  durchwundenes)  Geflecht 
auf  dem  Wirbel  (das  sog.  Xanirdbiov)  endigt,  so  möchten 
wir  an  das  Xa^irdbiov  des  Pollux*®)  denken. 

Die  Gewandung  der  neuen  Komödie  entspricht 
im  allgemeinen  derjenigen  des  gewöhnlichen  Lehens. 
Die  freien  Münner  und  Jünglinge  besseren  Stan<les 
trugen  den  mit  zwei  langen,  bis  zum  Handgelenk 
reichenden  Ärmeln  versehenen  Leibrock  (xitluv  x^ipi- 
bojTÖg*'),  der  um  die  Taille  gegürtet  und  unter  Um- 
ständen, wie  z.  B.  bei  dem  Soldaten  auf  Abb.  910, 
hochgeschürzt  ist.    Zu  dem  Leibrock  tritt  ein  Mantel 


'  den  Leibrock  herunter,  dessen  untere  Partie  er  auf 
Abb.  911  ganz,  auf  Abb.  912  (Tai  XVII)  teilweise 
verdeckt.  Auch  seine  Lunge  ist  auf  den  Bildwerken 
eine  verschiedene;  auf  Abb.  911  geht  er  über  die 
Waden  herab,  während  er  auf  Abb.  912  (Taf.  XVI 1)  nur 
bis  auf  die  Kniee  reicht**).  Eine  besondere  Art  von 
Mantel  war  die  Chlamys,  die  Tracht  der  Jünglinge 
und  Soldaten;  sie  war  dunkelpurpurfarbig  (violett, 
s.  S.  828  zu  Abb.  910)  und  ist  daher  wohl  auch  bei 
Poll.  IV,  119  um  so  mehr  gemeint,  als  (poiviKiq 
speziell  ein  Kriegskleid  bezeichnet*®).    Näheres  über 


!»10    KrlcKshtil«!  un«l  Schinftn)Uer.    (Zu  Seite  s2h.) 


(i|üidTiov),  der  auf  den  Deukuiillern  bei  den  angesehen- 
sten uiännliehen  Personen,  d.  h.  den  Greisen  oder  be 
jährten  Männern,  mit  Fninsen  versehen  (vgl.  Abb.  911 
U.912  [Tat  XVIin  und  nach  Abb.  912  von  weifser 
Farbe  ist«»).  Dieser  Mantel  ist,  wie  Abb.  911  u.  912 
(Taf.  XVII)  zeigen,  zunU<'hst  über  die  linke  Schulter 
<lni]>iert   und    füllt   stxlann    von    der  Taille  an   ülu'r 

««)  Td  bi  Xa^TTdöiov  Ihla  xpixOöv  itX^ym«tü?  ^ariv 
cU  '>Sö  äiroXi*|TovTo?,  dcp'of»  Kai  k^kX^tui.  Poll.  IV,  154. 

«^)  'AMcpiMdaxaXoc  x'tUjv  x€ipihuiTÖ<;  AeuJ^^ptuv,  ib^ 
TTXdruiv,  b6o  x€^P»^««;  ^xw>v,  äq  uaaxdXa(;  fri  Kai  vOv 
X^Touaiv.  llesych.  —  Siehe  auch  Art.  >C-hitc>n«  8. 380b 

*»)  Wieseler,  Dan  Satyrspiel  S.  112f.  -  TcpcWriuv  h^ 
tpöpHM«  iMdriov.  Poll.  IV,  119.  (Die  Bezeichnung  der 
Farl)e  ist  hier  offenbar  ausgefallen.) 


dieselbe  unter  iCblaniysc  S.  383.  —  Di«»  Chlamys 
,  bemerken  wir  <lt»nn  in  «1er  That  bei  ileni  Sohlaten 
I   auf  Abb.  910. 

Die   gewöhnliehen    Leute,    namentheh    aber   die 

Sklaven,  trugen  aueh  in  <li'r  neuen'u  attischen  Ko- 
'  mCnlie  den  kurz«'n  einänneligen,  um  tlie  Hüften  ge- 
!  gürteten  Chiton  (^Eu).ui<;),  des.«»en  linke  S«*ite  offen 
i    ist,  während  d'w  n^ehte  einen   Ännel  liat**i.     Dieser 

I    ■ 

I         *^')  Vgl.  aueh  Art.  -Himaticm«. 

SO)  <t>oiviKi<;  f|  .u€Xa!inT6p9upov  Imötiov  q>6pnurt  vf m- 
T^pujv.    Poll.  IV,  119. 

=•»1  ETCpoMdaxaXo«;'  x»tÜ)v  bouXiK6(;  ^pyutikö<;- 
ÜTTo  (Tüll)  T^iv  dT^puv  uaaxdXriv  fx^iv  ^ppaM|Hfcvr|v. 
Hesyeh.  -  Darnach  ist  Poll.  IV,  118:  kuimiki^i  ftt  ^a^i'^ 
^Suiuiq-  t^öTi  hi  x»Tiuv  XeuKuq  u<Jr\^oq,    kotu  ti'^v  dpi- 
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Chiton  ist  nach  PoUux  weifs;  so  ist  in  der  That  der 
Chiton  der  männlichen  Person  auf  Abb.  909,  in  der 
wir  einen  Sklaven  zu  erkennen  haben  (s.  Wieseler, 
Thcatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnen w.  S.  85a).  Die 
linke  Seite  des  Chitons  ward  durch  ein  über  der 
Schulter  fest  angeknotetes  oder  angenähtes  Mäntel- 
chen**) verdeckt;  ein  solches  findet  sich  bei  der 
eben  erwähnten  Person.  Dieses  Mäntelchen  war 
nach  Polin X  ebenfalls  weifs  und  ist  dies  auch  bei 
der  zumeist  rechts  befindlichen  Figur  auf  Abb.  912 
(Taf.  XVII)  der  Fall.  Der  Chiton  der  letzteren  Figur 
dagegen  ist  grün.  Mit  Rtlcksicht  auf  noch  andre 
Denkmäler  und  Schriftquellen  wird  man  daher  wohl 
annehmen  müssen,  dafs  PoUux  bei  jener  seiner  An- 
gabe über  die  Farbe  der  beiden  Gewandstücke  be- 
stimmte Fälle,  wie  öfter,  verallgemeinert  hat.  In 
der  weiblichen  Kleidung  war  für  bejahrte  Frauen 
die  hochgelbe  oder  himmelblaue,  dagegen  für  junge 
Frauen  und  für  Priesteritmen  die  weifse,  für  erstere 
auch  die  hellgelbe  Farbe  charakteristisch. 

Als  Fufsbekleidung  der  neuen  Komödie  sehen  wir 
auf  den  Bildwerken  Schuhe,  die  den  ganzen  Fufs  be- 
decken und  bis  an  die  Knr»chel  reichen  (s.  Abb.  909), 
und  Halbschuhe,  welclie  den  vorderen  Teil  des  Fufses 
samt  den  Zehen  freilassen  (s.  Abb.  910.  911.  912 
[Taf.  XVII]).  Die  Farbe  der  ersteren  ist  auf  Abb.  909, 
nac^h  Wieseler  (Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw. 
S.  85a)  gelb,  bezw.  rot,  während  die  Halbschuhe  auf 
Abb.  912  (Taf.  XVII)  grau  sind»»).  Die  Beine  er- 
scheinen auf  den  Monumenten  bisweilen  nackt  (so 
z.  B.  Abb.  912  [Taf.  XVir),  zumeist  aber  mit  Ana- 
xyriden  angethan :  auf  der  Bülme  war  das  letztere 
wohl  immer  der  Fall  und  wurde  Nacktheit  durcli 
fleischfarbige  Anaxyriden  dargestellt^*). 

Seinen  Abschlufs  erhielt  das  komische  Kostüm 
durch  entsprechende  Kopfbedeckungen  und  Attri- 
bute: der  Soldat  trug  den  überhaupt  stets  zur  Chla- 
mys  gehörigen  Hut  (Tr^racro^)  und  die  Lanze  (s.  Abb. 
910),  der  Alte  den  Krummstab  (KaMirOXri '•'')  (s.  Abb. 
911);  bei  den  weiblichen  Personen  finden  sich  Hauben 
und  Binden. 


aT€päv  TrXeupdv  ^a9i^v  ouk  ?xwv,  ä^vaTTroq  zu  be- 
schränken. 

'**)  Tf|  bi  Tiijv  boüXuüv  ^Suj^ilh»  xal  l^aT(b^öv  ti  irpöa- 
K€iTai  XeuKÖv,  ö  lyKÖ^^ixjyLa  X^ycTai  f|  inippa^^a  (sie 
Ktibnius).  Poll.  IV,  119. 

33)  PoUux  hat  für  die  Fufstracht  der  Komödie 
nur  den  Ausdru(;k  ^iußdrai:  ^lußdrai  bi  övo|iia  toT? 
KWMiKoT;  i»Trobi^)Liaaiv  VII,  91;  vgl.  IV,  115.  —  Ge- 
wöhnlicherwird dafür  ^Mßdb€(;  gesagt;  s.  die  Schrift- 
stellen b(M  Schneider,  Das  Att.  Theaterw.  Anm.  173 
S.  1G2.  —  Über  die  ganze  Frage  Wieseler,  Theatergeb. 
u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  77. 

^*)  Siehe  unter  »Chor«  S.  ^K)!). 

")  Poll.  TV,  119. 


So  können  denn  nach  den  Mitteilungen  des  Pollux 
und  nach  Denkmälern  u.  a.  folgende  Kostümbilder 
zusammengestellt  werden. 

Der  erste  Alte  (f)T€MUiv  TTpeaßOrri^),  der  die  erste 
Vater-  oder  Haushermrolle  spielt,  trug  die  oben  S.822 
beschriebene  geteilte  Masko.  Er  war  mit  dem  lang- 
ärmeligen  (weifsen?)  Leibrock  und  mit  dem  weifsen 
Fransenmantel  angethan;  in  der  Linken  führte  er 
den  Krummstab.  Man  hat  sich  denselben  mithin  im 
allgemeinen  so  vorzustellen  wie  Figur  2  (von  links- 
her)  auf  Abb.  911;  nur  scheint  hier  die  Maske  eine 
andere  zu  sein. 

Des  Kupplers  (iTopvoßoaKÖ(;)  Maske  weist  eine 
angehende  oder  vollendete  Glatze  auf,  zusammen- 
gezogene Augenbrauen  und  ein  wenig  gefletschte 
Zähne  (s.  auch  S.  824).  Sein  Kostüm  besteht  aus 
einem  gefärbten  Leibrock  und  einem  bunten  üm- 
wurf ;  dazu  trägt  er  einen  geraden  Stab  (äpeaKo?)»«). 

Von  den  jungen  Männern  führen  wir  den  Sol- 
daten (lT[ia€.iaTO(;)  vor.  Seine  Maske  zeigt  dunklen 
Teint  und  dunkles  über  die  Stime  herabhängendes 
Haar").  Sein  Haupt  ist  mit  dem  (nach  Abb.  910 
weifsen)  Petasos  bedeckt,  über  dem  liochgeschttrzten 
weifsen  Chiton  ist  an  der  linken  Schulter  die  violette 
I  Chlamys  befestigt,  die  rechte  Hand  führt  ditj  Lanze 
I   (s.  Abi).  910). 

1         Der  Parasit,  dessen  Maske  S.  824  geschildert  ist, 
trügt  gewöhnlich  Kleidung  von  scli  war/er  oder  brauner 
I    Farbe;  als  Attribute  führt  er  Striegel  ((JtXcttk)  wnd 
Salbfläschchen  (XrjKuJlo^)»«). 

An  des  jungen  Landmanns  (ÖYpoiKO^)  M.aske  ist 
das  Haar  in  Form  der  sog.  Stephane  (s.  oben  S.  822) 
angebracht,  die  Nase  aufgestülpt,  der  Mun<l  breit, 
der  Teint  dunkelrot.  Er  trägt  einen  Lederkittel 
(biq)D^pa),  sowie  Ranzen  und  Stab^^). 

Von  den  weiblichen  Figuren  wollen  wir  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  von  Abb.  909  die  Kupp- 
lerin oder  Hetärenmutter  vorführen.  Über  ihre  Maske 
s.  S.  824.    Sie  trägt  hellgrünen  Chiton,  einen  ziegel- 

3®)  '0  bi.  TTOpvoßoaKÖ^  rdXXa  ^iv  ?oik€  tiu  Auko- 
|iir|b€(tu,  rd  bi  xcfXri  ÜTroa^ar|p€  Kai  auvä^ci  tck;  öqppöq 
Kttl  dvaq>aXavT{a<;  ^ariv  f|  qpaXaKpö«;.  Poll.  IV,  145. — 
TTopvoßoaKoi  bi  xitoivi  ßaTrxiü  Kai  dvljivu)  irepißoXafui 
f|aJ>rivTai,  f)dßbov  eOS^eTav  q)^povT€^'  &p€aKO(;  KaXeirai 
f\  ^fißbo^.    Poll.  IV,  120. 

s^)  Tiu  b'  ^TTiaeiöTUi  öTpariuJTri  övxi  Kai  dXaZIövi,  kqI 
Ti^v  xpoiäv  )LiAavi  Kai  Ti'iv  KÖ.urjv,  ^maeiovrai  al  rpixc?. 
Poll.  IV,  147. 

''')  Ol  bi  TrapdaiToi  (^at)r|Ti  ^xP^vxo)  |Li€Xa(vri  f\ 
qpaiä  .  .  .  ToT?  bi  irapaafTOK  irpöoeari  Kai  arXcTTK 
Kai  'xnKu»o?.    Poll.  IV,  119  f. 

^^)  Tiu  bi  dTpo(KU)  tö  \iiv  XP^M«  |Li€Xaiv€Tai,  rd 
bi  x^^'M  irXaT^a  Kai  i]  ^l;  aiMn,  Kai  (TTeq)Uvri  rpixuiv. 
Poll.  IV,  147.  —  irripa  ßaKxripi'a  biqpi^^pa  Im  tüjv  dTpof- 
Kiuv  .  .  .  TDK  dTpo(KOK  XoTUjßöXov.    Poll.  IV,  119  f. 
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roten    Mantel   und   rote   Haube;   ihre   Schuhe  sind 
gelb*»). 

Wir  schliefsen  mit  der  äßpa  irepiKoupo^.  Sie  wird 
von  Pollux  als  t^epairaivfbiov  bezeichnet  und  ent- 
spricht daher  der  modernen  Gestalt  des  Kammer- 
mädchens, der  Zofe,  der  Soubrette.  Ihre  Maske  zeigt 
ringsum  kurz  abgeschnittenes  Haar,  ihre  Kleidung 
beschränkt  sich  auf  einen  tiefgegürteten  weifsen 
Chiton*»)- 


liehen  Thorflügel,  sondern  lediglich  hohe  runde  Thor- 
Öffnungen,  die  mit  einem  Vorhang  (TrapaTr^raana) 
bedeckt  waren*').  Ein  solches  Privathaus  erblicken 
wir  auf  Abb.  911.  Es  ist,  wie  die  antiken  Privat- 
gebäude überhaupt,  sehr  niedrig  und  hier  nur  ein- 
stöckig, dagegen  aufsergewöhnlich  reich  verziert; 
rechts  daneben  ist  das  kXioiov  mit  dem  irapair^- 
raaiiia  *•). 

Scenen   aus   Stücken ,   die   der  neuen   attischen 


DU    Der  erzürnte  Hausherr.    (Zu  Seite  Hix.) 


In  der  Dekoration  <ler  neuen  Komödie  machte, 
von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  das  Privat- 
huus  if\  o(Kia)  den  Mittelpunkt  aus;  es  war  mit 
einer  nach  innen  sich  öffnenden  Thüre  versehen 
und  vor  demselben  stand  gewöhnlich  ein  Altar.  An 
dieses  Haus  schlofs  sich  das  sog.  kXiöiov  an,  ein 
Neliengebäude ,  welches  als  Stall,  Remise  und  Ge- 
sindewohnung  diente;   es   hatte  aber  keine  eigent- 

«)  Wieseler  a.a.O.  S.  85a. 

**)  'H  bi  äßpa  irepiKoupo^  Depairaivibiöv  ^öti  irepiKe- 
Kapfi^vov,  x^Toivi  jidviiJ  üircZiüaM^vii)  XeuKiu  xpuiM^vov. 
Poll.  IV,  154. 


Komödie  angehören,  finden  sich  auf  <len  uns  er- 
haltenen Kunstdonkniälern  ziemlich  hilufig,  so  auch 
auf  den  Abb.  910.  911.  JK)9  u.  912  (Taf.  XVII),  für 
welche    wir    noch    eine    kurze    Erklärung    beifügen 

**)  Tö  bi  KXiaiov  ^v  KU)|LlUj^l(^  irapaKeirai  -nrapü  t^v 
oiKiav,  TTapaTT€Tdö|LiaTi  brlXou^evov.  Kai  ^öti  m^v  aTa•)^6^ 
uTToJIuTiuiv,  Kai  al  Hupai  auToO  luciZou;  boKoOai,  KaXou- 
ILxevai  KXiJidbcq,  irpö?  tö  koi  rd^  ÄiiidEa^  ciaeXauveiv 
Kai  Td  aKcuoqpöpa.  ^v  b^  AvTi9dvou?  AKCöTpiqi  Kai 
^pToari^piov  y^tovcv.  Poll.  IV,  125.  —  Vgl.  auch  Wie- 
seler a.  a.  O.  S.  81. 

*«)  Wieseler  a.  s.  O.  S.  82  b. 
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W(^llen ,  indem  wir  zugleich  bemerken ,  dafs  sich 
keine  von  ihnen  auf  ein  bestimmtes  Stück  zurück- 
führen läfst. 

Abb.  910,  ein  pompejanisches  Wandgemälde**), 
nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XVIII  reproduziert,  weist 
uns  zwei  Hauptschauspieler  auf;  der  eine,  rechts 
vom  Beschauer,  nach  Heibig  (Campan.  Wandgem. 
S.  352,  N.  1468)  ein  Parasit,  richtet  in  verschmitzt 
unterwürfiger  Haltung  eine  schmeichelnde  Anrede 
an  den  anderen  Hauptschauspieler,  den  militürischen 
Prahlhans  (s.  oben),  der  in  gravitätischer  Stellung 
mit  selbstbewufster  Miene  zuhört.  Die  übrigen  drei 
Personen,  insgesamt  Jünglinge,  sind  sog.  Kiwcpu 
TTpööiütra,  d.  h.  Statisten,  welche  nichts  zu  reden 
haben;  die  hinter  dem  Soldaten  stehende  ist  offen- 
bar dessen  Diener.  —  Die  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptbildes  sitzenden  Männer  sind  die  mit  der 
Theaterpolizei  betrauten  Uhabduchen  (s.  unter  Art. 
>Theatervor8tellung< ) . 

Auf  AI »b.  911,  einem  Marmorrelief  in  Neapel**), 
ebenfalls  nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XXIV  wieder- 
gegeben, ist  «lie  Hauptperson  der  schon  o])en  be- 
sprochene Alte  oder  Hausherr,  welcher  hocligradig 
erregt  im  Begriffe  ist,  auf  die  Person,  welche  diese 
Erregung,  sei  es  aktiv  oder  passiv,  hervorgerufen  hat, 
loszuschreiten,  daran  aber  von  einem  anderen  älteren 
Manne  gehindert  wird.  Als  Ursache  jener  Erregung 
ist,  wie  der  ausgestreckte  linke  Zeigefinger  <les  Haus- 
herrn andeutet,  der  Sklave  zu  betrachten,  welcher 
sich  gegen  einen  jungen  Mann  wehrt,  von  welchem 
er  mit  derOeifsel  bedroht  wird.  Zwischen  den  beiden 
Gnippen  steht  ein  unerwachsenes  Mädchen,  welches 
die  Doppelflöte  bläst.  Man  darf  hieraus  wohl  schlie- 
fsen,  dafs  bei  denjenigen  Scenen  der  neuen  Komödie, 
welche  unter  Flötengesang  gesungen  wurden,  die 
flötenspielende  Person  auf  der  Bühne  sell)8t  und 
zwar  etwas  im  Hintergrunde  postiert  war. 

Abb.  909,  ein  wiederum  aus  Mus.  Borb.  vol.  IV 
tav.  XXXI II  her  übergenommenes  Wandgemälde  aus 
Herculanuni  **),  führt  uns  rechts  vom  Beschauer  eine 
Gruppe  vor,  welche  aus  zwei  weiblichen  Personen  be- 
steht; die  jüngere  und  kleinere  der  letzteren  ist  eine 
Hetäre,  die;  ältere  und  gröfsere  eine  Ku])plerin  oder 
Hetärenmutter.  Die  männliche  Person  links  ist  ein 
Sklave.  Dieser  Sklave,  erläutert  Wieseler,  spendet  der, 
ihrem  Gesiehtsausdruck  nach  zu  urteilen,  offenbar 
sehr  einfältigen  Hetäre  über  ihre  äufseren  Vorzüge  mit 
zweideutigen  Worten  falsches  Lob  und  macht  dazu  die 
den  Neid  beschwörende  Geberde  der  Coma,  während 

**)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  2  S.  82  f., 
der  mit  Recht  an  ein  griechisches,  nicht  an  ein  römi- 
sches Drama  denkt. 

*^)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  1  S.  81  f. 

*«)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  4  S.  84  f. 
Vgl.  femer  Heibig,  Camp.  Wandgem.  S.  354  N.  1472. 


er  zugleich  das  Gesicht  abwendet  und  spöttisch  lacht. 
Die  beiden  Weiber  aber  halten  das  Lob  für  aufrichtig; 
da  indessen  die  jüngere  ihr  verständnisvolles  Lachen 
darüber  zu  verbergen  sucht  und  sich  noch  ziert,  so 
wird  sie  von  der  älteren  gemahnt  und  vorwärts  ge- 
schoben. 

Taf.  XVII  ist  hauptsächlich  deshalb  beigegeben, 
weil  sie  das  einzige  Bildwerk  war,  das  wir  mit  den 
Farben  reproduzieren  lassen  konnten.  Es  ist  ent- 
nommen der  2.  Auflage  von  Emil  Presuhns  Pompeji 
(Leipzig,  Weigel)  Abt.  IX  Taf.  IV.  Das  Original  ist 
ein  Wandgemälde  in  dem  von  Presuhn  sog.  »Pa- 
trizierhaus von  1879«  und  gehört  nach  Mau  (Bull, 
deir  Inst.  1882  p.  23)  dem  dritten,  d.  i.  dem  hel- 
lenistischen Stil  an.  Der  letztgenannte  Gelelirte 
gab  (a.  a.  O.  p.  50)  auch  zuerst  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Bildes,  der  wir  uns  im  folgenden 
anschliefsen.  Gerade  in  der  Mitte  des  Bildes  ist  ein 
würfelförmiges  Postament,  worauf  ein  toter  Vogel 
liegt,  in  dessen  Körper  ein  Pfeil  wler  ein  Bratspiefs 
steckt.  Rechts  von  diesem  Postament  steht,  dessen 
obere  Ecke  verdeckend,  ein  Mann,  der,  wie  schon  die 
weite  Öffnung  seines  Mundes  andeutet,  eine  komi- 
sche Maske  trägt.  An  der  letzteren  tritt  besonders 
die  starke  Glatze  imd  der  weifse  Vollbart  hervor; 
der  Gesichtsausdruck  ist  ein  höchst  erzürnter.  In 
dieser  Stimmung  wendet  sich  der  Alte  mit  erregten 
Worten  nach  links  gegen  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Postament 
befindet.  Sie  ist  angethan  mit  einem  langen  grünen 
Chiton,  der  unten  ringsherum  einen  violetten  Saum 
hat*^)  und  von  einem  gelben  Mantel,  der  ebenfalls 
violett,  aber  nur  ganz  schmal  eingefafst  ist,  verdeckt 
wb*d.  Das  Haupt  der  Frau,  welche  unmaskiert  zu 
sein  scheint,  ist  mit  Blättern  bekränzt,  die  zu  beiden 
Seiten  herabhängen.  In  den  Händen  hält  sie  einen 
Kranz.  Sie  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  öffnet 
den  Mund  wie  zum  Sprechen  vielleicht  aber  ist 
durch  das  letztere  Moment  doch  die  Maske  an- 
gedeutet. Hinter  dem  Altar  steht  zur  Rechten  ein 
Mann,  dessen  komische  Maske  ebenfalls  mit  einem 
weifsen  Vollbart  versehen  und  von  einem  grünen 
Petasos  bedeckt  ist.  Er  steht  unbeweglich  mit  ge- 
schlossenen Füfsen,  die  Rechte  am  Kinn,  die  Linke 
in  den  weifsen  Mantel  gehüllt,  der  seinen  grünen 
Leibrock  gröfstenteils  verdeckt.  Auch  er  scheint, 
aber  in  viel  objektiverer  Weise,  sich  mit  der  Frau 
zu  beschäftigen.  Eine  Deutung  des  hier  dargestellten 
Vorgangs  vermögen  auch  wir  nicht  zu  geben;  nur 
möchten  wir  den  mit  dem  Fransenmantel  bekleideten 
Alten  eben  deswegen  (s.  S.  825)  für  eine  vornehmere 

*^  Dieser  Chiton  erinnert  uns  an  PoU.  IV,  120: 
^v(ai?  bi.  ipjvaiEi  (in  der  Komödie)  Kai  irapdmixw 
Kai  (JU)i^6Tp{a,  ötrep  iar\  x^Tibv  Trobi'ipii?,  &Xoupyi^^ 
kOkXiij. 


)•(  •••  •   •••••*«••■  •■  mw*mm 
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PersV'mHchkeit  ansehen,  als  die  Figur  mit  dem  Hute. 
Presnhn  scheint  das  Gemälde  auf  die  Atellana  zu 
beziehen. 

b)  Römische  Komödie. 

Hier  ist  in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der 
comoedia  palliata;  nicht  nur,  weil  diese  unmittelbar 
auf  <lie  neue  attische  Komödie  zurückgeht,  sondern 
auch,  weil  sie  vom  künstlerischen  und  litterarischen 
Standpunkt  aus  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihre  Ent- 
stehung ist  unter  dem  Einflüsse  der  punischen  Kriege, 
durch  welche  die  Römer  in  Unteritalien  und  Sicilien 
mit  griechischer  Bildung  in  nachhaltige  Berührung 
kamen,  vor  sich  gegangen  und  knüpft  sich  an  die 
Person  des  tarentinischen  Kriegsgefangenen  Androni- 
kos,  der  nach  Rom  gekommen  war  und  später  nach 
seiner  Freilassung  Livius  Andronicus  hiefs.  Erbrachte 
zuerst  und  zwar  vom  Jahre  24U  v.  Chr.  an  zusammen- 
hängende, nach  griechischen  Originalen  bearbeitete 
Dramen,  darunter  auch  Komödien,  auf  die  römische 
Bühne.  Als  her\'orragendste  Dichter  der  paUiata 
sind  T.  Maccius  Plautus  (ca.  254— 184  v.  Chr.)  imd 
P.  Terentius  (185—159  v.  Chr.)  allgemem  bekannt. 

Die  palliatae  spielten  in  Griechenland  und  he- 
handelten  die  Verhältnisse  des  griechischen  I^vat- 
lebens**),  im  allgemeinen  ganz  nach  Art  der  neuen 
attischen  Komödie.  So  finden  sich  denn  in  der 
palliata  auch  die  gleichen  Charaktertypen,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist^^). 


Palliata: 

v^a  Kui}iuj6ia: 

(Quinül.  Inst.  or.  XI,  3.  74 

178)                (Poll.  IV.  143-154) 

servi 

Td  bouXuiv  -irpöauiTra  KUl^lKd 

lenones 

TropvoßoaKÖ^ 

parasUi 

TrapdaiTO^,  ciicoviKÖ^  Iikc- 

\ik6? 

rvsHci 

äTPOiKOi 

milites 

^TT ia£ iffTo^ ,  irtia€iaTo<;  bcö- 

T€P0^ 

fmretricHlae 

^TttipiKÖv  T^Xeiov,  ^xaipi- 

biov    ibpatov,  bidxpuao^ 

^xaipa,  bidfiiTpo^  iraipa 

nncillae 

ößpa ircpiKoupo?,  »cpairai- 

v(biov  irapa^iiaTOv 

Henes  austeri 

Tramro?  bcCrrcpoq 

nettes  mites 

Trdinroq  irpuiTo^ 

iuvenes  sereri 

TrdTXPn^'TO^v^aviaKO^,  \iiX(ju; 

veaviaKoq,  oOXo^  vcavi'aKo^ 

iurenes  luxuriosi 

6-iTaXö^  (veavicTKoq) 

*•»;  In  comofdia  yraeci  ritus  inditcuntur  personaeque 
graecae.   Diome<l.  G.  L.  1,  4lH)  (Keil). 

*")  B.  Arnold,  Über  antike  Theatermasken  in 
Verh.  d.  29.  Philo] -Vers.  1874  S.  34  f.  —  A.  Spengel, 
Ül>er  d.  lat.  Kiimö<lie  (akad.  Festrede),  München  1878. 


Wa  Kui}iiiibia: 
(Poll.  IV.  I4S-1SI) 

XCKTIKfj  (?).    OÖXn  (?;> 

Tp^biov  ioxvöv,   Tpci^  va- 

X€ta,  TP<2'^iov  oiKOupöv 
Trp€<jßuTii^  f)Te^dJv 


Paüiata: 
(QuinUl.  insL  or.  XI.  S.  74.  178) 

matronae 
graves  anus 

pater,  ctiius  praecipuaf 
partes  sunt 

Dafs  die  Schauspieler  der  paüiata  auch  Masken 
trugen,  ist  bekannt;  doch  war  dies  erst  in  der  Zeit 
nach  Terenz  gestattet^).  Dieselben« waren  jeden&lls 
nach  dem  Muster  der  griecliischen  gefertigt. 

Auch  die  Kleidung  in  der pallatia  entsprach  samt 
den  dazu  gehörigen  Attributen  derjenigen  der  neuen 
attischen  Komödie**).  Als  dasjenige  Gewandstück 
aber,  welches  die  auftretenden  Personen  ganz  beson- 
ders als  Griechen  charakterisierte,  wurde  das  Himation 
betrachtet  und  nach  demsell>en,  für  das  die  Römer 
die  Bezeichnung  paüium  hatten,  die  ganze  Dramen- 
gattung benannt**).  Nach  Mitteilung  <les  römisc^hen 
Grammatikers  Aelius  Douatus,  der  im  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
lebte,  war  in  der  palliata  die  Gewandung  der  Greise 
weifs,  die  der  jungen  Männer  verschiedenfarbig. 
Weif«  war  auch  die  Farbe  der  Freude,  rut  die  des 
Reichtums,  schwärzlich  die  der  Armut.  Die  Betrübten 
kennzeichnet  vernachlässigte  Kleidung,  den  SoKlaten 
die  Chlamys,  den  Parasiten  tlas  zusammengeilrehte, 
den  Kuppler  das  buntfarbige  Pallium.  Für  die  Sklaven 
war  die  Kürze  der  Gewandung,  für  die  Hetären  ein 
gelbes  Mäntelchen  charakteristisch.  Die  nicht  zu 
den  Hetären  gehörigen  Mädchen  aber  trugen  aus- 
ländische Kleidung,  offenbar,  weil  sie  als  Fremde 
hingestellt  werden  sollten").  Die  Fufsbekleidung 
war  ein  den  Fufs  vollständig  bedeckender,  bis  an 
die   Knöchel   reichender  Schuh,   socats^*)  genannt. 

«»)  Siehe  B.  Arnold  a.  a.  O.  S.  19  f.  und  L.  Fried- 
länder in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert. 
(1878)  VI, 524 f.;  Teuffei,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  (4.  Aufl.) 
von  Schwabe  1882  S.  27". 

")  Detail  bei  AVieseler  a.  a.  O.  S.  70  b.  71  f. 

^*)  (h-aecas  fabulas  ab  habitu  palUatas  Varro  ait 
nominari.   Diomed.  G.  L  1,  489  (Keil). 

*»)  Comicis  senibus  catulidus  vesHtus  irutucitur,  quod 
is  antiquisüimuii  fuisse  memoratur;  adulescvntibus  dis- 
color  attribuitur.  servi  comici  amictu  exiguo  teguntttr 
paupertatis  antiquae  gratia  vd  quo  expeditiinrs  agant. 
parasiti  cum  intortis  palliis  veniunt.  laeto  vestitua  candi- 
du8,  aerumtwso  obsoletus,  purpureus  diviti,  pauperi 
phoetticius  datur.  militi  chlamys,  puellae  habitus  pert- 
grintis  ittdiw^itur.  leno  pallio  colore  vario  utitur;  tnere- 
tricibus  autem  ricinium  luteum  dattir.  Donati  coium. 
de  com.  p.  11  f.  (Reifferscheid).  Über  das  ricinium 
s.  auch  Anm.  64. 

^^  Comici  cum  mccis  fsc.  proscaenium  intivibantf. 
Diomed.  G.  L.,  1,  4iK)  (Keil;. 
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Doch  kommen  auf  Denkmülem  auch  die  S.  820  er- 
wähnten Halbschuhe  sowie  Sandalen  vor.  Die  Beine 
erscheinen  auf  Monumenten,  so  auf  A))]).  1)15  u.  91<>, 
mit  Hosen  (Anaxyriden)  an^<;than. 

Ein  interessantes  Kostümbild  erhalten  wir  bei 
Plautus  (mil.  glor.  IV,  4,  41  ff.)  von  einem  Schiffs- 
patron. Auf  dem  Kopf  ein  rostigbrauner  Schlapp- 
hut,  vor  dem  Gesicht  ein  wollener  Lappen.  Die 
Kleidung  besteht  in  der  durch  einen  Gürtel  kurz 
geschürzten  Kxomis,  welche  die  linke  Seite  bis  zur 


I  Aufsenlem  waren   auch  noch  Versatzstücke,   z.   B. 

i  AlUlre*'),  auf  der  Bühne  aufgestellt. 
j         Bildwerke,   die    sich   mit    Bestimmtheit   auf 

!  die  palliata   beziehen  hissen,   finden  sich  zunächst 

I  in   den  Miniaturen  der  Ambrosianischen  und  Vati- 

I  canischen  Handschriften  des  Terentius,  welche  aus 

I  dem  8.  oder  9.  Jahrb.  n.  Chr.  stammen  und  bei  Wieseler 

I  (Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  Taf.  X)  wieder- 

!  gegeben  sin<l.  Obwohl  sie  nach  weit  älteren  Originalen 

I  gefertigt  sind  und  teilweise  von  genauerer  Kenntnis 


PHAfDMAXDVlISCINS-  rAKAflfC'      «^ 


PHA  f^cnz^mravCn  dccfuCi\nxiinjtif  AR 


•  i;t    S(vne  aus  Terentius  i^Kun.  II,  l^. 


Brust  frei  lilfst.  Über  der  linken  Schult^'r  ist  ein 
Mäntelchen  Ijefestigt,  el)enfalls  rostigbraun,  »denn 
das  ist  Seemannscouleur*  *•''). 

Bei  <ler  Dekoration  der  palliata  bildete  eben- 
falls gewöhnlich  das  Privathaus  den  Mittelpunkt; 
es  war  mit  wirklich  bniuchbaren  FensteHifEnungen 
und  auch  mit  erkemrtigen  Ausladungen  versehen*®). 

■*■•)  Facito  HÜ  vcnuiH [ornatH]ornatHH  huc  nattclrrieo.  \ 
vnHsinmhabeaf^Jrrnujbtcam,  cidcitam  oh  ocnloslaneam:' 
palliolnm  ^ifiarfhiov  s.  S.  S3  und  A.  32)  habeasfcmi- 
gincHm,  nam  ift  cnha  fJuihUaicust:  id  conentm  in  Jnhncro 
Jncro  t'.rpapillafn  brach io, '  prarcindus,  aliqui  ihhimulato 
tptasi  ifuheruatör  nies.  ().  Kibbecks   Übersftzung 

dieser  Verse  (.\lazon  S.  KJH  f.)  scheint  mir  nicht  ganz 
richtig  zu  s«Mn. 

^*'.   Com  trat'  (sravnar)  .  .  .  artißrinrum  privatontm 


des  Altertums  zeugen ,  verraten  sie  anderseits  auch 
eine  gewisse  Unkunde  und  sind  daher  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen.  Um  jedoch  einen  Begriff  von 
tler  Darstellungsweise  dieser  Miniaturen  zu  geben, 
haben  wir  zunächst  Abb.  913  beigefügt**),  welche 
aus  der  Vaticanischen  Handschrift  des  Terentius 
stammt  und  die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Scene 
des  zweiten  Aktes  aus  dem  Eunuchas  <les  genannten 
Dichters  illustriert.  Die  Überschrift  lautet:  Phaedria 
adulesccns.    Panneno  serrm.    Phädria  ist  ein  junger 

et  maeinannnnn  habent  apeviem  proapectusque  fenestris 
di^^positoa  imitafione  cotmnunium  artißciorum  rationi- 
bits.   Vilr.V,  (;,  H. 

•'•'I  Wieseler  a.  a.  O.  S.  (>«>;  B.  Arnold,  Das  alt- 
riSm.  Tlieatergeb.  S.  17. 

•'•♦)  Bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  X,  4. 
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Athener,  Parmeno  dessen  Sklave.   Die  unten  auf  dem  1  Abb.  914  *^)  führt  uns  aus  demselben  Stück  den 

Bilde  angebrachten  Worte  lauten :  Pha.  (d.i.Phaedria):   '  Anfang  der  achten  Sccne  des  vierten  Aktes  vor.    Der 

fac  Ua  nt  iussi;  deducantnr  isti  (Wie  gesagt,  lafs  ihr  I  militärische  Prahlhans  Thraso  bietet  unter  dem  Beifall 

die  beiden  holen).   Par.  (d.  i.  Parmeno) :  faciam  (Ich   .  seines  Parasiten  Gnatho  seine  Sklaven  auf,  das  Haus 


^nA:    Scene  aus  Tercntius  (Eun.  IV 


9l.">    Srhiiuirotzcr.    (Zu  Seite  S-Jj;.) 


!tl«    Stolzer  l'jipa.    (Zu  Seile  ^:»;^.) 


wiÜK   Ixjsorgen).    Der  in  dio  lletilrc  Thais  vi'Hii'htt'  der  Hetäre  Tliais,  welche  neb-^t  dem  .lün^jlingChrfnies 

PhUdria  trägt  hiermit  seinem  l'arnieno  auf,  der  (4e-  unser   Bild   nach   rechts  abschliefst,   mit  Sturm   zu 
nannten  einen  Eunuchen  und  eine  Mohriu   als   für 

sie  bestimmte  Geschenke  zuzuführen.  '"    Auch  bei  Wie.seler  a.  a.  O.  Taf  X,5  und  S.  65. 
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nehmen.  Die  übergeschriebenen  Namen  passen,  bis 
auf  die  beiden  letzten,  nicht  auf  die  betreffenden 
Figuren.  Die  erste  Figur  zumeist  nach  links  ist 
vielmehr  der  Synis,  die  darauffolgende  der  Sango 
mit  dem  Schwamm,  mit  dem  er  die  Wunden  aus- 
waschen will,  <ler  dritte  der  Thraso,  der  aus  Feigheit 
sich  nach  hinten  gezogen  hat,  der  vierte  der  Donax 
mit  dem  Hebebaum,  der  fünfte  der  Simalio  mit 
einer  Peitsche  in  der  Linken  (daher  die  Überschrift 
LORABIus),  der  sechste  der  Gnatho. 

Weiterhin  hat  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
Hertz  die  von  ihm  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf 
Taf.  12  publizierten  fünf  Terrakottastatuetten  von 
Schauspielern  auf  das  römiHche  Lustspiel,  d.  h.  auf 
die  palliata,  bezogen.  Wir  reproduzieren  hier  von 
dieser  Tafel  die  zweite  und  dritte  Figur  (Abb.  915  u. 
916).  Die  erstere  erklärt  Hertz  mit  Recht  für  einen 
Parasiten  und  beschreibt  Ca.  a.  (.).  8.  119)  dieselbe 
also :  >(ie8icht,  Hände,  Füfse  dieses  derben  breitschul- 
terigen (iesellen  sind  dunkelrot;  unter  den  ziemlich 
schief  gegen  einander  geneigten  Glotzaugen  {oculi 
perversi,  s.  Diom.  G.  L.  489,  11  K.)  zeigt  sich  eine 
der  ganzen  Breite  des  Mundes  entsprechende  und 
dabei  ziemlich  platte  Nase,  eine  wulstig  inmitten  der 
vollen  beutelartig  honibhängenden  Hacken  sich  mit 
ihnen  um  die  Wette  henibdehnende  llnterlip])e;  der 
obere  Teil  des  Gesichts  ist  von  in  <ler  Mitte  ziemlich 
tief  in  die  Stirn  glatt  hineingestrichenen,  um  die  Ohren 
sich  wellenfönnig  stark  aufbauschenden  Haaren  um- 
säumt; ein  sehr  kurzer,  über  die  Schulter  stramm  ge- 
zogener Mantel  läfst  die  <licken  Arme  und  <lie  noch 
dickeren,  mit  Hosen  l)ekleideten  JWinefrei.  Die  heral)- 
hängende  Linke  vermag  trotz  sichtlicher  Anstrengung 
kaum  den  mächtigen  runden  Laib  eine.s  Gebäcks  fest- 
zuhalten, während  die  Rechte  ein  Fläschchen  um- 
spannt, das  nach  seinem  geringen  Umfang  zu  urteilen 
eher  ein  lü^namen  zur  W(irze  <les  Mahls  als  Wein  zu 
enthalten  scheint.  An  seinem  Gewände  haben  sich 
Reste  weifser  Farbe  erhalten,  der  Schatten  i.st  gelb, 
seine  Füfse  trsigen  Sandalen.«  Das  >(iebäck<  ist 
nach  unserer  Ansicht  das  loffelartig  ausgehöhlte 
Schabeisen  (arXcTTk/  strigilis)*^^)  und  das  »Fläsch- 
chen^ das  SalbHäschchen  (Ar|Kul>0(;,  nmpuUn),  Attribute, 
welche  dem  Parasiten  der  palliatfi  e])enso  eigentüm- 
lich sind,  wie  dem  der  neuen  attischen  Kom/xlie"*). 

Ab.  916  zeigt  auf  hohem  und  festem  Hals(^  ein 
langgestrecktes  (hellrot  gefärbtes)  bartloses  Antlitz. 
Die  Stirn  ist  hoch  und  kahl,  nur  an  den  Seiten  fällt 
sehr  spärliches  Haar  glatt  gestrichen  lierab.  Die 
Augen  sind  weit  aufgerissen,  die  Nase  ist  grofs  und 

"")  Siehe  Abb.  251  bei  Guhl  u.  Kouer,  Das  Leben 
der  Griechen  u.  Römer  4.  AuH.  S.  266. 

***)  Siehe  S.  84  und  Anm.  38.  —  CynUmm  esse  yentc 
oportet  parasitum  prohum,  ampullam,  strigilem  .  .  . 
iMheat.    Plaut.  Pers.  I,  3,  43. 


stark  nach  unten  gebogen,  die  breite  Unterlippe 
hängt  über  das  Kinn  herab,  die  Backen  sind  voll, 
die  Gestalt  kurz  und  dick.  Miene  und  Haltung  dieses 
Mannes,  der  über  einem  kurzärmeligen  Leibrock  einen 
elegant  drapierten  Mantel  und  an  den  FüTsen  San- 
dalen trägt,  wollen  und  sollen  vornehm  sein,  drücken 
aber  vielmehr  eitle  Selbst.gefälligkeit  und  patzigen 
Hochmut  aus.  Unsere  Figur  gehört  jedenfalls  zu 
den  senen  der  paUiata^  und  zwar  zu  den  Männern 
mittleren  Alters,  welche  unter  jener  Kategorie  ja 
mitinbegriffen  sind.  Ihr  Äufseres  erinnert  uns  an 
den  senex  Lysimachus  im  Mercator  des  Plautus 
(III,  4,  54  f.),  der  als  ein  Mann  von  kleiner  Statur 
mit  dickem  Bauch,  auswärtsgebogenen  Beinen  und 
breiten  Füfsen  geschildert  wird,  dessen  Kopf  graue 
Haare,  dunkle  Augen,  volle  Backen  und  groCse 
Kinnladen  aufweist.  Dem  Charakter  nach  erscheint 
sie,  wie  Hertz  (a.  a.  O.)  vermutet,  als  ein  über- 
mütiger Geldmann  und  immer  noch  etwas  gecken- 
hafter Vater,  der  glaubt,  dafs 
geschehen  müsse,  was  er  be- 
fiehlt, und  der  dennoch  schliefs- 
lich  geprellt  wird;  als  jugend- 
lich thuen<ler  Vater  tritt  uns 
z.  B.  Demänetus  in  des  Plautus 
Asinaria  entgegen. 

Neben  der  gräcisierenden 
palliata  lief  al>er  im  römischen 
LustnSpicl  eine  speziell  italische 
Richtung.  Dahin  gehörten  die 
toffata  i.  e.  S.,  der  mimus  und 
die  Atellana. 

Die  togata  i.  e.  S.,  auch 
tahenuirla ,  das  römische  Na- 
tionallustspiel, findet  sich  un- 
seres Wissens  in  der  bilden- 
den Kunst  nicht  vertreten,  auf 
den  Mnnus  aber  ist  Abb.  917 
(nach   Gay  Ins   Recueil  d'Ant. 

vol.  IV  pl.  92,  3)  l>ezogen  worden.  Der  Mimus*'*),  in 
Latium  vermutlich  uralt,  führte  in  stark  karikierter 
und  äufserst  obscöner  Form  Charakterbilder  aus  <lem 
gemeinen  Leben  vor.  Dem  entsprechend  war  auch 
<las  Kostüm  der  Mitwirkenden.  Sie  traten  stets  ohne 
Masken  auf  und  wurden  daher  die  weiblichen  Rollen 
von  Frauen  gespielt.  An  Stelle  der  Maske  wurden  die 
Gesichter  grell  geschminkt*-"*)  und  auch  mit  den  Kopf- 
haartm  besondere  Manipulationen  vorgenommen  (s.  u.). 

««)  Siehe  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  527  ff.  und  Dar- 
stellungen aus  d.  Sittengesch.  Roms  IP,  392  ff. 

*'•"')  Adsiint  ndicidi  vestUu  et  rnltibus  histriones, 
p'ujm^mtvi  mulficoloHhiiH  Fhüistumvi  .supellectilem  (das 
sind  eben  Mimen)  mentientes.  ApoUon.  epist.  II,  2; 
s.  Grysar,  Der  röm.  Mimus  in  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  (1854)  XII,  265. 
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Bezüglich  der  Kleidung  war  charakteristisch  eine 
Art  Harlekinstracht,  d.  i.  ein  aus  hunten  Lappen 
zusammengeflickter  Rock,  ceniiinculus,  dazu  als  Um- 
wurf  das  sog.  ricinium  oder  recinium,  ein  kurzes 
viereckiges  Mftntelchen.  Auch  ein  ungeheuerlicher 
roter  Phallos  gehörte  mitunter  zum  Kostüm").  Die 
Fufshekleidung  aber  bestand  durchgängig  in  Strumpf- 
socken, d.  h.  kurzen  glatten  Strümpfen,  mit  denen 
angethan  der  Fufs  flach  (plane)  auf  dem  Boden 
auftrat«*);  darnach  hiefs  der  Mimus  auch  planipea. 
Die  Durchführung  des  Mimus  lag  dem  Haupt- 
schauspieler (actor)  ob.  Er  wurde  unterstützt  von 
mehreren  Schauspielern  zweiten  Ranges,  insbeson- 
dere von  dem  sog.  stiipidus  (Dummling).  Dieser  trat 
stets  mit  vollständig  kahlgeschorenem  Kopfe  auf, 
stellte  regolmäfsig  einen  Parasiten  vor  und  bekam 
reichlich  Prügel,  insbesondere  lautklatschende  Back- 
pfeifen**). 

Insofern  könnte  man  mit  Wieseler*')  die  unter 
Abb.  917  nach  Caylus  Rec.  T.  IV,  PI.  XCII,  N.  III 
abgebildete  Bronzestatuette  auf  einen  Parasiten  aus 
dem  Mimus  beziehen.  Die  Figur  trägt  keine  Maske, 
der  Kopf  ist  kahl,  die  linke  Hand  hält  die  von 
einem  Schlage  kräftig  getroffene,  noch  schmerzende 
Wange.  Auch  die  Fufshekleidung  entspricht  dem 
oben  Gesagten,  nicht  jedoch  das  sonstige  Kostüm. 
Man  müfste  daher  annehmen,  dafs  centunadus  und 
rmnitim  nicht  von  allen  Mitwirkenden,  sondern 
ständig  lediglich  Y(m  dem  Hauptschauspieler  ge- 
tragen wurden,  wie  ja  späterhin  die  Harlekinstracht 

•*)  Uti  me  consuesse  tragocdi  syrmate,  hütrionis 
crocotüf  mimi  cetitwiculo.  Apul.  apol.  p.  282  Elnienh. 
—  Über  den  centimcidiis  auf  einem  Cometanischen 
(irabgeuiälde  s.  B.  Arnold,  Über  ant.  Tlieatenuasken 
S.  35.  —  Ricinium  omne  vestimentum  quadratum,  unde 
ririniati  mimi.  Festus  s.  v.  —  Pcnem,  ut  habcnt  in 
mimo.  Schol.  Juv.  6, 66  (s.  auch  Anm.  66).  Vielleicht 
gehörten  zum  mimischen  Kostüm  auch  der  sog.  tutulm, 
d.  i.  eine  Art  Harlekinsmütze,  und  die  Pritsche;  s. 
B.  Arnold  a.  a.  O. 

•*)  IHanipedia  divta  ob  hnmUitatem  argumcnti  eins 
ac  vilitatem  nctorum,  qui  non  rothurno  out  socco  ni- 
tuntnr  in  scaena  aut  pulpito  sed  piano  pede.  Douat.  de 
com.  p.  9,  26  f.  (Keifferscheid).  —  An  Barfttfsigkeit 
ist  trotz  des  tmdis  pedibus  bei  Diomed.  (f.  L.  1,  490 
(Keil)  nicht  zu  denken. 

**)  Et  cum  in  Lanreolo  mimo,  in  quo  actor 2nori2>ienü 
se  ruina  aanguinem  romif.  plures  secundarum  ccrtatim 
experimeutum  artis  dnrent,  cruore  scaena  abumiavit. 
Suet.  Calig.  hl.  —  DcUctantur  (dii)  .  .  .  stupidurum 
capitibus  rasis  . .  .fascinorum  iugentium  ruborc.  Arnob. 
7,33. —  Quod  C.  Volumniufi  xecundarum  2)artium  fuerit, 
qui  fcre  omnibus  mimus  parasitus  inducatur.  Festus 
8.  V.  fkdva  res  ent. 

*')  a.  a.  0.  Taf.  XII,  9  und  S.  92a. 

DenkmAler  d.  kUss.  Altertums. 


auch  nur  einer  einzigen  Person  zukommt;  die  übrigen 
Mimen  würden  demgemäfs  mehr  oder  weniger  in  der 
Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  erschienen  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  Atellana  zu  erwähnen,  jener 
wenn  auch  nicht  spezifisch  oskischen,  aber  doch  jeden- 
falls später  in  der  oskischen  Stadt  Atella  lokalisierten 
und  darnach  benannten  Charakterkomödie  mit  ilu-en 
vier  stereotypen  Figuren  Pappus,  Maccus,  Bucco  und 
Dossennus.  Die  drei  erstgenannten  wollte  nämlich 
ein  englischer  Gelehrter  wenigstens  vorübergehend 
in  drei  Terrakottastatuetten  erkennen,  welche  von 
Hertz  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf  Taf.  12  unter  N.  1, 
2  u.  3  wiedergegeben  sind  (s.  S.  832).  Allein  schon 
in  England  hat  man  diesen  Gedanken  alsbald  wieder 
fallen  lassen  und  jene  Statuetten  mit  der  palliaia  in 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auf  die  Atellana  sicher 
zurückzuführende  Bildwerke  unseres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  bezeichnet  werden  können.  [A] 

Lykios  von  Eleutherai,  Sohn  und  Schüler  des 
Myron,  Erzbildner.  Er  arbeitete  für  die  Bewohner 
von  Apollunia  in  lonien  ein  umfangreiches  Weih- 
geschenk für  Olympia.  In  dreizehn  Figuren  war 
auf  halbkreisförmiger  Basis,  wahrscheinlich  ähnlich 
den  Giebelgruppen,  architektonisch  gegliedert  dar- 
gestellt Thetis  und  Eos  bei  Zeus  für  ihre  Söhne 
Fürbitte  thuend  und  die  Vorbereitung  beider  Söhne, 
Achilleus  und  Memnon,  zum  Kampfe.  Die  Mitte 
nehmen  Zeus  und  die  flehende  Mutter  ein,  das  Ende 
die  beiden  Gegner.  Zwischen  Mittelgruppe  und  End- 
figuren standen  sich  je  ein  Grieche  und  ein  Barbar 
gegenübei :  Odysseus  dem  Helenos,  die  beiden  klügsten 
in  den  feindlichen  Heeren,  Menelaos  und  Paris,  wegen 
der  alten  Feindschaft,  Diome<le8  dem  Aineas,  der 
Telamonier  Aias  dem  Deiphobos  (Paus.  V,  22,  2). 
Weniger  der  idealen  Si)häre,  sondern  der  des  Genre 
scheinc^n  angehört  zu  haben  ein  Knabe  mit  <lem 
Weihwasserbecken  (ircpippavTripiov)  am  Eingange  zum 
Heiligtume  der  brauronischon  Artemis  auf  der  Burg 
zu  Athen  (Paus.  1,23, 7),  welcher  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  dem  puer  sufßtor  de.'^Plinius  (XXXI V,  79), 
und  ferner  ein  feueranblasender  Knabe  {puer  Hufflann 
languidos  igfics  Plin.  1.  c. ).  Plinius  nennt  letzteren 
>  würdig  des  liehrors« ,  diynum  praeceptore,  so  dafs 
Lykios  in  <liesen  Werken  den  Fufsstapfen  des  Vaters 
gefolgt  zu  sein  sclH?int.  Derselbe  Schriftsteller  er- 
wähnt noch  von  der  Han<l  unsres  Künstlers  Argo- 
nauten und  die  Statue  <les  Pankratiasten  Antolykos, 
<len  Piaton  im  Symposion  als  Musterbild  eiiu's  atheni- 
schen Knaben  schildert.  [,]] 

Lyknrgos^  des  Dryas  Sohn,  Kr>nig  der  Thraker. 
Seine  Verfolgung  der  Bakchowliener  und  sein  daran 
geknüpftes  tragiwhes  Schicksal  wir«l  .schon  bei  Homer 
Z  130  episodisch  erwähnt.  Er  erscheint  dort  als  ein 
Widersacher  des  (Jottes  Dionysos,  wel<*her  die  zu 
Ehren  dieses  (lottes  schwärmenden  Weiber,  die  Mai- 
naden, die  l*flegerinnen  des  Dionysos  mit  der  Doppel- 
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axt  verfolgt,  so  dafs  diese  vor  Schreck  das  Opfer- 
gerät fallen  lassen  und  der  Gott  selbst  ins  Meer 
springt,  wo  Thetis  ihn  liel>evoll  aufnimmt.  Lykurgos 
alier  wird  von  Zeus  zur  Strafe  geblendet.  Diese  ein- 
fache Version  wurde  dann  mannigfach  variiert  un<l 
bot  Dichtem  und  KünHtlem  reichen  Stoff  zu  schönen 
Kompositionen;  ähnlich  wie  bei  >Pentheu8«.  Die 
Monumente  sind  neu  zusammengestellt  und  kritisch 
behandelt  von  Michaelis  in  Annal.  Inst.  1872  p.  248 
bis  270.  Dabei  hat  sich  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  unteritalischen  Vasenbildeni, 
welche  den  Mythus  liehandeln,  und  anderseits  den 
(römischen)  Marmorreliefs  nebst  zwei  Gemälden 
herausgestellt.  Und  zwar  8ch("inen  sich  die  Vasen- 
maler vorzugsweise  auf  Aischylos'  l^ykurgeia  gestützt 
zu  haben ,  deren  Inhalt  ungefähr  aus  Apollod.  III, 
6,  1  und  Hygin.  fab.  132  zu  entnehmen  ist.  Der 
rasende  Kcinig  tötet  seinen  Sohn,  den  er  in  der 
gottgesandten  Verblendung  ftir  eine  Weinrebe  ansieht, 
dann  auch  sein  Weib  mit  dem  Beile;  <larauf  zer- 
reifsen  ihn  selbst  die  Panther  des  Dionysos  im  Ge- 
birge Rhodope.  So  sehen  wir,  wie  er  den  flehend 
vor  ihm  auf  den  Knieen  liegenden  Sohn  mit  dem 
Doppelbeile  bedroht,  welches  er  regelmäfaig  führt 
(Hom.  Z  135;  Ovid.  Met.  IV,  22:  bipenni/erumqui'  Ly- 
curgitm).  Auf  einer  später  gefundenen  Vase  (Anuali 
1874  Taf.  K)  hält  er  den  Sohn,  der  flehend  seine 
Kniee  umfafst,  im  Nacken  gepatikt  und  schwingt 
das  Beil,  während  die  Mutter  flieht  und  auf  der 
andern  Seite  ein  .Jagdgefährte  mit  Sjnefsen  und  dem 
Hunde  weinend  sein  Gesicht  in  der  Hand  birgt.  Auf 
andern  Bildern  ist  der  Sohn  schon  tot  und  der  An- 
griff auf  die  Mutter  desselben  steht  bevor;  so  auf 
einer  grofsen  Neapler  Vase  (Abb.  918  u.  910,  nach 
Millingen,  Peint  de  vases  tav.  1.  2).  Links  ist  der 
Sohn  Dryas  soeben  zusammengebrochen  und  scheint 
in  den  Armen  einer  Dienerin  seinen  Geist  aufzu- 
geben, während  der  rasende  Vater  nichts  achtend 
im  Anstürme  einen  Fufs  auf  seinen  Köri)er  setzt 
und  mit  <lem  andern  wie  ein  wildes  Tier  die  hin 
gesunkene  (rattin  anspringt,  indem  er  das  linke  Knie 
auf  sie  stützt  und  sie  beim  Haare  fafst,  wobei  er 
das  Mordbeil  schwingt.  Entsprechend  der  Dienerin 
läfst  der  Künstler  neben  der  Frau  und  hinter  dem 
Baume,  welcher  einen  ganzen  Wald  andeutet,  einen 
Satyr  mit  der  Geberde  der  Verwunderung  und  des 
Schreckens  hervorschauen.  Im  oberen  Teile  des  Ge- 
mäldes zeigt  sich  links  als  Halbfigur,  die  Höhe  des 
Gebirges  ersteigend,  eine  jubelnde  Bacchantin,  welche 
das  Tymi)anon  schlägt;  ihr  gegenüber  aber  eine  weib- 
lich«^ Gestalt,  welche  jedenfalls  symbolisch  aufzufassen 
ist,  worauf  schon  die  Flügel  und  der  sie  unjgebende 
Strahlenbogen  hinweisen.  Ein  weibliches  Haupt  er- 
scheint auch  über  dem  Palastdache  auf  dem  vor- 
genannten Bilde,  freilich  ohne  Attribute,  in  roher 
Zeichnung,  aber  jedenfalls  in  demselben  Sinne,  wie 


die  Raserei  (Auoaa)  als  Gespenst  über  dem  Hause 
schwebt  (bei  Eur.  Herc.  für.  817:  olov  9da|i' utr^p 
bö^uiv  öpu);  vgl.  897).  Die  Erklärer  haben  die  Figur 
Iris,  Lyssa,  Erinys,  Ate,  Poine,  auch  Typhlosis  (die 
Verblendung)  genannt,  letzteres  besonders  wegen  des 
Stachelspeeres,  den  sie  gegen  Lykurgos  Augen  zu 
richten  scheint,  und  den  Welcker,  Alte  Denkm.  2, 104 
passend  als  »blendenden  Lichtstrahl«  fafst.  In  der 
andern  Hand  führt  sie  die  Fackel.  (Anders  Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  II  N.  442.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Gefäfses  (Abb.  919)  finden  wir  in 
prachtvollem  Gegensatze  zu  der  stürmischen  Scene 
jenes  Bildes  die  Verklärung  göttlicher  Ruhe  und 
Seligkeit:  Dionysos  sitzt,  mit  einer  Binde  im  Haar, 
einen  Narthexzweig  im  linken  .^\jm,  auf  der  Chlamys, 
seinen  Panther  streichelnd.  Neben  ihm  je  eine  Mai- 
nade, die  eine  mit  einem  Narthex,  an  dem  eine 
Schelle  hängt,  und  einer  Schale,  die  andre  mit  Tym- 
l)anon;  ein  Bacchant  gelagert,  ein  neckischer  SatjT 
winkt  hinterm  Berge  hervor.  —  Abweichend  von  den 
Vasenbildern  findet  sich  in  den  übrigen  Werken  der 
Kunst  und  in  der  ganzen  Litteratur  Lykurgos  direkt 
als  Frevler  gegen  das  bacchische  (iefolge  aufgefafst. 
Schon  bei  Homer  a.  a.  O.  miifs  Dionysos  selber  vor 
ihm  Schutz  in  der  Flucht  suchen :  er  springt  ins  Meer 
und  wird  von  Thetis  in  den  Schofs  aufgenommen. 
Für  diese  Scene  ist  nur  ein  (unbedeutend  und  schlecht 
erhaltenes)  pompejanisches  Gemälde  nachgewiesen 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  21,  1).  Anders  die 
Sophokleische  Version  (Ant.  963:  iraOeaKe  ^iv  Toip 
^v})^ou<;  Y^vaiKG^  €uiöv  T€  TTOp  (piXauXou?  t'  f\pi^il€ 
Moüöa(;),  deren  weitere  Ausbildung  durch  die  Alexan- 
driner sich  aus  Properz' Andeutung  (IV,  16, 23)  und 
Noiinos  (XX.  XXI)  Ausführung  schliefsen  läfst,  nach 
welcher  Lykurgos  in  Rebenfesseln  verstrickt  und  von 
Panthern  zerfleischt  wurde  (Soph.  a.  a.  O. :  TrcTpiJbbci 
KaTdq)apKToq  ^v  beaiuiu) ;  eine  Wendung,  die  besonders 
in  dem  Ansturm  auf  die  Nymphe  Ambrosia  einen 
von  der  späteren  Kunst  verwerteten  Mittelpunkt 
gewann.  Auf  einem  Sarkophage  (Abb.  920,  nach 
Zoega,  Abhandlungen  I  N.  1)  sehen  wir  in  der  Mitte 
Lykurgos  in  fliegender  Eile  über  die  schon  zur  Erde 
gestürzte  Nymphe  das  Beil  schwingen  (Weinlaub  und 
Trauben  im  Haar  und  ein  Weiustock  hinter  ihr  sind 
genügende  Kennzeichen).  Aber  schon  sind  dem  Rasen- 
den zwei  Furien  zur  Seite,  mit  kleinen  Flügeln  am 
Kopfe,  Fackeln  und  Schlangen  (oder  ein  Stäbchen, 
K^vrpov?)  ihm  vorhaltend,  und  zugleich  sperrt  ein 
Panther  den  Radien  gegen  ihn  auf.  (Variationen 
dieser  Gruppe  finden  sich  wieder  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde  und  einem  herculanensischen 
Mosaik,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.)  Die  drei  links  davon 
erscheinenden  Frauen  halten  Welcker  und  Wieseler 
(zu  Denkm.  II,  441)  für  Moiren;  mit  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit Zoega  für  die  Musen  Urania  (mit  der 
Weltkugel),  Klio  (mit  der  Rolle)   und  Euterpe  (mit 
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Flöten?),  welche  nach  Sophokles  beleidigt  wurden, 
aber  daram  nicht  leidenschaftlich  bewegt  zu  sein 
brauchen,  was  ja  auch  ihrem  Wesen  widerspricht. 
(Vgl.  G.  WolfF  zu  Soph.  Ant.  965,  der  für  den  Zu- 
sammenhang den  Aiövuao^  M€XTrö^€vo<;  u.  a.  anführt.} 
Rechtsseitig  von  dem  Vorgänge  in  der  Mitte  tritt 
Bakchos  selbst  lebhaft  bewegt  in  den  Vordergrund; 
er  ist  nackt  und  epheubekränzt,  Im  linken  Arm 
hält  er  einen  Doppelthyrsos  mit  Lanzenspitzen  (bi- 
»upaov  XofXWTÖv  Anthol.  VI,  172),  der  von  einer  Binde 
umwunden  ist;  die  Rechte  erhebt  er  offenbar,  um 
die  Strafe  gegen  Lykurgos  auszusprechen  und  die 
Nymphe  Ambrosia  durch  Verwandlung  in  einen  Reb- 
stock (welche  auf  dem  Bilde  schon  angedeutet  ist) 
zu  retten.  Hinter  Bakchos  zunächst  Silen,  kleiner 
als  dienender  Geist;  dann  halbliegend  Opora,  die 
Ciöttin  des  Herbstes,  das  Busen tuch  mit  Früchten 
der  Jahreszeit  gefüllt.  (Ihr  Niedersinken  wird  mit 
dem  Schrecken  tiber  den  Anblick  motiviert;  sollte 
aber  nicht  eher  Gaia  gemeint  sein,  welche  die  Am- 
brosia schützt,  für  die  auch  eher  das  Schlangenhals- 
band pafst?)  Vom  Hintergrunde  her  kommt  ein 
staunender  Satyr  geschritten,  Pedum  und  Nebris  über 
dem  Arm;  noch  weiter  zurück  Pan  mit  grofsen  Hör- 
nern und  Andeutung  der  befruchtenden  Kraft,  gleich- 
falls mit  dem  Hirtenstabe  und  einem  grofsen  Kruge 
auf  der  Schulter.  —  Der  Künstler  hat  wohl  nicht 
mehr  geahnt,  dafs  er  hier  den  Einzug  des  Sommers 
mit  seinen  Freuden  und  seiner  Lust  darstellte,  und 
den  Sieg  über  den  blind  wütenden  Wintermann,  den 
Lichtabwehrer  (XuKoFepToq). 

Verschieden  hiervon  ist  die  Scene  auf  zwei  Marmor- 
vasen von  ausgezeichneter  Erfindung,  deren  eine  sich 
im  Palast  Corsini  in  Florenz  (abgeb.  Welcker,  Alte 
Denkm.  II  Taf.  III,  8),  die  andre  im  Vatican  (Mon. 
Inst.  IX,  45)  befindet.  Auf  beiden  zieht  sich,  wie 
gewöhnlich  auf  diesen  Prunkgefäfsen,  das  Bild  rings 
um  die  runde  Fläche,  auf  beiden  bildet  den  Mittel- 
punkt Lykurgos,  der  eine  an  den  Haaren  gepackte 
Frau  rücklings  niederzureifsen  und  zugleich  tödlich 
zu  treffen  im  Begriff  ist;  auf  beiden  neben  den 
Hauptfiguren  eine  Reihe  von  Satyrn  und  Mainaden 
in  ekstatischer  Tauzbewegung.  Die  letzteren  Gnippen 
erinnern  an  Aischylos'  Lykurgie  fg.  64  a  Dind.:  4.v^- 
ovöi^  hi\  bufjua,  ßaKxeuei  OT^fr\;  Lucian  (salt.  51)  em- 
pfiehlt den  Tänzern  diesen  Stoff  zur  mimischen  Vor- 
stellung ausgelassenen  Jubels;  auch  Naevius  in  seiner 
Tragödie  (fg.  22  Ribbeck)  sagt  von  der  wilden  Schaar: 
Liberi  sunt,  qunque  incedunt,  omnis  nrvas  obterunt. 
Man  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Benennung  des 
angegriffenen  Weibes,  welches  Welcker,  Alte  Denkm. 
11,94  in  ausführlicher  Darlegung  für  I/ykui^s'  Gattin 
ansieht,  während  andre  (s.  Michaelis  Annali  a.  a.O) 
darin  die  Ambrosia  sehen,  welche  in  der  Corsini'schen 
Vase  an  den  Altar  des  Gottes  sich  geflüchtet  hat. 
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LyHias*  Die  Büste  dos  attischen  KcKlnere  Lysiiis, 
welche  wir  in  Abb.  921,  nach  Visconti,  Iconoirr.  gr. 
pl.  *28,2  in  Vorderansicht  geben,  bt'fiudet  sich  in 
Neapel  und  trägt  eine  Inschrift  von  spätgriechischen 
Schriftzügen.  Das  Gesicht  zeigt  kräftige  plastische 
Formen  un<l  besonders  einen  stark  entwickelten 
Vorderschädel,  l>ei  dem  der  Mangel  des  Haan^nichses 
durch  starke  Furchung  ausgeglichen  wirtl.  Die  Dar- 
stellung des   langlebigen    Khetor«,  welche   sich   im 


H2l     Der  Roflnur  Lvsias. 

Cai>it<)l  in  geringerer  Güte  wiederfindet,  scheint  aus 
den  He('hzigerL(»bcnsjahren  zu  stainnien.  Nach Aristid. 
Herrn,  sacr.  IV,  vWf)  Jebb.  existierten  auch  Bilder  aus 
seiner  Jugend,  nach  Viscontis  Vermutung  athletischer 
Art.  IBm] 

Lysikratesdenknml.  Das  Denkmal  des  Lysikra- 
tes,  im  Volksmunde  die  Tiaterne  des  Demosthenes 
genannt,  liegt  im  Osten  der  Hurg  von  Athen  an  dem 
im  Altertum  mit  TpfTtobcq  bezeichneten  Strafsenzuge 
(vgl.  oben  S.  lH8f.).  Unser  Denkmal  (Abb.  022,  nach 
Ihinsens  Restauration  bei  Lützow,  Denkm.  des  Lysi- 
krates  aus  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1868  Heft  X  u.  XI, 
und  Abi).  923,  nach  Stuart  ICh.  4  pl.2:J  fig.2)  ist,  wie 
<lie  übrigen,  welche  diese  >Dreifufsstrafse<  schmück- 
ten, ein  choragisches.    Kin  Choregos  war  ein  Mann, 


der  für  eine  öffentliche  Auffülining  einen  Chor  be- 
solde, d.  h.  die  Mitglieder  des  Chores  zusammen 
brachte,  verpflegte,  kostümierte  und  einüben  liefs 
(vgl.  oben  S.  391  ff.).  Der  Siegespreis  bestand  in 
einem  ehernen  Dreifufse  und  einem  Kranze.  Diese 
Dreifüfse  wurden  im  Heiligtumc  des  Dionysos  oder 
in  der  benachbarten  Dreifufsstrafse  in  mehr  oder 
weniger  prächtiger  Weise  aufgestellt.  Die  gewöhn- 
liche Aufstellungsweise  war  <lie  auf  einer  Säule  (vgl. 
oben  S.  19H)  oder  auf  einem  tempelartigen  Unterbau. 
Kin  Monument  der  letzteren  Art  haben  wir  schon 
oben  S.  193  im  Thrasyllosmonument  kennen  gelernt. 
Noch  viel  prächtiger  ist  rler  zweite  derartige  uns  in 
Athen  erhaltene  Bau,  das  Denkmal  desLysi- 
krates. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  viereckigen  Unterbau 
aus  Porös,  auf  dem  ein  kleiner  sechssäuliger  Rund- 
tempel korinthischen  Stiles  aus  pentelischem  Mar- 
mor steht.  Der  Unterbau  erhob  sich  wahrschein- 
lich nur  auf  einer,  nicht,  wie  in  A])b.  922,  auf  vier 
Stufen.  Nach  der  Rückseite  (Westseite)  zu  ist  der- 
selbe, hergestellt  aus  Plinthen  mit  glattem  Si>iegel 
und  tiefliegender  Fuge,  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
vernachlässigt,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Bau  im 
Altertume  nur  auf  der  Vorderseite  (Ostseite),  wo  die 
Inschrift  sich  befindet,  seiner  ganzen  Höhe  nach 
freilag,  mit  der  Rückseite  aber  gegen  langsam  an- 
steigendes Termin  lehnte.  Das  Kranzgesims  besteht 
aus  graul>lauem,  hymettischem  Marmor.  Der  Rund- 
bau aus  pentelischem  Marmor  steht  auf  zwei  Stufen, 
von  deuen  den  Übergang  zum  Säulenaufbau  eine 
Hohlkehle  bildet.  Die  Bildung  desselben,  von  der 
wir  oben  unter  Abi».  28G  eine  Wiedergal>e  brachten, 
ist  durchaus  in  normaler  attisch-korinthischer  Weise. 
Die  Interkolumnien  sind  aV)er  nicht  offen,  sondern 
durch  kurvierte,  von  innen  angeschobene  Wandungen 
geschlossen.  Zwischen  den  Säulenkapitälen  zieht  sich 
oben  an  der  Wand  ein  Fries  mit  skulpierten  Dreif  üfsen 
hin.  Der  Epistylbalken  trägt  folgende  Inschrift: 
AuaiKpdTTi<;  Auöilkfbou  KiKuveuq  4x<^pi^ye\ 
*AKaMctvTi<;  iraibuDV  ^v(Ka  G^ujv  riuXei 
Auaiubac;  'AHrjvaio?  ^b(baaKe  Eüafveroq  ?IPX€. 
Hieraus  erfahren  wir  durch  die  Angabe  des  Ar- 
chontates,  dafs  die  Errichtung  des  Denkmals  in  die 
111.  Olympiade  (385/4  v.  Chr.)  fällt.  Die  Bedachung 
des  Ganzen  besteht  aus  einer  monohthen  Kuppel, 
welche  an  ihrem  Rande  oberhall)  der  Palmetten  des 
Kmnzgesimses  mit  freiskuli)iertem  Wellenornament 
geschmthjkt  ist,  während  ihre  Oberfläche  eingemeifselte 
Schuppen  zeigt.  Auf  der  Kuppel  laufen  drei  Ranken 
bis  gegen  den  Scheitel,  auf  dem  sich  eine  reich  ge- 
bildete, dreifach  ausladende  Schlufsblume  erhebt.  Auf 
dieser  Schlufsblume  erhob  sich  der  Dreifufs,  der 
Ehrenpreis  des  Lysikrates.  Die  Standspuren  <ies  Ge- 
rätes sind  erhalten  und  die  Dreiteilung  der  Blume  nur 
durch  die  dreieckige  Fonn  des  Gerätes  bedingt.    Auf 
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rlem  olKiren  Knthi  di*r  <lr(;i  IvankcMi  und  der  Fläoho  der  , 
Kiippf^l  zwiHchen  diesen  Ranken  finden  sich  weitere  : 
Stan<lHpijren  noch  anderer  dekorativer  Zuthaten,  ! 
welche  jedenfalls  au»  Metall  waren.  An  erstere  ! 
Stell«?  setzt  Hansen  in  seiner  Restauration  Satyrn,  | 
an  letztere  Delphine,  welch  beide  CJestalten  durch  ' 
die  Darstellung  des  Frieses,  welches  das  Denkmal  \ 
scliinückt,  gerechtfertigt  erscheinen.  Ob  Hansen 
in  (\vn  Dimensionen  des  Dreifufses  das  Richtige  ge- 
trofF(*n  hat,  oder  ob  derselbe  nicht  viel  gröfser  zu  | 
bilden  sei,  mag  hier  dahingestellt  bleiben.  | 

Das  Fries,  welches  den  Rundbau  schmückt,  i 
zeigt  eine  Darstellung  aus  dem  Leben  d(;s  Dionysos 
rAbl).  024  auf  S.  H41  nach  Stuart  imd  Revett).  Tyr-  I 
rhcnische  Seeräuber  gewahren  den  schönen  Gott 
und  s<:hl(*ppen  ihn  auf  das  Schiff,  meinend  einen  ' 
K<>nigSBohn  gefangen  zu 
halnm  imd  ein  gutes  Löse- 
geld erhofTend.  Der  Steuer 
mann  erkennt  die  Göttlich- 
keit <les  Jünglings  und 
mahnt  zur  Freilassung. 
Aber  vergebens,  i^a  mitten 
auf  hoher  S<m*  ül)erhtr<)mt 
W(*in  das  Schiff,  Reben  um- 
ranken es,  der(rott  selbst 
ist  zum  Ij<iwen  verwandelt, 
ers(;li reckt  stür/en  die  Rilu- 
ber  uis  Me(ir  und  tummeln 
sich  dort  als  D(»lphine.  Der 
hitztere  .Moment,  die  Be- 
strafung der  S(u*rüuber,  ist 
in  unsrem  Friese  darge- 
stellt. So  wie  «lie  Sage  die 
Scent^  überliefert,  konnte 
sie  aber  ilcr  bildon<le  Künst- 
ler nicht  benutzeu.  Einmal 

hatte  die  Darstellung   des  (Jottes    unter  dem    Bilde   i 
eines  Löwen  das  Ganze  unkenntlit^h  gemacht,  zwei-   ' 
tens  be<lurfte  der  Künstler  aber  zur  Belebung  einer   i 
ausge<lehnteren  Frieskomposition  vieU^r  Figuren,  sol-   | 
eher  zugleich,   welche  die   Aktion  verwickelter  und   | 
dramatis(^ljer  nuichen,  als  dies  die  einfach  erschreckt   | 
ins  Meer  stürzenden  und  in  Delphine  verwandelten    : 
Seeriluber   tliun    konnten.     (ilückli(;h   hat   nun    der  | 
Künstler  tlie  Begleiter  des  Dionysos,  die  Satyrn  und 
Silene,  als  Werkzeuge  der  Bestnifung  hereingezogen. 
Die  Seene  spielt  sich  nicht  auf  dem  Schiffe,  sondern 
am  Ufer  ab.     Dionysos,  nicht  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt, sondern   in  voller  göttlicher  Jugendschöne, 
lagert  in  <ler  Mitte  ruhig,  unbekümmert  um  das  was 
um  ihn  herum  vorgeht,   mit  seinem  Panther  (nicht 
Löwen)   spielend.     Zu  beiden  Seiten  von  ihm  sitzt 
ebenfalls  in  grofser  RuIk^  ein  Satyr,  gewissermafsen 
als    Leibw3i<"hter.      Auch    die    nilchst<^    Gestalt    auf 
jeder  Seite  des  (iottes   ist  noch   unbekümmert  um 
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das  Getümmel,  beschäftigt  mit  Schale  und  Krater. 
Erst  die  folgende  Figur  wendet  ihre  Aufmerksamkeit 
dem  Kampfe  zu,  al)er  auch  noch  nicht  handelnd. 
Weiterhin  al)er  finden  wir  alles  in  lebhaftester 
Aktion.  Die  Züchtigung  der  Seerüuljer  geht  in  der 
verschiedensten  Weise  vor  sich.  In  der  Mitte 
der  Bestraf ungsscenen  und  am  Ende  der  ganzen 
Komposition  sehen  wir  je  einen  der  Räul>er,  wie 
er  halb  zum  Delphin  verwandelt  ins  Meer  stürzt. 
Zwei  derselben  scheinen  ihrer  gerechten  Strafe  ent- 
gangen zu  sein,  da  neben  ihnen  die  Begleiter  des 
Gottes  erst  in  Begriff  stehen,  sich  Äste  von  den 
Bäumen  zu  brechen.  Die  Gestalten  der  Räuber 
erscheinen  nur  zur  Hälfte  in  Delphine  verwandelt, 
um  den  Gedanken  an  wirkliche  Seetiere  fern  zu 
halten.  —  Der  Geist,  der  uns  aus  dem  Werke  ent- 
gegenweht, i.st  ein  durch- 
aus idealer,  ernst  auf  der 
einen  und  dabei  heiter  auf 
der  andern  Seite.  Alles  Lob 
verdient  die  Komposition, 
welche  die  strengste  Sym- 
metrie inne  hält,  innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  aber 
(loch  wieder  frei  zu  Werke 
geht.  Eine  gewisse  Deh- 
nung, ein  gewisses  Aus- 
einanderhalten der  Grup- 
l)eu  und  Figuren  ist  keines- 
wegs ein  Mangel  der  Kom- 
])osition,  sondern  ein  be- 
deutendes Verdienst.  Be- 
dingt war  dieselbe  von  vorn- 
herein durch  die  Länge  und 
Niedrigkeit  des  Frieses,  und 
nur  auf  (üese  Weise  konnte 
<ler  Künstler  seine  Motive 
klar  und  deutlich  dem  Beschauer  vorführen.  Die 
Formengebung  war,  soweit  sich  bei  der  jetzigen  Er- 
haltung des  Werkes  urteilen  läfst,  trotz  sehr  keck 
hingeworfener  Ausführung  eine  gute  und  korrekte. 
In  dem  ganzen  Friese  waltet  durchaus  der  Geist 
der  zweiten  attischen  Blütezeit  eines  Skopas  und 
Praxiteles;  ein  müheloses  heiteres  Beherrschen  der 
Kiuist  in  geistiger  und  materieller  Beziehung,  nach 
der  Seite  der  Erfindung,  Gestaltung,  Form  und 
Technik.  [J] 

Lysippos^  von  Sikyon,  Hofbildhauer  Alexanders 
d.  Gr.  Lysippos  war  in  seiner  Jugend  Handwerker, 
Metallarbeiter,  und  bildete  sich  erst  später  in  auto- 
didaktischer Weise  zum  Künstler  heran.  Anregungen 
empfing  er  einerseits  durcli  die  Werke  des  früheren 
Hauptes  der  sikyonischen  Schule,  des  Polykleitos, 
dessen  Doryphoros  er  seinen  Lehrer  nannte,  ander- 
seits durch  die  sorgsame  Beobachtung  der  Natur, 
auf  die  ihn  der  Maler  Eupompos  hingewiesen  haben 
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soll.  Alexander  d.  Gr.  hat,  wie  er  sich  nur  von 
Apelles  malen  und  von  PyrgoteUjs  in  Stein  schneiden 
liefs,  unter  den  Bildnern  nur  dem  Lysippos  zum 
Porträt  gesessen.  Der  Künstler  war  ausschliefslich 
ICrzbildner  und  von  ungemeiner  Fruchtbarkeit:  150() 
Werke  soll  er  geschaffen  haben.  Letztere  umfassen 
alle  Darstellungskreise  vom  (t(')tter-  bis  zum  Tierbilde. 
Unter  den  Götterbildern  begegnen  wir  viermal 
Zeus,  einmal  kolossal  gebildet  in  Tarent,  4()  Kllen 
hoch,  dann  l*oseidon  in  Koriilth,  der  uns  höchst 
wahrscheinlich  in  Nachbildungen,  dai^estellt  mit  auf- 
gesetztem Fufs  und  hoch  auf  <len  Dreizack  gestützter 
Hand,  erhalten  ist  (Abb.  unter  Art.  »Poseidonc). 
Aufserdem  bildete  er  Dionysos,  einen  Satyr,  Eros 
und  Helios  auf  seinem  Viergespann.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Kairos,  die  Personifikation  des 
»günstigen  Augenblickes«,  ein,  von  dessen  Bedeutung 
oben  S.  771  gehandelt  wurde.  Nach  unseren  litte- 
rarischen Quellen  und  den  Bildwerken  (vgl.  Abb.  823 
u.  824)  dürfen  wir  uns  den  Dämon  vorstellen  als 
Jüngling  von  zarter  Bildung,  an  Si^hultern  un<l  Füfsen 
geflügelt,  vorn  langem,  hinten  aber  kurz  geschnit- 
tenem Lockenhaar,  mit  Schermesser  und  Wage  in 
den  Händen,  schnellen  Schrittes  dahineilend.  —  Von 
Heroenbildern  kennen  wir  lediglich  solche  des  Hera- 
kles, von  denen  dijr  Kolofs  zu  Tarent  den  Helden 
nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  trauernd,  das  Haupt 
auf  die  linke  Hand  gestützt,  darstellte,  wälirend  ihn 
der  Epitrapezios  (Herakles  als  Tafelaufsatz;  auch 
sitzend,  aber  als  fröhlichen  Zecher  mit  dem  Becher 
in  der  Rechten,  /eigt(^  Auch  die  Arbeiten  des  Hera- 
kles stellte  der  Künstler,  wahrscheinlich  in  Einzel- 
gruppen, dar.  -  -  Porträts  lieferte  er  eine  bedenttmde 
Menge.  Die  c^rste  Stelle  nehmen  natürlich  die  Alexan- 
ders d.  Gr.  ein,  den  er  »in  vielen  Werken,  vom  Knaben- 
alter beginnend,  darstellte*  (Plinius).  Besonders  be- 
rühmt war  die  Statue  «les  Königs  mit  dem  Speer,  als 
dem  Attribute  des  Eroberers  des  Erdkreises.  Der 
KünstU^r  verstand  es,  die  fehlerhafte  Neigung  des 
Kopfes  des  Königs  durch  die  Wendung  des  Blickes 
nach  oben  zu  verdecken  und  neben  dem  aphrodisisch 
Feuchten  im  Auge  dennoch  das  Männliche,  Löwen- 
ilhnliche  darzustellen  (vgl.  oben  S.  38).  Von  noch 
zwei  weiteren  Porträts  des  Fürsten  erfahren  wir: 
Alexander  unter  seinen  Gefährten  am  Granikos  und 
Alexander  auf  der  Löwenjagd,  bei  welch  letzterem 
\Verke  Leochares  mitarbeitete.  In  welchem  Verhält- 
nisse die  vielen  uns  erhaltenen  Alexanderporträts  zu 
Lysippos  stehen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  doch  dürfte  die  nach  einem  Erzoriginal 
kopierte  Marmorstatue  der  Münchener  Glyptothek 
(s.  oben  Abb.  4fi)  der  Schönheit  und  Charakteristik 
des  Ko])fes  wegen  sowohl,  als  des  Motives  des  aufge- 
setzten Fufses  (s.  unten)  wegen  dem  Meister  besonders 
nahe  stehen.  Die  Restauration  der  Statue  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich  hielt  der  König  statt  des  Salb- 


gefäfses  den  Speer.  Aufscr  Bildern  des  Ilephaistion 
und  Seleukos,  femer  zweier  des  Pythes  und  von  fünf 
01ymj)ioniken  schuf  er  die  des  Sokrates,  der  Dich- 
terin Praxilla,  des  Aisopos  und  der  sieben  Weisen.  — 
Dem  Genre  angehörtm  der  Apoxyomenos,  ein  sich 
mittels  des  Strigilis  vom  Staube  der  Palästra  reini- 
gender Athlet,  vtm  dem  wir  im  Vatic^n  eine  schöne 
Marmoma(;hbildung  l^esitzen  (Abb.  92r),  nach  Photo- 
graphie), der  eine  falsche  Restauration  einen  Würfel 
in  die  rechte  Hand  gegeben,  femer  eine  trunkene 
Flöten8i)ielerin.  —  Schliefslich  werden  als  seine  Werke 
noch  genannt  eine  Jagd,  ein  gefallener  Löwe,  Vier- 
gespanne und  ein  nngezäumtes  Pferd  von  sehr  leben- 
digem Ausdruck. 

Betnichten  wir  die  Gegenstände,  welche  Lysippos 
behandelte,  so  treten  zwei  Punkte  besonders  hervor: 
er  hat  verhältnismäfsig  wenige  Göttei^gestalten  und 
fast  gar  keine  Frauen  gebildet.  Inwieweit  der  Künstler 
bei  seinen  Götterbildern  im  Vergleich  z.  B.  mit  Phei- 
dias  die  geistige,  ideale  Seite  betonte,  können  wir 
bei  dem  Mangel  an  Anschauung  nicht  mit  Sicherheit 
beurteilen,  doch  scheint  er  seiner  ganzen  sonatigen 
Richtung  nach,  besonders  wenn  wir  an  seine  Herakles- 
bilder  denken,  mehr  auf  die  Darstellung  physischer 
Kraft  und  Gewalt  (Poseidon)  bedacht  gewesen  zu 
sein.  Charakteristisch  für  seine  Götterbildungen  ist 
es  jedenfalls,  wenn  Plinius  (XXXIV,  63)  Helios  auf 
seinem  Gespann  anführt  als  quudriga  cum  SolCf  so 
dafs  das  Gespann  mindestens  ebenso  bedeutsam  er- 
scheint wie  der  Gott.  Besonders  bedeutsam  für  den 
Künstler  ist  aber  sein  Kairos.  Wir  haben  es  hier 
zwar  nicht  mit  einer  Allegorie,  wie  die  » Verleumdungc 
des  Apelles,  zu  thun,  sondern  mit  einer  Personifikation, 
aber  nicht  einer,  die  wie  Eirene,  Himeros,  Pothos  in 
der  künstlerischen  Phantasie  wurzelt,  sondern  rein 
verstandesmäfsiger  Reflexion  ihre  Gestaltung  ver- 
dankt und  deshalb  ebenso  unkünstlerisch  ist,  wie 
jede  Allegorie.  Die  h<>here  geistige  Genialität  und 
künstlerische  Phantasie  fehlte  also  unserem  Künstler. 
Auch  seine  Porträts  des  Praxilla,  iles  Aisopos  und 
der  sieben  Weisen,  die  er  ja  nicht  nach  der  Natur 
bilden  konnte,  srmdern  nur  nach  dem  Charakter 
ihrer  Werke  und  im  Volke  verbreiteten  Anschauungen, 
verdanken  ihren  Ursprung  doch  in  erster  Linie  der 
Reflexion;  dabei  war  Aisop  gewifs  kein  Ideal-,  son- 
dern ein  Charakterbild,  wenngleich  hier  die  künst- 
lerische Phantasie  bedeutend  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wunle.  In  den  übrigen  dem  Leben  ent- 
nommenen Porträts  kam  es  dem  Künstler  ebenfalls 
nicht  darauf  an,  Idealbildungen  zu  geben,  wie  z,  B. 
Kresilas  in  seinem  Perikles,  sondern  scharf  gezeich- 
nete Charakterbilder. 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  um  lebensvolle. 
Bilder  (animosa  »igna)y  wie  sie  Propertius  (lU,  7,  9) 
dem  Lysippos  nachrühmt,  zu  schaffen,  mufste  der 
Künstler  sich   neben  einem  genauen  Naturstudium 
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c!ncT  wahrhcitfigf»troor'ii  Wit^dtM^ibc  in  fonimler  nrnl 
teelmisdier  lünRidit  UefleilHiij^en.  In  tTsU^rer  Be- 
ziehung nun  rühmt  ihm  Quintilmn  (XIl,  lU,  9)  ge- 
rn t'insiim  mit  Prax:itclt*8  die  Nuturwahrlicii  (iH^'Unn) 
nach,  in  der  uweitcm  iiber  Pliniii«  i,X X X I V,  1)5)  «üe 
Feinheiten  der  Arbeit,  welche  pelbsi  in  den  kltiindten 
Dingen  gewulut  blieben  (ar- 
gutine  opentm  eufitodüae  in 
»linimis  quoffue  rcbm).  Von 
Ein7.elnbeitcn  der  Formen 
irobunp  aVier  erfahren  wir  aiiw 
Plinius  (1.  c.},  daCs  LysippOK 
den  Charaktor  des  Haupt 
hftaroj*  ausdriiekte,  waa  wir 
jedenfalls  dahin  «u  deuten 
hal>en,  dftfB  er  seinen  Vor 
günj^eni  gegenüber  das  Iluiir 
in  weniger  f^tiliöterter  Weise, 
mehr  d*^n  Zufjilli{j;keitcn  der 
Xatur  folgend,  wiedergab  — 
und  ferner,  «hifs  er*  ein  nene^ 

PrnportionsgyBtem  auf 
stellte.  Ilicmnit  flnilen  wir 
T.ysippnfj  thiitiß  auf  «lern 
Gebiete  sehir»  gmfHen  Vor- 
glUigero  Polykleitns,  dessen 
Weise  er  ja  auch  »onst  auf 
«lein  Gebiete  der  formalen 
hurehbilrlung  anfnahin  und 
weiterführte,  wenn  aneh  in 
der  Wahl  der  üejtjenstiindr 
weniger  eng  liejfrenr.t.  Si-hon 
Kuphrttnorfs*  Art/l  hatt**  den 
mifelungenen  VerBueli  isv 
umr'litf  die  dem  vertlnderten 
Zeitge^ehmaek  nicht  mehr 
entspr«*dienrien  Behweren 
Proporticinen  des  Polykleitos 
HU  Andern.  Lysippos  nun 
traf  das  Richtige ;  » er  machte 
die  Köpfe  kleiner  i\]^  die 
Alten,  die  KörixT  schlanker 
und  magerer,  ilandt  dadurch 
der  Wachs  der  Bilder  höher 
en»cheinc.  Die  lateiniöche 
Sprache  hat  kein  jiaaBeiides 
Wort     für    die    Symmetrie, 

welche  er  auf  das  SiirgfuHi^te  bixdmchtcto,  indem 
CT  auf  eine  neue,  noch  nicht  dageweiiene  Weise 
die  Quadraten  Ge.9talten  der  Alten  veränderte;  und 
er  pflegt«!  zu  sagen,  von  diesen  »eien  die  Menschen 
^bildet ,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  aie  tu  sein 
scheinen«  (ah  Ulk  Jark*s  qunlc«  rß^ent  homitws,  a  mc 
qimkn  inderfutur  tsfn*).  Diene  Neuening  in  den  Prr» 
fw^rtiunMVerhültniMsen  und  ihre  Wirkung  \iir»l  ohne 
ürejtere»  klar  durch  einen  Vergleich   der  oben  ge- 


gebenen Abbildung  de?  Apoxyomenes  des  Lysippob 
mit  Pülykleitischen  Gestalten,  wie  »ich  solche  untor 
Art.    »Polykleitos*    finden.     Über  die  Deutung  der 
Worte:  ab  Ulis  facto»  qvale»  tsiwnt  hominis,  d  sc  qualm 
I    vidnrentur  ainc  ist  viel  geliandelt  worden.   Sie  scheinen 
aber  einfach  den  »Sinn  «u  halben,  die  Alten   lidttfi 
ihre  Gestalten  gebildet,  wir 
sie  wirklich  sind,  er  aber,  wn 
sie    unter  BerüekÄichtigun« 
optischer    Wirkungen    dem 
Ange  ersieh  ei  neu.     Mit   der 
Änderung  iler  Prop^irtinnen 
lulngt  nun  auch  der  durch 
aus  verscluedene   Eindrucl 
der  Lysippißchen  GcÄtaltei 
/üRanunen,  welche  den  früh« 
reu    gegenüber    elaatiarhe; , 
elegant<>r    erscheinen.      Die 
rlf^nntia  dea  Lyaippos  wird 
rlcnn     auch     Vöti     Pliniiis 
(XXXIV,  m)    liei   Gelegen 
heit  der  Dehandlung  aein< 
Sohncg  FiUtliykrate8  mit  den 
Worten    )ierv<»rgehoben :    ix 
rnnstantitim  potiuH  imUa^tfMjn 
trin  quam  dctfantiam,  annUn» 
maluii  ijmert  quam  iunmtUt 
plnccrt,     T)ie*ie  Kli'guny.  und 
Leichtigkeit  drUckt  »ich  auch 
in   der  Ait    und  Weisi*   de« 
StcheuB  aus,    Treffend  sugl 
Brunn     ^.Gesch.    d.    griecb 
Knn«tJer  I,  «72  T)  mit   W* 
jBUg  auf  den  Apoxyrjmenos 
•  Allenhng«  ist  in  diesem  der 
Vnrleil,     »eichen    die    fast 
vollet^ndtge  Entlastung  des 
einen  Fur«e«  jwie  tIaR  Poly 
kleihjs  durch  Einfülirung  von 
St4ind'   und   Spielhein    that 
für    die    KnmpoHJlion    dar 
bietet,      keinemweg>J     uufge 
geben;  aber  auch  der  andri' 
Kufs  i8t  nicht  tlenntif^n  in 
Anspruch  genommen,   daf- 
in  Kt.M  auf  ihm  da»  ganxe  Gewiclit 

des  Körpers  ätu  ruhen 
schiene.  Der  Schenkel  i«t  nicht  einwllrta  gewendet. 
um  den  K()ri«»r  genwJe  in  seinem  Schwerpunkte 
XU  nnU*rst(lt3ten ,  sondern  er  stcdd  fiist  H**nkTt*chi 
und  e«  war  n^tig,  «Kc  Spitie  de«  anrlern  Fufft* - 
ziemlich  weit  aufwärts  xu  Ptrllen,  damit  &ie  grjm 
da8  nach  dieser  Seite  fallende  G»wichl  leicht  «  in»  n 
Gegendruck  äu  AufFcrn  im  j»tandc'  sei.  Dailurcii 
aber  erscheint  die  ganze  J>tcU«ng  nicht  als  eint 
auf    längere    Ruho    beröthnctt«»,    aondem    nur   da- 
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i-rj^cl»nis  (leß  einen  Aiigr«hliek>s,  wclrljcs  iTu  iiiiclii^t 
folj?orult»ii  V>eroitH  einer  Verändertiiig  unter woricn  i^eiii 
kann.^  Dit-fiem  Strebc-n,  öeiiieii  Gc8tiilt<*n  eine  inolir 
moramtiwiP  Stellung  zu  grcben,  hat  denn  auch  dii' 
griiH'hiöcit»^  Plastik  die  Einführung  des  Motives  des 
aufgesctzU'n  Fufpes  durch  Ly8ipi>oH  ru  daukea.  Wir 
tindun  diest^s  Motiv  nicht  allein  in  «len  oben  er- 
wfthnt/en  Stiitufn  de»  korinthischen  Poseidon  und 
dt*B  AJt'xandfr,  eondt'rn  »tueh  in  einer  R»^ihe  weiterer 
Werke  der  LyBippischen  Zeit  (sog.  Jason  der  Mün- 
chener  Glypt^jthek,  Melponieoe).  [Jj 

Ljrgislrato»^  iles  Lysippos  Bruder,  Bildhauer.  Von 
seinen  Werken  ist  uns  nur  eins,  die  Statue  einer 
Melauippe  (des  Poseidon  Geliebte?),  bekannt.  Um 
»o  genauer  «ind  wir  über  »einen  Kuustcharakter 
durch    Plinius   (XXXXV,  KiS)    untcrri«  l»tef.      »T.VHi- 


zuerst  das  Bild  eines  Mensclutn  in  (ups  vom  Ge- 
mchte  selbst  ab,  nahm  aus  dieser  Gipfifomi  einen 
Wachmibguss  und  retouehierte  (cm(iniiarc)  denselben, 
Er  machte  es  aneh  zum  HauptÄwecke,  die  Ähnlich 
keifc  in  allen  Einzel nhoiteii  (HimiUtHdinc«)  wiederr.u 
geben,  während  man  früher  so  schön  wie  möglic  h 
zu  bilden  l>eRtreljt  war.»  Du  Tb  diese  auf  meehaai 
öchem  VVeg^e  erreichte  IlerRteHung  plaBtischer  Werkt* 
eine  durchaus  unkünntleriHehc«  Verirrung  i«t,  liegt 
auf  der  Hand,  dennoch  wuneelt  die^se  —  wie  es  sciheint, 
freilich  ganz  vereinaeU  dastehende  —  Weise  in  der 
nach  Wahrheit  der  äulserlichen,  krirperlichen  Ersehe» 
nung  strebenden  Kunstrichtung  de«  Lysipp08.  Vgl. 
Brunn,  Gcscb.  d.  griech.  Künstler  I,  402  ff.        fJ] 


-nämif^ 
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M.  Opellins  Macrimis^  (917)  164  in  Cäsarca  in 
Mauretanien  geboren,  von  niederer  Herkunft.  Durcli 
Plaut ianus  begünstig,  spttter  selbst  praefectus  prae- 
torio,  läfflt  er  im  Beginn  des  partbischen  Feldzugs 
den  Caracalla  ermorden  am  8.  April  (970)  217,  und 


Nalilzeitcn.  Im  griechischen  sowohl  als  im  nimi- 
sehen  Altertum  i>flegte  man  dreimal  am  Tage  Speise 
zu  nehmen:  am  Morgen  nach  dem  Aufstehen,  um 
die  Mittagsstunde  und  gegen  Abend  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergjings.     In  der  Ilomerisclien  Zeit  unter- 


in»«; a 


9S6b 


927  a 


927  b 


wird  alB<lann  dun-h  die  »Soldaten  zum  Imperator 
ausgerufen.  Im  tilgenden  Jahr  jedoch  bereits  von 
den  Anhängern  des  Elagaljalus  besiegt,  kommt  er 
in  Kappadokien  um,  54  Jahre  alt,  nach  14 monat- 
licher Regierung.  Bronzemünze  aus  dem  Jahre  218 
(Abb.  92(5,  nach  Cohen  III, 503  n.l24pl.XIV).  Bronze- 
münze seines  Sohnes  M.  Oi)elliu8  Antoninus  I)ia- 
dumenianus,  der  208  geboren,  vom  Vater  zum 
Cilsar  ernannt  wird,  und  bei  dessen  Sturz  mit  um- 
kommt (Abb.  927,  nach  Cohen  III,  5<)8  n.  14  pl.  XIV). 

[\Vj 


scheidet  mau  diese  drei  Mahlzeiten  als  äpiarov,  bcT- 
irvov  und  böpTro<;,  wobei  jed«K*h  zu  bemerken  ist,  dafs 
beiTTvov  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  v<m  Mahl- 
zeit tlberhaupt  vorkommt  und  daher  auch  für  die 
Abendmahlzeit  gebraucht  wird.  Später  verschiebt 
sich  die  Be<leutung  der  Benennungen;  man  unter- 
scheidet dKpdTiaiLia,  das  aus  Brot  und  ungemischtem 
Wein  bestehende  Frühstück,  äpiOTov,  den  um  die 
Mittagszeit  eingenommenen,  meist  einfachen  Imbifs, 
und  bcTirvov,  die  gegen  den  späten  Nachmittag  fal- 
lende Hauptmahlzeit  des  Tages.    Dieser  Einteilung 
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Mahlzeiten.    Mainaden. 


entspricht  bei  den  Riimern  das  ientaculum,  prandium 
und  die  cena;  nur  in  der  älteren  Zeit  fiel  bei  den 
Riimern  die  Hauptmahlzeit  ohne  vorhergehendes 
prandium  um  die  Mittagsstunde,  während  ein  be- 
scheideneres Abendbrot,  vespema  genannt,  folgte, 
bis  die  Zunahme  der  städtischen  und  amtlichen 
Geschäfte  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
Nachmittag,  wie  sie  auch  bei  uns  in  den  Grofsstädten 
immer  allgemeiner  zu  werden  anfängt,  notwendig 
erscheinen  liefs.  Auf  die  Bestandteile  der  Mahlzeiten 
oder  auf  ihren  Gang  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  verweisen  hierfür  auf  Hermann,  Griech. 
Privutultort.  S.  214  ff.;  Marquardt,  Privatloben  d. 
Kömer  S.  313  ff.  Was  die  üufsere  Form  der  Mahl- 
zeiten anlangt,  über  welche  uns  aufser  den  S(rhrift- 
quellen  zum  Teil  auch  die  Denkmäler  Aufschlufs 
geben,  so  finden  wir  in  der  heroischen  Zeit  noch 
die  Sitte,  bei  Tisch  zu  sitzen,  allgemein  verbreitet, 
wobei  jeder  sein  eignes  Tischchen  vor  sich  stehen 
hatte;  in  der  Folgezeit  aber  bürgert  sich,  wahrwchein- 
licli  durch  orientalischen  Einflufs,  die  Sitte  des  bei 
Tisch  Liegens  gang  allgemein  ein,  nur  mit  der  Be- 
schränkung, (lafs  blofs  die  Männer  bei  der  Mahlzeit 
auf  der  Kline  liegen,  während  die  l>auen  am  Fufs- 
ende  der  Kline  und  die  Kinder  auf  Bänken  oder 
Scliemeln  dabei  sitzen.  So  finden  wir  denn  auf 
zahlreichen  Grabreliefs  mit  Darstellung  des  Familien- 
mahles immer  nur  den  Hausherrn  gelagert,  ui»d  zwar 
in  der  Weise,  «lafs  der  linke  Ellbogen  auf  dem  Polster 
ruht,  während  mit  der  freien  rechten  Hand  die  Speisen 
vom  Tisch  gelangt  und  zum  Munde  geführt  werden. 
Bei  gröfseren  Mahlzeiten  aber,  an  denen  die  Frauen 
nicht  teilnahmen  (nur  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen 
Familienfesten  pflegten  auch  die  Frauen  bei  solchen 
gröfseren  Mahlzeiten  zusammen  mit  den  geladenen 
Gästen  anwesend  zu  sein),  lagen  sämtliclie  Teil- 
nehmer auf  Speisesofas  (s.  Art.  >Bett«),  und  zwar 
meist  zwei  auf  einer  Kline,  vor  sich  den  niedrigen, 
mit  drei  Füfsen  versehenen  Speisetisch  (s.  Art. 
»Tisch«),  auf  dem  die  Schüsseln  und  Teller  mit  den 
in  der  Regel  schon  geschnitten  servierten  Speisen 
gesetzt  wurden;  denn  der  Speisende  schnitt  sich  sein 
Essen  nicht  selbst  (s.  Art.  > Gabeln«),  sondern  langte 
sich  mit  dem  Löffel  uml  nicht  selten  sogar  mit  den 
Fingern  die  Bissen  vom  Teller.  Ebenso  gelagert 
blieb  man  bei  dem,  an  gröfsere  Mahlzeiten  meist  sich 
anschlief  senden  Trinkgelage  (s.  Art.  >  Symposien  c). 
Wenn  wir  auf  Denkmälern  bisweilen  (vgl.  Abb.  391  f.) 
auch  hierbei  noch  Frauen  die  Kline  der  Männer  teilen 
sehen,  so  sind  das  nicht  Familienmitglieder,  sondern 
Hetären,  und  solche  sehen  wir  auch  öfters  l)ei  Tisch 
liegend  dargestellt. 

In  Rom  war  ebenfalls  schon  frühzeitig  die  in 
alter  Zeit  übliche  Sitte  des  bei  Tisch  Sitzens  dem 
Liegen  gewichen,  und  in  der  Kaiserzeit  wurde  es 
sogar  gebräuchlich,   dafs   auch    anständige   Frauen, 


welche  vorher  wie  bei  den  Griechen  auf  dem  Lec- 
tus  sitzend  am  Mahle  teilgenommen  hatten,  liegend 
speisten.  Speziell  römischer  Brauch,  den  das  grie- 
chische Altertum  nicht  kennt,  ist  die  Anordnung  von 
drei,  den  quadratischen  Speisetisch  von  drei  Seiten 
umgebenden  Sofas,  von  welcher  Einrichtung  das 
Speisezimmer  den  Namen  Triclinium  führt;  und  zwar 
lagen  auf  jedem  Sofa  drei  Personen,  in  schräger  Rich- 
tung, so  dafs  die  Füfse  nach  der  dem  Tisch  abge- 
wandten Seite  des  I^^ectus  zu  liegen  kamen.  Über 
die  Verteilung  der  Plätze  und  die  dabei  beobachtete 
Reihenfolge,  bei  welcher  man  streng  auf  Etikette  hielt, 
vgl.  man  Marquardt  a.  a.  O.  S.  294  ff.  Aufserdem  gab 
es  seit  dem  Ende  der  Republik  auch  runde  Speise- 
tische (s.  Art.  >Tische<),  zu  denen  dann  auch  ein 
halbkreisförmiges  Sofa,  Sigma  oder  stibadium  genannt, 
gehörte;  diese  Einrichtung  begegnet  uns  öfters  auf 
r()mischen  Bildwerken  und  hat  sich  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten.  [Bl] 

Mainaden.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
Dionysoskultus  bilden  diese  rasenden  Weiber,  inaivdbcq 
genannt,  welche  auf  den  Höhen  des  Parnasses  und 
Kithairon  als  Verehrerinnen  des  Bakchos  schwärmen 
und  dem  nüchternen  Auge  in  ihrem  ungeberdigen 
Treiben  fast  wie  höchst  veredelte  Hexen  des  Blocks- 
berges erscheinen.  Da  Frauen  tanze  bei  dem  drei- 
jährigen Dionysosfest  auf  den  Höhen  des  Pamassos, 
Kithairon  und  sonst  auch  historisch  feststehen,  so 
darf  die  im  allgemeinen  ältere  Darstellungsform  sol- 
cher vollbekleideten  Dionysospriesterinnen 
als  einigermafsen  der  Wirklichkeit  entsprechend 
gelten.  Ein  klassisches  Muster  würden  die  den  Dio- 
nysos umgebenden  Thyiaden  im  hinteren  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  sein,  welche  die  Schüler 
des  Phidias,  Praxias  und  Androsthenes  verfertigt 
hatten  (Paus.  X,  19, 3);  doch  fehlt  jede  nähere  Nach- 
richt. So  bleiben  uns  nur  einige  Vasenbilder,  w^elche 
die  Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp  oder 
bacchische  Opfer  und  Tänze  vorstellen  (z.  B.  Wieseler 
II,  196.  564.  583.  616),  wo  die  Mainaden  in  längeren, 
aber  meist  ärmellosen  Chitonen  mit  Überschlägen 
in  lebhafter  Tanzbewegung  auftreten,  auch  hier  schon 
das  Haupt  ekstatisch  rückwärts  oder  vorwärts  schleu- 
dernd, in  den  Händen  zerrissene  Rehkälber,  Klap- 
pern oder  Trinkhömer  haltend.  An  die  schwärmende 
Feier  der  Thyiaden  auf  den  Gipfeln  des  Pamafs 
zu  Ehren  des  Dionysos  und  Apollon,  welche  Paus. 
X,32,5  bezeugt  (ein  Sinnbild  der  rasenden  Sturm- 
winde auf  den  eisigen  Höhen  von  gegen  8000  Fufs), 
erinnert  auf  einigen  Vasenbildern  das  Opfer,  welche 
von  dichtbekleideten  Frauen  dem  (tragbaren)  Holz- 
bilde des  bärtigen  Gottes  bei  Fackelglanz  darge- 
bracht wird  (s.  Panofka  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1852 
S.  341  ff. ;  vgl.  das  Bruchstück  eines  solchen  oben  S.  432 
Abb.  479).  Der  Gott  der  kalten,  meist  verborgenen 
Wintersonne  wird  hier  gesühnt;   er  selbst  erscheint 
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darum  als  Chorführer  der  nächtlichen  Sterne  bei 
Soph.  Ant.  1132 ff.;  als  Fackeltänzer  Eur.  Jon.  712fP.; 
Bacch.  306.  Das  schönste  Einzelbeispiel  bietet  das 
Innenbild  einer  Mtincbener  Trinkschale  (N.  332), 
welche  wir  nach  Abhandl.  Manch.  Akad.  hist.-phil. 
Kl.  IV,  2  Taf .  4  wiedergeben  (Abb.  928),  eine  Zeich- 


Haar  hat  sie  eine  Schlange  geknotet,  völlig  wie  bei 
Horaz,  Carm.  II,  19, 19:  nodo  coerces  viperino  Biatoni- 
dum  si7ie  fraude  crines;  vgl.  Eur.  Baech.  103;  Catull. 
♦>4 ,  258.  In  der  Rechten  hält  sie  den  Thyraos  wie 
eine  Lanze,  in  der  Linken  einen  Panther  oder  (nach 
Jahn)  einen  Luchs,  den  sie  bei  einer  Hinteri>fote 
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nung,  die  freilich  von  der  Feinheit  des  Originals 
kaum  einen  Begriff  gibt.  Die  im  stürmischen  Laufe 
<iahineilendc  Frau,  welche  anscheinend  nach  einer 
zurückgeblielienen  Gefährtin  sich  umschaut,  ist  mit 
einem  langen,  feingefältelten,  kurzäniioligen  Chiton 
angethan;  darüber  trägt  sie  einen  Mantvl  mit  Kante; 
um  den  Hals  hat  sie  ein  Pantherfell  geknüpft,  welches 
im  Rücken  breit  herabhängt.  Um  das  fliegende  blonde 


gepackt  hat.  Die  Aufsensfite  des  (iefäfsvs  zeigt 
ebenfalls  Baccliantinneu  und  Dionysos  mit  einem 
Satyr.  Die  Zeichnung  ist  auf  weissem  (.i runde  mit 
brauner  Farbe  in  verschiedenen  Schattierungen  aus- 
geführt, also  ein  Monochrom.  —  Die  karnavalistische 
Mumtnerei  der  Dionysosfeste,  welche  zum  formlichen 
Schauspiele  Anlafs  gab,  hielt  an  diesem  Kostüm  fest, 
wie  es  nach  Anthol.  Palat.  VI,  172  beschrieben  wird: 
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dafl  Tierfell  hänf^  mit  Epheuge winden  über  der 
Brust,  ein  Doppelthyrso«,  Ringe  um  Arme  und  Beine 
(Hicher  abt  Schlangen  ge»taltet)  und  Kränze  im  Haar. 
Zuweilen  werden  die  Maina^Jen  den  Erinyen  ziemlich 
ähnlich  durch  <lie  Schlangen  und  eine  kurze  ama- 
zonenhafte  Jägertracht  mit  Jagdstiefeln,  während 
die  lydisch  -  thrakische  basHara  als  ein  bis  auf  die 
Füfse  reichender  bunter  Rock  definiert  wird;  PoU. 
VII,  60  (vgl.  Abb.  483). 

Weit  zahlreicher  als  diese  der  Malerei  eigentüm- 
liche Klasse  bekleideter  Mainaden  ist  die  der  nackten 
oder  halbnackten  oder  in  durchsichtige  Ge- 
wänder gehüllten,  welche  als  freie  Idealschöpf- 
ungen  der  Plastik  auftreten  und  später  natürlich 
auch  in  (reniälden  zur  Regel  werden.  Der  hervor- 
ragende Typus  dieser  Gestalten  wird  Skopas  ver- 
dankt, von  dessen  Mainade  aus  ]  »arischem  Marmor 
der  späte  Uhetor  Kallistratos  fstat  II)  eine  wortreiche 
und  begeisterte  Beschreibung  macht.  Neben  der  Lol)- 
preisung  dc^s  seelischen  Ausdrucks  der  ganzen  Ge- 
stalt, womit  der  Künstler  den  Marmor  zu  beleben 
verstanden  habe,  erfahren  wir,  dafs  das  Weib  ihr 
fein  ausgei^rbeitetes  Haar  im  Winde  flattern  liefs 
und  dafs  sie  eine  getötete  Ziege  von  blaugrauer 
Farbe  (treXibvöv  ti?iv  xP<^"v)  in  der  Hand  trug,  welches 
L(;tzt(?rt»  auf  Färbung  des  Steines  hindeutet  (Brunn, 
Künstlergesch.  I,  434).  Mehrere  Epigramme  (Anthol. 
Pal.  IX,  774.  775;  Planud.  IV,  60  un<l  wahrscheinlich 
auch  57.  58.  50)  preisen  ebenfalls  nur  die  Belebung 
des  Steines  und  nennen  die  Ziegentöterin  (xiM"»po- 
q)övo(;).  Hiernach  hat  man,  ohne  Zweifel  mit  Recht, 
als  oberflächliche  Nachbildungen  des  Werkes  die  auf 
späten^  Reliefs  nicht  seltene  Figur  anzusehen,  welche 
(z.  B.  auf  der  Marmorvase  «les  Sosibios,  Wieseler  H, 
602;  dann  ebendas.  1,  140;  Clanic  pl.  135,  135)  bei 
taumelnder  Bewegung  in  der  einen  Hand  das  kurze 
AFesser  über  dem  Kojife  scliwingt,  in  der  andern  die 
Hälfte  einer  durchhauenen  Ziege  trägt.  Wir  geben 
hier,  da  mancherlei  Variationen  vorliegen  und  das 
Bild  des  Skopas  im  einzelnen  zu  bestimmen  schwer 
sein  möchtt%  in  farbiger  Nac^hbildung  (Abb.  920  auf 
Taf.  XVHI)  ein  schönes  Thonrelief  aus  Cumpana 
opere  ])last.  tav.  47,  welches,  obwohl  nur  zu  dekora- 
tiv<'m  Zwecke  angefertigt,  durch  Reinheit  der  Fonnen 
vorteilhaft  wirkt  und  mit  der  Bemalung,  wie  regel- 
mäfsig  in  dieser  Gattung,  keine  naturalistische  Täu- 
schung, sondern  nur  eine  wohlthätige  Milderung  und 
Abwechslung  im  Tone  des  Stoffes  bc^absichtigt. 

Eine  noch  weitergehende  Darstellung  in  der  Ver- 
zücrkung  bacchischen  Taumels  zeigt  eine  ebenfalls 
(►ft  wiederholte  Figur  (Abb.  OIW,  nach  Bouillon  Musöc 
1,  75),  deren  Entblöfsung  durch  das  Herabsinken  des 
Mantels  ein  dankbares  und  trefflich  benutztes  Motiv 
enthält.  Sie  ist  in  höchster  Ekstase  mit  einem  Knie 
auf  einen  Altar  hingestürzt  und  hält,  indem  sie  den 
Kopf  jäh  zurückwirft  (^»M^auxriv),  das  Bild  einer  Gott- 


heit empor,  welches  hier  nur  durch  den  Helm  auf 
Atheua  hinweist,  in  andern  Wiederholungen  aber 
dieseU>e  palladienartig  gewappnet  oder  flötenspielend 
darstellt.  Welcker  nennt  sie  Bellona;  die  nähere 
Beziehung  ist  so  unsicher,  wie  die  Deutung  der  Herme, 
welche  man  als  Priapos  oder  Pan  benannt  hat,  ob- 
wohl für  beide  die  charakteristischen  Kennzeichen 
fehlen.  Auf  einer  Replik  ist  Pan  sehr  deutlich;  auf 
einer  andern   fehlt  das  Bild   auf  dem  Postaraente; 
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Wieseler  H,  569.  570.  (Das  Bildwerk  wird  für  modern 
erklärt  von  Fröhner,  Mus^es  de  France  zu  pl.  27.) 
Den  vollendeten  Rhythmus  künstlerischer  Kom- 
position flnd(;n  wir  auf  einem  Marmorrelief  in  Villa 
Albani,  wo  die  Mainade  mit  einem  Satyr  gruppiert 
ist  (Abb.  931  auf  Taf.  XVHI,  nach  Zoega,  Bassiril. 
H,  82).  Wie  man  an  den  punktierten  Brüchen 
sieht,  ist  die  Bacchantin  von  der  Hüfte  abwärts, 
ferner  die  Beine  des  Panthers  und  das  linke 
Unterbein  des  Satyrs  Ergänzung.  >Die  Bacchantin, 
mit  einem  feinen  durchsichtigen  Gewände  bekleidet 
und  an  den  Armen  von  Schlanj^en  umringelt,  ist 
iui  Zustande  höchster  leidenschaftlicher  Ekstase. 
Mehr  lustig  ist  der  ihr  folgende  Satyr,  welcher, 
wie  man  oft  auf  Vasenbildem  sieht,  am  Zeige- 
finger eine   Schale   hält    und   in   der  andern   Hand 
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einen  Schellenstock  führt,  ein  unserm  Halbmond  zu 
vergleichendes  Gerät,  das  an  den  oberen  drei  Ab- 
teilungen mit  Glöckchen  besetzt  war,  auf  deren  ge- 
naue Angabe  es  dem  Künstler  hier  nicht  ankam. 
Es  war  ein  Instrument  sinnlich  aufregender  Art  wie 
die  Becken  (vgl.  Plin.  36,  92;  Dubois  Maisouneuve 
introduct.  pl.  40).  Gehörnt,  wie  hier,  werden  die 
Satyrn  in  älterer  Zeit  nicht  dargestellt ;  dafs  der 
Homer  drei  und  nicht  zwei  sind,  ist  vermutlich 
ohne  weitere  Nebenbeziehung  (vgl.  Wieseler,  Text 
zu  Denkm.  H,  544).  Ein  naives  Motiv  ist,  dafs  dem 
Panther  vor  der  wilden  Bewegung  des  Satyrs  offenbar 
bange  wird,c  Friederichs  Bausteine  I,  374,  der  zu- 
gleich bemerkt,  dafs  die  Verzierung  von  Sticrschädcln 
und  Opferschalen  (nebst  Rosetten)  an  der  oberen 
Einfassung  dieses  Reliefs  auf  dessen  friesartige  Ver- 
wendung etwa  an  einem  Dionysosheiligtum  schliefsen 
lassen. 

Eine  höchst  anmutige  griechische  Komposition  ent- 
hält das  Abb.  932  auf  Taf.  XVIII,  nach  Combe,  Terra- 
cottas24,44  wiedergegebene  Thonrehef  im  britischen 
Museum,  welches  Dionysos  in  der  Wiege  darstellt,  von 
einer  Mainade  und  einem  Satyr  im  Tunze  geschaukelt. 
Der  kleine  Gott  liegt  auf  einem  Tuche  in  Weüi- 
blättern  und  Trauben  in  dem  geflochtenen  Korbe, 
der  als  Wiege  (Xikvov,  daher  XiKvixri^  A.)  und  sonst 
auch  als  Futterschwinge  dient.  Da  die  Mainiide, 
welche  hier  wie  der  Satyr  mit  der  Pantherhaut  allein, 
so  über  dem  flatternden  Gewände  auch  mit  einer 
Tierhaut  (vcßpf?)  behangen  ist,  über  dem  Kinde  eine 
Fackel  schwingt  wie  jener  seinen  Tliyrsos,  so  liaben 
früher  zahlreiche  Gelehrte  in  der  Vorstellung  einen 
tiefen  mystischen  Sinn  geahnt :  die  symlx>li8che  Reini- 
gung durch  Feuer  und  Luftbewegung  oder  die  Dar 
Stellung  des  Ilerdumlaufs  mit  dem  neugebornen  Kinde 
(dnqpibpöiuia),  anstatt  des  rein  bacchischen  Jubels 
über  den  alljährlich  im  Frühling  wiedergebomen 
Gott,  als  welchen  man  ihn  in  Delphi  feierte;  vgl. 
Plut,  Is.  Osir.  35:  örav  al  0uidb€?  ^ydpKuoi  töv  Aik- 
virnv  und  Orph.  Hynm.  53:  dMqpiexn  kqX^uu  BUkxov, 
—  lyp6\i€vov  KoOpai?  ä|Lia  vu|Liq)aK  €UiT\oKd|uioi<Jiv. 

Es  wäre  ohne  erhebliche  Vermehrung  unsres 
Bilderwerkes  schwer,  alle  die  verschiedenen  Wen- 
dungen und  Situationen,  in  welche  sich  die  reiche 
Phantasie  der  griechischen  Künstler  bei  Darstellung 
der  Mainaden  ergossen  hat,  durch  Beschreibung  und 
Auf  ülu-ung  anschaulich  zu  machen :  von  der  wie 
Ariadne  erschöpft  schlummernden  (Ovid.  Amor.  I, 
14,  21)  an  bis  zu  der,  welche  einen  Panther  oder 
Luchs  säugt  (vgl.  Eiu-ip.  Bacch.  655  ff. ,  abgebildet 
Wieseler  II,  579).  Immer  weiter  ins  Phantastische 
geht  man  mit  der  Zeit  bei  diesen  dämonischen  Na- 
turen :  sie  scheinen  durch  die  Luft  zu  schweben  im 
Tanze  (so  auf  dem  Marmordiskos  Mon.  Inst.  V,  29); 
sie  schwimmen  nackt  auf  Seepanthem  gelagert  übers 
Meer,  das  Tier  tränkend  mit  Weinkanne  und  Schale 


(Zahn,  Pompej.  Wandgem.  1, 64);  sie  reiten  auf  einem 
Ziegenbocke  (Münchener  Vase  N.  359;  vgl.  Flasch, 
Angebl.  Argonautenb.  S.  9  ff.). 

Zu  den  schönsten  Idealschöpfungen  dieses  Kreises 
gehört  endlich  eine  Reihe  pompejanischer  Wandge- 
mälde, welche  bacchische  Gestalten  mit  Kentauren 
gruppieren.  Unsre  Abb.  933  zeigt  nach  Pitture  d'  Erco- 
lano  I  S.  135  eine  Mainade,  die  auf  einen  Kentauren 
gesprungen  ist  und  ihn,  nachdem  sie  seine  Hände 
auf  den  Rücken  gefesselt  hat,  an  den  Haaren  len- 
kend und  mit  dem  Thyrsos  und  ihrem  FuTse  stachelnd 
wie  eine  Kunstreiterin  vorwärts  treibt.  Die  Ver- 
körperung der  glühenden  Leidenschaft  eines  aas 
seinen  Schranken  herausgetretenen  Weibes  kann 
kaum  genialer  gedacht  werden.  Auch  des  Gredankens 
an  allegorische  Bedeutimg  kann  man  sich  schwer 
entschlagen,  da  das  Gegenbild  (bei  Wieseler  II,  595) 
ein  leierspielendes  Keutaurenweib  zeigt,  welches  von 
einem  Bacchanten  umhalst  wird  und  mit  ihm  zu 
gleich  Cymbeln  schlägt:  hier  also  die  heitere  Seite 
der  Festlust,  dort  rasender  Enthusiasmus. 

In  ruhigeren  Darstellungen  des  bacchischen  Thiasos 
j  finden  sich,  namentlich  auf  Vasengemälden,  vielfach 
Frauen  mit  den  beigeschriebenen  Namen  der  Festlust, 
der  Heiterkeit  und  der  Musik,  also  Personifikationen, 
die  von  den  eigentlichen  Mainaden  oft  schwer  zu 
scheiden  sind.  »Am  Ende  will  auch  die  griechische 
Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur  leib- 
lichen Darstellung  einer  dämonischen  Welt  wird,  gar 
nicht,  dafs  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren 
scheiden  sollen c,  sagt  Müller,  Arch.  §388,  5.  Wir 
lesen  Thalia  (Fröhlichkeit),  Galene  (Meeresstille),  Eu- 
dia  (Himmelsheitre),  Opora  (Ilerbstnymphe,  Früchte 
tragend),. Eirene  (Friedensnymphe,  mit  Füllhorn  und 
Fackel),  femer  Choreia  (Tanzlust),  Terpsichore  (Reigen- 
lust), besonders  aber  Komodia  (etwa  Ballade)  und 
Tragodia  (eigentlich  der  das  Bocksopfer  Ijegleitende 
Gesang).  Vgl.  Tischbein,  Vases  II,  44;  Welcker  ad 
Philostr.  Imagg.  p.  212.  Besonders  auffallend  ist  uns 
aber  Methe  die  Trunkenheit,  bei  Nonnos  Dionys. 
19,  17  des  Dionysos  Tochter  und  vermählt  dem  Satyr 
Staphylos  (Weinstock),  ebdas.  18,  124.  Diese  Methe 
bildete  in  einem  berülunten  Marmorwerke  des  Praxi- 
teles mit  Dionysos  und  einem  Satyr  eine  Gruppe 
(Plin.  XXXIV,  69:  Liberum  patremj  Ebrietatem,  nohi- 
lemqiie  imn  Satyrum ;  s.  Brunn,  Künstlei*gesch.  1, 338), 
sie  wurde  von  Pausias  gemalt,  wie  sie  aus  einer 
gläsernen  Schale  trank,  durch  welche  hindurch  man 
ihr  Gesieht  sah  (Paus.  II,  27,  3);  in  einem  Tempel 
des  Silen  reichte  sie  diesem  den  Becher  (Paus.  VI, 
24,  3)  und  kommt  so  oft  auf  Vasen  vor,  dafs  wir 
sie  im  Sinne  der  Griechen  wohl  nur  als  die  »Wein- 
seligkeitt  fassen  dürfen.  Dabei  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  sie  selbst  und  alle  ähnlichen  Figuren  nicht 
in  ekstatischer  Haltung,   meist  auch  nicht  tanzend 
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erscheinen,  und  daher  eher  Nymphen  oder  Wärterin- 
nen (xittf^vai,  Ammen)  des  Dionysos  genannt  werden 
können.  [^^] 

Malerei.  Eine  kurze  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Malerei  des  klassischen  Altertums  auf  Grund 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung  bietet  er- 
hebliche Schwierigkeit.  Auf  keinem  andern  Gebiete 
bewegen  wir  uns  auf  einem  gleich  unsicheren  Boden. 
Von  Werken  der  Bau-  und  Bildhauerkunst  ist  genug 
erhalten,  um  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  verstehen 
und  richtig  beurteilen  zu  leliren  und  zugleich  der 
Forschung  als  zuverlässige  Stütze  zu  dienen.  Anders 
bei  der  Malerei.  Laut  erschallt  durch  das  ganze 
Altertum  der  Ruhm  der  grofsen  Maler,  aber  die 
thatsächlichen  Angaben  über  Künstler  und  Kunst- 
werke sind  überaus  dürftig,  und  mit  wie  glänzendem 
Scharfsinn  auch  H.  Brunn  dieselben  in  seiner  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  (1859)  zu  fein- 
sinnigen lebensvollen  Charakteristiken  ausgestaltet 
hat,  so  läfst  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben nur  da  Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit 
erheben  können,  wo  sich  mit  Hilfe  äufserer  Anhalts- 
punkte, vor  allem  erhaltener  Denkmäler,  eine  Gegen- 
probe anstellen  läfst.  Leider  fehlt  es  an  ihnen  nur 
zu  sehr.  Von  all  den  berühmten  Gemälden,  die  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  späteren 
Geschlechter  erregten,  ist  kein  einziges  erhalten. 
Und  wenn  schon  mit  Recht  bemerkt  wird,  dafs  wir 
»trotz  aller  theoretischen  Erkenntnis  und  trotz  glück- 
licher Funde  für  die  Wirkung  eines  Goldelfenbein- 
kolosses, wie  es  des  Pheidias  Parthenos  war,  nicht 
einmal  zu  Ahnungen  vorzudringen c  vermögen,  wie 
viel  mehr  gilt  das  von  den  Gemälden  eines  Apelles! 
Immerhin  ist  unsre  Kunde  von  antiker  Malerei  nicht 
ganz  auf  die  Bemerkungen  der  Schriftsteller  be- 
schränkt. Viele  Tausende  bemalter  Vasen  sind 
aus  den  Grabstätten  der  verschiedensten  Mittelmeer- 
länder ans  Tageslicht  gekommen;  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  man  gelernt,  sie  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten und  erkannt,  dafs  sie  besonders  für  die  ältere 
Entwickelung  der  Malerei  die  wichtigsten  Fingerzeige 
bieten.  Ähnliches  gilt  von  den  Wandmalereien  in 
den  Gräbern  Etruriens.  Die  reiche  Zahl  der  späteren 
Wandgemälde  Roms  und  der  79  n.  Chr.  beim 
Vesuvausbruch  verschütteten  Städte  Campaniens 
weisen  dagegen,  wie  zuerst  Heibig  (Untersuchungen 
über  die  camp.  Wandmalerei  1873)  ausgeführt  hat, 
in  ihrem  Grundstock  auf  die  alexandrinische  Kunst 
zurück  und  sind  für  deren  richtige  Beurteilung  von 
gröfstem  Werte.  Derselben  Zeit  gehören  die  ältesten 
Mosaike  (s.  Art.)  an,  von  denen  einzelne  zu  den 
schönsten  Resten  antiker  Malerei  gerechnet  werden 
können.  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Funde  der 
letzten  Zeit  auf  griechischem  Boden  haben  unsre 
Kenntnis  überraschend  erweitert.  Zu  den  Grabreliefs 
sind  Grabmalereien  getreten,  zum  Teil  von  hohem 


Alter.  Was  früher  nur  von  wenigen  Klarblickenden 
vorausgesetzt  und  behauptet  ward,  dafs  die  Bemalung 
bei  allen  Werken  griechischer  Kunst  eine  grofse  Rolle 
gespielt  habe,  ist  jetzt  unbezweifelte  Thatsache.  Ja 
noch  mehr;  das  bisher  verbreitete  Vorurteil,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  Sinn  und  Neigung  für  das 
Plastische  zuerkannte,  und  das,  wie  mit  Recht  gesagt 
ist,  zum  guten  Teil  wohl  »durch  die  Einseitigkeit 
unseres  Besitzstandes  an  erhaltenem  Materialc  be- 
einflufst  ist,  beginnt  einer  richtigeren  Vorstellung 
von  der  Wertschätzung  beider  Schwesterkünste  im 
Altertum  Platz  zu  machen.  Die  griechischen  Grab- 
stätten lehren  unwiderleglich,  wie  Relief  und  Malerei 
von  einander  untrennbar  waren  und  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  beiden  in  griechischer  Kunst- 
praxis nicht  bestand.  Dafs  die  Sarkophagreliefs  der 
Kaiserzeit  zum  grofsen  Teil  auf  malerische  Vorbilder 
zurückgehen,  tritt  immer  klarer  zu  tage.  Aber  auch 
die  statuarische  Plastik  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ist  das  schon  die  natürliche  Voraussetzung  für  die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  wo  die  Malerei 
ihre  höchste  Blüte  erreichte  und  der  Ruhm  der  Bild- 
hauer vor  dem  der  Maler  mehr  und  mehr  erblafste, 
so  scheint  sich  auch  für  das  vorangehende  Jahr- 
hundert seit  den  Perserkriegen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis je  länger  je  mehr  herauszustellen.  Seit  Brunn 
in  den  erhaltenen  nordgriechischen  Skulpturen  ein 
eigenartig  malerisches  Element  erkannte  (Münchener 
Ber.  187<))  und  ihm  in  den  Giebelgruppen  des  Zeus- 
tempels von  Olympia  eine  durchaus  verwandte  Rich- 
tung entgegenzutreten  schien  (Münchener  Ber.  1877. 
1878),  ist  die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  Malerei 
auf  die  Bildhauerkunst  des  5.  Jahrhunderts  mit  Leb- 
haftigkeit erörtert  worden.  Ist  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  so 
steht  soviel  doch  jedenfalls  fest,  dafs  Polygnots  Auf- 
treten in  Athen  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  Malerei,  sondern  auch  für  die  Bild- 
hauerei der  Folgezeit  war,  dafs  er  einen  Einflufs  übte, 
der  vielleicht  auch  in  den  Werken  eines  Pheidias 
durch  fernere  Forschungen  sicherer  noch  als  bisher 
wird  nachgewiesen  werden  können.  Schon  ist  das 
Wort  ausgesprochen,  dafs  durch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Kunstentwickelung  hindurch  die 
Malerei  der  Plastik  vorangegangen  sei  und  ihr  ge- 
wissermafson  den  Weg  gewiesen  habe,  dafs  sie  als 
die  »führende  Künste  angesehen  werden  müsse  (Ml- 
chaelis),  und  mehr  und  mehr  drängt  sich  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  bei  der  unauflöslich  engen  Ver- 
bindung zwischen  den  Schwesterkünsten  die  geson- 
derte Behandlung  derselben  auf  die  Dauer  nicht 
durchführbar  sein  wird. 

Man  sieht,  eine  Fülle  neuer  Gedanken  ist  an- 
geregt, neue  Probleme  sind  aufgeworfen,  durch  die 
die  Forschung  teilweise,  in  ganz  andre  Bahnen  ge- 
leitet wird.    Aber   von  ihrer  Lösung  sind  wir  noch 
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weit  entfernt,  das  dies  diem  docet  gilt  hier  mehr  als 
sonst.  Um  so  notwendiger  wird  es  sein,  auf  den 
folgenden  Blättern  eine  gewisse  Entsagung  zu  üben, 
mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten,  auf  die  noch 
nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hinzuweisen  und 
die  gesicherten  Ergebnisse  um  so  kräftiger  zu  be- 
tonen. Eine  Scheidung  der  litterarischen  und  monu- 
mentalen Überlieferung,  wie  sie  wohl  versucht  worden 
ist,  erscheint,  zumal  bei  dem  Zwecke  dieses  Buches, 
unthunlich;  die  erhaltenen  Denkmäler  müssen  in  den 
Vordergrund  treten  und  mit  ihrer  Hilfe  das  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  schriftlichen  Zeugnisse  an- 
gestrebt werden. 

Über  die  älteste  griechische  Malerei  wissen  unsre 
GewührsmUnner  aus  dem  Altertum  fvor  allem  Plinius 
nat.  bist.  35)  weniger  als  wir.  Manche  der  genannten 
KüiiHtlernamen  klingen  historisch,  man  merkt  den 
Versuch  einer  künsl liehen  Zurech tschiebung  venün- 
zelter  überkommener  Angaben.  Korinth  und  Sikyon 
werden  besonders  oft  erwähnt.  Orte,  von  denen  wir 
durch  die  erhaltenen  Denkmäler  zur  Genüge  wissen, 
dafs  in  ihnen  Malerei  auf  Thon  sowohl  auf  Tafeln 
(irlvaKeq,  Benndorf,  (Triech.-sicil.  Vasenb.  9  ff.;  Klein, 
Meistersignaturen  9  f.) ,  wie  auf  ( Jefäfsen  schou  in 
früher  Zeit,  gewifs  schon  im  T.Jahrhundert,  eifrig 
betrieben  ward.  Neue  Funde  führen  uns,  wenn  wir 
auch  von  gemalten  Vasen  ganz  absehen,  in  eine  weit 
ältere  Zeit  zurück. 

Von  Malerei  ist  im  Homerischen  Epos  nicht  die 
Rede,  aber  die  Weberei  versuchte  sich  schon  in  figür- 
lichen Darstellungen  (vgl.  Heibig,  Homer.  Epos  150  f.). 
Aus  «ler  Beschreibung  des  Schildes  Achills  ergibt  sich, 
dafs  dem  Dichter  Arbeiten  bekannt  waren,  wo  durch 
Einlegung  verschiedener  Metalle,  durch  Legierung 
und  vielleicht  durch  Verwendung  von  blauem  Schmelz 
eine  buntfarbige,  malerische  Wirkung  erzielt  ward 
(Heibig  a.  a.  0.  303;  Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst  in 
Griechenl.  144  f.;  Wörmaun,  LancLschaft  lOG).  Vor- 
zügliche Proben  dieser  Kunstweise  haben  sich  schon 
in  den  mykenischen  Schachtgrilbern  auf  Gefäfsen 
und  Dolchklingen  gefunden  (vgl.  >Mykenai«).  Aber 
selbst  wirkliche  Malerei  kann  der  HomerisclKjn  Zeit 
nicht  fremd  gewesen  sein.  lA'ider  hat  sich  <las  Er- 
scheinen von  Schliemanns  Buch  über  seine  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Tiryns  wider  Erwarten  verzögert. 
Dort  wird  die  älteste  auf  giiechischem  Boden  ent- 
deckte Wandmalerei  veröffentlicht,  <lie  eine  Wand 
des  uralten  Königspala.stes  auf  dem  Burghtigel  von 
Tiryns  zierte,  eines  Palastes,  «ler  zuverlässigen  An 
gaben  zufolge  in  allen  Stücken  dem  Homerischen 
Hause  entspric'ht.  Die  erhaltene  Darstellung,  ein 
(Jaukler  auf  einem  Stier,  erinnert  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung,  der  unbeirrten  rücksichtslosen 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  an  <lie  erwähnten  Dolch- 
klingen und  manche  der  sog.  > Inselsteine*,  über 
die  Technik  ist  noch  nichts  Genaueres  )>ekannt.    Von 


Farben  sind  neben  schwarz  und  weifs  blau,  rot  und 
gelb  verwendet;  der  Stier,  weife  mit  roten  Flecken, 
ist  zuerst  gemalt,  dann  der  blaue  Grund,  auf  ihm 
mit  Deckweifs  der  nackte  Mann.  Auch  auf  der  Burg 
von  Mykenai  sind  sehr  alte  bemalte  Stuckfragmente 
mit  teilweise  figürlicher  Darstellung  gefunden  (vgl. 
Milchhöfer,  Anf.  d  Kunst  231  f.).  Jedenfalls  stimmen 
solche  Funde  schlecht  zu  der  von  Klein,  Euphron.  24 
und  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1879  8.  70  ver- 
tretenen Anschauung  vom  Farbenrelief  als  gemein- 
schaftlichem Vorläufer  der  Skulptur  und  Malerei. 
Klein :  »Plastik  und  Malerei  sind  in  der  ältesten  Zeit 
in  einem  bunten  und  flachen  Reliefstil  vereinigt,  den 
Griechenland  aus  Vorderasien  herübergenommen  und 
weitergebildet  hat  (Beispiele:  Kypseloskasten  und 
amykläischer  Thron).  Die  Malerei  will  zuerst  nichts 
anderes  als  die  Naturfarbe  des  Metalls  oder  Holz- 
stoffes ersetzen,  ihr  Charakter  ist  der  eines  Surro- 
gates. Die  technisch  gar  nicht  notwendige  Prozedur 
des  Einritzens  der  gemalten  Figuren  und  Gegenstände 
weist  noch  deutlicher  auf  die  Nachahmung  der  ge- 
triebenen, ausgeschnittenen  und  eingelegten  Arbeit; 
das  Streben  nach  Buntheit  erklärt  sich  daraus,  c 

Ob  in  den  Stürmen  der  dorischen  Wanderung 
mit  so  mancher  anderen  Kunstfertigkeit  auch  die 
des  Malens  auf  griechischem  Boden  wieder  verloren 
ging  ?  Die  nächsten  Reste  griechischer  Malerei,  denen 
wir  begegnen,  führen  uns  schon  in  historische  Zeit, 
in  das  Zeitalter  der  Peisistratiden.  Die  beiden  be- 
deutendsten Denkmäler  erscheinen  hier  in  Abbildung; 
beide  schmückten  die  Wohnung  Gestorbener.  Ersteres 
(Abb.  934,  nach  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  10;  jetat 
besser  Mon.  Inst.  XI,  53)  ist  vermutlich  jünger,  weist 
jedoch  stilistisch  augenscheinlich  auf  eine  frühere 
Stufe  der  Kunstentwickelung  zurück  und  läfst  uns 
einen  Blick  thun  in  die  Kunstweise  der  südöstlichen 
Küste  Kleinasiens.  Die  Malerei  schmückt  den  breiten 
oberen  Rand  eines  Thonsarkophags  (das  Mittelstück 
fehlt  in  der  Abbildung),  welcher  mit  einem  zweiten, 
anscheinend  jüngeren  Exemplar  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Nähe  des  alten  Klazomenai  gefunden  ward. 
Auf  den  roten  Thon  ist  weifs  aufgetragen,  auf  diesen 
Grund  sind  die  Umrisse  der  Figuren  mit  gelblichen 
Linien  vorgezeichnet  und  dann  mit  rötlicher,  liie 
und  da  ins  Schwärzliche  spielender  Farbe  ausgefüllt. 
Innenzeichnung  fehlt  ganz,  aach  ein  weiterer  Farb- 
auftrag scheint  gefehlt  zu  haben,  so  dafs  die  Dar- 
stellung wie  ein  Schattenbild  wirkt  und  <lurch  das 
vielfache  Durchschneiden  der  Figuren  grofse  Undeut- 
lichkeit  entsteht.  Plin.  35,  56  bezeichnet  solche  Mal- 
weise als  eine  der  ältesten  und  weist  Eumaros 
V  o  n  A  t  h  e  n  das  Verdienst  zu ,  einzelne  Figuren, 
vor  allem  Mann  und  Frau,  durch  Farbe  zuerst  unter- 
schieden zu  haben,  ein  Verfahren,  das  wir  in  der 
schwarzügurigen  Vasenmalerei  (s.  >Vasenkunde« )  stets 
beobachtet   sehen.     Die    behelmten   Köpfe   und  die 
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ide  »eigen  oageteen  teilweise  TTnirifB 
udoJinung;  auch  du8  i8t  von  arclmisrhen  Vnsen  be 
kjinnt.  Du«  IJuuptbild  bietet  eine  in  der  älteren 
Kunst  ungemein  beliebte  Dttrstellunp.  In  der  Mitte 
Ut  ein  Krieger  verwundet  zu 
Boden  jreHunken.  Über  ihm 
kämpfen  Freund  und  Feind, 
Hohild  gej?en  Scbild;  di<»  riesi- 
gen Helme  lassen  das  Uesicht 
niclit  erkennen.  Recht«  und 
1inkj9  halten  ihre  mit  xwei 
Koiisen  bejipAnnten  Streit* 
wugen ,  geführt  vi.tn  einem 
gleiclifallH  behelmten  Krieger; 
neben  den  Pfertlen  BJeiit  man 
auf  beiden  Seiten  einen  Diener 
and  einen  Hand.  Die  übrigen 
Dnrstellmigen  bedürfen  keiner 
Erklönmj: ;  das  untere  Tierbild, 
eine  weidende  Hirschkuh,  der 
sich  Kwei  Löwen  nühem,  ist 
durch  »rchaiache  Viisen  hin- 
reichend bekannt.  Aufser  dem 
sehon  genannten  /weiten  Sar- 
koiibag  sind  nocli  manche  klei- 
nere Re8te  von  änderten  ge- 
funden; überdies  tlient  »nr 
Vergleichunj?  ein  gleichartiger 
Sarkophag:  von  RhiKloe  im 
hritiwhen  Museum.  Ül>er 
nuinchcTlei  tedmi«che  und  sti* 
liÄtische  Kigentümliehkeiten 
Vgl-  ruclustetn,  Ann.  Inst.  Ib83 
p.  IBH  ff.  Ein  Versuch,  diesen 
Denkmälern,  die  in  vieler  Iliu- 
siclit  UberniHchend  Neuee  <iiir- 
bioten  und  ?m  vielen  Fmi^n 
Anlafs  geben,  in  der  kunst- 
geHchichtliehen  Entwickelunj? 
ihren  fesU-n  Platz  anzuweisen, 
scheint  l>ei  <Icr  Selteiilioit  der 
Funde  aus  jener  Gegend  nocl 
verfrüht.  Nur  d;i8  mag  l>e* 
tont  wrnlen:  Wie  viele«  aucl 
»II  recht  ultertütuLtcho  Kunst- 
weine  erinnert,  S4»  macht  doch 
die  Malerei  nicht  <len  Eimlruck 
urw04'hKiK  friHclier  Kraft.  I*^ 
hat  fb'U  AuMchein »  al«  sei 
gutfieteh    luti   Dberkomiiicnon 

Typen  auch  eine  frühere  Technik  Ix^iK-halten  äu 
einer  Zeit,  wo  man  scliun  giitiz;  undt^re»  tu  leisten 
im  Stande  war. 

V^iel  erfnnilicher  und  doch  i^jewife  l»etn\clitlich 
ii\WT  ist  ikis  «weite  Denkmal  (Abb.  ii'M),  nach  Mittl, 
Atb.  Inst.  1H79  Tal.  1  u.  2),  weicht»  uns  nach  Attika 


führt.  Seit  langer  Zieit  bekannt  ist  die  Grubsiele 
lies  Aristion,  ein  Flachrebef,  das  einst  in  reichem 
Farbenschmuck  prangte  (vgl*  Abb.  358  und  dazu 
8.  389)      Ganz    in    ihrer   Xfthe   ward   dies   Grabmal 


fi«m«Jier  ThoiUMTkoplio«  »■»  Kleinasien.    (Zu  fil«lte  «SS  ; 


gleicher  Form  gefunden  mit  der  Inschrift:  Auotqt 
i^vlftiNe  afjiua  irarfip  XrjMUJv  ^tr^ltr)K€v,  doch  fand  ea 
weniger  Beachtung,  da  die  Farben  völlig  verblichen 
waren  Loe«chckes  Verdienst  ist  es ,  mit  Hilfe  ties 
Architekten  Fr,  Thiersch  auf  dem  Marmor  *Üe  Ge- 
stalt dei»  Lyseas  wieder  entdeckt  zu  haben.    Wie 
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Aristion  steht  in  genau  entsprechender  Hallung  Lyseös  »leben«» 
grofs  in  feierlicher  Ruhe  vor  uns,   wie   er   sich  zum  Trunkopfer 
anschickt.   In  der  gehobenen  Linken  liält  er  die  LuetrufionsKweigf 
in  der  Rechten  den  Becher«.    Die  Farlven  Ubscu  sich  grr*fscnteil 
nur  erBchliefaen,  eicher  ist  nur,  dafs  der  Chitin  purpurrot,  die 
kleinen  Zweige  grün  waren;  der  Becher  war  vejrmuthch  echwar«, 
der  Mantel  als  Feierkleid  weif»  mit  buntem  Saum.    Wie  bei  dem 
besprochenen  Sarkophag  war  auch  hier  mit  einer  dunklen  Farbe 
die    Umrif87.eiohnung    auf    dem    Marmor   entworfen,    danmf   die 
Farl>en    aufgctrajjen ,   der  Grund   rot  gefärbt.     Wie  die  Abb.  936 
des  ganzen  DenkmalH  xcigt,  war  auf  dem  Sockelbihi  ein  kleiner 
galoppierender  Reiter  dargestellt,'  ob  etwa  in  Erinnerung  au  einen 
früher  emingenen  Sieg  des  Lyseaa»  wissen  wir  nicht  (vgl.  Mitth 
Ath.  Inst,  1880  S.  178  Anm,  2).    Jedenfalls  waren  derartige  Sockel 
bilder  in  jener  Äeit  beliebt »  sie  scheinen  fast  immer  gemalt  ge- 
wcKen  zu  sein,  und   auch   an   ilor  Ajistionstclc  (s.  die  Abb.  Ijei 
OverlH!ck,  Gesch.  d.  griech.  PhvBt.  "I,  160)  ist  Bolchea  Bild  voraus- 
/usetwn.   ^Vir  Rehen  deutlich,  daft*  Malerei  und  Relief  fUr  solche 
(trabmuler  neben  einander  in  Gebrauch  waren   und   aich  geg«n- 
«eitig  ergänzten.     Oben  war  das  Penkraal   mit 
einer   einfachen    Pahnette  gt*8chraUckt,  denirt, 
wie  sie  Abb.  937  auf  Taf.  XIX  (nach  Stackel- 
berg,  Grillier  •!.  Hell.  Taf.  6)  von  einem   etwa 
gleicbaieitigen  Grabstein  zeigt.    Die  Lysea^st^le 
Isifpt   Hieb   nnt  ziemlicher  SicherJjcit   nach   ilen 
Buchntubcn formen  der  Inschrift  dem  dritten  Vier- 
tel dee  6.  Jubrhnndcrt«  zuweisen.    Die  Marmor 
maierei  hatte  demnach  xu  der  Zeit,  wie  band- 
werkBrntifBig  sie  auch  sein  mochte,  schon  eine* 
gewisse   Ren)8ittudigkeit   Und  Fr»Mheit   erreicht; 
besondcrH   in   der  <iewandbeliandlung  fallt  das 
auf   bei    Vergleich    der   gleichzeitigen    seh  war« 
ftgurigen  Vasenbildor     Aufser  der   LyscAHstele 
Kind  bisher  von  gemalten  Grabtlenkmalem  des 
6,  Jahrhunderts  nur  Fragmente  l)ekannt;   dnfs 
ihrer  so  wenige  sind    neben    der  grofBen  Zahl 
gleichalterigür  GrabreliefB,   hegt   in    der  Natur 
iU'Y  Suche;    in   der  FolgeKeit  scheinen   diese   mhlankeu  Marmor- 
Stelen   (Gemälde   und    Relief«)    anderen    Arten    von   Grabmälem 
tnehr  und  mehr  Platx  gemacht  zu  haben,  wenn  auch  nicht  gauÄ 
versieh  wunden  zu  Bein.     Gegen  Ende  des  5.  .Jahrhiindorts  treten 
die  GraliBtelen  in   veründerter  Ff«rra  wieder  her\M>r  (vgl.   unten 
S.  HG7    Abb.  044).     Dafs  die  gewcliil-iertc  Technik  der  Mannor 
raalerei  zur  Ausbildung  der  rotfignrigen  Viwenmalerei  führte,  di« 
im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  erfolgte  [ß,   »Vassenkunde«),   bat 
Loesi'hcke   a.  a.  O,   8.  41  f.    nachzuweisen  gesucht,   vgl.   dagegen 
Klein,  Eupbmn.  16  ff.  und  Milchluifer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1880  S.165  f.; 
ein  gewisser  Zui*iiinmenhang  wird  sich  Hchwerhch  leugnen  lassen. 
Wjih  über  auch  die  l'n<uchen  diescfi  bemerkenswerten  Umschwungs 
Lfcwesen  sein  m«kgen,  zweifellos  bedeutet  diese  Wandlung  technisch 
und  stilistisch  einen  tl heraus  wii*htigen  Fortschritt,  wir  sehen  deai 
Anbruch  einer  neuen  Zeit. 

Von  Kimon  von  Klconui  berichtet  Plin,35,56;  hie  caiagraphu 
m    Bemalter  <ir»l«tolii.  Athca.   <Zii  öelta  «.vi.)  "*';**» »^  /^^   •""^*^  formarc  t'o/d«,   respirknHs  siispmmtiMtr  tri  lU- 

«/liciV«/*»,  artkiäi»  tncmbra  distitwit,  tfetms  protulit,  pnietergu4;  in 
vcstv  n4ga8  et  sinwt  Imycnü.   Mit  Hilfe  der  »trengrotfigurigen  Vasen- 
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bilder  hat  Klein,  Euphron.  24f.  das  Wesen  dieser 
kimonisclien  Neuerungen  dargelegt.  Die  2^iehnung 
des  nackten  Körpers  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund, 
in  einer  überraschenden  Fülle  von  Bewegungen  und 
Wendungen,  an  denen  auch  »mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit«  die  Köpfe  und  Augen,  wenn  auch 
noch  in  fehlerhafter  Bildung,  teilnehmen;  Muskel- 
partien und  Hauptadem  werden  durch  Innenzeich- 
nung liervorgehoben ;  die  bekleideten  Figuren  er- 
scheinen nicht  molir  wie  frülier  silhouettenartig;  die 
Gewandung  sucht  sich  den  Körperformen  anzupassen, 
deren  Umrifs  auch  unter  dem  Kleide  deutlich  zu 
Gesicht  kommt  (das  scheint  mit  catagrapha  gemeint 
zu  sein);  der  Überschufs  ergiefst  sich  in  einer  Reihe 
von  zierlichen  Falten  (vgl  z.  B.  S.  8  Abb.  9,  S.  82 
Abb.  86,  S.  518  Abb.  559  mit  S.  210  Abb.  164  und 
S.  218  Abb.  171).     Weiteres  s.  »Vasenkunde«. 

Die  alten  Fesseln  sind  gesprengt;  neue  Formen, 
neue  Stoffe  kommen  überall  zum  Vorschein;  die  Ent- 
wickelung  ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Mau  ver- 
gleiche nur  mit  den  genannten  rotfigurigen  Vasen 
das  schöne  Bild  der  Zurückfülu^ng  des  Hepliäst 
(S.  644  Abb.  714),  das  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben Jahrhunderts  angehört,  oder  die  nicht  viel 
spätere  Vase  Blacas  mit  der  Darstellung  des  Sonnen- 
aufgangs, und  man  wird  ermessen,  welche  Kluft  in 
wenigen  Jahrzehnten  tiberbrückt  worden  ist.  War 
das  aber  schon  beim  immerhin  konservativen  Hand- 
werk der  Fall,  so  können  wir  uns  den  Wandel  in 
der  grofsen  Kunst  nicht  leicht  bedeutend  genug  vor- 
stellen. Es  ist  das  Zeitalter  des  Polygnotos  und 
P  h  e  i  d  i  a  s.  Es  wartl  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Malerei  in  vieler  Hinsicht  der  Bildhauerei  die 
Wege  gewiesen  hat  und  dafs  auch  der  grofse  Meister 
Pheidias  von  seinem  älteren  Zeitgenossen  nicht  un- 
beeinflufst  geblieben  sein  kann.  Versuchen  wir  fest- 
zustellen, was  sich  für  diesen  ersten  berühmten 
Maler  mit  einiger  Sicherheit  bisher  ergeben  hat. 

Über  Polygnots  Leben  wissen  wir  wenig.  Seine 
Heimat  ist  die  Insel  Thasos,  wo  die  Kunst  frühzeitig 
eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint  (Brunn, 
Münchener  Ber.  1876  S.  326),  Polygnot  gt^hört  selbst 
einer  Malerfamilie  an,  schon  sein  Vater  Aglaophon 
wartl  mit  Ehren  genannt.  Wie  Pheidias  in  seiner 
Jugend  gemalt  hal>en  soll,  so  heifst's  von  Polygnot, 
er  sei  auch  als  Bildhauer  thätig  gewesen.  Er  war 
»ein  stolzer  Mann,  der  die  Bezahlung  seiner  Bilder 
verschmähte,  und  statt  dessen  in  Delphi  mit  Ehren, 
in  Athen  mit  dem  Büi^gerrecht  l>elohnt  ward.«  Wann 
er  geboren,  wann  er  nach  Athen  gekommen,  wann 
er  gestorben  ist,  erfahren  wir  nicht;  fest  steht  nur, 
dafs  seine  schöpferische  Wirksamkeit  mit  der  kimoni- 
schen  Verwaltung  in  enger  Verbindung  steht.  Es 
ist  die  Zeit  des  glitnzenden  Aufschwungs  Athens 
nach  den  I^erserkriegen.  Zum  ersten  Mal  hören  wir 
jetzt  von  gnifsen  malerischen  Kompositionen.  F^  galt 


die  Wände  der  öffentlichen  Gebäude  zu  schmücken, 
der  Würde  des  Ortes  und  der  jetzigen  Bedeutung 
der  Hauptstadt  gemäfs.  Polygnot  stand  nicht  allein. 
Neben  ihm  und  gewifs  teilweise  unter  seiner  Ober- 
leitung war  Panainos  thätig,  ein  naher  Verwandter 
des  Pheidias,  und  vor  allem  Mikon,  wie  Polygnot 
als  Maler  und  Bildhauer  genannt  und  gleichfalls 
ionischer  Herkunft.  Welche  Gemälde  von  dem  einen 
oder  andern  ausgeführt  sind,  ist  nicht  überall  fest- 
zustellen. Über  die  Bilder  in  der  Stoa  Poikile  s. 
S.  166«,  im  Tlieseion  S.  169»,  58»  u.  61*,  im  Anakeion 
S.  172*;  die  in  dem  später  als  Pinakothek  benutzten 
Nordflügel  der  Propyläen  genannten  Tafelbilder  (Julius, 
Mittl.  Ath.  Inst.  1877  S.  192  ff.)  werden  neuerdings  dem 
Polygnot  abgesprochen  (Robert,  Bild  und  Lied  182  f.). 
Über  alle  diese  attischen  Gemälde  und  ebenso  über 
die  in  Platää  und  Thespiä  erhalten  wir  nur  kurze 
Andeutungen.  Doch  lehren  sie  zur  Genüge,  dafs 
ein  neuer  Geist  in  diesen  grofsartigen  Schöpfungen 
herrschte.  Neue  Stoffe,  besonders  aus  der  attischen 
Lokalsage,  treten  hervor,  das  erwachte  Selbstgefühl 
kommt  lebendig  zum  Ausdruck.  Deutlich  läfst  sich 
das  an  den  Vasenbildern  aus  der  Mitte  und  zweitt*n 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen,  welche  in  einer 
stattlichen  Reilie  von  Fällen  nachweislich  von  Werken 
des  Polygnot  und  seinen  (yenossen  beeinflufst  sind 
(vgl.  »Vasenkunde«).  Weniger  deutlich  hat  sich  bis- 
her die  direkte  Abhängigkeit  gleichzeitiger  und  spä- 
terer Skulpturen  von  diesen  Wan<lgemälden  erweisen 
lassen;  eins  der  sichersten  Beispiele  haben  <iie  jüngst 
in  Lykien  entdeckten  Reliefs  eines  i)rächtigen  (iralh 
mals  ergeben  (Benndorf,  Mittl.  a.  Österr.  VI,  56  ff. 
des  S.A.;  Mitchell,  bist,  of  anc.  sculpt.  420  f.;  Murray, 
bist,  of  greek  sculpt.  II,  221  f.  Vgl.  Abb.  Freiermonl 
in  Art.  »Odyssee«). 

Doch  nicht  diese  Gemälde  haben  P<»lygnots  Ruhm 
begründet,  sondern  <lie  beiden  grofsen  figurenreichen 
Wandbilder  in  der  Halle  (Lesche)  der  Knidier  zu 
Delphi ,  die  Zerstörung  Troias  und  die  rnter^elt 
(vgl.  W.  Gebhardt,  Kompo8iti<m  der  (iemUlde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Dcli>hi,  CJr»ttingen  1872). 
Durch  eine  glückliche  Fügung  sind  wir  Ül>ersie  genau 
unterrichtet,  Pausanias  (X,  25  —  SV  widmet  ihnen 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Um  wenig.sU'ns  eine 
ungefähre  Vorstellung  vom  Charakter  Polygnot ischer 
Kunst  zu  ermöglichen,  mögen  hier  die  Grundzüge 
eines  dieser  Gemälde,  der  Zerstörung  Troias,  mit  den 
Worten  Kekulös  (Bädeker,  Griechenl.  S.  LXXXVl 
kura  hervorgehoWn  werden.  »In  der  Mitte  sah  man 
das  Gericht  der  griechischen  Helden  über  den  Frevel 
des  Aias  an  Kassandra.  Kassandra  safs  auf  d<>r  Enle, 
das  Bild  der  Athena,  das  sie  flüchtend  umklammert 
hatte,  in  <len  Händen;  der  Frevler  schwur;  Aga- 
memnon, Menelaos,  0<ly88eus,  Akamas,  Polypoites, 
des  Peirithoos  Sohn,  umstanden  die  Scene.  Dahinter 
wunie  die  troische  Burg  sichtbar.   Das  hölzerne  Pfenl 
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ragte  mit  dem  Kopf  über  die  Mauer.  Sein  Werk- 
meister EpeioR  warf  die  Steine  der  bezwungenen 
Mauer  nieder.  Nach  rechts  und  links  folgten  Bilder 
der  wilden  Zerstörung.  Während  der  alte  Nestor 
sich  müde  zum  Wegzug  anschiektts  tobte  <ler  wilde 
Neoptolemos  allein  noch  mordend  weiter.  Tote  und 
8tt>rbende  lagen  umher,  andre  Leichen  wurden  weg- 
getragen, Frauen  und  Kimler  waren  zu  den  Altilren 
geflüchtet,  die  gefangenen  Troerinnen  wehklagten, 
unter  ihnen  Anilromache  mit  einem  Kinde  an  der 
Brust  und  die  T<k:hter  des  Priamos,  Pruimos  und 
Agenor  safsen  in  ihrem  Jammer  da,  dagegen  Helena 
als  stolze  Fürstin,  von  ihren  Dienerinnen  umgeben. 
Sie  wunle  von  Demophon,  «lern  tk)hne  des  Theseus, 
ersucht,  seine  Grofsmutter  Aithm,  die  ihre  Sklavin 
war,  freizugeben;  und  <lie  scliönen  Sklavinnen  Briseis 
und  Diomede  sahen  staunend  auf  Helene,  deren 
schicksalvolle  Schrmheit  den  ganzem  Krieg  entzündet 
hatte.  Auf  <ler  Seite  der  Troer  wanl  nur  Agenor 
geschont.  Sein  Haus  und  der  Auszug  tles  Antenor 
mit  Famili(^  bildete  auf  der  einen  Seite  das  Fnde, 
auf  der  andern  entspnu'h  ihm  die  Seene,  wie  das 
Zelt  des  Menelaos  abgebrochen  und  sein  Schiff  zur 
Heise  fertig  gemacht  wird.« 

Wir  .sehen  eine  friesartig  ausgedehnte  Komi»osition, 
ohne  malerische  Einheit  und  räumliche  Oeschlosseu- 
heit.  P^inzelne  Figureugnippen,  <lurch  keinen  gemein- 
samen JIint(^rgrun<l  natürlich  vi'rbunden;  »rinzelne 
Gegeuständt^  ein  Haus,  ein  Baum,  die  Stadtmauer, 
ein  Stück  Wasser  dienen  zur  Veranschaulichung  <ler 
Örtlichkeit.  Aber  zugleich  fällt  die  strenge  (iesetz- 
mäfsigkeit  der  Gesjimtanordnung  auf.  Eine  grofse 
Mittelgruppe  zog  das  Auge  des  Beschauers  zunäcrhst 
auf  sich,  nach  beiden  S<Mten  hin  in  mehreren,  jedoch 
nicht  streng  linear  getrennten  Reihen  einander  ent- 
sprechende (Jruppen,  an  den  beiden  Enden  der  fried- 
liche Ausklang,  der  Abzug  der  Sieger  und  der  dem 
Gemetzel  entronnenen  Troer.  *Von  der  Mitte  aus 
nimmt  «las  Ergn'ifende  und  Gewaltige  der  (legen- 
stUnde  nach  beiden  Seiten  hin  gleichmäfsig  ab« 
(Welcker).  Ich  weifs  nicht,  was  diese  von  Brunn 
überzeugend  nachgewiesene  harmonische  Schruiheit 
des  Aufbaus  deutlicher  zur  Anschauung  bringen 
könnte,  als  attische  Vasenbilder,  die  zwar  nicht  auf 
Polygnotische  Schöpfungen  zurückgehen,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  das  Gepräge  seines  (ieistes 
tragen,  vor  allem  <lie  wunderschöne  Amazonenvase 
von  Cumä  (Bull.  Nap.  IV  Taf.  8)  und  die  etwas  ältere, 
aber  vielleicht  von  gleicher  Hand  gemalte  Vase  der 
ehemaligen  Sammlung  Saburoff  Taf.  LV.  Mit  Recht 
sagt  Brunn,  Künstlergesch.  H,  ;i6:  »Sein  Ruhm  be- 
steht darin,  dafs  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
ordnung unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze 
diesen  selbst  ein  Iniheres  geistiges  Leben  einzu- 
hauchen, gerade  aus  ihnen  eine  höhere  künstlerische 
Sch^inheit  zu  entwickeln  verstand.* 


Das  gilt  zum  Teil  auch  von  der  malerischen 
Technik  im  engeren  Sinne,  von  Zeichnung  und  Farben. 
Was  Plin.  35,  58  von  den  technischen  Fortschritten 
Polygnots  zu  sagen  weifs,  ist  in  der  That  an  sich 
kaum  von  Belang,  ^primm  midieres  treUucida  veste 
phwit,  capita  eamm  mitria  versholoribtts  openiit  pln- 
rumumqiie  picturae  pntmis  contiditf  »iquidem  insttituit 
OS  ndaperire,  dentes  ostendere,  voltum  ab  antiquo  rUfore 
rariarv .  Letzteres  ist  offenbar  die  Hauptsache.  Eine 
erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  kommt  von  nun  an 
in  den  Bihlem  zum  Vorschein,  die  überlieferten  kon- 
ventionellen T\'pen  fallen  fort,  individuelle  Charak- 
terisierung winl  versucht,  die  übertriebene  Geberden- 
si)rache,  die  possierliche  Beweglichkeit  der  älteren 
Kunst  macht  ruhigenT  Haltung  und  naturgemärserer 
i^cw(?gung  Platz.  Der  ganze  Körper  wird  Träger  des 
Ausdrucks,  das  Auge  erhält  selbständigere  Bedeutung 
und  nichtigere  Form,  an  Lid  und  Wimj)em  werden 
die  Haare  angegeben,  <ler  Mund  wird  ausdrucks- 
voller. Klein,  dessen  Darlegung  (Eujdjron.56)  icli  hier 
folge,  weist  auf  <lie  rollenden  Augen  und  das  Zähne- 
fletschen  des  Antaios  (S.  82  Abb.  80)  hin.  Betreffs 
der  bunten  Fmuenhauben  macht  Brunn  (Münchener 
Ber.  1878  S.45Ü)  die  feine  Bemerkung:  »In  der  Malerei 
bildet  namentlich  das  anliegende  Frauenhaar  leicht 
einen  Flecken,  eine  zu  einförmige  Fläche,  die  ge 
brot'hen  oder  unterbrochen  werden  mufs.  Auf  dieses 
Be<lürfnis  möchte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  Poly- 
gnot  die  Köpfe  <ler  Frauen  mit  bunten  Bändern  }>e- 
deckte,  um  hier  eine  reichere  Mannigfaltigkeit  in 
Zeichnung  wie  in  Farlum  zu  erzielen.«  Zur  Erläute- 
rung verweist  Brunn  auf  manche  Köpfe  der  olympi- 
s(!he.n  Giebelgruppen  und  auf  das  S.  343  abgebildete 
Relief  von  Pharsalos,  Klein  auf  Vasenbilder  des 
Euphronios  und  seiner  Genossen  (vgl.  z.  B.  S.  432 
Abb.  479).  Das  Bild  kann  uns  zugleich  zeigen,  was 
unter  »traluc'ula  vestc*  verstanden  sein  wird.  Wer 
diese  GestiUt  mit  den  Frauen  des  Antaioskraters 
verghiicht,  auf  die  oben  zur  Veranschaulich ung  der 
Neuerungen  des  Kimon  von  Kleonai  hingewiesen 
wurde,  wird  <len  grofsen  Fortschritt  nicht  verkennen. 
Nur  ist  dabei  stets  im  Auge  zu  behalten,  dafs  ilie 
hohe  Kunst  eines  Polygnot  selbstverständlich  »un- 
endlich mehr  bot,  als  die  Hand  des  einfachen  Vasen- 
malers fassen  konnte«. 

Geringer  waren  allem  Anschein  nach  die  Fort- 
schritte des  Meisters  in  der  Farbengebung;  in  dieser 
Hinsicht  wurde  er  bald  durch  die  folgenden  Leistungen 
so  in  den  Schatten  gestellt,  dafs  dem  verwöhnten  Ge- 
schmack die  Bewundenmg  seiner  Bilder  abgeschmackt 
erscheinen  nuifste.  Von  einer  nach  Täuschung  streben- 
den Wirkung  der  Farbe  findet  sich  bei  ihm  keine 
Spur.  »Ist  es  auch  schwerlich  richtig,  sagt  Brunn 
(Münchener  Ber.  1877  S.  9  f.),  dafs  die  Malerei  des 
l*olygnot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  so  ist  es  doch 
sicher,  dafs  ihr  die  volle  Wirkung  von  Licht  und 
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Schatten  abging.  Sie  wird  nicht  Licht-,  Schatten- 
und  Reflextöne  neben  einander  gesetzt  und  in  einander 
verarbeitet,  sondern  sich  begnügt  haben,  auf  den 
Ix)kaIton  Licht  und  Schatten  mehr  durch  Schraffierung 
als  durch  eigentliche  Malerei  au&usetzen,  so  dafs  das 
Ganze  mehr  den  Charakter  eines  mäfsig  ausgeführten 
Aquarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trug.«  (Gün- 
stiger urteilt  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Lucian  1867 
S.  33  fif.)  Füge  ich  noch  hinzu,  dafs  »die  einzelnen 
Figurengruppen  mit  samt  ihren  gelegentlichen  land- 
schaftlichen Zuthaten  sich  in  wenigen  einfachen  aber 
charakteristischen  Farben«  vermutlich  »von  einem 
weifsen  Wandgrund  abgehoben  haben«  und  dafs 
»die  Farben  verschiedentlich  zu  gewissen  Stimmungs- 
effekten  benutzt  sind«  (Wörmann,  Landschaft  160), 
so  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was  sich 
über  Polygnot»  Technik  berichten  Iftfst. 

Die  im  engeren  Sinne  malerische  Bedeutung  ist 
also  gering,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  Plinius  die 
Blüte  der  Malerei  erst  nach  des  Künstlers  To<le  be- 
ginnen läfst.  Trotzdem  erkennen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  seine  mafsgebende  Bedeutung  für  die  nächst- 
folgenden Geschlechter.  Die  Kunst  der  Anlage,  die 
bedeutsame  Auswahl  der  Scenen,  die  reiche  Fülle 
neu  gewonnener  Stoffe  und  Motive,  die  grofsartige 
geistige  und  poetische  Auffassung,  der  ideale,  ethische 
Charakter  seiner  Malerei  (s.  die  scliöne  Ausführung 
von  ßnmn,  Künstlergesch.  11,  41  ff),  endlich  die  von 
ihm  ausgehende  allseitige  Anregung,  das  ist's,  was 
Polygnot  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Malerei  sichert.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Kekul^s: 
»Seine  grofsen  sinnvollen  Kompositionen  hat  Polygnot 
zum  Teil  aus  der  dichterischen  Überlieferung  des 
Epos  geschöpft,  zum  Teil  aus  volkstümlichen  Vor- 
stellungen und  selbst  aus  dem  Volkswitz,  zum  Teil 
aus  dem  schon  vorhandenen  Vorrat  bildlicher  T\7)en 
und  Themen,  aber  auch  selbstdichtend  hat  er  neuen 
Stoff  zugebracht  und  alles  mit  seinem  persönlichen 
sinnigen  und  hohen  Geist  erfüllt  und  belebt.  Ein 
so  grofser  ernster  Zug  von  Erhabenheit  ging  durch 
seine  Bilder,  dafs  iliren  Anblick  vor  allem  Aristoteles 
der  heranwachsenden  Jugend  gewünscht  hat.« 

Der  gewaltigen  Wirkung  dieser  Malerei  auf  die  zeit- 
genössische Kunst  nachzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
ein  Beispiel  mufs  genügen  zu  beweisen,  wie  selbst 
die  schlichten  Handwerker  sich  getriel)en  fühlten, 
ihre  beste  Kraft  einzusetzen,  um  der  empfangenen 
Anregung  und  den  gewachsenen  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  werden.  Abb.  938  auf  Taf.  XX 
(nach  Salzmann ,  Camirus  Taf.  60)  bietet  Form  und 
Innenbild  einer  Schale  des  britischen  Museums.  Die 
schöne  Gefäfsform,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
o.  Jalu*hundert8  in  Athen  ausgebildet  war,  wurde  ge- 
wöhnli(;h  vollständig  mit  glänzend  schwarzem  Firnis 
überzogen  und  in  diesem  aufsen  und  innen  figürliche 
Darstellungen  ausgespart.     Um  die  Mitte   des  Jahr- 


hunderts wagte  man  nun  unter  dem  Eindruck  der 
von  der  Malerei  erreichten  Höhe  den  Versuch,  die 
übliche  Technik  aufzugeben  und  sich  der  wirklichen 
Malerei  zu  nähern.  Man  überzog  die  Innenseite  mit 
gelblichem  Pfeifenthon  und  malte  auf  ihm,  allerdings 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  mit  wenigen  bunten 
Farben,  wozu  hie  und  da  noch  Vergoldung  einzelner 
Teile  trat  (vgl.  vor  allem  Klein,  Euphron.  94  ff.). 
Unser  Bild  gehört  zu  den  technisch  einfachsten, 
aber  sorgfältigsten  und  anmutigsten  dieser  Gattung. 
Nur  braunrot  und  schwarz  ist  zur  Belebung  der 
Zeichnung  benutzt.  Eine  unbeschreibliche  sinnige 
Zartheit  spricht  aus  dem  Bildchen,  das  schwerlich 
Euphronios  selbst,  gewifs  aber  dem  Kreise  dieses 
Meisters  angehört.  Erinnern  wir  uns  bei  der  Ge- 
wandung der  Aphrodite  an  Euphronios  älteren  An- 
taioskrater  (Abb.  86),  ja  selbst  an  die  Schale  des 
Hieron  (Abb.  479) ,  so  ist  der  grofse  Fortschritt  un- 
verkennbar; dort  schematische  Befangenheit,  hier 
der  Übergang  zur  völligen  Freiheit.  So  etwa  wenlen 
wir  uns,  die  Verschiedenheit  der  Kunstsphäre  in 
Anschlag  gebracht,  Polygnots  Frauen  denken  dürfen. 
Auffällig  ist,  dafs  von  der  zweiten  grofsen  delphi- 
schen Komposition,  dem  Unterweltsbilde,  so  wenige 
Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  120  ff.,  1884  S.  270  f.).  Es  scheint,  als  seien  gerade 
bei  diesem  Gemälde  die  Mängel  der  Polygnotischen 
Technik  der  Nachwelt  zum  Bewufstsein  gekommen; 
im  folgenden  Jahrhundert  unternahm  es  Nikias,  eine 
neue  Nekyia  mit  reicheren  Kunstmitteln  zu  malen, 
und  das  mag  dazu  beigetragen  haben,  da«  ältere 
Bild  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Einer  noch  jüngeren 
Zeit  gehört  das  Wandgemälde  an,  dessen  Abb.  930 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 113  gegeben 
wird.  Es  mag  hier  seine  Stelle  finden,  um  recht 
klar  zu  machen,  was  der  älteren  Kunst  noch  gebrach. 
Das  Bild  gehört  zu  einer  gröfseren,  wohl  gegen  Ende 
der  llepublik  gemalten  Reihe  von  Odysseelandschaf- 
ten, die  den  friesartigen  Schmuck  eines  Zimmers  auf 
dem  Esquilin  bildeten.  (Farbig  abgeb.  l>ei  Wörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften,  München  1876; 
vgl.  Wörmann,  Landschaft  329  imd  Trendelenburg, 
Arch.  Ztg.  1876  S.  89  f.)  Die  erhaltenen  Teile  bilden 
einen  fortlaufenden  malerischen  Kommentar  zum 
zehnten  und  elften  Buch  der  Odyssee,  das  I^stry- 
gonen-,  das  Kirkeabenteuer  und  der  Besuch  der 
Unterwelt.  Die  hochroten  Pilasterumrahmungen  er- 
höhen die  malerische  Wirkung  bedeutend,  sind  je<loch 
augenscheinlich  auf  die  ursprüngliche  Komposition 
nicht  berechnet,  da  die  verschiedenen  Scenen  deut- 
lich sich  an  einander  schliefsen.  Das  abgebildete 
Stück  ist  von  den  sechs  oder  sieben  erhaltenen 
Einzelbildern  das  schönste.  Die  Scenerie  zeigt  auf- 
fällige Berührungspunkte  mit  der  Schilderung  l>ei 
Apoll.  Rhod  11,  729  ff.  Links  und  im  Hintergründe 
bis  zum  Horizont  das  gewaltige  Meer;  im  Mittelgrund 
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diis  iilöchtige  FelBenthor^m«  den  j«;ingiing  »nr  unter-      LaiHJfl<:)iaft  nnd  «üf  t^ichajuin  »ewefcen« 

wult  keniiKeit'hiiet.    Ein  fahler  Lichtüt;hein  fällt  von       übertill  beHtimmt  von  einimder  ab,  seihst  die  KMoIü 

der  Oberwelt  hiudurcli  snif  Odyaseus  und  seine  mit  *   im  Hintergrand»  die  eehnttcniirtig  mit  grauer  Fiirlie 


dem  >;eojiferten  Widder  hi^chilftigten  Uefiihrten.  In 
dem  höhle iiartigen  St'luitten reich  herrticht,  von  diesem 
Liehtalreifen  abjK'fftelien,  ein  dankler  Ton ;  dorh  »führt 
derflellie  nirgend»  r.nin  Versehwimmen  der  Ma»»en; 
viehnehr  helren  flieh  die  eiussolnen  B^sttindteile  der 


gemalt  ;<ind«,  Wi^irmsinn  (bei  Woltraann,  Ge&ch. 
Malerei  I,  115j:  »Ist  die  Auffassung  der  Natur  aucli 
eine  durchweg  dekorative,  wie  auch  die  Farben* 
welche  in  konventionellen  grofsen  Partien  sagar  die 
Luftperspektive  dentlich  wiedergeben,  mehr  willkür- 
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lieh  zur  Erreichung  der  gewünschten  Gesamtstim- 
mung, als  im  einzelnen  naturalistisch  korrekt  gewählt 
erscheinen  y  so  ist  sie  doch  eine  grofsartige  und  an- 
schauliche, keineswegs  poesielose.  <  Heibig,  Unter- 
suchungen 350:  >Die  klargefttgte  Mannigfaltigkeit  der 
Pläne,  deren  Zusammenhang  das  Auge  in  übersicht- 
hcher  Weise  von  dem  Vordergrunde  bis  in  die  äufserste 
Feme  verfolgen  kann,  der  Rhythmus  der  Massen,  der 
durch  einzelne  Gegensätze  belebt  und  durch  die  Har- 
monie des  Granzen  wiederum  beruhigt  wird,  der  plasti- 
sche Adel  der  einzelnen  Terraingebilde  sichern  dem 
hellenistischen  Künstler,  welcher  diese  Kompositionen 
erfand,  einen  Platz  unter  den  gröfsten  Landschafts- 
malern, c 

Blicken  wir  von  dieser  besten  Leistung  antiker 
Landschaftsmalerei  auf  Polygnot  zurück.  Dem  glän- 
zenden Reichtum  an  Gedanken  und  Formen  war  in 
seinen  Werken  ein  auffälliger  Mangel  an  eigentlich 
malerischer  Wirkung  zur  Seite  gegangen;  diesen 
Mangel  zu  beseitigen,  einen  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Hintei^grund  zu  schaffen,  den  Gestalten 
Rundung  und  Körperlichkeit  zu  verleihen,  darauf 
mufste  von  nun  an  das  Streben  der  Malerei  ge- 
richtet sein. 

In  der  That  scheint  sich  eine  Umwälzung  in 
diesem  Sinne  schon  früh  genug  angebahnt  zu  haben. 
Auch  hier  ging  nach  Aussage  unserer  Gewährsmänner 
die  Anregung  wieder  von  einem  ionischen  Zuwanderer 
aus,  AgatharchoB  von  Samos.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Polygnot.  Seine  Zeit  bestimmt  sich 
dadurch,  dafs  er  dem  Aischylos  die  Bühne  für  eine 
Tragödie  hergerichtet  haben  (scenam  fecit)  und  gegen 
seinen  Wunsch  für  Alkibiades  thätig  gewesen  sein 
soll.  Letzterer,  heifst  es,  habe  ilm  gezwungen,  sein 
Haus  auszumalen  und  ihn  eingesperrt,  bis  er  ent- 
weder entsprungen  oder  nach  Vollendung  seiner 
Arbeit  reich  beschenkt  entlassen  sei.  Diese  Nach- 
ricliten  lehren  uns,  trotz  des  anekdotenhaften  Auf- 
putzes, zweierlei,  erstens  dafs  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts malerische  Ausschmückung  des  Innern  von 
Privathäusem  schon  vorkam,  wenn  auch  wohl  auf 
seltene  Fälle  beschränkt  war  (s.  S.  628*),  sodann, 
dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Bühnenmalerei  (Skenographie)  geübt  ward.  Ob  und 
inwiefern  Agatharchos  zu  ersterem  den  Anstofs  ge- 
geben hat,  bleibt  dahingestellt;  sein  wesentliches 
Verdienst  ist  die  erste  praktische  Ausbildung  der 
letzteren.  Freilich,  welcher  Art  sie  gewesen  ist,  ob 
damals  schon,  wie  Wörmann  glaubt,  >die  Hinterwand 
der  Bühne  mit  einem  grofsen  Zeuge  überspannt  wurde, 
auf  dem  die  Lokalitäten,  in  denen  das  Stück  spielte, 
ganz  ähnlich  wie  noch  heutzutage  gemalt  waren  t, 
ist  bisher  unbestimmbar;  aber  das  ist  doch  unzweifel- 
haft, dafs  die  Bohnenmalerei  gezwungen  war,  nach 
Mitteln  zu  suchen,  wie  man  >  hintereinander  im  Raum 
befindliche  Gegenstände  in  scheinbar  richtiger  Gröfse 


und  am  scheinbar  richtigen  Orte  auf  einer  Fläche 
darstellen  könne«  (Wörmann).  Sie  mufste  zu  per- 
spektivischen Studien  auffordern  und  ganz  im  Gegen- 
satz zu  Polygnots  Malerei  von  einem  Streben  nach 
Ulusion  ausgehen,  durch  welche  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit wetteiferte.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge 
des  Zuschauers  verwöhnt,  und  suchte  diese  Illusion 
auch  da,  wo  man  sie  bisher  nicht  vermifst  hatte, 
nämlich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt 
(Brunn).  Waren  Agatharchs  Leistungen  mehr  -deko- 
rativ, als  von  selbständigem,  künstlerischem  Werte, 
so  erlangte  doch  das  von  ihm  vertretene  Prinzip 
die  gröfste  Bedeutung.  Nur  auf  diesem  Wege  war 
die  weitere  Entwickelung  möglich,  in  welcher  die 
eigentlich  malerischen  Elemente  der  Kunst,  Farbe, 
Licht  und  Schatten  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollten.  Agatharchs  Nachfolger  sind  Apollodor, 
Zeuxis  undParrhasiok  ApoUodoros  von  Athen 
nennt  Plin.  35, 60  als  das  erste  leuchtende  Maler- 
gestim, das  am  Kunsthimmel  aufstieg.  Er  fügt 
hinzu:  hicprimus  species  exprimere  instituit primusque 
gloriam  penicUlo  iure  contulit.  Brunn  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  unter  ttpecies  die  äufsere  sinnlich 
wirkende  Erscheinung  zu  verstehen  sei,  wie  sie  die 
Illusion  hervorruft.  Was  Agatharch  für  den  Hinter- 
gmnd  begonnen,  wird  hier  für  die  Einzelgestalten 
fortgesetzt.  Dem  Pinsel  verschaffte  er  Ruhm,  indem 
er  das  Vermischen  und  Verreiben  der  Farben  in 
Bezug  auf  Licht  und  Schatten,  also  die  wirklich 
malerische  Behandlung,  begründete.  Daher  nannte 
man  ihn  auch  öKiaTpd90<;.  Eine  wichtige  Neuemng 
kommt  hinzu.  Durch  Polygnot  ward  die  monumen- 
tale Wandmalerei  in  Attika  eingebüi^gert;  jetzt  tritt 
ihr  die  Tafelmalerei  entgegen.  Mögen  Tafelbilder 
vereinzelt  auch  schon  früher  von  bedeutenden  Malern 
ausgeführt  sein  (das  nimmt  Brunn  z.  ß.  für  Polygnots 
Bruder  Aristophon  an ;  gemalte  Thontafeln  als  Votive 
und  Vorlagen  gab  es  seit  ältester  Zeit),  so  mufs  doch 
Plinius'  ausdrückliches  Zeugnis  für  uns  entscheidend 
sein:  neque  ante  eum  tabula  ullius  ostenditur  quae 
teneat  oculos.  Der  Versuch,  einefigürliche  Darstellung 
durch  einen  gemeinsamen  Hintei^rund  zusammen- 
zuschliefsen ,  führte  naturgemäfs  zur  Beschränkung 
der  Figurenzahl;  auch  die  jetzt  erforderliche  gründ- 
lichere Durchbildung  des  Einzelnen  mufste  von  um- 
fangreicheren Kompositionen  zurückhalten  und  dazu 
leiten,  auf  zierliche  geschmackvolle  Formgebung  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  Die  Angaben  über  Apollodors 
Werke  (ein  sacerdos  adorafis  und  ein  Aiax  fiUmiue 
incetism  werden  ihm  von  Plinius  beigelegt)  sind  ebenso 
unbestimmt,  wie  die  über  seine  Lebenszeit.  Warum 
Plinius  gerade  Olymp.  93  (408)  nennt,  ist  unbekannt; 
der  Künstler  winl  damals  schon  ein  älterer  Mann 
gewesen  sein. 

Leider  sind  wir  von  jetzt  an  weniger  als  zuvor 
im   Stande,  durch   Bildwerke  uns  eine  Vorstellung 
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von  der  erreichten  Kunststufe  zu  verscliaffen.  Die 
Vasenmaler  können  nun,  wo  Handwerk  und  Kunst 
durch  eine  immer  breitere  Kluft  sich  scheiden,  nicht 
mehr  folgen  —  schlofs  ja  auch  die  Rundung  des  Ge- 
fUfses  jede  Möglichkeit  perspektivischer  Darstellung 
aus  — .  und  nur  in  Einzelheiten  läfst  sich  die  Rück- 


Vorschein; bewegten  sich  früher  alle  Gestalten  auf 
gleichem  Boden,  so  versucht  man  jetzt,  wie  es  schon 
Polygnot  gethan,  eine  Gliederung  in  mehreren  Reihen 
übereinander;  vereinzelt  werden  Bei*ghöhen  ange- 
deutet, hinter  denen  Figuren  halb  sichtbar  werden. 
(So  schon  auf  der  Sonnenau^ngsvase  S.  640  Abb.  711 ; 


fF\^lM 


y-lO    Attisches  G  rubrum  »Udo.    (Zu  Seite  961.) 


Wirkung  der  grofsen  Kunst  auf  ihre  Erzeugnisse  spüren. 
Ward  kurze  Zeit  der  Eindruck  der  grofsen  Wand- 
gemälde unter  anderm  in  einer  auffällig  grofsfigurigen 
Gefäfsgruppe  deutlich  (vgl.  z.  B.  die  Boreasvase  S.  352 
Abb.  373;  Klein,  Euphron.  52),  so  tritt  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  und  in  der  Folgezeit  ein  Streben 
nacli  Zierlichkeit  wie  in  den  Gefäfsformen  so  in 
den  Darstellungen  hervor.  Terrainandeutungen  kom- 
men erst  schüchtern,  dann  in  reicherem  Mafse  zum 


I   vgl.  auch  das  dieser  Zeit  angehörige  Votivrelief  Mittl. 

Ath.  Inst.  1880  Taf.  7.)    Dagegen  scheint  man  mit 

Farbauftrag  gleichzeitig   wieder  sehr  zurückhaltend 

geworden  zu  sein.    Nur  für  eine  bestimmte  Art  atti- 

i   scher  Gefäfse,  für  schlanke  Kännchen  (Xi^KuHot),  die 

'   für  duftende  Wohlgerüche  bei   <ler  Bestattung  be- 

I   stimmt  waren ,  blieb  die  bereits  S.  857  besprochene 

I   Deckimg  des  Thongrundes  mit  weifscm  Pfeilenthon 

I   in  Gebrauch.    Doch  erst  im  4.  Jahrhundert  begann 
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man  wieder,  die  bunte  Zeichnung  auch  in  einzelnen 
Teilen  mit  bunter  Farbe  auszufüllen  (in  reichhaltiger 
Farbenskala;  schöne  Beispiele  bei  Benndorf,  Griech. 
u.  sicil.  Vasenb.  Taf.  14  u.  33;  vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1880  S.  134  fE.),  doch  auch  jetzt  nur  zur  Ver- 
deutlichung und  Belebung  der  Zeichnung  ohne  eigent- 
liche Schattierung.  Weiteres  s.  > Vasenkunde  * .  — 
Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  erhalten  wir  in 
Abb.  940  (nach  Benndorf  a.  a.  0.  Taf.  26).  In  der 
Mitte  sehen  wir  die  schlanke  Grabstele,  mit  einem 
Palmettenaufsatz,  der  ebenso  wie  die  soi^ältige 
strengere  Zeichnung  auf  ziemlich  frühe  Zeit,  wohl 
den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts ,  weist.  Vor  dem 
Grabmal  sitzt  eine  Frau,  zu  der  ein  junger  Wanderer 
mit  Reisehut  und  Lanzen  fragend  herangetreten  ist. 
Von  links  naht  eine  andre,  um  das  Grab  zu  schmücken ; 
auf  ilirem  flachen  Korbe  liegen  Kränze,  lange  Binden 
hängen  herab.  In  der  Sitzenden  glaubt  man  hier 
und  auf  den  vielen  verwandten  Darstellungen  neuer- 
dings die  Verstorbene  erkennen  zu  sollen  (Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  180  ff.).  Die  zarte  Anmut  des  Bildes  be- 
darf keiner  Hervorhebung.  Doch  mag  auf  die  schöne 
Gruppierung,  die  ungemein  geschickte  Pinselführung 
bei  Herstellung  der  Umrifslinicn,  die  plastische  Run- 
dung, die  den  Figuren  trotz  des  Mangels  jedweder 
Schattierung  verliehen  ist,  besonders  hingewiesen 
werden.  Welche  Fortschritte  mufs  die  grofse  Kunst 
gemacht  haben,  wenn  Handwerkerhände  kurz  nach 
400  schon  solche  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
hinzuwerfen  vennochten  I 

Das  ist  vor  allem  das  Verdienst  eines  Zeuxis, 
eines  Parrhasios!  Zeuxis  scheint  der  ältere  zu  sein, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Apollodors;  Sokrates,  mit 
dem  er  wiederholt  zusammen  genannt  wird,  viel- 
leicht gleichalterig ,  wahrscheinlich  etwas  jünger. 
Seine  Blütezeit  wird  in  da.s  letzte  Viertel  des  5. 
und  in  die  ersten  Olympiaden  des  4.  Jahrhunderts 
fallen,  Plinius*  Ansatz  (35,  61):  Olymp.  95,4  (397) 
intravit  artig  portas  ab  hoc  (ApoUodoro)  apertas  be- 
zeichnet eher  sein  Ende.  Seine  Heimat  war  Hera- 
kleia;  dafs  die  unteritalische  Stadt  gemeint  sei,  lilfst 
Hieb  vermuten,  nicht  beweisen.  Ein  Himeräer  oder 
ein  Thasier  galten  als  seine  Jjehrer.  Sicher  stand 
er  in  Verbindung  mit  Unteritalien;  Keine  Alkmene 
srhenkte  er  den  Agrigentinem,  für  Kroton  malte  er 
seine  berühmte  Helena,  an  deren  Herstellung  sich  ver- 
schiedene Anekdoten  knüpften  (Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1667  ff.);  in  Athen  ist  er  jedenfalls  lange  Zeit  und 
zwar  schon  frühzeitig  gewesen.  S<'hon  in  Aristophanes' 
Achamern  (v.  991)  wird  sein  rosen bekränzter  Eros 
(vgl.  S.  180»)  erwähnt.  Ein  Aufenthalt  in  Ephesos 
ist  nicht  hinreichend  verbürgt  (Rhein.  Mus.  38, 437 f). 
Von  allen  hier  und  sonst  genannten  (iemäldon  fehlt 
uns  jede  Vorstellung,  denn  auch  die  versuchte  Zu- 
rückführung  eines  pompejanischen  Wandgemähles 
(Arch.  Ztg.  1868  Taf.  4;  auf  den  Heratles  in/'ans  dru- 


concs  strangulam  (Plin.35,62,  vielleicht  mit  der  zu  vor- 
genannten Alkmene  identisch)  wird  von  andrer  Seite 
lebhaft  bestritten  (Arch.  Ztg.  1878  S.  4  Anm.  10). 
Nur  in  einem  Falle  sind  wir  so  glücklich,  uns  den 
Charakter  einer  Schöpfung  des  Zeuxis  vergegen- 
wärtigen zu  können,  da  wir  von  der  Hand  eines  so 
feinen  Kunstkenners  wie  Lukian  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Zeuxis'  Kentaurenfamilie  besitzen. 
Eine  Kentaurin  nährt  auf  einer  Wiese  ihre  beiden 
Jimgen.  Ihr  Gemahl,  der  oberhalb  der  Gruppe  mit 
halbem  Leibe  über  einer  Anhöhe  sichtbar  wird, 
schaut  lachend  auf  die  Seinen  nieder  und  hält  in 
der  erhobenen  Rechten  über  seinem  Haupt  das 
Junge  eines  Löwen,  um  seinen  Jungen  einen  kleinen 
Schreck  einzujagen.  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Luc. 
:16  ff.  hat  recht,  die  vom  Schriftsteller  gerülmite  Er- 
findungsgabe in  Zeuxis'  Werken  (dei  KaivoTroicTv  ^ttci- 
päxo)  bei  diesem  Bilde  hauptsächlich  in  der  Bildung 
des  Kentauren  weih  es  zu  suchen.  Eine  Kentauren- 
familie war  in  der  That  etwas  ganz  Neues.  Zeuxis' 
Kunst  bestand  nach  Aristoteles  darin,  auch  das 
Fremdartigste  und  Unnatürlichste  (äbOvarov)  als 
glaubwürdig  (Tribavöv)  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  auf  Zeuxis,  sondern  auf  alexandrinische 
Zeit  weist  das  Original  des  schönen  Berliner  Mosaiks 
aus  der  Villa  des  Hadrian  zurück  (Abb.  941 ,  nach 
Mon.  Inst.  IV,  50) ,  aber  in  der  Auffassung  steht  es 
Zeuxis  nicht  eben  fern  und  hat  seine  Schöpfung 
zur  letzten  Grundlage.  Auch  hier  eine  Familienscene 
aus  dem  Kentaurenleben,  aber  dem  lieblichen  Idyll 
tritt  hier  ein  grauses  Drama  gegenüber.  Wir  sind 
in  eine  wilde  Felslandschaft  versetzt.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Kentauren  haben  die  wilden  Raub- 
tiere sein  Weib  überfallen  und  niedergerissen.  Da 
sprengt  er  heran.  Schon  hat  er  voll  Schmerz  und 
Wut  einen  der  Räuber  zu  Boden  gestn'ckt,  der  nächste 
Felsblock  soll  den  Tiger  treffen,  der  blutdtlrstig  von 
seinem  Opfer  nicht  lassen  will.  Was  der  Ausgang 
sein  wird,  ob  der  Kentaur  auch  den  letzten  Feind  be- 
siegen oder  das  Schicksal  s(ünes  Weil)es  teilen  wir!, 
der  Künstler  hat  es  uns  überla.ssen,  das  zu  erraten. 

Über  Zeuxis'  Kuustcharakter  müssen  die  gegebenen 
Andeutungen  genügen;  man  kann  noch  beifügen,  dafs 
seine  Tafelbilder  sich  auf  wenige  (TestalttMi  und  ein- 
zelne Situationen  beschränkt  zu  haben  scheinen. 
Eigenartige,  maleri.sch  treffliche  Durchbildung  des 
Körperlichen  l>ei  ungewr>hnlichen  Stoffen,  das  winl 
sein  Ruhm  gewesi*n  sein.  Alle  weiteren  Vermutungen 
entbehren  gesicherter  Grundlage.  Was  von  seiner 
Prachthebe,  seinem  Künstlerstolz  und  seiner  Eitel 
keit  erzählt  wird,  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

Sein  grofser  Genosse  und  Nebenbuhler,  der  ihm 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  nachgab,  ist  Par- 
rhasios aus  Ephesos.  Er  gehört  der  gleichen  Zeit 
an ,  eine  genauere  Abgrenzung  scheint  unmöglich. 
I   Auch  seine  Thätigkeit  werden  wir  uns  vornehmlich  in 
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Athen  zu  denken  haben,  dafs  er  jedoch  mit  dem 
Bürgerrecht  beschenkt  sei,  wird  nirgends  bezeugt. 
Wie  Zeuxis  wird  auch  er  Kunstreisen  gemacht  haben 
—  lud  doch  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  ruliigem,  künstlerischem  Schaffen  gewifs 
nicht  ein  — ,  auf  Rhodos  und  Samos  befanden  sieh 
Werke  soiner  Fland.  Gegen  20  Gemälde  werden  von 
ihm  namhaft  gemacht,  teils  Einzelfiguren,  teils  genre- 
haften ('harakters,  teils  mythologisch.  Bei  letzteren 
Stoffen  stand  er  wahrscheinlich,  wie  vielleicht  auch 
schon  sein  Vorgänger  Apollodor,  unter  Euripideischcm 
Einflufs  (Robert,  Bild  u.  Lied  35);  dahin  gehört  die 
Heilung  des  Telephos,  der  Wahnsinn  des  Odysseus, 
Philoklet  auf  Lemnos  (vgl.  Ann.  Inst.  1882  p.  280  f.). 
Über  seine  Darstellung  des  Streites  um  die  Wuffen 
des  Achill  s.  S.  28*;  über  seinen  rrometheus  vgl. 
Milchhöfer,  Befreiung  des  Prom.  20  f.  Auf  (Jrund 
einer  eindringenden  Prüfimg  der  erhaltenen  Nach- 
richten (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1692  £f.,  bes.  N.  1724  ff.) 
glaubt  Brunn  im  Gegensatz  zu  Zeuxis,  bei  dem  der 
malerische  Gesichtspunkt  überwiege,  Parrhasios 
feinste  in  Zeichnung  und  Modellierung  durdigebiUlete 
Formbehandlung  und  zugleich  >8charfe  Auffassung 
und  feine  Durchführung  des  Psychologischen  in  den 
Chanikteren«  zuschreiben  zu  sollen.  In  Ausführung 
dieses  Urteils  weist  Milchh(>fer  a.  a.  O.  auf  die  an- 
scheinentle  Vorliebe  des  Künstlers  für  >Schmerzen8- 
bilder«  hin  und  das  wiederholt  in  sein(?n  (Jemülden, 
auch  am  Demos  von  Athen  (Plin.  35,  69;  vgl.  Over- 
beck, Griecli.  Plast.  II »,  89)  deutlich  hervortretende 
Problem,  >an  einer  Figur  widerstreiti*n<le  Affekte 
stärkster  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen c. 

So  hat  die  griechische  Malerei  am  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  den  bedeutsamsten  und  mühevollsten 
Teil  ihrer  Entwickeluug  bereits  hinter  sich.  Der  grofs- 
artige  Ernst  Polygnoti scher  Kunst  ist  freilich  ge- 
schwunden, dafür  sind  aber  auch  fast  alle  bisherigen 
Schmnken  der  Technik  durchbrochen.  Die  Malerei 
hat  begonncMi,  sich  ihrer  eigensten  Vorzüge  bewufst 
zu  werden  und  gelernt,  mit  ihren  in  ernster  Arbeit 
errungenen  Mitteln  llerzerfreuendes,  Formvollendetes 
zu  schaffen.  Die  Zeit  «les  Ringens  mit  den  tech- 
nischen Schwierigkeiten  ist  allenlings  noch  nicht 
vorüber,  aber  man  hat  jetzt  die  sichere  Grundlage 
gefunden,  auf  der  GngestOrt  fortgebaut  werden  kann. 
Der  Weg  ist  gebahnt,  das  Ziel  liegt  vor  Augen;  kein 
Wunder,  wenn  nun  eine  grofse  Schar  ebenbürtiger 
Genossen  auf  den  Plan  tritt,  um  mit  einander,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  um  die  Palme  zu  ringen. 
Es  sind  die  Zeitgenossen  des  Skopas  und  Praxiteles. 
Wie  Pheidias  dem  Polygnot,  so  folgen  diese  dem 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Wie  könnten  sie  bei  der 
nahen  Verbindung  beider  Künste  im  Alteitum  un- 
beeinflufst  geblieben  sein?  Einer  der  bedeutendsten 
Meister  der  hier  anhebenden  Reihe  war  Maler  und 
Bildhauer  zugleich. 


Kurz  sei  zunächst  des  Tim  an  thes  gedacht,  dem 
selbst  Parrhasios  einmal  unterlegen  sein  soll.  Nicht 
sowohl  seine  hervorragende  Kunstfertigkeit  wird. ge- 
rühmt, als  sein  ingeniuntf  seine  Erfindungsgabe.  Nir- 
gends scheint  sie  sich  so  glücklich  bewährt  zu  haben, 
wie  bei  seinem  gefeiertsten  Bilde,  der  Opferung  der 
Iphigenic  (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1734  ff.),  wo  die 
Steigerung  desSchmerzensausdnicks  in  den  Gesichtern 
der  Beteiligten  besonderen  Eindruck  hervoiigerufen 
haben  mufs.  Da  der  gW>r8te  Schmerz  nicht  zum  Aus- 
druck gebnicht  werden  könne,  habe  der  Künstler, 
hcufst  es,  den  unglücklichen  Vater  Agamemnon  sein 
Haupt  verhüllen  lassen.  Gerade  dieser  Zug  kehrt 
auf  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Scene  mehrfach 
wieder,  wie  sehr  sie  auch  sonst  von  einander  ab- 
weichen; ihn  dürfen  wir  daher  auf  die  Erfindung 
des  Timanthcs  zurückführen  (vgl.  S.  588>  u.  7541; 
Wiener  Vorlegebl.  V  Taf.  8—10).  Über  ein  anderes 
Bild  des  Künstlers  s.  Robert,  Bild  u.  Lied  85. 
Seine  Heimat  scheint  Kythnos  zu  sein,  doch  wird 
er  auch  Sikyonicr  genannt;  vielleicht  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  vielleicht  hat  er  wirklich  in 
Sikyon  gelebt.  Dort  war  gerade  zu  seinerzeit  eine 
nainhufte  Malerschule  ins  Leben  getreten,  die  sich 
durch  eine  Reihe  von  Gliedern  verfolgen  Iftfst  (vgl. 
C.  Th.  Michaelis,  Arch.  Ztg.  1875  S.  31  ff.).  Sie  ver- 
trat bestimmte  Prinzipien,  die  Meister  machten  ihre 
Lehrtliätigkeit  zur  IIau])tsache  und  liefsen  sich  den 
langjährigen  Lehrkursus  teuer  bezahlen.  Auf  >Kor- 
rektheit«  scheint  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein, 
wissenschaftliches  Studium,  besonders  das  der  Mathe- 
matik und  Geometrie,  wanl  gefordert.  Die  Erinne- 
rung an  Polykleitos  drängt  sich  von  selbst  auf. 
Eu pompös,  der  Begründer  der  Schule,  stellt  die 
sikyonische  Malweise  in  ausdrücklichen  Gegensatz 
zur  attischen;  sein  gröfserer  Nachfolger  Pamphilos 
gewann  solchen  Einfiufs,  dafs  auf  sein  Verwenden 
der  Zeichenunterricht  in  den  Knabenschulen  einge- 
führt ward,  dafs  selbst  Apelles  bei  ihm  seine  Aus- 
bildung vollendete.  Es  folgten  Melanthios,  dessen 
Meisterschaft  in  der  Komposition  Apelles  neidlos  an- 
erkannte, und  Pausias,  der  schon  in  die  Zeit  Ale- 
xanders hinabreicht.  Pausias  mufs  ein  hochbegabter, 
vielseitiger,  klarblickender  Künstler  gewesen  sein, 
der  dem  Geschmack  seiner  Zeit  entgegenzukommen 
wufste.  Grofse  Gemälde  waren  nicht  seine  Sache. 
Freilich  war  seine  grofse  Stieropferung  berühmt,  aber 
hauptsächlich  wegen  der  kühnen  Verkürzung  des 
Stiers  und  wegen  Pausias'  Kunst,  >mit  der  einen 
schwarzen  Farbe  körperhafte  Gestalten  aus  der  Ebene 
hervorzulocken<.  Eine  Herstellung  der  beschädigten 
Wandgemälde  l^olygnots  in  Thespiä  mifsglückte  ihm, 
wie  Plin.  85, 123  sagt,  quod  non  sno  genere  certasset. 
Sein  genus  bildeten  die  kleinen  Kabinettsbilder.  Hier 
mufs  er  Hervorragendes  geleistet  und  der  Malerei 
neue   Gebiete   erschlossen   haben.     Dahin   scheinen 
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vor  allem  Kiuden>cenen ,  wenn  nnivipueri  dns  ver- 
standen werden  kann,  un<l  Blumen»tücku  zujjeliörcn 
(vgl.  Goethe»  (4edicht:  Der  neue  Pausias).  Endlich 
heifKt  OH  von  ihm  auch  (Plin.  35,  124):  primus  lacu- 
iiaria  jibigerc  hwütidi,  Worte,  die  nacli  manchen 
voranprehendcn  Erörtenmgen  wohl  richtig;  von  Helbij?, 
Untersuch.  133  dahin  gefafst  sind:  »Während  bislier 
«lie  Decken  nur  ornamentieit  wunien,  sclimückte 
PausiaH  dieselben  mit  bildliclien  Darstellungen,  indem 
er  die  durch  die  iialken  gebildeten  Felder  (lacunariaj 
mit  kleinen  Tafelbildern  ausfüllte.«  Einzelne  Stücke 
solcher  flacher  o<h  r  gewölbter  Decken  aus  späterer 
Zeit  ('/..  K  Pitt,  d'  Erc.  IV,  54  ff.  und  Mon.  Inst.  VI, 
43  ff.  49  ff.)  geben  ein  an.'^rhauliches  Bild  dieser  Deko- 
rationsweise. Ist  denmacli  liebevolle,  lebenswahre 
Ausführung  im  kleinen  >hifsstabe  dns  (4ei)räge  von 
Pausias'  Kunst,  so  darf  die  gliln/ende  Farbenwirkuug 
nicht  übersehen  werden.  Schon  früher  werden  En- 
kiuisten  genannt,  Paniphilos  niufs  in  dieser  mühe- 
vollen Malweise  schon  Pedeutendes  geleistet.  hab«*n 
^^vgl.  »Enkaustik-  S.  481  f.),  aber  Pausias  gilt  ei-st 
als  7>W»w>/K  in  Imr  fjnurr  nobUis.  Leider  fehlt  uns 
je<les  Mittel,  uns  BiMer  dieser  Technik  zu  vergeg<'n- 
wilrtigen.  Klein,  Euphron.97f.  glaubte  freilich,  auf 
den  l)esprncbenen  polychromen  Schalen  und  Grab 
lekythen  sei  die  Malerei  :^auf  völlig  enkaustischein 
Wege  eingebrannt <,  doch  hat  Milchhöfer,  Mittl.  Atb. 
Inst.  1880  S.  189  das  in  Abre<le  gestellt.  Tnd  da  auch 
an  den  Marniormalereien  des  4.  .Jahrhunderts,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird,  nichts  auf  die  Technik 
des  Gltih.stifts  hinweist,  so  werden  wir  uns  mit  unserm 
Nichtwissen  vorerst  bescheiden  müssen.  ;  l.>as  neueste 
Werk  über  diese  Frage:  (Vus  et  Henry,  l'encaustique 
et  les  autres  procedes  de  p(;intui"e  che/  les  ancit^ns, 
Paris  1884.) 

I)er  sikyonisehen  Srhule,  deren  llaui)tnieister  wir 
kennen  gelernt  haben,  stellt  sich  eine  andre  etwa 
glei(rhzeitige  Gru]»pe  zur  Seite,  die  Brunn  die  the- 
ban  i  seh -attist'he  genannt  hat.  Vier  Künstler  ragen 
hervor:  .Vristeides,  sein  Sohn  Nikoiuachos,  Eu- 
phranor  un<l  Xikias.  Aristeides  von  Theben 
ist  nach  den  neuest(Mi  Forschungen  (Oehmi<'hen, 
Plinian.  Stud.  233  ff.)  der  illteste  der  Reihe  und 
V(m  einem  gleichnamigen,  minderberühmten  Enkel 
zu  scheiden.  Seine  und  seines  Sohnes  Blütezeit 
gehört  in  die  kurae  (Jlanzperiode  Thebens,  die 
späteren  (iliedi'r  «ler  Schule  seheinen  nach  dem 
ras(rlien  Niederbruch  von  Thebens  Macht  sich  nach 
Athen  gewandt  zu  haben,  der  Isthmier  Euphranor 
liat  vi(»l  für  Athen  gear])eitet,  Nikias  hatte  dort  seine 
I  leimat. 

Worin  der  entscheidende  Unterschie«!  dieser  Schule 
von  der  sikyonischen  lag,  läfst  sich  mit  unsern  Mitteln 
nicht  feststellen,  doch  fällt  es  auf,  dafs  bei  <len  The- 
banern  weniger  von  technischen  Vorzügen  gesprochen 
wikI,   gröisere   Kompusitiimen    scheinen    bevorzugt. 


!  auf  Inhalt  und  Ausdruck  mehr  Wert  gelegt  zu  sein. 
Das  gilt  jedenfalls  von  Aristeides.  Seine  Tliätig- 
kcit  scheint  der  Zeit  nach  an  <iic  des  Zeuxis  ange- 
schlossen und  der  des  Pamphilos  entsprochen  zu 
haben.  Die  kurzen  Erwähnungen  seiner  Gemälde 
haben  zu  vielen  Er^>rteningen  Anlafs  gegeben.  Aufaer 
einer  figurenreichen  Perserschlacht,  die  er  sich  teuer 
bezahlen  liefs,  hören  wir  von  einer  Scene  aus  der 
f^robening  einer  Stadt:  teiner  sterbenden  Mutter, 
deren  Säugling  noch  nach  ihrer  Brust  verlangte.  Ob 
die  Darstellung  einer  Iliupersis  angehörte  oder  auf 
die  Gruppe  beschränkt  war,  läfst  sicli  niclit  ent- 
schei<len,  sicher  nahm  <liese  Scene  da«  Hauptinteresse 
in  Anspnich.  Eine  nnapüHomcncproptcrfratri» nmorctn 
wird  auf  >die  im  Todeskampf  hinschwindende c  Ka- 
nake  gedeutet  (vgl.  zuletzt  Kalkmann,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  41  f.),  do<'h  ist  «las  Bild  vielleicht,  wie  zweifcIloH 
die  Lvontion  Kpirnri.  ein  Werk  des  Enkels  (Oehmichen, 
Plin.  Stud.  23ß).  Hoehgeschätzt  war  sein  von  Mum- 
niius  nach  Rom  geschaffter  Diunys.»s,  für  den  Attalos 
KKJ  Talente  gebdten  haben  soll.  Die  Verderbnis  der 
riiniusstelle  (35,09)  läfst  mis  im  Zweifel,  ob  auf  diesem 
Bilde  auch  Ariadne  dargestellt  war  (so  zuletzt  Furt- 
wängler  und  Kalkmann),  o<ler  ob  ein  ferneres  Werk 
genannt  ist,  etwa  eine  ix^TMi\iivr\  nach  Diltheys  Vor- 
s<'hlag,  mit  Beziehung  auf  Bybiis  (gebilligt  vonITelbig, 
rntersuch.  173  Anm.  4),  oder  Artamenes,  ein  orien- 
talischer Stoff,  »berühmte  Fürbitte  der  l?>au  des  In- 
taphernes  für  ihren  Bruder«  (ITrliehs).  Derzeit  werden 
wir  mit  Brunn,  Allg.  Künstlerlex.  (1878)  11,253  sagen 
müssen:  »Keiner  der  Versuche  ist  liinlänglich  über- 
zeugend, die  Frage  also  als  eine  offene  zu  behandeln.« 
Ari.st.ei<les'  Kunstchaniktcr  ist  von  Plin.  35,98  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  is  omnium  primus  ani- 
Hium  pin.vit  et  tfcnsiiH  hominis  expressU,  quae  vocant 
(Tiüccl  ethc,  ikm  perturbatio ncH  (irdj)!!),  ein  Urteil,  da» 
Brunn,  Künstlergesch.  IT,  174  ff.  dahin  erklärt,  dafs 
»der  Künstler  das  Gefühls-  und  Gemütsleben  in 
seinen  innersten  Tiefen  und  in  seiner  Totalität  er- 
fafst«  und  dadurch  vor  allem  auf  das  Gefühl  des 
Beschauers  gewirkt  habe.  —  Von  seinem  Sohne 
Xikomachos  (ca.  300  320;  Oehmi<;hen  a.  a.  O. 
234  f.)  läfst  sich  nur  weniges  l>erichten.  Schon  im 
Altertum  (Vitruv  111  i>raef.  2)  wanl  er  zu  den  be- 
deutendt^n  Männern  gerechnet,  welche  nicht  aus 
Mangel  an  Verdienst,  son<lern  durch  ungtlnstige  Ver- 
hältnisse des  gebührenden  Nachruhms  nicht  teilhaftig 
geworden  seien.  Wie  der  sikyonische  Meister  Melan- 
thios  mit  seinen  (icnossen  und  Schülern,  arbeitete 
auch  er  für  den  Tyrannen  Aristmtos  (nach  359);  wir 
hören  von  Götterbildern  und  mythologischen  Dar- 
stellungen. Ein  Raub  der  Pcrsephone  (S.  418*)  und 
Tyndariden  werden  erwähnt;  berühmt  war  seine  Be- 
schleichung  schlafen<ler  Bacchantinnen  durch  Satyrn 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  150;  Helbig,  Untersuch.  158. 
238  f.) ;  zu  seiner  Victoria  quadrigam  in  sublime  rapiens 


Mnloroi 


Hnr» 


[elbiji  a,  ii,  0,  154  Atitn.  i.  Im  »lljBjem einen  Sclm 
cbartJt,  Nikoiiiachus,  Weimar  1867. 

AIb  Schaler  des  Aristeidcs  wird  auch  Kuphrauor 
Ifenuunt,  alt»  Büdhauer  (8.516^)  und  Maler  glmb 
lierühmt,  nach  PHn.35, 128  docüi«  ttc  Inboriotius  antt 


(tfVtU'r  uml  t'tii  TlieftouH,  weienem  wr  Künstler  dem 
lüleidiartigtfu  Werke  de»  PurrhaMios  gegenüber  d«'Ti 
VonBüg  gröfMerer  Kraft  nH<!hriihiuU\  Wie  in  fliesen i 
Bilde»  Bo  mikg  er  mich  in  »einem  grofoen  Gcmilldo 
%\i  Ephepos,  das  den  Wiihueinn  de^  Odysfteii»  d*r 


Ikmi  Hclnk 


Zu    .*\'lU.*  "Ü*'..) 


it*  pi  in  iftmcuinque  jfenitre  erccUcfM  ac  nbi  eteqwüvt* 
fknm^  Vtolaeitigkeit  crh<»llt  aucb  aus  d«n  wenigen 
(tenjftlden,  von  denen  wir  Kunde  haben,  In  Athen 
befanden  »ich  drrJ  gröfsore  Bilder  von  ihm  in 
einer  Halle  de«?  Kerau\eiko8  (H.  163*),  da.»  glück 
lirdie  Reiterlreflfen  der  Athener  gegen  lüe  Thebani^r 
ynr   der  8chtachl   liei  Mantineia,   Bilder  der  ÄWrtIf 

LteTikm&lier  iL  k!jt»,  A}i«rtiiinii. 


Stellte,  briiuui  bertlhmlCün  VorglUigcr  lK)wur«t  vmt- 
gegengetreten  sein.  Über  seine  Knnatwcifi«  und 
steine  Werke  sind  wir  xn  wenig  unterrichU*t,  um 
sichere  Urteile  flUleji  xU  können.  Es  ist  doa  imi  so 
mehr  xu  bedauern,  da  es  gcrwde  l>ei    *  !  mne 

lehrreieh    wilre,  tla«  Verhftltniis   seinei  «'   äu 

seinen  plaRtiM-'hcn  Werken  ssn  kennen.     Herarrken«- 
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wert  ist,  dafs  er  den  Proportionen  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  sogar  darüber  geschrieben 
haben  soll.  Ob  man  ihn  mit  O verbeck,  Griech.  Plast. 
II  •,  89  geradezu  als  Vorläufer  des  Lysipp  in  dieser 
Hinsicht  betracliteu  darf,  bleiV>e  dahingestellt.  Over- 
becks  Schlufsurteil  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  II, 
185  ff.)  lautet:  >Als  eigentümliches  Verdienst  de» 
Eupliranor  dürften  wir  wohl  Frische  und  Kräftig- 
keit und  eine  gewisse  männliche  Wtirde  der  Form- 
gebung betrachten,  durch  die  er  günstig  auf  die 
Erhaltung  von  Ernst  und  (Tediegenheit  eingewirkt 
haben  mag,  welche  durch  die  Nachahmung  Praxiteli- 
scher  Weichheit  ohne  I^raxitelischen  Geist  in  Gefahr 
sein  mochte.« 

Endlich  Nikias  von  Athen.  Mit  ihm  stehen 
wir  schon  vollständig  in  der  Epoche  Alexanders. 
Mag  er  auch,  vielleicht  in  bewufstem  Gegensatz  zu 
Pausias  und  seinen  Schülern,  den  Blumen-  und  Vogel- 
darstellungen  entgegengetreten  sein  und  im  Cieist 
seiner  Schule  die  Wahl  bedeutsamer  Stoffe  als  wesent- 
liches Erfordernis  rechter  Malerei  bezeichnet  haben, 
so  kann  doch  auch  er  den  Zeitgeist  nicht  verleugnen. 
Seine  Nemea  auf  dem  Löwen,  vielleicht  eine  >  Verherr- 
lichung der  nemeischen  Kampfspiele«,  sein  Hyakin- 
thos,  seine  Frauengestalten,  seine  Tiermalerei  weisen 
darauf  hin.  Von  seiner  neuen  Nekyia  war  schon 
oben  S.  857  die  Rede.  Aufser  diesen  meist  kleinen 
und  enkaustischen  Gemälden  hat  er  jedoch  auch 
einige  grüJsere  mythologische  Bilder  gemalt,  in  einer 
Auffassung,  wie  sie  dem  Geschmacke  der  sjmteren 
Zeit  zusagte.  Mit  Nikias  beginnt  die  Reihe  der  Maler 
(zu  den  wenigen  Ausnahmen  aus  früherer  Zeit  gehört 
Timanthes,  s.  oben  S.  862),  deren  Kompositionen 
nachweisbar  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  Malerei 
und  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  geübt  haben, 
Von  zweien  seiner  Werke,  der  lo  und  Andromeda. 
wird  das  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  (Ilelbig, 
Untersuch.  140  ff.;  O verbeck,  Pompeji  * 595).  Zwar 
wird  niemand  behiuii)ten  wollen,  wir  hatten  in  den 
späteren  Werken  auch  nur  annähernd  genaue  Wieder- 
holungen der  Originale  vor  uns;  immerhin  ist  es  aus 
vielen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  schönste 
der  lo-Bilder  im  grofsen  und  ganzen  die  Komi)Osition 
des  Nikias  wiedergibt.  Es  ist  das  im  Hause  des 
Germanicus  auf  dem  Palatin  gefundene  grofse  Wand- 
gemälde (Abb.  942,  nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1, 5(j),  das  inmitten  der  reichen  geschmackvollen  Wand- 
dekomtion  (in  Farben  Mon.  Inst.  XI,  22;  Ann.  1880 
p.  136  ff.)  einen  prächtigen  Eindruck  macht.  Die 
Anordnung  zeigt  auffallende  Einfachheit.  Wir  sehen 
drei  Figuren  von  einem  landschaftlich  geschlossenen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  hergestellten  Hintergrund 
sich  abheben.  Auf  einem  Felsstück  vor  einem  Pfeiler, 
der  die  Bildsäule  einer  Göttin,  wohl  der  Hera,  trägt, 
sitzt  die  unglückliche  lo,  den  Blick  starr  aufwärts 
gerichtet.     Rechts    Argos,   ihr  "Wächter,   mit  Lanze 


und  Schwert,  die  Augen  unvenivandt  auf  seine  Schutz- 
befohlene heftend,  um  keine  ilirer  Bewegungen  sich 
entgehen  zu  lassen.  So  merkt  er  nicht  die  Gefahr, 
die  ihm  droht.  Denn  links,  von  beiden  ungesehen, 
naht,  teilweise  noch  vom  Felsen  verdeckt,  ihr  Be- 
freier, Zeus'  Bote,  Hermes,  der  »scheinbar  gleich- 
gültig den  Caduceus  zwischen  den  Fingern  spielen 
läfst,  dabei  jedoch,  wie  aus  dor  Richtung  und  dem 
Ausdruck  seines  Blickes  zu  schliefsen,  aufmerksam 
die  Situation  prüft«  (Heibig).  Denken  wir  uns  das 
Bild  von  der  Hand  eines  grofsen  Künstlers  ausge- 
führt, der  mit  solcher  Hingebung  arbeitete,  dafs  er 
über  dem  Malen  Bad  und  Frühstück  veigafs;  denken 
wir  uns  femer,  dafs  an  <lem  Original,  wie  es  von 
Nikias'  Bildern  gerühmt  ward,  alle  Formen,  selbst 
in  den  Schatten,  in  plastischer  Rundung  hervortraten, 
so  werden  wir  uns  von  der  Kunst  des  Meisters  eine 
hohe  Vorstt'llung  machen  dürfen.  Sein  feines  Takt- 
gefühl in  der  Anordnung  und  Farbengebung  erhält 
ein  rühmliches  Zeugnis  durch  die  Wertschätsung  des 
IVaxiteles,  denn  diejenigen  seiner  Werke  schätzte 
er  am  höchsten,  <leren  Bemaluug  von  Nikias'  Hand 
au.sgeführt  war  .s.  >Polychromie«).  Interessant  ist 
endlich,  dafs  Paus.  VII,  22,  6  von  einem  marmornen 
(Trabmal  berichtet,  dessen  beachtenswerte  Gemälde 
von  Nikias  herrührten;  das  erste  Mal,  dafs  uns  der- 
gleichen >von  einem  grofsen  Maler  bezeugt  ist,  wie 
sein  Kunstgenos.se  Praxiteles  unter  den  Bildhauern 
das  erste  Grabmal  schuf  (Paus.  11,2, 3)«,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189. 

Wir  erinnern  uns  der  Malerei  der  Lyseasstele  und 
ihrer  Verwandten,  die  zu  den  ältesten  Zeugnissen 
griechischer  Malkunst  gehörten.  Verschiedene  Um- 
ständ(i  mochten  mitgewirkt  haben,  um  diesen  Grab- 
schunick  im  5.  Jahrhundert  zur  Seltenheit  zu  machen. 
Nicht  zum  wenigsten  vermutlich  der  grofse  Zug  der 
monumentalen  Kunst,  die  alle  künstlerischen  Kräfte 
in  den  Dienst  des  Ganzen  stellte.  Erst  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  findet  sich  die  Kunst,  hauptsäch- 
lich aber  das  unter  dem  Einfiufs  der  grofsen  Kunst 
herangebildete  Handwerk,  willig  dem  Bedürfnis  der 
Einzelnen  gerecht  zu  wer<len.  Malerische  Ausstattung 
derAVolmungen  wird  damals  ncx^h  zu  den  Ausnahmen 
gehört  haben,  der  neue  Erwerb  jener  Zeit,  das  Tafel- 
bild, konnte  seiner  Kostbarkeit  wegen  zunächst  wenig- 
stens in  Büi^jerhäusern  nicht  Eingang  finden.  Reicher 
Schmuck  wird  dagegen  den  Grabstätten  zu  teil;  wie 
im  ti.  Jahrhundert,  so  reichen  sich  auch  jetzt  wieder 
Bildhauerei  und  Malerei  die  Hand,  um  vereint  ihr 
Bestes  zu  leisten.  Der  buntfarbigen  Grablekythen 
ist  schon  gedacht,  hier  handelt  es  sich  um  das 
bleibende  Denkmal  (vgl.  S.  B05  ff.).  Die  schönen 
Reliefs  des  Grabsteins  der  Hegeso  (Arch.  Ztg.  1871 
Taf.  43),  der  marmornen  Grabvasen  der  Eukoline 
(S.380  Abb.  416)  o<ler  Myrrhine  (Mittl.  Ath.  Inst.  1879 
S.  IHH)   könnten  wir  uns  ebenso  gut  als  Gemälde 
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denken.  Reiche  Bemalung  ist  für  diese  Reliefs  über- 
haupt notwendige  Voraussetzung,  landschaftliche  Zu- 
thaten,  Büume  z.  B.,  waren  niöglicherweise  stets  nur 
gemalt.  Vollständige  Grabmiilereien  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert sind  natürlich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten; 
die  Aufzählung  bei  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  18«0 


der  Eierstab  und  die  reiche  Vergoldung.  Welcher 
Unterschied  zwischen  dieser  Palmette  und  der  ernsten 
Krönung  der  anderthalb  Jahrhunderte  älteren  Grab- 
stele des  Theron !  Auf  Abb.  944  (nach  Mittl.  Ath.  Inst. 
1880  Taf.  6)  sehen  wir  das  Hauptbild,  auf  Abb.  945 
die  ganze  Fonn   eines  der  besterhaltenen  gemalten 


041    (JemiUdc  Kuf  einem  Cirahskiluc  von  Mannor,  in  vcrblaTbten  Karben. 


S.  189  ff.;  Nachträge  von  Gurlitt,  Festschr.  f.  Curtius 
153  ff.  Den  hübschen  oberen  Absj-hlufs  einer  Grab- 
stele des  4.  Jahrhunderte  zeigt  Abb.  943  auf  Taf.  XIX 
nach  Stackeiberg,  Grab.  d.  Hell.  Taf. 6).  Auf  diese  Zeit 
weisen  die  geteilten  eiiiporflainniendcn  Spitzblätter  der 
Palmette,  die  krausen  Akanthosblätter  an  der  Basis, 
<lie  seitwärts  strebenden  Ranken  ebenso  deutlich  wie 


I  (irabsteine.  Die  Inschrift  Tökki]«;  TTüppvwvo(;  'AqpuTdto? 
belehrt  uns,  daf»  wir  einen  Makedonier  aus  Aphyte 
vor  uns  haben.  In  der  gesenkten  Rechten  trägt  er 
ein  Weingefäfs,  die  Linke  hält  ein  rundes  ölfläsch- 
chen.  Alles  andre  ist  fraglich;  die  Farben  seihst 
sind  verschwunden,  nur  von  der  Palmette  läfst  sich 
erkennen,   dafs  sie  sich  (wahrscheinlich  rot)   vom 
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blauen  Grunde  abliolj.  Ihre  WrwandtHchaft  mit  der 
eben  besprochenen  leuchtet  ein,  auch  hier  fehlte  ein 
jreinalter  Kierntab  nicht.  Milcthhöfer  weist  ausdrück- 
lich darauf  hin,  dafs  bei  dieser  und  den  übrigen 
Mannonnalereien  des  4.  Jahrhunderts  im  (Jegensatz 
zu  den  archaischen  Marmorzeichnungen  der  Übergang 
zum  eigentlich  koloristischen  Prinzip  <1eutlich  erkenn- 
bar sei.  Die  Figuren  sind  nicht  mehr  eingezeichnet 
und  ausgespart,  sondern  mit  Deckfarben,  selbst  wei- 
fsen,  auf  den  natürlichen  Marmorgrund  gemalt.  Auch 
die  Fonn  der  Darstellung  verdient  Beacthtung.  Denken 
wir  an  die  »lebensgrofs  aufgerichteten,  stilvoll  in  den 
ganzen  Kaum  hineinkomponiert<Mi  Einzelligurenc  der 
an'liaischen  Grabnitiler,  so  mufs  uns  der  kleine  Mafs- 

stab  dieser  jüngeren 
Gestalt  auffallen. 
Der  Timschwung  zu 
gunsten  der  kleine- 
ren Tafelbilder,  der 
»Gescl  imack  an  freie- 
rer   Bewegung    und 

Gruppenbildung, 
welcher  eine  mehr 
seithche  Raument- 
wickehing  bedingte«, 
ist<lafürnuifsgebend 
geworden. 

Unsere  Betrach- 
tung hat  uns  schon 
in  und  über  dieMitte 
des  4.  Jahrhnnderts 
hinausgeführt.  Wir 
stehen  bereits  in  der 
Zeit  des  Apelles. 
Und  doch  scheint  es 
unmöglich,  ihn  ohne 
weiteres  hier  anzu- 
schliefscm.  So  sehr 
bezeichnet  er  nach 
dem  Urteil  des  Alter 
tums  den  Gipfelpunkt  griechischer  Malerei ,  mit 
solchem  Eifer  und  solchem  Erfolge  hat  er  sich  das 
vor  ihm  Erreichte  angeeignet,  zusammengefafst  und 
selbstän<lig  verarbeitet,  dafs  wir,  bevor  wir  von 
ihm  reden ,  noch  einen  Augenblick  Halt  machen 
müssen,  um  auf  den  Weg  zurückzuschauen,  den  die 
Malerei  bis  hierher  zurückgelegt  hat. 

Polygnot  und  Vausias,  welche  Gegensätze!  Zu- 
nächst in  tecbnischer  Beziehung.  Dort,  grofse  Wand- 
gemälde ohne  geschlossenen  Hintergrund  mit  wenigen 
einfachen  Farben  un«l  s(rhwaclien  Versuchen  male- 
rischer Schattengebung  und  r.ichtwirkung.  Hier  meist 
Bilder  kleinsten  Mafsstabes  mit  wenigen  Figuren, 
aber  «lufür  kunstvollster  Ausführung  im  einzelnen. 
Der  IMnsel  bewegt  sich  mit  völliger  Freiheit.  Die 
Gewandung  schmiegt  sich  ihrem  Stoffe  entspn^cbend 


(Zu  Seite  Sfi?.) 


in  natürlicherweise  dem  Körper  an,  den  Proportionen 
wird  besondere  Beachtung  geschenkt ,  kühne  Ver- 
kürzungen werden  gewagt,  die  Gestalten  haben  kör- 
perliche Rundung  erhalten,  die  Farbeugebung  ist 
reich  und  naturgemilfs,  man  weifs  sinnlich  reizende 
Wirkungen  zu  erzielen,  man  sucht  die  Leuchtkraft 
der  Farben  zu  heben  und  ist  auf  möglichste  Steige- 
rung der  Illusion  bedacht.  Wie  weit  es  schon  gtj- 
lungen  war,  der  Luft-  und  Linienperspektive  gerecht 
zu  werden,  läfst  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  war  seit  Agatharch  und  Apollo- 
«lor  diese  Hauptbetlingung  malerischer  Wirkung  klar 
ins  Auge  gefafst,  und  bei  dem  Eifer,  mit  dem  die 
Folgezeit,  und  besonders  die  sikyonische  Schule,  die 
mathematischen  CJesetze  zu  ergründen  und  zu  ver- 
werten suchte,  wäre  es  wunderbar,  w^enn  man  niclit 
wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  hätte. 
Und  nun  Inhalt  und  Auffassung  der  Gemfildel 

Nur  w(*nn  man  sich  der  <:frundver8chiedenheit 
der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  nm  450 
und  350  V.  Chr.  bewufst  ist,  kann  man  den  unge- 
heuren Umschwung  auf  dem  (^ebiete  der  Kunst  ver- 
stehen. An  Stelle  der  politischen  Gröfse  ist  mate- 
rieller Wohlstand  d(^r  Einzelnen  getreten.  Die  Maleroi 
steht  jetzt  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zum  Staat, 
nur  stalten  hören  wir  von  Bildern  für  öffentliche 
Gebäude,  die  Pflege  der  Kunst  ruht  in  den  Hftnden 
der  Privatleute.  Natürlich  mufs  sich  die  Kunst  dieser 
Sachlage  anpassen,  sie  verliert  ihren  monumentalen 
Charakter,  die  (lemälde  werden  kleiner,  aber  dafür 
zierlicher  und  ihre  Ausführung  kunstvoller.  Religiöse 
Stoffe  sind  ganz  in  den  Hintergrund  getreten,  mytho- 
logische werden  nur  um  künstlerischer  Motive  willen 
})eil>ehalten  oder  weil  sie  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechen. Darstellungen  aus  dem  Privatleben,  be- 
scmders  Frauen-  und  Kinderscenen ,  werden  beliebt. 
Dazu  treten  bald  Stoffe  untergeortlneter  Art,  bei 
denen  nur  die  meisterhafte  Ausführung  den  Mangel 
an  geistigem  Gehalte  ersetzen  konnte:  Tier-  und 
Blumc-nstücke.  ]\Ian  vermifst  die  gesunde,  kräftige, 
wenn  auch  derbere  Art  des  5.  Jahrhunderts.  Jetzt 
herrscht  feineres  Empfinden,  aber  auch  nervöse  Reiz- 
barkeit und  Mangel  an  sittlicher  Kraft.  Gefühl  und 
Sinnlichkeit,  sagt  Brunn,  erhalten  die  Herrschaft 
über  Willen  und  Geist.  Die  ganze  Fülle  des  Gremüts- 
lebens  wird  aufgeschlossen,  Stimmungen  und  Leiden- 
scliaften  werden  zur  Darstellung  gebracht,  man  lie- 
ginnt,  sich  in  psychologische  Probleme  zu  vertiefen. 

In  solcher  Zeit,  auf  solcher  Grundlage  erwächst 
<lie  kiinstlerische  Eigenart  des  Apelles  (vgl.  bes. 
W^ustmann,  .Vpelles,  Leipzig  1870;  Blümner,  Fleckeis. 
Jahrb.  1870  S.  f>()8  ff.;  Brunn,  Allg.  Künstlerlex.  II 
[1H78J,  lÜ4ff.;  Overbeck,  Schriftqu.  N.  1827  fif.). 

Ai>elles  (nach  Plin.  Olymp.  112  =  332)  aus  Klein- 
asien, vermutlich  Kolophon,  gebürtig,  erhielt  seine 
erste  AusbiMung  in  Ej)hesos  als  Schüler  eines  sonst 
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unbekannten  Ephoros.  Schon  ein  bewunderter  Künst- 
ler, sagt  Plutarch,  suchte  er  Sikyon  auf,  mehr  um 
am  Ruhme,  als  am  Unterricht  der  dortigen  Meister 
teilzunehmen.  Mit  Eifer  widmete  er  sich  dem  Stu- 
dium. Die  strenge  theoretische  Schulung  unter  Pam- 
philos  neben  Melanthios  und  Asklepiodoros  sollte 
ihm  die  technischen  Vorzüge  der  sikyonischen  Mal- 
weise zu  eigen  machen.  König  Philipp  berief  ihn 
nach  Pella,  er  ward  der  erste  >Hofmalerc,  in  Ale- 
xander fand  er  wie  Lysipp,  mit  dem  ihn  so  vieles 
verbindet,  seinen  aufrichtigsten  Bewunderer  und 
Freund.  Vielleicht  ward  Alexanders  Aufbruch  nach 
Asien  für  ihn  die  Veranlassung,  wieder  in  sein  Heimat- 
land zurückzukehren.  Wir  hören  von  gelegenthchem 
Aufenthalt  in  Rhodos  bei  Protogenes,  m  Alexandria 
am  Hofe  des  Ptolcmaios,  alles  übrige  ist  zweifelhaft, 
eine  Nachricht  läfst  vermuten,  dafs  er  zuletzt  auf 
Kos  gelebt  hat.  Bei  seiner  hervorragenden  Stellung 
ist  es  natürlich,  dafs  sich  gerade  an  seinen  Namen 
besonders  viele  Anekdoten  geknüpft  haben,  manche 
sprichwörtlichen  Redensarten,  wie  manum  de  tabula, 
nuUa  dies  sifie  linea,  ne  mtor  supra  crepidam  werden 
auf  ihn  zurückgeführt.  Aus  allen  Nachrichten  er- 
gibt sich  »ziemlich  übereinstimmend  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  im  Bewufstsein  der  hohen  Stellung, 
die  er  einnahm,  doch  ohne  Hochmut  gerechte  Kritik 
annimmt,  der  Anmafsung  entgegentritt  und  fremdes 
Verdienst,  wenn  aucli  in  bestimmter  Begrenzung, 
doch  ohne  Rückhalt  anerkennt«  (Brunn).  Seine  Werke 
selbst,  und  damit  jede  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Einsicht  in  seine  Kunst,  sind  uns  unwiederbringlich 
verloren;  wir  sind  genötigt,  uns  an  die  zufällij?  über- 
lieferten Angaben  und  Urteile  des  späteren  Alter- 
tums zu  halten.  Auf  den  Versuch  einer  chrono- 
logischen Anordnung  seiner  Werke  mufs  verzichtet 
werden.  Zwei  Gemälde,  in  denen  sich  seine  Kirnst 
am  reinsten  geoffenbart  zu  haben  scheint,  seien 
vorangestellt;  Artemis  und  Aplirodite.  Diana  sacri- 
ficantium  virginum  choro  sagt  Plin.  35,  96.  Diltheys 
schöne  Vermutung  (Rhein.  Mus.  25, 321)  hat  allseitige 
Billigung  gefunden,  dafs  sacrificantium  eine  falsche 
Übersetzung  von  öuouauiv  sei,  der  »Schwärmenden«, 
dals  also  Apelles  Artemis  im  Kreise  der  sie  um- 
schwärmenden Nymphen  dargestellt  habe.  Brunn 
erinnert  an  Domenichinos  Bild  in  der  Sammlung 
Borghese.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem 
reUgiösen  Bilde  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  die 
anmutigen  Mä^lchengestalten,  in  mannigfaltiger  reiz- 
voller Bewegung,  die  schöne  Gruppierung,  vielleicht 
auch  die  glücklich  gewählte  Scenerie  werden  den 
Hauptreiz  des  Gemäldes  gebildet  haben.  Älmliches 
gilt  von  seiner  berühmten  Aphrodite  Anadyomene 
(vgl.  S.91»).  Seit  Benndorfs Darlegung (Mittl.Ath. Inst. 
1876  S.  öOff.;  vgl.  Compte-Rendu  1870/71  S.  71  ff.) 
scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein,  dafs  wir  uns 
die   Göttin   nicht   etwa   halbbekleidet  am   Strande 


stehend  zu  denken  haben,  sondern  wie  sie,  die 
Schaumgeborene,  mit  dem  Oberkörper  aus  den  Fluten 
auftaucht.  Das  Wasser  verdeckte  den  Rest  des  Kör- 
pers, liefs  ihn  jedoch  durchschimmern,  mit  den  Hän- 
den drückte  sie  den  Schaum  aus  den  Haaren. 
Augustus  liefs  das  Bild  von  Kos  nach  Rom  in  den 
Cäsartempel  schaffen  und  erliefs  den  Koem  als  Ent- 
schädigimg 100  Talente  an  ihren  Abgaben.  Da  die 
untere  Hälfte  gelitten  hatte,  ward  es  von  Nero  ent- 
fernt und  durch  eine  Kopie  ersetzt;  endlich  hören 
wir  noch  von  einer  Ausbesserung  des  Gemäldes 
unter  Vespasian.  Encolpius  (Petr.  Sat.  83)  spricht 
begeistert  von  Apellis  quam  Oraeci  |liovökv)1|liov  appd- 
lant,  der  Einschenkligen.  Die  Änderung  in  movö- 
yXtivov  »einäugige  mit  Beziehung  auf  Apelles'  Porträt 
des  einäugigen  Antigonos  ist  mit  Recht  zurückge- 
wiesen. Wilamowitz  hält  das  Bild  für  eine  dich- 
terische Fiktion,  Brunn  glaubt,  mit  den  Worten  sei 
die  zweite  unvollendet  gebliebene  Aphrodite  des 
Apelles  gemeint,  Studniczka  (Vermutungen  z.  griech. 
Künstleigesch.  37  ff.)  bringt  neue  Gründe  für  die  alte 
Annahme,  dafs  die  Bezeichnung  der  schadhaft  ge- 
wordenen Anadyomene  selbst  gelte;  Blüm ner  endlich 
(Arch.  Ztg.  1884  S.  138)  schlägt  novoKpi^Triba  vor  und 
möchte  in  dem  Gemälde  das  Vorbild  für  den  sta- 
tuarisch wohlbekannten  Typus  der  sandalenlösenden 
Aphrodite  erblicken.  —  Von  anderen  dieser  Reihe 
vielleicht  beizuzählenden  Gemälden,  einer  Charis,  einer 
sitzenden  Tyche,  einem  Herakles  fehlt  uns  jede  ge- 
nauere Kunde. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  sonst  erwähnten  Bilder 
des  Apelles  waren  Portritts.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jalirhunderts  läfst  sich  überall  das  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
erkennen.  Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  dafs  auch 
in  der  naturalistischen  Darstellung  bestimmter  Per- 
sonen die  Malerei  der  Plastik  den  Weg  gewiesen  hat. 
Ob  des  Pamphilos  cognatio  als  Familienportrüt  zu 
fassen  ist,  steht  freilich  dahin,  aber  bekannt  ist  eine 
berühmte  Leistung  seiner  Schüler,  bei  der  iiuch  Apelles 
beteiligt  war,  äp^axi  viKr|<pöptp  -napeöTsbq  o  'ApiaTpaTo<; 
(Overbeck,  Schriftqu.  N.  1759),  und  bei  allem,  was 
wir  über  die  sikyonische  Malerschale  wissen,  scheint 
es  wohl  glaublich,  dafs  sie  gerade  diesem  Kunstzweige 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Allen  Porträts 
des  Apelles  voran  stehen  natürlich  die  de^  Alexander 
(Plin.  35,  93:  Älexandrum  et  PhUippum  quotU^ns  pin- 
xerit  enumerare  ftuperraeatieum  est);  bald  erscheint  der 
König  zu  Pferd,  bald  triumphierend  auf  seinem  Streit- 
wagen, hinter  ihm  die  Gestalt  des  Krieges  mit  ge- 
bundenen Händen,  bald  im  Verein  mit  den  Dioskuren 
und  der  Siegesgöttin  (vgl.  S.  451'),  oder  mit  dem  Blitz 
auf  der  vorgestreckten  Rechten.  leider  k^mnen  wir 
uns  von  keinem  dieser  hochgefeierten  Bilder  eine 
auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen.  Denn 
was   helfen   uns  Angaben   über  die  staunenswerte 
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Naturwahrheit  des  Strcitrosses  oder  über  das  Bchcin- 
bare  Hervortreten  des  Blitzes  aus  dem  Gemälde? 
Ein  Zug  der  Zeit  ist  jedenfalls  die  in  Apelles'  Werken 
sich  deutlich  kundgebende  Neigung  zu  Personifikation 
und  Allegorie  (vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  36).  Es  scheint 
natürlich,  >daf8  eine  so  kritisch  angelegte  Zeit  nicht 
immer  zu  naivem  und  unmittelbarem  poetischen 
Schaffen  gestimmt  ist,  dafs  sie  vielmehr  der  schaffen- 
den Phantasie  bisweilen  die  Reflexion  beimischt  oder 
gar  jene  durch  diese  zu  ersetzen  trachtet«  (Ilelbig). 
Das  gilt  auch  von  Apelles.  Er  malte  Dinge,  die  un- 
malbar  scheinen,  wie  Donner  und  Blitz.  Die  Mei- 
nungen sind  noch  geteilt,  ob  wir  nach  Plin.  35,  96 
uns  diese  Naturkrilfte  durch  weibliche  GcKtalten  per- 
sonifiziert vorzustellen  haben  (so  zuletzt  Wörmann 
bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  60),  oder  ob 
Apelles  die  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Ge- 
witters selbst  malerisch  l)ehandelthat  (Blümner  a.a.O. 
S.  611;  Ilelbig,  Untersuch.  210).'  Eine  »ausgeführte 
und  geistreiche«  Allegorie  tritt  uns  endlich  in  dem 
Gemälde  der  Verleumdung  entgegen,  das  in  Ale- 
xandria entstanden  sein  soll.  An  seiner  Existenz 
zu  zweifeln  berechtigt  nichts.  Die  Beschreibung  des 
Bildes  von  Lukian  hat  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Künstlern  (so  Dürer  und  I^otticelli) 
zu  Nachbildungen  veranlalst.  Mag  auch  die  Mahnung 
nicht  unberechtigt  sein,  die  verschiedenen  Kunst- 
gattungen auseinanderzuhidteu  (Ourtius,  Arch.  Ztg. 
1875  S.  2),  so  lUfst  sich  doch  der  gemeinsame  Boden 
nicht  verkennen,  auf  dem  gleichzeitig  dieses  Bild 
und  der  Kairos  des  T^ysipj^os  erwachsen  sind. 

Lysipp  und  Ajielles!  werden  wir  doch  überall  an 
ihre  Zusammengehörigkeit  erinnert.  »Beide  haben 
das  ilufser.ste  Mal's  techniKchen  Könnens  erreicht. 
Sie  empfanden  Hchwerlich  eine  Schninke  der  Form, 
die  sie  sich  nicht  selbst  auferlegten:  allein  fügte  sich 
willig  ihrer  formendi*n  Hand*  (^Kekulö).  Apelles  war 
Tempenimaler,  dit^  effektvollere  Knkaustik  scheint 
ihm  nicht  zugesagt  zu  haben.  Aber  auch  mit  seiner 
einfachert'n  Technik  nn<l  seinem  verhältnismäfsig 
einfachen  Farlienmaterial  mufs  er  Groises  erreicht 
haben.  Zu  einer  uugewJ>hnlichen  Feinheit  der  Zeich- 
nung trat  als  seine  Neuerung  ein  dunkler  dun*h- 
sichtiger  Lasur-  oder  Fimisüberzug  des  fertigen  Bil<les, 
wodurch  »Vermittelung  der  Übergänge,  Abdämpfen 
der  Schärfen,  Klarheit  des  Helldunkels,  iiöchste  Har- 
monie der  Licht-  und  Schatten  Wirkung«  erzielt  ward. 
Nirgends  begegnen  uns  in  seinen  Werken  starke 
geistige  tragische  Affekte,  nirgends  lebhafte  drama- 
tische Bewegung,  nirgends  ein  Kampfbild,  wie  sehr 
auch  die  Siege  Alexanders  dazu  hätten  auffordern 
müssen.  Aber  trotzdem  nichts  Kleinliches  und  Genre- 
artiges, kein  Zug  von  Eleganz  und  Zierlichkeit,  von 
Haschen  nach  o))erflilchlicheni  Effekt.  Apelles  leistete 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  durch  die  Cliaris. 
»Seine  Kunst,   sagt  Brunn,  wurde  wieder  ideal    in 


dem  Sinne,  dafs  sie  der  natürlichen  Erscheinang 
ihre  ideale  Bedeutung  durch  den  ZAuher  der  Schön- 
heit verlieh  und  sie  in  der  Fülle  und  Vollendang 
ihres  künstlerischen  malerischen  Daseins  zeigte.  Das 
ist  die  mit  Hoheit  und  Ernst  gepaarte  Clmris,  welche 
nicht  nur  in  der  Darstellung  alles  Stoffliche  und  alle 
Not  und  Arbeit  tilgt,  sondern,  indem  sie  den  Schein 
der  Natur  bis  zur  Täuschung  treibt  und  durch  eine 
Zaubemmpht  der  Schönheit  verklärt,  uns  sogar  die 
Forderungen  eines  bedeutenderen  ideellen  Gehaltes 
fast  vergessen  läfst.« 

Eine  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  war 
gleichzeitig  mit  Apelles  thätig,  so  dafs  nach  jeder 
Richtung  hin  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
als  der  Höhepunkt  griechischer  Malerei  betrachtet 
werden  kann.  Von  dem  Sikyonier  Pausias  und  dem 
Athener  Nikias  war  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede,  die  anderen  namhaftesten  Meister 
g(^h<">ren  wie  Apelles  dem  Osten  an,  ein  klares 
Zeugnis,  von  wie  grofsem  Einfiufs  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunktes  vom  griechist^hen  Fest- 
lande nach  dem  Osten  auch  für  die  Kunst  ward, 
die  jetzt  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  den 
Ftlrstenhöfen  geriet. 

Dem  Apelles  an  Bedeutung  zunächst  scheint 
Protogenes  zu  stehen.  SiMne  Heimat  war  Kaunos 
an  der  karischen  Kü.ste,  sein  Wohnsitz  Rhodos.  Er 
war  vielleicht  Autodidakt,  soll  lange  Jahre  durch 
Schiffsmalen  sein  Brot  verdient  haben  und  erst  durch 
Apelles'  Wertschätzung  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelaugt  sein.  Bei  der  Belagenuig  von  Rhodos  (304), 
heifst  es,  habe  <ler  Meister  im  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  unbeirrt  fortgearbeitet;  um  sein  berühmtestes 
Bild,  den  Jalysos,  zu  schonen,  habe  Deraetrios  die 
Stiidt  nicht  angezündet.  Auch  sonst  wird  vom  Ruhme 
dieses  Gemäldes,  das  einen  Stammesheros  von  Rhodos 
darstellte,  nicht  selten  gesprochen,  Protogenes  soll 
sieben,  ja  (?lf  Jahren  daran  gearbeitet  haben,  Apelles 
bei  seinem  Anljlick  vor  Staunen  sprachlos  geworden 
sein.  Leider  wissen  wir  trotz  dieser  Lobeserhebungen 
von  dem  gefeierten  Bilde,  das  sj)äter  in  den  Friedens- 
tempel zu  Rom  geweiht  ward,  nichts  Genaueres;  selbst, 
ob  es  mit  mehreren  andern  Gemälden  des  Künstlers, 
z.  B.  der  Kydippe  uu<l  dem  Tlepolemos,  etwa  einen 
gröfseren  Cyklus  bildete  (Brunn,  Künstlergesch.  EL, 
238),  bleibt  dahingestellt.  Euiem  verwandten  Gebiete 
geh<>rt  anscheinend  sein  Bild  des  Paralos  und  der 
Hammonias  in  Athen  an,  vermutlich  Personifikationen 
der  l>eiden  gleichnamigen  Staatsschiffe.  Hatte  Apelles 
den  Alexander  mit  dem  Blitze  des  Zeus  ausgestattet, 
so  verherrlichte  Protogenes  ihn  als  neuen  Dionysos 
mit  seinem  Unterfeldherrn  Pan;  unter  seinen  übrigen 
Porträts  wird  die  Mutter  des  Aristoteles  genannt. 
Auf  seinen  ausruhenden  Satyr  mit  Flöten  in  der 
Hand  geht  vielleicht  ein  später  beliebtes  statuari- 
sches Werk  zurück  (Müller -Wieseler  II,  460). 
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In  seinen  Stoffen  und  in  der  Auffassung  wird  er 
dem  Apelles  nicht  allzu  fem  gestanden  haben;  ihm 
war  es  bitter  ernst  mit  seiner  Kunst;  fehlte  ihm  das 
ingenium  und  die  gratia  seines  reicher  beanlagten 
Genossen,  so  mufs  er  ihm  in  sorgfältigster  künst- 
lerischer Durchbildung  des  Einzelnen  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein.  Es  scheint,  als  hätten 
sich  wenigstens  einige  seiner  Bilder  durch  fast  er- 
schreckende Naturwahrheit  ausgezeichnet,  möglich, 
dafs  Protogenes  hier  zum  ersten  Mal  die  Grenze  des 
künstlerisch  Zulässigen  streifte. 

Wird  Protogenes  grofse,  fast  übertriebene  Sorgfalt 
nachgerühmt,  so  wird  Antiphilos,  der  Apelles  am 
Hofe  des  Ptolemaios  nicht  allzu  freundlich  begegnet 
sein  soll,  facüitate  2^rae8tantis8imus  genannt. n  Die 
Nachrichten  über  seine  Bilder  lassen  auf  grofse  Viel- 
seitigkeit schliefsen.  Temperagemälde  wechseln  mit 
enkaustischen  Bildchen,  die  Stoffe  sind  von  der  ver- 
schiedensten Art.  Seine  mythologischen  Darstel- 
lungen, »Gemälde  mit  lebendiger  Aktion,  in  sehr 
ausgeführter  Scenerie«  (Brunn),  scheinen  auf  die 
spätere  Kunst,  vielleicht  sogar  auf  die  unteritalische 
Vasenmalerei  (vgl.  die  Dirkevase  S.  456  Abb.  502), 
grofsen  Einflufs  geübt  zu  haben.  Dahin  gehört  seine 
Hesione  (vgl.  S.664»;  Heibig,  Untersuch.  158  f.)  und 
seine  Europa  (S.  518";  Heibig,  Untersuch.  225  ff.).  — 
Dem  ausruhenden  Satyr  des  Protogenes  gesellt  sich 
hier  ein  wahrscheinlich  tanzender  Genosse  ciim  pelle 
pantfierina  quem  aponcope^wnta  appellant  dessen  Typus 
uns  el)enfallB  in  statuarischer  Nachbildung  erhalten 
sein  wird  (z.  B.  Üverbeck,  Pompeji  *  551  Fig.  288a; 
vgl.  Furtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  16  f.).  -  -  Auch 
Antiphilos  malte  den  Alexander,  einmal  als  Knaben, 
sodann  neben  seinem  Vater  in  Begleitung  der  Athene. 
Dazu  treten  Bilder,  deren  Stoffe  für  die  hellenistische 
Zeit  besonders  charakteristisch  sind:  ein  feueranbla- 
sender Knabe,  an  dem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  der  Lichtreflexe  gerühmt  ward,  eine 
Karikatur,  von  der  eine  ganze  Gattung  ihren  Namen 
erhielt,  und  bei  derAVollbereitung  beschäftigte  Frauen. 
Sie  waren  gewifs  auf  enkaustischem  Wege  hergestellt 
und  die  wirkungsvolle,  glänzende  Ausführung  ihr 
Hauptverdienst.  Wir  erinnern  uns  an  Pausias"  Blu- 
menstücke. Pausias  und  Anti])hil«jH  sin<l,  so  weit 
wir  urteilen  können,  die  Begründer  der  Kleinnialerei, 
als  deren  bedeutendster  Vertn»ter  Peiraikos  (zum 
Namen  s.  Plelbig,  Untersuch.  368  f.)  im  Altertum  galt. 
»Barbier-  und  Schusterbuden,  Eselein,  Efswerk  und 
ähnli<'hesc  war  seine  Spezialität.  Diese  Khopographie 
wunle  zwar  als  Rhyparographie,  Sohmutzmalerei,  ver- 
höhnt, nichtsdestoweniger  ihre  Erzeugnisse  teuer 
bezahlt.  Die  erhaltenen  campanischen  Wandbilder 
zeigen  solche  Darstellungen  verhültnisinUfsig  selten, 
natürlich,  da  in  der  Ausführung  ihr  llauptreiz  lag, 
konnte  die  dekorative  Freskomalerei  der  Kaiserzeit 
nicht   viel  mit  ihnen  anfangen   (^Helbig,  Untersuch. 


328  f.).  Immerhin  können  die  Abbildungen  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
Taf.  I— VI  und  bei  Overbeck,  Pompeji*  Fig.  300 
u.  302  eine  allgemeine  Vorstellung  von  derartigen 
Bildern  geben,  wenn  unter  ihnen  auch  nur  wenige, 
wie  die  unter  »Polychromie«  abgebildete  Werkstatt 
einer  Malerin,  auf  direkte  hellenistische  Anregungen 
zurückweisen  mögen.  Vgl.  das  schreibende  Mädchen 
S.  355  Abb.  377,  das  Schreibgerät  Abb.  378  und  den 
viel  roheren  Bäckeriaden  S.  246  Abb.  225. 

Sind  wir  so  durch  Antiphilos  auf  ein  Gebiet  ge- 
führt, das  uns  lebhaft  an  die  holländische  Klein- 
malerei erinnert,  so  weist  uns  Aetion  auf  eine 
gnmdverschiedene ,  aber  für  die  hellenistische  Zeit 
ebenso  charakteristische  Richtung  hin.  Seine  Heimat 
ist  unbekannt,  man  hält  ihn  für  einen  lonier,  viel- 
leicht ist  er  etwas  älter  als  die  letztgenannten  Künstler. 
Plin.  35,  78  setzt  ihn ,  der  auch  als  Bildliauer  einen 
Namen  hatte,  in  Olymp.  107  (352).  Alexander  ward 
auch  von  ihm  verherrlicht,  aber  in  besonderer  Weise; 
er  malte  seine  Hochzeit  mit  der  lihoxane  (326).  Bei 
der  Dürftigkeit  der  Angaben  über  seine  übrigen  Bilder 
—  ein  Dionysos,  eine  tragoed'ia  et  comoedia,  eine 
Semiramis  werden  erwähnt  —  wür<len  wir  von  seiner 
Kunst  nichts  wissen,  hätte  uns  nicht  Lukian  (Herod. 
s.  Aetion  5)  eine  genaue  Beschreibung  dieses  be- 
rühmten Gemäldes  hinterlassen.  Rhoxane  sitzt  scham- 
haft auf  dem  bräutlichen  Lager;  während  ein  Eros 
ihr  die  Sandalen  vom  Fufse  hist,  hebt  ein  anderer 
den  Schleier  von  ihrer  Gestalt,  um  ihre  Schr>nheit 
dem  Alexander  zu  zeigen,  den  ein  dritter  eifrig  am 
Mantel  näher  zieht.  Andre  Eroten  spielen  mit  den 
Waffen  des  Königs,  zwei  tragen  seine  schwere  Lanze, 
zwei  fahren  einen  dritten  auf  seinem  Schilde,  einer 
ist  in  den  Harnisch  gekrochen,  um  die  andern  zu 
erschrecken.  Bekanntlich  hat  S<xl<lüma  sein  schönes 
Wandgemälde  in  der  Villa  Farnesina  zu  Rom  nach 
dieser  Beschreibung  geschaffen.  Interessant  ist  an 
Aetiuns  Bild  die  »Vermisehung  des  Mythologi- 
schen mit  der  Wirklichkeit  zu  f  »oetisch  allegori.«<('hen 
Zwecken  und  die  halb  tändelnde  Auffassung  <ler 
Erc^ten«  < Brunne  Diese  spieleiuien  Eroten  treten 
uns  von  nun  an  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
überall  entgegen.  Wie  hier  mit  den  Waffen  be- 
schäftigt z.  B.  S.  623  Abb.  696  ;vgl.  das  pompejanische 
Bild  Art.  »Omphale«),  nmsizierend  S.  557  Abb.  597, 
Guirlanden  windend,  als  Handwerker,  in  allen  denk- 
Imren  menschlichen  Verrichtungen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji  ^  582  f.),  und  mehr  allegorisch  z.  B.  in  den 
reizenden  Bildern  vom  Erotenverkauf  S.  503  Abb.  545 
und  Erotennest  (^Woltmann,  Gt»s<'h.  d.  Malerei  1,126); 
vgl.  oben  S.  500  ff. 

Zugleich  enthält  die  Hochzeit  der  Rhoxane  in 
der  Enthüllung  der  weiblichen  Gestalt  ein  Motiv, 
das  wir  in  den  späteren  Wandbildern  unendlich  oft 
wiederfinden,  z.  B.  bei  der  Auffindung  der  Ariadne 
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oder  bei  dem  Beschleichen  von  BAfecbatil 
durch  !;>atyrn  (Heibig,  Unti-reiidi.  212.  252), 
So  lernen  wir  diuvh  dieses  Gemälde  des  AetioD 
eine  sinnlich -sentimentale  Richtung  kennen« 
die  zu  der  einerseitn  dramatischputhetischeB« 
andrerseits  derb  realistischen  de«  Ajitiphilos 
einen  schroflfen  Gegensatz  bildet.  Beide  Rieh- 
tunjcen  aber  entsprachen  in  gleiclier  Weise  dein 
GeHchmack  der  Folgezeit. 

An  Äetions  Hochzeitsbild  wird  sich  am 
pasaendsten  ein«  der  ältesten  und  bekanntesten 
unter  den  erhaltenen  Gemälden  uns<hliefBen 
lassen,  die  «og.  Aldobrundinische  Hoch 
zeit  im  Vutican  (Abb  94(>,  nath  \Vt>ltmanu, 
Gesch.  d.  Malrrei  I,  112).  \»i  dB«  Bild  auch 
er8t  in  der  Kai»erzeit  in  Rom  gefertigt^  8«)  geht 
es  dcHch  unverkennbar  auf  die  heilenistiaclic 
Zeil  zurück  (vgl,  die  Besprechunf?  obeu  S.  GJ>6). 
>Un8er  Exemplar  ist  in  der  Komposition  zwar 
nicht  malerisch,  aber  gCBchuiackvoll.  Es  zeigt 
auch  viele  schöne  Einzelraotive,  eine  milde  har* 
monisclie  Färbung  und  ist  von  jenem  Handle 
ernster  stiller  Anmut  umweht,  den  man  nur 
in  der  Antikf  findet.  Aber  die  malerische 
Toclniik  ist  unbedeutend;  über  die  handwerks- 
milff^ig  dekorative  nüchtigkeit  fa»t  aller,  von 
Stubenmalem  hergeBtellter,  erhaltener  ähn- 
licher Werke  erhebt  es  .'^ich  keincswegst  (W<^r- 
mann  I.  Auffüllt,  neben  dem  überauü«  einfachen 
H  latergruud,  diOr  aujienftcheinliche  Zerfallen  der 
Danitellung  in  drei  Gruppen,  die  vermutlich 
nicht  nur  rilumlicb,  sondern  auch  zeitlich  ge- 
trennten Vorgängen  entfci.i)reehen.  Ähnlichem 
ward  auch  von  den  ( JdyeseelandBchaften  S.  8ö7 
Ijeraerkt.  Von  dem  let^tten  hervorragenden 
Kihi.Htler  iler  zweiten  Hälfte  de»  4,  Jalirhuu- 
dertH  Theon  von  8amo8  seine  Zeit  wird 
durch  Bilder  des  Demetrios  Poliorketes  und 
der  Z,contiofi  Epicuri  beetiramt  —  wird  ea 
aufwirticklich  besseugt,  dafs  er  hcÜum  Iliurum 
plnribHü  iabulh  gemmlt  hatte  und  wahi>ichein- 
lich  ebenso  die  .Schicksale  des  Orest.  Es  war 
das  »eine  bedeutsame,  für  *Ue  ganze  Folgezeit 
mafsgebende  Neuerung i.  Der  Maler  zeTlegi 
sich  »das  Gedicht  oder  den  Mytho«  in  eine 
beliebige  Anzahl  von  tScenon«,  und  daraua 
ergibt  sich  die  Anzahl  der  Bilder,  Benndorf 
hatte  schon  Ann.  Inst.  1865  p  239 ff.  die  Grestes- 
sarkoj)hage  uuF  TheouH  Bilder  zurückgeführt, 
ein  poiupejanisches  Wandgemälde  fügt  l-Cobert 
hinzu  (Arch  Ztg,  1883  Taf .  9  N.l;  8.260;  vgl. 
Bild  u.  Lied  177  f.).  Die  Portikut^  de«  Apollo- 
tempels  zu  Pompeji  schmückte  eine  gröfsere 
Reihe  von  Sceuen  aus  der  llia«  (llelbig,  Unter- 
such 142  fiE.),  einer  gleichen  Reihe  gehören  drei 
besonders  schön  gemalte  Wandbilder  aus  dem 
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Atrium  eines  pompejanischen  Hauses  an  (Arch.  Ztg. 
187ß  S.  83),  Illustrationen  zum  ersten  Buch  der  llias : 
Chryseis,  Entführung  der  Briseis  und  Achill  in  der 
Streitscene.  Auch  diese  Gemälde  weisen  wahrschein- 
lich alle  auf  den  Bildercyklus  des  Theon  zurück 
(Arch.  Ztg.  1883  S.  260).  Mit  Recht  weist  Robert, 
Bild  u.  Lied  46  f.  darauf  hin ,  dafs  hier  zum  ersten 
Mal  eine  Erscheinung  uns  entgegentritt,  die  unsem 
Klassikerillustrationen  verwandt  ist.  Waren  es  im 
Original  umrahmte  Einzelscenen,  so  tritt  im  späteren 
Relief  und  in  der  Wandmalerei  naturgeraäfs  eine 
Reihe  von  zeitlich  auf  einander  folgenden,  räumlich 
meist  ohne  Abgrenzung  in  einander  überlaufenden 
Scenen  an  deren  Stelle.  Der  Telephosfries  von  Perga- 
mon  und  die  Sarkophage  auf  der  einen  Seite,  die 
Odysseelandschaften  auf  der  andern  sind  charak- 
teristische Beispiele. 

Von  den  übrigen  Bildern  des  Theon  ist  wenig 
bekannt.  Quintilian  (Inst.  Or.  XII,  10,  6)  nennt  ihn 
concipiendis  viaionihus,  quas  (pavraöfaq  vocant,  prae- 
siantissimus ,  und  erläutert  den  Ausdruck  an  andrer 
Stelle  (VI,  2, 29)  dahin,  dafs  dadurch  imagi^ies  renim 
absentium  ita  repraesentantur  animo,  ut  ceniere  ociUis 
ac  praesentes  habere  videamur.  Zu  dieser  Gattung 
gehörte  Theons  öirXiTii^  ^Kßorit^uiv,  in  Ausfallstellung 
so  lebendig  dargestellt,  dafs  er  aus  der  Tafel  hervor- 
zustürmen schien.  Ein  Vorhang,  heifst  es,  bedeckte 
das  Bild.  Plötzlich  erscholl  ein  schmetterndes  Trom- 
petensignal, der  Vorhang  fiel  und  der  durch  das 
Signal  in  die  richtige  Stimmung  versetzte  Beschauer 
glaubte  wirklich  den  Krieger  herausstürmen  zu  sehen. 
Das  ist  allerdings  ein  »effektvoller  Ausdruck  energisch 
bewegter  Handlung«  (Heibig),  aber  zugleich  raüBsen 
wir  Wörmann  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  1,63):  »Aus  der  Kunst  wird  hier 
ein  Kunststück,  der  Künstler  wird  zum  Markt- 
schreier.« Vgl.  übrigens  auch  R.  Förster,  Rhein. 
Mus.  38,  468  f. 

Damit  ist  der  Kreis  der  berühmtesten  Meister 
des  Altertums  geschlossen.  (Einige  andre  Maler  vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind  schon  früher  erwähnt, 
der  Thraker  Athenion  S.  6  (Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1975),  Kydias  von  Kythnos  S.  120»  (Overbeck 
N.  1967  ff.),  Nikophanes,  Pausias'  Schüler,  S.  138« 
(Overbeck  N.  1765  f.).  Erscheinen  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  einige  Künstler  von  selb- 
ständiger Bedeutung,  so  sind  sie,  soweit  wir  urteilen 
können,  doch  in  keiner  Hinsicht  wesentlich  über  die 
bis  hierher  erreichte  Stufe  hinausgegangen.  Nur  auf 
einem  Gebiet  gibt  sich  noch  ein  eigentümlicher  Fort- 
schritt kund,  auf  dem  der  Landschaftsmalerei.  Auch 
für  diesen  Höhepunkt  der  Kunst  sind  wir  nicht  im 
Stande  festzustellen,  wie  weit  es  gelungen  war,  die 
Darstellung  den  Forderungen  der  Perspektive  gemäfs 
zu  gestalten.  Aber  selbst  wenn  wir  geneigt  sind, 
die  Leistungen  der  grofsen  Meister  dieser  Zeit  auch 


in  dieser  Beziehung  recht  hoch  zu  stellen,  werden 
wir  doch  zugeben  müssen,  dafs  offenbar  im  allge- 
meinen dem  Hintergrunde  damals  eine  besondere 
Beachtimg  noch  nicht  zn  teil  ward,  dafs  er  mehr 
oder  weniger  als  nebensächlich  betrachtet  wurde  und 
nur  dazu  diente,  die  figürlichen  Gestalten  wirksam 
hervorzuheben.  Auf  diese  wurde  zweifellos  stets  das 
Hauptgewicht  gelegt. 

Ein  Zeugnis  dafür  bietet  das  berühmte  Mosaik  der 
Alexanderschlacht,  eins  der  grofsartigsten  und 
wichtigsten  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(Abb.  947  auf  Taf.  XXI,  nach  Niccoliui,  case  di  Pompei. 
Casa  del  Fauno  tav.  VII.  Die  gröfsere  Abb.  des  Mittel- 
stücks unter  »Mosaik«).  Es  kann  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  der  entscheidende  Augen- 
blick der  Schlacht  bei  Issos  dargestellt  ist,  und  da 
bei  einem  freilich  an  sich  wenig  vertrauenerweckenden 
Schriftsteller  die  bestimmte  und  durchaus  glaubwür- 
dige Nachricht  erhalten  ist,  dafs  Helena,  des  Timon 
Tochter  aus  Ägypten,  die  Schlacht  bei  Issos  als  Zeit- 
genossin gemalt  habe,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  das  Mosaik  als  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Gemäldes  betrachten,  zumal  da  sich 
auch  sonst  offenbar  dem  Original  entnommene  Züge 
auf  erhaltenen  Bildwerken  nachweisen  lassen  (vgl. 
Wiener  Vorlegebl.  IV,  8;  Conze,  Commentat.  in  hon. 
Mommseni  [1877J  649  f.). 

Bekannt  sind  die  Worte  Goethes:  »Mit-  und  Nach- 
welt werden  nicht  hinreichen,  solches  Wunder  der 
Kunst  richtig  zu  kommentieren,  und  wir  genötigt  sein, 
nach  aufklärender  Betrachtung  und  Untersuchung 
immer  wieder  zur  einfachen  reinen  Bewunderung 
zurückzukehren. « 

Dargestellt  ist  die  bei  Qu.  CurtiusIU,27  erwähnte 
entscheidende  Begegnung  der  beiden  Fürsten.  Ale- 
xander stürmt  heran,  schon  ist  or  in  der  Nähe  des 
Dareios.  Vergebens  hat  einer  seiner  Getreuen  sich 
dem  wilden  Andrang  entgegengestellt.  Sein  Pferd 
stürzt  blutend  zu  Boden  und  den  Perser  durchlwlnt 
Alexanders  gewaltige  Lanze.  Da  ist's  um  aller  Fas- 
sung geschehen.  Des  Dareios  Heer  wendet  sich  zur 
Flucht,  sein  Wagenlenker  peitscht  verzweiflungsvoll 
die  Pferde,  vergebens,  sie  sind  in  Unordnung  geraten, 
bäumen  sich  und  wollen  nicht  vorwärts.  Des  Königs 
Leben  ist  in  Gefahr.  Er  merkt  es  nicht,  er  sieht 
nicht,  wie  einer  seiner  Edlen  vom  Rofs  gesprungen 
ist  und  es  ihm  zur  Flucht  bereit  hält,  er  denkt  nicht 
an  seine  Rettung,  sein  Blick  haftet  voll  Schmerz  an 
dem  Treuen,  der  für  ihn  als  Opfer  fällt.  Auf  die 
vielen  feinen  Einzelzüge  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  Overbecks  ausführliche  Besprechung  (Pom- 
peji * 613  ff.;  wo  auch  eine  farbige,  freilich  recht  un- 
genügende Abb.  des  Mosaiks)  sei  allen  empfohlen. 
Weniges  mag  noch  her\orgehoben  werden.  Neben 
der  bewundernsw^erten  echt  dramatischen  Kompo- 
sition die  ungemein  glückliche  Wahl  des  Moments. 
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»Der  geschilderte  Vorfall  Ribt  der  Darstellung  zu- 
gleich einen  räumlichen  und  geistigen  Mittelpunkt. 
Selten  wohl  ist  ein  so  bewegter  Augenblick  höchster 
Spannung  mit  so  viel  innerem  Lel>en  und  zugleich 
mit  so  viel  Klarheit  und  Einfachheit  ausgedrückt 
worden«  'Wörmann).  Dazu  kommt  der  lebhafte  Aus- 
druck in  den  Gesichtern.  Die  kühne  Verkürzung 
des  Pferdes,  die  der  Hand  des  Künstlers  gewifs  noch 
besser  gelungen  war,  als  der  des  kopierenden  Mosaik- 
arbeiters,  erinnert  an  das,  was  von  Fausias'  Stier- 
opferung überliefert  ist.  Der  Schild  am  Bfnien  reflek- 
tiert deutlich  den  Kopf  (?ines  gestürzten  IVrsers 
(Hell>ig,  Untersuch.  214).  Auch  das  war  eine  Er- 
rungenschaft derselben  Zeit.  Ebenso  spit'gelt  sich 
das  Gesicht  des  Niirkissos  (s.  Art.)  im  Wasser.  Hei 
Apelles'  Anadyomene  schimmerte  der  Unt^^rkörper 
durch  das  Wasser  hindurch,  bei  Pausias'  Methe  das 
(lesicht  durch  das  Glas,  das  sie  an  <lcn  Mund  setzte. 
Endlich  aber  sei  noch  einmal  auf  den  Punkt  hinge- 
wiesen, von  dem  wir  ausgingen,  wie  wenig  der  Künstler 
doch  auf  die  Bildung  des  Bodens  und  Hintergrundes 
Wert  gelegt  hat,  wie  auffallend  gering  die  Tiefen- 
entwickelung  des  Bildes  ist.  Wir  werden  diesen  Um- 
stand bei  der  Beurteilung  <ler  Malerei  des  4.  Jahr- 
hunderts nicht  vergesHcn  dürfen. 

Aus  der  Diadochenzeit  ist  uns  eine  grofse  Zahl 
von  Künstlernamen  überliefert,  aber  es  wäre  zweck- 
los, hier  auch  nur  die  zu  erwähnen,  über  <leren  Zeit 
und  Bilder  l)estiiiimtere  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  AVir  k<)nnen  uns  die  Anzahl  der  damals  eut- 
stamlenen  Gemälde  kaum  grofs  genug  denken.  Mit 
den  Maelithabern,  die  sich  die  berühmtesten  Werke 
für  ungeheure  Suiinnen  zu  verschaffen  sueliten,  wett 
eiferten  nach  Mafsgabe  ihrer  Kräfte  «lie  Privatleute 
(Heibig,  Untersuch.  121  ff.  IHl  ff.;.  .Da  sich  die 
Griechen  unter  der  Monarchie  nicht  mehr  mit  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  heschäfti^ren  diirften, 
so  lag  es  nahe,  dafs  einzelne  ln«Iividuen  nunmehr 
in  dem  Stuflium  oder  in  dem  (ienusse  der  Kunst 
oder  in  der  dilettierenden  Auhübung  «lerselben  Be- 
friedigung suchten.-'  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Massenproduktion  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  förderlich  sein  konnte.  Die  Menge 
miifste  ersetzen,  was  an  (Üite  g«'bracli.  Natürlich 
kann  von  einem  i)i<)tzlichen  Verfall  nicht  flii^  Rede 
sein,  wenn  schon  imter  d«'m  P^indrucke  der  Meister- 
werke des  4.  Jahrhunderts  sehr  bald  die  Erkenntnis 
zum  Durchbruch  kommen  mochte,  dafs  es  an  eben- 
bürtigen Nachfolgern  fehlte.  An  feinem  Geschmack 
und  ausgebildeter  Technik  mangelte  es  gewifs  nicliti 
Jedenfalls  hat  diis  3.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle 
köHtlicher  Mah.'reien  hervorgebracht.  Die  wundervolle 
Zeichining  der  Ficoronischen  Gista  (.\bb.  500  u.  501 
S.  515)  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit.  Auf 
sie  weisen  die  Originale  der  schtinsten  unter  den 
dekorativ  verwandten  Eiuzelfiguren  auf  den  campani- 


schen Zimmerwänden  hin  (Heibig,  Untersuch.  23. 110). 
Es  l)edarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  berühmten 
schwebenden  Mädchenfiguren  aus  der  sog.  Villa  des 
Cicero  (zwei  abgeb.  bei  0 verbeck,  Pompeji  *582), 
oder  an  die  grofsartig  kühne  Komposition  der  Bac- 
chantin, die  dem  gebundenen  Kentaur  den  FuTs  in 
den  Rücken  stemmt  (Heibig  N.499;  Abb.  unter  >Mai- 
nadec),  um  von  dem  Kunstvermögen  dieser  Periode, 
die  uns  jetzt  durch  die  Skulpturen  von  Peigamon 
so  viel  näher  gerückt  ist,  die  höchste  Vorstellung 
zu  gewinnen.  "Welchem  Künstler  die  Erfindung  dieser 
und  der  vielen  verwandten  Gestalten  zu  verdanken 
ist,  wird  nie  aufgehellt  werden.  Glücklicher  sind 
wir  in  zwei  anderen  Fällen,  den  einzigen,  in  denen 
sich  hi.sher  mit  einiger  Sicherheit  erhaltene  Gemälde 
auf  Werke  bekannter  Meister  der  Diadochenzeit  zu- 
rückführen liefsen.  Darstellungen  der  mit  ihrem 
Knab<*n  Perseus  auf  Seriphos  gelandeten  Danae  gehen 
vermutlich  auf  Artemon  zurück  (S.  407*;  Heibig, 
rntersuch.  145  f.;  Overbeck,  Pompeji  *592;  über  andre 
Bilder  des  Kimstiers  S.  662«  u.  669»),  mehrere  andre 
auf  Timomachos  von  Byzanz,  wie  es  scheint,  dem 
berühmtesten  Maler  dieser  ganzen  Periode.  Dafs 
Plinius'  Angabe  (35,  136)  Cac^aris  dU-tatoris  aetate 
auf  einem  Irrtum  beruhe,  wird  nach  den  Erörterungen 
von  Welcker,  Bnmn,  Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.57  ff., 
Heibig,  I'ntersuch.  159  f.  jetzt  kaum  noch  bestritten 
werden.  Freilich  s.  Robert,  Arch.  Ztg.  1875  S.  147 
Anni.  26.  S<*ine  gefeiertstem  Bilder  waren  neben 
seinem  rasenden  .\ias  (S.  3()*)  seine  Me^Ieia  und 
sein  Orestes  und  Iphigenie  in  Tauris  (vgl.  S.  767  ff.). 
Nun  sind  gerade  diese  beiden  Stoffe  auf  Wand- 
hildern,  Sarkophagen  und  sonst  wiederholt  behandelt, 
und  wie  grofs  auch  die  Abweichungen  im  einzelnen 
sind,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterließen, 
»lafs  sie,  sei  es  auch  durch  manche  Zwischenstufen 
und  Abwandlungen,  von  gemeinsamen  berühmten 
OriginalgemaMen  abhängig  sind.  Vei^leicht  man  das 
schone  Bild  aus  casa  del  citarista  (Heibig  N.  1333; 
Mon.  inst.  Vlll,  22)  und  das  Fragment  Arch.  Ztg.  1875 
Taf.  13,  so  wird  man  die  gleichen  Grundzüge  nicht 
verkennen.  Besonders  die  schöne  Gruppe  der  ge- 
fangeneu .Fünglinge  kehrt  in  allen  Wiederholungen 
in  üherenistinimen<ler  o<ler  doch  nahverwandter  Hal- 
tung wieder.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  «lafür, 
dafs  das  gefeierte  Bild  des  Timomachos  die  Anregung 
gab.  v^Zweifelnd  äufsert  sich  Itobert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  147.)  In  noch  höherem  Mafse  gilt  dies  für  die 
Medeiabilder.  (Über  statuarische  Darstellungen  vgl. 
Arch.  Ztg.  1875  S.  63  tf.^  Medeia  kämpft  mit  sich 
den  schwen^n  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Hafs. 
Wir  sehen  sie  auf  dem  GemUlde  Heibig  N.  1262 
iS.  142  Abb.  155\  wie  sie  in  Schmerz  und  Zorn  auf 
ihre  beiden  arglos  .spielenden  Knaben  blickt,  schon 
im  BegriflF  das  Schwert  zu  ziehen,  um  sie  der  Rach- 
sucht zu   opfern.     Der   weifsbärtige  Pädagog  steht 
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hinter  ihnen,  ebenso  ahnungslos  wie  sie  und  schaut 
ihrem  Spiele  zu.    Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf 
das  schönere,  »wahrhaft  künstlerisch  gedachte <  Bild 
aus  Herculaneum   (Heibig  N.  1242;  Abb.  948,  nach 
Mus.  Borb.  X,  21) ,  den  einzig  erhaltenen  Rest  einer 
gleichen   Komposition   (für   die   Einzelfigur  spricht 
Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  38),  um  zu  erkennen, 
dafs  beiden  ein  gemeinsames  Vor- 
bild zu  gründe  lag.    Nur  die  Hal- 
tung der  Hände  ist  verschieden. 
Hier  hält  Medeia  die  Hände  ge- 
faltet und  »preist  die  Spitzen  der 
Daumen    wie    konvulsivisch    zu- 
sammen«.   Mit  vollem  Recht  hat 
Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  49  ff. 
(vgl.    Heibig,   Untersuch.   146  f.) 
dies  Motiv  als  das  ursprüngliche 
bezeichnet.   Hier  erst  kommt  der 
bei  Timomachos  so  laut  gepriesene 
Ausdruck  des  Seelenkampfes  recht 
zur  Geltung,  und  wieviel   besser 
pafst     diese     Haltung     zur    Ge- 
schlossenheit der  ganzen  Gestalt! 
Sind  diese  Bilder  mit  der  grofsen 
Reihe   verwandter   Darstellungen 
wirklich,   woran  je  länger  desto 
weniger     zu    zweifeln     ist,     der 
»schöpferischen  Komposition c  des 
Timomachos  entsprungen,  so  wer- 
den wir  mit  Dilthey  den  »mäch- 
tigen  Genius«   des  Künstlers   be- 
wundern müssen.   Für  weitaus  die 
meisten  der  uns  in  Pompeji  auf 
Wandgemälden    erhaltenen    Dar- 
stellungen fehlt  bisher  die  Mög- 
lichkeit,  sie   auf  litterarisch    be- 
kannte Werke  bestimmter  Künst- 
ler zurückzuführen ;  dafs  wir  aber 
die  malerischen  Vorbilder  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  der  Diadoehen- 
periode  zu  suchen  haben,  darüber 
kann  nach  Helbigs  grundlegenden 
Untersuchungen    über    die    cam- 
panische Wandmalerei  kein  Zweifel 
mehr    obwalten.     Nur    wenige    besonders    beliebte 
mythologische  Darstellungen  seien  genannt:  die  auf 
Naxos    verlassene    und    von    Dionysos    aufgesuchte 
Ariadne,  Telephos'  Auffindung  durch  Herakles,  Hera- 
kles  und   Omphale    (s.    Art.),    Theseus    als    Sieger 
über  den   Minotauros   (s.  »Theseus«),  Phaidra  und 
Hippolytos   (S.  64  Abb.  67;   Kalkmann,   Arch.  Ztg. 
1883  S.  136  ff.  151),  Prometheus'  Befrt^iung  (s.  Art.), 
wenn  vielleicht  auch  schon  ein  Bild  des  Parrhasios 
die  erste   Anregung  gegeben   haben  mag,  Aktaion, 
Endymion,  Narkissos,  Adonis,  Alkestis,  die  Verwand- 
lung der  Daphne.    Der  grofse  Erfolg  der  Originale 


führte  nicht  nur  zur  Nachbildung  der  wertvollen 
Tafelbilder  in  billigen,  leicht  herstellbaren  IVesko- 
malereien,  sondern  auch  zur  Verwertung  der  Haupt- 
motive für  plastische  Werke;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  36  Anm.  31. 
Eine  Kopie  eines  Tafelbildes  dieser  55eit  ist  wahr- 
scheinlich auch  die  Darstellung  auf  einer  schönen 
1872  in  Pompeji  gefundenen  Mar- 
morplatte (Abb.  949  auf  S.  876, 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1,97;  mit  den  erhaltenen  Farben 
Giom.  d.  Scavi  N.  S.  1872  Taf.IX). 
Die  leider  gebrochene  Platte,  an 
welche  ursprünglich  mehrere  andre 
angeschlossen  haben  werden,  ist 
für  uns  in  vieler  Hinsicht  wertvoll. 
Zunächst  weil  es  eine  der  wenigen 
erhaltenen  Marmormalereien  aus 
der  späteren  Zeit  ist.  Aus  Etrurien 
(Cometo)  stammt  der  berühmte 
Alabastersarkophag  mit  dem  Bilde 
der  Amazonenschlacht  (Mon.  Inst. 
IX,60;  vgl.Ann.Inst.l873p.239ff ), 
desgleichen  ein  zweites  geringeres 
Exemplar  (Mon.  Inst.  XI,  57)  aus 
dem  3.  Jahrhundert;  hochgefeiert 
ist  das  Brustbild  einer  lorbeer- 
bekränzteu  Frau  mit  Leier  auf 
Schiefer  gemalt,  die  sog.  Muse  von 
t'ortona  (abgeb.  Gaz.  archöol.  III 
[1877]  pl.7),  aber  die  Verfertigung 
dienes  Bildes  im  Altertum  winl 
neuerdings  wieder  lebhaft  bestrit- 
ten (vjrl.  Ileydemann,  Hall.Winckel- 
niannsprogr.  1879  S.  109  f.).  So 
blei])eii  denn  iiKs  wirkliche  Tafel- 
gemälde aus  griechisch  römischer 
Zeit  aufser  unsenT  Marmorplatte 
nur  vier  längst  bekannte  gleich- 
artige Tafeln  von  Herculaneum 
(Ant.  d'En-ol.  1  Taf.l— 4)  übrig. 
Eine,  die  schönste»  von  allen,  mit 
94a   Medea.  Frauen     und     knöchelspielenden 

Mädchen  (Heibig  N.  170 b\  trägt 
die  Inschrift  *AX^Eavbpo(;  'Ai>r|voio<S  iypacpev.  Vermutlich 
sind  es  Xachlnldungen  alterer  Originale  (Brunn,  Allg. 
Künstlerlex.  I,  286;  Wörmann  bei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  97  f.).  Auf  den  Herculaner  Tafeln  sind 
nur  die  rotgemaltt»n  Umrisse  der  Figuren  erhalten; 
schon  Semper,  Stil  I,  470  glaubte  farbige  Bemalung 
des  Ganzen  voraussetzen  zu  müssen,  die  neue  Platte 
von  Pompeji  kann  dieser  Ansicht  als  Bestätigung 
dienen.  Auch  hier  sind  die  Umrisse  mit  dem  I^insel 
vorgezeichnet,  dann  die  betreffenden  Teile  mit  Harz- 
überzug versehen  und  nun  die  Farben  aufgetragen. 
Von  den  noch  sichtbaren  sehr  verblafsten  Farben 
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Heiligtümer  im  Freien,  von  dem  einfachen,  mit 
Weihgeschenken  l^hängten  heiligen  Baum  (S.  296 
Abb.  311),  biß  zu  grofsen  Tempelbezirken,  Dorfland- 
schaften,  Villenanlagen  und  Küstenansichten  (Welt- 
mann, Gesch.  d.  Malerei  I,  133).  Auch  der  Land- 
schaften mit  ägyptischer  Scenerie  sei  gedacht,  weil 
sie  besonders  deutlich  auf  alexandrinische  Vorbilder 
hinweisen.  »Nicht  die  einsame,  wilde,  grofsartige 
Natur  wird  dai^gestellt,  sondern  abgesehen  von  einigen 
mit  wilden  Tieren  bevölkerten  Einöden,  die  der  Tiere 
wegen  gewählt  sind  ^vgl.  S.  710  Abb.  771;  ein  Bild, 
diis  auch  seines  tiefen  Hintergrundes  wegen  beachtens- 
wert ist],  zeigen  diese  Landschaften  stets  deutliche 
Spuren  der  menschlichen  Kultur«  (Wörmann).  Am 
interessantesten  bleiben  jedoch  die  zuerst  erwähnten 
Bilder  »mit  heroischer  Staffage« ,  anders  kann  man 
sie  bei  dem  Vorwiegen  des  Landschaftlichen  kaum 
l>ezeichnen.  Manche  mythologische  Stoffe  mufsten 
für  solche  Gestaltung  besonders  geeignet  erscheinen. 
So  der  an  die  Felsen  des  Kaukasos  geschmiedete 
Prometheus  (s.  Art.),  so  Aktaion,  der  die  Artemis 
im  Bade  überrascht  (Heibig  N.  249  ff.),  so  die  Schlei- 
fung der  Dirke  (Arch.  Ztg.  1878  Taf.  9)  oder  die 
Befreiung  der  Andromeda  (0 verbeck,  Pompeji  *575 
Fig.  299).  Auch  die  Odysseelandschafteu  (S.  858  I 
Abb.  939)  gehören  in  diesen  Kreis  {lUivis  errationes 
per  topia  nennt  sie  VitruvVII,  5),  und  die  Bilder, 
die  Ikaros'  Schicksal  zum  Vorwurf  haben.  Eins  der- 
selben schon  oben  S.  404  Abb.  446,  das  schönste  wird 
hier  (Abb.  950  auf  Taf.  XXH,  nach  Arch.  Ztg.  1877 
Taf.  1)  genau  in  den  erhaltenen  Farben  abgebildet.  Das 
(auf  V4  des  Originals  verkleinerte)  Gemälde  vermag 
uns  neben  dem  XJnterweltsbilde  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  antiken  Landschaftsmalerei  zu  geben.  Wir  sind 
am  Meeresufer.  Zwischen  zwei  Klippen  haben  wir 
einen  Ausblick  bis  zum  hohen  Horizont  über  die 
weite  Fläche,  nur  links  wird  sie  durch  einen  Vor- 
sprung des  Landes  unterbrochen,  der  eine  Stadt  trägt. 
Der  Abend  naht.  Die  untergehende  Sonne  wirft  ihren 
letzten  Schein  auf  die  Häuser  und  die  Felsen  links. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  hegt  Ikaros  tot  am 
Strande,  von  den  Wellen  an  die  Insel  geführt,  die 
seinen  Namen  tragen  soll.  Hoch  über  ihm  schwebt 
der  unglückliche  Vater  ohne  ihn  zu  bemerken.  Die 
heifse  Mittagssonne  hatte  das  Wachs  geschmolzen, 
da  ist  Ikaros  herabgestürzt.  Ahnungslos  ist  Daidalos 
weitei^eflogen ,  dann  hat  er  ihn  vermifst  und  ist 
zurückgekehrt  um  ihn  zu  suchen,  und  nun  fliegt  er 
gerade  über  der  Stelle,  wo  der  gehebte  Sohn  ans 
I^nd  gespült  ist.  Im  nächsten  Augenblick  wird  er 
ihn  erblicken.  Sein  Schmerz  wird  gröfser  sein,  als 
der  der  beiden  Frauen,  die  der  Zufall  an  den  Ort 
geführt  zu  haben  scheint,  oder  des  auf  dem  Felsen 
sitzenden  Mädchens,  das  voll  Teilnahme  auf  den  Jüng- 
ling niederschaut.     Letzteres  ist  nach  Helbigs  über- 


zeugenden Ausführungen  (Rhein.  Mus.  1869  S.  497 ff.; 
Untersuch.  217  f.  u.  sonst)  eine  Personifikation  >der 
einsamen  Bergwarte« ,  eine  iKOTrid,  wie  sie  auf  den 
landschaftlich  gestinmiten  Bildern  der  hellenistischen 
Zeit  beliebt  waren.  Auch  die  Mädchengnippe  links 
läfst  sich  als  'AKxai,  Nymphen  des  Meerufers,  er- 
klären. Robert,  Arch.  Ztg.  1877  S.  2  hält  sie  für 
sterbliche  Frauen,  >die  am  Strande  wandelnd  plötz- 
lich die  Leiche  des  Ikaros  erblicken«,  mit  Hinweis 
darauf,  dafs  auf  den  campanischen  Wandgemälden 
nicht  selten  Figuren  des  täglichen  Lebens  in  Dar- 
stellungen aus  der  Heroensage  erscheinen.  V^gl.  auch 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1878  S.  53  f.  und  die  Schiffer  auf 
dem  Bilde  S.  404.  Die  »Fähigkeit  die  Gegend  orga- 
nisch zu  entwickeln  und  die  Bestandteile  stilvoll  zu 
gestalten«,  die  Heibig,  Untersuch.  350  (vgl.  dagegen 
Wörmann ,  Landschaft  405)  von  der  antiken  Land- 
schaftsmalerei rühmt,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der 
Landschaft.  Sie  trägt  ein  ideales  Gepräge.  Die 
schroffen  Felsen  neben  dem  flachen  Strande  werden 
in  Wirklichkeit  schwerlich  so  zu  finden  sein,  die 
mächtigen  Cypressen  sind  dekorativ  sehr  wirkungs 
voll,  ihre  Höhe  aber  unnatürlich.  Auch  hinter  dem 
Felsen  rechts  mufs  sich  das  Land  fortsetzen,  folglich 
sehen  wir  nur  eine  schmale  tief  einschneidende  Bucht; 
ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  der  Leichnam  so  weit 
hineingetrieben  ist?  Der  hohe  Horizont  ist  dem 
Bilde  mit  allen  uns  erhalteneu  Landschaftsgemälden 
gemeinsam.  Beim  Phrixosbilde  (Heibig  N.  1251;  s. 
Art.)  füllt  das  Wasser  den  ganzen  Hintergrund,  wohl 
um  die  unermefsliche  Ausdehnung  der  Meeresfläche 
recht  zu  veranschaulichen.  In  der  Ferne  sieht  man 
die  weifsen  Scliaumstreifen,  am  Ufer  ist  das  Wasser 
ruhig;  eine  sturmempörte  St'c  scheint  kaum  jemals 
dargestellt  zu  sein.  Der  Himmel  ist  wie  gewöhnlich 
wolkenlos;  wenn  auf  einer  der  Odysseelandschaften 
ein  Gewitterregen  gemalt  wird,  so  ist  das  eine  ebenso 
seltene  Ausnahme,  wie  wenn  hier  der  Versuch  ge- 
macht wird,  die  Färbung  der  Gegend  bei  Sonnen- 
untergang wiederzugeben.  Die  Abtönung  der  Him- 
melsfarben nach  dem  Horizonte  hin  findet  sich  auch 
sonst,  aber  Lichteffekte  begegnen  uns  doch  sehr  selten. 
Ganz  vereinzelt  ist  bei  Entlymiondarstellungen  die 
Wirkung  des  Mondlichts  angedeutet  (Dilthey,  An*h. 
Ztg.  1878  S.  54  Anm.  51).  Ein  Lichtschein  dringt  in 
die  Unterwelt  (S.  857),  Sonnenstrahlen  fallen  durch 
das  Kerkerfenster  auf  Kimon  und  Pero  (Heibig  N.  1376); 
aber  sind  hier  auch  thatsächliche  Lichterscheinungen 
verwertet,  so  scheinen  die  Maler  doch  dun^hgängip 
ül)er  eine  ziemliche  äufserliche  Wiedergabe  nicht 
hinausgekommen  zu  sein.  Meist  herrscht  gleich- 
mäfsiges  Sonnenlicht  über  der  ganzen  Gegend,  Sonne 
und  Mond  selbst  bleiben  stets  aufserhalb  des  Bildes. 
Mit  Recht  haben  Heibig  und  W^örmann  einen  Grund- 
unterschied zwischen  antiker  und  modemer  Land- 
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schuf tHiDHlen')!  nicht  nur  darin  gefunden,  dafs  im 
Altertum  die  mensehliche  St:iffaj|:e  niemaln  fehlt,  und 
daffl,  soweit  wir  urteilen  können,  die  Linienperspektive 
nie  ganz  fehlerlos,  »die  T^-uftperspektive  von  dekora- 
tiver und  konventioneller  Beeinträchtigunj?  der  Natnr- 
wahrheit  nicht  freizusprechen  c  ist,  wmdem  vor  allem 
darin,  dafs  den  antiken  Bildern  eine  eigentlich  atmo- 
sphärisclie  Stimmung  fehlt.  Die  landschaftlichen 
Formen  sind  überall  in  sich  abgeschlossen,  kommt 
auch  ein  Verschwimmen  der  klaren,  doch  nie  nebligen 
Feme  in  zarte  duftige  Töne  vor,  ho  ist's  doch  nur 
dekorativ  und  nicht  natürlich.  Die  Plastik  der  Gegen- 
stände bleibt  die  Hauptsache,  nirgends  findet  sich 
ein  Vorwalt<^n  der  atmosphärischen  Stimmung  tibor 
das  landschaftlichem  Element  fvgl.  auch  Overberk, 
Pompeji  *G  10  f.)  Freilich  dürfen  wir  zweierlei  nicht 
vei^essen.  Alle  Bilder,  auf  die  unser  Trteil  sich 
gründen  kann,  sind  Teile  eines  gröfseren  Ganzen, 
sie  gehören  zum  Wandschmuck.  Dem  alten  Maler 
al)er  war  »die  harmonische  Gesamterscheinung«  in 
der  Farbengebung  die  Hauptsache.  T'nd  so  mufste 
das  Kolorit  des  (iemäldes  je  nach  der  Umgebung 
anders  gestimmt  werden.  So  erklärt  es  sich,  wenn 
\ie\e  Töne  konventir>nell  und  unwahr  erscheinen. 
Sodann  aber  müssen  wir  beherzigen,  dafs  diese  Bilder 
Erzeugnisse  von  Handwerkern,  kein«'  Kunstwerke 
bedeutender  Meister  sind  und  dafs  sie  a  fresco  gemalt 
wurden.  So  mufsten  solche  Darstellungen,  bei  denen 
schwicmrigere  kompliziertere  Lichtwirkungen  in  Be 
tracht  kamen,  entweder  beiseite  gelassen  oder  ver- 
ändert, vereinfacht  werden.  Es  fehlt  uns  also  jede 
M(iglichkeit,  uns  den  Charakter  selbständig  und  künst- 
leri.sch  ausgeführter  Landschaftsbilder  der  Diadochen- 
zeit  vorzustellen  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt 
zu  behaupt^'u,  dafs  die  römischen  Odysseelandscbaf- 
ten  überhaupt  als  die  li<">chste  Leistung  antiker  Land- 
schaftsmalerei zu  betrachten  seien.  Nur  «las  kann, 
wie  es  scheint,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Vorzüge  des  Tiandschaftsbildes  im  Altertum 
auf  an<lerem  Gebiet  lagen  und  gesucht  wurden,  als 
es  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist. 

Damit  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was 
über  griechisirhe  ^Malerei  hier  gesiigt  wenlen  konnte. 
Alle  Bilder,  von  denen  wir  einen  Rückschlufs  auf 
<lie  Schöpfungen  der  hellenistischen  Kunst  zu  nuichen 
versucht  haben,  sind  in  Italien  gefertigt. 

Schon  fn'ihzeitig  können  wir  «len  Einflufs  griechi- 
scher Malerei  in  Etrurien  erkennen  (oben  S,  512  ff.), 
die  Wandgemälde  der  dortigen  (iräber  folgen  all- 
mählich der  Kunstentwickelung  in  (Griechenland. 
Unmittelbarer  und  stärker  mufs  natürlich  die  Ein- 
wirkung auf  Grofsgriechenland  gewesen  sein,  aber  ört- 
liche Verliältnisse  verschiedener  Art  wenlen  zweifellos 
auch  hier  der  Malen'i  mehr  oder  weniger  einen  be- 
stimmten lokalen  Charakter  aufgei)rUgt  haben.  Dar- 
auf weisen  Wandgemälde  aus  Pästuni  (Bull.  Napol 


N.  S.  IV  Taf.  4  — 7:  Mon.  Inst.  VUl,  21 ;  Ann.  1865 
p.  262  ff.)  deutlich  hin  und  nicht  anders  steht  es 
mit  Malereien  aus  capuanischen  Gräbern  (Mon.  Ann. 
Inst.  1855  p.  79  tav.  12;  Bull.  1868  p.221;  Mon.  X,66). 
Doch  sind  der  Beste  noch  zu  wenig,  nm  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Auch  die  dort 
gefundenen  Vasenbilder  lassen  sich,  wenigstens  die 
älteren,  noch  nicht  als  sichere  Zeugen  heranziehen, 
so  lange  die  Heimat  ihrer  Verfertiger  noch  so  um- 
stritten ist,  dafs  Vasen  ebenso  unbedenklich  von 
einer  Seite  als  attisches,  wie  von  anderer  als  nolani- 
sches  Fabrikat  in  Anspruch  genommen  werden  (vgl. 
z.  B.  Arch.  Ztg.  1878  S.  163  und  1880  8.  18  f.). 

Griechischer  und  etniskischer  Einflufs  kreuzten 
sich  in  Rom  ;Urlichs,  Malerei  in  Rom, Würzburg  1876). 
Wir  hören  früh  von  dortigem  Aufenthalt  griechischer 
Künstler,  aber  erst  in  der  Diadochenzeit ,  erst  als 
mit  den  griechischen  Beutestücken  Gemälde  bedeu- 
ten<ler  Meister  in  grofser  Zahl  nach  Rom  gelangt 
waren,  wird  bei  besserem  Kunstverständnis  auch 
die  griechisclu;  Kunstweise  mafsgebend  geworden 
sein.  Bisher  sind  nur  sehr  wenige  Malereien  be- 
kannt geworden ,  die  man  mit  Sicherheit  repuhll- 
kaniscber  Zeit  zuweisen  kann  und  deren  Behandlung 
auch  von  der  der  späteren  "Wandgemälde  abweicht. 
Im  allgemeinen  zeigen  alle  in  Rom  gefundenen  Bilder 
den  gleichen  Charakter  und  den  gleichen  Entwicke- 
ln ngsgang,  wie  wir  ihn  an  den  pompejanischen  wahr- 
nehmen kr)nnen,  nur  dafs  sie  teilweise  wenigstens 
sorgfältigere  Ausführung  und  feineren  Geschmack 
bekund(Mi. 

Wenden  wir  uns  also  noch  einen  Augenblick  nach 
l'ompeji,  um  zu  sehen,  was  in  römischer  Zeit  ge- 
leistet ward  (vgl.  die  zusammenfassende  Besprechung 
bei  Overbeck,  Pompeji  *563— 611).  Durch  die  For- 
schungen von  A.  Mati  (Genaueres  s.  »Pompejit)  steht 
jetzt  fest,  dafs  <lie  weitaus gröfste  Masse  der  erhaltenen 
und  verr)flF(Mitlichten  Wandgemälde  erst  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Cutergiinge  der  Stadt  (79  n.  Chr.) 
angehört.  Unsere  Vorstellung  vom  Charakter  pom- 
pejanischer  Malerei  beruht  auf  ihnen.  Und  doch 
bilden  sie  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren  Kette. 
Die  ältesten  gröfseren  Bilder,  die  durchaus  von  hel- 
lenistischen Sch(>pfungen  abhängen  —  abgesehen  von 
den  Mosaiken,  die  teilweise  älter  sind  — ,  lassen  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Pompeji  wie  in  Rom  den 
ersten  .Tabr/ehnten  von  Augustus'  Regierung  zu- 
weisen. Damals  scheint  die  Sitte  sich  eingebtirgert 
zu  haben,  den  Genufs  berühmter  oder  beliebter  Tafel- 
bilder auch  den  minder  Wohlhabenden  dadurch  zu 
ermöglifheu,  dafs  man  sie  a  fresco  nachahmte  und 
diese  billigen  Nachbildungen  mit  architektonischer 
rnirahmung  zum  Mittelpunkt  der  Wanddekoration 
machte.  Denn  dafs  diese  figürlichen  Darstellungen 
el>enso  wie  der  ganze  Wandschmuck  mit  Wasserfarben 
auf  den  frischen,  noch  feuchten  Mauerbewurf  (a  fresco) 
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gemalt  sind,  ist  durch  Donners  Untersuchungen  (Ein- 
leitung zu  Heibig,  Wandgemälde  der  Städte  Cam- 
paniens  1868)  hinlänglich  klargestellt.  Eukaustische 
Malereien  kommen  überhaupt  nicht  vor,  ebensowenig 
solche  mit  Leim-  und  Harzfarben  (a  tempera),  dafs 
es  aber  auch  Temperamalerei  auf  Holztafeln  in  Pom- 
peji gegeben  hat  und  sie  nicht  nur  zur  Aushilfe  bei 
den  Wandgemälden  angewandt  ist,  bleibt  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Genaueres  über  die  Technik 
und  die  benutzten  Farben  O verbeck  a.  a.  0.  568  ff. ; 
Blümner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX,  245  ff.;  vgl. 
auch  Wörmann  bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 135. 

Inwieweit  sich  diese  immerhin  seltenen,  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  gefertigten  Wandbilder  von  den 
späteren  technisch  und  stofflich  unterscheiden  —  von 
der  Wanddekoration  wird  bei  »Pompeji«  die  Rede 
sein  — ,  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Einige 
Bemerkungen  z.  B.  bei  Mau,  Gesch.  d.  dekorat.  Wand- 
malerei in  Pompeji  (1882)  277.  Das  palatinische  lo- 
bild  (Abb.  942)  und  die  Gemälde  Mon.  Inst.  X,  36. 37 
gehören  hierher.  Besser  sind  wir  über  die  Bilder 
unterrichtet,  welche  in  der  um  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jahrb.  n.  Chr.  üblichen  Wanddekoration  ihre  Stelle 
fanden.  In  den  Gegenständen  tritt  eine  aufserordeut- 
liehe  Mannigfaltigkeit  zu  tage.  Sehr  beliebt  sind  hier 
»die  grofsen  Landschaftsbilder  mit  mythologischer 
oder  Genrestaffage  (Opferscenen),  meist  mit  einem 
Heiligtum  im  Mittelpunkt«.  Der  heilige  Baum  allein 
(S.  296  Abb.  311)  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch. 
Auch  bei  m>'thologischen  Darstellungen  wird  der 
landschaftliche  Hintergrund  besonders  ausführlich 
behandelt  (Ikarosbild  I).  Die  gewöhnlich  recht  fein 
gezeichneten  Figuren  sind  Idealgestalten ,  und  zwar 
meist  bekleidet.  Doch  fehlt  es  den  edelgeformten 
Gesichtern  oft  an  lebendigem  Ausdruck.  Die  Zeich- 
nung ist  auch  in  den  Details  sorgfältig  mit  spitzem 
Pinsel  durchgeführt,  häufig  freilich  etwas  hart  und 
trocken.  Auf  schöne  Linienführung  ist  grofserWert 
gelegt.  Licht  und  Schatten  gehen  allmählich  in  ein- 
ander über,  die  Farben  sind  meist  etwas  kalt,  blafs 
und  matt,  violett,  gelb,  grün  und  blau,  bisweilen 
lebhafter  rot.  Vgl.  das  Ikarosbild  (nach  Mau  a.  a.  O. 
320  ff.). 

Farbenprächtiger,  wirkungsvoller,  blendender  sind 
unzweifelhaft  die  Gemälde  der  ueronischen  Zeit.    Es 
fehlt  die   liebevolle   Soi^falt,   der  feinere  Sinn  der 
früheren  Meister,  durchweg  flüchtig  mit  breitem  Pinsel 
werden  die  satten  Farben  aufgesetzt;  derbe,  sinnliche 
Wirkung  wird  vor  allem  erzielt.     An   die  Stelle  der 
bunten  Vielseitigkeit  ist   gröfsere  Einfönnigkeit  ge-  i 
treten.     Der  Geschmack  an  der  heroisch  oder  idyl-  ! 
lisch  gestimmten  Landschaft   scheint  geschwunden 
zu  sein;  die  menschliche  Gestalt,  nackt,  in  sinnHch   I 
reizenden   Formen    ist   das    unerschöpfliche  Thema 
dieser  Kunst.    Demgemäfs  werden  gerade  die  Stoffe 
beliebt,  denen  ein  erotisches  Element  eigen  war  oder 


die  doch  zur  Schaustellung  des  Nackten  Gelegenheit 
boten.  Erinnert  sei  an  Poseidon  und  Amymone  S.  78, 
an  die  Mahlzeit  bei  der  Hetäre  S.  366,  an  Mars  und 
Venus  S.  623,  an  den  Hymenaios  S.  705,  den  Nar- 
kissos  (s.  Art.),  das  Urteil  des  Paris  (s.  Art.;  vgl. 
Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  128  Fig.  36).  Ja, 
selbst  da,  wo  eine  Entblöfsung  des  Körpers  nicht 
geboten  war,  schreckte  man  nicht  davor  zurück. 
»Auf  Linienschönheit  der  Umrisse  ist  meistens  weni- 
ger Gewicht  gelegt  als  auf  Farbenwiilcung  und  Model- 
lierung, auf  das  kräftige  und  plastische  Hervortreten 
der  üppigen  und  sinnlichen  Formen.  Das  Kolorit 
ist  lebhaft  und  warm,  namentlich  in  den  Fleisch- 
tönen. Kräftige  weifse  Li('hter  sind  oft  geschickt 
und  wirkungsvoll  aufgesetzt,  ohne  allmähliche  Über- 
gänge in  die  beschatteten  Teile.«  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hierfür  bietet  die  farbige  Abb.  912  im 
Art.  »Lustspiel«  Taf.  XVII,  ein  Bild,  das  auch  wegen 
des  sonst  meist  fehlenden  Schlagschattens  Beachtung 
verdient.  Endlich  sei  auch  noch  des  Gesichtsaus- 
drucks gedacht.  Den  pompejanischen  Wandmalem 
der  vorangehenden  Jahrzehnte  war  er  nur  selten  ge- 
glückt, dann  aber  sehr  fein  und  individuell  gestaltet. 
Zeigen  die  Gesichter  damals  noch  einen  mehr  oder 
weniger  idealen  Typus,  so  tragen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jalu-hunderts  realistischere  Züge  »und 
geben  wohl  häufig  den  einheimischen  campauisrhen 
Typus  wieder.«  Bei  den  sorgfältigeren  Malereien  ist 
der  Gesichtsausdruck  sehr  lebendig.  »Wir  finden  aber 
auch  auf  g«>ringeren  Bildern  häufig  eine  grofse  Fertig- 
keit, den  Ausdruck  auch  flüchtig  und  liederlich  hin- 
geworfener (Jesichter  in  unzweifelhafter  Weise,  wenn 
auch  ohne  feinere  Nuancen  wiederzugeben.«  Zu  den 
besten  Bildern  tlieser  Zeit  gehören  die  beiden  S.  649 
und  S.  723  abgebildeten  Köpfe.  Sie  sind  augenschein- 
lich von  gleicher  Hand  gemalt.  Man  wird  sich  ihn»r 
viell>ewunderten  Schönheit  freuen  k/innen,  und  doch 
sich  des  Unwahren  und  (Gezierten  bewufst  bleiben, 
das  ihnen  anhaftet  und  sich  besonders  in  der  Zeich- 
nung des  Mundes  kundgibt.  Gewifs  ist  Ausdruck 
im  Antlitz  des  Achill,  aber  ist  das  der  Achill,  der 
aus  Groll  über  eine  persönliche  Kränkung  sein  Volk 
ungerührt  hinmorden  läfst,  Achill  in  dem  Augenblick, 
wo  ihm  diese  Kränkung  widerfährt? 

Bedenken  wir,  dafs  alle  diese  Bilder  mit  den 
Wanddekorationen  zugleich  und  demnach  von  Hand- 
werkern ausgeführt  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  die 
Malerei  zur  Zeit  des  Nero  und  Vespasian  noch  zu  tech- 
nisch glänzenden  Leistungen  befähigt  war.  Wenig- 
stens in  koloristischer  Hinsicht.  Aber  über  diese 
tüchtige  »Mache«  kamen  sie  scbwerlich  hinaus.  Be- 
ständig wiederholen  sich  in  Pompeji  die  gleichen 
Motive,  es  fehlt  zwar  nicht  an  Änderungen  im  ein- 
zelnen, wie  sie  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  der 
Besteller,  auf  die  gesamte  Wanddekoration  (oben 
S.  878),    auf   die   entsprechenden    Bilder   desselben 
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Zimmere  (Arch.  Ztg.  1876  S.  1  ff.  79  ff.,  1877  S.  8; 
Bull.  Inst.  1880  p.  82)  hervorrufen  mochte,  aber  oft 
genug  Bind  diese  Änderungen  nicht  eben  glücklich 
(Hera  auf  dem  Sessel  im  Parisurteil!)  und  nie  zeugen 
sie  von  wirklicher  Erfindungsgabe.  Die  Bildchen  in 
ärmeren  Häusern,  deren  Stoffe  dem  täglichen  Leben 
der  Zeit  entnommen,  die  also  offenbar  selbständige 
Erfindungen  der  Wandmaler  sind,  tragen  eine  er- 
schreckende Roheit  zur  Schau. 

Schöpferische  Talente,  welche  die  Malerei  aus  den 
ausgefahrenen  Geleisen  wieder  auf  neue  Bahnen 
hätten  lenken  können,  scheint  die  Kaiserzeit  nicht 
mehr  hervorgebracht  zu  haben,  und  selbst  der  eine 
Künstler  aus  augusteischer  Zeit,  der  den  Zunf  tgenossen 
noch  neue  Anregungen  geboten  hat,  kann,  allem  An- 
schein nach,  nur  als  ein  begabter  und  geschickter 
Dekonitionsmaler  bctnichtet  werden.  Sein  Name  steht 
nicht  fest.  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  L u dl  u s , 
aber  vielleicht  v(*rdienen  die  Namen  S.  Tadius  oder 
Studius  den  Vorzug.  Plin.  35,  IIB  berichtet  uns  aus- 
führlich von  seinen  Neuerungen :  qui  primus  inntituit 
amoenisHimam  parictum  piduram,  vUlas  et  portun  ac 
topiaria  opera  u.  s.  f.  Besondere  Arten  von  Pro- 
spektenbildern und  Malerei  von  Parkanlagen  scheint 
er  ins  Leben  gerufen  zu  haben  (Heibig,  AVandgem. 
384  ff.;  Untersuch.  62.  lüü f. ;  Wönnann,  Landschaft 
221  f.).  Weitaus  das  schönste  Muster  (heser  (uittung 
ist  uns  in  einem  Zimm(T  <ler  Villa  ad  Gallinas  un- 
weit Rom  erhalten,  des  Landguts,  das  durch  den  Fund 
der  berühmten  Augustusstatue  (S.  228  Abb.  183;  be- 
sonders bekannt  geworden  ist.  Ein  reicher  blühen- 
der fruchttragender  Garten  bedeckt  alle  vier  Wände. 
»Das  ganze  blühend  bunte  fröhliche,  aber  nicht  wil<lc, 
sondern  offenbar  gehegte  Dickicht  macht  einen  un- 
gemein anmutigen  und  die  Phantasie  i>oetisch  an- 
sprechenden Eindru(?k.  Die  Ausführung  ist  ]»reit 
und  Hott,  zeugt  aber  von  Sorgfalt  und  (Tcdiegenheit, 
welche  alles,  was  sonst  in  Koni  o<ler  in  Cami)anien 
von  antiken  Wandgemälden  erhalten  ist,  übertrifft. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  was  schon  Brunn,  Bull. 
Inst.  1863  j).  84  vermutete,  dafs  Lu<liuK  hier,  in  der 
kaiserlichen  Villa,  selbst  Hand  ans  AVerk  gelegt  hat, 
wie  denn  die  Ausführung  hier  mehr  als  i)ei  irgend 
einem  andern  antik(»n  Wandgemälde  die  Hand  mehr 
eines  namhaften  Künstlers  als  eines  obskuren  Hand- 
werkers verrät*  (Wönnann  a.  a.  O.  332  f.).  Eine  far 
bige  Abbildung  dieser  s{;hön(;n  Wandmalerei  fehlt 
leiiler  noch  immer,  ein  Teil  findet  sich  in  der  Leipz. 
lllustr.  Ztg.  vom  30.  Nov.  1867.  Von  der  Art  solcher 
Gartenbilder,  die  auf  Ludius'  Anregung  zurückgehen 
miigen,  kann  S.  588  Abb.  629  wenigstens  einen 
schwachen  Begriff  geben. 

Aber  es  bleibt  doch  auch  diese  Gartenmalerei, 
so  erfreulich  und  anziehend  sie  in  ihren  l^esten 
Leistungen  gewesen  sein  wird,  nur  Dekorations- 
malerei, und  es  ist  unwahrscheinlich ,  dafs  sich  die 


Kunst  darül>er  hinaus  noch  aufgeschwungen  hat. 
Mag  sie  sich  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts, worauf  verschiedene  Anzeichen  schliefsen 
lassen  (s.  z.  B.  Mau  a.  a.  O.  456  ff.),  auf  einer  gewissen 
Höhe  gehalten  haben  und  im  stände  geblieben  sein, 
anmutige  und  dem  Zweck  entsprechende  Schöpfungen 
hervorzubringen,  jedenfalls  ist  nachher  der  Verfall 
um  so  rascher  und  unaufhaltsamer  eingetreten. 

[V.  BJ 

Malergerät  findet  sich  auf  pompejanischen  Wand- 
bildern zuweilen  dargestellt.  Seit  hellenistischer  Zeit 
fand  die  Malerei  Geschmack  an  der  Nachbildung  des 
wirklichen  Lebens,  wie  es  vorher  nur  Vasenmaler  ver- 
sucht hatten,  und  so  blieb  denn  auch  das  Maleratelier 
nicht  ausgeschlossen.  Heibig,  Wandgem.  N.  1537 
(abgeb.  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Taf.  V  N.  6'  zeigt  uns  eine  solche  Werkstatt 
mit  karikiert  zwerghaften  Gestalten.  Ein  Porträt  ist 
in  Arbeit.  Auf  einem  Schemel  sitzt  der  Künstler 
vor  der  Staffelei  (ÖKpißa«;,  KiXXißaq)  und  malt  auf 
der  umrahmten  Tafel  den  Kopf  des  ihm  g^enüber 
sitzenden  Mannes.  Seine  Palette  sieht  man  nicht. 
Neben  ihm  sind  auf  der  Platte  eines  niedrigen 
Tisches  in  drei  Reihen  die  Farben,  anscheinend  15 
verschiedene,  zu  seinem  Gebrauche  aussetzt  Ein 
gröfseres  Henkelgefäfs  (mit  der  Flüssigkeit  zum  An- 
feuchten des  Pinsels?)  steht  daneben  auf  dem  Boden. 
Die  Thätigkeit  eines  dritten  Zwerges  ist  unklar.  Er 
sitzt  an  der  Seite  eines  grofsen  flachen  Beckens  oder 
einer  Scheibe,  auf  der  er  zu  rühren  scheint.  Ob  das 
Gefäfs  auf  Kohlen  steht,  ist  fraglich.  Möglicherweise 
reibt  er  Farben,  von  farbenreibenden  Gehilfen  erzählt 
ja  auch  die  bekannte  Anekdote  von  Apelles  (Plin. 
35,  85).  —  Ein  zweites  Bild  (Ilelbig  N.  1443,  abgeb. 
unter  >Polychromie«)  führt  uns  zu  einer  Malerin. 
Ein  umrahmtes  Tafelbild  steht  vor  ihr  am  Boden, 
auf  der  Linken  hält  sie  die  scheibenförmige  Palette, 
und  taucht  mit  der  Rechten  den  Pinsel  in  einen 
neben  ihr  stehenden  flachen  viereckigen  Kasten, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Es  ist  der  Farbenkasten, 
die  arnda  loadata  (Varro  r.  r.  Hl,  17 :  Pausias  et  ceteri 
[dctoren  eiusdem  yennns  locnlatas  hahent  arculas,  nbi 
discoIorcH  Ftint  cerae). 

Eine  ganze  Sammlung  von  Malergerätschaften 
fand  sich  in  einem  Frauengmb  in  der  Vend^e,  die 
wichtigsten  sind  zusammengestellt  auf  den  Abb.  i^l. 
952  (nach  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Taf.  V  N.  10. 11).  Da  sehen  wir  Abb.  951c  den 
Farbekasten  aus  feinen  Bronzeplatten  gebildet,  mit 
vier  Abteilungen,  deren  jede  durch  ein  silbernes  Gitter 
geschlossen  werden  konnte.  Darunter  liegt  g  eine 
Platte  von  Basalt  zum  Anmachen  und  Mischen  der 
Farben,  d  ist  ein  kleiner  Mörser  von  Bronze,  /  eine 
kleine  Schaufel  von  Kr\'stall,  die  Goldfarbe  enthielt, 
a  ein  Krug  von  braunem  (^las,  b  ein  Messer  mit 
zierli('hem  Heft  aus  Zedernholz.    Die  beiden  langen 
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Bronzelöffelchen  fanden  in  dem  Behälter/  (Abb.  952) 
ihren  Platz,  a  ist  ein  Mörser  von  Alabaster,  dazu  ge- 
hören die  beiden  Reibsteine  b  und  c  von  Alabaster 
und  Krystall,  d  und  e  sind  Farbstoffe.  —  Vgl.  0.  Jahn, 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
8.  298—805.  [v.  R] 


(Plut.  Marc.  7.  8;  Liv.  epit.  XX).  Wie  Plutarch  an- 
gibt, wird  die  Rüstung  nebst  Helm  und  zwei  Schilden 
(des  Parallelismus  halber)  an  einen  Baum  befestigt 
in  den  durch  vier  Säulen,  Stufen  und  Altar  bezeich- 
neten Tempel  getragen.  Daneben  die  Angabe:  Consul 
quinquies  (von  212—208).  [BmJ 


^^V^ 

/ 

9a 
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951    (Zu  Seite  880.) 
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Mantel  s.  Ghlamys,  Himation,  Kleidung. 

Harcelliis.  M.  Claudius  Marcellus,  der  Eroberer 
von  Syrakus,  ist  porträtiert  auf  einer  Silbermünze 
des  Lentulus  Marcellinus  (walirscheinlich  48  v.  Chr.). 
Das  Bild  wird  durch  die  beigesetzte  Triquetra  als  das 
seinige  beglaubigt.  Da  von  ihm  Statuen  in  Syrakus 
(Cic.  Verr.  II,  2,  21),  in  Rhodus  (Plut.  Marc.  30)  und 
jedenfalls  auch  in  Rom  existierten,  so  darf  das  unter 
Trojan  wiederholte  Gepräge  für  ikonisch  und  charok- 
teristisch  gelten.  Bemouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  30: 
>Es  ist  ein  ältlicher  bartloser  Kopf  mit  kahler  Stirn 
und  energischer,  hinten  stark  ausladender  Schädel- 
bildung; die  Nase  gebogen,  alle  Formen  von  knochiger 
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Magerkeit. <  Hinter  dem  Kopfe  die  Triiiuetra,  dan 
Wahrzeichen  Siciliens.  (^Dies  Zeichen  kommt  übrigenb 
auch  auf  Münzen  kleinasiatischer  Länder  vor,  und 
trägt  auch  in  der  Mitte  ein  geflügeltes  Medusenhaupt, 
z. B.  Cohen  möd.  consul. pl. VI  Aciuillia  lO.")  l-nsre  Abb. 
953  a.  b,  nach  Cohen  m4d.  consul.  pl.  XII  Claudia  4. 
Mehrere  andre  sog.  Marcellusköpfe  (namentlich  der 
so  benannte  im  Capitol,  Righetti  II,  367)  haben  mit 
diesem  charaktervollen  Bildnisse  nichts  gemein.  Der 
Revers  unsrer  Münze  zeigt  die  Weihung  der  spolia 
opima,  welche  Marcellus  von  dem  Gallierfürsten  Vir- 
dumar  in  der  Schlacht  bei  Clastidium  im  Jahre  222 
erbeutet  hatte,  im  Tempel  des  Jupiter  Ferctrius 
DenkmUer  d.  klass.  Altertums. 


Markt  s.  Art.  »Athen«,  >Pompeji<,  >Rom«. 

I.  Der  griechische  Markt,  äyopd.    >Die  Grie- 
chen legen  ihre  Märkte  im  Viereck  an  mit  geräumigen 
und  doppelten  Säuleuhallen  und  schmücken   diese 
mit  dichtstehenden  Säulen  und  steinernen  oder  mar- 
mornen Gebälken  und  bringen  über  der  Decke  (länge 
I   an«    (s.  Vitr.  V,  1,  1).     Derartige   Anlagen   gehören 
I   natürlich  erst  der  späteren  Zeit  an,   als  man  ganze 
:   Städte  plan-  und  regelmäfsig  anlegte.    Solche  Märkte 
I   sind  uns  erhalten  auf  Delos,  in  Aphrodisias  in  Karlen, 
I   in  den  späteren  Marktbauten  r)stlich  von  dem  sog. 
!   Agorathore  zu  Athen  (s.  oben  S.  173).    Bei  Städten, 
I   welche  sich  erst  allmählich  entwickelt  haben,  zeigt 
I   der  Markt,  der  ursprünglich  einer  weiteren  architek- 
I   tonischen  Ausstattung:  gar  nicht  bedurfte,  eine  weniger 
regelmäfsigc  Form,  so  z.  B.  in  Athen.   Nach  Puusanias 
VI,  24,  2  scheint  die  i>lanniäfsige  Anlage  der  Märkte 
;  eine  kleinasiatische  Erlin(hinß  j^ewesen  zu  stMu,  <la 
er  bemerkt:  »Der  Markt  zu  Flis  ist  nicht  wie  in  den 
ionischen  und  den  lonien  benachbarten  griechisclien 
Städten  eingerichtet,  sondern  nach  der  älteren  Art.« 
Welche  Fülle  vcm  (lebüuden  sukraltT   und  profaner 
Natur  den  Markt  einer  gri(»chischen  Grolsstadt  um- 
gaben, haben  wir  bei   Betrachtung  der  Agora  von 
Athen  (S.  103  ff.)  gesehen.   Von  der  an-hitektonisohen 
Gestaltung  dieser  Bauten  können  wir  uns  nur  zum 
geringsten  Teil  eine  Vors tel hing  machon,  da  uns  nur 
wenig  Reste  erhalten  8in<l.     Die   l>e8te  Anschauung 
haben  wir  von  den  Stoen,  den  Säulenhallen,  welche 
zu  Verkaufs-,  CSerichts-  und  sonstigen  Amtszwecken, 
femer  zum  Lustwandeln   dienten.     Aus   Pausanias 
VI,  24,  4  kennen  wir  die  korkyräische  Halle  zu  Elis, 
j   welche  im  dorischen  Stile  erbaut  war,  wie  es  scheint 
in  der  Form  eines  Peripteraltempels  mit  einer  in  der 
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Längsachse  in  der  Mitte  hinlanfenden  Wand,  welche  die  Dach- 
first trug.  Ähnlicher  Art,  nnr  mit  einer  Säulenreihe  statt  der 
Wand  in  der  Mitte,  sind  uns  noch  erhalten  die  sog.  Basilica 
in  Pästum  (s.  oben  8.  271)  und  die  Markthalle  zu  Thoilkos 
in  Attika,  beide  dorischen  Stiles. 

Am  interessantesten  aber  ist  für  uns  die  Halle  des 
Königs  AttaloB  IL  von  Pergamon  zu  Athen  (vgL 
oben  S.  167).  Abb.  954  u.  955  zeig^  uns  nach  Bohns  Auf- 
nahmen in  der  Zeitschr.  f.  Bauw.  1882  Taf.  52  u.  53  den 
Situationsplan  des  Baues  in  seinem  jetzigen  Zustande,  sowie 
Aufrifs  und  Profil  der  Halle  in  Restauration.  Aus  der  In- 
schrift des  Epistyls  erfaliren  wir,  dafs  Attalos  H.  von  Pergamon 
(159  —  138  V.  Chr.)  der  Stifter  der  Halle  war.  Das  Ganze 
bildete  einen  langgestreckten  Bau  von  112  m  Länge  und  19^  m 
Tiefe.  Dieser  Bau  besteht  aus  einer  nach  der  einen  Langseite 
sicli  öffnenden  doppelstöckigen  Säulenhalle,  welche  im  unteren 
Stock  durch  eine  zweite  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt  wurde, 
wälirend  der  obere  Stock  ungeteilt  war.  Hinter  der  Halle  lagen 
in  beiden  Stockwerken  je  21  geschlossene,  durch  Thüren  zugäng- 
liche Gemächer.  Während  die  Hallen  dem  Verkaufe  und  Ver- 
kehre dienten,  nahmen  die  Gemächer  nachts  die  Waren  und 
Vorräte  auf.  Die  untere  Halle  war  nach  der  Marktseite  durch 
45  dorische  Säulen  geöffnet.  Die  Säulen  sind  im  unteren 
Drittel  unkanneliert,  um  bei  dem  grofsen  Verkehr  nicht  be-" 
schädigt  zu  werden,  oben  zeigen  sie  Kanäle  mit  ionischen 
Stegen.  Die  Decke  wurde  zwischen  den  Frontsäulen  und  der 
Frontwand  der  Gemächer  gestützt  von  22  unkanneherten  Säulen 
mit  attischer  Basis  und  kelchartigem  Blattkapitäl  (ähnlicli  dem 
bei  der  gleichzeitigen  Halle  des  Tempels  der  Athena  zu  Peiga- 
mon  verwendeten).  Die  Decke  war  bei  der  grofsen  Spannweite 
(6  m)  natürlich  von  Holz.  Das  obere  Geschofs,  welches  keine 
Mittelstützen  hatte,  also  einschiffig  war,  zeigt  nach  der  Front- 
seite an  Oblongpfeiler  gelehnte  ionische  Dreiviertelsäulen.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  sind  Brüstungen  angebracht,  welche  in  ihrer 
Ausschmückung  Gitterwerk  aus  Metall  nachahmen.  Das  untere 
Gebälk  zeigt  dorische  Form  mit  niederem  Epistyl  und  zwei- 
triglyphischem  System,  d.  h.  über  jedem  Interkolumnium  stehen 
zwei  Triglyphen,  das  der  oberen  ist  ebenfalls  dorisch  gebildet 
mit  selir  niedrigem  zweigeteilten  Epistyl  und  <lreitriglyphischem 
System,  dabei  ist  das  Kranzgesims  nicht  unterschnitten,  sondern 
kragt  rechtwinkelig  vor,  und  die  Viae  tragen  keine  Tropfen. 
Die  Sima  ist  geschmückt  mit  Löwenköpfen  und  Stimziegeln. 
Nur  die  über  den  Säulen  befindlichen  Löwenköpfe  sind  durch- 
brochen, ganz  der  Vorschrift  des  Vitra v  entsprechend  (HI,  5, 15), 
damit  das  herabstrümende  Wasser  nicht  die  durch  die  Inter- 
kolumnien  Eintretenden  überschütte.  Die  Frontseite  zeigte 
keinen  Giebel,  wohl  aber  die  Schmalseiten.  Letztere  hatten 
in  ihrer  Mitte  mit  Marmorbänken  ausgestattete  viereckige  Aus- 
bauten (Exedren),  welche,  was  besonders  zu  beachten,  gewölbt 
waren.  An  der  Südseite  führte  eine  freiliegende  Treppe  zum 
Oberstock,  eine  Anordnung,  welche  sich  an  der  Nordseite  viel- 
leicht wiederholte.  Der  Bau  der  Gemächer,  welcher  nicht  wie 
der  Säulenbau  in  Marmor,  sondern  nur  in  Porös  ausgeführt  ist, 
ist  sehr  einfach.  Sie  sind  zugängUch  durch  Thüren  und  werden 
aufser  durch  diese,  durch  schmale  Schlitzfenster  beleuchtet. 
Die  Bauweise  ist  pseudisodom,  d.  h.  die  Plinthenschichten  haben 
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abwechselnd  höhere  und  niedrigere  Mafse.  In  bau- 
geßchichtlicher  Hinsicht  ist  das  Werk  als  ein  Er- 
zeugnis der  hellenistischen  Zeit  mit  seinen  Abwei- 
chungen von  den  Bauten  der  griechischen  Blütezeit 
von  höchstem  Interesse. 

Eine  andre  Form  als  die  an  den  Langseiten  ge- 
öffneten Kaufhallen  hatten  diejenigen  Hallen,  in 
denen  die  Staatsbeamten  ihre  Sitzungen  abhielten. 
Dies  geht  aus  der  Beschreibung  der  Halle  der  Hellano- 
diken  zu  Elis  bei  Pausanias  (VI,  24, 2)  hervor,  welche 


Exedra.  Die  athenische  Königshalle  erscheint  also 
als  das  offenbare  Vorbild  der  römischen  Basilika. 

IL  Der  römische  Markt, /orum,  s.  Art.  >Pom- 
peji«  und  >Rom<.  [J] 

Marktverkehr.  Das  Leben  und  Treiben  auf  dem 
Marktplatz  einer  mittelgrofsen  Provinzialstadt  des 
alten  Italiens  wird  uns  aufscrordcntlich  anschaulich  in 
einer  Reihe  von  Wandgemälden  geschildert,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  in  Herculaneum  gefunden  worden 
sind  und  von  denen  wir  hier  die  wichtigsten  unter 
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dreischiffig  war.  Für  die  Königshalle  zu  Athen  (s. 
oben  8.  163)  hat  K.  Lange  (Haus  und  Halle  1885 
S.  60—104)  die  Form  der  Basilika  als  wahrschein- 
lich dargelegt.  Es  war  darnach  die  Königshalle  ein 
rechteckiger  im  Innern  durch  Säulenreihen,  welche 
auch  an  den  Schmalseiten  herumgingen,  in  drei 
Schiffe,  ein  breiteres  Mittelschiff  und  zwei  schmalen 
Seitenschiffe,  geteilter  Bau  mit  erhöhtem  Mittelschiff, 
<1eflBen  die  Seitenschiffe  überragende  Mauern  durch 
Fenster  durchbrochen  waren,  an  der  einen  Sclmial- 
seite,  der  Eingangsseite,  versehen  mit  einer  Säulen- 
halle (Prothyron),  auf  der  entgegengeBctzten  mit  einer 


Abb. 956  und  957—960  auf  Taf.  XXIII,  nach  0.  Jalm, 
Abhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XU  Taf, 
1 — 3  wiedergeben.  Säulen  mit  korinthischen  Kapi- 
talem bilden  den  allen  Darsti'l hingen  gemeinschaft- 
lichen Ilintei^nnd ;  aufserdem  sehen  wir  verschiedent- 
lich noch  anderweitigen  architektonischen  Hinter- 
grund: eine  Wand  mit  Fenstern,  eine  Gitterthür, 
ein  Doppelthor  u.  deigl.  Abb.  956  auf  S.  884  führt 
uns  eine  Scene  vor  dem  Laden  eines  Tuchhänd- 
1  e  rs  vor.  Das  Gewölbe  mit  Tisch  ist  im  Hintergnmde 
sichtbar;  vom  links  sitzen  zwei  Frauen  auf  einer 
Bank  und  laH.sen  sich  vom  Verkäufer  ein  Stück  Tuch 
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zeigen,  welches  dieser  mit  erhobener  Rechten  preist, 
während  die  eine  Frau  die  Qualität  des  Stoffes  zu 
prüfen  scheint;  hinter  den  Frauen  steht  in  aufrechter 
Haltung  eine  Dienerin,  die  sie  bei  ihrem  Ausgange 
begleitet  hat.  Rechts  verhandelt  ein  zweiter  Verkäufer 
in  kurzer  Tunika  mit  zwei  andren  Frauen,  die  ihm 
aufmerksam  zuhören ;  ob  er  ihnen  in  den  auHge- 
broiteten  Händen  etwas  zeigt  oder  blofs  ihnen  zuredet, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  auf  Abb.  957  auf 
Taf.XXni  wird  zunächst  um  Tücher  gehandelt;  links 
sehen  wir  eine  Frau  mit  erhobenem  Zeigefinger  zu 
dem ,  ein  ausgebreitetes  Stück  Zeug  lialtenden  Ver- 
käufer sprechen ;  rechts  davon  ist  eine  ähnliche  Grui)i)e 
dargestellt,  daneben  eine  einzelne  Frau,  welclie 
einen  gekauften  StofF  über  di(^  Schulter  gehängt  zu 


seine  Brote  auf  ein,  auf  zwei  Böcken  ruhendee  Brett 
gelegt,  teils  offen,  teils  in  einem  hohen  Korb;  ein 
flacherer,  aber  breiter  Henkelkorb,  eben£all8  mit 
Broten  gefüllt,  steht  noch  am  Boden.  Vor  dem  Ver- 
kaufsstande steht  ein  Knabe,  der  mit  beiden  Händen 
einen  kleinen  gefüllten  Korb  von  der  Tafel  zu  heben 
scheint;  daneben  steht  ein  Mann,  der,  wie  der  Gestus 
seiner  Rechten  andeutet,  mit  dem  Verkäufer  über  den 
Preis  der  Ware  unterhandelt  (vgl.  hierzu  Abb.  325).  — 
Nicht  recht  deutlich  ist,  womit  der  in  Abb.  958  auf 
Taf.  XXHI  links  dargestellte  Verkäufer  handelt.  Der 
Tisch,  vor  dem  er  sitzt,  ist  mit  allerlei  undeutlichen 
(regenständen  bedeckt;  da  einige  darunter  Vögehi,  an- 
dere Fischen  gleichen,  so  glaubt  Jahn,  hier  einen  V ik- 
t u ft  1  i e n  h ä n ill er  zu  erkennen,  zu  welcher  Annahme 
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haben  scheint.  Daran  schliefst  sich  der  Verkaufs- 
stiuul  eines  Kupferschmiedes,  welcher  Kessel  und 
andre  Metallgefüfse  feilhält;  er  steht  in  der  Mitte 
seiner  ausgestellten  Waren  und  hält  in  der  Linken 
einen  Kessel,  während  er  mit  der  Rechten  ein  Stäb- 
chen hineinsteckt:  wie  Jahn  richtig  erklärt,  will  er 
dem  vor  ihm  stehenden  Käufer  durch  den  hellen 
Klang  des  Erzes  zeigen,  dafs  das  Gefäfs  wohlerhalten 
und  nirgends  geborsten  oder  geflickt  ist.  Der  Käufer 
.streckt  die  Rechte  aus,  als  mache  er  dazu  irgend 
eine  Bemerkung;  neben  ihm  steht  ein  kleiner  Knabe 
in  kurzer  Tunika,  mit  einem  Henkel  korbe  am  Arm. 
Links  steht  ein  andrer  Käufer,  der  ein  vom  Boden 
aufgehobenes  Gefäfs  mit  Henkel  prüfenden  Blickes 
beschaut;  im  Hintergrund  ist  ein  Arbeiter,  v()r  (dnem 
Ambofs  knieend,  beschäftigt,  irgend  einen  Gegen- 
stand mit  dem  Hammer  zu  hearl)eiten.  Ganz  rechts 
ist  der  Stand  eines  Brotverkäufers.    Dei-selbe  luit 


die  neben  dem  Tisch  auf  der  Erde  stehenden  Krüge 
wohl  stinunen.  Der  Verkäufer,  der  gebückt  hinter 
seinem  Stande  sitzt  und  beide  Arme  auf  die  Knie 
gelegt  hat,  scheint  eingeschlafen  zu  sein;  ein  Mann 
hinter  ihm  klopft  ihm  auf  die  Schulter,  um  ihn  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dafs  zwei  Knaben,  ein 
kleinerer  und  ein  gröfserer,  etwas  kaufen  wollen. 
Von  letzteren  hat  der  ältere  einen  Henkelkorb  am 
linken  Arm,  während  der  andre  dem  Verkäufer  ein 
Gefäfs  entgegenstreckt.  Im  Hintergrunde  stehen  ver- 
schiedene Personen  an  den  Säulen  des  Forums.  — 
Weiter  nach  rechts  finden  wir  den  Verkaufsstand 
eines  Schuhmachers.  Rechts  und  links  sitzen 
hier  auf  zwei  Bänken  je  zwei  Frauen ;  die  eine  links 
hält  ein  kleines  nacktes  Kind  auf  <lem  Schofs.  Zwi- 
schen ihnen,  nach  links  gewandt,  steht  der  Verkäufer, 
derselbe  hält  in  der  Rechten  einen  Schuh,  auf  den 
er  mit  einem   in   der  Linken  gehaltenen  Stäbchen 
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hinweiBt.  An  der  zwischen  den  Säulen  befindlichen 
niedrigen  Mauer  sind  paarweise  Fufssohlen  gemalt, 
welche  wohl  die  Auslage  des  Schusters  vorstellen 
sollen.  Zu  beiden  Seiten  des  Gitters  sieht  man,  wie  in 
Abb.  %0,  Reiterstatuen ;  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Ehre 
einer  öffentlichen  BildsÄule  nicht  mehr  viel  besagen 
wollte,  waren  dergleichen  auch  in  kleineren  Proviurial- 
städten  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck  des  Forums. 
—  Auf  Abb.  959  auf  Taf .  JCXIII  sehen  wir  wieder  den 
Tisch  eines  Verkäufers,  bedeckt  mit  undeutlichen 
Gegenständen,  am  Boden  steht  ein  Eimer  mit  Henkel, 
eine  Schüssel  und  ein  anscheinend  mit  Früchten  ge- 
füllter Korb.  Der  Verkäufer  steht  hinter  dem  Tisch- 
chen, ein  davor  stehendes  Mädchen  scheint  die  ver- 
käuflichen Waren  zu  mustern.  Rechts  hiervon  sehen 
wir  zunächst  zwei  Frauen  im  Gespräch  mit  einem 
Mann;  weiterhin  einen  Garkoch  bei  einem  Kessel, 
unter  welchem  Feuer  angemacht  ist.  Der  Koch  hat 
ein  kleines  Henkelgefäfs  aus  dem  Kessel  gefüllt  und 
hebt  es  an  einer  Gabel  oder  Zange  heraus;  der  In- 
halt scheint  für  den  links  stehenden  Käufer  bestimmt, 
während  der  von  rechts  Nahende  mit  dem  Stock  und 
der  bittend  erhobenen  Rechten  vermutlich  ein  Bettler 
ist,  welchen  der  Verkäufer  abweisend  zu  bescheiden 
scheint.  Auch  hier  stehen  einige  unbeteiligte  Per- 
sonen im  Hintergrund.  Abb.  960  auf  Taf.  XXIII  end- 
lich zeigt  uns  vier  Personen,  welche  das  auf  einem 
langen  Brett  vor  drei  Reiterstatuen  angebrachte  Al- 
bum, d.h.  die  Tafel  mit  den  öffentlichen  Bekannt- 
machungen von  amtlichen  Verordnungen,  Spielen 
u.  dergl.,  zu  lesen  im  Begriff  sind.  —  Das  zur  gleichen 
Serie  von  Forumsbildem  gehörige  Bil<l  einer  öffent- 
lichen Schule  8.  im  Art.  » Schulen  <.  [Bl] 

Mars.  Dafs  dieser  italische  Haupt-  und  Stamm- 
gott ursprünglich  zu  dem  griechischen  Ares  keine 
Beziehung  hat,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Auch  ein  Parallelismus  mit  Apollon,  der  sich  auf 
einzelne  Symbole  stützt,  ist  wertlos  für  die  ganze 
Entwickelung.  Mars  ist  in  älterer  Zeit  ein  Natur 
und  Jahresgott,  der  im  Frühlingsmonate  waltet  (Mar- 
tins, März);  sein  heiliges  Tier  der  Wolf,  sein  geweihter 
Baum  die  Eiche.  Man  opferte  ihm  Früchte  des  Feldes, 
Pferde  und  alles  nutzbare  Vieh ;  das  ver  sacrum,  ehe- 
nials  wohl  Stellvertretung  des  Menschenojtfers,  trug 
vornehmlich  dazu  bei,  ihn  für  die  einseitige  Auffassung 
späterer  Geschlechter  immer  mehr  zum  Kriegsgotte 
schlechthin  zu  machen,  als  welchen  ihn  der  ausge- 
bildete römische  Staat  verehrt.  Sein  Bild  oder  viel- 
mehr sein  Symbol  war  in  vielen  italischen  Städten 
und  auch  in  Rom  die  heilige  Lanze  oder  hier  viel- 
mehr zwei  Lanzen,  des  Mars  und  des  Quirinus,  welche 
seit  der  Doppelherrschaft  in  dem  Heiligtume  der 
Königsbuig  aufbewahrt  wurden;  wenn  sie  sich  von 
selbst  bewegten,  war  es  ein  böses.  Sühnung  fordern- 
des Vorzeichen.  Vgl.  Plut.  Rom.  29.  Bei  Gell.  Noct. 
Att.  4, 6  heilst  es  in  einem  Senatsbeschlusse :  pont{fex 


nuntiavit  in  sacrario  regiae  haatM  Martias  motisse; 
vgl.  Liv.  40,  19  u.  a.  bei  Preller,  Rom.  Myth.  I^,  339. 
Die  Priester  des  kriegerischen  Mars  sind  die  Salier 
(s.  Art.) ;  als  eigentlicher  Schlachtengott  wird  er  selbst 
zum  Gradivus  (nach  Serv,  Aen.3, 35:  gradivum,  Dou- 
piov  'ApT]a  i.  e.  exsüientem  in  proelia)^  der  nun  schon 
leibhaftig  im  Kampfe  erscheint,  so  282  v.  Chr.,  wo  er 
als  Mann  von  hochragender  Gestalt  {eximiae  magni- 
itidinis  iuvenis  Valer.  Max.  I,  8,  6) ,  einen  Helm  mit 
zwei  Federbüschen  auf  dem  Haupte,  bei  Erstürmung 
des  feindlichen  Lagers  voranschreitet.  Auf  römischen 
Familienmünzen  wird  von  nun  ab  das  Bild  des 
Grottes  ebenfalls  in  kriegerischem  Schmucke  darge- 
stellt, jugendlich  und  behelmt,  und  mit  hohem 
Federbusch  auf  dem  Helme,  wie  er  sich  auch  bei 
den  Samniten  findet  und  italischer  Brauch  war;  vgl. 
Liv.  9,  40  u.  Preller  a.  a.  O.  S.  349  Anm.  2.  (Auch 
der  doppelte  Helnibusch  des  Romulus  —  geminae  atant 
vertice  cristae  Verg.  Aen.  6,  779  —  ist  wohl  eine  vom 
Tempelbilde  des  Mars  entlehnte  Auszeiclmung.  Vgl. 
Valer.  Max.  I,  8,  6 :  galea  duabus  distincta  pinnia  und 
das  unteritalischc  Vasenbild  vom  rasenden  Herakles 
oben  ß.  665  Abb.  732  und  Brunn  urne  etrusche  tav.  33, 
15  u.  16  bei  den  links  stehen<len  Kriegern.)  Wann 
ein  solches  Bildnis,  von  etruskischer  oder  griechischer 
Künstlerhand,  zuerst  aufgestellt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  In  dem  Marstempel  an  der  porta  Capena, 
der  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  geweiht 
worden  war  (Liv.  6,  5),  befand  sich  ein  Bild  des 
(iottes,  welches  bei  Hunnibals  Annäherung  im  Jahre 
217  Schweifs  vergofs  nach  Liv.  22, 1, 12;  ob  die  dabei 
erwähnten  simulacra  luporum  etwa  daneben  standen 
oder  nur  Reliefzierden  des  Helmes  waren,  steht  dahin. 
Ein  vollkommen  griechischer  Tempel  und  von  Grie- 
chenhand  wurde  dem  Mars  in  der  Nähe  des  Circus 
Flaniinius  vom  Konsul  Brutus  Callaicus  132  erbaut 
imd  darin  ein  sitzender  Kolofs  des  griechischen  Ares 
(von  Skopas)  aufgestellt,  den  man  jetzt  anfing  voll- 
ständig dem  römischen  Gotte  gleichzuachten.  Der 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Augustus  zur  Aufnahme 
der  von  den  Parthern  zurückgegebenen  Feldzeichen 
auf  dem  Capitole  erbaute,  enthielt  ein  Standbild, 
welches  nach  den  mehrfachen  Abbildungen  auf 
Münzen  (Wieseler  II,  254)  in  der  recht^'n  Hand  einen 
Legi(msadler ,  in  der  linken  ein  andres  Feldzeichen 
trug  (Preller  a.  a.  O.  1',  368).  In  einem  weit  gröfseren 
Prachtbau  für  den8ell)en  Gott  auf  dem  Forum  Augusti 
sah  man  im  Innern  Venus  genetrix  und  Mars,  vor 
der  Thür  stand  am  Eingange  der  geprellte  Ehemann 
Vulcan ;  vgl. Ovid.  Trist.  2, 296 :  statVenmf Lltori  juncta, 
vir  ante  fore^,  nach  Verbesserung  Haupts  bei  Lach- 
mann ad  Lucret.  Hl,  954.  Den  glänzenden  Schmuck 
dieses  Tempels  schildert  Gvid.  Fast.  5 ,  549  ff.  Die 
Statuengruppe  soll  nachgeahmt  sein  in  einem  Relief, 
beschrieben  Annal.  Inst.  1863  S.  367.  Für  spätere 
Darstellungen  des  Mars  vgl.  »Ares«  S.  117  ff.    Der 
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einzige  wirkliche  3Iythus  des  Mars,  seine  Liebschaft 
mit  Ilia  oder  Rea  Silvia,  findet  sich  mehrfach  dar- 
gestellt, und  zwar  öfters  gerade  in  der  von  Lessing, 
Laokoon  Kap.  7  ^bezweifelten  Art  (vgl  darüber  BlOmner 
in  der  Aosgal^e  des  Laokoon  II  S.  548 ff..,  so  dafs  der 
Gott  herabschwel'it,  ohne  jedoch  l>eflQgelt  zu  sein, 
tt^K'reinstimmend  mit  dem  Ausdrucke  Juvenals  11, 107 : 
nudam  efßgiem  dipeo  renientis  et  hasta pendentisque 
dei.  Der  bei  Lessing  Ixfsprochene  geschnittene  Stein 
(ftf\itT  ein  ganz  ähnlicher)  ist  al>gebildet  bei  Wieseler, 
Denkm.  II,  253.  Ebenso  auf  einem  Gemälde  aus  den 
Thermen  des  Titus,  welches  wir  hier  (Abb.  961)  nach 
Wieseler,  Dt^nkni.  II, 
253  wii'dergelxm.  Hier 
kommt  MarM  i  m  H  int<;r- 
grunde  aus  den  Wol- 
ken, al>er  nicht  von 
ihnen  gf;tragen ,  h»T- 
nieilergeschwi'bt ,  wit; 
seine  Haltung  dien  an- 
mutig au8<lrückt;  er 
ist  nackt  Uuven.  nuda 
eJ'figitH)^  übrigenH  mit 
II(;lm,  Schild  und  Lanze 

vers«;hcn,  audi  das 
Scliwert  hilngt  ihm  zur 
Hi'ite,  die  ChlamyH  flat- 
tert im  Lnftzugc!  hinter- 
her. l.'nt<*n  ain  Flufs- 
ufer  liegt  Wa'H  in  (uni-r 

d(;r  Hchlafcnden 
Ariadne  Uhnl  i»;hon  Stel- 
lung hingoHtreckt  liin- 
tereineni  FelH(^ii,ne)>en 

welchem  S(;hilfrr)hr 
wächst ;  zu  ihren  llilup- 
tcn  KJtzt  der  Schlafgott 
(SomnuH)^  alH  bärtiger 

Greis  gebildet  (vgl. 
oben  S.  707  Abb.  770), 
mit  dem  Mohnstengcl 
im  Anne  und  kleinen 

Flügeln  (wie  von  t^odermänsen,  nach  Blümner)  am 
Hauptcj.  UechtH  unten  füllt  die  Scene  ein  Hirt,  welcher 
mit  der  Gebenle  des  Erstaunens  davoneilt.  —  Frei 
variiert  ist  <liese  Darstellung  auf  dem  Relief  der  Ära 
Casali  (s.  Art.  »Arese  S.  119  Abb.  125),  wo  Mars, 
ebeuHo  bekleidet  un<l  gerüHtet,  aber  schon  auf  der 
Erde  angelangt,  von  rechts  auf  Ilia  zuschreitet.  Neben 
dieser  sitzt  der  Tibergott  ziemlich  anfrticht,  »um  den 
hohen  Wasserstand  anzudeuten<  (Wieseler)  (?),  sein 
Ann  umschlingt  ein(?n  palmähnlich  gebildeten  Baum, 
während  der  sagcmhafte  Feigenbaum  (ficus  Ruminalis) 
hinter  der  schlafenden  Ilia  seine  krummen  Äste  aus- 
breitet. —  Ähnliche  Darstellungen  auf  Reliefs :  Ger- 
hard,  Ant.  Bildw.   Taf.  40,2;  118;   Rochette,  Mon. 
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in^.  8,2;  Benndorf,  I^teran  N.  47;  Uillin,  G.  M. 
653.  654;  Overbeck,  Knnstmyth.  Ol,  130;  Pr^er, 
RöDL  Myth.  I*  S.  347,  2.  —  Eine  seltsame  Vorstel- 
Inng  des  Mars  als  Kind  mit  Schild  iind  Lanze,  Ton 
Menarva  als  Wärterin  über  eine  Tonne  mit  flammen- 
dem Feuer  gehalten,  im  Beisein  von  Jnpiter,  Juno, 
Mercur,  Hercules,  Apollo,  Liber,  Victoria  auf  der  einen, 
Diana  und  Fortnna  auf  der  andern  Seite,  Zeicfannng 
einer  pränostiniachen  Cista  Mon.  Inst.  IX,  58,  ver- 
sucht Michaelis,  Annal.  Inst.  1873  p.  221  auf  dunkle 
römische  Mj'then  and  Gebräuche  sn  bestehen.  — 
Übrigens  s.  Art.  »Salier«.  [Bm] 

Marsya»,   der  ab- 
wechselnd Satjnr  oder 
Silen  genannt  wird, 
seitdem  er  durch  die 
ihm  Unglück  bringende 

Hötenmasik  mit 
Athena  und  Apollon  in 
mythische  Verbindung 
gebracht  wurde,  ist  ur- 
sprünglich ein  ernst- 
hafter phrygischer 
Gott  (auch  noch  später 
verehrt),  der  Eponym 
des  Flusses  Marsyas, 
welcher  mitten  in  der 
Stadt  Kelainai  (später 
Apameia  Kibotos)  ans 
dem  Bui^elsen  mit 
grofser  Wassermasse 
hervorbrach  und  durch 
Tropfsteinhöhlen ,  in 
welchen  man  dn  auf- 
gehängtes Fell  zu  er- 
blicken glaubte,  zu  der 
Sage  von  der  Schindung 
des  Dämons  durch  den 
hellenischen  Grott  Ver- 
anlassung bot.  Kaum 
irgendwo  liegen  die  lo- 
kalen, etymologischen 
und  symbolischen  Elemente,  aus  welchen  der  Mythus 
sich  gebildet  hat,  so  klar  vor  wie  hier.  Der  Flufsgott, 
welcher  über  Felsen  rauscht  und  Melodien  zu  spielen 
scheint,  läfst  an  seinen  Ufern  im  Thal  Aulocrenae  (d.  i. 
Flötenquölle)  das  Schilfrohr  wachsen,  woraus  die  von 
ihm  erfundene  Flöte  gefertigt  wird  (Plin.  5, 106),  die 
Flöte,  nach  deren  Schall  er  selbst  zu  Ehren  der  grofsen 
Göttermutter  tanzt  und  springt.  Als  Mfasserspender 
hält  er  den  Schlauch  (dOKÖq),  ein  abgezogenes,  roh  zu- 
sammengenähtes Ziegenfell,  aus  welchem  die  Brunnen- 
sileuo  ilir  Wasser  zu  ergiefsen  pflegen,  und  sein  Name 
selbst,  ursprünglich  Mdavi^g,  dann  im  Griechischen 
lautlich  bequemer  gemacht  Mapaör]?  und  anklingend 
an  iLiapafTToq,  marsupium  (Beutel,  Sack),  kam  nach 
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?itung  de8  Apollon- 
kuHuB  deiu  hellenischen  Gefühle 
von  der  Siiperiorltät  af)ollini weher 
Musik  tiher  barbarisch  wilde» 
Fl^len^e  kreisch  zu  Hilfe  und 
führte  tu  der  Erfindung  des  Mftr- 
rhcns  von  seiner  Verurteil iing, 
desBen  Ausmalung  /.um  gr<l>r8ereii 
Teile  attischen  Sat.vrilramen  ver^ 
dankt  winl.  Hauptstellen:  Herod. 
Vn,26;  Xcn.  Anah.1,2,8;  Pau8. 
X.  30,  öl  Strab.  578;  Liv.  38,  13; 
Ovid,  Met.  VI,  383.  —  Dunkler  ist 
die  Beziehung  der  Marsyasstatne 
auf  Märkten  italischer  Btadte  und 
naiiientlich  in  Koni.  Eher  als  auf 
bürgerliche  Freiheit  {libeftatis  in- 
fficiHm  hei  ßen\  ad  Verjf.  Aeii. 
r\\  o8)  scheint  sie  auf  Fülle  und 
Reiehthum  Tdann  zu  lesen  über- 
t(üiM)  ursprünglich  des  Wasser«, 
auch  vielleicht  auf  kanievaÜHti- 
sehe  Ausgelassenheit  ku  deuten. 
Der  Silen  war,  nach  Reliefs  und 
Monaten,  nackt  und  ziemlich 
würdelos,  eitien  Schlauch  auf 
dem  Bücken  tragend  und  mit 
lioch  nusge« treck ter  rechter  Han<l 
(erccta  manu}  dargeatellt,  8.  Jor- 
dan, Marsyas  auf  dem  Forum  in 
R<^ni>  Berl  1883,  welchem  der 
r>eutung  auf  Freiheit  ein  Volks- 
witÄ  ader  Mifsverständnis  zu 
Grunde  sn  liefen  scheint.  Vgl. 
»ach  ßchol.  Hör  Sat.  I,  G,  12Ü 
und  Elite  cörum.  U  p,  1%  n.  2, 
Die  ErzälUung,  welche  in  Attika 
erfunden  ist  und  den  Stoljt  des 
iiiuitiach  gebildeten  Atheners?  At- 
met, dafs  Athena  die  Flöte  »war 
erfunden  (nach  Uöotiacher  Sage, 
Find.  P)  th.  12,  20  fT.i,  aber  weg- 
geworfen huhe(Athcn.61ÖE;  man 
vgl.  Plut.  Alcih,  2),  gab  Aulafs  zu 
einem  berühmten  Kunstwerke,  a. 
d*rQber  Art.  »Myron«.  Auf  dem 
flOchtit^en  Geinftlde  einer  Vasö 
von  Canossa  versucht  Athenadas 
FlötenBpiel  (Annal.  Inst.  18^1  p. 2i 
bis  «6  t»v.  D).  Die  Gottin  sitzt 
auf  tliHT  Aigis  und  bltlat  auf  Kwei 
Flöten,  w*IÜirend  ein  Satyr  ihr  den 
Hpie^^el  vnrhillt,  um  ihr  die  vor- 
jtrrrten  Züge  zu  y-eigf?n;  vgl.  Plut. 
M'vrai.  11,  456  R:  oüti  irp^irei  tö 
frxflMQ  Toüi;  aiiAoi'K  |i^l>€c  icA»7iTrXa 
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Mareyas  rait  derselben  Gebenle  de*  ErntannonA,  wie 
iiuf  der  berühmten  Skulptur  des  Myron.  er  tat  ersiolit- 
Heb  liereit,  die  wegjreworfenen  Flöten  sofort  *u  or- 
greifen. Redit»  und  links  8atyr  und  Bivcehnntin ;  links 
Mben  im  Hinterjjrrunde  lagert  Zoub»  Michaelie  bat  mit 
Wubrscbeinliobkeit  nucbKowirBen  (Annal,  bist.  1858 
p.  298  ff.),  daf»  die  stehende  Fonn  d«*r  Fabel,  \\ 
um  genauesten  bei  Hygin,  bib.  1»^5  errilbU  wird,  *  i  i 
attischen  Drama  entstammte,  vielleicht  den Euripides; 
Bibon  die  Verwendung  «le«  Skythen  als  Schinder« 
«pricht  dafür.  Eine  Seltsamkeit  in  der  Entählmie 
Vpnllodors  über  (1,4,2),  wonach  Apollon  den  SieL' 
iHt  davontrug,  alf*  er  die  Kithar  mukehrte  (aTp^^pos 
Ti'|v  xiihtpav,  Hygin.  versabat  citharnm)  und  so  »pielte, 
was  Äüirsyas  mit  der  Flöte  nicht  nachmachen  konnte^ 
hat  er  so  wenig  wie  die  frtlheren  Erklürer  aufxuhelleu 
vermocht.  Nach  Diodor  III,  59  aber  sang  Apollon 
zum  Zitherapiel,  waa  Marsyaa  bei  der  Flöte  niclit 
krmntc,  und  machte  dadurch  den  Kampf  un^lcirl 
Die  Annahme  von  Salmasius,  dafe  Apollon  "üe  Weif 
oder  Tonart  verändert  ha>)e,  woru  nach  Paus,  IX, 
12,4  andre  Flöten  erforderlich  gewesen  wären.  Ist 
wegen  de»  Ausdrucks  bedenklich. 

Als  bervornigendcfi  Kiinstwerk  ans  dem  Altertum 
vird  erwähnt  (Plin.  35,  fi6)  drtt<  Gemlllde  des  Zeuxi». 
Jer  gefesselte  Marsyas,  später  im  Tempel  der  Coa- 
rardia  tn  Kom  (Matftyaa  rdlgalti»}.  Brumi  glaubt  die 
Situation  des  Bildes  nngefälu-  bei  Philostr,  iun.  2 
wie<ienEuerkennen  :  Mai-syas  an  die  Fichte  gebunden, 
der  8kythe  vor  ihm  das  Messer  wetiien(i,  Apollun 
gegenüber  in  seliger  Ruhe,  der  Chor  der  Äatyrn 
trauernd. 

Die  bedeutende  Zahl  der  übrig  gebliebenen  KudäI- 
werke  mit  Darstellungen  des  MarsyaHmythus  besteht 
meist  aus  Vasenbildern  und  röroiwcben  Sarkophag- 
reliefs. Von  der  letzteren  Gattung  eine  Pn»be  hier 
voranzustellen  veranlafwt  der  Uniatand,  dafs  in  ihnen 
mit  Wahrgcheinlichkcit  freie  Nachbildungen  älterer 
Belief!i*  und  auch  wolü  gn>r8er,  von  bedeutenden 
MeiBt**m  geschaffener  8tatTiengnippeii  erkannt  wer 
dt'U  dürfen.  Fnter  diesen  meist  schlecht  j^earbeitetrti 
und  mit  Figuren  überladenen  Bildwerken  zeichnt*! 
sich  durch  Einfachheit  aus  der  grofse  8arkopliag, 
welcher  1853  in  den  toskanisrhen  Maremmen  g<v 
fundeu  wurde  (Abb,  9132,  nach  Mon.  Inst. VI,  \W^  und 
weniger  Verstünmielungen  als  die  meisten  andern 
zeigt.  In  der  Mitte  steht  der  schon  siegesgewisse 
Aymllnn  aufrecht,  naekt,  mit  der  Kithar,  mit  er 
liaViener  Verachtung  den  Gegner  von  der  Seite  an 
lilickend.  Dieser  steht  bärtig,  mit  grober  »Rtyriu^fter 
Gesichtsbildung  und  spitzigen  Ohn^n  ihm  xugewandt 
fla  tind  blilst  ünscheinend  ndt  Anstrengung  un»l  Eifer 
iMif  der  grofseu  Flf>to.  Dnrc!i  ein  von»  35UR;ininu'n 
geknotetes  Wülf^f eil  und  dir  hinter  ihm  aufgeliftug^te 
iSyrinx  nebst  dem  Hirtenstabe  iat  sehie  Natur  uJs 
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^Älrtgottheit  in  römischer  Weise  noch  näher  charak- 
teriHiert.,  Hinter  ihm  steht  Athena,  sehie  GOnnerin 
(wie  auch  sonst),  mit  Hehn  und  BcliJld,  wähn-nd  ihre 
Schhinjfe  sich  an  der  von  ilirer  Itechten  getialteoen 
Lanw*  anfringelt.  Aher  auf  Apollon  eilt  schon  die  ge- 
flügelte Siegeßgcjttin  rm^  welche  in  der  ahv'chn^cheneu 
recljten  Hand  den  Kranz  hielt  und  durch  Ihren  nach 
linkjf  und  ohen  jfericiiteten  Blick  anzeigt,  dafs  sie 
nur  den  Wink  ;^des  Zeus?)  erwartet,  um  den  Gott 
tu  krönen.  Der  zu  ihren  Flifsen  gelagerte  hÄrtige 
IHurBgott,  durch  die  WasHenirne  und  da« 
8chilfro]ir  hezeiclniet  und  mit  letzterem  auf 
die  Beschuflft'ulieit  der  Gegend  deutend, 
alinelt  dem  Mt^tenhlttser  im  Gesichte  schon 
8o  sehr,  dnfs  wir  hegreifen,  wie  dieser  Fluf^ 
mit  dem  lieHchundenen  identifiziert  werden 
konnte.  Wenn  das  »wischen  den  beiden 
Gegnent  auf  einem  Feli*eu  im  Schatteji 
einer  Eiche  sitzende  anmutige  Weih  nur 
eine  Ortsnymphe,  etwa  de«  Thnle«  Aulo- 
krene,  «ein  sollte,  bo  wäre  «lies  neben  dem 
Flulisgotte  fast  zu  viel;  sie  ist  daher  wohl 
i*her  mit  Michaelis  fOr  eint«  Muse  anxuftehen, 
deren  halhnackte  Bildung  nicht  unerhört, 
fOr  welche  aher  die  Haltung  des  Fingers 
am  Olur  ein  »ehr  passender  Gestu»  iat  (vgK 
ol>en  S.  589),  Zudem  kommen  auf  andren 
Bildern  die  Musen  in  gr^fserer  Zahl  hei  der 
Scene  vor.  Auf  der  rechten  Seite  de«  Bildes 
ist^lie  Bestrafung  vorgestellt,  wie  immer  sf-i, 
dai'w  wir  nur  die  Vorbereitung  de»  Schreck 
liehen  gewahren.  Marsyas  ist  soeben  von 
d<'m  nebenstehenden  Jünglinge,  desaen  aky- 
thisrhe  Tracht  und  GeBichtsbildung  hier 
schon  gan«  verwisjeht  iBt, mittels  einea  Seiles 
an  der  Firhte  hinatjfgezogeu  wonlen,  s«^ 
daA»  er  Über  dem  Bn<len  schwebt,  vor  ihm 
kniet  ein  andrer  Diener,  httrtig  iind  nackt, 
er  ><*h1eifl  das  fftr  die  Schindnng  1i€8timn)te 
Mertwr  und  blickt  deu  l'iighicklichen  an. 
über  die  Bedeutung  der  jugendlicheu  F'igur. 
welche  in  ruliigcr  llaltuug  auf  hoheui  Fels 
ftitxend  mit  dem  Körper  nucli  dieser  Scejie 
g<!wrndet  ist,  aber  lias  Haupt  der  Äütle  »ugekehrt 
hnl,  also  bestimmt  ejcheint^  beide  Momente  zu  ver- 
binden^ ist  man  in  Verlegenlieit, 

Hie  Nebenseiten  des  l>eschr{ebenen  Sarkophags 
xeigen  iu  höchst  roher  Arljeit  die  BekrjluKung  Apol 
loni»  dnn^h  eine  röraisclie  Victoria  mit  Palme  und 
*nfien»eita  (hirch  eine  halbverhüllte  Göttin  mit  Scepter. 
Hagegen  fehlt  hier  die  mehrmals  erscheinende  St-ene, 
wn  Marnyas  »he  eben  \s*  nen  Flöten   ftndet 

ttüd  Athena  noch  ihr  ein  Vntbtz  im  Wjisser 

apieirel  IwHchaut  AurHertieiu  pflegen  sonst  der  Haupt- 
Kceno  des  Wettatrt^ite«  die  Miiaeu  (hi  bi*schrÄnkter 
SStihll  imd  auf  ^^oiU*n  dea  Marsvas  die  Kvljele  nttliat 


BakchoSj  auf  Seiten  Apollunti  Artemis,  Hermes  und 

Hera    beizuwohnen;   vgl.  /,  B.  Wiem^lerll,  152  und 

die  ausführliche  Abhuiullung  von  Mlchaelie  a,  a.  O. 

I         Von  einer  oben  vermuteten  grofsartigen  Statuen- 

I  grappe  haben  sieh  Äwei  Ein»olflguren  erlmlt^n:  der 

'   sog.   Schleifer   in    Florenx    und    der   am    Baume 

hüngende   Marsyas.     Wjn   letstterer  Statue   Ünden 

I   sich  mehrere  Kxemplare  in  l'^lorenz   (wir  geben  das 

I   bessere»   Abb.  1*63,   nach    rhotogniphioi »   ein    nuch 

feiner  gearbeit^^ter  Torso  in  Berlin.    Die  vorefigbche 


i 


iirt4    I)or  Schleifer  in  Floren«. 

Behandlung  des  nackten,  straff  gespannten  Kori>cr» 
beweist  nicht  blofs  eindrinjrendeH  anatotniftche«  Stw 
dium,  «sondern  auch  bt^sondere  Lust  an  dergniuftiffen 
Scene,  ileren  emp*>rende  Wirkung  nur  dun*h  die  Her- 
vorhebung iler  g»>nieiiien  Natur  des  Satyrs  in  der 
starken  Haarbildung  und  dem  Unstern  Gesichtüans- 
druck  etwas  gemildert  wird.  Wenn  nnn  ( Jegcnstaiid 
und  skrupulöses  Naturstndiuni  (hihin  ftllirm,  das 
Original  werk  einem  Künstler  der  Älexandrini»rhm 
55i>it  ?.uf,uscbreiben,  »*>  ist  die  berühmte  Statue  des 
Schleifer«  in  Floren/  Ab>»  fM»4,  nach  Fhotogniphie'j 
geeignet,  ee  %ehr  walirseheiulidi  ixi  machen,  dals  die 
Krflndnng  von  einem  der  |>ergameui8chen  KOnstler 
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ausging,  deren  Virtuosität  in  charakteristischen  Bar- 
barenbildungen wir  noch  jetzt  bewundem  dürfen 
(s.  oben  S.  251  ff.)-  ^^^  Gelegenheit  zu  solchen  Stu- 
dien ward  aber  gerade  jenen  Künstlern  durch  die 
bekannten  Barbareneinfälle,  welche  ja  auch  Griechen- 
land und  namentlich  das  delphische  Heiligtum  heim- 
suchten (288  V.  Chr.),  in  reichlichem  Mafse  zu  teil. 
»Die  Barbarennatur  ist  in  allem  Einzelnen,  in  der 
Stellung,  in  dem  lederartigen  Gewand,  in  der  engen 
Brust,  in  der  Schädelbildung,  die  nach  Blumenbach 
kosakenähnlich  ist,  in  dem  Bart  und  unordentlichen 
Haupthaar  sehr  charakteristisch  und  lebendig  wieder- 
gegeben. Auch  treten  wie  am  sterbenden  Fechter 
[s.  Art.  »Pergamon«]  die  Hautfaltt»n  über  den  Knöcheln 
der  Hände  und  die  Adern  stärker  hervor,  als  an  idealen 
Gestalten  üblich  ist«  (Friederichs).  Ergänzt  sind  nur 
einige  Finger;  der  Marmor  ist  derselbe  wie  bei  den 
pergamcnischen  Barbarenstatuen  vom  Weihgeschonk 
des  Attalos  (s.  Art.  >Pcrgamon<).  Man  nimmt  an, 
in  der  Statue  ein  Originalwcrk  zu  besitzen.  Für  die 
Herstellung  der  vorauszusetzenden  Gruppe,  die  der 
antiken  Knappheit  und  Einfachheit  gemäfs  wäre, 
würde  es  genügen,  zunächst  den  Schleifer  so  vor 
Marsyas  hinzustellen,  dafs  er  ihn  angrinst  (wie  bei 
Philostr.  iun.2:  dvaßX^irei  hi  Ic;  töv  Mapauav,  YXauKiuiv 
TÜJ  69i)aX|Liülj  Kai  kö|ht]v  Tivd  biaviaTaq  dYp(av  t€  kqI 
a6xMul>aav,  der  auch  noch  weiter  ausmalt:  f]  öcppuq 
ÖTT^pKCiTai  Toö  ö|LinaTO<;  ^q  aijy^v  lvyrr\y\iivr\  ...  Kai 
a^aripev  ÄYpiöv  xi  uirdp  tujv  luieXXövTUJV  aurCD  bpdaHai). 
Gegenüber  dem  Marsyas  aber  würde  der  siegreiche 
Apollon  seinen  Platz  ünden,  entweder  stehend,  wie 
auf  mehreren  Gemmen  (z.  B.  Wicseler  H,  151.  ir)3a), 
oder  ein  wenig  erhöht  durch  einen  Felsensitz  und 
in  der  Stellung  seliger  Ruhe  mit  tiber  den  Kopf 
gelegtem  rechten  Arme,  die  T^eier  in  der  Linken  (so 
auch  Philost.  a.  a.  0.),  vielleicht  den  Greif  oder  den 
Schwan  zur  Seite,  wie  ihn  manches  Marmorwerk 
zeigt  (z.  B.  AVieseler  IT,  152;  Mus.  Pio-Clem.V,4,  wo 
auch  der  junge  Olympos,  der  Schüler  des  Marsyas, 
sein  Gesicht  verhüllend  und  weinend  dabei  steht). 
Auf  einem  Wandgemälde  (Wieseler  II,  489)  sehen 
wir  Marsyas  den  Olympos  im  Flötenspiel  unterrichten, 
ähnlich  wie  Cheiron  den  Achilleus  (s.  Abb.  6). 

Auch  an  Vasenbildem,  aber  nur  jüngeien  Stiles 
(seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges),  welche 
den  Mythus  mannigfach  variierend  darstellen,  fehlt 
es  nicht;  s.  P'Jite  c^nim.  II,  61 — 75  (besonders  hoch- 
komisch und  vielleicht  geradezu  dem  Satyrdrama 
entlehnt  pl.  61).  Sie  zerfallen  aber,  nach  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.  1869  S.  41  (wo  auch  weitere  (Quellen- 
angaben), iiv  drei  Gruppen.  >Die  erste  umfafst 
diejenigen  Ereignisse,  welche  dem  Wettkampfe  voraus- 
gehen, von  den  ersten  Flötenübungen  des  Satyrs  an 
]>is  zum  Entstehen  und  Wachsen  seines  Künstler- 
stolzes, welcher  Apollon  veranlafst,  dem  ü])ennütigen 
Virtuosen  gegenüber  zu  treten  (z.B.  Elite  c<f;rain.  II, 


66.  69.  70).  In  der  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
ebenso  Schritt  für  Schritt  die  einzelnen  Momente 
des  Wettstreites  selber  verfolgen.  Bald  ist  Marsyas 
noch  guter  Dinge  und  hört  dem  Gotte  unverzagten 
Mutes  zu  (z.  B.  Wieseler,  Denkm.  U,  149),  bald  malt 
sich  in  Haltung  und  Geberde  aufs  lebhafteste  seine 
Unruhe,  sein  Verdrufs,  seine  Hoffnungslosigkeit, 
während  anderseits  Nike  sich  dem  kitharspielenden 
Gotte  mit  einem  Siegeszeichen  naht  (z.  B.  Elite 
c^ram.  IT,  63.  97).€ 

Eine  neue  Wendung  dieses  Wettkampfes  finden 
wir  dargestellt,  und  zwar  schon  mit  der  Vorahnung 
des  endlichen  Ausgangs,  auf  einer  grofsen  Prachtvase 
aus  Ruvo  (Abb.  965,  nach  Mon.  Inst.  VIU,  42),  wo 
Marsyas  im  Beisein  zahlreicher  Zuhörer  aber  selt- 
samerweise die  Kithar  schlägt.  Während  er  sonst 
doch  als  Flötenspieler  gilt.  (So  auch  auf  dem  etnis- 
kischen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  5.)  Er  ist 
nackt,  mit  wirrem  Haar  und  Bart,  mit  Schweif  und 
Ohren  eines  Satyrs  gebildet;  über  ihm  erhebt  sich 
eine  grofse  Fichte  (an  welcher  er  später  aufhängt 
wird,  Apollod.  I,  4,  2),  zu  seinen  Füfsen  ragt  aof 
ionischer  Säule  der  Dreifufs  des  Apoll.  Athena  steht 
ihm  vollgerüstet  gegenüber  und  spricht  das  Urteil, 
auf  dessen  ungünstigen  Ausfall  wir  aus  der  abge- 
wandten Stellung  der  geflügelten  Nike  schlielscn 
dürfen.  Hinter  Marsyas  steht,  ihm  ebenfalls  den 
Rücken  zukehrend,  eine  majestätische  Frau  mit  Stirn- 
kröne  und  Schleier,  bei  welcher  der  Rest  der  Inschrift 
(da  Hebe  hier  keinen  Sinn  hättet  zu  Kuß/|ßT),  dem 
Namen  der  phrygischen  Göttermutter,  zu  ergänzen 
ist.  Diese  wird  mit  lebhafter  Geberde  von  einer 
kleiner  gebildeten,  leichter  gekleideten  Frau  ange- 
redet, in  der  wir  die  Mutter  des  Marsyas  vermuten 
dürfen,  da  letzterer  auch  Sohn  einer  Nymphe  heifst 
(vu|L4(paT€vi^(;  Ath.  617  E).  Im  Vordergründe  vor  l>eiden 
Frauen  redet  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  welche 
den  Thyrsos  trägt,  während  ersterer  einen  offenbar 
für  Marsyas  bestimmten  Lorbeerkranz  hält.  Satyrn 
im  Gefolge  der  Rhea  Kybele  finden  sich  auch  sonst, 
z.  B.  Eur.  Bacch.  13U.  Sehr  bezeichnend  ist  der  dem 
Satyr  beigeschriebene  Name  ZT|lio<;,  d.  i.  »Stumpfnascc , 
der  übrigens  bei  Satyrn  auf  Vasen  häufig  ist  und  im 
gemeinen  Leben  auch  neben  ZC^ujv  vorkommt.  Gegen- 
über finden  wir  die  Gegenpartei:  zunächst  Apollon 
selbst  in  stolzer  edler  Haltung  sitzend,  den  Oberleib 
gröfstenteils  entblöfst,  lorbeerbekränzt  und  einen 
langen  Lorbeerschofs  als  Stab  nützend;  traulich  an 
ihn  gelehnt  Artemis,  langbekleidet  in  dem  ärmellosen 
gegürteten  Chiton  mit  Überschlag  und  mit  Köcher, 
Bogen  und  Fackel  dastehend,  während  ihre  Hand- 
bewegung si)rechend  die  Verwunderung  kundgibt  über 
Marsyas'  nichtige  Prahlerei.  Weiter  zurück  sitzt  Her- 
mes in  Botentmcht,  dem  Zeus  den  Ausgang  zu  ver 
künden  gewärtig.  Den  Schlufs  zur  Rechten  macht 
die  hehre  (xestult  der  JAito,  welche  hier  ein  Diadem 
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und  Scepter  führt  (wie 
auch  Stml).  640),  be- 
sonders aber  kenntlich 
ist  an  dem  Stemen- 
schleier  als  Göttin  der 
Nacht,  um  das  dunkle 

Gewand  (bei  Hes. 
theog.  406  KuavöxreiT- 
Xoq)  künstlerisch  ge- 
schmackvoll zu  er- 
setzen (vgl.  die  Vasen- 
bilder Elite  c^ramogr. 
n,  27.  36).  -  Abwei- 
chende Erklfirungen  im 
einzelnen  gibt  Micha- 
elis, Arch.  Ztg.  1869 
S.  42,    welcher   dann 

fortfilhrt:  »Eine 
dritte  Gruppe  der 
Vasenbilder  setzt  den 
Wettkampf  als  beendet 
voraus  und  vergegen- 
wärtigt den  Urteils- 
spnicb  sowie  die  Vor- 
bereitungen zu  dessen 
Vollzug  (so  Elite  c^ram . 
II,  64;  74;  Wieseler, 
Denkm.  II,  150  u.  Arch. 
Ztg.  1869  Taf.  17.  18); 
denn  die  Schindung 
selbst  ist  90  wenig  von 
der  Keramographie, 
wie  in  irgend  einem 
andern  antiken  Kunst- 
werke dargestellt  wor- 
den, c  [Bdi] 

Matresy  Matronae. 
Unter  diesem  Titel  wol- 
len wir  nicht  von  den 
sicilischen  »Müttern  c 
(Plut.  Marc.  20;  Diodor. 
IV,  79),  die  Goethes 
Faust  (II,  2)  uns  nahe 
gebracht  hat,  handeln, 
sondern  von  den,  ob- 
schon  nicht  zur  grie- 
chisch-römischen My- 
thologie gehörigen  decx 
MatreSf  auch  Mairae, 
MatrotMe  genannten 
drei  Göttinnen  (in  der 
Dreizahl  zu  vei>?leichen 
den  Chariten,  Moiren, 
Tausch  westem,  Nym- 
phen, Hören),  welche 
in   Gallien,    Spanien, 
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Britannien  und  grofnen  Teilen  Deutschlands  verehrt 
worden  sind  und  von  denen  uns  zahlreiche  Denk- 
mäler in  Votivsteinen  römischer  Technik  zeugen. 
Die  Ausdehnung  der  Fundstätten  macht  keltischen 
Ursprung  wahrscheinlich,  doch  hat  Simrock,  Deutsche 
Myth.  S.  331  flf.  (3.  Aufl.)  sie  mit  den  nordischen 
Nomen  in  Verbindung  ge))rd.cht.  Da  sie  stets  in 
der  Dreizahl  neben  einander  sitzend  (selten  alle 
oder  einzelne  stehend)  vorkommen,  zum  Teil  mit 
Füllhörnern  versehen,  zum  Teil  Fruchtschalen  auf 
dem  Schofse  haltend,  so  gelten  sie  wohl  mit  Recht 


der  I^einame  häufig  in  der  Gegend.  Die  drei  weib- 
lichen Gestalten  sitzen  in  einer  leicht  gerundeten 
Nische  auf  einer  mit  Polstern  belegten  Bank,  deren 
Rücklehne  ihnen  bis  zum  Nacken  reicht;  die  Ein- 
fassimg bildet  jederseits  ein  Delphin,  der  mit  stark 
gewundenem  Hinterleib  nach  oben  gerichtet  ist;  eine 
mythologische  Beziehung  dieses  Tieres  ist  kaum  festr 
zustellen.  Hinter  der  Bank,  in  der  Mitte  der  Nische, 
zeigt  sich  über  dem  zerstörten  Kopf  der  mittleren 
Figur  ein  korinthisches  Kapital  in  flachem  Relief; 
auf  diesem  ruht  die   Decke  der  Nische.    Vom  zu 
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als  Nahrung  verleihen<le  Schutzgottinm'n  (wie  <lie. 
ältesten  (-hariten)  und  wenlen  in  zalilreicheu  In- 
schriften aufser  mit  örtlichen  Beinamen  auch  als 
cmupestrcH,  silranac  (Flur-  und  Waldgottheiten),  mlc- 
viae  (Sylphen),  au/'mmc  ^Elfen)  bezeichnet.  Wir  geben 
das  am  besten  abgebildete  Denkmal  (Abb.  966,  nach 
Arch.  Ztg.  1876  S.  61),  einen  Stein  aus  Rödingen  im 
.Jülicher  Lande  (jetzt  in  Mannheim)  von  1,16  m  Höhe 
mit  Auszug  aus  der  Beschreibung  von  Hang.  Die 
Inschrift  ist  zu  lesen :  MntronfisJ  GesaUmCm)  M  Julfins) 
Valimtinus  d. Julia  Justina  cv  imperi^  ipsarum  l(ibenics) 
m(erito).  Der  Beiname  (Jeminme  ist  unerklärt;  ein 
.Tubus  Valentinus  kommt  bei  Tac.  Hist.  IV,  68— 85 
als  Führer  im  batavischen  Aufstande  vor,   doch  ist 


b<'i(len  Striten  ist  letztere  von  Pfeilern  begrenzt,  welche 
ohne  Zweifel  eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich 
'   aus  andern  Denkmälern  ergibt.     Die  drei  Matronen 
I   selbst  sitzen  in  ruhiger,  würdevoller  und  doch  au- 
'   mutiger  Haltung  und  haben,  wie  gewöhnlich,  Körben 
oder  flache  Schalen   mit  Früchten   auf  dem  Schofs, 
•   die  sie  mit  den  Händen  halten;   nur  die  linke  legt 
I   ihren   rechten    Arm   vertraulich   auf  den   Korb  der 
I   mittleren.    Die  Gesichtszüge  sind  etwas  zerstört.    Sie 
i   tragen  bis  auf  die  Fttfse  reichende  Unterkleider,  dar- 
über weite  faltenreiche  Mäntel,   die  auf  der  Bnist 
I   mit  einem  Knoten  geknüpft  und  mit  einer  dreiglie- 
drigen Fibula  zusammengehalten  werden.    Auf  dem 
Kopfe  tragen  die  beiden  äufseren  Matronen  die  eigen» 
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tfimlichegrofse,  turbanartige  Haube,  welche  den  ganzen 
Ober-  und  Hinterkopf  bedeckt;  die  mittlere  dagegen 
entbehrt  dieses  Kopfputzes  (sonst  wäre  das  daliinter 
stehende  SiiulenkapitUl  nicht  sichtbar);  wie  es  scheint, 
fällt  ihr  Haar  zu  beiden  Seiten  reich  und  unbedeckt 
auf  die  Schultern  herab.  So  findet  es  sich  deutlich 
auch  sonst.  Ebenso  ist  auch  mehnnals  die  mittlere 
Figur  etwas  kleiner  und  viel  jugendlicher,  mehr 
mädchenhaft  dargestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau 
aufzufassen.  Die  Früchte  in  den  Körl>en  sehen  wie 
Äpfel  aus;  was  vom  über  den  Rand  herunterhängt, 
kann  Trauben  oder  Ährenbüschcl  bedeuten.  Die 
Frauen  tragen  geschlossene  Schuhe.  —  Auf  der  rechten 
Nebenseite  sehen  wir  einen  Jüngling  in  der  Tracht 
der  römischen  Opferdiener  {camilli;  s.  Art.  >Oj)ferc), 
mit  auf  geschürzter  Tunica;  er  trägt  in  der  Rechten 
eine  Kanne,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Griff 
und  schreitet  zum  Opfern  heran.  (Älinlich  ist  der 
Hermes  neben  der  Kybele  auf  dem  Relief  S.  799 
Abb.  863.)  Links  gegenüber  befindet  sich  eine  schrei- 
tende Jungfrau,  deren  linkes  Bein  von  einem  durch- 
sichtigen, eng  sich  anschmiegenden  Gewände  bedeckt 
ist,  während  über  Arm  und  Schultern  das  Obergewand 
herabfällt.  Andre  Denkmäler  beweisen,  dafs  auch 
sie  zum  Opfer  sich  anschickt.  Unten  an  jeder  Seite 
ein  Akanthusomament.  Der  architektonische  Ralmien 
des  Steines  stellt  offenbar  eine  den  Göttinnen  geweihte 
Säulenhalle  mit  Lagerstätte  (lectits)  vor,  wie  dies  auch 
sonst  inschriftlich  bezeugt  ist.  [Bni] 

Mavsoleam.  Das  berühmte  Grabdenkmal,  welches 
der  König  Maussolos,  persischer  Satrap  im  südwest- 
lichen Kleinasien,  sich  und  seiner  Schwester-Gemahlin 
Artemisiain  Halikamassos  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  errichten  liefs,  kann  als  eine  gemeinsame 
Schöpfung  der  bedeutendsten  griechischen  Künstler, 
welche  um  jene  Zeit  blühten,  bezeichnet  werden. 
Die  schriftliche  Überlieferung  (Hauptstelle  Plin.  36, 
30.  31,  leider  nicht  ganz  sicher  im  Text)  ergibt,  dafs 
das  Gebäude  zu  Maussolos  Lebzeiten  entworfen  und 
begonnen,  unter  seiner  Witwe  Artemisia  (351 — 848) 
weiter  gebaut,  aber  erst  nach  deren  Tode  von  den 
Meistern  >zu  ihrem  eignen  Ruhme  und  als  Denk- 
mal der  Künste  (sagt  Plinius)  ganz  vollendet  wurde. 
Die  Architekten  werden  Satyros  und  Pytliis  genannt, 
welche  auch  selbst  über  den  Bau  eine  Schrift  ver- 
fafsten;  mit  dem  grofsartigen  plastischen  Schmucke 
bekleideten  die  Ostseite  Skopiis,  die  Nordseite  Bryaxis, 
die  Südseite  Timotheos,  die  Westseite  Leochares, 
über  welche  die  l)etreffenden  Artikel  zu  vergleichen 
sind.  Der  Bau  wurde  im  späteren  Altertum  unter 
die  sieben  Weltwunder  gerechnet  und  schon  seit  der 
Zeit  des  Augustus  begann  man  prächtige  und  kolos- 
sale, zum  Teil  wohl  nach  seinem  Vorbilde  errichtete 
Grabmäler  appellativisch  Mausolea  zu  benennen  (vgl. 
Sueton.Aug.  100;  Ve8p.23;  Martial.  V,  04,  ft).  Glück- 
licher als  die8<*  Nachbildungen,  hat  der  Prachtbau  in 


der  karischen  Hafenstadt  etwa  1750  Jahre  allen  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  Trotz  geboten; 
er  wird  von  christlichen  Dichtem  und  Kirchenvätern 
gepriesen  und  noch  im  12.  Jahrhundert  als  wohl  er- 
halten erwähnt;  bis  vielleicht  zuerst  ein  Erdbeben 
ihn  zum  Teil  umwarf,  dann  aber  im  Jahre  1402  die 
Johanniterritter  beim  Herannahen  Tamerlans  zunächst 
die  Steine  der  ihn  krönenden  Pyramide  zur  Erbauung 
von  Festungswerken  in  grofsen  Massen  verwendeten, 
und  endlich  dieselben  Ritter  1522  beim  drohenden 
Angriffe  der  Türken  den  immerhin  noch  gewaltigen 
Überrest  (die  ganze  Unterhälfte  des  Baues)  zum  Aus- 
bessem der  Mauern  abbrachen  und  den  kostbaren 
Marmor  zu  Kalk  verbrennen  liefsen.  Ein  Schutt- 
hügel bezeichnet  die  Stelle.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert (184<j)  wurden  13  eingemauerte  Reliefplatten 
ins  britische  Museum  gebracht;  alsdann  ^1856)  von 
England  eine  umfassende  Ausgrabung  unter  Ch. 
Newton  veranstaltet,  welche  zahlreiche  Trümmer  von 
Baugliedem  und  Skulpturen  zu  Tage  gefördert  hat 
und  uns  die  Massenhaftigkeit  und  Pracht  dieses 
Wunderwerkes  etwas  deutlicher  ahnen  läfst. 

Schon  auf  Grund  der  wenigen  Mafsangaben  und 
Winke  alter  Schriftsteller  hatte  man  früher  mehr  als 
vierzigmal  Rekonstmktionen  des  Maussoleums  ver- 
sucht, die  natürlich  meist  weit  fehl  gingen;  al>er 
auch  jetzt  besitzt  man  nicht  Anhaltspunkte  genug, 
um  die  Form  Verhältnisse  im  einzelnen  sicher  zu  be- 
stimmen. Da  eine  Erörterung  der  noch  immer  keines- 
wegs vollständig  gelösten  Schwierigkeiten  nicht  dieses 
Ortes  ist,  so  geben  wir  hier  in  Abb.  907  den  letzten 
von  Chr.  Petersen  (Das  Mausoleum,  Hamburg  1867) 
aufgestellten  Entwurf,  welcher  mit  Benutzung  der 
Versuche  zweier  englischer  Architekten  in  konstruk- 
tiver Beziehung  der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommt 
und  dazu  wenigstens  geeignet  ist,  von  dem  reichen 
plastischen  Bildersch mucke  des  Ganzen  eine  Vor- 
stellung zu  bieten. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  ganzen  Baues  mit  Ein- 
schlufs  des  auf  dem  Gipfel  stehenden  Viei^spannes 
auf  140  Fufs  an,  den  Umfang  auf  440  Fufs,  und  letz- 
terer ergibt  sich,  wenn  die  Mafse  der  untersten  Sockel- 
stufe zu  Grande  gelegt  werden,  welche  an  den  hier 
dargestellten  Schmalseiten  (oben  Ost,  unten  West) 
99  V«,  an  den  Langseiten  (Nord  und  Süd)  120  Va  Fufs 
in  Länge  aufweisen.  Denn  wie  jedes  griechische 
Heiligtum,  so  hoben  auch  diesen  Grabestempel  drei 
hohe  Marmorstufen  über  den  Boden  empor,  welche 
nur  an  den  Eingängen  zum  Zwecke  des  Beschreitens 
in  wirkliche  Treppenstufen  zerlegt  wurden.  Die  archi- 
tektonisch-plastische Gestaltung  des  unteren  Stock- 
werkes beruht  nun  allerdings  auf  blofser  Vemiutung; 
allein  dafs  es  möglich  gewescm  sei,  dem  Beschauer 
statt  dessen  eine  65  Fufs  hohe  Wand  aus  schmuck- 
losen Marmor« luadern  vorzuführen,  wie  sie  Pullans 
Restauration  bei  Newton  (pl.  19)  zeigt,  wird  schwerlich 
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noch  jemand  annehmen  wollen  Aufüerdem  aber 
haben  die  Ausgrabungen  Bämtliche  Elemente  des  be- 
kleidenden Schmuckes  in  Trümmern  von  Baugliedem 
und  Skulpturen  aufgewiesen.  Insbesondere  sind  Bruch- 
stücke von  mehr  als  20  kolossalen  Löwen  nach  Eng- 
land geschafft;  ebenso  der  hochgerühmte  Torso  einer 
reitenden  Amazone;  und  von  den  Bildsäulen,  welche 
wir  zwischen  den  Wandpilastera  in  Nischen  aufge- 
stellt sehen,  war  wenigstens  eine  noch  vor  100  Jahren 
mit  dieser  Umfassung  im  Kastell  von  Budrun  un- 
versehrt eingemauert  zu  finden.  »Die  Statuen  waren, 
wie  die  Bruchstücke  erkennen  lassen,  8  Fufs  hoch, 
und  die  Milnner  teils  mit  Harnisch  und  Untergewand, 
wie  griechische  Krieger  gerüstet,  teils  in  persischer 
Tracht  mit  der  tnrbanartigen  Kyrbasia  als  Kopf- 
bedeckung und  einem  das  Kinn  umhüllenden  Tuch 
versehen.!  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  hier  die 
Vorfahren  des  im  Innern  ruhenden  Herrschers  gleich- 
sam als  Wächter  um  sein  Grab  aufgestellt  waren, 
über  diesen  Nischen  aber  hat  man  viereckig  ein- 
gerahmte Platten  von  glänzend  weissem  Marmor  an- 
genommen, welche  nach  der  Art  der  Metopen  am 
Parthenon  (s.  Art.)  Einzelkämpfe  aus  der  griechischen 
Mythe  darstellten,  und  deren  eine  mit  dem  Siege 
des  Theseus  über  Skiron  (s.  Art.  Theseus)  noch  leid- 
lich erhalten  ist  Diese  Reliefs  waren  mit  Farben 
geziert;  auch  die  Marmorverkleidung  im  ganzen  be- 
stand, nach  den  Trümmern  zu  schliefsen,  aus  ver- 
schiedenfarbigen Sorten.  Die  auffällige  Annahme 
zweier  Thüreingiinge,  zu  welcher  die  ungerade  Zahl 
der  Säulen  (für  den  Oberstock  von  Plinius  bezeugt) 
Veranlassung  gab,  motiviert  Petersen  sinnreich  mit 
der  Voraussetzung  eines  grofsen  Treppen -Auf-  und 
-Abgangs  im  Innern,  auf  welchem  die  Besucher  (an 
Festen  gewifs  sehr  zahlreich)  rechts  zu  dem  oberen 
eigentlichen  Tempel  hinauf-  und  links  wieder  von 
ihm  herabstiegen.  ül)rigen8  ist  von  der  Einrichtung 
des  Innern,  welches  nach  Analogie  andrer  Gräber- 
anlagen, die  Grabkammer  nebst  VorsUlen  enthalten 
mufste,  nichts  bekannt,  aufser  durch  den  Bericht 
des  letzten  Augenzeugen,  des  Kommandeurs  de  la 
Tourette,  welcher  1522  das  schon  halb  eingestürzte 
Gebäude,  wie  erwähnt,  abbrechen  liefs  Der  Ritter 
erzählt,  wie  man  nach  mehrtägiger  Grabung  in  einen 
grofsen  viereckigen  Saal  gelangt  sei,  welcher  ringsum 
mit  Marmorsäulen  nebst  Zubehör  verziert  war,  während 
an  den  Wänden  ver8chie<lenf arbige  Marmorplatten 
mit  Einfassungen,  dann  Friese  mit  Reliefs  von  Ge- 
schichts-  und  Schlachtendarstellungen  sich  befanden. 
Eine  enge  Thür  führte  aus  dem  Saale  durch  einen 
Gang  in  die  eigentliche  Grabkammer,  wo  man  auf 
dem  Sarkophage  noch  eine  Urne  und  einen  Wappen - 
heim  aus  blendend  weifsem  Marmor  fand  (oü  il  y 
avoit  un  sepulcre  avec  son  vase  et  son  tymbrc  de 
marbre  blanc,  fort  beau  et  reluisant  a  merveilles).  Un- 
glücklicherweise, erzählt  der  Bericht  weiter,  machten 


sich  in  der  auf  diese  Entdeckung  folgenden  Nacht 
Räuber  daran,  den  Sarkophag  zu  öffnen,  and  anderen 
Morgens  fand  man  den  ganzen  Boden  bedeckt  mit 
Stückchen  von  goldgewirkten  Stoffen  und  Goldblätt- 
chen; Marmor  und  Bilderwerk  aber  ward  nun  zer- 
schlagen und  zum  Festungsbaü  verbraucht. 

Über  dem  Architrav  des  unteren  Stockwerkes  be- 
fand sich  nun  entweder  der  Fries  mit  der  Amazonen- 
schlacht, von  welchem  unten  näher  zu  reden  ist, 
oder  wie  in  unserer  Abbildung,  ein  anderer  mit  der 
Kentaurenschlacht,  wovon  nur  wenige  Bruchstücke 
übrig  sind. 

Der  ganze  prachtvolle  Unterbau  war  aber  nur 
ein  grofsartiges  Postament  für  den  darüber  sich  er- 
heb(;n(len  Tempel,  in  dessen  Inneren  Maassolos  und 
Arteniisia  göttliche  Verehrung  genossen,  vielleicht 
in  der  Umgebung  vieler  olympischer  Götter,  von 
deren  kolossalen  Bildsäulen  sich  zahlreiche  und  aus- 
gezeichnet schöne  Bruchstücke  gefunden  haben.  Die 
Tempelcella  umschlossen  nach  Plinius  36  Säulen, 
nach  den  Trümmern  ionischen  Stils,  deren  Kapitale 
ebenso  wie  die  Kassetten  der  Decke  des  Umgangs 
farbig  und  vergoldet  waren,  während  die  Gella  von 
weifsem  parischen  Mannor  erglänzte  und  am  Friese 
mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens  geschmückt 
war.  Der  Eingang  in  die  Cella  war  nach  heiligem 
Brauche  an  der  Ostseite ;  unsre  Abbildung  zeigt  diese 
Seite  in  Verbindung  mit  der  Westseite  des  Unter- 
baues, welcher  letztere  ebenfalls  nach  alter  Regel  als 
Grab  umgekehrt  gegen  Abend  sich  öffnete. 

Über  dem  Gebälk  des  Tempels  mit  dem  Friese  der 
Amazonen -(oder  der  Kentauren-) Schlacht  erhob  sich 
nun  der  eigenartigste  Teil  des  ganzen  Gebäudes,  näm- 
lich eine  aus  24  Stufen  (nach  Plinius)  bestehende  flache 
und  abgestumpfte  Pyramide.  Sie  war  aus  Steinen  von 
1  Fufs  V*  Zoll  (engl.)  Höhe  oder  Dicke  und  teils 
3  Fufs  teils  2  Fufs  Länge  zusammengesetzt.  Um  die 
Seltsamkeit  dieser  Krönungen  begreiflich  zu  finden, 
nmfs  man  bemerken,  dafs  die  Pyramide  als  Grab- 
aufsatz nicht  blofs  in  Ägj'pten  gebräuchlich  war, 
sondern  auch  in  Asien  bei  Assyrem,  Babyloniem 
und  Persern  diesem  Zwecke  diente,  und  dafs  die  Auf- 
stellung der  Quadriga  des  Pythis  auf  solche  Art  von 
Spitzsilule  (meta),  wie  Plinius  sie  bezeichnet,  schon 
z.  B.  in  dem  von  Kroisos  dem  delphischen  Orakel 
dargebrachten  Weihgeschenke  ein  altes  Vorbild  hat, 
indem  nämlich  ein  goldner  Löwe  auf  einer  Pyramide 
von  Goldbarren  ruhte  (Herod.  I,  50).  Dafs  diese 
kühne  Umgestaltung  des  flachansteigenden  griechi- 
schen Tempeldaches  nicht  ohne  Nachfolge  und  Wir- 
kung: blieb,  beweisen  uns  die  verschiedenartigen, 
einen  ähnlichen  Aufsatz  tragenden  Grabdenkmäler 
in  Sardinien,  Kleinasien,  Sicilien,  Gallien  und  Nord- 
afrika, welche  Newton  pl.  31  zusammengestellt  hat, 
namentlich  aber  das  ebdas.  pl.  (>8  abgebildete  grofs- 
artige  sog.  Löwengrab  in  Knidos,  welches  auf  tempel- 
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midp  einen  Hevr« m  It  n  L^w,  n  triLgt.   An»  letx- 

ij  daft?  FeU'Pion  in  der  H4 
siel  lang  der  Stnfenpyramide  mit  Recht  ein 
«^öteprechend  hohes  Postament  auterieelefl 
and  aach  durch  ein  gleiches  dio  Quadriga 
jic»cl  I  betrllcbtlinh  empoi^bobea  hat.  Beides 
war  aufs^rdem  notwendig»  um  die  gefat^ 
liert«  Höhe  de«  Qanxen  ohne  Störung  dee 
von  Flinioa  angegebenen  Verhältsiieee«  der 
Teile  SU  erreichen.  Die  Gröfoe  des  Vier- 
jji'hjmnno«,  weleht*6  PyÜiis  arbeitete,  liLfet 
sich  5*118  ».«rhalU'nen  Teilen  der  H<>ssc  and 
t  iiie,"^  Rjidt's  /ieTiilicb  sichejr  l>erechnen;  ob 
it>  ik-m  Wiigen  aber,  wie  die  He^t»nrut«;>i 
.innehitien,  die  Kolossal i^ta tuen  des  K< 
jiartres  fahrend  HDÄUndimeri  sind,  i^' 
Itaft  Wenigstens  bat  die-s  grofßi 
^  i:    ii   I- nige  niÄiiuliche  ötAtn*>, 

1   "N'i.i-»'ite  des  Denkmals  gefu 
:nis  H3Stnrk«'n  /.UBainjurngoe^lxt  gemeinTiin 
hIs  Tortriit  dk-e  MausäoloH  erklärt  winL   Wir 
yeben  sie  in  Abb.  JH>8  nach  Pliot4jgraphir 
»Der  Kopf   (sagt  Urlichs)  i;eigt  das  inl 
r'ßgante  Bild   des  König«  in  »einer  volh 
Mnnneskraft,  mit  knroem  Kinn-  und  Sciinun 
bart   und  zarückgestreiftem   langen  Hnai, 
iiitht  idealiBch  schön  in  »einen  etwiis  kui 
»en  imd  breiten  Proportionen,  aber  vi»llor 
Energie  und  Willcnskruft,  die  sich  in  deu 
ul>cr  die  Augen  stark  vortretenden  Suj 
I  iliarknochen   und   dem   fcstgeschloaweni 
Mundo  kund  tbut.    Das  lange^  Qber  «tickmi 
Chiton   lierab wallende   Gewand  entspricht 
der  Würde   des   Herrschers,    der   auf  ilen 
rechten,  bt'kleideteu  Fufs  sich  stütele  und^ 
tiarh  der  erlioVienon  linken  8chutU»r  zu  irr- 
teileji,  in  der  Luiken  eine  Waffe  oder  ein 
Sceptcr  trug.     Der  Effect  dieser  grorsariig 
komponierten  Gewandung  ist  um  jesuitisch.« 
Die  weibliche,  entspreobendgrofse  Figtir  mit 
schöner   Gewandting    und    schleierartigiMM 
Kl »pf Überwurfe,  aber  mit   leider  sehr  «er- 
8törtem  Gesicht,  in  der  man  Artcmisia  «u 
erkennen  glaubt,  hat  man  sich  moist4)ns 
neben  jenem  als  Lenkerin  de«  Gespannes 
iiu  Wa|j;en    stehend    gedacht;    allein   uiicli 
Uvurbecks  Bemerkung»  spricht  dagegen  an- 
scheinend  der  allzu   ruhige  Stand    bi'ider 
Personen,    »welcher  festen   Boden,   nicht 
jil>er  einen  beweglichen  Wagensitje  als  Unter- 
lage voraussetzen  läfst*.    Man  hat  deshalb 
auch   an  die  Aufstellung  beider  Kolossal- 
gestalten  im   Innern  der  Tcmpelcella  ge- 
dacht, und  könnte  als  Lenkerin  des  Vier- 
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eine  Nike  oder  andre  Gottheit  un 
nehmten,  besonders  du  bei  PliniUH  nur  die  Ko8se, 
nicht  äIht  Iiif^assen  des  Wagens  genannt  werden. 

Von  der  sonstigen  Menge  statuarischer  Bruch 
stücke  und  namontheh  der  Köi>fe  liiTet  sich  hier  nur 
8Ageii,  dafö  sie  meist  göttliclien  oder  heroischen 
CharaktefH  «ind.  Unter  den  manni^^faciien  Frag- 
ntenten  von  Relief»  wurden  wchon  erwiliint  «IJe  vier- 
eckigen eingerahmten  Tafeln,  der  0^*4  m  holie  Fries 
mit  dem  Wagenrennen  (an  dem  ein  Kopf  »einen 
bewiuiderungswtiriligon  Ausdruck  von  Eifer«  xeigt) 
und   ein  sehr  verwitterter  gröberer  Fries   mit  der 


dvr  riatten  zum  MiuisoTeom  wegen  aiiKU  geringen 
Wertes  zu  bezweifeln  anJing.  Eine  eindringench? 
(^ntcrauchung  hat  erat  ganz,  klir/hch  Hriinn  begonnen 
t^&^itznng«l»er.  d.  Münch.  Äkad.  d.  Wiss.  IH82  Bd.  11 
S.  114  — 138),  dein  es  gelungen  ist,  uuBgehend  vi>n 
Änfserliclikeiten  in  Tradit  und  Bewaffnung  der  dur 
gefitellteu  Grujjpen,  ferner  dnrcli  genaue  Betniehtung 
der  K<irperformen  s*nne  der  der  Kompositioneniotive 
vier  Serien  von  einander  zu  unte^^cbeideu  und  zwei 
davon  mit  WahrHcheiuliehkeit  Ijestinunti'n  Ktlnstleni 
Anzuweisen.  Du  wir  uns  hier  versagen  tnttssen,  in 
die  Tiefe  dieser  noch  niclit  aligeiichlossenen  Unter 
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Kentflnrenschhu'ht,  welcher  auch  bemalt  war.  Arn 
wichtigsten  ist  jedoch  der  /.uerst  bekannt  gewonlene 
Fries  mit  Amazonenkftmpfen,  von  dem  eine  Lunge 
im  ganxen  von  Über  2Hm  (jedoch  nicht  »usuromen- 
hungeuilpr  Stücke)  xicmlieh  gut  erbalteji  vorliegt. 

Dn  man  aus  der  im  Eingange  angeführten  Stelle 
de«  PHnius  weifs,  dal's  von  den  vier  mit  dorn  Bild- 
«tlimuck  des  iMaiisoleums  besrliuftigten  iu-rvorragen* 
den  Meistern  jcfler  eine  8cite  übenioramen  hatte, 
80  UefTt  €«  siemlicb  nahe,  den  »Wettstreit  der  Hilnde« 
ihodietfue  certunt  manus,  Plin.)  an  diesen  Bruch- 
stücken nachweiiMm  zn  wollen ,  und  in  der  That 
haben  die  bisherigen  Beurteiler  meist  grofse  Unter 
schiede  der  einzelnen  Stücke  bemerkt,  ja  so  grofoe, 
dAft»  man  sogar  früher  «Jie  Zugehörigkeit  eines  Teiles 
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suchungen  hinabzusteigen»  st»  beschninken  wir   una 
auf  die  Mittcihiiigeinigerder  bervnmigvndMU'ii  l'latt»»n 
nach  *ien  Viui  den  originalen  abgt*nommencn  f*hMt' 
trrapbien,  und  entnelmien  die  cluinikterisien  ♦"?'*'  J'» 
merkungeu  tue'iBt  Brtmiis  eignen  Worten 

In  den  wahrscheinlich  von  der  NVmiseil«    'i 
büudes  entstammenden«  also  von  Bryaxiis  geat 
ten  riatU-n  in  Abb.  969  und  970  nebst  971  (wob  he 
letztere  beide  eine  und  dieselbe  Platt«*  recht«  und 
links  wie<lergeben,  weshalb  der  8clüldtnigi?nde  Kriegi  ; 
in  der  Mitte  sieh   l»eidemol  findet),  —  hier  ma«4o 
sich  im  GegensAtxo  zw  andern  grtifscren  Teilen  du» 
Frieses    »eine    bescmdere   Vorliebe    für    das    N  "  I  i< 
geltend.     Die  kUmpfendcn  Krit*ger  »ind   gut«   nni  - 
kleidet:  als  Sehutxwaffen  tragen  «in  müde  Schild« 
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die  von  der  Innenseite  sictithnr,  geschickt  zn  künstle- 
riacb er  Verbindung  der  einzelnen  Gruppen  verwcndot 
Bind,  und  mit  eiatr  AuBnaluiie  den  Helm,  der  ein- 
mal [Abb.  070  u.  971]  ciiie  eigentümliche,  an  lüe 
uj^iatische  Mfitze  erinnernde  Form  hat  Von  den 
Anuiaonen  ist  nur  eine  [Dicht  itier]  mit  der  Mütze 
und  7.UKleich  ndt  der  Chlauis  ausigestattet;  Ho^en, 
Ärmel  und  Stiefeln,  die  »onat  vorkommen,  fehlen 
hier  gUiizhch.  Der  allen  gemeinmvme  kurze  Chiton 
ist  bei  den  meiBten  so  geordnet,  dafs  er  von  den 
nackten  Formen  des  KOq^ers,  namentlich  von  den 
8chenkeln,  noch  moglicliHt  viel  hichtVitir  werden  lafst, 


I  tüinlichkeilen  des  Künstlers  führt  nmniv  an.  Die 
l>ei  beiden  Reiterinnen  (die  eine  AV>b.  970)  »so  /u 
sagen  pawiv*  herabhängenden  Tcilo  de»  Chiton, 
welche  nicht  der  Bewepujig  folgen;  die  ettaff  f \^iechen 
den  Schenkeln  angezogenen  Falken  den  Chiton  der 
einen  <  Abb.  071 )  and  die  nicht  mehr  vrdlig  naiv* 
Anortinung  dee  Cliiton  der  halbnackt  erscheinenden 
Anuizone  (Abb.  969);  die  Ötellang  der  beiden  Amu 
Zonen  zu  Fufs,  welche  melir  dem  Moment  abge 
lauHcht,  als  einheitlich  aus  der  Idee  geschaffen 
scheint;  das  mit  seltner  l<>isclie  und  Lebendigkeit 
tiiiBgeRtalteti"  Motiv  fler  auf  ihrem  Il<»p<8e  umgewen- 


j*  djis  eine  Mal  [Abb.  9691  fast  nur  als  Hintergrund 
des  Krtrj^ere  dient«.  »In  der  Behandlung  des  Nackten 
ist  ein  bestimmter  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter 
mit  bewiifster  Klarheil  durchgeführt.  Die  weihlichen 
Formen  sind  Überall  gerundet,  aber  ohne  Weichheit; 
bei  den  Männern  ifit  die  Muskulatur  tibcmll  hervor- 
geholten, aber  weniger  die  Schwellung  der  einzelnen 
MuftkeUi,  als  ihre  Begrenzung  nach  den  Hauptflüchen 
und  rmrissen  bet<^nt.  t^erhaupt  aber  herrscht  eine 
g»*wis«ie  Knappheit  (VctTTÖTTii;)  der  Formen,  die  in 
Verbindung  mit  der  Nacktheit  dus  P.eH»rcl>en  unter 
HtOtrt,  die  Umrisse  der  Gestalten  in  m'*gU«'h»t  be- 
ftticumter  Weise  von  dem  Grunde  lo8zul(*Hen,  Aach 
in  di»tt  Bllrten  und  Gewandfalten  tritt  eine  klare 
und  ncharfe  Formenbezcichnung  hervor.«    Als  Kigen- 


deten  Amazone.  In  der  Rhythmik  dt-r  mannlicht^n 
Gestalten  findet  derselbe  »ein  System  von  eckigen, 
scharf  gebrochenen,  fast  etwas  seheinatischen  Linien, 
die  auf  eine  strenge  Schulung  des  Korpers  fttr  kriegt' 
rischen  Kampf  hinweisen»  welche  allen  Bewegungvn 
etwas  Taktmtlfhiges  verleibt«.  Der  eigenartige  tmd 
öt^hr  selbständige  Künstler  habe  wie  in  4len  Formen, 
so  anch  in  lier  Kampfesweise  »einen  Gegensatii  de- 
mannlichen  und  weiblichen  TempepAmentes«  «u> 
Anschauung  bringen  wollen. 

l»ie  vollendetsten  unter  den  erhaltenen  Arln^itcn 
ist  Brnim,  wie  imtürlich,  geneigt  dem  Skopas  au 
zaachreiben,  der  die  ^»sllioiie  Si-ite  ausftihrt/».  Dazu 
geböri  eine  Platte?,  deren  gr^fscnui  Teil  unsre  Abb. 97*2 
wIMorgibt.    TTier  »waltet  OlM*mll  ebie  weise  Zurück 
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haltung  im<l  Sparsamkeit,  «He  jede  Überladunjr  ver- 
meidet, aber  bicIi  el>en80  sehr  von  Dürftigkeit  fern- 
hält und  in  der  Verwendung  der  Mitt<?l  Stents  ihres 
Zweckes  wohl  bewufst  ist«.  Die  Chlamys  des  Kriegers 
rechts  »rundet  nicht  nur  die  einzelne  Figur  künstle- 
risch ab,  sondern  dient  nicht  minder,  den  Übergang 
2ur  folgenden  Gruppe  zu  vennitteln.  In  dieser  aber 
fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm,  der 
die  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Rechte 
verdecken  und  sich  mit  dem  Helme  seines  Genossen 
fast  berüliren  würde,  sondern  auch  der  Scliild,  den 
der  Künstler  [wie  auf  andern  Friesteilen]  in  breiter 
einförmiger  Fläche  oder  in  unangenehmer  Verk(ir- 
zung  hiitte  zeig(;n  müssen.  Ein  etwa  um  den  linken 
Arm  gewickeltes  Gewandstück  würde  sich  leicht  mit 
der  Cbluinys  <les  KriegcTS  der  vorhergehen f Ion  Gruppe 
vermischt  haben.  Es  war  dalier  ein  geschickter 
Ausweg,  dafs  der  Künstler  «lem  Krieger  die  Schw<'rt 
scheide  in  die  Linke  gab,  die  nach  dem  Rest(r  <les 
Ansatzes  der  Hand  und  der  darüber  befindlichen 
ßruchfiäche  hier  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt 
werden  darf.  Wenn  ferner  die  ganze  Gruppe  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  etwas  zu  scharf  pyramida- 
lisch  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet  dieser 
Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krieger  das  Schwert 
nicht  nacrh  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  S})itze 
etwas  nach  oben  gerichtet  in  die  erli())>ene  Rechte 
geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  vino. 
vollendetere  Harmonie  der  Linienführung,  als  wir 
sonst  beobachten  k(>nnten<. 

Hieran  schliefst  sich  dem  Stile  nach  ein  in  Genua 
entdecktes,  jetzt  auch  in  Lon<lon  beHndliches  Relief, 
welches  unsre  Abb,  97,S  u.  974  wiederholen  (die  Mittel- 
tigur  ist  wiederum  dui)]>elt  vorhanden^  »Seine  Vor 
züglichkeit  nach  allen  Riclitungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  ist  die  Erlindung  der  Gruppen  wie  der 
einzelnen  Figuren.  Die  Komposition  des  die  Schutz- 
flehende angreifen<len  Kriegers  ist  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Strhildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser 
Richtung  droht  <las  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
liorizontalem  Stofs(^,  aber  nocrh  nicht  im  Stofse  be- 
griffen: noch  ist  es  fraglich,  ob  es  die  offen  dar- 
gebotene Brust  der  (TCgnerin  durchboliren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des 
Gegners  rühren  wird,  -  -  sofern  nicht  etwa  gar  noch 
im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden  sollte : 
in  fliegender  Eile  ist  eine  CJenossin  herbeigestürmt 
und  hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Schritt,  um 
durch  einen  kräftig  und  sich<T  geführten  S(;hlag  den 
Arm  des  Bedrohers  zu  lähmen.  Meisterhaft  sind 
in  der  zweittai  Gruppe  die  Kräfte  des  Angriffes  und 
Widerstandes  abgewogen.  Halb  niedergeworf<'n  ge- 
winnt der  Krieger  an  seinem  Scliild  eine  Stütze  für 
s(?ine  linken  Seite  und  dadurch  eine  (irundlage,  von 
welcher  aus  er  auch    in    der   Defensive  noch    volle 


Kraft  zu  einem  Offensivschlag  zu  entwickeln  vermag, 
so  kräftig,  dafs  die  schon  siegreich  sich  wähnende 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittels  des 
schnell  vorgeworfenen  Schildes  genötigt  sieht  und 
dadurch  die  Kraft  des  eigenen  Angriffs  schwächen 
mufs.  —  Den  geistigen  Intentionen  entspricht  anf  das 
Vortrefflichste  die  fonnale  Durchbildung.  Dem  hori- 
zontalen Vorwärtsstreben  des  ersten  Kriegers  folg^ 
die  Chlamys  in  ungebrochenem  Finge.  Das  plöts- 
liehe  Halt,  das  Zuckende  in  der  ganzen  Grestalt  der 
ihm  folgenden  Amazone  spricht  sich  in  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  fliegenden  Gewandstflckes 
aus.  In  der  Chlamys  der  dritten  Amazone  findet 
die  Neigung  der  Gestalt  nach  vom  ihren  Ausdniek. 
Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  gliedern  sich 
nii^ht  nur  die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern 
die  einzelnen  Falten  geben  auch  Rechenschaft  von 
d(^n  Fonnen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung 
.stehen,  und  lassen  in  weiser  Unterordnung  diese 
auch  unter  der  Bekleidung  klar  und  bestimmt  in 
ihrer  von  Überfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten 
Kräftigkeit  zu  Tage  treten.«  > So  bietet  dieses  Relief 
ein  Bild  der  vollendetsten  geistigen,  rhythmischen 
un<l  technischen  Hannonie,  von  einer  individuellen 
Feinheit,  wie  sie  selbst  den  so  vortrefflichen  Arbeiten 
der  S<?rie  des  Skopas  nicht  eigen  ist«,  schliefst  Brunn, 
knüpft  aber  daran  den  durch  äufsere  Differenzen  in 
der  <;röfse  und  Einfassung  dieser  Platte  begrün- 
deten Hinweis,  dafs  dieses  in  Genua  gefundene  Relief 
von  d(^n  Skulptiu-en  des  Mausoleums,  denen  man 
es  über  über  30  Jahre  unbe<lenklich  zugezählt  hatte, 
getrennt  wenden  nitlsse.  Es  geiiöre  einer  durchaus 
verwandten  Kunstrichtung  an;  während  aber  die 
grofse  Ausdehnung  des  Mausoleums  fast  notwendig 
auf  eine  mehr  dekorative  Behandlung  hinführen 
mufste,  mochte  das  (ienueser  Relief  >einem  Denk- 
male geringeren  Umfanges  angehören,  dem  ein  be- 
deu temler  Künstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  zu- 
zuwenden vielleicht  schon  dadurch  veranlafst  wurde, 
dafs  er  die  ganze  Ausfühnnig  für  eine  minder  hohe 
Aufstellung  berechnen  mufste«.  [Rna] 

M.  Aurelius  Valerianus  MaxentinSy  Sohn  des  Her- 
culius  Maximianus  und  der  Entropia;  nimmt  am 
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28.  Oktober  (1059)  306  den  Cäsar-,  bald  «larauf  den 
Augustustitel  an;  er  fällt  im  Kriege  gegen  Constan- 


Mftiis<>|i>nin, 


•iTli    (Zu  Seite  1100.) 


9U   Amuouefi  und  Grlechun.    (Zu  B«lt«  900.} 
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tinus  den  28.  Oktober  (1065)  312  am  Pons  Milvius 
bei  Rom.  Bronzemcdaillon  (Kehrseite  die  Moneta 
Augusti);  Abb.  975,  nach  Cohen  VI,  31  n.  27  pl.  I. 

[W] 

Galerius  Valcrius  Maximinus  (Daza),  geboren  in  Uly- 
ricum  als  Sohn  der  Schwester  des  (iralerius  Maximia- 
nus,  wird  (1058)  305,  als  dieser  bei  Diokletians  Abdan- 
kung Augustus  wurde,  

zum  Cäsar  ernannt 
und  von  Galerius  adop- 
tiert; 308  Augustus  ge- 
worden, tötet  er  sich 
im  Kriege  mit  Lici- 
nius  zu  TarsoB  durch 

Gift  (10G6)  313. 
Bronzemedaillon  aus 
den  Jahren  305— 307: 
Brustbild  des  Daza, 
mit  Schriftrolle  und 
Scepter(Abb.976,nach 
CohenVl,8n.31pl.I). 
[WJ 
C.  Julius  VeruH 
Maximinus,  in  Thra- 
cien  geboren ;  sein 
Vater  war  Gote,  die 
Mutter  Alane.  Im 
Heere  dienend  be- 
reits unter  Sei)t.  Se- 
vcnis,  läfst  er  Anfang 
(988)  235  den  Severus 
Alexander  ermorden, 
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Ende,  bei  der  Feier  der  ludi  Capitolini.  Bronzemünze 
(Abb.  978,  nach  Annuaire  de  la  societ^  de  namism. 
et  darchöol.  III  Taf.  12  N.  46). 

M.  Clodius  Pupienus  Maximus,  Kollege  des 
Balbinus  und  mit  ihm  gleichzeitig  gestürzt.  Bronze- 
münze (Abb.  979,  nach  Cohen  IV  n.32  pl.V). 

[W] 
Medeia«  Die  Toch- 
ter des  Aietes,  welche 
dem  Jason  zur  Ge- 
winnung des  goldnen 
Vlieses  in  Kolchis  ver- 
hilft, erscheint  in  der 
klassischen  Poesie  and 
in  den  Kunstdarstel- 
lungen  der  Griechen 
durchaus  als  die  2jau- 
berin,  als  das  dämo- 
nisch -  leidenschaft- 
liche Weib,  als  Tra- 
gödienheldin. Über 
ihren  Anteil  an  dem 
Drachenkampfe  ist 
oben  S.  122  f.  einiges 
bemerkt  worden;  über 
die  Aufkochung  des 
Bockes  s.  Art.iPelias«; 
hier  handelt  es  sich 
um  das  Abenteuer  in 
Korinth,  welches  vor- 
zugsweise die  Tragiker 
beschäftigt  hat  undals 


977  b 


und  übernimmt  nun  selbst  die  Regierung.  »Seinen 
Sohn  C.  Julius  Verus  Maximus  erhebt  er  zum  Cäsar. 
Beide  kommen  um  durch  ihre  meuterischen  Truppen 
bei  der  Belagening  Aquilejas,  das  sich  für  die  Gegen- 
kaiser erklärt  hatte,  im  Mai  238.  Bronzeniedaillon 
von  236  mit  den  Bildnissen  des  Maximinus  und 
Maximus  (Abb.  977,  nach  Fröhner  S.  180). 

D.  Caelius  Calvinus  Balbinus,  von  vornehmer 
Abkunft,  und  mehrfach  Konsul,  winl  (991)  238  im 
Frühjahr  als  die  Nachricht  nach  Rom  kommt,  dafs 
die  beiden  in  Afrika  wider  Maximinus  aufgestellten 
Gordiane  ermordet  seien,  zugleich  mit  Pupienus  vom 
Senat  zum  Augustus  ernannt;  am  Ausgang  Juli 
machen   ihrer  Herrschaft  bereits  die   Soldaten   ein 


!»7J» 

einer  der  wirksamsten  Stoffe  noch  immer  Bearbeiter 
findet.  In  des  Eurii)ides  bekannter  Dichtimg  wird 
Jason  ihrer  überdrüssig  und  will  sich  mit  der  dor- 
tigen Königstochter  Kreusa  (oder  Glauke)  vermählen; 
das  beleidigte  Weib  rächt  sich  an  dem  Ungetreuen, 
indem  sie  ihre  eignen  Kinder  mordet,  die  Neben- 
buhlerin durch  ein  vergiftetes  Gewand  tötet  und 
auf  einem  mit  Drachen  bespannten  Wagen  darch  die 
Lüfte  davonfährt. 

Unter  den  älteren  Bildwerken,  welche  unter  der 
Einwirkung  dieser  klassischen  Tragödie  entstanden 
sind,  nimmt  unbedingt  den  ersten  Rang  ein  die  von 
Miliin  zuerst  1816  herausgegebene  grofse  Prachtvase, 
welche  in   einem  Grabe  des  apulischen  Canusium 
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(Canossa)  gefunden  wurde  zusammen  mit  zwei  andern 
berühmten  Grefäfsen,  deren  eines  die  Darstellung  der 
Unterwelt  (s.  den  Art.),  das  andre  den  Tod  des 
Lykurgos  zeigt.  Die  Amphora,  jetzt  in  München 
(N.  810),  hat  eine  ganze  Höhe  von  39  Zoll,  bei  einem 
gröfsten  Durchmesser  von  20,7  Zoll.  Am  Halse  über 
dem  hier  nach  Arch.  Ztg.  1847  Taf.III  wiedergegebe- 


dessen  innere  Decke  mit  Kassetten  und  herabhängen- 
den Schilden  geziert  ist.  Die  Inschrift  Kpcovrcia 
scheint  die  »Kreonsburgc  zu  bezeichnen.  (Nach  an- 
dern die  namenlose  Kreonstochter.)  Im  Innern  ist 
auf  einem  hohen  Throusessel  die  Tochter  Kreons 
durch  die  Wirkung  des  Giftes  sterbend  zusammen- 
gesunken; ihr  linker  Arm  hängt  schlaff  herab,  der 
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nen  Hauptgemälde  (Abb.  980)  ist  eine  bewegte  Ama- 
zonenschlacht dargestellt.  Die  Kehrseite  zeigt  Leid- 
tragende um  ein  Grabmal  (Heroon)  versammelt  zur 
Darbringung  von  Totenopfern;  darüber  am  Halse 
Dionysos  zwischen  einem  Satyr  und  einer  Mainade. 
Die  Mitte  unsres  Hauptbildes  nimmt  (wir  folgen  der 
Beschreibung  Jahns,  Arch.  Ztg.  1847  S.  34)  ein  statt- 
liches, auf  sechs  ionischen  Säulen  ruhendes  tempel- 
artiges Gebäude  mit  Akroterien  und  Giebeldach  ein. 


rechte  fafst  nach  dem  Haupte  (Eur.  Med.  1168). 
Von  der  rechten  Seite  eilt  der  Unglücklichen  ein 
Jüngling  zu  Hilfe  und  fafst  den  verhängnisvollen 
Kopfschmuck,  um  ihn  abzunehmen;  er  heilst  hier 
Hippotes,  nach  Diod.  IV,  55  ihr  Bruder.  Die  hinter 
ihm  sich  entfernende  Frau,  welche  den  Schleier  über- 
zieht, wird  meist  für  ihre  Amme  gehalten,  die  auch 
auf  Sarkophagen  zugegen  ist.  Zur  Linken  der  Sterben- 
den steht  ihr  greiser  Vater  Kreon,  mit  der  auf  späteren 
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VaMfribiM»fm  Qblir'h*rn  th*«traliN!hen  TIfTn»chertracht 
V^rkl^'i'Urt,  *'iii*'in  lans^'-n  ;f*?f«tirku-n  TTnUrivewandf?  mit 
KrHiiz\An*\«:m  Ü^Ha•  d«-r  I'rui»t,  e'in*nn  w«:ii<;ri  Mantel 
ijfj'l  .Srrhah'-n.  Da«  a/JlerUfkr«inUr  S<!epU;r  ist  ihm 
a«h  'J<^r  Hari'J  f-ntfalUm,  welche  er  verzwf-iflungj-voll 
an  K«;in  Hint^^rhaupt  le^^.  >:eiD  Hlirk  iHt  auf  eine 
Frau  (rerichtrfrt,  'Jie  in  AngHt  und  Hast  auf  den  Palast 
zueilt;  Hie  Htre^'kt  den  linken  Ann  au»  und  fafnt  mit 
der  I<4:^;hten  efjenfalls  nach  ihrem  Haupte.  Ihr  Ijei- 
j^ewhrieUmer  Name  Merr^^e  klimmt  in  der  korinlhi- 
fv.'hen  Sage  der  ^remahlin  K^wr>hl  deti  .Sisyphos  wie 
den  I'olylx>h  zu  AfK^lhHl.  1,9,3;  ^oph.  0*A.  K.  771,; 
hier  iHt  Hir;h«;r  die  Mutter  der  Unglück.-hniut  anzu- 
nehmen. NeU-n  ihr  kommt  niK^i  ein  Mann  h»'r)jei, 
den  Hein*- Tracht,  ein  kurz^-r  Mant<-1  üb*'rein«*m  kurzen 
Anuelehiton  und  >tief<;ln,  H'^wie  der  krumme  Stal», 
den  er  tnl(ft,  uIh  rädaj^<^»ifen  bezeichnen  vj:i.  Art. 
>ArchemoroH<  Ai»b.  12^)  ;  fin  junge«  Müdchen,  •la.'* 
»ich  iunblirk*'nd  fort^reht,  Kcheint  auch  ihn  mit  fort- 
ziehen zu  wollen.  An  d*'n  Stufen  des  l'alastes  «leuten 
mx;h  <;in  offenen  Kärtchen  und  ein  umgestür/t<-.s  drei- 
füfHlf^eK  B4;rrken  auf  die  wj  gräfHlich  unterbrochene 
S<:hmü<*kung  drT  Hraut.  —  In  der  unteren  Reihe 
H4;hen  wir  Medeia  in  reicher  plirv^ij^chi-r  Tracht  wie 
auf  m«*hreren  V'anen,  auf  Skulpturen  int  nie  immer 
helh'UiHrh  tr«'kleideti,  wi<*  Hie  mit  dem  ;rezückt<*n 
S<!hw«'rt  «-inen  ihrer  Sohne  ereilt  hat,  <ler  auf  den 
Altar  jf<*sprungen  iHt,  von  wo  nie  ihn  an  den  Ilaaren 
herunterreifHt.  Hinter  ihr  «ilt  <-in  junger  Mann  mit 
Hut,  ('hIamyH  nnd  zwei  Speeren,  rler  sich  ]K'S«»rj:t 
nach  ihr  uuiHieht,  mit  dem  zweiten  Hchon  fliehenden 
H<dine  davon.  Xacli  <ier  I.)arHt(;llung  dieser  (Jnii)]»e 
int  kaum  zu  bezweifeln,  dafn  ditf-^^c^r  Sohn  in  (h-r  Thal 
den  Nachntelhingi-n  entgang<jn  s<'i,  wie  Diod.  IV,  54 
au<'h  berichti't.  0\uf  einer  andren  VaHc  int  diene 
liolle  dem  Tildagogen  zugCiteilt.j  Von  der  andren 
Seit«'  eilt  JaHon,  in  der  Keehten  die  Lanze,  in  der 
Link<-n  da«  S<'hwert,  herlx'i,  zu  sjjUt,  um  noch  Hilfe 
zu  bringen.  Kr  iHt  hier,  als  Vater  jener  Solme,  gegen 
die  (iewohnheit  bilrtig  und  in  reifem  Alter  dargestellt; 
ein  .Mingling  mit  sprej'hender  (Jeberde  üb<»r  die  er- 
Hchaute  <ireu('lthat  <I(?r  Metleiu  begleitet  ihn.  Hinter 
ihm,  aber  auf  erli('>lit(;m  Standjiunkte  (wie  <m  Hcheint 
auf  einem  Felneiij  Htelit  ein  bärtiger  Mann  in  Herr- 
Hchertracht  mit  phryginclier  Mütze  und  Scepter  im 
Arm  Cvgl.  di(^  perniHchen  KoHttinn^  d<T  DanMOflvaHe 
S.  4()H  Abb.  449  auf  Taf.  VI),  <ler  die  rechte  Hand 
wie  zur  K<'<le  auHHtreckt.  Die  Inschrift  EIAQAON 
AHTOy  belehrt  uns,  dafH  hier  das  S(!hattenbild  d('H 
von  Med<«ia  vt^rratenen  Vätern  Aiet<»H  auftritt  (wie 
das  <1<'H  Dan'ioH  in  AiHchylon'  Perseni),  um  den  auf 
der  unnatürlichen  T<>chter  hiHtt^nden  Fluch  anzu- 
d(>uteii,  der  nicli  hier  vollzieht.  Denn  naeh  Analogie 
andrer  apuÜHcher  Vanenbilder  iHt  anzunehmen,  dalH 
diem?  Komponiticm  einer  der  vielen  auf  Medeia  })e- 
ztlglicluui  Tragödien  entU^hnt  Hei  (Welcker,  (Jr.  Tnig. 


t  1493).  Eine  TheaterKene  scheint  aacb  sa  der  metk- 
würdigen  Mittelfigar  AnlaCs  gegeben  za  hmben,  weldie 
den  mit  zwei  Drachen  bekannten  Wagen  eiimiiiimt, 
Fai^^-keln  in  den  Hflnden,  zwei  Schlangen  in  denHmaren 
führt  und  durch  Beifichrift  OttTPOt.  TCafleref  genannt 
winl.  Die  Perfionifikation  diese«  Dtmons  wird  neben 
Lyssa  Eur.  Hexe.  für.  822'  von  Pollax  IV,  142  onter 
den  ^KaK€ua  Trpö^ujTra,  den  Nebenpersonen,  anlgeföhrt. 
In  der  obersten  Keihe  neben  dem  Paläste  erbtickeu 
wir  zu  je<Ier  Seite  noch  zwei  Figuren,  die,  obwohl 
von  unzweifelhafter  Deutung,  mit  dem  Haoptgc^gen- 
htande  einen  loseren  Zusammenbang  haben:  links 
Athena  ohne  Aigis)  und  Herakles,  recht«  die  Dkw- 
kuren  durch  Sterne  bezeichnett  mit  gymnaatäfw^ien 
Geräten  (ötXcttk  "nd  Xrjicuih)?),  deren  Benehung  cor 
Argonautenfahrt  je<loch  bekannt  ist.  Ob  sie  in  der 
zu  grun«ie  gelegten  Dichtung  zu  der  Hauptsoene  in 
Beziehung  standen,  mufs  dahin  gestellt  bleib^i;  dafs 
die  beide  Seiten  alischliefsenden,  auf  korinthische 
Säulen  gestellten  Dreifüfse  die  Andeutung  des  dra- 
matischen Spieles  o^ler  gar  des  darin  gewonnenen 
.Siegesi^reist^H  enthalten  sollen,  wie  Jahn  will,  ist  wohl 
mehr  als  unsicher;  Nielmehr  scheint  ihr  öfteres  Vor- 
kommen bei  solchen  Götterscenen  auf  Prachtvasen 
<len  Tempelbezirk  als  Wohnsitz  der  Götter  in  idealer 
Weise  anzudeuten. 

Xeb(»n  der  äufserlichen  Beschreibung  aber  mag 
auf  ilie  feine  Entwickelung  dieser  Darstellung  durch 
Kobert  Bild  und  Lied  S.  37  fiP.)  hingewiesen  werden, 
welcher  bt.'i  Anerkennung  der  euripideischen  Tragödie 
als  Gnnullage,  die  freie  Schöpferthätigkeit  des  Künst- 
lers in  <len  einzelnen  Motiven  her\'orhebt.  Die  Rache 
an  Kreu.'iii  wird  in  der  Mitte,  die  Rache  an  Jason 
in  der  IJnterreihe  dargestellt.  Bei  der  Schreckens- 
scene  der  sterbenden  Braut  verlangt  der  Beschauer 
teilnehmende  Zuschauer;  daher  werden  gegen  Euri- 
pides  (in  der  Botenerzfthlung)  Mutter  und  Bruder 
hinzugezogen.  Die  Dienerin  ist  im  Begriff  fortzueilen, 
um  Jason  zu  rufen.  Da  ferner  die  Anwesenheit  des 
Schlangen  Wagens  für  den  Künstler  das  Hauptmittel 
ist,  Medeens  Flucht  vorzustellen,  so  mufs  er  schon 
jetzt  da  sein,  mit  der  blinden  >Wut€  als  I^nkerin. 
Der  alte  Pä<lagog  war  unfähig,  die  bedrohten  Kinder 
zu  s(!liützen;  er  eilt  in  den  Palast,  um  Hilfe  zu  holen, 
und  der  zurückgelassene  Trabant  vermag  nur  einen 
der  Knaben  zu  retten;  Jason  selbst,  von  dem  andern 
Leibwächter  herbeigerufen,  kommt  zu  spät.  Das 
Schattenbild  des  Aietes  aber,  eine  freie  Erfindung 
des  Malers,  8t(M*gt  auf,  um  dix^  Wirkung  seines  Fluches 
zu  schauen  (Andeutung  davon  in  Eur.  Med.  31 — 33). 
Den  oberen  Raum  der  Göttersitzc^  (nach  stehendem 
Gebrauche  dieser  Prachtvasen)  nehmen  ebenfalls  freie 
Zuthaten  des  Künstlers  ein:  Athena  als  Schützerin 
der  Argonauten,  <lann  Herakles  und  die  Dioskuren 
als  vergötterte  Teilnehmer  des  Zuges.  —  Über  andre 
Vasenbilder  s.  Arch.  Ztg.  1867  S.  58  ff. 
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Einen  Weltruf  genofs  im  Altertum  das  Ge- 
mälde dee  TimomachoB,  welches  die  auf  den 
Kindermord  sinnende  Medeia  vorstellte.  Das 
Bild  befand  sich  zu  Ciceros  2^it  in  Kyzikos 
(Cic.  Verr.  IV,  60, 135)  und  wurde  von  Caesar 
mit  dem  rasenden  Aias  desselben  Künstlers 
zusammen  für  80  Talente  (etwa  360000  Mark) 
angekauft  und  nach  Rom  gebracht.  Aus  den 
Erwähnungen  bei  Ovid.  Trist.  11,526;  Lucian. 
dorn.  31  und  in  vielen  Epigrammen  läfst  sich 
nur  entnehmen,  dafs  Medea  zögernd  daigestellt 
war;  auch  ist  nicht  zu  zweifeln  an  der  Gegen- 
wart der  Knaben  (Lucil.  Aetn.  594 :  sub  truce 
nunc  parvi  ludentes  (Jolchide  nati);  s.  auch  Les- 
sing, Laokoon  c.  8,  wozu  Blümner  in  seiner 
Ausgabe  8.  522  f.  die  Litteratur  anführt.  Von 
der  Auffassung  des  Künstlers  im  allgemeinen 
gewähren  uns  zwei  pompejanische  Wand- 
gemälde eine  Vorstellung,  deren  eins  oben 
S  142  Abb.  155  gegeben  ist.  Heibig  bemerkt, 
dafs  die  sehr  fein  individualisierten  Figuren 
der  Knaben  mehr  von  dem  Originale  behalten 
zu  haben  scheinen,  als  Medeia,  welche  zwar 
trefHich  gedacht,  jedoch  in  der  Ausführung 
etwas  abgeflacht  ist.  Das  iemdre  Bild  (s.  oben 
Abb.  948),  welches  die  Mutter  allein  zeigt,  hat 
dagegen  den  Ausdruck  des  höchsten  tragischen 
Pathos  im  Gesichte.  Besonders  der  glühende 
«Ausdruck  der  tiefliegenden  Augen  stimmt  mit 
Anspielungen  auf  das  Kunstwerk  des  Timo- 
machuB,  z.  B.  bei  Ovid:  inque  ocvlis  facinwt 
harhara  mater  habet  Aber  auch  spätere  Künst- 
ler versuchten  sich  an  dem  dankbaren  Gegen- 
stande, den  sie  durch  unnatürliche  Steigerung 
des  Pathos  verdarben  (s.  Annal.  1869  S.  45 
bis  65).  Eine  statuarische  Gruppe  aus  grauem 
Sandstein  in  Arles,  wo  sich  die  Knäblein 
unterm  Kleide  der  Mutter  verkriechen  wollen, 
grob  gearbeitet,  Miliin,  G.  M.  102,  427;  Arch. 
Ztg.  1876  Taf.  8,  2;  ferner  ein  Sarkophagrelief 
in  Marseille  Annal.  1869  tav.  D;  eine  Gemme 
l>ei  Wieseler  I,  420. 

Von  der  theatralischen  Vorstellung  des  Eu- 
ripides  gewinnen  wir  eine  Idee  durch  eine 
unter  »Theatervorstellungen«  vorkommende 
Abbildung. 

Am  eigiebigsten  ist  für  zusammenfassende 
Darstellungen  der  Medeafabel  die  späteste 
Kunstgattung,  die  der  römischen  Sarkophage. 
Durch  eine  Sammlung  und  Vergleich ung  dieser 
als  Kunstwerke  wenig  wertvollen  Skulpturen 
und  ihrer  Bruchstücke  haben  Jahn,  Arch.  Ztg. 
1866  S.  233  fiF.  und  Dilthey,  Annal.  1869  p.  1 
bis  69  den  zu  gründe  liegenden  Cyklus  von 
Scenen  festgestellt  und  aufserdem  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs  der  Originalbildner 
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in  Einzelheiten  weniger  von  Euripides   als  von  der 
Medea  Seneca  abhängig  gewesen  ist. 

Die  ersten  beiden  Scenen  finden  wir  am  besten 
auf  einem  ans  Neapel  stammenden  Relief  der  Wiener 
Sammlung  (Abb.  981,  nach  Arch.  Ztg.  1866  Taf.  215,2), 
an  dem  nur  der  untere  Teil  nebst  einigen  Kleinig- 
keiten ergänzt  ist.  1.  Die  Bändigung  der  feuor- 
schnaubenden  Stiere  vor  Aietes  bildet  hier  auf 
der  linken  Seite  eine  schön  bewegte  plastische  Gnippe, 
die  der  Beschreibung  bei  ApoUon.  Rhod.  3,  1306  ff. 
entspricht:  Jason  hält  jedes  der  beiden  wütenden 
Tiere  an  einem  Home  gepackt  und  das  eine  schon 
zu  Boden  gezwängt,  während  das  antlre  sich  noch 
hoch  aufbäumt.  Auf  Repliken  ist  auch  der  Pflug 
sichtbar,  an  welchen  die  Stiere  geschirrt  worden 
sollen.  Tiinks  wohnen  zwei  Argonauten  mit  über- 
einandergeschlagenon  Füfsen  ruhig  dastehend  dem 
Schauspiel  l>ei,  der  eine  auf  seine  Lanze  gestützt, 
der  andre  mit  der  Geberde  des  Fernschauers  (als 
ob  er  seinen  Augen  kaum  traute;  s.  oben  S.  f)89). 
Auf  der  rechten  Seite  aber  thront  König  Aietes  mit 
Schwert  und  Scepter  (Ovid.  Met.  7,  103:  sceptroquc 
in»ignis  ehurtw)^  bekleidet  mit  Chiton,  Mantel  und 
Hosen  als  Barbarenkönig.  Neben  ihm  ein  KoIcIh^i- 
mit  phrygischer  Mütze,  auf  andren  Repliken  aber 
Medeia,  die  ja  dem  Jason  Wunderkraft  verliehen  hat. 

2.  Die  Erl)eutung  des  goldnen  Vlieses  ist 
vermittelst  der  Künste  derselben  Zauberin  ein  Leichtes. 
Obgleich  Jason  ganz  auf  römische  Art  gerüstet  nnt 
Helm,  Schild  und  Harnisch  über  seiner  Chlaniys  an- 
gerückt ist,  kann  er  doch  ungefährdet  das  Widderfell 
von  dem  Baume  herabnehmen,  wobei  er  das  rechte 
Knie  auf  einen  Felsblock  stützt;  denn  der  um  den 
Baum  geringelte  Drache  hat  schon  vom  Zauber  gc 
lähmt  Kopf  und  Oberleib  schlaflp  heral)8inken  lassen 
(Val.  Flacc.VlII,88:  iamqnr  aJUie  cecidere  iuhae  nutat- 
qur  coactum  inm  rnput  atque  inyenfi  extra  sun  vcllcra 
c.n'vij).  Hinter  dem  Baume  steht  Medea  in  langem 
Chiton  und  mit  bogenförmig  über  ihrem  Haupte 
wallenden  Mantel.  Was  sie  in  der  linken  Hand 
hält,  ist  nicht  erkennl)ar;  auf  einer  Replik  sieht 
man  einen  runden  Gegenstand  (Giftkuchen?),  auf 
einer  andren  steht  unten  am  Baume  ein  Becken, 
aus  dem  Flammen  (und  giftige  Dämi)fe?)  aufschlagen. 

3.  Die  Vermählung  Jasons  mit  Kreusa  ist 
auf  drei  Sarkophagen  ganz  wie  eine  Kimische  Ehe- 
schliefsung  behandelt:  wir  finden  die  Handreichung 
des  Brautpaares,  zwischen  <lem  Juno  pronuba  steht, 
<lie  Verschleierung  der  Braut  und  ihre  Amme,  aber 
auch  wieder  einen  Eros;  oder  der  Bräutigam  giefst 
aus  einer  Schale  in  die  Opferflamme  des  Alt^irs  und 
daneben  steht  der  römische  Opferknabe  (ramillufi; 
s.  Art.  >Opfer<).  Dafs  aber  hier  nicht  etwa  Medea 
als  Braut  zu  denken  sei,  gelit  ans  einem  dieser 
Reliefs  hervor,  wo  Medea  selbst  mit  ihren  Ixnden 
Kindern  erscheint,  um  Einsprache  zu  thun  und  den 


treulosen  Gatten  an  seine  Pflicht  zu  mahnen;  aXi&r- 
dings  eine  Episode,  welche  ohne  Vorgang  der  Dich- 
tung von  dem  Künstler  erfunden  ist.  Die  Venui- 
schaulichung  der  folgenden,  eigentlich  tragischen 
Momente  bieten  ziemlich  genau  flbereinstinunend 
sieben  Sarkophage,  unter  denen  wir  den  im  Loavre 
befindlichen  der  guten  Erlialtung  halber  in  Abb.  962, 
nach  Bouillon  HI  basrel.  18,2  wiedergeben.  Auf  der 
linken  Seite: 

4.  Die  Kinder  Medcens,  der  Kreusa  die 
verhängnisvollen  Hochzeitsgeschenke  brin- 
gend. Im  Brautgemache  selbst,  welches  hier  nur 
durch  die  Thürpfosten  bezeichnet  ist,  auf  Repliken 
aber  auch  durch  Vorhang  und  Schmückung  mit 
Blumengewin<len,  wie  es  die  Sitte  heischte,  sitzt  auf 
einem  Sessel  mit  Fufsbank  Kreusa  im  Chiton,  der 
v<m  der  linken  Schulter  herabgeglitten  ist,  den  Mantel 
um  die  Beine  geschlagen  und  schleierartig  über  den 
Ko]>f  gezogen.  Ihre  verschämte  Haltung  ist  typisch 
und  erinnert  an  die  Braut  der  aldobrandinischen 
Hochzeit  (s.  oben  Abb.  94());  nach  andern  drückt  sie 
Abneigung  und  Unwillen  über  das  Erscheinen  der 
Kinder  aus,  wie  bei  Eur.  Med.  1148  angedeutet  wird: 
XeuKi'iv  dir^aTpciv*  ^MiraXiv  TrapnCba  irafbuiv  fiuaaxttcia' 
eiqöbouq.  Neben  ihr  steht,  durch  die  alten  Züge  des 
Gesichts,  den  halbentblöfsten  Busen  und  das  Kopf- 
tuch charakterisiert  (vgl.  oben  Abb.  67),  die  Amme, 
welche  der  jungen  Frau  zuredet,  die  herannahenden 
Kleinen  gütig  zu  empfangen.  Von  diesen  trftgt  der 
vortlere  ein  perlengeschmücktes  Gewand,  der  andre 
einen  Kranz  oder  Geschmeide  (ir^irXo?  t€  Xctttö^  Kai 
ttXöko?  XP'JCf'^^aTo<;  Eur.  Med.  786).  Hinter  ihnen  am 
Ende  der  Platte  steht,  nur  am  Unterkörper  mit  dem 
Mantel  behängt  und  auf  einen  l*feiler  mit  der  Linken 
sich  aufstützend,  Jason,  der  den  Knaben  mit  Teil- 
nahme folgt  und  auch  bei  Eur.  Med.  1149  ff.  der 
Braut  zuredet,  die  Geschenke  anzunehmen.  Auf 
einer  Keplik  hält  er  die  Lanze  und  hat  einen  Schild 
neben  sich  stehen;  auf  unsrem  Exemplare  aber  ver- 
steckt er  in  der  auf  die  Hüfte  gestützten  rechten 
Hand  einen  Apfel,  der  (falls  nicht  etwa  auf  moderner 
Ergänzung  beruhend)  ganz  passend  als  Liebessymbol 
gedeutet  werden  kann  und  speziell  die  Hochzeit  an- 
geht (s.  oben  S.  19).  Zu  solcher  Beziehung  stimmt 
vortrefflich  die  vor  Jason  stehende,  ebenfalls  mit 
weitem  Mantel  bekleidete  Jünglingsgestalt.  >Sie  trägt 
einen  dicken  Kninz  im  Haar  und  in  den  gekreuzten 
Händen  zwei  Mohnsteugel  und  eine  [auf  unserm 
Exemplare  fehlende]  Fackel;  ihre  Haltung  ist  lässig, 
das  Haupt  gesenkt,  die  Augen  halb  geschlossen,  der 
Ausdruck  träumerisch.  Mit  Recht  hat  man  in  der- 
selben eine  allegorische  Figur,  bald  den  Hochzeits- 
gott Hymenaios  [s.  Art.],  bald  den  Todesgott  erkannt; 
es  ist  vielmehr,  wie  Feuerbach  bemerkt,  eine  Ver- 
schmelzung beider.  Hymenaios,  der  gekommen  ist, 
das  Hochzeitsfest  zu  begehen,  senkt  die  Fackel,  da 


die  vcrdtT Wichen  Oe«chenkc  ins 
ßra  11 1 gemach  gvbracht  werden, 
und  winl  zum  To<ief«g«tt.  Dioso 
Darstoilunp ,  ähnlichen  poeti- 
schen und  rhetorischen  Gedan- 
kni  ganz  {Mitsprechend,  lag  auch 
der  hildenden  Kunst  um  8o  inthor, 
da  Eros  mit  der  gesenkten  Kackel 
»Ik  Repriisontant  des  Tmies  üb 
licli  yewortien  war*  (Jahn),  über 
Ero»  als  Todesgott  s.  oben  8.504. 
Jahn  führt  an  Bbm.  epithal. 
Adun,  89  fjßea  AaM'frtiha  ttüöuv 
^Tti  qiXitii«;  TMtvaioi;  nal  aT^<po<; 
il^Kihaoat  yaUTf\k\ov\  Anth.  Pal. 
IX,  245:  feu^^ofpuiv  ^^oXdfiuJV  ^tri 
Traördaiv  oüx  YM^vaioq,  äkk' 
'Ai^n?  ^«JTn  trtKpoY*iMOi^'  n€T(iXr|<; , 
Anth.  Pal.  VII,  im,  Jleliodur 
11.20. 

ö.Kreiisa  stirbt  in  Ge^en 
wart  ihres  Vaters.  Die  mit 
doriftcheiTi  C*hiton  und  wallen- 
dorn Oberwiirfe  beklei<ieie  Bnivjt 
hat  sich  soeben  in  dem  durch 
den  Vorhang  (itapatr^TaaMa)  be- 
«eiehneten  Braut^emache  nieder- 
legen wollen,  der  untere  Teil  der 
erhöhten  Lajyerstatt  int  mehr 
oder  weniger  ange4lentet  —  auf 
einem  Bilde  sogar  mit  der  Uclief' 
darstell ung  von  Jasons  8tier- 
bÄudiflrung  vorziert  — ,  als  sie 
von  dem  hölliflchen  Brande  dey 
vergifteten  Gewandes  ergriffen 
wird  und  jfth  emporschnellt. 
Wie  die  Figur  iler  Mainade  dea 
8kopas  (vpl.  oben  S,  848  Abb. 
980),  deren  pmehtvoUe  Be- 
wi^gung  dem  Kflnstler  wohl  vor 
schwebte ,  reckt  pie  die  Anne 
hoch  empor  (der  linke  ist  ab- 
gi»brochen)  nnd  wirft  dabei  ver 
ewcif  elt  im  furchtbaren  Schmerze 
des  Haupt  zurück,  dessen  gi* 
]i\nU}H  \  laar  (in  einer  Replik  noeli 
mitdrT  Krone  geschmückt)  hint 
rtiM'rwallt;  zugleich  sinkt  dae 
rechte  Knie  nieiler,  während  das 
linke  noch  auf  dem  Bette  seineu 
Halt  findet.  Auf  mehreren  Re- 
pliken whlilgt  «iie  helle  Flümine 
hr>ch  Üln^r  ihrem  Haupte  empor, 
wie  e«  auch  Eur.  Meil  IPHiff 
fetichndert  wird.    Daa  Jammer- 

»schrei  der  Unglücklichen  hat 
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den  greifen  VaUrr  herbeigcz'jgen,  welcher  nahe  hinter 
HU'  ffptn'ten  iflt  and  den  Für»  auf  die  Erhöhung  des 
Lagen»  Hetzt,  aJier  nur  durch  d  ie  (Telx'rde  der  linken  weit 
voigeHtreckten  Hand  Hein«'n  Wun^rli  zu  helfen  und 
diircli  die  in  da»  Haar  greifende  Kei-hte  seine  Verzweif- 
lung kuiidzugeT>en  vermag.  Der  dicht  hinter  seinem 
Kücken  nur  mit  dem  Kopfe  sichtbare  härtige  Mann 
niufs,  nach  der  I^nzenspitzc-  zu  urteilen,  von  dem 
Künstler  als  ein  Leibwä<;hter  des  Königs  gefafst  sein; 
doch  ist  zu  iK'iuerken,  rlafs  dersfllH?  auf  einigen  Repli- 
ken anders  erscheint  o<ler  fehlt.  Über  die  Bedeutung 
der  jugendlichen  G<.'stalt  hinter  dwii  Könige,  welche 
in  der  Chlamys  und  gesenkt<;n  Hauptes  in  der  Seiten- 
ansicht dasUfht,  sowie  ül>er  eine  andn;  hier  fehlende 
gehen  die  Ansichten  auseinander;  ein  Bnider  der 
Braut  oder  Jason  selbst  dürfte  nicht  so  ruhig  du- 
st<»hen;  vielleicht  ist  eine  durch  Abkürzung  unkennt- 
lich gewordene,  bewmdere  Scene  anzunehmen.  Dafs 
der  Künstler  nach  der  rationalistiw-hen  Erklärung 
Ixji  riin.  N.  II.  II,  Ü35  angenommen  hal>e,  Medea 
habe  ihre  (icscbenke,  Kl('i<l  und  Kranz,  mit  Naphta 
oder  P(*troleum  getränkt  und  dieses  sei  beim  Hoch- 
zeitsopfer *hirch  <lie  Flamme  am  Altar  entzündet 
wonlen,  wie  Diltliey  a.a.O.  S.  41  flf.  au.sführt,  ist 
wenig  wahrscheinlich.) 

♦i.  Medea  kämpft  mit  dem  Entschlufs,  ihre 
Kinder  zu  töten.  In  gegürtetem  Chiton  und  über- 
gchängt4^m  Mantel,  allenlings  mit  entblöfster  linker 
Brust  und  gesenkten  Hauptes  mit  aufgelöstem  I  Iaiin> 
steht  sie  da,  jedo(;h  ohne  eine  Spur  von  leidenschaft- 
li<rhem(r(;sichtsaus<lruck  (aus  Unvermcigen  oder  Nach- 
lässigkeit des  Arbeiters);  dafs  die  Hände  das  Schwert 
hieltim,  vielleicht  aus  der  Sclu^ide  zogen,  läfst  nur 
eine  Replik  sicher  «'rscheinen,  während  auf  den  andren 
tue  Arnu^  abgt^brochen  sind.  Damach  würde  hiiT 
ein  weiter  vorg(;Hchritt(^ncr  Moment  dargestellt  sein, 
als  auf  (h^n  (Jeuiälden  (s.  oben  S.  90ö),  vielleicht  die 
Erlin<lnng  ein(;H  sj^äteren  Künstlers.  Die  Knaben 
spic^len  vor  der  Mutter  in  unl)efangemT  Heiterkeit; 
der  vordenj  hält  fauf  di'm  Exemplare  bei  Miliin, 
<T.  M.  lüH,  42())  einen  Ball,  den  ihm  der  Bruder  zu 
entreifsen  sucht,  wobei  jener  über  eine  Art.  von 
Walze  oder  »Säulen trommel  wegspringt,  welche  mehr- 
fach auf  Wamlgemälden  auch  als  Sitz  dient,  bis  jetzt 
aber  unerklärt  ist  (vgl.  z.  B.  Overbeck,  Her.  Gal. 
zu  Taf.  ;J3,  l(i). 

7.  Zum  Hchlufs  besteigt  Medea  den  Drachen- 
wagen mit  den  Leichen  ihrer  Kinder.  Die 
schwungvolle  Komposition  lehnt  sich  im  ganzen  genau 
an  <li(^  suithende  Demeter  beim  Koraraubc  (vgl.  oben 
S.  4 19  ff.  mit  Abb.  4f)9b.  4G0.  461).  Auf  einigen  Exem- 
j»laren  hat  auch  Medea  die  rechte  Brust  cntblöfst 
und  richtet  den  Blick  aufwärts;  ebenso  stimmt  das 
flatternde  (iewand,  die  ausgestreckte  Hand,  mit  wel- 
cher sie  die  Zügel  lenkt,  die  Haltung  des  Körpers, 
nebst  einem  auf  den  Wagen  gesetzten  Fufse.     Auf 


der  linken  Schalter  trägt  sie  die  Leiche  des  einen 
Knaben :  den  andern  sieht  man  (nicht  hier)  anff  dem 
Wagen  liegen.  Die  schuppigen,  geflügelten  Schlmngen 
halien  sich  zusammengerollt,  am  sich  in  die  Loft  xa 
erheben ;  dies  wird  namentlich  in  einer  Replik  anch 
durch  die  darunter  liegende  Flgor  der  Erdgöttin  aus- 
gedrückt. 

Über  Medeia  vgl.  aufserdem  Art.  »Theseus«.  [Bmj 
Mednsa.  Das  Bild  der  Goigone  Medusa,  welches 
auch  seine  mythologische  Bedeutung  sein  mag  (die 
neueren  haben  abwechselnd  auf  Sonne,  Mond,  Ge- 
witterwolke und  Meereswellen  die  Diagnose  gestellt), 
war  schon  in  uralter  Zeit  für  die  griechische  Kanst 
eine  Schreckgestalt  in  grellster  Form.  So  müssen 
wir  uns  <las  in  Stein  gehauene  Hanpt  in  Aigos  bei 
Pausanias  II,  20, 5  denken,  weU^hes  er  ebenso  wie  die 
Burgmauern  von  Mykenai  den  Kyklopen  zuschreiht. 
Auch  Homer,  der  das  Medusenhaupt  ein  granses 
Ungeheuer  <ler  Unterivelt  (k  634)  und  paasbAckig 
(ßXoaupdmK  A  3H)  nennt ,  mufs  das  Gespenst  (Mop- 
MoXuKciov)  plastisch  gekamit  haben  (vgl.  Heibig, 
Homer.  Epos  S.  28(>  ff.).  Bei  Hes.  Scut.  235  wird 
<ler  wilde  Blick  und  das  Zälmegerassel  hervorgehoben. 
Apollo<lor  schildert  sie  H,  4,  2,  7:  eixov  bi  a\  fop- 
TÖv€q  K€q)aXäq  \iiv  TrepicaircipaM^vaq  <poX{ai  bpuKÖvrurv, 
öhövraq  bl  ^eyciXou^  \b(;  ouuiv,  kqI  x^^P^i^  x^X^öq  icai 
wr^pvyaq  xp^<^^<i»  ^»*  ^  ^Tr^Tovxo.  —  Die  grofse  Zahl 
der  erhaltenen  Goigonenbildcr  erklärt  sich  aus  der 
Verwendung  derselben  gegen  den  bösen  Blick  (als 
(JnroTpÖTraiov;  s.  Art.  »Amulettet).  So  war  an  der 
Südmauer  <ler  athenischen  Bui^  ein  grofises  ver- 
goldetes Medusenhaupt  auf  einer  Aigis  angebracht 
(Paus.  I,  21,  4).  Häufig  waren  solche  Masken  selbst 
unter  den  Weihgeschenken  auf  der  Burg  von  Athen. 
Als  Muster  dieses  ältesten  Typus  dürfen  wir  ansehen 
den  Stimziegel  aus  Thon,  welchen  man  im  Jahre  1836 
im  Unterbau  des  Parthenon  fand  und  in  Athen  be- 
wahrt (Abb.  983,  nach  Rofs,  Archäol.  Aufs.  I  Taf.  8). 
In  die  Augen  fallend  ist  der  übermäfsig  dicke  Kopf 
mit  in  die  Breite  gezogenem  Gesicht,  die  fleischigen 
Wangen,  die  plattgedrückte  Nase,  der  weitgeöflPnete 
Mund  mit  ausgestreckter  Zunge  und  Schweinshauem. 
(Das  Grinsen,  aearjpdvai,  nantta,  ist  eine  Hauptsache 
dabei;  Müller,  Archäol.  §335,9.)  Die  ganze  Maske 
war  bemalt:  das  Gesicht  gelblich,  die  Haare  bläulich- 
schwarz, Lippen  und  Zunge  rot,  Zähne  weils,  die 
Schlangen  bläulich,  die  Ohrringe  rot.  Man  vergleiche 
die  ganz  ähnliche  Maske  auf  einem  Teller  aus  Sparta, 
Mitteil,  des  athen.  Instituts  II,  317 ;  femer  die  Metope 
von  Selinunt  S.  330  Abb.  344,  die  Terrakotte  aus 
Mclos  im  Art.  »Perseus«.  Zahlreiche  Variationen, 
welche  den  unerschöpflichen  Reichtum  griechischer 
Phantasie  auch  in  der  Erfindung  des  Hafslichen  and 
Abschreckenden  (denn  dies  suchte  man  mit  Bewufst- 
sein)  bekunden,  bieten  die  Abbildungen  bei  Levezow, 
Entwickelung  des  Gorgonenideals  Berl.  1883  and  die 


isa. 


AuBWJihl  b^i  Wieseler  n ,  897  ff .  Namontlich  auch 
aiif  Münzen  vonKorinth,  Koroneiü  iind  andern  Btädtf^n 
war  das  Gorgoneion  b<?Iiebt,-  eelbst  auf  rümiachen 
ist  e«  nachgewiesen.  Wir  geben  in  Abb,  984  (nach 
Cohen  ni^d.  consul.  pl.  XIV  Cornelia  ö)  ein  etwa 
i.  J<  48  V.  Clir.  in  Sicilieu  pi*»t*hlaK'ene8  Exemplar, 
wo  dat»  Me<lusoiihäupt  im  Mittelpunkte  der  sog.  Tri- 
qnetra  erscheint,  der  drei  laufenden  Beiiip,  'Jtwisehen 
denen  Komüiiren,  da»  Produkt  der  Insel,  hervor 
Bpriefseo.  Übrigens  ißt  schon  von  Anfang  an  bei 
diem!r  Maeke  von  einer  Abtrennung  des  Hauptes  so 
wenig  mehr  ku  spüren, 
diifs  meistens  der  Hals 
ganz  und  gar  mangelt; 
wir  haljen  es  mit  einer 
hlofsen  Maske  zu  thun» 
der  auch  zuweilen  da» 
ilaar,  wie  au  der  Theater- 

maske,  perrickeuarti|< 
hcrtimhängt.     Vgl,    über 

dieseji  älteren  Typus 
Arch.  Ztg.  1881  8.282  0. 
Indo*^Hen  konnte  tlifse 
alwiehtliehe  TlttfsUdikeit 
dem  inildrrnden  EIuHusHe 
der  steigenden  Fjitwieke- 
lung  der  Kunst  nicht  ent- 
gehen,  wenngleich  die  ar- 
ehaif^rhe  Hitdung,  durch 
den  <  rlauben  der  Wunder 
thütigkeit  geheiligt,  in 
den  uie<leren  WerkstÄtten 
ohne  Zweifel  noch  lange 
fortgeführt  wurde.    Zwar 

lütt  das  ifrofse  vergoldete  Medusenhaupt  am 
Bclülde  der  Athena  des  Phidias  zufolge  einer 
erhaltenen  Nachbildung  (s,  obenS.G2  Abb.G.'V) 
nur  ein  wenig  in  der  frfiheren  Ililrte  gemildert: 
nodi  bleibt  auch  hier  die  breite  Fratze  mit 
der  gepletschten  Nase,  der  heraunhiingenden 
Znngt«,  den  dicken  Ifaaren  und  dem  Schlangen- 
knoten  darüber.  Aber  schon  Pindar  nennt  die  Me- 
dusa tschönwangig«  (ti'mdpc^ot;  Pyth.  12,  16),  und 
die  von  religiösen  Sknipeln  freieren  Künstler,  Skopas 
und  Pmxiteles,  konnten  es  wagen,  in  der  Rich- 
tung fortzuschreiten,  dafs  an  Stelle  der  verzerrten 
Fratze  nach  und  nach  ein  wirkliches  MenBohenantlitx 
Irut,  deesen  Züge,  anstatt  durcb  widrige  Formen  und 
Gebe^dtin  den  Betrachter  z«  schrecken  oder  starr  tu 
machen,  selbst  den  Ausdruck  der  Erstammg  und 
des  Leidens,  ja  des  eintretenden  Todes  annehmen. 
Aus  <len  stechenden  Augen  wenleu  die  im  Tode 
erstarrten;  der  normal  gebildete  Mund  ist  halb  ge- 
öffnet tu  den  letzten  Atemzügen;  zn  den  Seiten 
de«  bleichen  Antlitzea  al>er  ringeln  sich  entweder 
HchlAtigen,  die  wie  Haarlocken,  *x!er  Haarlockenj  die 
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wie  Schlangen  aussehen  fmit  Anspielung  auf  die 
.Sage  bei  Ovid.  Met.IV,  7fM  — BCK^).  Fast  regelmttrsig 
ersetzt  ein  Schlaugenknoten  unter  dem  Kinn  den 
fehlenden  Hals,  und  ausnahmslos  sind  im  Haar  zu 
den  Seiten  der  Stirn  kleine  Flügel  befestigt,  die  früher 
oft  an  den  Schultern  sitzen.  Bewunderungiswürdig 
ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Erümlung 
auf  eugem  Gebiete.  Man  sehe  Wieseler  1 1, 907  —  ?)16, 
besonders  die  letzte  Nummer,  eine  Onyjcschale  io 
Neapel  (tazza  Farnepe  genannt),  deren  Echtheit  frei 
lieh   bezweifelt   wird.     Als   Höhepunkt   der  ganzen 

Reihe  gilt  mit  Recht  (man 
kann   sie  mit  Cic.  Verr 
1  V,5G  Gt>rifonis  ouptdther 
rimum  vinitum  anytiibus 
nennen)   die   Romlanüii 
sehe  Marmörmaskt'  in  der 
M  unebener     Glyptothek 
(Abb,  9H5  auf  S.  910,  nach 
Photographie),  Über  we! 
che  Brunn   sieh  äufsert 
•  Der    Künstler    hat    ein 
Ideal   derjenigen   S<'lt^ii 
lieit  zu  bildfU  untemom 
men,  welche,  tAdellos  und 
vollendet   in    der  Form, 
durch  den  Mangel  jetle« 
Gefühls  und   jeder  Em 
pfindung  im  Ausilruck  vi 
Uiiltend,  ja  fast  er^Uirn-nd 
wirkt.  Kur  indem  Munde, 
in  dem  die  obere  Keiln 
der  Zttline  sichtbar  wird, 
ist  noch  eine  Regung  der 
tSinnlichkcit   wahrnehmbar,  doch   fehlt   au«^^h 
hier  in  der  starren  Öffnung  Geist  und  Gefühl 
In  den  keineswegs  stei-benden,  »tmdern  weit 
gt^ftffneten    Augen    vennissen    wir   je<lweden 
Anstlrwck  von  Seele  uml  Wflrme  iles  L#elx'ns 
Die   schön   gewundenen    Massen    des    Haaren« 
scheinen    sich    zu     Schlangen    zu8amm»'n/u- 
ballen,   ahnlich   denjenigen,   deren  K^>pfe  ül>er  den 
Schläfen  hervorschiefscn,  wahrend  sich  die  Schwänz*' 
unter  dem   Kinn  zur  Umrahmung  der  Wangen  zu 
sammenschUetsen.    Matt  endlieh  senkt  sich  das  über 
den  Scldangen   hervorgewachsene  Flügelpaar,  nicht 
einem   au   kühnem   Fluge   bereiten    Adler,    sondern 
einem  in  na<htlichem  I>unkel  sich  bewegenden  Vogel 
entlehnt.«    Übrigens  erklärt  Brunn  auch  diese  Maske 
für  ein  architektonisches  Dekorationastöck  aus  n^roi 
scher  Zeit.    Von  kolossaler  Grüfse,  aber  an  4SchOnheii 
weit  nachstehend  ist  die  Marmonnaske  im  Musetmi 
zu  KiUn,  an   welcher  die  Lockeuspitjten   falsch   als 
Zipfel  eines  Bandes  ergftmrt  sind.    —   Ein  grofsartig 
schönes  Wandgemillde  aus  SUbift,  auf   dem   grün«- 
Molche  die  braunen  Locken  dnrcJitlechten,  ist  farbiv 
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abgebildfl  Im  Tpmito,  Abteil.  IT  Tieft  2  Taf.  9.  10 
und  nebfit  mehreren  undren  aus  Potnpeji  orlüuU'rl 
vun  Welcker,  Alte  Denkm,  IV,  67  — 73,  welcher  die 
in  der  Malerei  begründeten  Besonderheiten  hervor- 
hebt, tlm  Chiirakter  unterscheiden  sich  die  Medusen 
von  Pompeji  durch  den  eutfichierlenen  Ausdruck  des 
Zornes,  welchen  die  Skulptur  und  die  Glyphik  nie- 
mals jfirewaKt  und  versuclit  hat.  Die  N'ase  ist  aufge- 
blasen, «lie  Augen  rollen,  auf  der  Stime  und  in  allen 
Zügen  lagert  ein  in  Heftigkeit  ausbrechender  Verdrufs.« 
Erst   vor  kurzem   ist   man   auf  eine  Fortbildung 


auR.  Dafs  wir  es  mit  einer  sterbend  Daliegenden  xn 
tliun  haben,  zeigt  eicli  neben  dem  übrigen  besonders 
in  dem  reichen  Haarwuchs,  welcher  ewar  mit  phan 
tustischer  Willkür  geordnet  scheint,  jedoch  durchaus 
nicht  unnatürlich  gebildet  ist,  aondeni  in  »einer  V»>r 
wirrnng  die  Anfeuchtung  durch  den  Todessrhweifti 
unverkennbar  ausdrückt,  Dilthey,  der  a.a.O.  .S, 212 
bis  238  da8  Kunatwerk  analysiert,  weist  auf  den  auch 
hierin  deutlich  hervortretenden  maleriHchen  (.'harakl**r 
des  Reliefs  hin,  welche»  ol>en  starker  vom  Hinter- 
gründe sich  abhebt,  als  unten ;  und  zugleich  «iir  vollen 


9»5    xN[eausA  Kondiunni  in  München.    (Zu  Seite sMft>.) 


des  Gorgonenideale  aufmerksam  geworden,  die  den 
letzten  Sciiritt  auf  dem  betretenen  Wege  bezeichnet: 
das  Iloehrelief  in  Meduillonform  in  Villa  Ludoviai 
(Alib.  B86,  nach  der  T^hotographie  in  Annal.  Inftt. 
1871  tÄV.  8).  Ganz  eigentümlich  ist  hier  zunUchst 
die  Prolil Stellung,  welche  nur  noch  auf  verdilchtigi^n 
Uenmieu,  und  die  GeschlosHenheit  der  Augen,  welche 
ebenfallß  selten  vorkommt.  Die  Schlangen  sind  ganz- 
lieh  verscliwunden.  Von  der  alten  Form  sind  gan« 
allein  iKdbehalten  die  fast  uni^roportioniert  breiten 
Wangen  in  dem  übrigens  vollsttlndig  edlen  Jung 
frauengesichte,  neben  welchem  über  wiederum  der 
starke  Hinterkopf  und  der  grofse  Schädel  auffJlllt. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  zu  den  letzten  Atem- 
KÜgen  aich  Öffnenden  Munden  <lr<lcken  8tolz  und  Trot* 


Wirkung  eine  Beleuchtung  verlangt,  die  von  der  Spitze 
des  Hinterkoi>fs  ausgeht  (wie  eben  in  ansrer  Al»- 
hildung).  Man  exinnert  sich  dabei,  dafs  TimomaehcK« 
eine  vorzügliche  Medusa  malte  (Ph*n,  85, 136:  prn^- 
ripue  tarnen  ars  ei  fmmse  in  Gorgone  cisa  eat.  Cofixr 
nagt;  »Dieser  Kopf  steht  mit  seiner  wie  ein  Sin*nen- 
gesang  unheimlich  unwiderstehlichen  Wirkung,  in 
der  Abscheu  durch  Mitleid  sich  reinigt,  am  Ende 
der  Entwickelungsgeschiehte  des  antiken  Mednsen- 
bildes,  freilich  als  eine  ziemlich  vereinzelte  Leistung,  t 
Vgl.  im  ganzen  Bruim  in  Vertiandl.  der  Pliilol,  Vers. 
Dessau  1884  (hier  nicht  mehr  benutzt).  [Bm] 

Meerg-ött^r.  Die  kolossale  HermenVUlste,  wekdi«? 
wir  in  Abb.  987  (S.  913),  nach  Photographie  gel>en,  be- 
findet sich  in  der  Hotrmde  des  Vatican,  wui*de  alwr 


^te*»rg«lter. 
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»n  der  KühU;  Ui-s  (Jolffs  von  Neapel,  in  «k-r  Gegeml 
von  roaxtioU  uiul  najiif«  gt^funden.  Das  Wenon  einer 
Meergottheit  oder  vielmelir  »Ue  Person itikation  des 
Etementes  gelber  hat  hier  in  grofanrtiger  Weise  eigen- 
tfimliehen  pläbtisehen  Ausdruek  gefiitulen.  Ditö  reicli- 
wollende  Maar  ist  vom  Walser  triefend  nicht  zur 
Knlnüelung  gelangt,  «ondum  k»|j:t  «ich  in  dünne  und 


die  CtiyiiehtHhnut  und  den  Hals  hi«  znr  Brust  he- 
deckenden  l^'bf  rzngc  von  Fischsehuppen,  deren  ztiekigo 
Enden  über  den  Auj^enbrauen  und  beim  BartauMHtJKe 
ubsichtlieh  »lark  hervortreten.  Den  in  dem  langori 
schlaffen  Barte  spielenden  Delphinen  enteprechon 
am  oberen  Teile  dt,*«  Kopfhaares^  hervortretemle  «torke 
Annätze  von  Htierb<5rnern,  welche  wie  beim  Acheloi>« 


liisa  Liuluviai.    <Zu  Sclli 


lange  I^öckchen  gelöst  an  den  Körper.  Dem  breiten» 
mehr  aaf|^(>ilunHenen  als  kräfti^'en  Antlitz  gelx-n  die 
irn>fäen  weitgeöffneten  Augen  und  der  offensttehende 
Muml  einen  mcduseuhaften  AuHdriiek  von  TJnbe- 
wegUchkeit  und  ^^ta^rheit,  der  uuf  »eelische  Kälte. 
ja  fa»t  Gefahlloüigkeit  Hchliefsen  lilfst  und  durch  die 
bn^ite,  etwa*  abgeplattete  Na»e  mit  aufgespannten 
Ntt«teni  noch  verBtitrkt  wir«L  Die  Fischnalur  des 
gewaltigen  Wesena  xeigt  sich  ttufserltdi  auch  in  ilem 


und  andren  Flufßgöttem  (s.  die  Art.)  die  unwider- 
stehliche Kraft  und  Wildheit  de«  Elemt^te«  anÄ«'igen 
I  SeitwÄrt»  al)er  ist  da«  reich  wuchernde  Hauptha^u 
j  mit  Weinblättern  und  reifenden  Trauben  durcti 
flochten,  die  unwillkftrlicli  an  die  rvl>enreichen  tlfrr 
I  Campaniens  erinnern,  wu  die  Büste  aufgestellt  war 
I  Unten  am  Bru«l*?lÖck  »pielen  die  Wellen. 
I  Man  hat  verschiedene  Naraen  vof)feechla|^>n '  Ok« 
I  anoß,  Ncrens,    rortnmnus,   Flufe^gott,  Triton  tüul 
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«TlaiikoH.  .Sicher  ißt  nur,  fl&h  wir  einen  Meerdämon 
vor  uuH  hallen,  der  sowohl  der  körperlichen  Bildung 
wie  dem  Seelenausdruck  nach  die  Mitte  hält  zwi.»*i'lien 
den  halhtieriflclien  CieHtalten  der  Trit^men  und  dem 
hm-h  vcigeifttigten  Gottefthilde  dos  Poseidon.  Die 
das  Gesicht  und  den  Hals  ül)erziehenden  Fisch- 
Hchupixm  (andre  sehen  darin  zackige  Seepfianzen 
rnler  Schilf;  kommen  auch  sonst  vor,  wie  zuweilen 
Blätter  von  Epheu  «ler  Weinlanb  mit  dem  Barte 
des  Dionysos  verwachsen  sind.  Eine  ähnliche  Maske 
mit  starrem  Medusenblick  und  mit  fichuppen  im 
(iesicht,  aus  dc8S4^n  Haar  seitwärts  und  ol>en  Köpfe 
von  SwMingeheuem  hervonw^hauen ,  unt^n  von  zu- 
sumnien^eknotetcn  Schlangen  umschlossen,  in  deko- 
rativer Verwendung  ^fus.  Br>rb.  V,  43.  Unsicher  ist 
die  sj>ezielle  B<;nennung  auch  Iwi  «lern  kolns.*<alen 
Koi)fe  eines  karthagischen  Mosaiks,  aljgeb,  Mon. 
Inst,  V,  JJH,  desHen  gewaltiger  Bart  in  steifer  Il*»gel- 
mäfsigkeit  (aber  für  diese  Kunstgattung  höchst  an 
geinesscui)  aus  fischHossenähnlichen  g(>zackten  und 
sei löngesch weiften  Seetangblätti'm  gebildet  ist.  Über- 
haupt ist  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meer- 
dänionen  bis  j<?tzt  wenig  vorgeschritten  und  wohl 
anzunehmen,  dafs  «lie  Künstler  ihre  Bildungen  selten 
auf  mythologische  Sjiezialitäten  grünrieten.  —  Als 
Okeanos  fafst  man  mit  Wahrscheinlichkeit  mehrere 
Kffpfe  in  d(;r  Mitte  von  Stirkophagen,  zu  deren  S<»iten 
Nereiden  auf  Se<?tieren  in  den  Wellen  sich  schaukeln; 
aus  dem  Blattgebilde  rles  Haupt-  und  Barthaares 
rag<;n  hier  zuweilen  unten  Fischköpfe,  oben  Krebs- 
scheren herv(»r;  Benndorf,  Lateran  N.  501;  ('larac 
pl,  207,  IDH;  Krebsscheren  an  l>ürtigen  Maskcjn  des- 
selben Sachs.  Ber.  18ol  Taf.  IV  E  und  Wieseler,  Alte 
Denkm.  II,  HK)  unter  dem  Bilde  der  aufg(?henden 
Selene.  Sonst  wird  eine  Statue  <ler  Thetis  mit  Krebs- 
scheren in  den  Haaren  in  Konstantinopel  erwähnt 
(KapKivoi^  THv  K€(paXr|v  biaOT€(pr\<;  Aristid.  II,  704 
Dind.). 

Hingelag(!rt(;  Statuen  des  Okeanos  (bei  Chirac 
pl.  745;  749 B)  unterscheiden  sich  von  eben  solchen 
Flufsgöttern  wesentlich  nur  durch  das  Attribut  <lcr 
Secuingeheuer  und  das  versfjhlcierte  Hinterhaupt; 
oder  auch  nur  durch  die  fehlende  Urne  o<ler  durch 
gn>fse  Seemuscheln.  [l^iri] 

Melampus  und  die  Proitiden.  König  Pmitos 
von  Tirynth  hatte  drei  TöchUir,  Lysippe,  I])hinoc 
und  Ipliianassa.  Als  sie  eTwa<rhH<»n  waren,  verfielen 
sie  plötzlich  in  Raserei,  wie  Hesiod  sagt,  weil  sie 
die  W(^ilien  <les  Dionysos  verschmähten,  nach  Aku- 
silaos  aber,  weil  sie  das  heilige  Bild  der  Hera  ver- 
lachten. In  ungeberdiger  Tollheit  dnrchtobten  sie 
«las  ganze  Land.  Ihr  Vater  liefs  den  berühmten  Vto- 
]>lieten  nn<l  Priester  Melampus,  welcher  die  Heilung 
des  Wahnsinns  «hirch  Reinigung  und  Sühnmittel  er- 
funden hatte,  aus  dem  neleischen  Pylos  holen;  der 
v(THpracli  sie  gesund  zu  machen  für  den  dritten  Teil 


des  Königreiches.  Als  Proitos  diesen  Preis  m  hoch 
fand,  wurde  das  Übel  der  Tobsucht  noch  schlimmer 
und  griff  auch  unter  den  andern  Jungfrauen  nm 
sich.  Nun  rief  Proitos  den  Melampus  wieder  %n 
sich  und  gewährte  ihm  seine  Fordemng.  Dieser  aber 
weigerte  sich  jetzt  und  wollte  nur  helfen,  wenn  sein 
Bruder  Blas  ebenfalls  ein  Drittel  des  Reiches  bekftme. 
Proitos  mufste  endlich  darein  willigen.  Da  nahm 
Melampus  die  rüstigsten  Jttnglinge  und  verfolgte  mit 
diesen  die  wahnsinnigen  Mädchen  im  bacchischen 
Tanze  und  jagte  sie  aus  den  Bergen  in  die  Ebene 
von  Sikyon.  Bei  dieser  wilden  Jagd  starb  die  älteste, 
Iphinoe,  vor  Erschöpfung:  die  andern  beiden  aber 
wurden  im  Tempel  gereinigt  und  kamen  dadurch 
wiefler  zum  Verstände.  Darauf  gab  sie  Proitos  dem 
Melampus  und  Bias  zu  Frauen. 

Diese  Erzählung  1)ei  Apollodor  II,  2,  2  war  mit 
einzelnen  Variationen  in  den  Namen  und  Aber  Grund 
und  Art  des  Wahnsinns  (z.  B.  Veigil.  Eciog.VI,  48) 
schon  im  höheren  Altertum  vielfach  verbreitet,  auch 
die  Heilung  der  Mädchen   an  versdiiedenen  Heilig- 
tümern  des   Pelo]>onnes    lokalisiert.     Ob   die   echt 
märchenhafte   Einkleidung   ursprünglich   die  »Irren 
'  des  Mondes  c  birgt,  wie  l*reller,  Griech.  Mj-th.  11,57 
[  will  (wofür  er  auch  die  Momlsüchtigen,  lunaticif  hätte 
;  anführen  können),  mufs  dahingestellt  bleiben;  sicher 
hangt  alK?r  die  Heilung  mit  der  Einführung  neuer 
Kultushandlungen,  nämlich  des  Sühn-  und  Reini- 
!  gimgsoj)fer8  und  damit  verbundener  Zeremonien  zu- 
sammen.   Bei  Paus.  VIII,  18,  3  fliehen  die  Proitiden 
•  in  eine  Höhle  im  wildesten  Gebiige  des  nördlichen 
Arkadiens,   von   wo  Melampus  sie  durch  geheime 
;   Opfer  und  Reinigungen  in  einen  Ort  Lusoi  (deutsch 
I   etwa  Bad(?nweiler)    führt   und  im  Tempel  der  Ar- 


temis  Hemeresia  (d.  i.   der  Besänftigenden;    schol. 
:  Callim.  Hymn.  Dian.  23G:  biÖTi  rd^  KÖpa^  fm^puiacv) 
völlig  heilt. 

Obwohl  schon  Hesiod  eine  Melampodie  gedichtet 
hatte  und  mehrere  Theaterstücke  (wohl  sämtlich 
Komödien)  über  den  Mythus  vorhanden  waren,  so 
ist  doch  von  darauf  zu  deutenden  Kunstwerken  fast 
nichts  bekannt.  Bis  vor  kurzem  bezog  man  darauf 
nur  mit  einigen  Bedenken  ein  Neapeler  Vasenbild 
(Wieseler,  Denkm,  1, 1 1 ),  wo  die  beiden  Töchter  am 
Bilde  der  Artemis  Lnsia  sitzen  —  eine  dritte  Figur 
wilden  Ansehens  hinter  ihnen  nennt  Wieseler  Lyssa, 
die  personifizierte  Raserei  —  und  Melampus  vor 
ihnen  stehend  sie  bespricht;  zu  den  Seiten  Dionysos 
und  der  alte  Silen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird 
jetzt  erhärtet  durch  ein  von  de  Witte  publiziertes 
Gemmenbild  in  der  Gazette  archöolog.  1879  pl.  19, 1 
(darnach  hier  Abb.  988  auf  S.  914),  welches  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Künstlers  auf  einem  Räume  von 
1()  X  ir)  mm  sechs  Personen  in  sehr  verschiedenen 
Stellungen  vereinigt.  (Die  Abbildung  ist  eine  drei- 
fache Vergrrjfserung  des  Originals.)  Im  Yordergnmde 


MelatTi|»iio, 


im 


BiUt  am  einem  mit  Tdil lern  (oder  clwa  Widtlerfell?)  ♦l;iliiia»T  der  luil  *lriii  Uiiiton  r¥3k]eifleto  und  inH 
bcnlecklea  Aitare  eins  der  ?klädvlieii  in  crKclilairter  dem  reini^jeuden  Lnrl»eer  l»ekriinztt'  1  »artige  i*rieKler 
llAltung;,  httll^eutldöfst  im  ungeordneten  Kleide  (wie   I  Melumpu»;  er  liftlt  in  der  Rechten  Qljer  die  Mil<ldieu 


1*87     Mi.'ori4uU,   Koloi»HlLtü«!lL'  in   N\rti»Ll.     «Zu  >c]l*'  "Jh 


im  Viiaen bilde);  dahinter  höiimt  »ich  die  zweite  in 
f'kstnUsi'her  Bewegung  hoch  empor;  die  »Iritte  liegt 
Ewist'heu  oder  hinter  beiden  tot  hingesunken  (lV»er 
dem  Sitze  (also  Tphinoe*).  Ernst  und  rtihig  steht 
Denkmäler  ä,  Jüua,  Altenum». 


ein  Ferkel,  da»  Stthnopfcr,  dessen  Blut  aui  die  8chul 
digen  heral4rieft|  um  sie  xii  reinigen;  in  der  Liakrn 
einen  Zweig »  der  oU  Sprengwedel  (ircpippavTyipiov) 
dient,  auBcheinend  auch  Ton  l^rl»eer     7ait  rechten 
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JHMt»;  liiilt  tnn  narkUrr  Opfenlieiu-r  ein  Sc-hale  ohne 
Henkel,  um  den  Weihwe<Iel  einziituurhen  (dp^civiov). 
LinkerseitR  lehnt  mit  gekreuzten  Füfscn  an  einer 
ionischen  .Säule  ein  junges  Mädchen  im  ärmellosen 
Dopi>elchit^^n,  dartilHjr  einen  Peplos,  den  sie  mit  dem 
linken  Arme  Ül>er  den  Kopf  g<;zogen  hat.  Man  kann 
hier  schwerlich  an  Artemis  denken,  eher  an  eine 
Ortsnymphe  'etwa  die  lienach harte  Styx?,,  vielleicht 
an  eine  Priesterin.  Der  Gestus  des  Gewandüljer- 
ziehens  scheint  für  die  heilige  Handlung  nicht  ohne 
fk^leutung  zu  sein. 


HKS    (Zu  Soiic  avj.) 

Kin  ül)ordaH  Haupt  des  zu  Reinigenden  gehaltenes 
Ferkel  (xoipf^i'^v,  hiXrpa^,  ^pDaTopi'öKoq)  ümlm  wir 
genau  ehciiso  auf  einoin  RiMr,  das  die  Sülinung  des 
Orestes  (s.  den  Art.)  in  Delphi  darstellt.  Das  Forkel- 
opf(;r  zur  Heilung  von  Krankheiten,  namentlich  th's 
Wahnsinns,  ist  auch  l»ei  den  Römern  ge)«nluchlicli; 
Hör.  Hat.  H,  3,  Uy\  wird  dem  Wahnsinnigen  geraten; 
immoh't  acquln  hie  porcHm  Laribus:  verum  (unltitvtfmH 
et  aufhi.r  nariijct  Antiryrnm,  wobei  zu  bemerken,  dafs 
die  Nieswurz  (heUehonim),  d(?retwegen  man  nach 
Antikyra  j^ing,  ebenfalls  von  Melampus  zuerst  an- 
gewandt sein  sollte  und  darum  auch  Melampodion 
hiefs  flMin.XXV  i?47ff.;  Dioscor.lV,«!).  Und  Plaut. 
Menaechm.  H,  2,  15  ff.  läfst  jemandem  Geld  geben, 
damit  er  ein  Schwein  kaufen  könne,  um  sich  vom 
Wahnsinn  kurieren  zu  lassen.  Weiteres  Art.  >  Orestes* . 
Über  die  erwähnte  reinigende  Kraft  des  Lorbeers  und 
das  Resprengen  mit  Wasser  durch  Lnrl>eerbüschel 
vgl.  Ovid.  Fast.  IV,  728  (virgnqne  rornfas  Inurca  m'mt 
a^lH(iH),  V,  077  (wla  fit  hüte  laurus,  Itutro  spnrgnntiir 
ab  Hila);  .luven.  TI,  If)«,-  Verg.  Aen.  1,329.      :Bmj 

Meleagros.  Der  Mythus  vcm  der  kalydoni8<'hen 
Jagd  und  ihrem  Haupthelden  Meleager  mutet  uns 
sclum  in  der  Homerischen  Erzählung  (I  029  —  r)99) 
wie  ein  v<dlständigcs  kleines  P^pos  an,  das  Vorbild 
<ler  llias,  als  eine  Dichtung,  l»ei  der  die  ethischen 
und  höheren  poetischen  Motive  für  die  rein  men8(;h- 
liche  Handlung  l)estinmiend  auftreten   und   tler  ur- 


sprüngliche Keni  eines  Natur jirosesses  niisren  Blicken 
vollständig  verhüllt  liegt.    Erscheint  aber  schon  in 
der  e]»ischen   Fassung  der  Held  in  ganx  ilhnUcher 
Lage  und  Stimmung  wie  der  grollende  Achill,  so  wird 
durch  die  Bearl>eitiingen  der  Dramatiker  die  Sage 
mit  starken  Veränderungen  zu  einer  grolsartigen  Tra- 
gödie ausgestaltet,  welche  in  Bedentsamkeit   und 
Wechselwirkung  der  1>e wegenden  Kräfte  keiner   an- 
,  deren  nachsteht.    Der  für  die  Bildwerke  in  Betnu^t 
I   kommende   Inhalt  ist  in   möglichster  Küne  dieser 
,   (Apollod.  I,  8,  2).    Althaia,  Tochter  des  Thestios  und 
Gemahlin  des  Königs  OineuB  von  Ealydon,  des  >  Wein- 
mannes c  (dem  Dionysos  die  Bel>e  schenkt),  gebiert 
.  den  Meleager.     Als  dieser  7  Tage  alt  ist,  treten  die 
Moiren  zur  Mutter  und  verkünden,  dafs,  sobald  das 
auf  dem    Herde   liegende  Holzscheit  verbrannt  sei, 
Meleager  sterben  müsse;  worauf  Althaia  das  Scheit 
aus  der  Flamme  zieht,  löscht  und  soi^älüg  verwahrt. 
Meleager  alKjr  wächst  zum  tapfem  und  unverwund- 
baren Helden  heran.     Einst  vergifst  Oineus  der  Ar- 
temis  zu   opfern,  und  die  Göttin  sendet  aas  Zorn 
1  darüber  einen  gewaltigen  Eher,  der  alle  Weinbeige 
verwüstet.    Zur  Bekämpfung  des  riesigen   Untieres 
i   wcnlen   die   Edelsten   von  Hellas  versammelt;   mit 
:   ihnen  kommt  auch  Atalante,  die  > unvergleichliche« 
I  Jägerin   aus  Arkadien   (s.  Art.)-    Zwar  die  Männer 
weigern   sich   anfangs,  mit  einem  Weibe  um  den 
Jagdpreis  zu  streiten,  doch  werden  sie  von  Meleager, 
der,  obwohl  mit  Kleopatra  vermählt,  in  Liebe  zur 
Atalante  entbrannt  ist,  dazu  gezwungen.    Bei  dem 
Jagen  winl  nun  Ankaios  von  dem  Eber  tödlich  ver^ 
wundet;    .\talante   trifft  das  Tier  zuerst  mit  einem 
Pfeile,   Meleager  tötet   es  dann   vollends  mit  dem 
I   Speere  und  schenkt  der  Atalante  das  Fell  als  Sieges- 
.   preis.     Als  die  Brü«ler  seiner  Mutter  im  Zorne  dar- 
über dieses  entreifsen  wollen,  erschlägt  sie  Meleager. 
I   Da  wirft  Althaia  im  höchsten  Schmerze  das  verhängnis- 
volle Scheit  ins  Feuer  und  mit  der  Glut  erlöscht  auch 
Meleagers  Leben. 

Die  ältere;  Kunst  bescliäftigt  als  ein  sehr  beliebter 
Gegenstand  die  Darstellung  der  Jagd  auf  den  kaly- 
doni sehen  Eber.  In  ganz  hervorragender  Weise 
wurde  dies  Bild  von  Skopas  dargestellt*  im  vorderen 
GiebelfeUle  des  Temiicls  der  Athene  Alea  zu  Tegea. 
(icgen  seine  Gewohnheit  beschreibt  Pausanias  (VUI, 
45 , 4)  das  Bild  etwas  genauer.  Etwa  in  der  Mitte 
befand  sich  der  Eber.  Auf  der  einen  Seite  sah  man 
Atalunte,  Meleager,  Theseus,  Telamon  und  Peleiis, 
Polydeukes  und  Jolaos,  dann  noch  die  Söhne  des 
Thestios,  Brüder  der  Althaia.  Gegenüber  hatte  An- 
kaios (ein  Sohn  des  Lykurgos  von  Tegea  und  Lokal- 
hems)  soeben  die  tödliche  Wunde  empfangen;  er 
hatte  sein  Doppelbeil  sinken  lassen  und  wiude  von 
Ei>ochos  gestützt;  neben  ihm  .sah  man  Kastor  und 
Amphiaruos;  dann  Hippothoos,  endlich  Peirithoos. 
(Vgl.  über  die  Komposition  Welcker,  Alte  Denkm. 


Meleagros. 


915 


1, 199  f.;  Athen.,  Mitteilungen  VI,  392  ff., 
wo  aufgefundene  ReBte  dieses  Giebel- 
feldes, insbesondere  der  Eberkopf,  be- 
sprochen wenlen.)  Übrig  geblieben  sind 
uns,  al)ge8ehen  von  einem  kleinen  zier- 
lichen archaischen  Thonrelief  aus  Melos 
(s.  Jahn,  Sachs.  Berichte  1848  S.  123), 
nur  zahlreiche  Vasenbilder,  welche  teils 
mit,  teils  ohne  Beischriften  Eberjagden 
zeigen,  deren  ideale  Vorlage  immer  in 
jener  mythischen  Begebenheit  zu  suchen 
ist.  Hervorragend  diu*ch  Gröfse  und 
Figurenreichtum  ist  das  Bild  bei  Ger- 
hard, Apul.  Vasenb.  Tai  IX.  In  der 
Mitte  der  braunrot  gemalte  Eber,  wel- 
cher schon  einen  Hund  tot  nieder- 
gestreckt und  den  am  Boden  sitzenden 
Ankaios  tödlich  verwundet  hat;  ringsum 
neun  Kämpfer:  Atalante  mit  dem  ge- 
spannten Bogen,  Meleagros  im  Begriffe, 
seine  gewaltige  Lanze  dem  Tiere  in  die 
Weichen  zu  stofsen;  die  Dioskuren  zu 
Kofs,  andre  Kämpfer  mit  Si*hwert,  Keule 
und  Lanzen  in  mannigfachen  Stellungen, 
dazu  noch  drei  grofse  Molosserhunde. 

Femer  ist  zu  nennen  die  archaische 
Schale  des  Glaukytes  und  Art^hikles  in 
München  N.333,  abgeb.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  Taf.  235.  23H.  —  Endlich  gibt 
eine  Vase  jüngsten  Stiles  aus  der  0>Te- 
naika  (abgeb.  Annal.  1868  tav.  LM)  ein 
höchst  bewegtes  Bild  der  Jagd,  wobei 
die  Hauptfiguren  in  schon  geführten 
Linien  gruppiert  sind  und  als  Besonder- 
heit Artemis,  phrygisch  gekleidet,  in 
Halbfignr  über  dem  Ganzen   schwebt. 

Die  vollendQte  attische  Kunst  scheint 
den  Meleager  mit  Vorliel)e  für  den  T}'pus 
d(>8  schlanken  und  leichtbeweglichen 
Jägers  gewählt  zu  haben ;  eine  Reihe  von 
Statuen,  allerdings  meist  Nachbildungen 
römischer  Zeit,  zeugt  davon.  Unter 
ihnen  ist  die  bekannteste  im  Belvedere 
des  Vatican,  früher  überschwenglich  ge- 
priesen, abgeb.  z.  B.  Clarac  805;  Miliin, 
G.  M.  138,  410  (vgl.  Braun,  Ruinen 
S.  294  ff.).  An  Schönheit  wird  sie  über- 
troffen durch  das  Berliner  Exemplar, 
welches  1838  gefunden  ist  und  dem 
jedenfalls  vorauszusetzenden  griechi- 
schen Original  am  nächsten  steht.  Wir 
gel>en  dasselbe  hier  (Abb.  989)  nach  Mon 
Inst.  III,  58  und  nach  den  Erläute- 
rungen Feuerbachs,  Annal.  1843  p.  237  ff. 
Während  die  vaticanische  Statue  die 
flatternde   Chlamys    nach   Jä^erbrauch 
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um  den  linken  Arm  gewunden  trftgt,  und 
dies  fast  ein  Charakteristikam  ffir  Meleager 
ist  CPollux  V,  3,  18:  x^a^ö?  hv  bei  tQ  ^ai^ 
Xeipl  irepieXlrreiv,  öirÖTC  ^era^ot  rd  (hripia  f^ 
iTpO(;^dxoiTo  ToT?  i^nP^o^)»  >ßt  der  Held  hier 
ganz  unbekleidet  gelassen;  seine  Bezeichuung 
aber  geht  dennoch  teils  aus  der  Beigabe  des 
(grörstentcils  ergänzten)  Jagdhundes  und 
namentlich  aus  der  ganz  besonderen  Form 
des  im  oberen  Teile  erhaltenen  Jagdspiefaes 
unzweifelhaft  hervor.  Die  EigentOmlichkeit 
dieses  Spiefses  besteht  nämlich  nach  den 
genauen  Beschreibungen  Xenoph.  venat.  10,3 
und  Pollux  V.  4,  22  darin,  dafe  anter  der 
breiten  ftinfzölligen  Blattklinge  noch  zu  bei- 
den Selten  eiserne  Haken  angebracht  sind, 
um  das  allzu  tiefe  Eindringen  des  Lanzen- 
holzes zu  verhindern.  Aber  auch  die  Haltung 
des  Körpers  stimmte,  trotzdem  die  Unter- 
beine zum  gW)rsteu  Teile  ergänzt  sind,  dazu 
in  so  augenfälliger  Art,  dafs  man  der  Statue 
un])edenklicli  an  Stelle  des  verloren  gegange- 
nen Kopfes  eine  Kopie  des  vaticanischen 
aufsetzen  durfte.  Während  indes  der  vati- 
cauisrhe  Meleager  eine  dem  Adonis  ähnebide 
Weichheit  des  Ausdrucks  in  den  Körperformen 
zeigt,  eine  Statue  in  Villa  t^orghese  dageji^en 
allzu  trocken  und  wenig  charakterisiert  ist, 
erinnert  die  Berliner  an  den  Ares  Borghese 
ini  Louvrc  (vgl.  oben  S.  117)  in  der  schönen 
Wölbung  der  Seiten,  in  der  flachen  Bildung 
des  Unterleibes,  in  der  Länge  und  Kraft 
der  Schenkel  und  der  Leichtigkeit  der  Kniee. 
Die  leichte  Stützung  des  Körpers  durch  den 
Spiefs  entspricht  anderen  Bildwerken;  da- 
gegen ist  der  Eberkopf,  welcher  sonst  eben- 
falls häufig  als  sinnreiches  Wahrzeichen  an- 
gebracht wird,  hier  nicht  vorhanden  und 
auch  l>ei  dem  vaticanischen  Exemplare  erst 
durch  moderne  und  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  hinzugekommen.  Auf  den  Körper- 
bau der  Statue  wie  gesclurieben  ist  die  Schil- 
derung des  geraalten  Meleager  bei  Philostr. 
iun.  15  (aTi(ppö?  vcav(a<;  koI  irdvrn  aq)piTtf>v 
—  Kvfiiaai  €(jiTaT€i?  Kai  öpdal  —  \iY\p6<i  Eöv  ^iri- 
Youvfbi  ÖMaXoTiöv  toT?  Kdru)  —  irXeupd  ßai^eia 
Kai  Taar^ip  dir^piTTo?,  xai  ar^pva  tö  jn^rpiov 
irpoeKK€{|Lieva^  Kai  ßpax{u)v  birip))pu)|Lii^voq  Kai 
diMoi  TTpöq  aöx^va  ^ppuJM^vov  5uvdirT0VT€q  Koi 
ßdaiv  auTuj  bibövxc^). 

Auf  Sarkophagen,  wo  wir  gewohnt  sind, 
dürftige  Auszüge  älterer  Bildwerke  und  Nadi- 
klänge  ihrer  Schönheit  zu  finden,  treffen  wir 
die  Mele^gersage  nicht  selten  an  und  zwar 
nach  ihren  verschiwlenen  Wendungen  in 
solchen  Darstellungen,  deren  Erfindung  auf 
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.•he  Oripnale  /,iiKk'k|yrelit.  Bi» 
Botult»rH  winl  «lit'  Eberjag*!  Kerut»  zur 
IkiCiHclitiuniiilli'r  [it'lrleniiufcurt^ines  früh 
verBtijrbt'tiL'ii  Jüuj^liuy;^  m^wiiblL  {uu<} 
v\K*i\BtJ  für  Fi-'klherni  und  Kaiser  eine 
l^)wcujugd,  «.  B-  ClftTttc  pL151;  151  a}; 
(iuher  ilcim  audi  lüe  oft  sehr  wiükürlicli 
vuriii'rt^n  FiKtiroii  ehio  penaue,  auf  «lie 
Sjfcgenget^i'hichtc  gegrümlete  Aiislt'guii^ 
kmim  znlasöpii  (vgl.  die  Ahliiindlongen 
Aimal.  18Ü3  p.8l— 105;  18tJ9  p, 76- 103). 
Attf  der  Vordereeitt*  des  bcßterhaltenen 
Sarkophage»»,  die  wir  hier  nach  Braun, 
Ant.  Marmorwerkv  II  Tut  Gu  wieder 
^•eben  i;Abit.  9i)0),  ist  die  Huuptöt'fne 
deutlicli  g<'nug.  Dem  Ebt»r,  iler  aus 
««Jnur  Hohle  in  dem  diirüh  Sumpf pBan- 
«rit  und  Baum  angcileuteten  Dickicht 
hervorbricht,  tritt  Meleager  mit  knnat- 
reclit  eingelegter  I4in7,e  (vgl.  Xenoph. 
Gyiicg,  10, 1 1  über  die  Haltung)  entgegen, 
wftbrend  noch  vor  ihm  Atalunte,  kennt- 
lich am  Köcher  uud  urtemiäahn lieber 
BckU«idnDg,  auf  ihn  einen  Heil  nb^ 
«chlcfst.  Der  kühne  Jäger  win.1  unter- 
«tütxt  von  einem  kniftigen  Mologser- 
liimdc«;  CT  ist  begleitet  v<»n  zwei  durch 
ihre  eiruntlen  Hüte  als  Di<i8kuren  (b. 
A rt 0  bejteichneten  Geführten,  deren  einer 
ihn  Ungstlich  am  Arme  xnrückhaiten  will, 
während  der  andre  freudig  stauneml  tli«' 
llaml  hoch  erhebt.  Die  Gewalt  de»  Ebers 
vergegenwärtigt  uns  der  zn  Boden  ge- 
worfene .Jager,  den  wir  nach  der  Sage 
für  den  am  Schenkel  getroflEenen  .Vnkaiod 
halten  müssen,  obgleich  Kennzeichen 
fehlen,  Ein  Freund,  der  mutig  vor  ilm 
ßetrt*ten  ist,  steht  im  Begriffe,  den  hoch 
erhftbenen  Speer  gegen  dasTierKU  sclduu 
dem,  wfthTi-ad  ein  amirer  Jag<lgenoasc 
flieht-  Zwei  Landleute  entfernt  im  Hin- 
tergrunde erheben  Stein  und  Sr>eer.  Die 
Figuren  aber,  welehi«  die  linke  Seite  des 
Reliefe  füllen  uml  ihrer  Haltung  wegen 
von  der  Jtigdwene  getrennt  wenlen  mü»- 
«e«,  »cheinen,  wie  der  Vergleich  andrer 
Harkophage  gtaubhrh  madit,  andern, 
bta  Äur  Unkenntlichkeit  verktireten  Vo^ 
gftngen  anzugehören.  In  dem  i^umcist 
linka  «lehonileu ,  mit  l)reitgegürtetem 
rntergewaiide  uud  weitem  Mantel  be- 
kleidetem Um  igen  Maame  ist  der  König 
Oifidttii  ÄU  erkennen»  dessen  Handbewe- 
gung  alier  nur  dun^h  die  Annahme  einer 
hier  verloreu  gegangenen,  anderswo  er- 
haltenen Sc^m*  V.0.  Annal.  1863  tav.  AB»  \) 
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verntUiKilicb  wini,  iü  \velcli*?r  tler  Vutur  du«  t^hu  auf 
ili«  Fii^urtlt»r  Virtus  (iu  imuiKOUL*imrti|»urGL*MUilt)  hin 
weist  lind  sjur  Tapferkeit  erimihnt.  lJi?r  folj^tnuk' 
hernkU'sarttgi.'  Kiiiiipfor  mit  dt'iu  IJftix'nfdl  und  deuj 
Doppelheil  ist  der  HÜlndig  öo  rhiinikU'riaierte  AnkaioB 
pijH'nni/ef  Arcaa,  Ovid.  8, 3ill),  welcher  zum  Aufzuge 
84?hivitet.  Die  neben  ihn»  stehende  Atalanto  Jmtte 
er  g«rftdo  von  der  Anteilnuhme  ün  der  Jagd  aiirtiek 
weisen  wollen ;  ihre  verschämte  Haltung  zei^t  nodi 
Ui\nm,  wrts  i»nf  ftn«1<^rn  liildfraj/inenten  dentliih  wird, 
dais  Meir;iger  eben    lür  Hie  eingetreten  ist  niül  ihr 


ICine  Fernere  .Sceue  tat  die  iViiuer  luid  Rlugi»  •§« 
Atalttuti^f  nachdem  dk*  Thi^siltidtm  ihr  tfais  Fell  ci*^ 
nütutnen  hid>en;  man  will  nw  wiediirfimkMi  ixitt  der 
linken  SeitenHftolie  de^  eben  bespnxhentm  Surkl» 
phügeti  (Bniun  a.  ii.  0.  Ttif  Vlb). 

Die  beiden  Seenen  der  Schlufakaüifttruplie  dt-« 
Drtiinas  sind  auf  mehreren  8arkuplnigcn  vereinigt, 
von  denen  wir  die  iiu  Lonvre  erhaltene  IMatii*  na^'ii 
Bouillon  Mns^e  IIl  basreh  19  hier  geVien  t  Abi»  J*9I  , 
Aul  der  reeht<»n  Seite   int  die   Raeji»^   ]Vb  1  >n 

8«Mnen  Oheimen,  den  Thestiaden,  für  dir  i  i:; 
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Kernte  Liebe  erklärt  iiat;  —  aluo  w!e«lerunj  eine  ent 
Htellende  Verntümniölung  den  Onginalet*. 

Die  Übergabe  des  Eliertellet*  dureh  Meleager  an 
Atidante  ist  ebenfall»  auf  melrreren  Bildwerken  diir- 
^e»teUt^  Auf  einer  apidiat'hen  Vase  (besehrieben  l>ei 
Körte,  Personifikttliunen  der  Affekte  S.  5(i  IT.,  ^  ff/) 
ittt  dabei  auf  einer  Seite  Aphrodite  inid  Kros*  zu- 
gegen, auf  der  andren  Ate  (odef  Apate)  im  Kosttlm 
der  Erinyen  und  mit  S<'h\veri  und  Fnekel,  das 
»pHtero  Schicksal  vorandeutend.  Einfach  ein  Mo- 
8atk  bei  >U11in,  G.  M.  146,  41»*.  AI«  gcnrehaft«^ 
LiebesBcene  anf  pouifiejanischen  Gemälden  (Heibig 
N.  1162  tr.)  und  auf  elrui^kischen  Spiegt'hi  '^Gerhard 
U,  174-1 7*>). 


der  Atalante  darg©«teUt.  ih'r  eine  der  Urüder  ial 
schon  Iddlieh  verwundet  niedergesunken,  hillt  alwr 
noch  krampfhaft  das  Ki'll  de»  Eber»  ndt  »ler  Hand 
gepa<!kt,  wahrend  Meleager  daran  Kerrt,  es  ihm  «q 
entreifsen.  Zugleich  »türmt  »ein  Bruder  heran  und 
tritt  Uamjifbereit  dem  M/Jrder  ?^mtgegen,  der  sich  iu 
wehrhafte  Positron  gei*etÄt  hat  und  auch  sogleich 
ilin  selbor  fidlen  wird.  Auf  der  andern  Seite  sehea 
wir  die  Folgten  der  That;  die  über  den  Tixl  ihrer 
Brüder  erzürnte  Althaia  hftlt  da«  verliAngniiä volle 
Holzscheit  in  die  Flamme  eines  lorbecrbekränEten 
Opfemltars.  Ihre  jUhe  Hast  wird  durch  den  flattenj- 
ilcn  Mantelbau8cJi  lebhaft  angedeutet;  .Schmerz  und 
Abscheu  vor  ihrer  eignen  That  durch  das  Abwenden 
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des  Hauptes  und  die  Ilandbewegung.  Kine  Erinys 
mit  Kopffltigeln  ist  die  Fackel  schwingend  heran- 
gespnmgen  und  hält  die  Unglückliche  an  der  Schulter 
fest,  um  das  Mitleid  nicht  siegen  zu  lassen.  Daneben 
steht  gelassen  die  Parze  mit  Diptychon  und  Schreib- 
griffel, auf  den  soi^gfältig  gebuchten  Schicksalschlufs 
in  römisch  nüchterner  Art  hinweisend;  dabei  setzt 
sie  in  gehäufter  Symbolik  den  Fufs  auf  das  Rad  der 
Nemesis.  Den  Mittelraum  nimmt  das  Sterbebett 
Meleagers  ein,  welches  ganz  in  spätrömischem  Ge- 
schmack ausgestattet  ist;  Helm,  Schwert  und  Gor- 
goncnschild  nebst  der  Lanze  füllen  den  unteren 
Vorderraum;  der  Jagdhund  liegt  unter  dem  Stuhle. 
Der  Sterbende  ißt  umzingelt  von  Weibern  mit  auf- 
gelösten Haaren,  die  auf  den  griechischen  Originalen 
sicher  als  seine  Gemahlin  und  Schwestern  gemeint 
waren,  hier  fast  das  Ansehen  gemieteter  Klageweiber 
haben;  eine  derselben  legt  vorgreifend  ihm  den  üb- 
lichen Obolus  für  den  Totenfährmann  in  den  Mund 
(schwerlich  reicht  sie  ihm  Arzenei).  Vom  am  Bette 
steht  der  alte  Pädi^og,  kenntlich  am  Knotciistock 
und  griechischen  Mantel;  dahinter  aber  sitzt  in 
trauernder  Haltung  Atalante,  die  Veranlassung  des 
frühzeitigen  Todes. 

Die  Reihe  der  Bildscenen  ist  hiermit  aber  noch 
nicht  erschöpft.  Nach  einer  andren  Version  der 
Sage  (Apollod.  I,  8,  3,  2  — 4)  fiel  Meleager  in  dem 
schon  von  Homer  erwälinten  Kampfe  gegen  die 
Kureten,  in  Erfüllung  des  Fluches  seiner  Mutter, 
und  zwar  wie  ein  Homerischer  Held  durch  Apollons 
Pfeilscfaufs  (Paus.  X,  31,  3).  So  in  einfachster  Weise 
auf  mehreren  Sarkophagen  (vgl.  Arch.  Ztg.  1871 
S.  116  ff,).  Femer  wird  auf  mehreren  Bildern  (ganz 
wie  etwa  Hektor  oder  Patroklos)  der  im  Kampf  ge- 
fallene Held  von  den  Freunden  in  die  belagerte 
Stadt  zurückgetragen,  sein  Streitwagen  folgt  Uim, 
Kampfgetümmel  hinterher,  während  vom  der  Tote 
von  klagenden  Bürgern  empfangen  wird  und  auf 
einem  Bilde  (Braun  a.  a.  O.  Taf.  6  b  oben)  sogar  die 
über  ihre  Grausamkeit  verzweifelte  Althaia  sich 
selbst  den  Dolch  in  die  Seite  bohrt. 

Zum  Beweise  für  die  obige  Andeutung,  wie  die 
Meleagerjagd  in  spätrömischer  Epoche  nur  als  Symbol 
kräftiger  Jugend  diente,  geben  wir  die  Abbildung 
(992,  nach  Photographie)  eines  grofsen  Sarkophags 
im  Palast  der  Konservatoren  auf  dem  Capitol  (Kuppel- 
saal N.  21),  dessen  Deckel  die  Gruppe  eines  gelagerten 
Eliepaares  trägt :  der  Mann  hält  eine  Schriftrolle,  die 
Frau  schlägt  die  Laute;  zur  Seite  spielen  Amoretten 
mit  Masken  und  Hündchen.  Das  Jagdbild  der  Vorder- 
seite zeigt  Meleager  in  der  gewöhnlichen  Haltung, 
el>en80  Afalante;  beide  sollen  offenbar  auf  die  Ver- 
storlwnen  deuten.  Bei  den  übrigen  Figuren  dagegen 
ist  so  ziemlich  jede  Charakteristik  vorwischt,  man 
mochte  sagen,  dafs  die  Physiognomien  ins  Römische 
übersetzt  sind;  t\or  bärtige  S<'hildt.rägiT  hinter  Mele- 


ager, welcher  eben  einen  Stein  gehoben  hat,   links 
und  rechts  <lie  beiden  Dioskuren  zu  Pferde,  endlich 
I   die  bärtigen  Schwertträger,  welche  das  Bild  zu  l)eiden 
I   Seiten  abschliefsen ,  stellen   hier  einfach  die  JJnter- 
j   gebenen  des  hohen  Jägers  vor.   Auf  der  linken  Seiten- 
I   fläche  ist  eine  liöwenjagd,  auf  der  rechten  die  Heim- 
I   Schaffung  der  Beute  zur  Darstellung  gebracht.  [Bm] 
Memnon.    Der  Mythus  von  dem  Sohne  der  Eos, 
I   der  Moirgenröte,  war  im  ganzen  Oriente  verbreitet, 
I   ward  aber  wolil  erst  nach  Entstehung  der  Ilias,  die 
'   ihn   nicht   kennt,   in   den  troischen  Sagenkreis  ver- 
I   flochten.     In  der  Aithiopis   des   Arktinos,  die  den 
Faden  der  Ilias  fortspann  und  gewisse  Motive  dieses 
Gedichts   verbreiternd   wiederholte,  kam   der   Sohn 
des  Morgenlandes  als  Führer  der  Aithiopen  den  Troern 
zu  Hilfe  und  bildete  neben  den  Amazonen  den  Mittel- 
punkt  der  Handlung.     Memnon   tötet  den  jungen 
Freund  Achills  Antilochos,  Nestors  Sohn,  und  wird 
dann  als  ebenbürtiger  ( »egner  des  Peliden  v(m  diesem 
nach  hartem  Kampfe  erlegt,  wobei   Zeus,   von  den 
Müttern  beider  Helden  um  Sieg  angefleht,  die  Lose 
auf  der  Wage  wägt  (nach  <lom  andeutenden  Vorgange 
von  X  2()9  ]»ei  Ilektors  Tmle:.     Nach  dieser  Seelen- 
wägung  (VuxoöTaaia),    welche    Aischylos   zu   einer 
Tragödie   fonnte,   erlangte  Eos   vom  Zeus   für  den 
gefallenen  Sohn   noch  TTnsterblichkeit,  und  ähnlich 
wie  in  der  Ilias   Sarpedon   (TT  680  ff.)    ward   seine 
Leiche  von  Schlaf  und  Tod  davongetragen. 

Das  phantastische  Element  in  dieser  Sage  förderte 
deren  weiten»  Ausgestaltung  in  allerhand  Variationen 
<ler  Kunst  und  späteren  Poesie.  Dabei  winl  Memnon 
sogar  hin  und  wieder  zum  echten  Orientalen  oder 
auch  zum  mohrenhaften  Äthiopier,  dem  zur  Hebung 
des  Kontrastes  Amazonen  iK'igesellt  sind  (z.  B.  O ver- 
beck 21,  16;  Elite  c^ramogr.  111,  66).  Auch  Polygnot 
hatte  in  dem  (iemälde  der  Unterwelt,  wo  Memnon 
traulich  neben  seinem  Doppelgänger  Sarpedon  safs, 
ihm  einen  Mohrenknaben  beigegeben  (Paus.  10,31,2). 
Auf  einer  Amphora  des  Aniasis  ((lerhartl,  Auserl. 
Vasenb.  III,  207)  stehen  zwei  Xthiopenk^jaben  mit 
halbm(»ndförniigen  Schilden  ihm  zur  Seite. 

Der  Kampf  mit  Achill,  einfach  schon  am  amy- 
kläischen  Throne  (Paus.  3,  18,  7),  auf  älteren  Vasen- 
gemälden in  archaischem  Schematismus  dargestellt, 
öfters  als  Kampf  über  iler  Leiche  des  Antilochos, 
gewinnt  erst  eine  treffendere  Charakteristik  durch 
die  Anwesenheit  der  besorgten  Mütter.  So  am  Kelic^f 
des  Kypseloskastens  (Paus.  5, 19, 1 :  AxiXXet  Kai  M^^- 
vovi  fiaxoM^voK  TTapcaTfjKaaiv  al  uriT^pcq).  Aber  auch 
hier  winl  das  Bild  in  den  Motiven  erst  nach  und 
nach  lebendig;  die  Kampfstellung  der  Helden  winl 
drastischer,  der  Gefechtsmoment  Bpannen<rer,  *<lie 
Geberden  der  Zuversicht  und  Ennutigung  l)ei  Thetis, 
des  Schreckens  und  der  Verzweiflung  gestalten  sich 
zu  schönen  Gegensätzen,  wie  an  einer  inti'r*»ssanten 
Reihe  von  Gemälden  zu  sehen  ist  (s.  Overbeck  >^.IM1 
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htm  5^>    Wir  0ebefi  in  Abb.  V^  fjarndti  ij*-ns^r(K  Aq«»ri   \  ^M• 
2I>I,  t)  «Im  äeilciMMdt  dcrMl»Anciw!4^^ 
iorri  Tode   loben  B,  IH  A\  tif  dmn  UaliO  ciCM»  Ml 

fHlUjKs,  im  4er  Ftimnelta;.  t  i^nen  m  Se  Aüi^n  >^i»nn 

BevW  ErdileD  tUtmim  mam  AngnlP  vor,  3f«aiQnt< 
itiiljAii%,  beidtt  nisefMiHKri,  nur  mit  Hrlm  und  ^ 
AdliiU  wird  im  niflirtm  AofeBbüric  mit  der  Laii 
wrHier  Dar  mit  *h 

kHi  d««  Maler«  xiixii^diml^iefi.)    Ihe  tieidüfi  31 
.  *  .„,,*  .*  gleich  in  biig:eii  Cbitoo  und  Peplne  )|eklddi»t,  .^.. 
bin<ic»n  uml  SchUngcoarmbÄiidefniKaBchmöckt,-  aber  »ehrend 
ntlt  frvndig  ffrUolkenen  HäUiden  and  m  V. 
Fin»?cr«  dem  Hohne  nacheilt,  drtSctt  dif  » 
»ind  Aiig«t  au«:  «ie  ßtreckt  die  Rechte  wi 
rehiiend  ttiis,  greift  aljer  zugleich  mit  der  Lm 
luiui^t,  wie  um  sich  dae  Haar  tu  mufen. 

Mehren?  V^asenbilder  zeigen  «lie  vor  Zeuß  n» ' 
;m«trt»  tHi«  eigen Ltjr he  Seeleowiguiig  und  ^war  dar» 
iri'fülirt,  wahrend  bei  Ae«chylo8  anÄCheir 
Wttgt'  in  derWuIkendelcoration  (auf  dem 
den  Bcib'n  die  beiden  ^tütter  als  leViendüB  Bild,  iadedsm 
die  t^dme  vor  «lein  Kampfe  redeten  CPlwt.  a»d.  poet.  17:  Tpor-*^-   ..- 
6  Atöxi'Xoq  öXnv  t4»  ^uOiii  irepi^Hiiiccv  ^mTpd*««»^  S'uxo<yT<xcriav  ic<tJ 

TT^v  'Hui   heofi^vac  vitip   tiTiv  irUuiv  paxo^^vuiv;    vgl.  Schul.  » 
Wie  eine  Ül)en*etÄung  dieser  Scene   in   da*   Gebiet   tief   >I 
»lebt  «ich  da»  Bild  ririer  iinteritolischen  Vaae   an,  weh*bri    v. :, 
in    Abb,  99A  AUS   Älülin  peint.  de  vaKes  1,  19   hier  wiedcrgcl>rn. 
Die  Zeich rinngen   in   diesem  Werke  sind   allerdings  durch    «bm 
<ie8*"hniiick   des   Zeitaltern  etwas  beeinflufat)     »In  obcnT  Ib^ilic 
die  l*»ycb(»fttÄftle.     Die  Wage  an  einem  Hannistflnun,  T( 
der  81*1  le  de»  oboT?rten  Gottes  danel>en,  auf  merk  wini  /u  d| 

die  Seelen  als  kleine  geflügelte  Figuren  in  den  Schalen.  Wahrend 
olien  die  Schale  Momnons  eich  »enkt,  die  des  PelideJi  steigt,  ist 
nnlen  der  Äthiopcnftlrgt,  von  Achills  erfttem  Speer  in  den  Mala 
V't'troffen,  uufn  Knie  gesunken,  seine  eigne  Lanze  i&t  bei  neinem 
Kttlle  gebrochen;  Achill  eilt  heiun^  den  z^voiten  Speer  lux'h 
Hchwingend.  Oberhalb  erscheint  Thetip  im  langen  Gewände  und 
verncb leiert»  die  Zackenkrone  auf  dem  llaupte;  mit  der  eiuea 
Hund  ergreift  sie  rJerlicli  den  Schleier,  die  andreatreckt  Bie  nach 
ihrem  Söhnt»  nua.  Anderseits  weicht  Koa  mit  der  Gei>erde  wiM« 
V'erxweifluiig,  die  eine  Brust  entblofst,  die  Haare  raufen« 
fit  (Innisciii'm  Schritt  von  dem  furclitbaren  Anblick  ihres  rettimg^li 
verlornen  StdvneH«  (O verbeck).  Vgl.  zu  den  von  dieeem  ant 
führten  Bildwerken  noch  Mon,  Inst.  VI,  5a,  wo  Eos  geLÜi^gelt  e 
scheint.  Für  die  Beliebtheit  des  Geigenatandes  xeugt  eine  grolfl 
Mannr>rgriippe  von  Lykios,  Myrons  ßohn  tmd  Schüler,  weh 
di«'  Brwobner  von  AiHilloniii  in  lllyrien  wegen  Eroberung  eil 
.^tmlt  in  Olympia  gewoiiit  hatten,  » Die  Basis  des  Werkcfl  bü< 
einen  lluibkreiB,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Thetii? 
und  Ucmoru  (Eos),  welche  den  Zeu8  für  ihre  Söhne  Anfleht<'n, 
An  den  bciflen  Enden  waren  Achill  und  Memnon  «um  Kampfe 
iMTcit  einander  gegenübergestellt.  Dies^i'lbe  Anoriinuu»?  war  auch 
bri  iillen  Übrigen  Kigtiren  lieil)ehulten,  je  ein  Barbar  stund  einem 
Hellenen  gegenüber:   Odysseus  den  Helenes,  weil  sie  in  Uiren 


MemnoT». 
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Meinnon.     Menandros. 


Heeren  am  meisten  den  Ruf  der  Weisheit  genossen, 
Alexandros  (Paris)  dem  Menelaos  wegen  der  alten 
Feindschaft,  dem  Diome<l(«  Aeneas,  dem  telamoni- 
8(!hen  Aias  Deiphobos;  im  ganzen  also  13  Figuren, 
welche  sich  um  Zeus  in  strenger  Symmetrie  grup- 
pierten c  (Brunn'.  Von  derartigen  Skulpturen  ist 
keine  Spur  übrig,  wie  denn  überhauja  in  der  spä- 
teren Kunst  die  Sage  nicht  fortwirkte. 

Die  Entführung  der"  Leiche  Memnon«  hat 
el)enfalls  nur  die  ältere  Kunst  beschäftigt.  Nach 
Diodor.  II,  22  bemächtigten  sich  die  Äthiopen  der- 
sell)eu  und  trugen  sie  (ohne  göttliche  Intervention) 
zu  Tithonos  fort.  Hiernach  sehen  wir  den  nackten 
I^ichnam  von  zwei  Äthiopen  bestattet  zwischen  zwei 
Felsen,  über  ihm  scliwebt  eine  Todesgöttin  (Ker); 
Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasen  Taf.  42, 2.  Bei  dem 
Sj'hwerte,  welches  neben  dem  Helden  liegt,  erinnert 
man  daran,  dafs  es  als  einziges  Ül>erbleibsel  seiner 
Rüstung  im  Asklepiostempel  zu  Nikoniedeia  aufbe- 
wahrt wurde  (Paus.  IIl,  3,  8).  Erst  bei  Aesohylos 
hob  Vä)h  selbst  den  toten  Memnon  auf  und  flog  mit 
ihm  davon  (Polhix^4,  130;  f\  hi  f^pavoq  M^X^vriM« 
^ariY  ^K  M6T£dipou  Kaxacpcpöiiievov  ^cp'  ApTtaYfl  aüj^aroq 
d>  K^xPn^ai  'Hijü<;  iipTxdloxjaa  tö  öODmcO.  Nacl»  (^lintus 
SmjTn.  11,  549  ff.  tragen  Winde  (dfixai)  den  Memnon 
davon  zum  Flusse  Aisepos,  wo  Äthiopen  ihn  bestatten. 
Auf  Vasen  trägt  entweder  die  geflügelte  Eos  den 
Leiclinam  ihres  Sohnes  selbst  auf  den  Armen,  oder 
zwei  geflügelte  Dämonen,  Schlaf  und  Tod,  tragen  ihn 
im  Beisein  der  Eos  und  der  Iris  z.  B.  Overbeok  22, 
11 ,  14).  Die  schönste  und  einfachste  Darstellung 
rlieser  Art  findet  sich  auf  dem  Vasenbilde  Art.  »Tliast 
(oben  S.  727  Abb.  781),  wo  zwei  geflügelt«'  Jünglinge 
den  nackten  Leichnam  eines  langgelockten  jungen 
Helden  tragen.  Da  der  eine  Trüger  inschriftlich  als 
der  Schlafgott  (HYPNO^)  bezeichnet  ist,  .><o  müssen 
wir  in  dem  andern  seinen  Bruder  Thanatos,  den 
Todesgott,  sehen.  An  dem  Leichnam  gewahrt  man 
nur  über  den  Fufsknöcheln  ein  eigentümliches  Rüst- 
stück, welches  sonst  auf  Kunstwerken  nicht  vor- 
kommt. Brunn  (Annal.  1858  p,  370)  erklärt  dasselbe 
für  die  Schnallen,  welche  zur  Befestigung  der  Bein- 
schienen dienend  oft  erwähnt  werden  (^^Trioqpupia, 
r331,  A  18)  und  die  sogar  aus  Silber  waren:  sie 
scheinen  hier  aus  einem  gepolsterten  Metallblech  zu 
bestehen  und  dienten  vielleicht  zum  Schutze  des 
Knöchels  und  Schienl)ein8  gegen  die  Berührung  der 
Beinschienen.  Da  das  Hauptbild  jener  Vase  den 
trauernden  und  grollenden  Achill  vorstellt,  so  glaubt 
Bnmn  a.  a.  O.  die  Scene  der  Rückseite  und  ebenso 
alle  ähnlichen  Bilder  nicht  auf  die  Grablegung  Sar- 
pedons,  welche  überhaupt  auf  alten  Monumenten 
nicht  nachgewiesen  ist,  sondern  auf  Memnon  be- 
ziehen zu  müssen,  womit  «ler  Künstler  einen  wirk- 
samen (iegensatz  in  der  glorreichen  That  «1er  Er- 
legung «lieses  Helden  beabsichtigt  habe.    Vgl.  Brunn, 


Troische  Miscellen  IIT,  186  ff. ;  P.  J.  Meier,  Annal.  ISaS 
208  ff.  Dagegen  Robert,  Bild  und  Lied  S.  105  ff., 
welcher  dem  Sarpedonmythus  die  Priorität  wie  in 
der  Dichtung,  so  auch  auf  den  Bildwerken  vindinert 

Nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  1, 489  beweint  Eo8 
allmorgendlich  ihren  Sohn,  ihre  Thränen  sind  der 
Moigentau.  Die  Vorstellung  dieser  Klage  (auf  welche 
man  auch  ein  Vasenbild  l>eziebt,  Mus.  Greg.  11, 47, 2a) 
scheint  den  Alexandrinern  gefallen  zu  haben;  denn 
Philostr.  I,  7  beschreibt  ein  dieselbe  darstellendes 
Gemälde,  übrigens  mit  der  Scenerie  von  Troja,  in 
dessen  Hintergrunde  jedoch  schon  die  ägyptische 
sog.  Memnonstatue  nachgebildet  war.  Die  &ibel- 
süchtigen  Ägypter  hatten  den  Anklang  im  Namen 
ihres  Königs  Amenophis  und  das  Klingen  eines  im 
Frühstrahl  bei  der  Erhitzung  reifsenden  Gesteins 
benutzt,  um  den  sonst  nach  Susa  verbrachten  Toten 
sich  anzueignen.  Die  Benennung  des  bekannten 
Kolosses  bei  Theben  als  Memuonsäule  kann  erst  um 
die  Zeit  von  Christi  Geburt  stattgefunden  haben  (s. 
Pauly,  Realencykl.  IV,  1762;  Tac.  Annal.  H,  61  und 
<las.  Nipperdey).  [B"^] 

Menandros.  Das  Bildnis  des  Hauptdichters  der 
neueren  attischen  Komödie  sah  Pausanias  I,  21, 1 
mit  den  andern  im  athenischen  Dionysostheater,  wo 
auch  im  Jahre  1862  bei  der  Aufgrabung  eine  Basis 
mit  der  Inschrift  des  Namens  und  der  Künstler 
Kephisodot<^)S  und  Timarchos  sich  vorgefunden  hat. 
Ein  stehendes  Erzbild  in  Konstantinopel  erwähnt 
Christodor.  ecphr.  361  ff.  In  neuerer  Zeit  konnte 
man  nach  einem  im  famesischen  Besitz  befindlichen 
seh ildfönn igen  Relief  (sog.  itnago  clipeata)  mit  der 
inschriftlich  bezeugten  Büste  Menanders  (abgeb.  Vis^ 
conti,  Iconogr,  gr.  VI,  3)  die  sitzende  Statue  bestim- 
men, welche  zusammen  mit  der  inschriftlich  be- 
nannten des  Komödiendichters  Poseidippos  (s.  den 
Art.)  in  der  römischen  Kirche  S.  Lorenzo  Panispema 
stand,  wo  beide  offenbar  das  Mittelalter  hindurch 
als  Heilige  verehrt  worden  waren.  »Darauf  deuten 
(sagt  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  365)  die 
Metallstifte,  welche  man  in  die  Köpfe  eingetricl)en 
hat,  um  daran  die  xlen  Heiligenschein  darstellenden 
Disken  zu  befestigen,  darauf  weist  die  Überschuhung 
mit  Bronzeblech  hin,  durch  welche  man  die  Füfse 
vor  Abnutzung  durch  andächtige  Küsse  hat  schützen 
wollen,  darauf  läfst  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und 
ihre  wund(»rbare  Erhaltung  schliefsen.  Da  jene  Kirche 
an  der  Stelle  der  Thermen  Diocletians  gelegen  zu  sein 
scheint,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  aus 
diesen  stammen.  €  Heutzutage  sind  die  Statuen  im 
Vatican;  wir  geben  sie  nach  Photographie  (Abb.  995). 
wSie  sind  aus  einer  Art  pcnteli sehen  Marmors  ge- 
arbeitet, den  man,  weil  er  wie  eine  Zwiebel  leicht 
abblätt(Tt,  jetzt  cipolla  nennt.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Statu('n  im  Theater  zu  Athen  selbst  (s.  obt^n) 
gesUuulen  haben  könnten,  scheitert  daran,  dafs  deren 


Moiiun<lro».     ^tiltimlt*Ft. 
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iiiiPi«*  »n  tn"»»i8  iHi-  f8.  Aivii  Ät4j.  1874  s.  luj). 
<)li)*U'ifh  Huch  tlii'  rovoUkotmüeitliviL  in  d<*r  Aus- 
nUirmij^  tW'r  Stutufu  Ui^r  Grolsarli^keit  <U*r  Anf 
fjiRsuny  nicht  i'nUpriclit,  »o  gi'Jioreii  sii;  dt^ntuidi 
XU  den  int«res«antc*8ti'n  und  gt^'Jmltii'icbHten  PortrÄt- 
iHldiniKtMi ,  dir  wir  aiiH  dein  AUdTtnnie  l>L«Hit/eii, 
Zu  dtT  ljl>**<ij?  t«M|iH"meii  llulturig  dt-s  K*kr|MT>:  hicti't 
dt-r  Kopf  dl'«  I)u*ht4'r8  einen  merkwürdigen  Kuiitrast 


9inttiiile!!i.  IkiM  Uildni!nic?Si«^if«  v»«!  MarMtlmu 
war  htkaiuiilieli  in  der  liemilldeliulle  «u  Atlivri  in 
der  Dai-stellunj::  der  Selihielit  i  von  rariHintw,  Mikim 
ocUt  Tülygm^lj  und  »war  [KirtrilUllmlidi  unv'el>n»i'l»t 
nach  IMin.  35,  57  (uHniifvm  diti'CM  pituiMtie  tradaiurf. 
Die  weitereu  Niichriehten  über  da«  üemaide  »»e 
liaiidelt  Bninn,  KüiiHtlerp^Mch.  11,  1'.».  21  f.  Siwh 
8ptttiT  als   diee   ei'st   uaeh    des  Feldhorrn   Twie  ge 


l'*'r  KoiniMiM 


tlar,  »Wjlhmid  dn  K^rjur  drr  k'riuUtliehöteii  i^ 
qnendiehkeit  );eniefHt,  KiUt  der  Kupi'  strumiu  und 
voH  Adel  auf  den  8*hultern,  Hier  ist  alles  wachsam 
und  voll  Htren^er  Haltung.  1*]«  ist  al8  oh  ein  ganz 
Andrew  VVesw.Mi  ans  diesem  Iveln-n  h«TVurtrtlte ^  und 
der  Ausdruck  de»  G<'sirht«*R  erbUlt  l>ei  einer  Holrhen 
V\*rKleiehang  etwas  Gi-hieteriachf».*  Menander  iut 
nadi  iU'T  vemuitlich  dure!»  den  makedonischen  Hof 
^ttufgi'komnu'nen  Sitte  glatt  ra«ierti  darin  liegt  ein 
|ilknntf*r  tiegenftatK  zu  dem  mit  ihm  in  einer  Doj*!«*! 
>)fNfi«    vi'n  in^/tiik    i.uiilinii     Vristophaues   (s,   Art^- 

[hm] 


tvnx'filv  *H'iiinliu.'  \s;ir  w^mii   hu-  .^taiii*-    im   i 'r\  l  ;iri*-i»iUj 

deren  Kopf  in  der  FoI^^eKeit  einem  Komer  woi»'lieu 
mulftte  iPuus.  1,  18^  3;.  In  einem  grofsen  WVih- 
gesehenke  voii  13  Brünxesltttuen  (Paun  X,  10,  l.i, 
welche»  die  Athener  de»  Siejces  wejjen  in  iVdphl 
aufstellten,  hattt*  der  Künstler  Phidias,  wie  es  Heheiiil, 
den  Miltiadcs  als  einxiKe  hiatoriRi'h«  Person  untrr 
G6ttt?m  und  den  eponynien  Hernien  Aihemi  jc^<hiklel, 
vielleicht  als  idealfU  Mittelpunkt  des  Cranxen  (vj^L 
Brunn,  Kanstlcrgemh.  1, 1H4),  An  Porlrfttähnliehkeit 
in  unsrem  Sinne  ist  auck  hiür  melit  xu  deukeu. 
Eine  Büste  bei  Visconti,  Iconogr.  gr,  pL  13, 1  tiinct 
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eine  InHclirift  mit  viereckigem  Oiiiikron,  wie  die  der  i 
HieJ>en  Weisen  (s.  Art.  >Bia8c  und  >Perianderf);  ob 
sie  auf  jene  Phidiasisclie   Idcalbildung  zurückgellt, 
ist  niclit  zu  sagen.    Vgl.  Art.  >Thenii8tokle8«.     Bin] 

Mithra«.  Der  Mitliraskultus,  welclicr  nach  ziem- 
licli  allgemeiner  Annalime  aus  Persien  stammt,  kommt 
auf  griechiscliem  Boden  vereinzelt  seit  Alexanders 
2Ceit  vor,  wurde  aber  in  der  römischen  Welt  zuerst 
bei  den  killkischen  Seeräubern  bemerkt,  welche  Pom- 
I»(;jus  mit  Erfolg  bekriegte  und  zu  fester  Ansiedlung 
zwang  (Plut.  Pomp.  24).  Aus  der  grofsen  Menge  der 
vorhandenen  Denkmäler  und  Inschriften  ergibt  sich, 
dafs  dieser  Geheimdienst  hauptsächlich  vom  2.  Jahrh. 
n.  Clir.  ab  in  fast  allen  Ländern  des  Reiches,  nament- 
lich auch  in  Germanien  und  Gallien,  zahlreiche  Ver- 
ehrer in  allen  Ständen  gefunden  hatte,  so  dafs  <lie 
christlichen  Ai)ologoten  deren  Treiben  ernstlich  zu 
l>ekämpfen  für  nötig  erachteten.  Letzteres  thaten 
sie  um  so  eifriger,  als  sie  in  diesem  Dienste  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  mit  gewissen  christlichen 
Kultusgeljräuchen  und  Anschauungen  entdeckten, 
fcsj  erfahren  wir  z.  B.  aus  Tertullian.  praescr.  haerct.  40, 
dafs  man  im  Mithrasdicnste  Ablafs  der  Sünden  durch 
Taufe  lehrte,  eine  Art  Firmung  übte,  das  Opfer  des 
Brotes  kannte  und  an  Auferstehung  glaul)te:  ipsas 
qiioque  res  sacramentonim  dirinorum  in  idolorum  my- 
steriis  aemiäatur  diaholus.  Tifigit  et  ipae  quosdam, 
utifjue  credcnfes  et  ßdcks  mios,  expiationem  delictorum 
de  lav(uro  repromittit.  et  si  adhuc  memini  Mithrae, 
sUjnat  illic  in  frontihns  milites  suo«  —  celehrat  et 
paniH  oblatiotu'm  et  imnginem  resurrertionia  inducit  et 
Hitb  (jladio  redimit  coronam  (der  Märtyrer).  Ähnlich 
schon  viel  früher  Justinus  Martyr.  Apol.  I,  G6.  Be- 
sonders Legionssoldaten  liefsen  sich  in  diese  Mysterien 
einweihen,  deren  Verbreitung  sowohl  durch  die  orien- 
talischen Kriege  befönlert  zu  sein  scheint,  wie;  auch 
durch  die  Kaiser  selbst,  welche  unter  dem  besonderen 
Schutze  des  angebeteten  Sol  invictus  zu  stehen 
glauliten,  auch  wohl,  wie  Aurelian,  sich  als  seine 
Stellvertreter  auf  Erden  geberdeten. 

Cber  den  eigentlichen  Inhalt  des  Mithrusglaubens 
sind  wir  indessen  trotzdem  sehr  unzulänglich  ujiter- 
richtet,  <la  auch  die  Denkmäler,  meist  Reliefs,  fast 
immer  nur  diesell)e  Vorstellung  des  stieropfern<ien 
Sonnen  Jünglings  enthalten.  Strab.  15  j).  732  sagt  von 
den  Persern :  ximiiöi  b^  Kai  t^Xiov,  ov  kuXoOöi  Mfilpr^v. 
Die  Erklärung  des  Namens  Mithras  selbst  ist  un- 
sicher; er  steht  aber  zwischen  Ormuz  und  Ahriman 
und  heifst  der  Mittler  (^eaiTr\<;  Plut.  Isid.  et.  Osir.4G); 
er  ist  am  25.  Dezember  aus  dem  Felsen  geboren  (^k 
iT^xpa?  fCTtvf^aiJai  Justin.)  und  wird  regelmäfsig  in 
Hrdilen  verehrt  (^k  airriXaioi«;) ,  wohin  er  die  Rinder 
getrieben  hat  (daher  ßouKXÖTToq  und  ahactor  houm, 
wie  Hermes).  Reinigungen  untl  Bufsen  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  wie  die  der  indischen  Fakirs,  waren 
vor  der  Weihe  notwendig,  und  eine  ganze  Stufcnleit<^r 


von  Prüfungen  durch  Wasser  und  Feuer  muTsten  die 
Neulinge  durchmachen,  um  Epopten  (d.  h.  Schauende) 
zu  werden.  Die  Einzelheiten  sehe  man  bei  Preller, 
Rom.  Myth.  S.  754  ff.,  welcher  sich  mit  vorsichtigem 
Urteil  äufsert:  »über  die  Bedeutung  des  Stieropfers 
ist  ebenso  wenig  ins  Klare  zu  kommen,  wie  über 
die  der  phrj'gischen  Taurobolien,  welche  sich  mit 
den  Mithmsmysterien  mannigfach  berühren,  und  die 
jener  alten  symbolischen  Darstellung  des  den  Stier 
ülwrwindenden  Löwen,  von  welcher  Gruppe  die  orien- 
talische Symbolik  so  oft  Gebrauch  macht,  und  andre 
an  der  Treppe  des  Palastes  von  Persepolis.« 

Wir  geben  das  borghesische  Mithrasdenkmal,  jetzt 
im  Louvre  in  Paris,  von  allen  das  künstlerisch  be- 
deutendste und  vollständigste,  Abb.  9%,  nach  Bouil- 
lon III  basrel.  16  (Ilfthe  2,54  m.  Breite  2,57  m).  Ein 
Jüngling  in  asiatischer  Kleidung  (Kdvbu^  und  dvo- 
5up{he<;)  un<l  Kopfbedeckung,  an  Paris  erinnernd,  hat 
das  linke  Knie  dem  niedergeworfenen  Stier  in  den 
Nacken  gesetzt,  das  rechte,  gestreckt,  berührt  den 
Ilinterhuf.  Man  bemerke  auch  den  regelmäfsig,  wenn- 
gleich hier  nicht  deutlich  in  Ährc>nbüschel  aoslaufen- 
den  Schweif  des  Tieres.  Während  er  mit  der  Linken 
den  Kopf  des  Stieres  aufwärts  reifst,  wie  beim  grie- 
chischen Opfer,  stöfst  er  ihm  mit  der  Rechten  das 
kurze  Schwert  zwischen  Hals  und  Schulterblatt  tief 
ein;  die  Gruppierung  entspricht  genau  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (NCxri  ßouUuToöaa)  der  klassi- 
schen griechischen  Kunst.  Das  tröpfelnde  Blnt  leckt 
ein  anspringender  Hund,  sonst  auch  die  am  Boden 
kriechende  Schlange,  während  ein  Skorpion  dem  Stier 
die  2k'ugeteile  abkneipt.  (Man  deutet  Hund  und 
Skoq)ion  astronomisch,  <lie  Schlange  als  das  Symbol 
der  Erde.)  Zu  beiden  Seiten  stehen  Jünglinge,  einer 
mit  aufwärts,  der  andre  mit  niederwärts  gerichteter 
Fa(;kel  (Tag  und  Nacht).  Ein  Rabe  schaut  aus  dem 
Felsgestein  auf  Mithras  herab.  Über  der  umgebenden 
Höhle,  auf  der  durch  Bäume  angedeuteten  Erdober- 
flitche,  führt  links  Helios  den  Sonnenwagen  herauf, 
voran  der  Knabe  Lucifer  mit  der  Fackel;  während 
rechts  Selene  (oder  die  Nacht)  ihren  Wagen  hinab- 
lenkt, ebenfalls  geleitet  von  Hesperos  in  Knaben- 
gestalt. Neben  der  stehenden  Inschrift  Deo  Soli 
Invido  Mithrae  ist  nac^h  der  Erklärung  einiger  das 
flieisende  Blut  als  vä^a  aeßi'iaiov  {=^  aeßaaröv)  »hei- 
liges Nafs«  bezeichnet,  während  andre  darin  ver- 
stümmelte persische  Worte  oder  auch  Sanskrit  oder 
den  Gott  Sabazios  erkennen  wollen  (Welcker  zu 
Zoega,  Abhandl.  S.  400;  vgl.  auch  Art.  »Aion«).  — 
Ausführlich  handelt  über  zwei  besonders  interessante 
DenkmäUT  in  Karlsruhe :  Stark,  Zwei  Mithräen,  Hei- 
delberg 18G5. 

Statuen  von  Mithras<lieuern,  meist  in  Knaben- 
gcstalt,  sind  häufig;  langes  Haar,  phrj^gische  Mütze, 
anliegende  Hosen,  Ärmel  und  Schuhe  bilden  nebst 
einer  gesenkten    Fackel   ihre  äufsere  Charakteristik 


Mithraa.     Mne*<ikle8.     Moirr 
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»bildungrn  Annnli  IHfA  täv.  !^M).  Fillnfhlich  als 
Parij4  ifstjiunert  mit  rfcm  Apfnl  dio  fn*»)l**e  Statue 
im  VaticAii  (Mus,  Vit»  ('li-m.  [11,21),  [Bm] 

MiK'HikLea  B.  Parthenon. 

M^tireii.  Die  vpiechischen  Sdiicksals^rAtt Innern 
(ParyA'ii,  Parcae)  kommen  in  'ItT  MohrÄulil  und  aU 
Pereonen  in  der  llia«  nur  Pinmul  nnd  spül  (Q  40), 


seiner  Macht  und  GerechtigkHt.  Ifire  Namen  8in<l 
hier  die  bekanntt-n:  Klotho  (d.  i.  die  Rpinnenn). 
Lachesi»  (die  Losziehende),  Atropos  (die  Unabwen«! 
bare).  Die  Dreijsahl,  welche  der  ähnlicher  Verein« 
entspricht  (den  Hören,  Chariten,  den  nordische i 
Xonien  nnd  ilen  keltischen  Matronen  ^  führte  in 
Kunstdiirst<?llungen  niclit  Rehr  früh  zu  einer  idle 
gorisien'nrien   Charakteristik;   denn   auf  dem   aller 


99«    Du  Mitbruopfer.    (Zu  Seite  Mi,) 


in  der  Odyttaee  aadi  nnr  hf^iläaüf?,  aber  schon  in 
*!«•  poetb'eheri  Voretelhin^r  von  S|>innerinnen  v«»r 
(r)  li>7:  Ai«lrt  KaruKXiülikq  t€  ßup^iui  t^ivo^^wu  vriaavT^j 
Kivw  6tc  uiv  T^Ke  ^/|TT]p),  die  in  der  Geburtstunde 
dem  Menm-hen  sein  Schieksul  mit  einem  Faden  zu- 
me«iäeji.  Bei  Ileeiod  werden  sie  KiierBt  als  T^k'ljter 
der  Nacht  unter  den  Titunen,  dann  aber  wierkT  als 
Tf'pclitrr  der  Tht'mi«  vom  Zevia  genannt  Tbefjg.  217; 
f*CM  I,  in  jener  Beziehung  als  die  im  Dunkel  waltenden 
SehifkörtUmilchto,  mich  der  jüngeren  Dichtung  aber, 
wo  Zen»  als  »l>»>luter  Monarch  herrBcht,  als  Ansflnf« 


tümelnden  bonghe«ischen  Altar  der  Zwölf  göttor  (»*  Art.) 
sind  sie  nur  in  würdig  steifer  TTaltung  mit  hohem 
J?tim8ehmuck  und  lange  Scepter  führend,  wie  in  We 
ratung  begriffen,  dargestellt.  Die  Schicksalßjiotth<»it 
aof  einer  etruski«chen  BpiegeUeichnnng  (Wiet^eler  1, 
307),  welche  Athrpa,  alPK»  Atropos  benannt  ist,  BcbUlgt 
einen  Nagel  mit  dem  Hammer  fe»t  (s  '  T  * 
S.  914),  sie  erinnert  au  die  gruupe  Nolwen<l 
HnniT!  (Od.  1,35,  17 1  nan-a  MtcirHtritiLH,  'AviitH»|  Ob 
daa  Bild  riner  Vase  mit  einer  spinueuden  Frau  in 
der  Mitte  und  Kwd  audtint  xn  dt*n  HeiUsii  idine  all* 


926 


Moiren.    Morraspiel. 


Besonderheit  (Wiesel er  11,  921)  auf  die  Moiren  zu 
deuten  sei  o<ler  eine  blofse  Alltagsscene  vorstelle, 
ist  sehr  zweifelliaft.  Dagegen  finden  wir  die  gewöhn- 
liche Vorstellung  römischer  Zeit  in  monumentaler 
Art  auBgedrücJct  auf  dem  oben  S.  219  Abb.  172  ge- 
gebenen Relief  mit  der  Geburt  <ler  Athena:  Klotho 
spinnt  sitzend,  Lachesis  zieht  Lose,  Atropos  si^heint 
zu  sclireiben.  Andre  dem  späteren  Geschmack  noch 
mehr  zusagende  Variationen  bieten  einige  Sarkopliage 
mit  der  Prometheussage :  Klotho  spinnt  den  Schiek- 
salsfaden,  oder  sie  liest  in  der  Schriftrolle,  l^achesis 
weist  mit  dem  Griffel  auf  den  Globus,  um  das  Ge- 


alten Kunstwerken  nicht  nachgewiesen  und  ncheint 
ül>erhaupt  erst  eine  aus  der  Zeit  der  Renalimance 
stammende  Vorstellung  zu  sein.  Die  eigentlich  rRmi- 
sche  Pnrca  oder  Fata  Scribunda  (d.  h.  die  schreibende 
Fee)  scheint  ihren  Kunstausdmck  in  der  anf  etnuki- 
schen  Spiegelzeichnungen  vorkon^menden  gefifigelten 
Frau  gefunden  zu  hal>en,  welche  Mean  oder  Lan 
genannt  wird  und  Schreibwerkzeug,  einen  Ghiffel  and 
eine  Lek^-thos  (als  Tintenfafs)  führt  (s.  Gerhard, 
Etrusk.  Spiegel  I,  31—36;    Wieseler,  Alte  Denkm. 


II,  394). 


[Bm] 


!)!>7    Morrasi>icl. 

schick  des  Nbugeschaflfenen  zu  bezeichnen,  Atropos 
zeigt  auf  eine  Sonnenuhr,  um  die  Todesstunde  an- 
zudeuten (Ab})ildungen  bei  Wieselcr  II,  838a;  840; 
Clarac  pl.  215,  30).  Auch  eine  einzelne  spinnende 
oder  lesende  Parze  sehen  wir  in  diesen  Bildern  zu 
Häupten  des  eben  erschaffenen  Menschen  CWieseler 
II,  838a;  841:  Clarac  pl.  216,  31;  bei  Charon  Miliin, 
G.  M.  86,  346  •).  Auf  dem  Endymionsarkophage 
Abb.  r)23  S.  480  werden  in  dem  Deckelbildo  links 
die  Parzen  von  dorn  Ehepaare  angefleht;  links  Klotho 
mit  der  Spindel,  rechts  Atropos  mit  dem  Schicksals- 
buche, in  der  Mitte  Lachesis  mit  dem  Füllhorn  der 
Gaben  und  der  Wage  der  Gerechtigkeit  (vgl.  jedoch 
über  die  Zuteilung  «ler  Namen  Wieseler  zu  Alte 
Denkm.  II,  858).  Dafs  Atropos  sicli  der  Schere  be- 
diene, um  den  Lebensfaden  abzuschneiden,  ist  auf 


Morraspiel«  Das  heut  noch 
in  Italien  aufserordenüich  be- 
liebte Morraspiel,  wobei  iwei 
einander  gogenflber  stehende 
oder  sitzende  Spieler  schneU 
die  rechte  Hand  mit  einigen 
geschlossenen  und  einigen  ge- 
spreizten Fingern  einander  ent- 
gegenstrecken und  es  darauf 
ankommt,  daTs  jeder  schnell 
mit  einem  Blick  zu  übersehen 
und  auszurufen  hat,  wieviel 
Fingerbeide  Hände  zusammen 
ausgestreckt  haben,  war  be- 
reits im  griechischen  and  römi- 
schen jiVltertum  bekannt.  Wie 
die  Griechen  dasselbe  nannten, 
wissen  wir  nicht;  wir  kennen 
es  hier  nur  aus  Kunstdarstel- 
lungen ,  auf  denen  es  uns 
«jfters  begegnet.  Eine  davon 
ist  Abb.  997,  nach  Ann.  Inst. 
1866  tav.  d'agg.  U  mitgeteilt; 
hier  spielen  zwei  jnnge  Mäd- 
chen miteinander ;  zwischen 
—  sich  haben  sie  einen  Stock  ge- 
legt (wie  auch  auf  andren 
Darstellungen),  auf  welchen 
sie  die  linken,  nicht  beim  Spiel  beteiligten  Hände 
legen,  damit  nicht  etwa  im  Eifer  des  Spieles  aus 
Verseben  auch  die  linke  Hand  mit  erhoben  werde 
und  dadurch  Verwiming  entstehe  (in  Italien  pflegen 
di(;  Spieler  heut  die  linke  Hand  auf  dem  Rücken  zu 
halten);  jede  von  beiden  hat  die  rechte  Hand  er- 
hoben, die  eine  mit  sämtlichen  fünf,  die  andre  mit 
zwei  gespreizten  Fingern,  so  dafs  hier  die  auszurufende 
Zahl  sieben  sein  würde.  OfEenbar  soll  das  links 
sitzende  Mildchen  die  Siegerin  im  Spiele  sein,  wie  das 
der  mit  einer  Tflnie  auf  sie  zufliegende  Eros  andeutet. 
Bei  den  Römern  hiefs  dies  Spiel  diffitis  micare,  und 
sprich w<irtlich  pflegte  man  von  jemandem,  dessen 
Zuverlässigkeit  und  (lutmütigkeit  man  rühmen  wollte, 
zu  sagen:  »er  verdiene,  dafs  man  mit  ihm  im  Finstem 
Morra  spiele«  (C'ic.  dv.  oflf.  III,  19,  77).  [El] 
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Mosaik.    Unter  ^losuik  veretf^hen  wir,  niu^  uurh   I 
dni$  Wort  jetxt  lue  und  da  in  «-'iu«m  weiteren  Sinne   , 
jfohmnriit    wtvrden,    die    Nacliiihraunt;    vreÄeiflmeU?r 
Oruuniente  oder  Gemillde  duirh  Zusamim?ji«etxung 
von  farbigeu  SteincheD,  gebrAnuten  Tlion*  und  Gliiß- 
ättlckrhen  und  Audenn  ülinlidien  ÄlftU!rial,  tun   mit 
dicAca  Niichhildiiogen  Fufslmleri  und  Wänden  einen 
daUf'HiHften  Schmuck  au  verleilien.    Niri^cnds  Insaen 
sieh  die  ver>»chiedenen  Stufen  flieser  Teelinik  m  he 
quem    nbcreehuoen, 
wiciuI*oiii|>eji.  Sehr 
liiiuüi?  fjiuJen  wir  iu 
den  Estrich,  der  in 
der  Ke^t'!  au«  jfeßto- 
fseucn  ZicKolu   und 

Kidk  hergestellt 
ward  and  daher  ein 

rntes  AiwHelicii 
hatte,   Mu8tor    ver 
fichie<leiiHterv\rLuns 
weilVen  viereekip  ab 
güödiliffenen   »Stein 

eben  eingedrückt, 
die  Üherililclie  »org 
mm    geglättet    mui 
poliert    Daß  iöi  die 
t'infiirhflto  Art.    »Je 
reicher  die  cungtüleg- 
ten  Kit^nreu  werden, 
je  kleiner  und  viel- 
fiirbij^cr    die    Stein- 
wtirfrl  Kind,  je  mehr 
die  Zeichnungen  den  Grund  bedecken, 
um  so  mehr  Terschwindet  der  ERtricb, 
iu  welchen  siö  einpeleift  wurden,   hia 
»clilieralich  im  seine  Stelle  künstleriscli 
lerpcHtellter  Grund  tritt,  indcrti  auch 
'dieaer  wie  die  Zeichnungen  durch  luuter 
kleine  ^tciehfarbige  Steinchen   herj^e 
»teilt  wirfl*     Dumit  ist  die  Stufe  der 
eij^entlicheji  Mosaik,  der  sog.  Würfel 

losaik  f(tyut  IrsuclUttum) ,  erreicht, 
:h  »ind  auch  hier  die  ver8cliiedeu«teu  Formen 
UkOglirh.  Meist  wcclieeln  weifse  und  Bchwurze  Slvin- 
chen,  ebensogut  nber  können  arnbv  Farben  hinxu 
tn^tcn  and  endljcb  die  gröfste  Buntfurbigkeit  ersielt 
werdrin.  An  die  Stelle  der  gi^ometrischen  Muster 
treten  bier  Arabesken ,  rlort  vielleicht  Figuren ;  die 
11  Diirntellung   drungt   diu*   Onmment  mehr 

V  r  zurück   und  nimmt  schliefslicb  den  gan- 

iK'n  Rjium  in  Au&prurh*  Ob  die  Entwickelung  in 
Wirklichkeit  ^  folgerichtig  vor  sich  gegangen  iat, 
mufft  dahin  gestellt  blcilien;  in  Pompeji  tindeu  sich 

le  diene    Formen    nelienelnander  und    gerade   die 

mtftreicb^teii  Monaike  erwei.Hen   sich   tt^ilweiae  alx 
dir  liltetiten,     Ancb   Qber  die  Heimat  und  den  Ur 


oi»o 


Hpruji^j  »lieiscr  Technik  lasHen  »ich  bisher  nur  Ver- 
mutungen atdstellen;  viele»  weiwt  auf  den  Osten  hin. 
Nicht  einmal  «las  ist  liekannt,  wie  man  ursprünglich 
diese  Kuustweise  benannte.  Nur  80>nel  IftfÄt  sich 
walirscbeinlich  nmcbon,  dafs  in  den  hellenistischen 
Reichen,  und  vor  allem  in  Alexandria,  diese  Kunst 
eifrig  betrieben,  auögtjbildet  und  auf  die  Höhe  ge 
bracht  ist,  die  wir  un  vielen  erhaltenen  Mosaiken  be- 
wundern. Nur  ein  iNInsaik  ißt  hi>4her  auf  denj  griechi- 
schen Festland  ge- 
funden und  «war 
von  allen  bekannten 
'Ä wei  fetlos  das  älteste, 
E«  sind  die  182^>  ge- 
fundenen, leider  jetzt 
uanz  zi-rsti^rten  Fufs- 
l>odenreste  aus  der 
Vorhalle  des  Zeus- 
tempels  von  Olym- 
pia, Fest  steh  t ,  dafs 
dies  Mosaik  erst nacli 
der  dortigen  Aufstel- 
lung des  Weihge- 
Hchenks  der  K>'niskii 
k'«  fertigt  sein  kann, 
w'jrhes  nach  der 
InscJirift  der  ersten 
lüdfte  des  i.  Jftlir 
hundert«  angehört 
iFurtwilngler,  Arch. 

Ztg.  iH7y   S-  ir>3). 

Eine  viel  spatere 
üerstellung  ist  jedocli  ans  mancherlei 
Gründen  unwahrscbeinllch. 

Unsre  Al>h.  HII8  u.  9SU  (nich  Ex- 
p<fMlition  de  ta  Mor^e  I  ph  64)  j^eigen 
die  beiden  Mittelstücke  und  einen  Teil 
des  gesehmackvollen  Ilantionmment«. 
l>ie  Würfel  sind  jdemlich  grofs  (1  cm), 
nnd  wie  es  bei  Slosaikstiften  gewöhn' 
tief»  der  Fall  ist,  aus  Steinen  der  Gegend, 
hier  naturfurbenen  Alpbeioskieseln  ge- 
fertigt; Schwans,  weifs,  hrann,  gelb,  grüngrau  sin«! 
die  Iiiiwptfarl>en,  die  KOrper  der  Tritonen  sollen 
tiei.schfitrbig,  ihr  IJoar  rotbraun  gewesen  sein.  So 
beg^net  uns  hJi^r  nof  dem  ftltestbekannten  Monaik 
schon  eine  figürliche  Darstellttng ,  »doch  bildet  di© 
stilvolle  und  dem  Charakter  des  Teppichs  don*haoji 
angemessene  rmrÄhniunp  noeb  die  HauptÄiche  und 
die  als  InnenliildeT  angebrachten  Tritonen  sind  si'lbst 
mehr  ornamental  behandelt«  (BlOmner), 

Die  nltesten  aicben^n  lilterari sehen  Zeugnisse)  über 
Mosaiken  weisen  auf  die  hellenistische  Zeit  Au« 
der  Mitte  des  3,  Jaltrhunderts  boren  wir  von  Fofs- 
boden  mit  Bildewchmuck,  Von  den  GemÄcbexn  im 
VmchtBchiff  Hien»n  U   heifst  es  (Athen.  V,  206d); 


Uli  utiäi  Olyiii|j|ii. 
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Mosaik. 


TUÖTa  ht  irdvTU  bärrchov  €ix€v  ^v  äßaKtaKotq  auxKci-  I 
^levüv  ^K  iruvToiiüv  Xil^iuv,  ^v  oiq  ryv  KaT€öK€uaöu^vog 
näq  6  irepi  xnv  NXidbu  nöDoq  Jtaufiaöiu)^.  Vcnnutlicli 
al8o  eine  Keilie  von  Einzeldarstellungen  aus  «ler  Ilias, 
wie  sie  Tlicon  gemalt  hatte  (oben  S.  872;,  von  ornamen- 
talen Mustern  cingefafst  und  durch  sie  mit  einander 
verbunden.  Dieser  Zeit  wird  auch  der  Pergamener 
Sosoß  angehören,  der  einzige  von  .Schriftstellern  er- 
wähnte Mosaieist  (PIin.36,184y;  seine  hochgerühnite, 
unserm  Geschmack  wenig  zusagende  Erfindung  war 
sein  oiKoq  <iadpuiTO(;,  der  ungefegto  Saal.  In  natur- 
getreuer Nachahmung  waren  auf  dem  Fufsboden 
allerlei  Abfälle  der  Mahlz(>it  und  was  man  sonst 
auszukehren  plit^gte,  dargestellt,  als  si'i  es  zurück- 
gelassen worden.  Dieser  Mosaikschmurk  ist  für  Speisc»- 
zimmer  in  der  Folgezeit  sehr  beliebt  geworden,  und 
so  hat  mau  <lenn  auch  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den solche  Fufsbojlen  gtjfunden,  in  Algier  z.  R.,  in 
lioin,  in  Aquileja.  Von  letzterem  sagt  O.  Jahn,  Pünt- 
führung  d.  Europa  52  f.,  es  sei  ein  schönes  aus  sehr 
kleinen  Steiuchen  zusammengesetztes  Mo.saik,  welches 
den  Boden  mit  Speiseresten,  Fischen,  Seemusehein, 
Feigen,  Weinblättem  bedeckt  zeige,  alles  mit  realisti- 
scher Naturtreue  im  Detail  lebendig  dargestellt.  Auf 
d(;m  bekannten  römischen  Mosaikbcnlen  dieser  Art, 
welcher  die  Inschrift  trägt  'HpdKXeixoq  ^pydaaro  ;  IJull. 
Inst.  1833  I».  Hl;,  fehlt  auch  eine  Maus  nieht,  die 
es  sich  au  <len  Ai)filllen  wohl  sein  läfst.  Sosos  winl 
auch  als  rler  Sch<>])fer  «les  berühmten  Taubenm»>siiiks 
genannt,  dessen  Beliebtheit  im  Altertum  hilufige 
Nachbildungen  hervc»rrief.  Das  schönste  und  feinste 
PiXemplar  (die  Würfel  sind  s«»  klein,  tlals  (>42<)  auf 
den  römischen  (^uadratpalm  kommen)  aus  der  Villa 
des  Hadrian  im  Capitolinischen  Museum  ist  hin- 
reiehen<l  bekannt  (^abgeb.  z.  J5.  b(ü  Woltmann,  (Jesch. 
«1.  Malerei  1,  92;  Bücher,  CJesch.  d.  techn.  Künste 
F,  1(14 ;  Müller -Wieseler  I,  r»5,274).  >Die  Tauben  sitzen 
auf  dem  Rande  ("ines  runden  mit  Wasser  gefüllten 
JJeckens:  eine  von  ihnen  beugt  den  Hals  trinkend 
zum  Wasser  hinab,  eine  andre  j)Utzt  siith  die  Flügel, 
zwei  schauen  abwartend  dnMn«  (Wörmann).  »Die 
Virtuosität  in  der  naturalistischen  Behandlung  von 
Glanzlichtern  und  Stthlag.M'hatten«  ist  wiederlu^lt 
rühmend  hervi »gehoben.  Die  enkaustis<'!»en  Tafel- 
bilder der  berühmten  Kleinmaler  «ler  heilenist isehen 
Zeit,  <*ines  Pausias  un<l  Peiraikos,  werden  ähnliche 
Lii'htefFekt^^  geboten  haben.  Möglich,  dafs  gemde 
diest»  Kliopograi>hic  zuerst  zur  Nachahmung  figür- 
licher Darstellungen  in  Mosaik  aufforderte.  liald 
beschränkte  man  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
solclu*  kleine  liilder.  Gemälde  aller  Art,  Stilllebc.'n 
und  Tierstürke  (S.  7U4  Abb.  764;  8.863  Abb.  041), 
(Jenrebilder  (^Taf .  V  Abb.  424),  mythologische  und 
hist/.»rische  Dai-stellungen  ;S.  32».  74.  501«.  518 '^  519 ») 
fandcMi  in  gleicher  Weise  als  Mosaiken  Verwendung. 
Maus  Forschungen   haben    uns   die  wahrscheinliche 


Veranlassung  zur  Einfühning  dieser  MoHaiknuilereien 
kennen  gelehrt.  In  der  Diadochenzeit  scheint  in 
Alexanilria  Bedeckung  der  Wände  mit  bunten  Maimor 
j)latten  (Marmorinkrustation)  als  glänzende! ter  Zimmer- 
schmuck beliebt  geworden  zn  sein.  Da  blieb  auf  diesen 
prunkvollen  Wänden  kein  Raum  für  Gemälde:  whs 
dort  verdrängt  war,  kam,  wenigstens  in  den  bevoi^ 
zugten  Räumen,  in  der  farbenprächtigen  und  dauer- 
haften Mosaiktechnik  auf  den  Fufsboden.  Und  so 
sind  allem  Anschein  nach  diese  Bilder  nachahmen- 
den Mosaiken  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Dekorati<m8systcmR  in  den  Palästen  der  hellenisti- 
schen I.4tnder  im  3.  und  2.  Jahrb.  v.  Chr.  allgemein 
üblich  gewest^n.  Mit  dieser  Dekorationsweise,  wobei 
freilich  gemalter  Stuck  die  zu  kostbaren  bunten 
Marmor{)latten  vertreten  mufste,  kamen  auch  die 
Mo.saiken  spätestens  im  2.  Jalirhundert  nach  dem 
o.skis<?hen  Pompeji,  und  die  reichsten  Pfttrixieihäuser 
jener  Zeit,  vor  allem  die  casa  del  Fauno,  sind  daher 
an  trefflichen  ^[os:dkböden  besonders  reich.  Aus 
diesem  Hause  stammt  z.  B.  S.  ö(>l  Abb.  548;  noch 
schöner  als  diese  Umrahmung  mit  Fruchtgewinden 
und  Masken  ist  die  herrliche  Mosaikschwelle,  ein 
aus  naturalistischen  Früchten,  Blättern  und  zwei 
tragischen  Masken  gebildeter  Fries  (abgeb.  Overbeck, 
Pompeji  ^611;  Bucher  a.  a.  0.  95  u.  oft),  aus  diesem 
Hause  die  lH»wun<lerung8W"ürdige  grofsaitige  Ale- 
xanderschlacht. Über  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
als  einer  yennutlich  treuen  Nachbildung  eines  be- 
rühmten Gemäldes  ist  »S.  873  gesprochen.  Iklan  mag 
es  als  stilwidrig  verurteilen,  dafs  dies  Bild  auf  dem 
Fufsboden  bestimmt  war,  von  Füüsen  betreten  zu 
werden,  unsre  Bewunderung  der  staunenswerten 
Leistung  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Abb.  lOTK)  zeigt  das  Mittelstück  in  veigrOCsertem 
Mafsstab  noch  einmal;  man  kann  daraus  erselien, 
welcher  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  es  bedurfte, 
um  die  zahllosen  Stiftchen  so  zu  gestalten  und  an- 
einanderzusetzen ,  dafs  die  Linien  nicht  eckig,  son- 
dern natürlich  gerun<let  erschienen,  dafs  die  vom 
Maler  beabsichtigten  Licht-  und  Schattenwirkungen 
auch  in  «lieser  sprCKlcn  Teiilmik  erreicht  wurden, 
ditfs  <lie  Gestalten  plastisch  hervortraten  und  mau 
die  vermittelndcfu  (Übergänge  nirgends  vermifste. 
Wenn  wir  hr)ren,  «lafs  an  der  Herstellung  der  Mo- 
saikbodcn  in  Hierons  Prachtschlflf  300  Arbeiter  ein 
ganzes  Jahr  laug  beschäftigt  waren,  so  wenlen  wir 
angesichts  di(»ses  Werks  solche  Thatsache  begreif- 
hch  finden.  Im  3.  uud  2.  Jahrhundert,  als  die  Mo- 
saiken eine  notwendige  Ergänzung  der  gebräuchlichen 
Marmorinkrustation  bildeten,  müssen  die  Arbeiter  zu 
einer  bedeutenden  lA'istungsfähigkeit  gelangt  sein. 
Ob  in  Pompeji  Einheimische  thätig  waren,  ob  die 
reichern  Herren  sich  etwa  aus  Alexandria  Arbeiter 
kommen  liefsen,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  ist 
wahrscheinlicher.     Jedenfalls  kamen  mit  der  Wand- 
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*li'k«)rHtion  von  dorther  auch  die  Vorhilder  für  dio 
^[ofliiikcii  nach  Poni|>cji  (NiRwn,  roin])ejun.  Studien 
«57  f.;  Mau,  Wandmalcrfi  122  f.).  I>it*  Staiwello  «ler 
mit  dtT  AlexanderscliUicht  gescliniückten  Exedra 
^Abb.  947  auf  Taf.  XXI)  ztrigt  uns  <laK  mannigfaltige 
Ticrloben  auf  dem  Nilatrom.  Auf  einem  andern 
MoHaik  desselben  Hause«  erscheint  die  in  Eun)pa 
damals  noch  unbekannte  Katze,  die  eine  Wachtel 
gepackt  hat.  Auf  diese  Weise  scheinen  Nilland- 
schaften  überhaui)t  beliebt  gewonlen  zu  sein. 

PMns  der  gn'jfstcn  und  interessantesten  Mosaiken, 
von  ü:5m  Ausdelinunj:,  in  Palestrina  (ein  kleiner 
Teil  desselben  in  Berlin,  ubgeb.  Arch.  VA^z.  1874 
Taf.  12;  vjrl.  127  ff.,  Engelnumn),  .stellt  in  weiter, 
lan<lkartenartiger  Ausbreitung  eine  solche  ägyptisrlic 
Lan<lschaft  dar.  Im  Hintergründe  ilie  Wüste,  die 
Wihlnis,  im  Vonlergrund  eine  vom  Nil  übrrschwt-mmtc- 
Stadt.  Kngelmann  .^^etzt  das  Werk,  das  an  Feinheit 
der  Ausführung  hinter  den  best^'U  pomiirjanischen 
Mo.saiken  weit  zurücksteht,  in  das  1.  Jahrhundert 
«1er  Kaiserzeit.  Frülier  pfli^gte  man  es  sullanischer 
Zeit  zuzuschreiben,  mit  Jierufung  auf  Phn.  3G,1S9: 
lithontritta  cotqjfatm:  iam  ftuh  Sidla.parrolis  crrtc  crusfis 
cwini  httflirtjur  qwnl  in  FortfUKw  dchihnt  Pruemste 
fecit.  <}cwifs  mit  Unrecht.  Über  tlfu  Uegriff  des 
XiOüOTpuJTüv  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  aus- 
einander. Kngehnann  a.  a.  <).  S.  152  will  darunter 
I'lattenmosaik  {opus  scctUc,  worüb(»r  unten-  verstan- 
den wissen,  ülümner  hält  es  für  die  feinste  Art  von 
Würfelmosaik  (opus  rcnniadattnnj ,  also  etwa  «1er 
Al«'xan«l<irsclilacht  «'ntspre<'hend.  Wir  mtilsten  «lann 
anneinnen,  «lafs  diese  in  (■ampanien  zweifi'llos  im 
2..Iahrhunil«'rt  übliche  Technik  erst  be<leut«*n«l  später 
bei  «len  Utimern  Kingang  gefun<len  hiltte. 

Mosaiken  mit  Künstlernamen  linden  si«li  nur 
vereinz«'lt,  die  beid«'n  sch^insten  als  (T«'g«*nstü(rk<' 
gearbeiteten  aus  Pomj>eji  tragen  die  Inschrift  Aioa- 
KOi'pibri«;  Zciuio^  ^TTo{r|öev.  Kiiis  davon  «'abgi^b.  Mus. 
Bor b.  IV, 34)  mit  drei  maskiert<*n  weiblichen  Figuren 
neb.st  ein«im  Kin«le,  »welche  zum  Tambourin,  Kro 
talen  un«l  FWiten  einen  Tanz  aufführen«,  ist  auch 
dadurch  interessant,  dafs  sich  die  Darstellung  auf 
ein<Mn  pomj)«?janischenW'andgemiUde  (Hclbig  N.1473) 
wie<lerholt,  ein  neues  Z(?ugnis  der  Abhängigkeit  «1er 
Mosaikarbeit<ui  von  bildlichen  Vorlagen.  Kine  solche 
V<jrlage  hellenistischer  Zeit  li«*gt  sicherlich  auch  dem 
Taf.  V  Abb.  424  (vgl.  S.  392]  abgebiMeten  :Mosaik, 
einer  Vorbereitung  zum  8atyr.K])i«»l,  zu  gnm<le.  Aus 
seinem  Fundort  (Overbeek,  P«.>miieji  *288)  liifst  sich 
schliiTsen,  dafs  es  in  nercmischer  Zeit  gearbeitet  ward. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  .Tahrh.  n.  Chr.  sind 
besonders  viele  schöne  Mosaiken  bekannt,  erinnert 
sei  nur  an  «las  Berliner  Kentaurenmosaik  (S.  Öü3 
Abb.  !)41)  und  «li«*  Cajiitolinisclu'n  Taub«'n  aus  der 
Villa  des  IIa«lrian.  Wohin  «lie  W»mi.<ch<'  Kultur  ge- 
«lrung«'n  war,  wohin  die  Legi<nien  ihn*  AiUer  getragen 


hatt(rn,  «ia  liat  aucli  diese  Technik  Eingang  gefunden. 
In  den  Pnivinzen  des  Kelchs  ist  eine  ttbeiraschend 
gn>räe  Meng<>  teilweise  sehr  guter  und  interessanter 
Mosaiklx'iden  zu  tage  getreten.  Deutschlanil  steht 
nicht  zurück.  Gerade  der  el>en  erwähnten  Zeit  wird 
der  Bau  der  Villa  zu  Nennig  bei  Trier  zugeschrieben, 
in  welcher  wenn  auch  nicht  das  schAnste,  so  dodi 
grofsartigste,  an  Flüchenausdehnung  (60:83  Fufs)  be- 
deutendste Mosaik  auf  deutschem  Boden  gefunden 
wanl.  Ein  Stück  daraus  ist  schon  S.  567  abgebildet, 
ein  anden's  erscheint  farbig  Art.  »Spiele«;  hier  gibt 
Abb.  1001  eine  (l'berbicht  des  (Tanzen  und  Abb.  ]Ul)2 
in  grrtfserem  Mafsstabe  einen  Teil  des  ornamentalen 
.Mu.stirs,  alles  na«'h  Wilmowsky,  Rom.  Villa  zu  Nennig, 
IJonn  I;i64/Gö.  »Den  besten  Eindruck  machen  unter 
«len  historiierten  Fufsböden  diejenigen,  1km  denen  die 
ganze  Fläche  <les  H«)dens  durch  ornamentierte  Rahmen 
in  kleine  Abti'ilungiMi  als  Vier-  und  Sechsecke,  Kreise 
u.  «lergl.  zerlegt  ist,  und  diese  mit  kleineren  Einzel- 
ilarstellungen,  Ko[)fen,  Tierbildern  u.  s.  w.  verziert 
sin«l:  hier  wirkt  «lie  Anwendung  der  figürlichen  Vor- 
stellungen am  wenigsten  verletzend,  und  die  Um- 
nihmungen  z«'igen  oft  noch  in  späten  Arl)eiten  einen 
feinen  Ge.<chmack  und  <lie  Anlehnung  an  gute  alte 
Must«'r.<  Uiese  Hemerkungen  Blümners  gelten  auch 
für  «las  Nenniger  M«isaik.  Die  Gesamtanordnung 
und  Fehlereinteilung  ist  recht  glücklich,  die  Orna- 
mente freilich  im  einzelnen  etwas  leer  und  nüchtern, 
do«'li  berührt  die  Einfachheit  angenehm;  von  der 
l'arbengebung  winl  Anmut  un«l  Ruhe  gerühmt.  Die 
Dai-stellungen  sind  den  (Mrcusspiclen  entnommen, 
ein  Panther,  der  einen  wihlen  Esel  gepackt  hat,  ein 
L«')w«',  «1er  in  den  KUfig  zurückgeführt  wird,  drei 
Fechter  im  Kamj>f  mit  einem  Bären,  ein  andrer 
neben  einem  erlegten  Pantht*r,  zwei  mit  Stab  und 
P(!itsche,  ein  gröfsen's  Bild  mit  drei  kampfenden 
(lladiat«>ren,  en«ll ich  Wasserorgel  und  Posaune.  Ein 
M(Mlaill«in  ist  zerst«)rt,  der  Herausgeber  vermutet, 
hier  habe  der  Nami^  des  Hausherrn  gestanden.  Die 
Arbeit  ist  sorgfältig,  «loch  nicht  fein  (vgl.  das  Orgel- 
medaillon mit  dem  Stück  aus  der  Alcxanderschlacht; ; 
der  üufsere  li;in«l  besteht  aus  ziemlich  groben  Wür- 
feln, kleiner  sin«l  «lie  «1er  inneren  Ornamente,  die 
feinsten  sind  für  die  Bilder  verwandt.  Ihr  Material 
sind  aufser  Marmor  un«l  far]>igem  Kalkstein  gebrannte 
Thonstücktrhen,  wie  gew<>hnlich  für  verschiedene  Töne 
von  rot  gebniucht,  und  Glaspasten,  die  den  Mosaik- 
arbeitern  seit  früher  Zeit  besonders  geeignet  erschie- 
nen, um  <lie  gliinzc'uden  FarbencflFekte  der  Malerei 
wie«lerzugeben.  Neben  weifs  und  schwarz  bietet  dies 
Mosaik  zinnoln-r-  und  purpurrot,  violett,  blau,  grün, 
gelb,  orange,  braun  in  mehrt^R^n  St^hattierungeu.  In 
allen  diesen  Stücken  unterscheidet  sich  der  Nenniger 
Mosaikboden  v«)n  seinen  italischen  Genossen  nicht. 
Auch  d«'r  «.irun«!  ist  in  ähnliirher  Weise  hergestellt. 
Die  kleinen  Stifte  sitzen  in  einem  aus  Kalk  und  Öl 
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bereiteten  Kitt  auf  einem  n>ilicben  ZiegennuVrtcl. 
Daninter  lieprt  eine  K<trich#djieht  von  Kalk  und 
Mo8elkieSy  «lanmter  eudli«-li  i-ine  leichte  Stuckun^ 
von  Kalkstein. 

Genau  «li«»  irleiche  I'inralironn^  der  HiMor  be- 
jn»jniet  nns  auf  dem  firofsen  «iladiaton-nnioHaik  aus 
den  Cararallatbermen  {S.  223  Abli.  174  ,  «lie  Dar- 
stellungen st'lltst  bekundi-n  abrr  solmn  rine  auffällijjje 


ihnen  neben  der  Dauerhaftigkeit  alR  ein  wenentlicher 
Vorzug  dieser  Technik  gegenüber  der  Malerei  a- 
seheinen,  und  so  erklärt  sich's  leicht,  dafs  in  bymn- 
ti nischer  Zeit  allein  die  Mosaikkunst  noch  eine  ver- 
liältniHniUrHig^lllnzende  Nachblüte  erlebte.  Bearhteiu- 
wc^rt  ist  da])ei,  <lafs  <lie  flgürlichen  Darstellungen 
vom  FufslMxlen  völlig  versehwanden  und  nnr  noch 
an  Wänden  und  (lewölljen  ihre  Stelle  fanden,  was 
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Hoheit.  hniiuThin  ist  technisch  in  difsvr  sjült^n 
Zt'it  noch  Bedeutendes  gi'U'istet  worden,  wenn  aurh 
so  kunstvolle  (Jebilde  wie  das  Taubenmosaik  kaum 
n(M'b  verfertigt  werden  konnti-n.  Im  3.  Jalirhunderl. 
p<'beint  das  Aufschmelzen  von  Hlatt^^old  auf  di<'  <ilas- 
wiirf«*!  in  Aufnahme  gekommen  zu  srin  Uhcin.  .Mus. 
29,  r)83  Anm.;,  und  dadurch  ir«'wann  «lios«-  Kunsl- 
wcisc  in  den  Aup-n  der  prachtliiOx'ndcn  Zcitjrcnnssrn 
^t^wil's  au  Wert.  Das  glänzende  (inld,  dii»  I<Michtcn- 
den    Farben,   die    Künstli<"hkeit    iler    Arlieit    mulsle 


zwar  auch  früher  (schon  in  Pompeji)  vorkam,  in  der 
illUTcn  Zeit  jednch  immer  nur  Ausnahme  gewesen 
zu  sein  scheint . 

Der  Ful'sboden  wurde  jetzt  meist  in  Platten- 
mosaik (opus  Ncrtilf)  gearbeitet.  Hier  sind  nicht 
kleine  W(irfel,  s»)ndern  kleinere  oder  gröfsere  ver- 
schicd<'nfiirbijre  Platten  zu  bestimmten,  meist  geo- 
metrischen Mustern  zu.sammengesetzt.  Hat  Engel- 
mann  rcciit,  dafs  Plinius'  XithiarpiuTOv  dem  pavi- 
»n-ntnui  scrfifr  de^  Vitruv  entspricht,  so  wünje  Snlla 
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die  Einführung  dieser  Gattung  bei  den  Römern  ver- 
dankt werden.  Sie  war  in  der  Kaiserzeit  für  Fufs- 
böden  und  Wände  gleich  beliebt.  Sogar  Figuren 
wunlen  aus  Stein  ausgeschnitten  und  in  die  Wände 
eingefügt.  In  Pompeji  ward  das  Bihl  einer  Dorn- 
auszieherin  gefunden,  bei  welcher  der  Grund  grauer, 
die  Figur  selbst  eingelegter  weifser  Marmor  ist.  In 
beschränktem  Mafse  mufs  diese  Art  übrigens  in  Ver- 
bindung mit  Würfelmosaik  schon  sehr  früh  in  Ge- 
brauch gewesen  sein,  von  der  schönen  Mosaikschwelle 
in  casa  del  Fauno  aus  dem  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  wird  besonders  hervorgehoben 
(Ovcrbeck,  Pompeji  ^349),  dafs  die  bei- 
den Masken  meisterhaft  aus  farbigen 
Marmorstückchen,  nicht  aus  Pasten  ge- 
arbeitet seien.  Figürliche  Darstellungen 
in  dieser  Technik  sind  nur  wenige  er- 
halten, die  bedeutendsten  sind  die  aus 
der  Basilika  des  Junius  Bassus  (Konsul 
317  n.  Chr.),  von  denen  das  gröfste  und 
kunstreichste  Stück  den  Raub  des  Hylas 
vorstellt. 

Litteratur:  Bucher, Gesch. d.techn. 
Künste (1875)  1,95 ff.;  Blümner,  Techno 
logie  d.  Gewerbe  u.  Künste  III  (1884), 
323  ff .;  Wissen  d.  Gegenwart  XXX  ( 1885), 
231  ff. ;  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I, 
90  ff.  [v.  R] 

Mühlen.  Die  Mühlen,  deren  man 
sich  im  Altertum  zum  Mahlen  des  Ge- 
treides l)ediente  (über  Ölmühlen  vgl. 
den  Art.  »Ölkultur«),  hal>en  im  allge- 
meinen das  ganze  Altertum  hindurch 
die  gleiche  Konstruktion  gehabt,  und 
Unterschiede  finden  vornehmlich  nur 
statt  hinsichtlich  der  Kraft,  welche  die 
Mühle  in  Bewegung  setzt,  und  damit 
im  Zusammenhang  in  der  Regel  auch 
hinsichtlich  der  Gröfse,  da  durch  Men- 
schenhände l^wegte  Mühlen  kleinere 
Dimensionen  zu  haben  pflegten,  als 
die  von  Tieren  getriebenen.  Die  aus 
hartem,  in  der  Regel  vulkanischem 
<  lestein  gefertigten  Mühlen  bestehen  aus  zwei  Teilen : 
einem  festen,  auf  breitem  Untersatz  ruhenden 
Bodenstein  von  kegelförmiger  Gestalt,  und  einem 
darüber  gestülpten,  beweglichen  Läufer,  welcher  die 
Form  eines  Doppeltrichters  hat;  der  Läufer  dreht 
sich  um  eine  an  der  Spitze  des  Bodensteins  befestigte 
eiserne  Achse;  aufserdem  pflt»gte  eine  Vorrichtung  da 
zu  sein,  durch  welche  es  möglich  ist,  denselben  zu 
stellen,  so  dafs  er  den  Bodenstein  bald  mehr,  bald 
weniger  nahe  berührt,  je  nachdem  man  das  von  oben 
her  eingeschüttete  und  allmählich  herabfallende  Ge- 
treide feiner  oder  gröber  mahlen  will.  Das  Mehl 
fällt   zwischen   dem  Bodenstein   und   dem  unteren 


I  Trichter  des  Läufers  auf  den  vorstehenden  Rand  des 
Untersatzes;  die  Drehung  des  Läufers  aber  erfolgt 
durch  Hebelarme,  welche  in  denselben  eingelassen 

I  sind  und  entweder  von  Sklaven  gestofsen  oder  von 
Zugtieren,  namentlich  von  Pferden  oder  Eseln,  ge- 
zogen werden.  Abb.  1003  zeigt  ims  die  Ansicht  eines 
Bodensteins  und  einer  ganzen  Handmühle  aus  Pom- 

,  peji,  Abb.  1004  den  erläuternden  Durchschnitt  (nach 
Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1861 
Taf.  XII,  6.  u.  7).    Das  unter  Abb.  1005  abgebildete 
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Ilaudmühle.  1004 


loa')    Rüfsinühlo. 

Relief  (ebdas.  Taf.  XII,  2)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise 
die  Pfenle  einer  solchen  Rofsniühle  {mola  imncntaria, 

I  Digest.  XXXIIl,  7,  26, 1)  angebunden  und  dabei  mit 
Scheu klai>pen  versehen  waren;  wir  sehen  aufsenlem 

1  oberhalb  des  Läufers  eine  Vorrichtung  angebracht, 
durch  welche  man  vermutlich  das  Getreide  von  oben 

I  her  einschüttete;  von  rechts  kommt  ein  Sklave  mit 

I  einem  Getreidemafs ,  welcher  jedenfalls  die  Absicht 
hat,  neues  Material  auf  die  Mühle  zu  schütten. 
Grofse,  von  Maultieren  getriel)ene  Mühlen  finden 
wir  auch  am  Grabmal  des  Eurj'saci^s  Abb.  224a.  — 
Wassermühlen  sind  zwar  im  Altertum  schon  bekannt 
und  werden  mehrfach  erwähnt  (vgl.  Strab.  XII,  556 ; 


034 


Müllleu.    MünzkuiKlt»  (gricchisflic). 


Vitr.  X,  10,  6),  lialwii  aber  in  Koiii  erst  gi'jjen  Aus- 
gang der  alten  Zeit  Eingang  gefumlen.  Vgl.  Mar- 
qnardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  405  ff.;  Blümner, 
Technol.  d.  Gr.  u.  Rom.  I,  *23  ff.  [Bl] 

Mttnzknnde. 

A.  Griechische. 

Wenn  hier  die  Münzkunde  hauptsilehlicli  na«!i 
«1er  luHtorischen  und  kunsthirttorischen  Seite  be- 
trachtest winl,  die  metrologische  Seite  dernelbc^n  tla- 
gegen  nur  in  der  Kür/e  b(fhand<»lt  wenlen  kann, 
mag  ea  zwar  scheinen,  daf8  damit  gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  <lerselben  für  die  Altertumskunde 
in  den  Hintergrund  gedrüngt  wäre.  01eichw(>lil  wird 
«ich  ein  Sf)lches  Verfalireii  rei;htfertigen  las.sen.  Ks 
gibt  keine  DenkniUlergattung  des  Altertums,  die  wir 
in  so  ununterbrochener  Reihe»  verfolgen  krunu-n,  nn<l 
bei  der  wir  über  ihre  Herkunft  so  be.*itimmt  unter- 
riclitet  sind,  als  die  Münzreihen.  Eingeschränkt  wird 
iiire  Bedeutung  für  «lie  Kunstgeschichte  allerdings  wie- 
der dadurch,  dafs  für  die  Zt-it,  in  iler  sie  entstanden, 
die  künstlerische  Ausstattun;:  dnch  immer  nur  etwas 
Xeben.sächlirhes  gebihlet  hat,  und  dafs  selbst  da,  wo 
wir  Mtinzbilder  ünden,  welche  kün.^th'risch  weit  über 
das  hinausgehen,  was  si>ät.ere  Jahrhunderte  in  diesem 
(Jebiete  geleistet  haben,  wir  es  immi-r  nur  mit  gut 
geschultem  Handwerk,  freilich  mehr  im  Sinne  des 
Mittelalters  als  der  Neuzeit,  zu  thun  haben.  Am 
meisten  b(?fremdet  an  den  griechischen  Münzen  den 
modernen  r>eschauer,  dals  gerade  in  derj(?nigen 
Periode,  in  welclujr  der  Stemin-Isciinitt  seine  luichste 
Vollendung  ernMcht,  di«»  Ti'chnik  des  Trilgens,  wenn 
auch  nicht  übenill  in  gleichem  Mafse,  doch  aber  in 
den  mei.sten  Münzstätl(»n  weit  zurückjre] »lieben  ist. 
F.ine  (angehendere  Betrachtung  der  griechischen 
Kunstübung  dürfte  jeilnch  erweisen,  dafs  dies  keines- 
wegs der  Münzprägung  allein  eigentündich  ist,  Sün- 
dern dafs  die  Technik  auch  auf  andren  <7el>ieten 
der  Kunstthätigkeit  eine  gnUsere  Ausbildung  erst 
in  iler  Diadochen/eit  und  später  unter  den  Romeni 
gewonnen  hat,  eine  Ersclu'inung,  für  welche  die 
neuere   Kunstgeschichte    vielfach    Analogit'u    Tu'fert. 

So  alt  <lie  Verwendung  «les  Ivlelmelalls  als  Wert- 
messer im  Orient  ist,  so  i.st  doch  erst  relativ  spät 
dasselbe?  zum  (ielde  umgewandelt  worden,  indem  man 
dem  Metallstück  ilas  Slaatswajjpen  aufilrückte,  eine 
Erlindung,  <lie  von  den  (kriechen  selbst  <len  Lydern 
in  <ler  Zeit  cler  Mermnadendyna.stie  zugeschrieln'U 
wird  (Herodot  1,  \^4  und  Xenophanes  bei  Tnllux 
X,8'Vi,  an  der  kleinasiali.^chen  Küste  aber  in  den 
hellenischen  StiUlten  weiter  au.sgebiUh^t  worden  ist. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  allein  V(m  den  Hel- 
lenen benutzt  wonlen,  während  die  Pluinicier  ihren 
weit  ausgebreiteten  Handel  nocii  ohne  eignes  Mfinz- 
wesen  betrieben. 

In  der  Entwickelung  der  Technik  geht  der  Prägung 
jnit  einem  Prägbild  auf  jeder  der  beiden  Seiten  der 


Afünze  eine  ältere  voraus,  bei  der  nur  eine  Seit«  ein 
Bild  zeigt,  die  Kehrseite  alxir  einen  mehr  ocler  minder 
unregelmäfsigen  Einschlag,  der  von  dem  Punzen  her- 
rührt, mit  dem  der  Schrötling  auf  dem  Anibofs,  in 
dein  das  Präg])ild  vertieft  befestigt  ist,  festgehalten 
wird.  Allmilhlich  wird  dieser  Einschlag  viereckig 
gestaltet  (das  sog.  (^Hodratum  incu9iin\),  später  selbst 
wieder  mit  einer  Darstellung  versehen,  die  leicht 
vertieft  angebracht  ist,  bis  zu  Anfang  des  4.  Jahih. 
V.  Chr.  die  Kehrseite  der  Münze  ganz  dem  Bilde  der 
Haupt^^eite  angepafst  wird;  doch  hat  sich  an  einigen 
Plätzen  wenigstens  die  durch  die  tlltere  Technik  ver- 
anlafste  Gestaltung  der  Kc^hrseite  erhalten  in  der 
B(*wahrung  eines  dem  herkömmlichen  Quadrat  ent- 
sprechend ausgestalteten  Prtigbildes.  Im  einzelnen 
zeigen  freilich  die  verschiedenen  (Tegenden,  wo  Hel- 
lenen ansässig  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Scmderent  Wickelung. 

Als  Mthizbilil  dient  vorzugsweise  ein  Symbol  der 
Stadtgotth(>it,  welches  zugleich  auch  als  städtisches 
Wappc^n  zu  betrachten  ist,  die  Schildkröte  der  Aplim- 
dite  Urania  in  Ägina,  in  Teos  und  Abdera  —  denn 
•litr  Kolonien  ]»f legen  an  den  Typen  der  ^futterstadt 
festzuhalten  ,  der  Greif  des  Apollo,  in  Kroton  der 
Dreifufs,  in  l.y(1ien  der  Löwe  der  Göttermutter,  in 
Kplu^sos  die  Biene,  wo  die  Priesterinnen  der  Artemis 
MeXiaaai  hiefsen.  In  dem  alten  Verkchrsleben  ist 
es  begründet,  flafs  («eld  und  Kultus  in  einem  erat 
sehr  allmähli(^h  .«*ich  lockernden  Zusammenhang  er- 
sclu'inen.  Mit  der  Aufnahme  der  doppelseitigen  Prä- 
gung tritt  das  Symbol  auf  die  Kehrseite  der  Mause, 
auf  <lie  VonU'rseite  aber  der  Kopf  der  Stadtgottheit, 
<lem  Kopf  der  Athena  steht  füe  Eule  g^j^nüber,  dem 
Zeus  in  Klis  der  Blitz  o<ler  d(»r  Adler.  Hört  die  Be- 
ziehung zwi.schen  dem  Prägbild  der  Vorder-  uod 
Ilückseite  auf,  so  bleibt  doch  meist  auch  im  Typus 
der  Kehrseite  noch  (»ine  Beziehung  auf  den  Kultus, 
sei  es  auch  nur  «lurch  «las  Hereinziehen  von  I^kal- 
heroen.  Selten  wenlen  die  Darstellungen  ins  Genre- 
hafte herabg(?zogt'n ;  tritt  dies  wirklieh  ein,  so  entHteht 
es  mir  durch  das  stete  Variieren  einer  Darstellung, 
an  der  wtniigstens  im  allgemeinen  festgehalten  wenlen 
soll.  Hie  liervorragenden  Handel8]dUt7.e,  wie  Ägina, 
Athen,  Korinth,Kpheso8  undByzanzliaben  mitgrofsiT 
Zähigkeit  an  <len  einmal  aufgestellten  Typen  für  das 
(/i>urantgeld  festgehalten,  und  lediglieh  um  der  Hau- 
delsinteress(»n  willen  auf  künstlerische  Ausbildung 
desselben  verzichtet;  um  so  reicher  entfaltet  »ich 
auch  künstlerisj'h  die  Münze  in  den  Emporien  der 
WestgriecluMi,  Synikus  und  Akragas.  Anderseits  über- 
raschen aberStä<lte,  von  denen  uns  sonst  wenig  Kunde 
winl,  wie  Barka,  Änos,  Terina,  durt^h  die  Schönheit 
ihrer  Mihizreihen,  un<l  liefern  damit  den  urkundlichen 
Beweis  für  ihre  zeitweilig  blühenden  Gemeinwesen. 

Was  den  Münzfufs  betrifft,  so  ist  die  ilginäische 
Währung   mit    «lern    Stater    von    12,60  g   schon    zu 


Münzkunde  (griechische). 


Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  herrechende  im  Pelo- 
ponnes,  dem  grörsten  Teile  Mittelgriechenlands  bis 
nach  Thessalien,  auf  den  Kykladen,  in  Kreta,  ver- 
einzelt in  kleinasiatischen  Städten.  Der  korinthische 
Stater,  im  Gewicht  von  8,64  g,  der  nicht  halbiert, 
sondern  gedrittelt  wird,  so  dafs  daraus  die  korinthi- 
sche Drachme  von  2,88  g  entsteht,  findet  seine  Ver- 
breitung über  das  korinthische  Kolonialgebiet  im 
Westen.  Das  euböische  Gewicht  mit  dem  Tetra- 
drachmon  von  etwa  17,50  g,  von  Solon  in  Athen  ein- 
geführt, verdankt  seine  weite  Verbreitung  in  der 
Chalkidike,  über  Grofsgriechenland  und  Sicilien,  wo 
es  allerdings  der  dort  einheimischen  Litrenrechnung 
eingepafst  werden  mufste,  der  von  Chalkis  und  Ere- 
tria  ausgehenden  Kolonisation,  wogegen  es  im  Osten 
für  die  ältere  Zeit  weniger  zur  Gel- 
tung kommt;  von  Alexander  d.  Gr. 
auf  seine  Reich  smünze  übertragen, 
hat  es  dann  die  äginäische  Wäh- 
rung verdrängt  und  seine  weite 
Verbreitung  über  das  Alexander- 
reich  gefunden.  Auf  gleichen  Ur- 
sprung ,    wie    das 
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euböische  Gewicht, 
geht  der  im  Peraer- 

reich  vorhandene 

Münzfufs  zurück, 
nach  welcliem  der 
Dareikos  in  Gold  zu 
8,40  g  (Maximalge- 
wicht 8,50  g)   und 

wiewohl  selten  als  Doppclstück  zu  lB,80g  ausgebracht 
wird;  mit  diesem  Doppelstück  identisch  wird  der  Gold- 
stater,  welcher  in  Phokäa  und  einigen  andren  Plätzen 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  wird.  Ein  Stater 
von  11,20  g  herrscht  im  südlichen  Kleinasien  und 
auf  Cypem;  zu  dem  Gewicht  des  Dareikos  steht  er 
wie  2:3,  und  bildet  in  seiner  Hälfte  als  Schekel 
(a(T^o^  MribiKÖ?),  im  T5rpu8  genau  dem  Dareikos 
nachgebildet,  das  peraische  Reichssilber.  Vorzugs- 
weise Kleinasien  angehOrig  ist  der  sog.  gräko-asiati- 
sche  Stater  von  14,24  g,  in  den  ionischen  Städten 
und  Inseln  verbreitet,  in  Rhodos,  Kyzikos,  Lam- 
psakos  und  in  Makedonien  unter  Philipp  II. 

Die  ältesten  Prägungen  bedienen  sich  des  in  den 
Geschieben  des  Paktolos  gefundenen  stark  mit  Silber 
versetzten  Weifsgolds  (f|X6KTpov),  dessen  Wert  zum 
reinen  Silber  im  Verhältnis  wie  10 : 1  stand,  daneben 
münzt  Phokäa  freilich  schon  sehr  früh  auch  reines 
Gold.  In  Hellas  und  ebenso  in  SiciUen  und  Unter- 
italien, wo  das  SiU)ergeld  das  herrschende  ist,  be- 
ginnen die  Goldmünzen  gegen  Ende  des  5.  und 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  eine  umfangreichere 
Goldpnlguug  entfaltet  eret  König  Philipp  II.,  seit- 
<lem  er  sich  in  den  Besitz  der  thrakischen  Gold- 
gruben gesetzt  hatte;   die   G<ildprägung  in   KjTcne 


und  am  kimmerischen  Bosporos  steht  gleichfalls  mit 
den  dort  befindlichen  Minen  in  Zusammenhang.  Das 
Kleingeld  wurde  in  älterer  Zeit  durchgängig,  bis  zum 
Zehntel  und  Zwanzigstel  des  Obol,  in  Silber  ausge- 
prägt. Als  Scheidemünze  findet  sich  im  Peloponnes, 
wohl  im  Anschlufs  an  die  in  Sparta  in  Bestand  ge- 
bliebene Sitte,  Eisengeld,  nachweisbar  am  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  für  Argos  und  Tegea  (Abb.  1006, 
Vordere.:  Gorgoneion,  Kehre.:  Eule  von  vom,  TEfE 
rückläufig;  Köhler,  Mitteil.  d.  Deutsch.  Archäol.  Inst. 
VU,  2),  in  das  4.  Jahrhundert  kann  dasselbe  aber 
nicht  weit  hineingereicht  haben,  da  sich  für  Helike, 
das  im  Jahre  373  seinen  Untei^ng  gefunden  hat, 
bereits  Kupfergeld  (Abb.  1007,  Vordere.:  Poseidon- 
koj>f,  im  Wellen  kränz  EAIK  rückläufig,  Kehre. :  Dreizack 
mit  zwei  Delphinen  im  Lorbeer- 
kranz; Berliner  Münzk.  —  Über 
Abb.  1008  8.  unten  S.  943)  nach- 
weisen läfst,  in  Unteritalien  und 
Sicilien  aber  solches  schon  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  vorkommt. 
Wertbezeichnungen  durch  Auf- 
schrift kennen  die 
älteren  griechischen 
Münzen  nicht,  die 
Unterech  ei  du  ng  der 
Einzelwerte  winl 
darum  vielfach 
durch  die  Wahl  des 
Typus  festzustellen 
gesucht:  so  wenn 
die  thessalischen  Städte  zeitweise  das  Ganzstück  der 
Drachme  mit  dem  sprengenden  Pferde,  die  Hälfte, 
das  Triobolon,  mit  der  Vorderhälfte  des  Pfenles 
bezeichnen,  den  Obol  al)er  nur  mit  dem  Pfenle- 
kopf ;  ähnlich  werden  in  Theben  die  kleinen  Teilstücke, 
das  Tritemorion,  DreiviertelolK)l  (0,74  g),  durch  eine 
Zusammensetzung  dreier  Schilde,  das  Hemiobolion 
(0,50  g),  durch  den  halben  Schild,  das  Tetartemorion, 
<ler  Viertelobol  (0,27  g)  durch  den  einfachen  Schild 
bezeichnet.  Aber  solche  Differenzierung  des  Haupt- 
typus findet  sich  doch  nur  in  Einzelfüllen,  ungleich 
häufiger  griff  man  für  das  Teilstück  zu  neuen  Typen, 
oder  man  wandte  auch  den  verkleinerten  Typus  für 
das  Teilstück  an.  Wenn  sich  die  Wertbezeich nungen 
auf  dem  sicilischen  (tcM  häufiger  fin<len,  wiewohl 
auch  dort  nicht,  oder  doch  nur  vereinzelt,  auf  dorn 
Grofssilber,  lag  die  Veranlassung  wie  in  Italien  wesent- 
lich an  der  einheimischen  Kupferwährung. 

Die  Frflhieit  der  griechiaohen  ■Oniprigung  (bis  gefen  du  Jahr  500) 
in  Hellasund  den  Kolonien  im  östlichen  .Mit tclmeor 

möge  hier  eine  Gruppe  von  Münzen  veranschaulichen, 
deren  unter  sich  völlig  verschiedenartige  Technik  er- 
weist, dafs  hier  eine  bereits  lange  geübte  Kunst - 
thätigkeit  vorliegen  murs. 


1008 


936 


Münzkunde  ^echische). 


Abb.  lUOO.  Altertümlicher  .Stater  von  Korinth, 
Gewicht  Hfii)  g  (Choix  <U'  monnaie«  gr.  de  la  collec- 
tion  de  F.  Iinhciof-ßhiiner  pl.  '2  n.  47,..  Der  Pegasop, 
hjfr  g(*zäiiiiit,  dient  alfl  Stadtwa|>]K.*ii  von  Korintli 
nach  der  Sage,  «laf«  auf  dem  <ti|>ffl  von  Akrokorintli 


da8  d(;m  Blut«'  der  Gnr^fo  entspningeno  FlOgelrfjfs 
sich  zuerHt  niedt-rgclaHseii  habe,  um  an  der  Quellt- 
Peirene  zu  trinken  und  von  J$<*l]('r«>pln>n  mit  Hilfe 
der  Athena  ChaliuitiH  gt-bändigt  wonlen  sei  'Pindar 
Olymp.  XIII,  i>'V}.  Da»  Koppa,  der  Anfangsbuchstabe 
de«  StadtnameuH,  mit  dem  man  die  Pferde  korinthi- 
scher Zucht,  <lie  vom  Pegasos  abstamuien  solUen, 
zu  l>ezeichnen  pflegt«'  (.\rist.  Nubes  23.  437  ,  bleibt 
die  stereotyjK;  Aufschrift  der  korinthischen  Münzen 
bis  in  die  7Ai\t  des  Mummius. 

Abb.  1010.  Didrachmon  von  Aigina,  (^iewicht 
12,20  g  I  Berliner  Münzk.;  Kriedlaender  und  .Sallet 
Beschreib.  X.  2j.  Das  Münzbild  von  Aigina  biMet 
die  Schiidkrcite ,  daher  diese  Stücke,  welche  das 
eigentliche   peh)i)onnesische  C.V)urantgel«l   darstellen. 
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aucli  (jinfacii  xf^tiivai  genannt  w(Tden  Ilesych.  s.  v. 
Pollux  IX,  74).  Die  alten  Keihen  füliren  durcli- 
gängig  die  .\h'erschildkrüte,  dit^auf  dem  vorlieg<'n<len 
Stücke  das  linke  Hinterbein  auf  die  Schah;  geholfen 
hat.  Die  Kehrseit«'  thlgt  hier  wie  l)ei  Abb.  1010  einen 
in  acht  Felder  geteilten  Einschlag. 

Abb.  1011.    Didrachmon  von  Knossos  auf  Kn'ta, 
(gewicht  ll,r)2g  (Berliaer  Münzk.;  Friedlaender  und 
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Sallet  X.  40).  Am  Ilerrschersitz  des  König  Minos, 
wo  die  Pasiphaesag<»  lokalisiert  ist,  erscrheint  Mino- 
tauros;  das  Sirln^na  <les  IIalbkni<*ens  ist  typisch  für 
die  archai.scije  Kun.st,  um.  <lie  eiligem  Bewegung  der 


dargestellten  Figur  aaszudrüeken,  welcher  auch  der 
Gestus  der  Arme  entspricht  Die  Kehrseite  trSgt 
ein  bereits  stilisiertes  Quadrat,  das  Labyrinth,  in 
der  Mitte  mit  einem  stemartigen  Ornament. 

A hb.  1  Ol 2.  Triol>olon  von  K  n  i  d  o  s ,  Gewicht  1 ,80  g 
(Imhoof,  Choix  IV  n.  127).   L<>wenkopf  mit  geöffnetem 
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Kachen.  Kehrseite :  im  vertieften  Quadrat  ein  alter- 
tümlicher Kopf  der  Aphrodite,  mit  einem  Lockenkranz 
über  der  Stirn  und  lang  herabwallenden  Flechten  um 
den  Hinterkopf. 

Abb.  1013.  Tetnulrachmon  von  Athen,  Gewicht 
17,40 g  (Berliner Münzk. ;  Friedlaender  u. Sallet  N. 54). 
Der  Athenakoi)f  noch  in  starrer  Strenge,  mit  Ringel- 
locken um  die  Stirn,  dem  kugeligen  Auge,  dem  uu- 
hjnnigen  (Jhn^  woran  ein  kreisrunder  flacher  Ohrring 


lois 


hUngt;  der  Helm  Hegt  i)latt  dem  Kopf  auf  und  ist  bis 
auf  <las  Zickzackmuster  des  Helmbügels  schmacklos. 
Die  Kehrseite  trägt  im  vertieft(»n  Quadrat  die  Eule, 
weh-he  den  Kopf  nach  vom  gekehrt  hat,  mit  kreis- 
förmigen plumpen  Augen,  links  in  der  Ecke  ein 
Olivenzweig.  Die  Aufschrift  A0E  bleibt  in  dieser 
Form  bestehen,  so  lange  Athen  Silbei^eld  ausge- 
geben hat. 

Neben  die  hier  vorangestellten  Proben  der  alter- 
tümlichen einseitigen  und  der  namentlich  in  Athen 
sclion  sehr  früh  anbei jcnden  doppelseitigen  Prägimg, 
für  welche  aber  durchgängig  einfache  Tyi)en  gewählt 
werden,  treten  im  Laufe  des  ti.  Jahrhunderts  Münz- 
bilder, die  bereits  Gruppen  darstellen,  in  einer  Kom- 
positionsweise,  welche  völlig  derjenigen  der  alten 
Metopengruppen  von  Selinunt  entspricht  und  wieder- 
kelirt  in  den  archaischen  Bronzerelicfs  der  Funde  von 
Olympia  und  Dodona. 

Abb.  1014.    Stater  von  Lete,  in  den  Beigwerk- 
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distrikten  Makedoniens,  Gewicht  9,65g  (Imhoof ,  Choix 
pl.  I  n.  17).   Der  ithyphallisclie  Silen  mit  PferdefOfsen 


Münzkunde  (griechische). 
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und  Pferdeschweif  steht  neben  einer  Nymphe,  die  in 
der  erhobenen  Rechten  eine  Blume,  in  der  Linken 
einen  Kranz  hält.  Revers :  ein  rohes  stark  vertieftes 
Quadrat. 

Abb.  1015.  Tetradrachmon  von  A  i  n  c  i  a  in  der  Chal- 
kidike.  Gew.  17,12  g  (Berliner  Mtinzk. ;  Friedlaender, 
Berichte  der  preufs.  Akad.  d.  Wissensch.  1878  S.  759). 
Der  Heros,  auf  den  die  Stadt  ihre  Abknnft  zurück- 
führt (Lykophr.  1236  c.  schol.),  AINEA?  (AlveCa?),  flieht 
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mit  den  Seinen  aus  seiner  Vaterstadt  Troia.  Aeneas  in 
voller  WaffenrOstung  trägt  auf  der  Schulter  den 
greisen  Vater  Anchises,  die  Frau  in  gleicher  Haltung 
ein  Kind,  bei  dem  man  entweder  an  den  kleinen 
Askanios  oder  wqhl  eher  an  eine  Tochter  zu  denken 
hat,  die  dann  lediglich  der  Lokalsage  von  Äneia  an- 
gehört. Kehrseite:  ein  flaches  vierteiliges  Quadrat. 
Abb.  1016.  Didrachmon  von  Gortyna  in  Kreta, 
Gewicht  11,23g  (Berliner  Münzk.;  Fox,  Engravings 
of  nnedited  greec  coins  I,  109).  Europa ,  in  langem 
bis  auf  die  Füfse  reichendem  Gewand,  das  nur  die 
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rechte  Brust  freiläfst,  sitzt  mit  ausgebreiteten  Armen 
auf  dem  Zeusstier,  der  sie  über  das  Meer  entführt; 
zwischen  den  Beinen  des  Stiers  ein  Delphin.  Kehr- 
seite :  Löweukopf  von  vorn ;  in  dem  vertieften  Rand 
rückläufig  ropTövo?  tö  7raT|aa. 

Abb.  1017.  Kyrene,  Gew.  18,35  g  (Paris;  Müller, 
Numismatique  de  l'ancienne  Afri«iue  I,  11).  Im  Stil 
völlig  entgegengesetzt  den  derben  Figuren  der  thra- 
kisch- makedonischen   Münzen   steht   hier   in  über- 


1017 


triebener  Schlankheit  Herakles  mit  l-iöwenhaut  und 
Keule  ausgestattet  am  Banni  der  Hesperiden,  an  dem 
die  Äpfel  sichtbar  sind.  Eine  Nymj)he  scheint  eine 
sich  vom  Boden  emporreckende  Schlange  zu  besänf- 


tigen. Die  Kehrseite  enthält  das  in  Kyrene  und  den 
Städten  der  Kyrenaike  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zur  Römerherrschaft  stetig  wiederkehrende  Prägbild, 
die  Silphionstaude,  deren  Ertrag  einst  den  Reichtum 
des  Landes  bildete;  sie  wuchs  im  südlichen  Teil  der 
Kyrenaike,  konnte  aber  niemals  kultiviert  werden. 
Den  Milchsaft,  welcher  aus  ihrer  Wurzel  gezogen 
wurde,  trocknete  man  und  verwandte  ihn  so  oder 
auch  mit  Mehl  vermischt  als  Gewürz  sowohl  wie  als 
Heilmittel;  wiedergefunden  ist  die  Pflanze,  welche 
am  Ende  der  Kaiserzeit  schon  aufserordentUch  selten 
war,  in  Afrika  noch  nicht;  neuerdings  dagegen  als 
ihr  sehr  nahestehend  ein  Doldengewächs  des  nörd- 
lichen Kaschmir  (Narthex  aaa  foetida)  erkannt  wor- 
den, das  ca.  7  Fufs  hoch  wird  und  eine  Art  asa 
foetida  liefert.  Das  übelriechende  Arzneimittel  der 
asa  foetida  bezeichneten  die  Alten  als  Silphium  Medi- 
cum  im  Gegensatz  zum  kyrenäischen  (Oersted  in 
Virchows  Zeitschr.  f.  Ethnogr.  III,  197 ;  Friedlaender, 
Numism.  Zeitschr.  [Wien]  III,  430). 

Die  grof.sgrieohischen  Städte 
zeigen  in  ihren  alten  Münzreihen  eine  durchaus  selb- 
ständige Technik.  Offenbar  um  gegen  Münzfälsch- 
ungen sicherer  zu  sein,  wendet  man  hier  statt  des 
dicken  plumpen,  mehr  kugeligen  Schrötlings  einen 
ganz  dünnen,  dafür  aber  um  so  breiteren  an.  Das 
Aussehen  dieser  Stücke  erinnert  an  die  Brakteaten 
des  Mittelalters,  während  diese  aber  in  ihrer  grofsen 
Menge  nur  einseitiges  Gei>räge  tragen,  das  bei  dem 
dünnen  Silberblech  dann  auf  der  Kehrseite  vertieft 
zum  Vorschein  kommt,  sind  hier  in  der  That  zwei 
selbständige  Stempel  verwandt,  der  Typus  der  Ilaupt- 
seite,  der  ausgef ührtere ,  abgekürzter  derjenige  der 
Kehrseite,  aber  stets  mit  Varianten  im  Bild  sowohl 
als  in  Aufschrift  und  Ränderung.  Unter  den  Rand- 
musteni  auffallend  ist  dasjenige  von  Abb.  1019. 1025. 
1026.  1022.  1023,  das  einem  Tau  ähnlich  gt^wunden 
erscheint,  und  <lem  auf  den  oben  schon  ermähnten 
Bronzereliefs  von  Olympia  und  Dodona  so  oft  ver- 
wandten Flechtmuster  entsprechend  gebildet  ist.  Die 
Aufschriften,  welche  hier  nie  fehlen,  sind  nahezu 
durchgängig  rückläufig. 

Abb.  1018.     Stater  von  Sybaris   (Paris;  Duc  de 
Luynes  Choix  <le  m^dailles  pl.  V  n.  9)  mit  dem  sich 


lOlR 


umblickenden  Stier,  MV;  zu  der  ältert*n  Münzreihe 
der  bereits  510  von  den  Krotoniaten  zerat(>rten  Stadt 
gehörig. 
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Münzkunde  (griechisclie). 


Abb.  1019.  Stater  von  Siris  und  Pyxus  (Paris; 
Luynes  Choix  pl.  V  n.  15),  el^enfalls  mit  dem  zurück- 
blickenden Stier.  Die  Aufscliriften  auf  der  Vorder- 
seite Zipivoq  (sc.  voö)H|no^),  auf  der  Kehrseite  TTuHöei? 
zeigen,  dafs  hier  eine  Btinduismünze  vorliegt  für  das 
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noch  melirere  01ymi>iaden  früher  al«  Sybaris  zerstörte 
Siris  und  das  Siris  benachbarte  Pyxus  (das  spätere 
Buxentum);  flafs  diese  Münzen  nicht  der  im  Jahre 467 
in  Pyxus  ange8ie<lelten  Kolonie  der  Kheginer  ange- 
hören können,  sondern  einer  vdel  älteren  hier  vor- 
handenen Stadt,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt. 

Abb.  1020.  Steter  von  Laos  (Paris;  Luynes  Qioix 
pl.V  n.  f)),  die  Aufschrift  AdFi — voq  ist  auf  beiden 
Seiten  der  Münze  verteilt,  ein  nur  in  sehr  alter  Z<Mt 
angewandtes    Verfahren.     Der    hier    zurückblickend 
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darKcstollte  Stier  mit  Menschenkopf  ist  auf  den 
Münzen  Campaniens  und  Siciliens  einer  der  ver- 
breitetsten  Typen,  abweichend  im  vorliegenden  Fall 
jedoch  darin,  dafs  der  Koj)f  mit  einer  Art  Kappe, 
an  der  vom  das  Stierhoni  zum  Vorschein  kommt, 
bedeckt  ist. 

Abb.  102L     Stater  von  Kroton   (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.  7);  <ler  Dreifufs  als  Symbol  des  Pythi- 
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sehen  Apollo,  auf  dessen  Geheifs  Myskellos  seine 
A(!hiler  nach  Italien  geführt  hatte  (Strabo  VT,  262); 
rechts  im  Feld  der  Krebs. 

Abb.  1022.  Stat<»r  vrm  Mctapont  (Paris;  TiUynes 
Choix  pl.V  n.  11).  Die  Weizenilhre,  das  Wapjicn 
von  Metajmnt,  auf  der  hier  eine  Heuschrecke  sichtbar 


ist  —  die  Kehrseite  hat  im  Felde  den  Delphin  — , 
zeigt  das  Produkt,  dem  die  Stadt  ihren  Reichtum 
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verdankte,  und  wofür  sie  das  xpwtJoOv  i^^po^  in  ihren 
Thesaur  nach  Delphi  gestiftet  hat  (Strabo  VI,  264). 
Abb.  1023.  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  10).  Die  doppelseitige  Prägung,  wie- 
wohl noch  immer  von  sehr  altertümlichem  Charakter, 
l>ringt  den  Typus  des  Incusus  auf  die  Rückseite,  auf 
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die  Vorderseite  aber  in  völlig  menschlicher  Bildung, 
1ms  auf  die  Stierohren  und  Stierhörner,  den  Flufsgott 
Achcloos,  der  den  Schilfsteiigel  und  eine  Schale  in 
den  Händen  hält.  Die  beiderseits  am  Kopfe  begin- 
nende Umschrift  'AxeXiüou(-uj)  öei>Xov  (oder  als  Genet. 
Plur.  zu  lesen)  ergibt,  dafs  in  Metapont  Kampfspiele 
zu  Ehren  des  Acheloos  gefeiert  wurden;  möglicher- 
weise sind  dabei  Geldpreise  verabfolgt  und  die  so 
bezeichneten  Stücke  zur  Verteilung  gekommen,  Gteld- 
preise  bei  Spielen  kommen  wenigstens  schon  in  recht 
alter  Zeit  vor  (Hermann,  Gottesdienstl.  Altert.  30,4; 
Longpörier,  Revue  Num.  1869  —  70  p.  31). 

Abb .  1 024 .  Stater  von  P  o  s  e  i  d  o  n  i  a  (Paris ;  Lujmes 
Choix  pl.V  n.  3).  Poseidon,  der  Stadtgott,  schreitend 
mit  gezücktem  Dreizack,  der  nach  der  Weise  der 
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archaischen  Kunst,  um  die  Darstellung  des  Kopfes 
nicht  zu  überschneiden,  hinter  dem  Kopfe  herum- 
«^eführt  wird;  auf  dem  Kopfe  trügt  er  die  Lederkappe 
wie  der  Flufsgott  von  Laos.  Auf  der  Kehrseite  er- 
scheint dieselbe  Figur,  vereinfacht  ohne  Dreizack, 
aber  vom  Rücken  gesehen.   Die  Aufschrift  Fiur-  wird 


Münzkunde  (griechische). 


939 


zu  dem  TTo<J-  der  Vorderseite  in  gleichem  Verhältnis 
stehen,  wie  das  TTuEöei?  zu  XipTvo?  auf  Abb.  1020, 
und  auch  hier  eine  Allianz  zwischen  zwei  Städten 
anzunehmen  sein ;  welcher  Stadtname  unter  dem  Fua- 
freilich  zu  verstehen  ist,  hat  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  lassen,  vielleicht  Phistelia. 

Abb.  1025.  Stater  von  Kaulonia  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  6).  Dem  Poseidon  der  vorigen  Münze 
ähnlich  in  der  Auffassung,  aber  völlig  nackt  ist  hier 
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Ai)ollo,  mit  dem  Lorbeerzweig  als  Weihwedel  in  der 
erhobeneu  Rechten;  der  vorgestreckte  linke  Arm  trägt 
eine  weit  ausschreitende  kleine  Figur,  die  zurück- 
sehaut  und  in  beiden  Händen  einen  Zweig  hält;  vor 
dem  Apollo  ein  sich  umblickender  Hirsch, 

Abb.  1026.  Stater  von  Taren t  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.  12).  Taras  der  jugendlich  gebildete 
Eponymheros,  der  für  den  Sohn  des  Poseidon  gilt, 
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reitet  auf  einem  Delphin  durch  das  Meer  (Aristoteles 
bei  Pollux  VI,  280),  eine  Darstellung,  die  an  den 
Apollo  Delphinios  mahnt;  unten  eine  Kamnmschel. 
—  Die  Gewichte  der  hier  beschriebenen  grofsgriechi- 
schen  Münzen  liegen  durchschnittlich  zwischen  8,20 
bis  7,50  g. 

Die  EntwiokeluaB  der  grieohitohen  Prägekuntt  bis  lu  ihrem  Höhe- 
pankt  und  Ihr  Niedergang  hl«  zum  Beginn  der  römischen  Herreohaft 

Das  griechische  Mutterland,  die  Inseln,  Klein- 
asien, Afrika. 
Peloponnes. 
Abb.   1027.     Stater   von   Korinth,    Gewicht 
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hinter  deren  Helm  die  Vorderhälfte  eines  Pferdes 
sichtbar  wird,  das  Merkzeichen  für  die  Serie  und 
darum  wechselnd.  Die  Kehrseite  bietet  den  Pegasos 
in  sehr  lebendiger  Auffassung,  wie  er  zum  Trinken 
sich  nach  vom  niederbeugt.  Über  das  Koppa  vgl. 
oben  Abb.  1009. 

Abb.  1028.  Hemidraclmion  der  älteren  arkadi- 
schen Eidgenossenschaft,  die  beim  Zeusheilig- 
tum auf  dem  Lykaion  ihren  Mittelpunkt  hatte;  Ge- 
wicht 2,80  g  (Berliner  Münzk. ;  Zeitschr.  f.  Numism.  IX 
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Taf.  2  N.  2).  Zeus  thronend ,  noch  in  altertümlich 
schwerfälliger  Auffassung,  wie  er  als  ä(pia\o(;  den 
Adler  cutsendet,  ilas  Scepter  in  der  Linken ;  auf  der 
Kehrseite  der  Kopf  der  Artemis  Hymnia  im  ver- 
tieften Quadrat  und  ARKADI90[M  rückläufig  als  Um- 
schrift. 

Abb.  1029.  Didrachmon  der  jüngeren  arkadischen 
Eidgenossenschaft,  Gewicht  11,95g  (ik'rliner 
Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  IX,  2  N.  4), 
welche  Epaminondas  bei  der  Gründung  von  Megalo- 


8,48  g    (Imhoof,    Choix    pl.  II    u.  48),    Kopf    der 
Pallas   (nach   andern   der   bewaffneten   Aphrodite), 


1029 


polis  370/69  gestiftet  hatte,  und  zu  deren  frühesten 
Münzen  gehörig;  die  Vorderseite  trägt  den  Zeuskopf 
mit  dem  Lorbeerkranz  (vgl.  Abb.  1092),  die  Kehrseite 
den  I*an  auf  einem  Fels  gelagert  mit  untergebreitetem 
Gewand,  das  knotige  Pädum  hält  er,  sich  aufstützend, 
in  der  Rechten,  unten  ist  die  Kohrpfeife,  am  Fels 
OATM,  was  nur  Anfang  eines  Künstler-  oder  eines 
Beamtennamens  sein  kann,  da  auf  andern  Exem- 
plaren an  dieser  Stelle  XAPI  steht;  der  Name  der 
Arkader  wird  hier  und  auf  allen  Münzen  des  Bundes 
mit  dem  aus  A,  P  und  K  zusammengesetzten  Mono- 
gramm bezeichnet;  Ligaturen  dieser  Art  kommen 
auf  den  Münzen  erst  im  4.  Jahrhundert  auf,  um 
dann  bald  überhand  zu  nehmen. 

Abb.  1030.  Didrachmon  von  Pheneos;  Gewicht 
11,65g  (Berl.  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.153). 
Der  Kopf  der  Demeter  oder  Kora  ist  mit  dem  Ähren- 
kranz, breitem  Ohrring  und  Halsband  geschmückt 
Die  Kehrseite  zeigt  Hermes,  w^elcher  den  jugendlichen 
Arkas,  das  Kind  des  Zeus  und  der  Kallisto,  das  von 
seiner  Mutter  ausgesetzt  war,  zu  den  Nymphen  an 
der  Kyllene  bringt,  eine  Gruppe,  die  der  Zeit  wie 


940 


Münzkunde  (griechische). 


dem  Inhalt   nach   dem  Hermes   des  Praxiteles  sehr 
nahe  steht  (<t>ENEON);   auf   andern  Exemplaren  ist 
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neVjen   dem   Kopf  des   Kindes   klein  der  Name  des 
Arkas  beigeschrieben. 

Abb.  1031.  Didrachmon  von  Styniphalos;  (ge- 
wicht 12g  (British Mus.;  v. Sallets Zcitsihr. f .  Numisni. 
IX,  2  N.  7).     Kopf  der  Artemis ,  mit  dem  Lorbeer- 
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kränz;  als  Kehrseite  llenikles  mit  dem  Bogen  in  der 
Linken,  dem  Löwenfell  über  dem  Arm,  in  voller 
Bewegung  losfahrend  mit  der  Keule  auf  die  (nicht 
zur  Darstellung  gebrachten)  stymphalischen  Vögel 
(?TYM4>AAinN).  Das  tO  ist  Anfang  eines  Beamten- 
namens. 

Abb.  1032.    Obol  von  Styniphalos;  Gew.  0,85g 
(Imhoof,  Choix  pl.III  n.84).    ITerakleskopf  mit  über- 
gezogener Löwenhaut;   Ilücks.:   Koi>f  des 
Sumpfvogels,  der  kranichartig  gebildet  ist 
(JTYM).     Die    hier  beschriebenen  Stücke 
Abb.  1029.  1030.  1031    sind   Arbeiten  aus 
der  Zeit  des  Epaminondas,  die   von   der 
Stempelschneidekunst  im   Peloponnes  nie 
wieder    erreicht  worden    siml;    ihnen    am 
nächsten  steht  «las  Didrachmon   von  Elis 
(Abb.  1036).    Die  elischen  Münzen  verdanken  ihren 
Typenreichtum    nicht   zum    wenigsten   der    reichen 
Kunstentfaltung,    welche    an    der    Feststiltte    von 
Olympia    stattfand,   darum    auch   die   vorwii>gende 
Beziehung  auf   die  dortigen  Kulte   und  Wettspiele. 
Abb.  1033.    Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,27  g 
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(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  49).    Der 
Adler,  der  den  fliehenden  Hasen  im  Laufe  erhascht. 


ein  Augurium  des  Zeus.  Rucks.:  Nike,  die  in  der 
Eile  das  Gewand  erhebt  als  f^iegesbotin ;  in  der  An- 
ordnung der  Flügel,  wie  in  der  Zeichnung  der  Figur, 
noch  nicht  frei  von  der  Strenge  der  älteren  Kunst, 
wovon  der  Tiergruppe  nichts  mehr  anhaftet.  Der 
Stadtname  erscheint  hier  fast  durchgängig  als  FA[X€£uiv. 
Abb.  1034.  Didrachmon  von  Elia;  Gewicht  12,26g 
(Berliner  Münzk.;   Friedlaender  und  Sallet  N.  134). 
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Der  Kopf  des  Adlers,  mit  grofser  Naturwahrheit  ge- 
zeichnet; darunter  ein  Epheublatt,  neben  dem  wie 
bei  Abb.  1033  ein  Gorgoneion  eingestempelt  ist.  Rück- 
seite: ein  Blitz  FA  vom  Kotinoskranze  umgeben,  alles 
auf  den  Kultus  des  Zeus  Olympios  bezüglich. 

Abb.  10J)5.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  11,95g 
(B(Tliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  140). 
Koi)f  der  Hera,  mit  breitem  von  Palmetten  geschmück- 
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tem  Diadem,  unter  dem  in  wenigen  breiten  Locken 
das  Haar  hervortritt;  das  grofse  Auge  verleiht  dem 
Kopf  seinen  strengen  Ausdruck;  Kelirseite:  Blitz  im 
Kotinoskmnz,  FA. 

Abb.  1036,  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,lög 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  136). 
Der  Adler,  der   die  Schlange   in   den   Krallen  hält. 
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Kehrseite:  Nike,  mit  dem  Palmzweig  in  der  Rechten, 
sitzt  auf  einer  aus  zwei  Stufen  gebildeten  Baals,  FA. 
Mit  der  Feinheit  der  Zeichnung  kontrastiert  die 
mangelhafte  Gestalt  des  Schr<^)tlings,  bei  dem  man 
nur  auf  Vollwichtigkeit  Rücksicht  genommen  zu 
haben  scheint. 


Münzkunde  (griechische). 
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Abb.  1037.  Didrachmon  von  Elia;  Gewicht  12,17g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  138). 
Zeuskopf  mit  dem  Lorbeerkranz  geschmückt.    Rucks. : 
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der  Adler  sitzend  im  Kampf  mit  der  Schlange;  AI 
ist  Anfang  eines  Beamtennamens,  F]A(Xe(uiv).  Die 
Münze  ist  erheblich  jünger  als  die  vorher  beschrie- 
benen von  Elis. 

Abb.  1038.   Didrachmon  von  Argos;  Gew.  11,24  g 
(Berliner  Münzk.;   Fox,  Engravings  of  greek  coins  T 
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n.  99).  Herakopf  mit  breitem  von  Palmcttcn  ge- 
schmückten Diadem  und  Ohrring,  jünger  als  1035. 
Kehrseite:  negerfthnlicher  Kopf  zwischen  zwei  Del- 
phinen. 

Abb.  1039.  Tetradrachmon  von  Lakedämon; 
(rewicht  16,57g  (Beriiner  Münzk.;  v.  Pallets  Zeitsehr. 
f.  Numism.  II  Taf.  9).     Herakleskopf  mit  Löwonfell, 
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Rucks.:  thronender  Zeus  (unter  dem  Thron  ein  Mono- 
gramm), die  auf  dem  Silbergehl  Alexanders  d.  Gr. 
stets  wiederkehrenden  Typen  (s.  unten  Abb.  1095).  Die 
Beischrift  BAilAEOi  APEO^  l>esttttigt  die  bei  Athe- 
naeusIV,  142b  vorhandene  Überlieferung:  Apeu«;  Kai 
AKpÖTaro?  aöXiKi^v  ^Souaiav  2:riXiböavT€<;.  Sparta  hatte 
in  Übereinstimmung  mit  der  dort  bestehenden  Gesetz- 
gebung bis  auf  Areus  tlberhaupt  kein  Silbergeld  ge- 
habt, Arcus  beginnt  die  Prägung  daselbst,  doch 
scheinen  diese  übrigens  äufserst  seltenen  Münzen 
die  einzigen  gebliel)en  zu  sein,  welche  ein  spartani- 
scher K(inig  in  eigenem  Namen  und  nicht  im  Namen 
Lakedämons  hat  ausgeben  lassen;  sie  gehrirt  aber 
jedenfalls  erst  in  die  spiltere  Hälfte  der  langen  Re- 
gierung (309  —  265)  des  Kr>nig8. 


Abb.  1040.  Silbermünze  des  Achäischcn  Bun- 
des; Gewicht  2,27  g  (Berliner  Münzk.;  v.  Sallets 
Zeitschr.   f.   Numism.  VII  Taf.  8).     Kojif   des   Zeus, 
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lorlMJerbekränzt,  der  als  Zeus  Homagyrios  in  Ägion, 
von  den  Achäern  als  Bundesgott  verehrt  wurtle. 
Kehrseite:  ein  aus  A  und  X  gebildetes  Monogramm 
im  Lorbeerkranz;  da  den  einzelnen  Bundesmitglie- 
deni  das  Recht  der  Münzprägung  vorbehalten  war, 
mufste  der  Prägort  seinen  Namen  und  Stadtwappen 
noch  besonders  beifügen :  AY  mit  dem  Fisch  bezieht 
sich  auf  Dyme,  die  beiden  Monogramme  auf  Be- 
amtennamen der  Stadt. 

Abb.  1041.  Kupfermünze  des  Achäischen  Bun- 
des (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  II,  163).  Zeus 
stehend  mit  Nike  und  Scepter,  KA.     Kehrseite:  De- 
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meter,  Panachaia  thronend  mit  Sce])ter  und  Kranz, 
die^  neben  dem  Zeus  als  Bundesgöttin  galt  und  zu 
Ägion  ven^hrt  wurde.  Auf  dem  Kupfergeld  gibt  die 
I^niHchrift  stets  den  vollen  Namen  der  Stadtgenieinde, 
welrhe  als  Mitglied  des  Bundes  bezeichnet  win.1; 
hier:  AXAION  AAEATAN,  Alea  in  Arkadien. 

Mittelgriochenland. 
Abb.  1042. 1043.    Das  Dokadracbmon  von  Athen, 
Gewicht  42,65  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  59),  auf  dem  die  de  face  Stellung  des  Aug(»s 
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zu  l)eachten  ist,  un«l  das  ihm  zur  Seite  gestellte 
Tetra<lrachnion  (Beulö  Monnaies  d' Äthanes  p.  41) 
geboren  das  erstere  in  die  Zeit  des  Kimon,  das  letz- 
tens dessen  Athenakopf  mit  dem  der  Hera  (Abb.  1036) 
zu  vergleichen  ist,  in  die  des  Perikles  oder  nur  wenig 
später.     Erst    nach  Alexanders  Zeit    beginnt  Athen 
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Münzkunde  (griechische). 


statt   seiner  dicken   Silbermünzen   mit  dem   hohen 
Relief  gnifsere  und  flacher  gehaltene  Stücke  auszu- 


1043    (Zu  Seite  941.) 


geben,  ohne  dafs  jedoch  damit  eine  Änderung  im 
Gewicht  stattgefunden  liUtte. 

Abb.  1044.  Tetradrachmon  jüngeren  Stils  (S.Jahr- 
hundert). Der  Pallaskopf  trägt  statt  des  alten  ein- 
faclien    Helms   den    Prunkhelm ,   an  dem   über  der 
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Stirn  ein  ViiTgospann  sichtbar 
wird,  unter  der  Crista  ist  ein 
Greif,  gegen  den  Hals  ein  Kjinke 
wie  auf  dem  alt(^n  Helm;  nach 
<len  in  'jüngster  Zeit  zu  tage  ge- 
konuneneu  Ivopien  der  Atheiu' 
Parthenos  des  Phidias  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kopf 
der  Goldelfenbeinstatuc?  das  Urbild  für  den  Kopf  dieser 
jüngeren  Tetradrachmen  war,  nur  dafs  uns  diese  in 
ihrer  luuulwerksmäfsigen,  oft  sogar  sehr  rohen  Aus- 
führung einen  iiufserst  geringen  Aufsehlufs  über  jenes 
gel)en  k<")nnen.  Die  Kehrseite  trügt  dieEule  ;uif  der  Am- 
phora im  Olivenkranz;  aufser  dem  Anfang  des  Stadt- 
namens AOE  enthillt  das  Münzfeld  zwei  Monogranune 
von  Beamtennamen,  auf  deren  einem  als  zu  diesem 
zugehörig  ein  Vogel  sitzt;  der  Anfang  eines  dritten 
Namens  steht  unter  der  Urne.  Die  im  Monogramm 
bezeidmeten  Beamten  bleiben  für  das  betreffende 
Jahr,  wogegen  die  amtierende  Phyle,  in  welcher  die 
Prilgung  stattfindet,  mit  ihrer  Nummer  O  auf  der 
Urne  l)ezeichnet  ist  (Beul6  p.  83.  173).  Auf  «len  zu- 
gehörigen Drachmenstücken  (Abb.  1044  a)  kehrt  der 
Typus  des  Tetradnichmons  genau,  nur  in  entsi)re(rhen- 
der  V'erkleinerung,  wieder. 

Die  <lritte  und  jüngste  Epoche  des  atheni.'ichen 
Sin)ergelds  (2.  und  1.  Jahrhundert)  behUlt  den  Athena- 
kopf  der  vorigen  bei,  gibt  aber  auf  der  Kehrseite 
statt  des  Monogramms  zwei  Beamtennamen  mit  dem 
jährlich  wechselnden  Beizeichen,  wogegen  <ler  dritte 


Beamtenname  mit  der  Phyle  wechselt:  Abb.  1045 
(Beulö  p.  362).  Kopf  der  Pallas,  deren  Helm  mit  Qua- 
driga  und  Greif  geschmückt  ist.  Kelirs. :  die  Eule  auf 
der  Amj)hora,  AOE;  die  Beamten  sind  nOAYXAPMo? 
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und  NIKOrevr|<;  das  zugehörige  Beizeichen:  das  ge- 
flügelte Kerykeion;  der  zur  Phyle  B  gehörige  Be- 
amte AHMOIOEvr|(;.  Eine  der  jüngsten  Serien  ist: 
TO  TPI(TOv)  AIOKAHI  AIOACDPOI  mit  dem  thronen- 
den Dionysos  [Vorderseite  wie  bei  Abb.  1045],  ab- 
g(^})iM(>t  oben  S.  433  Abb.  4^0.  —  Die  Gewichte 
der  Tetradrachmen  dieser  Serien  liegen  zwischen 
17,25— 10,50  g;  die  der  Drachmen,  ohne  dafs  sich 
jedoch  zwischen  dem  3.  und  1.  Jahrhundert  eine 
Gewichtsabnahme  nachweisen  liefse,  zwischen  4,50 
bis  3,85  g.  Die  grofse  Zuverläs-sigkeit,  welche  die 
attische  Münze  «lauernd  bewahrt  hat,  bringt  im 
Laufe  «les  2.  Jahrhunderts  eine  ganze  licihe  kreti- 
scher wie  ionischer  Städte  dazu,  die  attischen  Tetra- 
tlrachmen  zu  kopieren  (J^eulö  Monnaies  d*  Athenes 
p.  00). 

Al)b.  1040.  DidrachuKm  von  Theben;  Gewicht 
12,20  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet 
N.  70).     Der  ovale  Schild   mit  Einschnitten  beider- 
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scits,  das  auf  den  b(>otischen  Münzen  stetig  wieder- 
kehrende Wappen.  Kehrseite:  Herakles  am*  Boden 
knickend  schiefst  seinen  Bogen  ab;  im  vertieften 
(Quadrat  ©EBAIO^  (sc.  arari^p). 

Abb.  1047.    Didrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,27  g   (Berliner   Münzk.;    Friedlaender  und  Sallet 
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N.  180).    Derselbe  ovale  Schild.   Kehrseite:  Dionysos 
bärtig   mit  dem  Epheukranz  geschmückt;  die  Bei- 


Münzkunde  (griechische). 
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Schrift   0E   ist   auf   diesem   Exemplar   nicht   mehr  1 

sichtbar.  1 

Abb.  1048.   Tetrailrachmon  von  Delphi;  Gewicht  , 
17,86  g   (Paris;  Revue  Numism.  1869  p.  150).    Zwei 

aneinandergelehnte  Wid<lerküpfe,  darüber  zwei  Del-  | 
I)hine,  AA/^^IKO^.    Kehrseite    Vier  kassettenurtige 
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Vertiefungen,  jede  mit  einem  Pflanzenornament  in  der 
Ecke  und  einem  Delphin.  Die  Beziehung  auf  den 
Ai>ollo  Delphinios  wird  der  Münze,  die  ein  auffallend 
altertümlich  derbes  Aussehen  hat,  nicht  zu  bestreiten 
sein;  weniger  leicht  läfst  sich  für  den  Widderkopf 
eine  Deutung  finden,  der  auch,  jedoch  nicht  in  der 
Verdoppelung,  auf  dem  Kleinsilber  (Gewicht  1,45  g) 
wiederkehrt. 

Abb.  1040.    Silbermünze  des  Ätolischen  Bun- 
des, Gewicht  2,35  g  (Imhoof,  Choix  II,  40),  Viertel 
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eines  auf  ca.  10  g  ausgebrachten  Staters.  Kopf  der 
Atalante,  mit  dem  Hut  als  Jägerin,  Kehrseite:  der 
kalydonische  P^ber,  darüber  eine  Traube,  AITD. 

Abb.  1050.  Silberstater  des  A  t o  1  i  s  c h  e  n  B  u  n  d  e  s ; 
Gewicht  10,23 g**)  (Paris;  Luynes  Choix  pl.lX  n.  15). 
Der  milnnliche  Kopf  der  Vorderseite,  der  mit  dem 
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Lorlwerkranz  und  der  Binde  geschmückt  ist,  trilgt 
porträthafte  Züge  und  ist  auf  Antiochoslll.  bezogen 
worden,  der,  als  er  im  Kriege  wider  die  Kömer  nach 
Griechenland  vordrang,  192  v.  Chr.  ein  Bündnis  mit 
dem  Ätolischen  Bund  geschlossen  hatte,  und  zum 
arparriTÖi;  auTOKpdxuup  des  Bundes  ernannt  worden 
war;  darunter  ♦!.     Kehrseite,  eine  männliche  Figur 

')  Im  folgenden  sind  alle  dicjonlpen  Stücke,  bei  welchen 
die  (tewichte  des  abgebildeten  Kxcmplars  nicht  vorRelegen 
haben,  mit  •  kenntlich  gemacht,  und  Gewichte  anderer  Exem- 
plare des  gleichen  Typus  beigefugt. 


mit  Schwert  und  Speer,  der  der  Hut  auf  den  Nacken 
herabhängt,  stützt  sich  mit  dein  rechten  Fufs  auf 
einen  Fels,  offenbar  einer  der  ätolischen  Ilemen,  der 
hier  sein  Vaterland  zu  vertreten  hat,  AITQAON. 

Abb.  lOOÖ.  Kupfermünze  von  Oiniadai,  s.  oben 
S.  935  (Berliner  Münzk.).  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz. 
Kehrseite :  Kopf  des  Flufsgotts  Acheloos,  mit  bärtigem 
Mannesantlitz,  mit  Stierohren  und  Ilorn  auf  den  Stier- 
nacken aufgesetzt  (ol)en  als  Beizeichen  ein  Dreizack). 
Acheloos  gilt  als  Stammvater  der  Akarnanen,  dessen 
Wassern  nach  der  antiken  Anschauung  sie  ihr  Land 
zu  verdanken  haben,  und  speziell  die  im  Mündungs- 
land gelegene  Stadt  der  üniaden  OINIAAAN.  Für  die 
hervorragende  Bedeutung,  die  der  Acheloos  als  Flufs- 
gott  geniefst,  kommt  in  Betracht,  dafs  er  unter  den 
Flüssen  von  Hellas  der  weitaus  mächtigste  ist  und 
an  Wassermenge  wie  in  der  Länge  seines  Laufs  alle 
übrigen  Flüsse  des  Landes  übertrifft. 

Ab)).  1051 .  Didrachmon  von  L  a  r  i  s  a  in  Thessalien ; 
Gewicht  12,10  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  X.  198).    Das  schreitende  Kofs,  das  an  die  auf 
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Poseidon  zurückgeführte  im  Alt^'rtum  berühmte  thes- 
salische  Uossezucht  erinnert,  wird  auf  den  Münzen 
<ler  thes.Halischcn  Städte  mit  Vorliel)e  verwandt, 
AAPI?Ain(N;  wogegen  die  Ihiuptseite  den  Kopf  der 
QuellgcHtin  Lari.sa  in  Vorderansicht  mit  flattenidera 
Lockenluiar  zeigt,  eine  ziemlieh  selbständig  gehaltene 
Xachbildung  des  Arethu8akoi)fs  der  syrakusanisehen 
^Münzen. 

Abb.  1052.  Didrachmon  Alexanders  von  Pherä, 
(iewiclit  ll,8Gg  (Berl.  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f. 
Numism.  IX  Taf.  1),  da.s,  da  Ale- 
xanders HiTrscliaft  V(»n  3(j9  ]>is 
357  dauert,  mit  der  vorigen  Münze 
ziemlich  gleichzeitig  otler  doch  nur 
wenig  später  entstanden  sein  wird. 
Der  Kopf  der  Hekate  i^Brimo  ,  wel- 
cher ihr  Symbol  (die  Fackel)  bei- 
gegeben ist,  erscheint  ebenfalls 
fast  von  vorn,  aber  in  ruhiger  Hal- 
tung. Die  Kehrseite  zeigt  einen 
Kelter  mit  Helm  und  Panzer  aus- 
gerüstet, der  seinen  Speer  nach 
unten  gegen  einen  (iegner  gezückt 
hat;  die  im  Felde  beigegebene 
Doppelaxt  ist  das  Symbol  <ler  Herrschaft,  das  die 
Aleua<len  in  ihrer  FühriTroHe  geführt  zu  hal)en 
scheinen,  AAEZANAPOY. 
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Münzkunde  (griechische). 


Abb.  10J3.  Tftro]»ol  von  C'halkiti,  (iowidit  2,72 ^ 
(^Ik'rliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeits<'hr.  f.  NiuiUHin.  Ill 
Taf.  2;,  ein  auch  in  Athen  viel  geprüfte» Teil«tück,  «las, 
indem  e»  zwei  Drittel  der  euboisch-attinchen  DradiuKi 
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bildete  un«l  der  Hälfte  «ler  bereib^  in  liöotieu  und 
Lokris  herrschenclen  üginäi.schon  Drachme  jrun/.  «wler 
naliezu  gleichkam,  in  ])eiden  Währungsgebieten  zu 
verwenden  war.  Fliegench.'r  Adler,  mit  einer  Schlange 
im  JH:hnabel.  Kehrseite:  in  einer  dreis«'itigen  Ver- 
tiefung ein  vi<'rsj»eichige8  Ihid  mit  der  Aufsclirift  >kAA 
rückläufig. 

Abb.  10r>4.  Oktol>ol  von  HiHtiaia,  (u'wicht  5,75g 
(Revue  Numisni.  Ii5(>5  p.  7;,  ein  Drittel  d<'s  <*ul)(ii- 
schon  Tetradradimon,   und  zugleich  der   um   diese 
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Zeit  übi-rail  so  weit  lierabgegangenen  Uginäischen 
Dnicbme  gleicrhsteluMid.  Histiäa  führt,  w<»  es  als 
selhntämlige  freie  Stadtgemeinde  auftritt  auf  Münzen 
wie  auf  Inschriften,  immer  nur  diesen  Namen,  nicht 
den  ihm  445  bei  dt^r  Ansiedelung  der  attischen  Kle- 
ruclien  beigelegten  Namen  Oreos.  Kopf  einer  Bac- 
chantin, mit  «lem  Plpheukranz  im  Haar;  auf  der  Kehr- 
seite eine  Krau(mgestalt,  wc^Uhc  auf  dvr  l*uppis  sitzt 
un<l  die  Hand  an  eine  Stange  mit  (Querholz  gelegt 
bat,  wie  sie  l>ei  dem  Tr<>i>äon  verweii<lct  winl.  Die 
Figur  ist  von  der  prägenden  StadtgiMuei nde,  die  ibren 
Nam<m  I^TIAIEQN  Ix'ifügt,  nocb  durcb  besondere  Bei- 
.scbrift  als  ICTIAIA  bezeichnet,  und  scheint  einem  um 
die  Wende  des  4.  und  .'J.  Jaiirhund<'rts  ln<"r  erfocbtenen 
St^esieg  in  den  Diadociienkämpfen  ibren  Ursprung  zu 
veixlanken,  ähnlich  wie  die  Nike  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (Abb.  1ÜU7;. 
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Abb.  1055.    Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,03  g  (Berlmcr  Münzk.;   Friedlaender  und   Sallet 


N.  37),  wolil  nidit  lange  vor  der  Zeit  entstanden, 
da  die  Insel  durch  dil*  Athener  ihre  Selbständigkeit 
eingcbtlfst.  Die  sehr  zierlich  ausgeführte  Landschild- 
kröte ist  hier  an  die  Stelle  der  alten  Seeschildkröte 
getreten.  Kehrseite:  ein  in  fünf  Felder  geteiltes 
Quadrat  mit  einem  Delphin,  AIFI. 

Abb.  1056.  Didrachmon  von  los;  Gewicht  6,B0g 
(Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.f.  Numism.V,  1). 
Bärtiger  mit  der  Binde  gesciimüekter  Kopf  des  Homer, 
OMHPOY,  der  auf  der  Insel  los, 
dessen  Bewohner  an  ihren  Ge- 
staden sein  (jrab  zeigten,  Heroen- 
ehren genofö,  wie  man  denn  auch 
einen  bes<^nderen  Monat  nach  ihm 
Ilomereon  benannt  hatte.  Kehrs.: 
in  einem  Lorbeerkranz  IHTQN.  Der 
Homerkopf  auf  der  Münze,  die 
noch  in  gute  Zeit  gehört,  ißt  unter 
«len  Homerbildnissen  auf  Münzen, 
die  von  der  Diadodienzeit  bis  in 
die  Kaiser/eit  auf  kleinasiatischen 
Münzen  häufig  werden,  sicher  der  älteste,  der  Aus- 
druck des  Ko])fes  ist  ungleich  frischer  und  lebendiger 
als  derjenige  der  Marmorköpfe  des  Dichters  (s.  oben 
S.  008). 

Abb.  1057.  Didrachmon  von  Phaistos  auf  Kreta; 
Gewicht  ll,H5g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  und 
Salh't  N.  101).  Herakles  im 
Kampf  wider  die  lernäische 
I  lydra,  hat  zwei  der  Schlangen- 
liälse,  die  sieben  an  der  Zahl, 
wie  in  der  alten  Kunst,  aus 
einem  mächtigen  stammähn- 
lichen Leib  hervorwadisen, 
gepackt,  um  .sie  mit  der  Keule 
al)zuschlagen ;  zwischen  den 
Beinen  iles  Helden  ein  grofser 
Krebs,  der  Bundt»sgenosse  der 
Schlange.  Auf  der  Kehrseite? 
<ler  kretische  Stier  <t>AIJTinN. 
Bei  dieser  Münze  und  mehr 
noch  bei  den  nachfolgenden 
zeigt  sich  in  besonders  star- 
kem Kontrast  die  Plumi>heit 

der  kretischen  Münzen  in  der  archaischen  Zeit  gegen- 
über den  Leistungen  der  Blütezeit,  welche  auch 
neben  denjenigen  des  Peloponnes  noch  bestehen 
können. 

AI)}).  1058.  Didrachmon 
von  Kydonia;  Gewi(;ht  11  g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaen- 
der und  Sallet  N.  157).  Kopf 
der  Minostochter  Ariadne, 
Weinlaub  im  Ilaiir,  mit  brei- 
tem Ohrrhig  und  Halsband. 
Im   Felde   beigefügt    ist    der  lo&s 
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MOnskunde  (griechische). 
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Name  des  Stempelschneiders,  NEYANTO^  EPOEI,  vgl. 
nnten  >Klazomenil«  Abb.  1062.  (Kehrs. :  Kydon,  der 
Enkel  des  Minos,  KYAQN,  seinen  Bogen  spannend, 
ein  Jagdhund  neben  ihm.) 

Abb.  1059.  Didrachmon  von  Knosos;  Gewicht 
11,51  g  (Berliner  Münzk. ;  v.  Salicis Zeitschr.  f. Niimism. 
VI,  232).     Minos,  MINOZ,  der  hier  einst  geherrscht 
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haben  sollte,  thronend,  dem  Hades  ähnlich  aufgcfafst, 
der  Oberkörper  nackt,  in  der  Rechten  das  Scepter 
haltend.  Auf  der  Kehrseite  ein  mit  Getreideblättern 
geschmückter  Demeterkopf,  den  ein  mäanderartiger 
Rahmen  einfafst,  eine  Andeutung  des  Labyrinths. 

KIcinasien. . 
Abb.  1060,  Gew.  16,19  g;  Abb.  1061,  Gew.  16,17  g 
(Imhoof,   Choix  III ,  99.  102).     Zwei   Kyzikener 
in   dem   stark   mit  Silber  legierten  Woifsgold,  eine 
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Prägung,  die  hier  bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein 
gedauert  hat,  den  dicken  Schrötling,  und  das  Qua- 
dratum  incusum  für  die  Kehrseite  beibehaltend. 
Eigentümlich  diesen  Stücken  ist  es,  dafs  hier  auf 
jegliche  Aufschrift  verzichtet  wird,  und  wie  es  scheint 
alljährlich  oder  öfter  noch,  gegen  das  sonstige 
Verfahren  der  griechischen  Münzstätten,  mit  dem 
Typus  gewechselt  wird;  so  dafs  bei  einer  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Münzbilder  das  Bleibende  nur 
der  Thunfisch  ist,  welcher  als  stets  wietl erkehrendes 
Beizeichen  der  Darstellung  beigefügt  ist.  Von  den 
hier  dargestellten  Stücken  trägt  das  erste  den  noch 
etwas  archaisierenden  Athenakopf,  mit  herabgela8- 
sener  Wangenl)erge  am  Helm,  das  andre  eine  Misch- 
gestalt, aus  einer  geflügelten  menschlichen  Figur 
gebildet,  der  ein  Eberkopf  aufgesetzt  ist  und  der 
Thunfisch  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  eiliger  Be- 
wegung, nicht  etwa  knieend;  vergleichen  läfst  sich 
hiermit  der  mit  dem  Löwenkopf  ausgestattete  Phobos 
der  Kypseloslade ,  wie  ihn  Pausanias  V,  19,4  be- 
schreibt. 

Abb.  1062.  Tetradrachmon  von  Klazomenä;  Ge- 
wicht 17  g  (Berliner  Münzk. ,   v.  Salicis  Zeitschr.  f. 

Uenkmiler  d.  klaas.  Altertums. 


Numism.  II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht, 
das  wallende  Haar  ist  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt, am  Halse  wird  noch  die  mit  einer  Spange 
geschlossene  Chlamys  sichtbar.  Kehrseite:  ein  Schwan 
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mit  ausgebreiteten  Flügeln,  das  dem  Apollo  heilige 
Tier;  PYOEOI  ist  Beamtenname.  Der  Stadtname 
KAAIOMENIQN  fehlt  auf  diesem  Exemplar.  Die  Ent- 
stehungszeit dieser  schönen  Münze ,  deren  Stempel- 
schneider in  dem  OEOAOTOi  EPOEI  der  Vonlerseite 
bezeichnet  ist  —  eine  Fassung  der  Künstlerinschrift, 
die  auf  Münzen  sonst  nur  noch  in  Kydonia  (s.  oben 
Abb.  1058)  sich  wiederfindet  — ,  ist  die  des  zweiten 
attischen  Seebunds,  der  Kopf  des  Apollo  ist  von 
Maussollos  auf  seinem  Siilwrgelde  kopiert  worden. 
Abb.  1063.  Tetradrachmon  von  Samos;  Gewicht 
15,30  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings  II,  88). 
Löwenkopf  von    vorn.     Kehrseite:  Vorderteil   eines 
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schreitenden  Stiers,  der  mit  einer  Vitta  geschmückt 
ist,  dahinter  ein  IiOrl)eerzweig:  unter  dem  Stier  eine 
Wespe,  iA^iuiv,  als  Beamtenname  AOXITH?. 

Abb.  1064.     Zierliche  Kupfermünze  von  Samos 
(Imhoof,  C'hoix  IV,  125),  der  Herakopf  ist  mit  nit^lri- 
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gem  Diadem  geschmückt,  das  Haar  nach  hinten 
herabwallend ,  um  den  Hals  eine  Kette  mit  bn.»iten 
Bommeln,  f.A.  Kehrseite:  Löwenkopf  von  vorn 
APIiTOMAxo<;. 


lUfKI 

Abb.  1065.     Drachme  äginäisi>her  Währung  von 
Knidos;  (Gewicht  6,28g  (Imhoof,  Choix  IV,  132). 

60 
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Mflnzkande  'griechische). 


Aphroditekopf,  'las  Haar  mit  einer  Binde  umwunden, 
noch  Btark  archai^h  im  vertieften  Quadrat.  Kehr- 
seite:  I»wenvorrlerteiI ,  von  dem  nur  der  Kopf  mit 
anf{^ri»senem  Rachen  und  die  eine  Tatze  zum  Vor- 
HThein  kommt. 

Abb.  K)^j6.     I>ni<:hme    rhodischer  Wahnm^^j    von 
K  n  i dos ;  (}ow.  8,*j2 i£   hnho<if,  Choix  I V,  13ö  .   Aphro- 
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ditekopf  d»*s  voll*rndet«ii  Kunststils,  darf  Hiiar  hinten 
in  einer  Spiumdone,  KNIAIfiN.  Kehrsoite:  Löwen- 
vonl*Tl€;ii. 

Abb.  1067.    Stat*rr  von  Jalysos,  Gc'wicht  l.-<,9(ig 
/'Luyncs,  Monumenti  d.  In>t.  III,  35  ,  der  .spätesten 
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Prtlgnnt?  dieser  Stadt  an^ehorij;,  <lie  400  in  den  Synoi- 
ki.smos  von  Rhodos  aufgejranj^en  ist.  Ein  geflügelter 
Eber.  Kehrseite:  der  Kopf  eine»  Geiers  in  einem 
flaeh  gehaltenen  iluinhat. 

Abb.  1W8.     Gr>ldHtater   von    Rhodo«;   TJewicht 


8,45  g*    Revue   Numism.  IHfif)  tav.  I  n. 


ApoUo- 


koj»f  von  vorn,  noch  ohn(t  Strahlen,  welche  erst  später 
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beigerfügt  werden.  Kehrseite:  «he  IHume  als  reden- 
des Wappen  im  leicht  vertieften  C^uadrat;  darüber 
POAION,  vorn  im  Felde  E.  Der  Kopf  zeigt  stilistische 
Verwandtschaft  mit  dem  Apf>llokopf  von  Klazomenä 

Ab]>.  ims. 

Abb.  1069.  Tetradrachnion  von  Rhodos:  Gewicht 


ntdii 


13,03  g*  ((^ataloguoGr^rau  pl.  4  n.  1883).    Helioskopf 
von  vorn,  mit  «lem  Strahlenkranz  umgeben.    Kehr- 


seite: die  Blume,  als  redendes  Wappen,  POAION. 
Es  sind  dies  die  Jahrhunderte  hindurch  festgehal- 
tenen Typen  der  Stadt.  Links  im  Felde  die  Proi», 
zu  dem  Beamtennamen  AA^EINIA^  gehörig  und  mit 
den  Beamtennamen  wechselnd. 

Abb.  107<».  Silberstater  von  Aspendos  in  Pam- 
phylien ;  Gew.  10,84g  Paris;  Luynes  Choix  pl.  XI  n.4). 
Auf  der  Vonlerseitc  zwei  Ringer;  auf  der  Kehrseite 
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I  ein  kurz  gesell Qrzter  Schleuderer,  der  sich  zum  Wurf 
anschickt;   als   Beizeichen  die  Keule   und  das  Tri- 

;  quetrum;  die  Aufschrift  zeigt  epichorischen  Dialekt 

!  und  Alphabet,  EtTFEAIIT(<;.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit   treten   dort  die   reingriechischen   Aufschriften 

I  ein.  —  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen  die 
kyprischen  K « in igsm Unzen,  wie  von  dem  mit  den 
Athenern  befreundeten  Euagoras  (410 — 374')  an  das 
auf  den  älteren  Münzen  von  Kypros  allein  herr- 
schende einheimische  Element  von  dem  hellenischen 
allmiihlich  venlrängt  wird: 

Abb.  1071.  Silberstater  des  Euagoras  I;  Gewicht 
10,9  g  (Paris;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Xumism.  11,5). 
Kopf  des  Herakles  mit  D3wenfell,  Eu-Fa-TÖ-pui,  von 
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innen  zu  lesen,  linksIUufig.  Kehrseite:  liegender 
Steinbock,  darüber  Gerstenkorn,  ßa-ai-X^-Fu)-^  EY; 
den  bis  dahin  nur  in  der  kyprischen  Syllabarschrift 
geschriebenen  Aufschriften  setzt  Euagoras  zuerst 
solche  in  gemeingriechischem  Alphabet  zur  Seite. 

Abb.  1072.  Didrachmon  des  Euagoras  II  (368  bis 
351);  Gewicht  7,32  g  (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
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II,  5j.  Der  Kopf  der  Aphrodite,  mit  der  Mauerkrone 
geschmückt,  dem  Kopfschmuck  der  Städte  schützen- 
den Gottheit.  Kehrseite:  Kopf  der  Athena,  deren 
Helm  mit  dem  Olivenzweig  bekränzt  ist,  EYA. 


Münzkunde  (griechische). 
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Abb.  1078.   Didrachmon  des  Königs  Pny  tagoras 
(351  —  332);   Gewicht  7,01  g  (v.  Sallets   Zeitst^hr.  f. 
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Nuinism.  a.  a.  O.).  Kopf  der  Artemis  mit  dem  Köcher, 
BA.  Kehrseite:  Kopf  der  Aphrodite  mit  dem  Myrten- 
kranz, PN. 

Abb.  1074.  Goldmünze  desMenelaos,  Gewicht 
2,70  g,  ein  Drittelstater  (Paris;  v.  Sallets  Zeitschr.  f. 
Numism.  a.  a.  O.).  Kopf  der  Aphrodite  mit  der  Mauer- 
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kröne,  MEN.  Kelirseite :  Kopf  einer  Göttin  mit  breitem 
Diadem,  ßa(aiX^ui?).  Mit  Menelaos,  der  als  Statthalter 
seines  Bruders,  des  Ftolemäos  I.  von  Ägypten,  auf 
Kypros  gewaltet  hat, .  und  selbst  mit  dem  Königstitel 
liier  erscheint,  schwindet  die  kyprische  Schrift  für 
immer  von  den  dortigen  Münzen. 

Abb.  1075.  Sogenannter  Dareikos;  Gew.  8,37  g 
(Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  111, 33).  Die  von  Dareios 
für  das  Perserreich  eingeführte  Münzordnung,  welche 
für  die  ganze  Zeit,  so  lange  das  Reich  bestand,  für 
die  Reichsmünze  beibehalten  worden  ist,  normiert 
ihren  Goldstater,  das  Sechzigstel  der  babylonischen 
Mine,  auf  8,40  g,  sieht  von  allen  Teilstücken  ab  und 
wird  erst  später  durch  den  Doppelstater  erweitert, 
ihr  Silbergeld  den  Siglos  (Schekel)  auf  das  Neunzigste! 
der  babylonischen  Mine,  zu  5,60  g.  Die  Typen  sind 
für  V)eide  Müuzsorten  die  gleichen:  der  König  er- 
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scheint  hier,  wie  er  auf  den  einheimischen  Stein- 
skulpturen dargestellt  wird,  mit  langem  Bart  und 
Haar,  mit  dem  langen  persischen  Rock,  dem  unten 
mit  einer  breiten  Borte  besetzten  Kandys  und  Hosen ; 
den  Kopf  schmückt  die  Krone,  seine  Abzeichen  sind 
der  Köcher  auf  dem  Rücken,  das  Scepter  in  seiner 
Rechten  (anderwärts  auch  die  Lanze),  der  Bogen  in 
der  Linken;  eine  der  jüngeren  Reihen  zeigt  ihn  auch 
den  Bogen  abschiefsend  und  knieend,  doch  ist  dies 
erst  die  abgeleitete  Darstellung  aus  dem  älteren  Typus, 
der  den  König  vorstellt,  wie  er  sein  Reich  durcheilt. 
Von  der  Bewaffnung  rührt  der  in  Griechenland  den 
Dareikos  beigelegte  Name  ToEörai. 


Abb.  107G.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,80 g 
(Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  III 
Taf.  4).  Ein  Kelch,  wie  er  älmlich  unter  den  Beute- 
stücken auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  wicnierkehrt, 
bjClI^"  bpZ'*  »Schekel  Israels«,  darüber  X  als  Jahres- 
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zahl  (auf  andern  Stücken  bis  TC  »schenet«  Jahr  4 
reichend).  Kehrseite :  ein  Lilienzweig  mit  drei  Blüten 
ni^ip  D^Uni^  >das  heilige  Jerusalem«,  entsprechend 
den  auf  gleichzeitigen  syrischen  Münzen  vorkommen- 
den Aufschriften  wie  TYPOY  \EPAt  KAI  AiYAOY  u.  ä. 
unter  Demetrios  1. ,  denen  auch  die  Jahreszählung 
nachgeahmt  ist;  die  älteste  jüdische  Prägung  aus  der 
Zeit  des  Makkabäeraufstandes. 

Abb.  1077.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,89g* 
(v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  III,  ö).  Die  viersäulige 
Tempelfassade,  auf  starkem  Unterbau,  und  mit  schwe- 
rem Gebälk,  in  der  Mitte  ein  geschlossenes  Thor 
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CTUHT  »Jerusalem«.  Kehrs.:  ein  Bündel  von  Zwei- 
gen, daneben  links  eine  Zedernfrucht  2U*  "inb  Vkhc^ 
»Jahr  II  der  Freiheit  Inniels«.  Aus  dem  von  Bar- 
kochba  geleiteten  Aufstand,  der  in  die  beiden  letzten 
Jahre  Traians  und  die  ersten  deslladrian  fällt;  früher 
hatte  mau  diese  Stücke  <ler  ersten  Erhebung  unter 
Vespasian  zuschreiben  wollen. 

Abb.  Iü78.  Tetradnichmon  von  Kyreiie;  Gew. 
17,34g*  (Müller,  Numism.  de  Taue.  Afrique  I,  43). 
Kopf  des  Zeus  Ammon,  dessen  bevorzugten  Sitz  die 


heute  Siwa  genannte  Oase  mit  ihrem  Orakel  bildete; 
der  Kopf,  mit  dem  Widderhom,  wogegen  die  Stirn 
durch  eine  nach  vorn  weit  herabfallende  Haarpartie 


048 


Müuzkunde  (griechische). 


a)j»ichtlich  niedrig  erecheiiit,  ist  noi'h  nicht  ganx  frei 
von  der  CTcbundenheit  der  älteren  Kunst  und  läfst 
sich  darin  mit  Abb.  1047  vergleichen,  dem  er  auch 
zeitlich  nahe  steht,  KVPA.  Kehrseite:  die  Silphion- 
staude;  vgl.  olien  Abb.  1018. 

Abb.  1079.  Silberraünze  von  Barka  in  der  Cyre- 
naica;  Gewicht  12,88  g.  Der  Ammonskopf  ist  hier 
genau,  was  sonst  fast  durchgängig  vermieden  wird, 
in  die  Vorderansicht  gebracht,  und  von  dem  breiten 
gemusterten  Rande  eingefafst,  wie  ein  architektoni- 
sches Ornament  lichandelt,  doch  wird  gerade  da- 
durch der  finstere  Ausdruck  des  Gesichts  verstärkt. 
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AKEllOt  ist  Ueamtennume,  nicht  etwa  Beischrift 
zum  Kopfe.  Kehrseite:  die  Silphionstaude,  von  oben 
gt»8ehen,  und  der  Vorderseite  ähnlich  genau  sym- 
metrisch gruppiert;  in  die  entstehenden  Zwischen- 
räume sind  Tiere  des  Landes,  ein  Kauz,  eine  Spring- 
maus ^6rcr6oay  und  ein  Chamäleon  verteilt;  die  dem 
Hellenen  teilweise  recht  frt?mdartigo  Tierwelt  dieser 
Gegenden,  namentlich  auch  die  Gazelle,  winl  mit 
Vorliebe  auf  den  ^fünzen  dieser  Städte  mit  der  Dar- 
stellung der  Silphionstaude  verbunden;  BAPKAION 
rückläufig.  Das  Gewicht  der  Mtinze  folgt  dem  älteren 
samischen  Fufse  mit  einem  (Janzstück  von  13,27  g, 
das  aufser  Sanios  nur  no(;h  in  der  mit  Samos  viel- 
fach verknüpften  Cyrenaica  zu  fin<len  ist. 

Der  Morden  Griechenlands. 
Die  griechischen  Städte  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, von  deren  hoher  Bltittj  die  bei  den  südrussischen 
Ausgrabungen  zu  tage  gekommenen  reichen  Funde 
Zeugnis  geben,  bleiben  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ihrer  Münzen  nicht  zurück. 

Abb.  1080.  Goldstater von  P a n  t i kap ä o n  (Kertsch); 
Gewicht  9,08g*  (Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  111,35). 
PAN,  der  löwenköpfige,  gehörnte  Greif,  der  die  Lanze 


lOW» 


zerbricht,  steht  auf  der  Getreideähre,  eine  Beziehung 
auf  den  schon  in  alter  Zeit  so  wichtigen  Getreidebau 
dieser  Länder,  die  als  Kornkammer  der  an  Getreide 
armen  Küsten  des  ägäischen  Meeres  gedient  haben; 


der  Greif  zeigt,  wie  die  Sage  von  den  Gold  hütenden 
Greifen,  die  in  ewigem  Streit  mit  den  Arimaspen 
lebten  (Herodot  IV,  13,  nach  Aristeas  von  Prokon- 
nesos, sich  hier  lokalisiert  hatte.  Auf  den  Namen 
der  Stadt,  Pantikapäon,  der  wie  es  scheint,  den  ein- 
heimischen Skythen  angehört,  den  aber  die  helleni- 
schen Ansiedler  sich  zurechtgelegt  hatten,  spielt  an 
der  Panskopf,  bärtig  und  mit  langen  Ziegenohren; 
die  eigenartige  Durchbildung  des  Kopfes  mag  unter 
Anlehnung  an  skythische  ßevölkerungstypen  ent- 
standen sein. 

Abb.  1081.  Kupfermünze  von  Chersonnesos 
Ta urica,  <ler  Pflanzstadt  des  pontischen  Heraklea 
(v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  I,  J),  zeigt  einerseits 
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die  in  der  taurischen  Halbinsel  besonders  verehrte 
Artemis,  wie  sie  auf  dem  erjagten  Hirsch  kniet  und 
ihm  den  Speer  in  den  Rilcken  stöfst,  XEP;  als  Kehr- 
seite den  stofsenden  Stier  mit  Keule,  Köcher  und 
Bogen,  den  Herakles waffen ;  Beamtenname :  ^YPI^KOY. 

Abb.  1082.  Tetratirachmon  von  Byzanz;  Gewicht 
14,83g  (British  Museum;  Thrace  p.  93).  Ungeachtet 
des  flachgohaltenen  vierteiligen  Quadrats  der  Kehr- 
seite kann  die  Münze  nicht  früh 
im  4.  Jahrhundert  entst-anden 
sein.  Die  Hauptseite,  der  Stier, 
welche  auf  dem  Delphin  steht, 
weist  auf  die  Sage  vrm  der  Ino,  die 
durch  den  Zorn  der  Hera  in  eine 
Kuh  verwandelt,  hier  den  Bos- 
porus überschritten  haben  sollte. 
Oben  im  Feld  der  Anfang  des  Stadtnamens  BY  mit 
dem  altertümlich  geformten  Beta,  wie  es  in  Megara 
und  den  megarischen  Kolonien  zu  Hause  ist;  unten 
Monogramm. 

Abb.  1083.  Tetradrachmon  von  Ainos  an  der 
Hebrosmündung;  Gew.  15,3g  (Berliner  Mttnzk.;  Fried- 
laender  und  Sallet   N.  314).    Kopf  des  Hermes  mit 
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lockigem  Haar  in  Vonleransicht;  er  trägt  eine  mit 
einer  Perlenschnur  am  Kande  besetzt«  Lederkappe. 
Mit  der  hohen  Vollendung  der  Vorderseite  kontrastiert 


Manskunde  (griechische). 
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die  bei  den  thrakisch- makedonischen  Münzen  der 
besten  Zeit  überhaupt  wenig  ausgeführte  Kelirseite; 
hier  wenigstens  der  Bock  im  vertieften  Quadrat  mit 
Amphora  und  Astragal,  anderwärts  läfst  man  es  sogar 
njit  Vorliebe  bei  dem  Quadratum  incusum  bewenden. 
Abb.  1084.  Drachme  von  Ainos;  Gewicht  3,78g 
(British  Museum;  Thrace  p.80).  Ein 
Hermenpfeiler,  der  auf  einem  mit 
hohen  Seitenlehnen  versehenen  Thron 
steht;  wiedergegeben  ist  hier  offenbar 
der  Aufbau  eines  Kultbildes,  der  uns 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der 
Gestalt  des  Thrones  des  Apollo  von  Amyklä  geben 
kann  (Vorderseite:  Hermeskopf  von  vom). 

Abb.  1085.  Tetradrachmon  von  Abdera;  Gewicht 
14,91g  (British  Museum;  Thrace  p.  67).  Sitzender 
Greif  mit  erhobener  rechter  Vordertatze,  auf  den 
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Apollokultus  als  Hauptkultus  der  Stadt  bezüglich ;  aus 
der  archaischen  Kunst  herübergenommen  ist  die  eigen- 
tümliche Gestaltung  der  Federornamente  am  Hals, 
die  hohen  steif  gehaltenen  Ohren;  unten  ein  Fisch 
als  Beizeichen  der  Serie;  KAAAIAAMAI.  Kehrseite: 
ABAHPITEQN  um  das  flachgehaltene  vierteilige  Quadrat. 
Abb.  108(>.  Didrachmon  von  Thasos;  Gewicht 
8,35  g  (British  Museum;  Thrace  p.  218).  Ein  kahl- 
köpfiger Silen  mit   struppigem  Bart,  langem  Rofs- 
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schweif  ausgestattet,  auf  das  rechte  Knie  nieder- 
knieend;  hat  sich  eine  mit  langem  Chiton  bekleidete 
Nymphe  geraubt;  ihr  Haar  ist  mit  einer  Haube  um- 
wickelt, A.     Kehrseite:   Quadratum  inaisum. 
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Abb.  1087.   Tetradrachmon  von  Thasos;  Gewicht 
14,84g  (British  Museum;  Thrace  p.219).     Kopf  des 


bärtigen  Dionysos,  mit  Epheu  bekränzt.  Kehrseite: 
Herakles,  in  das  Löwenfell  fest  eingehüllt  kniet 
nieder,  um  den  Bogen  abzuschiefsen.  Beizeichen: 
ein  runder  Schild  mit  der  Keule  geziert;  im  flachen 
Quadrat  0AJION. 

Abb.  1088.  Tetradrachmon  von  A kanthos;  Ge- 
wicht 17,10g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet 
N.  286).  Ein  Löwe,  der  einen  Stier  niedei^eworfen 
hat  und  dessen  Rücken  zer- 
fleischt; im  Abschnitt  eine 
Blume.  Kehrs.:  flaches  vier- 
teiliges Quadrat.  Eine  ähn- 
liche Gruppe  wie  die  der 
akanthischen  Münzen  hat  sich 
auf  dem  Boden  von  Akanthos 
in  einem  gröfseren  Relief  ge- 
funden, das  über  einem  der 
Stadtthore  angebracht  gewesen  zu  sein  scheint. 
Das  Münzbild,  wiewohl  noch  nicht  frei  von  archai- 
schfer  Strenge,  beweist  durch  seine  lelKjndige  Auf- 
fassung der  Tiergestalten  für  die  Richtigkeit  von 
Herodots  (VII,  125.  126)  Angabe,  wonach  zwischen 
dem  akamanischen  Acheloos  und  dem  Nestos  Löwe 
und  Auerochse  {&fpio<;  ßoöq)  gehaust  hat,  beim 
Durchzug  der  Perser  aber  gerade  in  Mygdonien,  im 
Norden  der  Chalkidike,  der  Trofs  durch  Löwen  an- 
gefallen worden  ist;  übrigens  läfst  sich  der  Löwe 
für  die  Gegenden  am  Olympos  auch  noch  im  Ver- 
lauf des  4.  Jahrhunderts  nachweisen  (Paus.  VI,  7, 5). 

Abb.  1080.  Tetradrachmon  von  Amphipolis; 
Gewicht  14,52  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  325).     Apollokopf  von  vorn ,  den   Lorbeer- 
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kränz  im  Haar,  am  Hals  kommt  das  Gewand  zum 
Vorschein.  Kehrseite:  in  dem  vertieften  Quadrat 
eine  Fackel  auf  einem  Leuchter,  zur  Seite  ein  Kranz, 
AM4>inOAITEnN.  Die  Prägung  dieser  Münzen  fällt 
jedenfalls  vor  das  Jahr  357,  wo  Amphipolis  in  König 
Philipps  Hände  gerät. 

Abb.  1090.  Goldstaterdcschalkidischen  Städte- 
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bundes;  Gew.  8,6g  (Berliner  Münzk.;  Frietllaender 
und  Sallet   N.  328);    Mittelpunkt   des   Bundes  war 
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Münzkunde  (griechische). 


Olynth,  dessen  Fall  (348)  zugleich  der  späteste  Ter- 
min für  diese  Münze  wäre.  Apollokopf  mit  breitem 
Lorbeerkranz.  Kehrseite :  Leier  mit  XAAKIAEQN  und 
dem  Bcamtennamen  EPI  APXI[AAMO,  dessen  Name 
auf  zugehörigen  Tetradrachmenreihen,  dem  Silbergeld 
der  chalkidischen  StiUltc,  vervollständigt  ist. 

Die  makcdunischen  Königsmünzen. 

Die  makedonischen  Königsmünzen  erhalten  eine 
doppelte  Wichtigkeit,  indem  sie  nicht  nur  Jahrhun- 
derte hindurch  ohne  Unterbrechung  fortlaufende  und 
fest  datierbaro  Reihen  gewähren,  während  die  grie 
chische  Münzkunde  gerade  für  die  geschichtlieh  be- 
deutungsvollste Zeit  sonst  genötigt  ist,  aus  äufseren 
Kriterien  ihre  vielfach  nur  recht  unbestimmten  chrono- 
logischen Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  frühesten  Data  liefern,  die  uns  für 
die  Münzen  am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  so- 
wohl wie  für  Hellas  vorliegen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Prägung  König  Alexanders  L,  der  durch  die 
Perserkriege  sich  der  reichen  Borgwerkdistrikte  im 
Norden  der  Chalkidike  hatte  bemächtigen  können 
(Herodot  V,  17). 

Abb.  1001.  Okt<Klrachmon  gräko-asiatischen  Ge- 
wichts von  Alexander  L  (4«9— 454);   Gew.  28,80g 
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(Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.V.'i). 
Reiter  mit  brcitkrämpigem  Hut;  in  der  Hand  zwei 
Speere.  Kehrseite:  Quadrat,  flach  aber  leer;  in  der 
vertieften  Einfassung  AAEiANAPO. 

Abb.  1092.  Silberstater  Philipps  H.  (359— .H36); 
Gewicht  14,40  g  (Imhoof,  Choix  pM,21).  Die  Typen 
des  Zeuskopfs  und  des  Reiters  mit  dem  Palmzweig 
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(<>IAinnOY)  sind  zurückzuführen  auf  den  Sieg,  den 
Philipps  Rennpferd  350  in  Ol>Tnpia  davongetragen 
hatte;  zur  Politik  der  makedonischen  Temeniden 
gehörte  es  seit  Alexander!.  (Herodot  V,  22) ,  durch 
ihre  Teilnahme  an  den  olympischen  Festspielen  ilire 


volle  hellenische  Nationalität  za  dokumentieren.  Der 
2yeu8kopf  kommt  in  seiner  künstlerischen  Auf&SBUUg 
dem  wenig  älteren  arkadischen  (Abb.  1029)  sehr  nahe. 
Abb.  1093.  Goldstater  Philipps  IL;  Gewicht 
8,58  g  (Beriin  Münzk. ;  Fox  Engravings  1, 67).  Apollo- 
kopf mit  Lorbeerkranz.  Kehrseite:  Biga,  über  der 
ein  Siegeskranz  schwebt,  ♦lAIPPOY;  die  in  grofser 
Menge  ausgeprägte,  unter  dem  Namen  araxf^pc^  0iX(ir- 
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TTCioi,  OiXiTTTreioi  xP^<Joi  oder  auch  blofs  OiXfinreioi 
genannte  Münze  überträgt  die  Goldprägung  in  dem 
Fufse  des  persischen  Dareiken  nach  Makedonien, 
eine  für  den  Handels  und  Geldverkehr  folgenreiche 
Mafsregel,  mit  der  Philipp  den  Feldzug  wider  Persien 
vorbereitet.  Wenn  bei  den  römischen  Schriftstellern 
die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Phi- 
lipp IL  oder  einem  seiner  Nachfolger  herrührend, 
nummns  Fhilippeus  und  ähnlich  heifst  (Hultsch,  Metro- 
logie '243),  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stücke  auch  weit  über  Makedonien  hinaus  zur  herr- 
schenden Goldmünze  geworden,  namentlich  auch  im 
westliehen  Mittelmecr,  in  Massalia  und  Südgallien 
in  grofser  Masse  nachgeprägt  worden  sind. 

Abb.  1094.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  17,07  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
1, 02).    Kopf  des  Herakles  mit  übergezogenem  Löwen- 
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feil.  Kehrseite:  thronender  Zeus,  Scepter  und  Adler 
haltend,  AAEiANAPOY;  vom  im  Felde  als  Angabe 
der  Prägstättc :  das  Vorderteil  eines  stofsenden  Stiers, 
samt  Keule,  Köcher  und  Bogen,  den  Herakleswaffen, 
nach  Erythrä  in  lonien  gehörig. 

Abb.  1095.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  16,79  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
I,  G3),  Die  Haupttypen  wie  Abb.  1094,  auf  der  Kehr- 
seite vorn  im  Felde  eine  nackte  Knabengestalt,  die 
in  den  hoch  erhobenen  Händen  eine  Tänie  hält, 
welche  auf  den  Rücken  herabfällt;  unter  dem  Thron 
ein  Monogramm.  Die  Münze  ist  in  Sikyon  geprägt, 
aber  erst  nach  Alexanders  Tode.  Die  Prägang  der 
von  Alexander  eingeführten  Reichsmünze  dauert  auch 
nach  seinem  Tode  fort  zunächst  in  den  Herrschafts- 
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gebieten  seiner  Feldherren  aus  politischen  Rück- 
sichten, hat  sich  dann  aber  aus  rein  merkantilen 
Gründen  noch  weiterhin  erhalten  und  ausgebreitet, 
so  dafs  selbst  Städte,  die,   wie  Olbia  und  Odessos 
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nie  zum  Alexanderreiche  gehört  haben,  noch  100 
und  150  Jahre  nach  Alexanders  Tode  mit  den  von 
ihm  eingeführten  Typen  prägen,  eine  Erscheinung, 
die  mit  der  aus  Italien  über  Mitteleuropa  im  Mittel- 
alter weit  verbreiteten  GoldguldenprSgung  oder  auch 
mit  den  von  Frankreich  aus  verbreiteten  Turnosen 
verglichen  werden  kann. 

Abb.  1096.  Goldstater  Alexanders  d.  Gr.;  Ge- 
wicht 17,20  g*  (Luynes  Choix  pl.  XIV  n.  2).  Kopf  der 
Athena,  deren  Helm  mit  einer  Schlange  verziert  ist, 
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Kehrseite:  Nike,  stehend,  in  der  Hechten  hUlt  sie 
einen  Kranz,  in  der  Linken  eine  Tropfton stauge, 
AAEIANAPOY.  Beizeichen:  im  Felde  ein  Dreizack. 
Abb.  1097.  Tetradrachmon  des  Königs  Lysi- 
machos  von  Thrakien  (Gewicht  17,10g;  Imhoof, 
Choix  pl.  IX  n.  11)  und  Makedonien,  der  den  Kopf  des 
zum  Gott  erhobenen  Alexander,  der  mit  dem  Ammons- 
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hom  und  Diadem  ausgestattet  wird,  auf  seine  Münzen 
bringt.  Etwas  älter  als  dieses  Alexanderporträt  ist 
dasjenige  auf  den  Silbermünzen,  die  unter  Alexan- 
ders IV.  Namen  in  Ägypten  von  Ptolemäus  Lagi 
ausgegeben  worden  sind,  wo  Alexander  mit  der  Ele- 
phantenexuvie  geschmückt  ist.  Kehrseite:  Athena 
Nikephoros  thronend,  BAilAEQ!  AYilMAXOY,  zwei 
Monogramme   und   im   Abschnitt  eine   Ähre.     Den 


Königstitel  liat  sich  Lysimachos  nach  der  Seeschlacht 
von  Salamis  gleich  den  übrigen  Feldherren  Alexanders 
306  beigelegt;  früher  findet  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  Münzen,  welche  von  griechischen  Fürsten  geprägt 
sind,  auch  nicht  auf  dem  Alexandergeld;  denn  die 
vereinzelten  Tetradrachmen,  auf  denen  dem  Alexander- 
namen der  Königstitel  beigelegt  wird,  gehören  einer 
viel  späteren  Zeit,  lange  nach  Alexanders  Tode,  an ; 
s.  oben  zu  Abb.  1095. 

Abb.  1098.  Tetradrachmon desDemetriosPolioi^ 
ketes  (306—286);  Gewicht  16,90g  (Beriiner Münzk. ; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  380). 
Die  Typen  sind  bestimmt,  den 
im  Jahre  306  bei  dem  kypri- 
schen  Salamis  von  Demetrios 
errungenen  Seesieg  zu  verherr- 
lichen; die  Nike  mit  der  Trom- 
pete und  der  Tropäonstange 
ausgestattet,  wie  sie  das  Münz- 
bild zeigt,  auf  der  Prora  stehend, 
ist  eine  Kopie  des  Denkmals, 
welches  im  KabirenheiHgtum 
auf  Samothrake  zur  Aufstel- 
lung gelangt  ist  und  heute 
in  der  Sammlung  des  Louvre 
sich  befindet  (Conze,  Hauser 
und  Benndorf,  Neue  Unter- 
suchungen auf  Samothrake  S.  79).  Kehrs. :  Poseidon 
schreitend  hat  den  Dreizack  wider  einen  Gegner 
gezückt,  BAt\^EClt  AHMHTPIOY;  zwei  Monogramme. 

Abb.  1099.  Tetradrachmon  des  DemetriosPolior- 
ketes;  Gew.  17,07  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XIV 
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n.  3).  Porträtkopf  des  Königs  mit  Kopfbinde  und 
Hom,  auf  den  oben  S.  424  bereits  hingewiesen  worden 
ist.  Kehrseite:  Poseidon,  den  rechten  Fufs  auf  den 
Felsen  stützend,  BAIIAEOI  AHMHTPIOY. 

Abb.  1100.  Didrachmon  dos  Königs  Pyrrhos  (287 


bis  272);  Gewicht8,40g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XIII 
n.  6).    Kopf  des  Achilleus,  als  des  Ahnherrn  der 
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Münzkunde  ''griecliiscbe). 


epirotißchen  Könige.  Kehrseite:  ThetiB  auf  dem 
8eepfenJ  reitend,  mit  dem  für  Achilleus  bestinmiten 
Schild  BAilAEÜl  PYPPOY. 

A bb.  1 1  Ol .  Tetradrach mon  des  A  n  t  i  g  o  n  o  h  G  o  n  - 
nata»  ':277— 239);  Gewicht  17,07  g  (Imhwf,  Choix 
pl.  IX  n.  22;.    Kopf  de«  Poseidon  mit  einem  eigen- 
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tümlichen,  einer  Wasserpflanze  angehörigen  Kranz 
gechmürkt.  Kehrseite:  Apollo  nackt  mit  dem  Bogen 
in  der  Rechten,  sitzt  auf  der  Prora,  eine  Darstellung, 
die  wohl  mit  Imlioof,  Monnaies  grecques  p.  128  auf 
des  Antigonos  Seesieg  l>ei  Kos  zu  l^eziehen  sein  wird, 
für  welchen  Kos  gegenüber  bei  dem  Heiligtum  <les 
Apollo  Triopios  dem  Heros  Antigonos,  als  dem  Sohn 
de»  Epigonos  ''Demetrios),  ein  eigenes  Heiligtum  er- 
richtet war. 

Abb.  1102.  Tetnidracliuion  von  Philipp  V.  (221 
bis  179;;  (iew,  17,1  g*  Paris;  Luynes  Choix  pl.XVII 
n.  3;.  In  der  Mitte  eines  runden  makedonischen 
Schildes  befindet  sich  der  Portrütkopf  des  Königs, 
geschmückt  mit  den  Abzeichen  des  Perseus,  als  des 
Stammvaters  des  makedonischen  Krjiiigsgeschlechtes, 
mit  dem  Flügel  heim  und  der  Ilarpe.  Kelirseite:  die 
Keule  im  Kichlaubkranz,  BACIAEO^  (DIAIPPOY;  drei 
Monognunme. 
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Abb.  1103.  Tetradrachnion  des  Königs  Perseus 
(179— IG»);  Gewicht  16,93g  (Berliner  Münzk.;  Fried- 
länder und  Sallet  N.  390).    Der  lebensvolle  Portrilt- 


kopf  des  Königs,  mit  <Ier  Binde  geschmückt.  Kehr- 
seite :  der  Adler  auf  dem  Blitz,  im  Eiehenlaubkranz 
BAilAEQ^  nEPlEOi;  daiu  Wl  und  ♦. 

Abb.  1104.  Den  Abschlufs  dieser  Reihe  mOge  das 
Tetradrachmon  der  Makedonen  bilden,  denen 
10  Jahre,  nachdem  das  Land  in  der  Schlacht  bei 
Pydna  seine  Unabhängigkeit  verloren  hatte  und  in 
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Tetrarchion  eingeteilt  war,  vom  römischen  Senat  das 
Münzrecht  wieder  eingeräumt  worden  ist  (Gewicht 
16,9  g*;  Paris;  Luynes  Choix  pl.  IX  n.  15).  Das 
Gepräge  ist  demjenigen  Philipps  V.  nachgebildet; 
auf  dem  make<lonischen  Schild  das  Brustbild  der 
Artemis  Tauropolos,  der  Stadtgtittin  von  Amphipolis, 
dem  Vorort  «ler  Macedonia  prima;  am  Rücken  der 
Göttin  werden  Köcher  und  Bogen  sichtbar.  Kehr- 
seite:  die  Keule  im  Eichenkranz,  MAKEAONQN 
nPOTHJ ;  drei  Monogramme.  Aufserhalb  des  Kranzes 
ein  Blitz. 

Köuigsmünzen  «icr  hellenistischen  Keiche. 
.\bb.  110.^.  Silbermünze  des  Ptolemaiosl.  Soter 
(305  —  285);  Gewicht  17,81  g*,  Pentadrachmon  phö- 
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nikischer  Währung  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVI 
n.  1;.  Porträtkopf  des  Königs  mit  dem  Diadem. 
Kehrseite:  der  Adler  auf  dem  Blitz,  BAilAEOi 
PTOAEMAIOY;  im  Felde  Monogramm. 

Abb.  1 1 06.    Oktodrachmon  phönikischer  Währung 
in   (iold;    Gewicht  27,80g*   (Paris;   Luynes  Choix 
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pl.  XVI  n.  2).   Die  vereinigten  Brustbilder  des  Ptole- 
maios  II.  Philadelphos  mit  Diadem  und  Chlamys, 
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und  seiner  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe  II. 
mit  Diadem  und  Schleier,  AAEA<t>nN  (hinter  dem 
vorderen  Kopf  ein  Schild).  Kelirs.:  die  vereinigten 
Brustbilder  des  Ptolemäus  I.  Soter  und  seiner  Ge- 
mahlin und  Schwester  Bercnike  I.,  OEQN ;  die  beiden 
letzteren  sind  bereits  mit  göttlichen  Ehren  bedacht, 
die.ersteren  noch  nicht.  Die  Prägung  dieser  Münze 
beginnt  unter  Philadelphos,  ist*  aber  ohne  Änderung 
der  Typen  unter  seinen  Nachfolgern  noch  mehrfach 
wiederaufgenommen  worden.  Der  künstlerischen  Aus- 
führung nach  stehen  diese  Stücke  weit  zurück  gegen 
die  der  Silbermünzen. 

Abb.  1107.  TetradrachmondesSeleukosI.  Nika- 
tor  (306—280);  Gewicht  16,84g*  (Paris;  Luynes, 
Monumenti  d.  Inst.  III,  35).    Kopf  des  Seleukos  im 
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Lederhelm,  der  mit  dem  Hom  und  Ohr  eines  Stiers 
geschmückt  ist,  das  linke  Hom  wird  vor  der  Stim- 
klappe  sichtbar,  um  den  Hals  geknüpft  trägt  er  ein 
Löwenfell.  Kehrseite:  Nike  im  Begriff  auf  ein  aus 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwert  bestehendes  Tro- 
päon  einen  Kranz  aufzulegen,  BA^IAEH^  JEAEYKOY; 
zwei  Monogramme. 

Abb.  1108.  Tetradrachmon  des  Antiochos  I. 
Soter  (280—261);  Gewicht  17,17g  (Berliner  Münzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  404).  Porträtkopf  des  Königs, 
bereits  in  höherem  Lebens- 
alter, mit  Diadem.  Kehrs. :  auf 
dem  Omphalos  sitzt  'Apollo, 
den  Lorbeerkranz  im  Haar,  das 
Gewand  ist  nur  über  den  rech- 
ten Schenkel  geschlagen;  er 
stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
den  Bogen,  die  Rechte  hält  drei 
Pfeile ;  zu  seinen  Füfsen  kommt 
ein  weidendes  Rofs  zum  Vor- 
schein, wohl  auf  die  Präge- 
stätte bezüglich;  zwei  Mono- 
gramme. Apollo  galt  als 
Stammvater  der  Seleuklden, 
und  bildet  darum  so  vorzugs- 
weise den  Kehrseitentypus  der 
syrischen  Königsmünzen.  In 
der  Figur  des  sitzenden  Apollo  sieht  O.  Müller, 
Denkm.  I,  44  die  Statue  auf  dem  Omphalosstein, 
welcher  die  Mitte  von  Antiochia  bezeichnete. 

Abb.  1109.  TetradrachmondesAutiochosHierax 
(227),  des  jüngeren  Sohnes  des  Antiochos  IL;  Ge- 


wicht 17,10  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XVII  n.  7). 
Kopf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.    Kehr- 
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Seite:  Apollo  auf  dem  Omphalos  sitzend,  BAilAEOi 
ANTIOXOY;  im  Feld  AE,  rechts  AI  in  einem  Ring. 
Abb.  1110.  Tetradrachmon  des  Antiochos  IV. 
Nikephoros  (175  —  164),  mit  dem  das  echt  orien- 
talische Überhandnehmen  der  Titel  auf  dem  Münz- 
bild beginnt;  Gewicht  16,78  g*  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  6).    Kopf  des  Königs  mit  der  Königsbinde, 
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die  Einfassung  des  Typus  bildet  hier  nicht  der  aus 
dicht  nebeneinander  gereihten  Punkten  zusammen- 
gesetzte Reif,  der  sog.  Perlkreis,  sondern  eine  den 
syrischen  Münzen  eigene  aus  einer  Tänie  gebildete 
Verzierung,  die  zuerst  unter  Antiochos  UI.  vorkommt. 
Kehrseite:  thronender  Zeus  mit  Sceptcr  und  Nike, 
ein  Typus  der  von  Antiochos  IV.  an  auf  den  syri- 
schen Münzen  gebräuchlich  bleibt.  Das  Olympieion 
im  Hahi  zu  Daphne  (bei  Antiochia),  mit  dessen  Apollo- 
heiligtum von  diesem  König  ein  reichausgestatteter 
Kultus  des  Zeus  Olympios  verbunden  wurde,  erhielt 
eine  Nachbildung  der  Zeusstatue  des  Phidias,  wie 
ja  auch  durch  die  von  ihm  herrührenden  ^littel  der 
wesentlichste  Teil  des  Olympieion  zu  Athen  gebaut 
worden  ist.  Der  Tj'pus  selbst,  der  sich  vorher  und 
zwar  in  ungleich  besserer  Arbeit  bereits  auf  einer 
Reihe  von  Silbermünzen  Seleukos'  I.  und  Antiochos'  I. 
findet,  ist  nichts  anderes  als  eine  Modifizierung  der 
Kehrseite  des  Alexandermünze,  wobei  der  Adler 
mit  der  Nike  vertauscht  wird,  BAZIAEQZ  ANTIOXOY 
0EOY  Eni<t>ANOYZ  NIKH<t>OPOY,  das  hellenistische 
Vorbild  für  den  Abpiavo?  *OXö|Liino?. 

Abb.  1111.  Tetradrachmon  des  Königs  Deme- 
triosll.  (146—125);  Gewicht  16,84g»  (Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  11).  Kopf  des  Königs  mit  Diadem,  noch 
sehr  jugendlich,  die  Münze  gehört  in  das  zweite  Jahr 
seiner  Regierung,  145.  Kehrseite:  Apollo  auf  dem 
Omphalos    sitzend,    BAIIAEQI    AHMHTPIOY    0EOY 
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Münzkunde  (griechische^ 


♦lAAAEA^OY  NIKATOPOI,   zwei   Monogramme  uikI 
IZP  die  Jahreszahl  der  Seleulddenära  167,  die  auf 
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den  Münzen   des  ersten  Demetrios  zuerst  beigefügt 
wird. 

Abb.  1112.  Tetradrachmon  des  Königs  Anti- 
ochoH  VI.  Dionysos,  der  als  Sohn  des  Alexander 
Bala  und  der  Kleopatra,  der  Tochter  des  Ptolemäus  VI. 
Philometor,  noch  im  Knabenalter  stehend  wider  De- 
metrios  IL  von  Tryphon  auf  den  Thron  erhoben  winl 
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(145—142);  Gewicht  16,89  g*  (Luynes  Choix  pl.  XV 
n.  13).  Kopf  des  Antiochos,  mit  Diadem  und  Strahlen- 
krone geschmückt,  die  auf  den  Münzen  des  dritten 
und  fünften  Ptolemäer  Euergetes  und  Epiphanes 
vorkommt,  und  von  dort  aus  zu  den  Seleukiden 
übertragen  wird.  Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 
zu  Rofs,  Sterne  über  den  Häuptern,  in  einem  Kranz, 
der  mit  Beziehung  auf  den  Beinamen  des  Königs 
aus  Lorbeer,  Epheu,  Lilien  und  Ähren  zusammen- 
gewunden ist,  BAIIAEnZ  ANTIOXOY  Eni<t>ANOYI 
AIONYIOY;  Monogramm  und  zwei  Namensanfänge; 
©HP  (168—144  V.  Chr.).  Die  Dioskuren  mögen  als 
eine  Anspielung  auf  das  Doppelregiment,  des  Mündels 
und  des  Vormunds,  anzusehen  sein,  auf  dessen  Namen 
wohl  das  TPY  zu  deuten  ist. 

Abb.  1113.  Drachme  des  Sophytes,  Herrscher 
im  Pendschab  (luiirefilri?  bei  Diodor,  Arriau  und 
Strabo;  Sophik^:  Curtius);  Gewicht  3,76  g  (Berliner 
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Münzk.;  v.  Sallcts  Zeitschr.  f.  Numism.  X,l).  Der 
Prttgherr  dieser  Münze  wird  gewifs  mit  Recht  identi- 
fiziert mit  demjenigen,  der  im  Indusgebiet  sich  Ale- 
xander unterwerfen  mufste;  möglich  bliebe  aber  auch 


—  die  Identität  des  Namens  Sopeithes  mit  Sophytes 
vorausgesetzt,  welche  übrigens  allgemein  anerkannt 
wird  —  ein  etwas  späterer  gleichnamiger  Herrscher, 
der  vom  Seleukidenreiche  unabhängig  geworden  war, 
mindestens  ist  die  Hanptseite  eine  Nachahmung  der 
Münze  des  Seleukos  Nikator  (Abb.  1107),  die  nicht 
vor  306  entstanden  sein  kann;  die  Kehrseite  mit 
Hahn  und  Ker>'keion,  IQ<l>YTOY,  dagegen  selbständig, 
wobei  auch  das  Fehlen  des  BAIIAEOI  kein  zo&lliges 
zu  sein  scheint.  Die  Münze  bleibt  jedenfalls  aber 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür,  wie  rasch  sich  die 
einheimisirhen  Dynasten  in  Indien  die  zu  ihnen 
dringende  hellenische  Kultur  angeeignet  haben,  aller- 
dings unter  dem  Einflufs,  welchen  die  bis  in  die  ent- 
ferntesten Teile  des  Alexanderreichs  vorgeschobenen 
Soldatenkolonien  ausübten. 

Abb.  1114.  Tetradrachmon  des  baktrisch-indischen 
Königs  Agathokles  (um  200);  Gewicht  16,52g 
(British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
VIII,  279).   Die  Typen  sind  diejenigen  der  Alexander* 


iiu 

münzen :  Ilerakleskopf  mit  Löwenfell,  AAEZANAPOY 
TOY  <t»IAinnOY.  Kehrs. :  thronender  Zeus  mit  Adler, 
BAIIAEYONTOI  ArAOOKAEOYZ  AIKAIOY;  Mono- 
gramm. Agathokles  bezeichnet  hier,  politisch  mit 
vollem  Recht,  den  Alexander  als  Stifter  der  helleni- 
schen Herrschaft  in  Baktrien,  imd  zwar  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Köpfe  des  Ptolemäus  Soter  in  Ägypten 
und  des  Philotärus  in  Pergamon  Verwendung  gefunden 
haben,  wobei  man  offenbar  den  Herakleskopf  der 
Vorderseite  als  Alexanderporträt  angesehen  hat;  von 
demselben  Agathokles  gibt  es  auch  noch  Stücke  mit 
Aufschriften  und  Typus  seiner  übrigen  Vorgänger: 
des  Antiochos,  Diodotos  und  Euthydemos. 
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Abb.  1115.   Tetradrachmon  des  Eumenesl.  von 
Pergamon ;  Gewicht  17  g*  (Paris ;  Luynes  Choix  pLXrV 


Mflnzkunde  (griechische). 
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n.  8).  Kopf  des  Philetäros,  als  des  Stifters  der  Dy- 
nastie, zum  Zeichen  seiner  Heroisierung  mit  dem 
Lorbeerkranz  ausgestattet,  um  den  noch  die  Binde 
geflochten  ist;  auf  der  Kehrseite  Athena,  die  Burg- 
göttin von  Pergamon  mit  Helm,  Schild  und  Lanze, 
auf  dem  Sitze  neben  ihr  die  Eule;  seitlich  im  Feld 
ein  Bogen,  <t>IAETAIPOY  A.  Der  Königsname  wird, 
soweit  er  auf  den  Pergamener  Münzen  beigegeben 
ist,  immer  nur  im  Monogramm  hinzugesetzt. 

Abb.  1116.  Tetradrachmon  des  Mithradates  VI. 
Eupator,  König  von  Pontos  (121—63);  Gewicht 
16,64  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet 
N.  462).  Porträt,  Kopf  des  Königs.  Kehrseite:  ein 
weidender  Hirsch,  das  hei- 
lige Tier  der  Artemis,  im 
Feld  Sonne  und  Mond,  das 
Wappen  der  Achämeniden, 
auf  die  die  pontischen  Kö- 
nige ihr  Geschlecht  zurück- 
führten. Die  Umgebung 
mit  dem  Epheukranz  ist 
der  Cistophorenprfigung 
entlehnt,  der  im  Gebiet  der 
Provinz  Asia  herrschenden 

Silberprägung  (s.  oben 
S.430  Abb.  477),  mit  Be- 
ziehungauf den  von  Mithra- 
dates geführten  Beinamen 
Dionysos. 

Die  hier  zusammen- 
gestellten Königsmünzen 
geben  selbst  in  der  durch  den  Raum  auferlegten  Be- 
schränkung einen  Überblick  über  die  Thätigkeit  der 
Hellenen  im  Porträtfach  vom  Anfang  des  3.  bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  1.  Jahrhunderts.  Bei  den 
Alexanderköpfen  ist  das  dem  Kopfe  Eigentümliche 
meist  stark  idealisiert  worden  in  der  Auffassung  des 
Königs  als  Heros;  um  so  charaktervoller  sind  die 
Köpfe  des  Ptolemäus  Soter  und  des  Antiochos  Soter. 
Allein  eine  fortschreitende  Entwickelung  würde  man 
in  dieser  Zeit  vergeblich  suchen;  vielmehr  stehen  die 
Münzen  der  beiden  letzten  makedonischen  Herrscher 
künstlerisch  ungleich  höher  als  diejenigen  des  Anti- 
gonoB,  ihres  Voigängers,  und  sind  auch  den  gleich- 
zeitigen ägyptischen  und  syrischen  Reihen  überlegen. 
Deutlicher  aber  als  auf  andern  Gebieten  zeigt  sich 
hier,  wie  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  durch- 
aus eine  höfische  geworden  ist,  denn  selbst  in  Stadt- 
gemeinden, welche  auf  sonst  sorgfältige  Ausprägung 
Wert  legen,  wird  wie  in  Athen  und  Rhodos  die  künst- 
lerische Seite  immer  mehr  vernachlässigt.  Das  Ein- 
gehen der  königlichen  Münzstätten  von  Makedonien 
scheint  den  kleinasiatischen  in  Bithynien  und  Pontus 
zu  gute  gekonunen  zu  sein ;  im  1 .  Jahrhundert  treffen 
wir  die  besten  Arbeiten  nicht  etwa  in  Antiochia  oder 
Alexandria,    sondern    im   Reiche   des   Philhellenen 
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Mithradates,  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  das 
vordere  Kleinasien  ganz  oder  zum  gröfsten  Teil  zu- 
gefallen war. 

Die  Hellenon  im  Westen. 
Unteritalien. 
Abb.  1117.    Goldstater  von  Taren t;  Gew.  8,59  g* 
(Paris;   Luynes  Choix  pl.  II  n.  11).     Kopf  der  De- 
meter mit  der  Stephane  über  der  Stirn   und  dem 
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Schleier  im  Haar;  rechts  ein  Delphin,  links  E.  Kehr- 
seite :  der  thronende  Poseidon,  zu  dem,  als  zu  seinem 
Vater,  Taras,  der  als  Knabe  gebildet  ist,  flehend  die 
Arme  erhebt.  Die  Haartracht  des  Knaben  entspricht 
durchaus  der  beim  Plutoskind  der  Eirene  mit  der 
hohen  Locke  über  der  Stirn,  um  den  Leib  hängt 
das  Band  mit  dem  Amulet.  TAPANTINON;  unterm 
Thron. Ic;  dahinter  h  und  ein  Stern. 

Abb.  1118.  Goldstater  von  Taren  t;  Gewicht8,55g» 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  II  n.  6).  Ähnlicher  Kopf 
der  Demeter,  TAPA.  Kehrseite :  die  beiden  Dioskuren 
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zu  Pferd ;  der  hintere  hält  den  Kranz  über  den  Kopf 
seines  Tieres,  der  vordere  eine  mit  Tänien  geschmückte 
Palme,  AIDiKOPOl ;  im  Abschnitt  lA.  Die  Dioskuren, 
wie  der  Poseidonkult  sind  natürlich  Kulte,  die  aus 
Lakonien  in  die  Kolonie  gelangt  sind. 

Abb.  1119.  Silberstater  von  Taren t;  Gewicht 
7,80  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  III  n.2).  Nackter 
Reiter,  der  ein  zweites  Rofa  neben  sich  führt,  wird 
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von  einer  Nike  gekrönt;  im  Felde  ♦!.  Kehrseite: 
Taras,  der  nackt  auf  einem  Delphin  durch  das 
Meer  reitet,  sticht  mit  dem  Dreizack  nach  einem 
Fisch;  TAPA;  unten  k;  rechts  im  Feld  ein  vier- 
eckiges Täfelchen. 

Abb.  1 120.  Didrachmon  von  M  e  t a  p o  n  t ;  Gew^icht 
7,50  g  (Imhoof,  Choix  VIU,  258).  Kopf  der  Nike  mit 
Binde  und  Lorbeerkranz,  am  Halsabschnitt  klein  die 
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Mflnzkunde  (griechische). 


Beischrift   NIKA.    Kehrseite:  das  alte  Wappen  der 
Sta<lt,  die  Weizenähre;   als  Beizeichen   eine   Birne. 


1120 


Ahb.  1121. 1122.  Tetradrachmon  und  Didrachmon 
von  Thurioi;  Gewicht  15,8()g*  und  7,liOg*  (Paris; 
Luyne«  Choix  pl.  III  n.  0.  11).  Kopf  <ler  Athona, 
bei   der  ilas  Haar  über   der  Stirn    no<*li   die  streng 


regelmäfsige  Lockenbehandlung  zeigt,  wälirend  es 
nach  hinten  frei  lienibfällt;  sie  trügt  einen  reich 
mit  Relief  seh  muck  versehenen  Prachthelm,  der  wohl 
wesentlich  durch  die  Ausstattung  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  welche  Phidias  bei  dem  Ilelmschmuck 
der  Parthenos  angewandt  hatte,  auf  den  Münzbildem 
jedoch  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  erscheint; 
hier  ist  es  eine  Skylhi  in  der  bekannten  Gestaltung, 
der  in  einen  Fischleib  endigenden  Jungfrau,  mit  zwei 
Hundeleibem  an  den  Weichen,  der  linke  Arm  ist  wie 
zum  Heranwinken  erhoben.  Kehrseite :  der  stofsende 
Stier  (ßoO?  ftoupio?),  mit  Anspielung  auf  den  Namen 
der  Stadt,  im  Abschnitt  ein  Fisch,  ©OYPinN. 

Abi).  1123.     Didrachmon  von  Kroton;  Gewicht 
7,84*  g   (Paris;   Luynes   Choix   pl.  III   n.  23).     Der 


Dreifufs  mit  der  Tänie  geschmückt,  neben  dem  der 
Stadtname  traditionell  noch  in  der  althergebrachten 
Schreibweise  9PO  erscheint.    Kehrs.:  der  Adler,  vor 


ihm  wohl  der  Kopf  eines  erbeuteten  Tiers,  BO\t  KOY 
als  Magistratsname. 

Abb.  1124.  Didrachmon  von  Kroton;  Gew.  7,50g 
(Beriiner  Münzk. ;  Frie<llaender  u.  Sallet  N.  761).  Der 
jugendliche  Herakles,  als  der  Stadtgründer  von  Kroton 
(O^K^MTAM)  auf  dem  Löwenfell  sitzend,  die  Linke 
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auf  die  Keule  gestützt,  in  der  Rechten  den  mit  Tänien 
gezierten  Lorbeerzweig  haltend  vor  dem  bekränzten 
AlUir;  neben  ihm  am  Boden  Bogen  und  Köcher. 
Kehrseite:  um  den  mit  Tänien  geschmückten  Drei- 
fufs ist  Apollo  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python 
gnippiert,  wobei,  wie  R.  Rochette  zuerst  vermutet 
hat,  vielleicht  die  GrupjK?  des  Pythagoras  von  Rhegion 
(Plinius,  N.  H.  XXXIV,  59)  zu  gründe  liegt;  ein 
Tempel  des  Apollo  war  am  lakinischen  Vorgebii^e, 
und  Krot<^n  unter  den  besonderen  Schutz  des  pythi- 
schen  Apollo  gestellt. 

Abb.  1125.  Didrachmon  von  Lokroi  Epizephy- 
rioi;  (Tcwicht  7,16  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  IV 
n.  5).     Zeuskopf   mit   eigentümlich    kurzem   Haupt- 


iiaö 

haar  und  Bart,  im  Lorbeerkranz  lEY?.  Kehrseite: 
weibliche  Gestalt  in  langem  Gewand  mit  Kerykeion 
in  der  Rechten,  auf  einer  mit  dem  Bukranion  ge- 
schmückten Basis  sitzend,  durch  die  Unterschrift 
als  EIPHNH  bezeichnet;  AOKPnN.  Die  Münze  gehört 
in  den  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts,  doch  hat  sich 
das  Ereignis,  worauf  sich  die  Darstellung  bezieht, 
noch  nicht  ausfindig  machen  lassen,  jedenfalls  hatte 
es  sich  hier  zunächst  nicht  um  Parteikämpfe,  sondern 
um  äufsere  Feinde  gehandelt. 
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Abb.  1126.     Didrachmon  von  Lokroi;  Gewicht 
7,19  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.IV  n.4).    Zeuskopf 


Münzkunde  (griechische). 
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mit  Lorbeerkranz,  in  der  gewöhnlichen  Auffassung 
der  späteren  (nachlysippischen)  Zeit,  NE  in  Mono- 
gramm. Kehrseite:  Roma  (PQMA)  als  sitzende  Frau 
mit  Schild  und  Schwert,  doch  ohne  Helm,  von  der 
vor  ihr  stehenden  Fides  (PI^TI^)  gekrönt;  unter  der 
Gruppe  AOKPQN.  Eine  Darstellung,  die  jetzt  meist 
auf  den  Kampf  der  Römer  wider  Pyrrhos  und  die 
Taren tiner  bezogen  wird,  wobei  die  Lokrer  an  ihrem 
Bündnis  mit  den  Römern  festgehalten  hatten,  und 
bemerkenswert  ist,  weil  sie  uns  das  früheste  oder 
doch  eins  der  frühesten  bekannt  gewordenen  Roma- 
bilder liefert.  Die  Gruppe  der  Bekränzung  ist  die  her- 
kömmliche, wie  sie  namentlich  in  den  Bekrönungen 
von  attischen  Steinurkunden  sich  seit  dem  5.  Jahr- 
Imndert  ausgebildet  hat. 

Abb.  1127.  Tetradrachmon  attischer  Währung  von 
Rhegion;  Gewicht  17  g*  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  IV  n.  13).    Löwenmaske  von  vom,  dem  Typus 
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der  samischen  Münzen  entlehnt  (vgl.  Abb.  1063.  10G4). 
Kehrseite:  eine  bärtige  Figur  mit  nacktem  Oberkörper, 
sitzend,  mit  einem  Stab  in  der  Rechten,  worin  wohl 
ein  sonst  nicht  näher  bekannter  Heros  (xTiaTi^q)  der 
Rheginer  zu  erkennen  sein  wird;  rückläufig:  PECINOS 
(voö|uuo;). 

Abb.  1128.  Didrachmon  von  Terina;  Gewicht 
7,72  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  774). 
Weibhcher  Kopf,  TEPINAIHN.     Kelirseite:  Nike,  auf 


einer  vierseitigen  Basis  sitzend,  hält  auf  der  aus- 
gestreckten Hand  einen  Vogel,  eins  der  durchaus 
genrehaften  Motive,  wie  sie  die  Münzen  von  Terina 
im  letzten  Drittel  des  5.  und  ersten  Drittel  des 
4.  Jahrhunderts  bei  den  stets  wiederkehrenden  Dar- 
stellungen der  Nike  in  der  mannigfidtigsten  Weise 
vorfüliren.  Die  Münze  zeigt  dieselbe  minutiöse  Durch- 
führung, wie  die  unter  Abb.  1117.  IIIH  b<»Hchriebenen 
Tarentiner  Goldmünzen. 

Abb.  1121>.  Didrachmon  von  Velia;  Gew.  7,50 g* 
(Paris;  Luynes  Choix  i)l.ni  n.  lö).  Kopf  der  Atlu-na 
in  niederem  lorbeerbekränzten  Helm,  der  an  der  Seite 
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mit  einer  Eule  geziert  ist.    Kehrseite:   ein  Hirsch, 
rücklings  von  einem  Löwen  überfallen,  VEAHTEflN. 

SicUien. 

Abb.  1130.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gew. 
17,53 g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  548). 
I^opf  der  Nike,  mit  Lorbeerkranz,  in  einem  besonderen 
Reif;  aufsen  vier  Delphine  und  iVPAKOJIOA',  wogegen 
die  ältesten  Reihen  der  Stadt 
noch  das  9  statt  K  schreiben. 
Kehrs. :  Viergesi)Hnn,  von  dem 
allertiingft  nur  drei  Pferde  sich 
deutlich  unterscheiden  lassen, 
im  Schritt  fahrend,  der  Wagen- 
lenker trägt  langes  Gewund, 
oben  schwebt  die  Nike;  im 
Abschnitt  ein  rennender  Löwe. 
—  VölHg  der  gleiche  Typus 
wird  übertragen  auf  das  Deka- 
drachmoii,  das  irfeVTTiKovTdXi- 
Tpov  (Gewicht  43,40  g  durch- 
schnittlich),  in  welchem  die 
Silberprägung  vorliegt ,  die 
Gelon  nach  seinem  Sieg  bei 
Himera  seiner  Gemahlin  Daniarete  zu  Ehren  be- 
gonnen hat,  nachdem  dieselbe  den  Frieden  mit 
Karthago  hatte  vermitteln  helfen.  Noch  Böckh  hatte 
geglaubt,  die  Angabe  Dimlors  XI,  2G:  aT€q)avuj»€Taa 
Ott'  aüTujv  (den  Puniern)  ixaTov  TaXdvTOK;  xp^^^ov, 
vö)L4ia|ua  ^Kovpe  tö  kXtiD^v  dir' ^Kcivr^c  Aa^ap^xciov 
TOUTO  b'  €Tx€v  'ATTiKdq  bpoxM«?  hiKa,  4.K\Tf]\ir\  hi  trapd 
Toi^  ZiKeXiiLraiq  dirö  toü  aTa»>|noO  irevTJiKOvrdXiTpov 
auf  eine  Goldmünze  beziehen  zu  müssen ;  aber  Gold- 
münzen gibt  es  um  jene  Zeit  in  Sicilien  überhaupt 
noch  nicht,  so  dafs  sich  Diodors  Worte  nur  auf  den 
aus  dem  Golde  erzielten  Erlös  beziehen  können. 

Abb.  1131.     Tetradrachmon  von  Selinn.s;    Gew. 
17,3G  g*  i^Paris;  Luynes  Choix  pl.  VI  n.  12/.     Apollo 
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auf  dem  von  der  Artemis  gelenkten  Wagen,  .»«en^let, 
wie  im  Anfang  der  Ilias,  seine  Pest  und  Venlerben 


958 


Münzkunde  (griechische). 


Ijringendcn  Pfeile  aus,  ^EAINONTIOi.  Kehrseite: 
ein  nackter  Jüngling  mit  dem  Hörnchen  an  der 
Stirn,  als  der  Flufsgott  2EAINO?  hezeichnet,  bringt 
die  Opferspende  an  dem  bekränzten  Altar,  der 
durch  den  Hahn  als  solcher  des  Asklepios  zu  er- 
kennen ist;  die  linke  Hand  hält  den  Weih- 
wedel, hinten  steht  als  Anathem  ehi  Stier, 
darüber  das  alte  redende  Wappen  von  Selinus, 
das  Eppichbhitt  (acXTvoq).  Die  Darstellung  knüj)ft 
an  das  bei  Diogenes  Laert.  VUI,  2.  IL  70  er- 
wähnte Ereignis  an,  dafs  Selinus  durch  die  in 
seiner  Nachbarschaft  gelegenen  Sümpfe  von  einer 
Pest  bedrängt  wurde,  worauf  der  Philosoph  Eni- 
pedokles  aus  Akragas  die  beiden  Flüsse  der  SUidt 
durch  die  Sümpfe  «releitet  und  so  die  Gey:end 
wieder  von  ihrer  Plajre  befreit  habe;  wie  hier 
der  Flufsgott  Selinus  ist  nämlich  in  der  gleichen 
Oi)ferhan<llung  auf  andern  Münzen  auch  der>.weite 
Flufsgott  Hypsas  dargestellt. 

Abb.  1132.  Tetradrachmon  von  Naxos;  Gewicht 
17,3g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  X.571). 
Kopf  des  Dionysos,  der   hier  bärtig   erscheint,   mit 


um  jene  Zeit  (d.  h.   in   den  letzten  Decennien  des 

5.  Jahrh.)  bereits  typisch  geworden ;  AKPArA(NTINON). 

Abb.  1134.    Dekadrachmon  von  Akragas;  Gew. 

I   42,87  g  (Paris;  Federzeichnung).    Die  beiden  Adler 

i   auf  dem  Hasen,  der  vom  stehende  reckt  den  Hals 


1  i:j2 


dem  Epheukranz  geschmückt,  nud  noch  nicht  alle 
Altertümlichkeit  abgelegt  hat.  Auf  der  Kehrseite 
ein  hockender  bärtiger  Satyr,  der  sich  mit  der  linken 
Hand  aufstützt  und  den  Inhalt  seiner  Trink.schale 
betrachtet;  links  an  der  Seite  und  unten  wir<i  der 
lange  Rofsschweif  sichtbar. 

Abb.  1133.  Tetradrachmon  von  Akragas;  (lew. 
17,28  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  VII  u.  2).  Zwei 
Adler,  die  einen  Hasen  erlegt  haben,  AtcPA.     Kehr- 
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in  die  Höhe,  an  einem  Bissen  schlingend;  unter  dem 
daliegenden  Tiere  wird  der  Fels  mit  Grashalmen 
sichtbar,  rechts  als  Beizeichen  eine  Heuschrecke. 
Kehrseite:  Quadriga  in  lebhafter  Bewegung,  die  Rosse 
stark  nach  vorn  gekehrt,  der  Wagenlenker  ist  von 
dem  fliegenden  Gewand  fast  entblöfst;  über  den 
Rossen  schwebt  ein  Adler,  der  eine  Schlange  in  den 
Krallen  hält,  als  Augurium  zu  fassen;  unter  dem 
Gespann  die  Kmbbe.  Die  Form  der  Aufschrift  ist 
abweichend  von  der  sonstigen,  AKPArAi;  hinter  dem 
Kopf  des  Wagenlenkers  A  (fehlt  auf  der  Abbildung). 
Die  Prägung  der  Münze  fällt  nicht  lange  vor  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Punier  im  Jahre  406. 
Abb.  1 135.  Didrachmon  von  Ery x;  Gewicht  8,21  g 
(Imhoof,  Choix  VIII,  265).  Koj»f  der  Aphrodite,  deren 
Haar  hinten  mit  einer  Sphendone  bedeckt  ist.    Kelir- 


seite:  die  Seekrabbe  (die  für  die  älteren  Münzen 
der  Stadt  allein  als  Prägbild  gebraucht  wird),  und 
darunter  die  Skylla,  mit  fliegendem  Haar,  also  in 
rascher  Bewegung  gedacht;  aufgefafst  ist  sie  durch- 
aus ents] »rechend  derjenigen  auf  den  Münzen  von 
Thurioi,  auch  der  (iestus  des  erhobenen  Arms  der 
nämliche;  diese  Darstellung  war  also  für  die  Skylla 


I  Seite:  ein  Büschel  Weizenähren,  davor  ein  Hund  auf 
I  der  Fährte  begriffen,  EPVKAII(B).  Die  Prägung  der 
I  Münzen  gTiechischer  Aufschrift  reicht  hier  wie  durch- 
I  gängig  im  Westen  Siciliens  nur  bis  gegen  das  Jahr  400, 
!  wo  die  Errichtung  der  karthagischen  Provinz  erfolgt. 
Abb.  113G.  Tetmdrachmon  von  Gela;  Gewicht 
I  17,42  g  (Imhoof,  Choix  VIII, 
I  266).  Vorderhälfte  eines  Stiers 
'  mit  bärtigem  Menschenkopf, 
'  der  Flufsgott  Gelas,  TEAA^, 
I   der  hier  in  der  halbtierischen 

Gestalt  des  Acheloos  (s.  oben 

S.  2)  gebildet  wird.    (Kehrs. : 

Quadriga  im  Schritt,  darüber 

schwebt  die  Nike.) 


ii3r> 


Münsknnde  (griechische). 


Abb.  1137.   Goldmünze  von  Gel a;  Gewicht  2,91g 

(Paris;  Luynes  Choix  pl.  VII 

n.  5).    Reiter  in  phrygischer 

Mütze  mit  dem  Speer.  Kehrs. : 

Vorderhälfte    des    Flufsgotts 

rEAA?;  darüber  Weizenkom. 

Abb.  1138.  TetradrachmonvonKatana;  Gewicht 

17,15  g  (Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.f.  Numism. 

II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht,  mit  breitem 

Lorbeerkranz  geschmückt,  an  den  Seiten  Leier  und 
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Bogen,  unter  dem  Hals  die  Beischrift  APOAAQN ;  seit- 
lich im  Feld  XOIPinN,  der  Name  des  Stempelschnei- 
ders. Kehre.-  Quadriga,  die  vor  der  Meta  anlangt; 
Nike  fliegt  mit  einer  Guirlande  auf  den  Wagenlenker 
zu;  im  Abschnitt  ein  langerKrebs.  Gegen  das  Jahr  400 
ist  Katana  in  die  Hände  des  Tyrannen  Dionysios 
von  Syrakus  geraten,  womit  die  Selbständigkeit  der 
Katanäer  ein  Ende  nimmt;  die  hier  beschriebene 
Münze  gehört  in  die  letzten  Jahre  des  5.  Jahrhunderts. 
Mit  den  zuletzt  beschriebenen  sicilischen  Münzen 
gleichzeitig  entstanden  sind  die  glänzenden  Reihen 
von  Syrakus,  dessen  Prägstätte  nun  eine  um  so 
intensivere  Thätigkeit  entfaltet  hat,  da  die  bis  dahin 
unabhängigen  sicilischen  Stadtgemeinden  teils  von 
Dionysios  unterworfen,  teils  in  den  Kriegen  mit  den 
Puniem  ihren  Untergang  gefunden  oder  auch  unter 
panische  Henrschaft  geraten  waren.  Ein  besonderes 
kunstgeschichtliches  Interesse  gewinnen  die  syra- 
kusanischen  Münzen  dieser  Zeit  dadurch,  dafs  weit- 
aus die  meisten  deraelben  mit  dem  Namen  der 
Stempelschneider  versehen  sind,  die  aufserhalb  Syra- 
kus, soweit  die  Münzstätten  nicht,  wie  dies  mit 
einigen  der  sicilischen  der  Fall  war,  unter  dem  Ein- 
flufs  von  Syrakus  stehen,  und  mit  diesem  wetteifern 
wollen,  immer  nur  vereinzelt  nachzuweisen  sind. 
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Abb.  1139.  Tetradrarhmon  von  Sy  rakus;  Gewicht 
17,16 g (Berliner Münzk.;  v. Sallets Zeitschr.  f.  Numism. 


II,  1).  Frauenkopf,  der  auf  der  Stephane  den  Künstler- 
namen ^Q^IQN  trägt  und  von  vier  Delphinen  um- 
geben ist,  iYPAKOtlON.  Kehreeite:  Quadriga,  darüber 
Nike;  unten  zwei  Delphine. 

Abb.  1 140.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
1 7,24  g  (Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism . 
II,  1).  Kopf  der  Arethusa,  von  den  Delphinen  um- 
spielt; das  Haar  der  Nymphe  ist  hinten  mit  einer 
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sternbesetzten  Sphendone  umschlungen,  deren  Band 
über  der  Stirn  (ebenfalls  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt)  einen  auf  Wellen  schwimmenden 
Delphin  zeigt;  lYPAKOilQN.  Der  Name  des  Künst- 
lers Euainetos  steht  abgekürzt  zu  EYAI  auf  dem 
Bauch  des  einen  Delphins,  vollständig  EYAINETO 
auf  dem  Täfelchen,  welches  auf  der  Kehrseite  die 
Nike  trägt.  Die  Quadriga  ist  in  vollem  Rennen; 
darunter  zwei  Delphine.  Etwas  jünger  als  dieses 
Tetradrachmon  ist  das  vom  gleichen  Künstler  her- 
rührende 

Abb.  1141.  Dekadrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
43,1  »g  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  VIII  n.  3).  Kopf 
der  Kora  mit  lockigem  Haar,  das  mit  einem  Kninzo 


IUI 

von  Getreideblättem  geziert  ist,  von  den  Delphinen 
umgeben,  der  Küntlemamc  grofs  im  Felde  EYAINE. 
Kehrseite:  die  Quadriga,  darüber  die  Nike.  Im  Ab- 
schnitt stehen  auf  einer  Stufe  Panzer,  Beinschienen, 
Helm  und  Schild,  als  Prt»is8türke  AOAA  für  das 
Wagenrennen  bezeichnet. 

Abb.  1142.  Tetradrachmon 
von  Syrakus;   Gew.  17,20  g        /f\^^ 
(Beriiner  Münzk.;     v.  Sallets      A-? 
Zeitschr.    f.    Numism.  II,  1).*   F/. -y 
Der  Arethusakopf  trägt  ahn-       ' 
liehen  Haarechmuck  wie  der 
von  Abb.  1140;  der  Künstler- 
name des  Eukleidas  steht  auf  lu: 
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Münzkunde  (griechische). 


einer  geöffneten  Rolle  im  Feld  EYKAEIA.  Der  dop- 
pelte Contour  des  Kopfs  und  der  ihn  umgebenden 
Delphine  links  rührt  davon  her,  dafs  während  des 
Prägens,  welches  ein  wiederholtes  Aufschlagen  des 
Hammers  verlangte,  der  Öchrötling  etwas  von  der 
Stelle  gerückt  ist;  ^YPAKO^inN.  Kehrseite:  Quadriga. 
Abb.  1143.  Tetnulrachmon  von  Syrakus;  Ge- 
wicht 17g  (Berl.Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Xumism. 
a.  a.  O.).    Athenakopf  in  Vorderansicht  mit  reich  ver- 
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ziertemHelm;  der  Künstlername  EYKAEIAA  steht  vorn 
auf  dem  Helm.  Von  den  Delphinen,  welche  die 
Göttin  umgeben,  sind  zwei  ganz  sichtbar,  zwei  kom- 
men aus  dem  Lockenhaar  hervor;  ^YPAKO^IQN.  Kehr- 
seite: das  Viergespann  von  einer  Frauengestalt,  welche 
eine  Fackel  hält  (also  wohl  Koni),  gelenkt,  über  ilir 
Nike;  unten  eine  Getreideühre. 

Abb.  1 144.  Dukadrachmon  von  S  y  r a  k  u  s ;  ( Jewicht 
42,45  g  (British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Num. 
a.  a.  O.).    Die  (iöttin  trilgt  das  Plaar  in  einem  Netz, 


1144 

dessen  Band  über  <ler  Stirne  sichtbar  wird,  der 
Künstlername  KIMQN  steht  auf  dem  Delphin  unter 
dem  Kopfe;  ^YPAKO^IQN.  Die  Kehrseite  mit  der 
Quadriga  und  den  Waffen  A0AA  ist  dem  Kehrseite- 
typus <le8  Euainetos  (Abb.  1141)  ähnlich  behandelt. 
Abb.  1 145.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
lG,50g  (British  Museum ;  v.  Sal- 
lets  Zeitschr.  f.  Num.  II,  1). 
Die  Rosse  der  Quadriga  in 
lebhafter  Bewegimg,  oben  die 
Nike;  iYPAKOilQN  im  Ab- 
schnitt; auf  der  Leiste,  welche 

diesen  von  dem  Bilde  ab- 
grenzt, steht  der  Künstlername 
KIMQN ;  an  der  gleichen  Stelle 
tragen  ihn,  wo  er  al^r  meist  abgeschliffen  ist,  bei 
dem   hohen   Relief  die   Dekadrachmen  des  Kimon. 


(Vorderseite:  Kopf  der  Arcthusa  in  Vorderansicht, 
APEGOiA). 

Abb.  141  (oben  S.  134).  Elektronmünze  von  Syra- 
kus, Gewicht  6,89  g  (British  Museum),  aus  der  Zeit 
der  von  Timoleon  wiederaufgerichteten  Demokratie  (zu 
345 — 317).  Apollokopf  mit  lang  herabwallendem  Haar 
im  I^rbeerkranz ,  hinten  sein  Bogen  ^YPAKOilQN. 
Kehrseite:  Artemiskopf;  am  Hals  kommt  der  Köcher 
zum  Vorschein,  an  der  Seite  der  Bogen  ^QTEIPA. 

Abb.  1146.  Tetradrachmon  des  Agathokles  (317 
bis  289);  Gewicht  17,3()  g  (Berliner  Münzk.;  Frieil- 
laender  und  Sallet  N.  629).   Korakopf  mit  dem  Ähren- 
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kränz  und  lang  henibwallendem  Lockenhaar,  KOPAJ. 
Kehrseite:  Nike  mit  nacktem  Oberkörper,  mit  dem 
Hammer  in  der  Rechten,  um  auf  ein  nahezu  fertiges 
Tropäon  den  Helm  aufzunageln,  APAOOKAEO^ ;  Mono- 
gramm, und  als  Beizeichen  das  Dreibein,  in  Sicilien 
vielfach  gebraucht  als  Hinweis  auf  die  dreieckige 
Gestalt  der  Insel.  Die  Münze  gehört  noch  in  die 
erste  Hillfte  von  Agathokles'  Regierung;  diejenigen 
seiner  späteren  Zeit  ahmen  in  ihrer  Aufschrift  das  Bei- 
spiel der  Diadochen  nach,  BA^IAEOi  ArAOOKAEOi. 
Abb.  1147.  Achtlitrenstück  des  Königs  Gelon; 
Gewicht  7,09  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pLXHI  n.  12). 
In  dem  Porträtkopf  mit  der  Binde  liegt  wahrscheiu- 
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lieh  ein  ideales  Porträt  des  ersten  Gelo  (5.  Jahrb.) 
vor,  ebenso  wie  andre  Münzen  mit  dem  Namen  des 
Iliero  einen  Porträtkopf  tragen,  in  dem  man  alsdann 
wohl  nur  den  älteren  Hiero  sehen  könnte.  Die 
jüngere  Tyrannis  von  Syrakus  sucht  in  der  langen 
und  glücklichen  Regierung  Hieros  II.  (275 — 216)  die 
Traditionen  der  alten  grofsen  Herrscher  wieder  auf- 
zufrischen, auf  <lie  Hiero  seine  Abkunft  zurückführt, 
Gelo,  dessen  Name  FEAHNOZ  ohne  Titel  auf  der 
Kehrseite  der  Münze  unter  der  Biga  steht  zusammen 
mit  ZYPAKOZIQN,  ist  vor  seinem  Vater  noch  ge- 
storben. 

Abb.  114«.  Seehzehnlitrenstück  <ler  Königin  Phi- 
listis;  Gewicht  13,18  g  durchschn.  (Paris;  Luynee 
Choix  pl.  XllI  n.  11).     Weiblicher   PortrÄtkopf   mit 


Münzkunde  (griechische). 
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Diadem  und  reich  gefaltetem  Schleier;  dahinter  ein 
Stern.  Kehrs. :  Quadriga  im  Schritt  von  der  Nike  ge- 
führt, oben  ein  Stern  (das  Beizeichen  wechselnd  auf 
den  verschiedenen  Serien),  BAZIAIZIÄZ  <t>IAirTIAOI. 


1148 


Die  nur  durch  ihre  übrigens  sehr  zahlreichen  Münzen 
und  eine  Inschrift  im  Theater  von  Syrakus  bekannte 
Königin  scheint  die  Gemahlin  Hieros  II.  gewesen  zu 
sein ;  das  schön  ausgeführte  Porträt  erinnert  an  gleich- 
zeitige Münzen  der  ägyptischen  Königin  Arsinoe  II ., 
der  Gemahlin  des  Philadelphos,  übertrifft  dieselben 
jedoch  künstlerisch  bei  weitem;  vielleicht  sind  diese 
Münzen  erst  nach  dem  Tode  der  Philistis  geprägt, 
entsprechend  denjenigen  der  Arsinoe. 

Völlig  unter  dem  Einflufs  der  syrakusani sehen 
Münzen  entstanden  sind  die  von  den  Karthagern 
ausgegebenen,  sowohl  die  aus  ihren  sicihschen  Be- 
sitzungen, als  diejenigen  aus  afrikanischen  Präg- 
8tätt«»n. 

Abb.  1149.  Tetradrachmon  attischer  Währung;  (te- 
wicht  17,50g  maximal  (Müller,  Numism.  de  l'ancienne 
Afrique  II,  74).     Frauenkopf  mit  Ährenkranz   (De- 
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Umschrift :  kari'  chadaaath 
«las  Rofs  vor  der  Palme, 
P^ntstanden  um   die  Mitte 


meter  oder  Kora; ,  die 
»Neustadt«.  Kehrseite 
das  Wappen  Kartliagos. 
des  4.  Jahrhunderts. 

Al>b.  llfH).    1  )oppelsUiUT  in  Gol<l ;  Gewicht 22,63 g 
(Paris;  IMüUer,  Numism.  de  l'ancienne  Afrique  11,86). 


ll.'K) 


Demeterkopf.     Kehrseite:  Rofs  und  Palme,  mit  der 
auf  Karthago  bezogeneu   Umschrift  PlPlX^;  wahr- 
Denkmftler  d.  klass.  Altertums. 


scheinlich  in  Afrika  geprägt.  Der  Kultus  der  De- 
meter und  Kora  war  in  Karthago  nach  der  Belagerung 
von  Syrakus  durch  Himilko  (396)  eingeführt  wonlen, 
und  die  angesehensten  dort  ansässigen  Hellenen 
mit  den  Priesterämteni  bekleidet  worden  (Diodor. 
XIV,  77). 

Kaitenelt. 

Waren  in  den  vorigen  Abteilungen  griechische 
Münzen  zusammenzustellen,  die  in  der  Zeit  der  politi- 
schen Selbständigkeit  ihrer  Staaten  geprägt  worden 
sind,  so  ist  im  folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Typen 
beschrieben,  welche  von  griechischen  Gemeinden 
wälirend  der  Kaiserzeit  ausgegeben  worden  sind. 
Selbständigen  künstlerischen  Wert  verlieren  die  grie- 
chischen Münzen  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert fast  durchgängig,  und  Gleiches  gilt  für  die 
der  Kaiserzeit.  Einen  Ersatz  dafür  aber  bieten  sie 
durch  die  nun  beginnende  antiquarische  Vorliebe 
für  alte  Sagen,  die  am  Lokal  haften,  und  wieder 
hervoigesucht,  werden ;  nicht  selten  auch  dadurch, 
dafs  sie  den  Beweis  liefern,  wie  altberühmte  Kunst- 
werke an  Ort  und  Stelle  sich  erhalten  haben,  und 
für  die  längst  ihrer  Freiheit  b<'raubten  und  wirt- 
schaftlich heruntergekommenen  CJemeinden  nun  ein 
Gegenstand  des  Stolzes  gewonlen  sind.  Hierdurch 
ist  uns  eine  recht  l)eträchtliche  Anzahl  von  Kunst- 
werken in  Kopien  bewahrt,  denen  auf  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  Unabhängigkeit  sehr 
wenig  an  die  Seite  zu  stellen  ist;  der  Wert,  mit  dem 
die  ältere  Zeit  ihre  Kunstwerke  schätzte,  war  ja  ein 
anderer,  so  lange  die  l^roduktionskraft  der  griechi- 
schen Kunst  noch  ungebrochen  war,  und  materielle 
Mittel  vorhanden  waren,  um  Neues  zu  schaffen. 
Der  Zeus  des  Phidias  in  Olympia,  der  Hermes  des 
Kalamis  in  Tanagra,  die  Aphrodite*  des  l*raxitele8 
in  Knidos  und  so  manches  andre  ist  uns  auf  Münzen 
erhalten  (s.  die  Artikel  der  einzelnen  Künstler). 

Abb.  1161.  Kupfermünze  von  Delphi  (Samm- 
lung Imhoof;  Zeitschr.  f.  Numisni.1,4).  [AYToKpdTiup 
KAIaap  TPAIANOC  AAPIANOC  Brust- 
bild des  Hadrian  mit  Lorbeerkranz.] 
Kehrseite:  AeA4)QN.  In  einer  Fels- 
grotte sitzt  Pan,  neugierig  mich  rei'hts 
in  die  Höhe  blickend,  eine  Darst**!- 
lung,  welche  wohl  nur  auf  die  allen 
Besuchern  Delphis  ais  besondere 
Merkwürdigkeit  gezeigte  Korykische  Grotte  zu  be- 
ziehen ist  mit  ihrem  viel  gefeierten  Pan-  und 
Nymphenkult  (Paus,  X,  32,  5).  Zum  Münzbil.l  ver 
wandt  zu  haben  scheint  man  sie  aber,  als  Kaiser 
Hadrian  auf  einer  seiner  griechischen  Reisen  nach 
Delphi  gelangte. 

Abb.  1152.  Kupfermünze  von  Delphi  (ebdas.). 
[OeA  <t>AYCTeiNA  Brustbild  der  älU'ren  Faustina.] 
Kehrseite:   AeA4>nN,  ein  Temi)el  mit  sechs  Säulen, 
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(las  Dach  mit  reicher  Aktroterienkrönimg,  im  Tym- 
panon  eine  Andeutung  der  Gielxjlfiguren.  In  der 
Mitte  zwischen  den  SAulen  steht  grofs  das  E,  das 
in  Holz  ausgeführt  als  eine  Stiftung 
der  sieben  Weisen  angesehen  wurde 
(Plutarch  de  E  Delpliico  5 :  dvaMvai 
Tujv  ypa^ixdrujv  ö  xfi  re  rdSei  tt^ih- 
uTov  iarl  Kai  xoO  dpii>|uoO  rä  ir^vre 
briXoT).  Damach  kann  hier  nur  das 
allerdings  sehr  frei  wiedergegebene 
delphische  Heiligtum  gemeint  sein.  Im  Vordergrund 
sind  .drei  Stufen. 

Abb.  1153.  Kupfermünze  von  Korinth  als 
C(olonia)  L(au8)  J(ulia)  Gor(inthus)  (Imhoof,  Choix 
II,  5ü).    Kopf  des  Antoninus  Pins  mit  Lorbeerkranz, 


1153 


ANTONINVS  AVG  PIVS.  Kehrseite.  Leukothea,  in 
lebhafter  Bewegung,  das  Obergewand  ist  ihr  an  der 
Seite  herabgesunken,  das  Kprjbciuvov  segelartig  auf- 
gebläht von  der  Eile,  zu  ihren  Füfsen  ein  Seepferd; 
vielleicht,  woniuf  Imhoof,  Monnaies  grccciues  159 
hinweist,  die  von  Tansanias  II,  2.  9  im  Isthmischen 
Heiligtum  beschriebene  Gruppe:  xai  riTTro?  e(Kaa|n^vcn; 
Ki*|T€i  xd  ^€xd  xö  ax^pvov  'Ivu)  xe  Kai  BeXXepoqpövxnq 
Kai  6  i'TTTro?  ö  TTriTaaoq,  wobei  es  sich  offenbar  um 
zwei  einander  gegenübergestellte  Gruppen  handelt. 
Abb.  1154.  Kupfermünze  von  Argos  (Imhoof, 
Clioix  II,  66).    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeer- 
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kränz,  Avxajv€i)NOC  eVCeBHC.  Kehrseite:  APreiCÜN, 
Poseidon,  der  die  Amymone  verfolgt,  eine  Sage,  welche 
an  die  Quellen  von  Lema  unweit  Argos  verlegt  wurde 
(Pausanias  II,  37). 

Abb.  1155.  Kupfermünze  von  Abydos  (Annuaire 
de  la  soc.  de  numism.  III  pl.  V).  [Brustbild  des  Severus 
AV  KAI  A  CenTIMIOC  CeOVHPOC  nePTIvaE.]  Kehr- 
seite: eni  APXicp^uj«;  <t>Aaßiou  BA  nPOKAOY  ABYAHNiJüv, 
Leander,  der  von  Sestos  aus  über  den  Hellespont 
nach  Abydos  geschwommen  ist,  auf  den  Wellen  vor 
dem  Turme,  auf  dem  Hero  mit  einer  Lampe  in  der 
Hand  ausschaut;   auf  andern  Exemplaren   ist  links 


in  der  Höhe  ein  fliegentler  Eros  lieigefügt,  der  auf 
den  Schwimmer  seinen  Pfeil  abschiefst.  Die  gleiche 
Sage  wird  (ebenso,  Leander  in  den  Wellen,  Hero 
auf  dem  Turme)  auch 
auf  Münzen  von  Sestos 
in  der  Kaiserzeit  dar- 
gestellt. 

Abb.  1156.  Kupfer- 
münze von  Apamea 
in  Phrygien  (Berliner 
Münzk.;  Friedlaender 
und  Sallet  N.  885). 
[Brustbild  des  Philip- 
pus  Arabs  mit  dem 
Mantel  über  dem  Har- 
nisch, AYToKpdxwp  Kaiaap  lOYAioq  4>IAinnOC  AYFou- 
OToq.]  Kehrs.:  eni  MdpKOu  AYPriX(ou  AAeZANAPOY  B 
(xö  6€ux€pov)  APXIep^uj;  AriAMeQN.  Die  Arche,  aus 
der  Noah  (NQe)  mit  seinem  Weibe  hervorschauen; 
oben  auf  der  in  die  Höhe 
geschlagenen  Decke  des 
Kastens  sitzt  eine  Taube, 
eine  andre  kommt  mit 
dem  ölblatt  herbeige- 
flogen; im  Vordergrund 
sind  Xoah  und  sein  Weib 
ans  Land  getreten ,  im 
Gebete  mit  erhobener 
Rechten  für  ihre  Rettung 
dankend.  Die  Libri  Sibyl- 
lini  1, 262  nennen  den  über  Apamea  sich  erhebenden 
Bei^g  Ararat,  wo  bei  dem  Aufhören  der  Sintflut  die 
Arche  zurückgeblieben  sei.  Jedenfalls  eingibt  der  auf 
Münzen  dieser  Stadt  mehrfach  wiederholte  Münz- 
typus, dafs  unter  Severus,  Macrinus  und  Philippus 
die  alttestamentliche  Überlieferung  in  Apamea  lokali- 
siert winl,  zunächst  vielleicht  nur  unter  Anknüpfung 
an  den  Bergnamen  Kißiuxö?. 

Abb.  1157.  Kupfermünze  von  Abonoteichos  in 
Paphlagonien  (Paris).  AVToKpdxtjp  KAiCap  AouKioq 
AYPHXio^  OYHPOC,  Brustbild  des  Kaisers  im  Paluda- 
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mentum  mit  Lorbeerkanz.  Kehrs.:  inNOHOAeunN. 
Die  Schlange  mit  dem  Menschenkopf,  rAYKHN,  ver- 
herrlicht das  unter  Antoninus  Pius  dort  ert^ffnet© 
Schlangenorakel,  womit  der  von  Lucian  verspottete 
Pseudomantis  Alexander  von   Abonoteichos,  seiner 


Münzkunde  (römische). 
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Vaterstadt  aus,  seine  Zeitgenossen  bis  nach  Rom  in 
Erstaunen  setzte,  und  das  in  kurzer  Zeit  mit  den 
alten  Orakelstätten  von  Klaros,  Branchidä  und  Mallos 
erfolgreich  konkurrieren  konnte.  Lucian  hat  in  seinem 
Alexander  s.  Pseudomantis  einen  in  allem  Wesent- 
lichen getreuen  Bericht  von  diesem  Orakel  gegeben, 
wie  er  denn  auch  von  den  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  Glykon  Kenntnis  hat  (vöiuiana  Kaivöv  K6^;al 
^TK€xapaTM^vov  rf)  ^iv  rXÜKUJvo?  —  ^xovto?,  c.  58). 
Das  bis  dahin  bedeutungslose  Abonoteichos  wurde 
zu  einer  durch  Fremdenverkehr  blühenden  Stadt, 
und  vermutlich  als  Verus,  des  M.  Aurelius  Mit- 
augustus,  des  parthischen  Feldzugs  halber  nach 
Asien  kam,  gelang  es  Alexander  durchzusetzen,  dafs 
seine  Vaterstadt  —  die  älteren  Glykonmünzen  lauten 
noch  ABQNOTEIXITnN  —  nun  mit  dem  stolzen  Namen 
Jonopolis  bedacht  wurde,  der  ihr  als  Inepoli  bis  zur 
Gegenwart  geblieben  ist;  sie  war  damit  den  alten 
milesischen  Kolonien  wie  Sinope  und  Sesamos  (das 
damalige  Amastris)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt. Dafs  Lucian  und  seine  in  Amastris  wohnen- 
den epikuräischen  Freunde  einerseits,  die  Anhänger 
der  Christengemeinden  in  den  pontischen  Städten 
andererseits  (die  äOeoi  xai  Xpiariavcf,  c.  28)  wider 
den  Orakelschwindel  eiferten,  hattö  wenig  Wirkung. 
Lucians  Meinung,  mit  Alexanders  Tode  sei  das  Un- 
wesen in  Abonoteichos  zu  Ende,. hat  sich  nicht  erfüllt. 
Inschriften,  die  in  Transilvanien  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  (Corp.  Inscr.  Lat.  III,  1  N.  1021. 1022), 
zeigen,  dafs  der  Glykonkultus  bis  dorthin  vorge- 
drungen ist,  und  im  nördlichen  Macedonien  (Ephem. 
epigr.  II,  331)  wird  neben  dem  Schlangenmann  auch 
eine  Dracaena,  aufserdem  aber  noch  Alexander  selbst 
verehrt.  Dafs  der  Glykonkultus  keine  ephemere 
Erscheinung  gebheben  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  Glykon  noch  unter  Trebonianus  Gallus 
als  Münzt>'pu8  von  lonopolis  nachweisbar  ist  (im 
Cabinet  national  zu  Paris;  Chabouillet  in  Renans 
M.-Aur61e  S.  51). 

B.  Römische. 

Der  Gegensatz  griechischer  und  italischer  Kultur 
gibt  sich  in  der  verschiedenartigen  Entwickelung  des 
Münzwesens  scharf  zu  erkennen.  Während  der  grie- 
chische Handel  dem  Beispiel  der  orientalischen  Völker 
folgend,  das  Edelmetall  des  Goldes  und  Silbers  als 
Wertmesser  gebraucht,  bildet  in  Italien  aufserhalb 
der  hellenischen  Kolonien  und  aufserhalb  Etruriens, 
dessen  Gold-  und  Silbermünzen  schon  in  recht  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  das  Kupfer  den  Wertmesser.  An 
die  Stelle  der  mit  Stempeln  versehenen  Kupferbarren 
tritt,  ohne  dafs  dieselben  darum  sofort  dem  Verkehr 
entzogen  worden  wären,  aber  erst  in  verhältnismäfsig 
später  Zeit,  das  gegossene  Schwergeld  (aes  grave). 
Erwähnt  werden  Bestimmungen  in  Geldeswert  bereits 
in  den  Zw«ilftafelj;t'setzon.    Was  uns  erhalten  ist  an 


römischem  Schwergeld,  reicht  jedoch  auch  in  seinen 
ältesten  Stücken,  wie  eine  Veigleichung  mit  den 
Münzen  der  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lehrt,  nicht  über  die  Zeit  des  Timoleon 
hinauf,  gehört  mithin  im  wesentlichen  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  der  Diadochen  an;  es  zeigt 
im  Münzbild  von  Altertümlichkeit  keine  Spur  mehr, 
erscheint  oft  plump  und  derb,  aber  die  Technik  ist 
durchweg  eine  gute.  In  der  zur  Herstellung  des 
Schwergeldes  erforderlichen  gröfseren  Metallmasse 
liegt  es  begründet,  dafs  man  die  Geldstücke  nicht 
prägte,  sondern  gofs.  Den  römischen  Münzbeamten 
bleibt  hiervon  ihr  Titel  tresHri  (erst  ganz  am  Ende 
der  Republik  quatiiwrviri)  aere  argento  auro  flando 
feriufidoi  AAAFF. 

Das  Ganzstück  der  alten  römischen  Kupferprägung 
bildet  der  As,  der  römischen  Libra  (Pfund)  an  Ge- 
wicht gleich,  weshalb  er  auch  der  Libral-As  heifst. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  allerdings,  dafs  das 
Gewicht  der  erhaltenen  Stücke  nirgends  das  für  die 
römische  Libra  angenommene  Normalgewicht  von 
12  Unzen  =  327,45  g  erreicht,  wenn  auch  die  Teil- 
stücke vereinzelt  besser  ausgebracht  sind,  als  die 
As -Stücke.  Eine  Genauigkeit  im  Gewicht,  wie  sie 
bei  den  Goldmünzen  zu  finden  ist,  wird  man  hier 
übrigens  auch  nie  angestrebt  haben,  aufserdem  aber 
ist  auch  durch  Abnutzung  im  Verkehr  und  mehr 
noch  durch  Oxydierung  in  dem  Erdboden  vielfach 
eine  Schmälerung  des  Gewichts  eingetreten.  Das 
Ganzstück  und  seine  Teilstücke  werden  nicht  nur 
durch  besondere  Typen,  sondern  zugleich  auch  durch 
Wertbezeichnungen  kenntlich  gemacht,  wobei  der  As 
und  seine  Einteilung  in  12  Unzen  den  Ausgangspunkt 
bilden;  bezeichnet  wird  demnach  der  As  mit  I;  die 
Hälfte,  Sem is,  mit  S;  das  Drittel,  Triens,  mit  •  •  •  •; 
das  Viertel,  Quadrans,  mit  •  • .;  das  Sechstel,  Sex- 
ta n  s ,  mit  •  . ;  das  Zwölftel,  die  U  n  c  i  a ,  mit  •  Als 
Maximalgewichte  eigeben  sich  für  den  As  304  g,  für 
den  Seniis  161,25  g,  für  den  Triens  110,44  g,  für  den 
Quadrans  73,48  g,  für  den  Sextans  50,50  g,  für  die 
Uncia  27,32  g. 

Abb.  1158.  Libral-As;  Gewicht  289,97  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  roniaine 
traduite  par  le  Duo  de  Blacas  pl.  V).  Das  ständige 
Münzbild  für  den  As  ist  der  altrömische  bärtige 
Doppelkopf  des  Janus  (penes  Janum  prima),  wogegen 
die  Rückseite  die  auf  dem  älteren  Kupfergeld  bei 
allen  Nominalen  wiederkehrende  Prora  trägt,  die 
damit  eigentlich  das  Stadtwappen  wird.  Für  die 
Form  des  Schifite  gilt,  dafs  dasselbe  durchgängig  in 
der  erst  im  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  aufgekom- 
menen Weise  gebildet  ist,  die  »den  eingezogenen 
Bug    mit    vom    ausgebogener    Stevenverlängening« 

'   (Graser)  zeigt.    Über  der  Prora  I  als  Wertzeichen. 

!         Abb.  1159.    Semis;  Gew.  140,74g  (Samml.  Blacas; 

I  Momuisen-Blacas  i)l.VI  n.  1).    Kopf  des  Jupiter  links- 
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hin ;  mit  Lorbeer  bekränzt  (penett  Joreni  mmnia),  dar- 
unter S.  Rttckscito:  die  Prora,  über  der  das  Wert- 
zeichen wiederholt  ist. 

Abb.  1160.  Trions;  Gew.  81,84g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blaeas  pl.  VI  n.  2).  Kopf  der  Minerva  mit 
niedrigem  Helm  rechtshin.  Rückseite»:  die  Prora 
mit  •  •  •  • 


Blacas  pl.  VII  n.  2).  Frauenkopf  im  Helm  linkshin, 
entweder  Minerva  oder  Roma;  dalünter  •  Rückseite: 
die  Prora  mit  dem  Wertzeichen. 

Gleichzeitig  mit  dem  im  Vorigen  beschriebenen 
schweren  As,  der  im  Jalire  268  auf  den  Triental-As 
reduziert  worden  ist,  und  diese  Reduktion  noch 
Überdauernd  verliluft  die  Ausgabe  des  ersten  Silber- 
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1158    (Zu  Seile  %3.) 


11,".;)    (Zn  Seite  903.) 


Abb.  11(>1.  Quadrans;  Gewicht  67,70  g  (Paris; 
Mommsen-Blaeas  pl.  VI  n.  3).  Kopf  des  unl)ftrtigen 
Hercules  linkshin,  mit  dein  Löwonfell  gescthmückt; 
dahinter  •  •  •     Rückseite:  die  Prora  mit  •  •  • 

Abb.  1162.  Sextans;  Gew50,f)0g  (Pari.s;  Mommsen- 
Bhicas  pl.VII  n.  1".  Kopf  des  Mercur  linkshin,  mit 
<lein  geflügelten  IVtnsus  ••  Rückseite:  <lle  Prora, 
<larnnter  das  Wertzeichen  wiederholt. 

Abb.  1163.    Uncia;  (lew.  25,53 g  (Paris;  Mommseii- 


gelds,  welches  den  Namen  des  römischen  Staats 
trügt,  und  für  die  im  Jahre  338  erworbenen  Ge- 
biete Campaniens  geprägt  war.  Dasselbe  bildet  wie 
in  der  Währung,  so  auch  in  der  oft  ganz  vorzüg- 
lichen stilistischen  Ausfühning  die  Fortsetzung  der 
Münzen,  welche  von  den  bis  dahin  unabhängigen 
und  wesentlich  unter  griechischem  Ei nflurs  stehenden 
campanisclHMi  Stadtgemeinden  ausgegeben  worden 
waren. 
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um   (Zu  aii[tiio«4.) 


llül    i'£M  BmIIü '^U.) 


llfiS    (Zu  Bulla  U&l.) 


in;3    (Xu  Svitc  iMii.) 


Abb.1164.  Didrachmon;  Gew. 7,063g*  (Cohen, Moii-  Abb.  1165.    Didrachnion ;  Gewicht  6,83  jj*  (PariH; 

naies  de  lu  röpiiblique  rom.  pl.XLIV,  18).    Herakles-   ■   Luynes  Choix  pl.  II  n.  3).     Apolloki)pf  mit   langem 
köpf  mit  der  Binde  gesclimtickt,  am  Hals  kommt  das      Haar,  das  mit  dem  Lorbeerkranz  geziert  ist,  ROMANO. 


'■  lltiö 

iiw  Kehrseite:   ein   frei  sprengendes  Rofs,  darüU'r  ein 

umgezogene  Löwenfell  zum  Vorschein,  darüber  klein   '  Stern.    Die  hier  in  Campanien  von  Rom  ausgeübte 

die  Keule.    Kehrseite :  die  Wölfin  mit  den  ZwiUingen,  '  Prägung  ist  durchaus  analog  der  von  Karthago  im 

eine  der  ältesten  Darstellungen  der  römischen  Lokal-   i  Bereich  seiner  siciUschen  Kolonien  eröffneten;  s.  oben 

sage,  ROMANO.  S.  961 ;   in   beiden  Fällen  mufs   sich  die  Fremdherr- 
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Schaft  dazu  bequemen,  griechisches  Münzwesen  an- 
zunehmen. 

Mit  dem  Jahre  268  beginnt  die  zweite  Periode 
des  römischen  Münzwesens,  die  Reduktion  des  älteren 
Libral-Asses  auf  den  Triental-As  und  die  Aufnahme 
der  Silberprägung  in  Rom  selbst. 

Abb.  1166.  Reduzierter,  sogenannter  Triental-As, 
Gew.  47,75  g  (^lomrasen-Blacas  XXII,  7).  Die  Typen 
sind  im  wesentlichen  die  alten  geblieben,  der  Janus- 


1166 


köpf  jetzt  mit  dem  Lorbeerkranz  ausgestattet  und 
mit  dem  Wertzeichen  I;  die  Prora  detaillierter  aus- 
geführt als  auf  den  alten  Stücken,  neben  dem  I 
erscheint  als  Beizeichen  ein  Kranz,  unten  die  Bei- 
schrift ROMA;  die  Herstellung  aber  geschieht  nicht 
mehr  durch  Gufs,  sondern  durch  Prägung. 

Abb.  1167.  Denar;  Gewicht  durchschnittlich  4  g 
und  mehr,  bei  den  schwersten  Stücken  bis  4,90  g 
(Momrasen-Blacas  XXII,  2).  Kopf  der  Göttin  Roma 
mit  dem  Flügelhelm,  dem  ein  Greif  als  Crista  dient. 
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das  Haar  wallt  lang  herab  unter  dem  Helm,  den 
Hals  schmückt  ein  Perlenhal8l)and.  Hinter  dem  Kopf 
das  Wertzeichen  X.  Rückseite  :  die  beiden  Dioskuren 
zu  Rofs,  mit  den  Spitzhüten,  über  denen  die  Sterne 
schweben,  die  Speere  zum  Angriff  gezückt,  in  der 
Darstellung,  wie  sie  im  Kampfe  am  RegillusSee 
helfend  dem  römischen  Heere  erschienen  .sein  sollten; 
im  Abschnitt  umrahmt  ROMA. 

Al)b.  1168.    Quinar;  Gew.  2,03  g  (Samml.  Blacas; 
^lommsen-Blacas  XXH,  3).    Kopf  der  Roma  ähnlich 
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wie  auf  dem  Denar,  als  Wertzeichen  V. 
wie  auf  dem  Denar. 


Kehrseite 


Abb.  1169.  Sestertius;  Gewiclit  0,919  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen-Blacas  XXH,  4).  Gleiche  Typen, 
als  Wertzeichen  IIS. 
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Eine  vorzugsweise  für  den  Umlauf  in  den  1^- 
vinzen  bestimmte  Silbermünze  bildet  der  nach  der 
antiken  Überlieferung  (PUnius  N.  H.  XXXIII,  3, 46) 
aus  Illyrien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  der 
campanischen  Prägung  entnommene  Victoriatus,  der 
ursprünghch  wohl  als  Dreiviertel  des  Denars  aus- 
gegeben worden  ist,  später  aber  nur  noch  dem 
Quinar  gleichsteht.  Mit  dem  Falle  von  Capua  im 
Jahre  211  wird  die  Prägung  von  dort  nach  Rom 
übertragen  worden  sein. 

Abb.  1170.  Doppelstück  des  Victoriatus;  Gew. 
6,37  g  (Samml.  Heiss;   Mommsen-Blacas  XXIU,  1). 
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Jupiterkopf  mit  Lorbeerkranz.    Kehrs. :  Viktoria,  die 
auf  ein  Tropäon  den  Kranz  hängt,  darunter  ROMA. 
Abb.  1171.    Victoriatus  aus  der  römischen  Münz- 
stätte in  Kroton;   Gewicht  3,49  g  (Samml.   Blacas; 
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Mommsen-Blacas  XXIH,  9).  Jupiterkopf.  Kehrseite  : 
die  Viktoria,   daneben  CPOT;   im  Abschnitt  ROMA. 

Während  des  Hanni balischen  Kriegs  ist  die  erste 
Goldprägung  des  römischen  Staats  zur  Ausgabe  ge- 
langt, Münzen  in  durchaus  griechischem  Stil  und 
Fabrik  während  des  Kriegs  in  Unteritalien  geprägt. 
Ihr  Gepräge  ist  ein  einheitliches,  nur  sind  die  ver- 
schiedenen Nominale  durch  besondere  Wertzeichen 
kenntlich  gemacht. 

Abb.  1172.  1173.  1174.  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  I 
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u.  17,  pl.  II  n.  1.  2.)     Marskopf  bärtig  und  mit  dem 
Helm  geschmückt.    Kehrseite:   der  römische  Adler 


Münzkunde  (römische). 
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anf  dem  Fulmen  sitzend,  ROMA.  Beim  Grofssttick 
wechselnde  Beizeichen  (hier  der  Anker),  zur  Be- 
zeichnung der  Serien.    Die  Gewichte  betragen: 
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3  Scrupel  =  '/»e  der  römischen  Libra  --  ^X 
60  Sesterzen  (3,36  g), 

2  Scrupel  =   Vi44  Libra  =  XXXX  40  Sesterzen, 

1  Scrupel  =  V288  Libra  =  XX  20  Sesterzen. 

Abb.  1175.  Uncial-As,  nach  der  um  217  ein- 
getretenen Reduktion,   der  Kpäter  eine   nochmalige 
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auf  die  Hälfte  folgt;  Gew.  31,94g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  XXIV,  4).  Januskopf  mit  Lorbeer- 
kranz. Kehrseite:  Prora,  ROMA  I  mit  dem  Beainten- 
naraen  MTlTINliw. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  de»  Münzwesens 
der  republikanischen  Zeit  umfafst  die  Denare  des 
2.  und  1.  Jahrhunderts  mit  den  Aufscluiften  der 
Münzmeister. 

Abb.  1176.  Denar  des  M.  Mctellus;  Gew.  3,90  g 
(Paris;  Mommsen-Blacas  XXVII,  11).  Kopf  der  Roma ; 
vor  dem  Halse  der  Göttin  das  Wertzeichen  ^.    Kehr- 


Apollokopf  mit  Lorbeerkranz.  L  POMPON(l  VS)  •  MOLO. 
Kehrseite :  Numa  Pompilius  mit  Diadem  und  Lituus 
vor  einem  brennenden  Altar,  zu  dem  ein  Bock  her- 
beigeführt wird;  darunter  NVMA-  POMPIL,  als  Hinweis 


auf  die  Familientradition  der  Pomponier,  welche  sich 
von  Pompo  dem  Sohne  des  Numa  herleiteten.  Ge- 
prägt zwischen  104—84  v.  Chr. 

Abb.  1178.  Denar  der  Italiker  aus  dem  Bundes- 
genossenkrieg (91 —  88) ;  im  Durchschnittsgewicht  dem 
der  römischen  Denare  durchaus  entsprechend  (Paris; 
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Seite:  <ler  makedonische  Schild  wie  auf  den  make- 
donisciien  Tetradrachmen  Abb.  1102  u.  1104,  in  der 
Mitte  der  Elefantenkopf,  MMETELLVSQF,  das 
Ganze  vom  I^orbeerkranz  umgeben,  eine  Anspielung 
auf  die  Siege  der  Meteil  er  in  Sicilien  250  und  in 
Makedonien  148;  geprägt  ist  der  Denar  zwischen 
134—114  V.  Chr. 

Abb.  1177.    Donar  des  L.  Pomponius  Molo ;  Gew. 
3,88  g  (Samml.  Blacas;  Mommsen-Blacas  XXIX,  11). 


Luynes  Choix  pl.  I  n.  7).  Frauenkopf  mit  dem  Epheu- 
kranz  (Libera  ?),  anderwärts  ein  dem  Kopf  der  Roma 
bis  ins  Einzelne  nachgebildeter  Fraueiikopf  mit  dem 
Flügellielm  und  der  Beischrift  ITALIA.  Kehrseite: 
der  italische  Stier,  welcher  die  römische  Wölfin  nieder- 
wirft, mit  oskischer  Beischrift  g,  paapi;  C.  Paapius, 
der  Feldherr  der  Italiker. 

Abb.  1179.  Denar  des  Sulla;  Gewicht  3,75  g 
(Paris;  Mommsen-Blacas  XXXI,  2).  Kopf  der  Roma, 
LMANLUts  PRO  Quaestore,  Jupiter  den  Lorbeerzweig 


I-- 
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in  der  Hand  auf  dem  von  einer  Quadriga  gezogenen 
Wagen,  Viktoria  schwebt  mit  dem  Kranze  auf  ihn 
herab;  LSVLLA  IMPerofor.  Geprägt  zwischen  88— 81 
während  des  mithradatischen  Kriegs,  vermutlich  in 
Griechenland ;  dadurch  erklärt  es  sich,  dafs  derselbe 
Typus  auch  in  Gold  (Gew.  10,80  g)  vorkommt. 
Abb.  1180.     Denar  des   Sextus  Pompeius;   (»ew. 


URO 


3,53g  (Samml.  Blacas;  Mommsen-Blacas  XXXII,  14y 
Der  Leuchtturm  von  ^Messina,  bekrönt  mit  der  Neptun- 
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Münzkunde  (römische). 


Statue,  davor  liegt  ein  Kriegsschiff,  worauf  vom  ein 
römischer  Adler,  hinten  ein  Dreizack  angebracht 
ist;  MAGnM.9  PIVS  mPcrator  ITERmw.  Kehrseite:  die 
Skylla  in  zwei  Fi8(!hschwänze  endigend,  vorn  mit  drei 
Ilundeleibem,  holt  mit  dem  erhobenen  Steuerruder 
zum  Schlage  aus;  PRAEFECTVS  ORAE  tAAklTimne  ET 
CLASsw  Senatus  ConsiUto.  Der  TH-pus  bezieht  sich 
auf  den  Seesieg,  welchen  Sextus  Pompeius  im  Jahre  43 
in  der  Strafse  von  Messina  davontnig  mit  der  ihm 
vom  Senat  zum  Kampf  wider  die  Triumvim  über- 
tragenen Flotte;  der  Siegespreis  war  für  Pompeius 
Sicilien  geworden. 

Abb.  1 181 .  Legionsdenar  des  TriumvirM.  Antonius ; 
Gewicht  3,60  g  (Paris;  Mommsen-Bhicas  XXXIII,  2). 
Kriegsschiff   nach    links    falirend;    AHToniufi  AVG//r 
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IIIVIR  Rei  Puhlicae  Constitucndae.  Kehrseite:  Legions- 
adler mit  zwei  Kohortenzeichen,  LEGio  PR\ma.  Er- 
findung d(;s  Antonius  war  es,  wilhrend  des  lUirgcr 
krieges  im  Namen  der  Legionen  Denare  auszugeben, 
um  den  Truppen  damit  zu  schmeicheln. 

Charakteristisch  für  die  nimische  Denkweise  ist 
die  Vorliebe  für  historische  Reminiscenzen  in  den 
Kehrseitentypen  des  Silbergelds,  wobei  bald  auf  die 
Abstammung  der  Gens  hingewiesen  wird,  wie  bei 
Denaren  Ciisars  der  pius  Aeneas  (s.  oben  S.  31 
Abb.  33),  bei  denen  der  Pomponier  und  Calpurnier 
der  Numa,  bald  auf  bestimmte  Ereignisse,  wie  bei 
M.  Aemilius  Scaurus  die  Unterwerfung  des  Nabatäer- 
kr>nigs  Aretas,  bei  den  Metellern  die  Beziehung  auf 
den  Metellus  Macedonicus.  In  der  Darstellung  zeigt 
sich,  obwohl  nur  vereinzelt,  so  bei  der  Skylla  des 
Sextus  Pompeius,  bei  dem  gleichfalls  in  Vorder- 
ansicht gestellten  Aufgang  des  Sol  des  A.  Manlius 
(Momm.sen-Rlacas  XXVII,  13;  Cohen,  Mödailles  de  la 
röpubUque  roni.  LXXV),  bei  der  geflügelten  Aurora, 
welche  das  Gespann  des  Sol  heraufführt  (g.  Plautia; 
Cohen  a.  a.  0.  XXXIII),  eine  allerdings  blofs  für  das 
Flachrelief  dieser  Münzen  mögliche  Anlehnung  an 
Vorbilder  aus  der  Malerei. 

In  der  künstlerischen  Ausführung  der  Münzen 
tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  am  Ende  der  Re- 
pubhk  ein,  einerseits  weil  viele  Münzen  dieser  Zeit 
während  der  Bürgerkriege  in  den  Griechenstädten 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  sind,  anderseits 
aber  hat  die  Begründung  der  Monarchie  offenbar 
viel  dazu  beigetragen,  griechische  Künstler  nach  Rom 
zu  ziehen.  Der  Aureus  des  Augustus  (Abb.  178 
oben  S.  227)  ist  griechische  Arbeit,  mag  er  nun  in 
Rom  oder,  wie  man  angenommen  hat,  in  Kleinasien 
entstanden  sein. 


Für  den  Verlauf,  welchen  die  Prägekunst  während 
der  Kaiserzeit  genommen  hat,  mufs  auf  die  beson- 
deren Artikel  (der  einzelnen  Kaiser)  verwiesen  werden. 
Den  hervorragenden  Leistungen  in  der  augustischen 
Zeit  folgt  eine  zweite  Blüte  unter  Hadrian  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  (Goldmünze  der  jüngeren  Fau- 
stina, vgl.  oben  S.  236;  Abb.  1182,  nach  Cohen  VI 
pl.  V);  dieselbe  ist  in  besonderem  Grade  den  Bronze- 
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münzen  zu  gute  gekommen,  welche  in  den  Porträtr 
köpfen  trtjffliche  Arbeiten  aufzuweisen  haben,  wo- 
gegen die  Kehrseiten  bilder  zwar  die  Frische  der  älteren 
griechischen  Künstler  nicht  mehr  erreichen,  den  Lei- 
stungen der  Neuzeit  aber  noch  immer  als  muster- 
gültige Vorbilder  vorgehalten  werden  können. 

Littoratur.  Joseph  Eckhel,  Doctrina  numorum 
veteruni,  Vindobonae  1792 — 98, 8  Bde. ;  dazu  Addenda, 
Vindobonae  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  Description  des 
mödailles  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  1806 
bis  1819,  7  Bde.;  Supplement,  Paris  1819— 37,  9  Bde. 

—  Friedlaender  und  A.  v.  Sallet,  Das  Königliclie 
Münzkabinett,  Beriin  1872,  2.  Aufl.  ebdas.  1877.  — 
n.  V.  Ilcad,  Synopsis  of  the  contonts  of  the  British 
Museum  Departement  of  coins  and  medals :  A  Guide 
to  the  coins  of  the  ancients,  ed.  II  London  1881.  — 
W.  M.  Leake,  Numismata  hellenica,  London  1854; 
Supplement  ib.  1859.  —  A  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  British  Museum,  London  (bearbeitet 
von  R.  S.  Poole,  B.  V.  Ilead,  P.  Gardner),  seit  1872 
im  Erscheinen.  —  F.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grec- 
ques, Paris,  Leipzig  1883;  dazu  Choix  de  monnaies 
grecques  de  F.  Imhoof-Blumer,  ib.  1870,  ed.  II  ib. 
1883.  —  H.  Cohen,  Description  g^nörale  des  mon- 
naies de  la  r^publique  romaine  commun^ment  appe- 
16es  m6<lailles  consulaires,  Paris  1857.  —  Baron 
d'Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  depuis 
son  origine  jusqu'ä  la  mort  d' Auguste,  Lyon  1864, 
4  Teile.  —  H.  Cohen,  Description  historique  des 
monnaies  frapp^es  sous  remi)ire  romain  communö- 
ment  appeMes  mödailles  imperiales,  Paris  1859 — 68, 
7  Bde.;  dasselbe,  2.  Edition  (continu^e  par  Feuardent) 
ib.  1880  ff.  —  AV.  Froehner,  Les  mödaillons  de  l'em- 
pire  romain  depuis  le  r^ne  d'Auguste  jusqu'ä  Pris- 
cus  Attale,  Paris  1878.  —  A.  Boeckh,  Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüfse  und  Mafse 
des  Altertums  in  ihrem  Zusammenhange,  Berlin  1838. 

—  ^h.  Mommsen,  Geschichte  des  rtjmischen  Münz- 
wesons,  Berlin  1860,  und  Histoire  de  la  monnaie 
romaine  par  Th.  Mommsen,  traduite  de  l'allemand 
par  le  duc  de  Blacas,  Paris  1865  —  75,  4  Bde.  — 
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F.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie, 
Berlin  1861,  2.  Bearb.  1882.  —  J.  Brandis,  Das  Münz-, 
Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr.,  Berlin  1866.  [W] 

Mütze  8.  Kopfbedeckungen. 

Mnseo.  Dafs  die  Musen  (buchstäblich :  die  »Sinnen- 
denc),  die  Töchter  des  Zeus,  welche  schon  Homer 
zur  Eingebung  des  Gesanges  anruft,  ursprünglich  die 
Nymphen  begeisternder  Quellen  waren  (wie  auch 
meist  angenommen  wird),  scheint  durch  Hauptorte 
ihrer  Verehrung,  namentlich  auf  dem  quellenreichen 
Helikon  an  der  Aganippe  und  der  Hippukrene,  fest- 
zustehen. Die  rauschenden  Quellen  in  stillen  Hainen 
und  WieflenthÄlem,  sowie  auf  den  sonnigen  Höhen 
Pieriens,  luden  von  selbst  zu  stiller  Sammlung  und 
Dichtung  ein,  und  der  Gesang  und  Tanz,  womit  die 
Jugend  unter  Anleitung  der  Sänger  die  Nymphen 
zu  feiern  pflegte,  wurde  ihrer  eignen  Anregung  ver- 
dankt, schien  das  Wesen  und  Walten  der  göttlichen 
Jungfrauen  selbst  zu  verkörpern.  Und  so  dachte 
man  sie  ganz  natürlich,  wie  sie  im  Chorreigen  singend 
und  tanzend  selber  den  Palast  des  Vaters  Zeus  mit 
lieblichem  Klange  erfüllen  und  die  Festlust  mehren, 
wie  sie  zunächst  die  Macht  und  die  Thaten  der  Götter 
feiern,  dann  aber  auch  die  sterblichen  Helden  preisen 
und  zuletzt  sogar  dem  Landmanne  weise  Lehren  ein- 
prägen diu*ch  den  Mund  ihres  Priesters  Hesiodos, 
der  am  Helikon  seine  Schafe  hütet'  (Hes.  Theog. 
22  ff.).  Aus  der  Natur  des  ordnungsmäfsigen  Chor- 
tanzes ergibt  sich,  dafs  ihr  Verein  nicht  wie  bei 
Chariten  und  Hören  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
blieb,  sondern  bald  (schon  bei  Homer  u)  60)  zur 
Neunzahl  sich  erhob  (drei  Reihen  zu  je  drei  Mäd- 
chen) und  fixierte,  und  dafs  ihre  Namen  meist  in 
adjektivischer  Form  die  liUst  und  den  Reiz  des  Ge- 
sanges und  Tanzes  ausdrücken :  Kleio  (die  Preisende, 
Rühmende),  Euterpe  (die  Ergötzende),  Thaleia  (die 
Blühende,  Fröhliche),  Melpomene  (die  Singende), 
Terpsichore  (die  am  Reigen  sich  Ergötzende),  Erato 
(die  Liebliche,  Anmutige),  Polyninia  (die  Sangreiche), 
Urania  (die  Himmlische),  endlich  Kalliope  (die  Schön- 
stimmige),  welche  zuletzt  und  ausdrücklich  als  die 
Fülirerin  des  ganzen  Chors  genannt  wird  und  ge- 
wissermafsen  als  Vorsängerin,  Dirigentin  zu  betrach- 
ten ist.  Sobald  nun  Apollon,  insbesondere  in  Delphi, 
seine  furchtbare  Natur  als  Bogenschütz  mit  dem 
hoheitsvollen  Wesen  des  Propheten  vertauscht  hatte 
und  als  Sänger  im  langen  Talare  erschien,  wurden 
auf  priesterlichen  Anlafs  die  singenden  Musen  ihm 
zugeführt,  unter  seinen  Schutz  gegeben  und  all- 
mählich so  eng  mit  ihm  verknüi)ft,  dafs  nach  Hesiods 
I^ehre  (Theog.  04)  alle  Dichter  und  Sänger  als  (geistige) 
Höhne  ApoUons  und  der  Musen  anzusehen  sind. 

Bei  der  Betrachtung  der  KunsUlarstellungen  ist 
nun  durchaus  festzuhalten,  gegenül>er  der  auf  spät- 
römischen   Ausläufern   beruhenden   mo<lemen   Tra- 


dition, dafs  die  ganze  ältere  Kunst  noch  nichts  von 
einer  zunftmäfsigen  Verteilung  der  Attribute  und 
Thätigkeiten  unter  die  einzelnen  Musen  weifs.  Auf 
älteren  Vasenbildem  haben  sie  alle  dieselbe  Beklei- 
dung und  sorglos  verteilte  Attribute,  namentlich 
musikalische  Instrumente,  Harfen  und  Fl<)ten,  aber 
auch  den  Thyrsos,  dann  Schriftrollen  oder  Kästchen 
für  dieselben  oder  endlich  Kränze  und  Blumenge- 
winde; ihre  Gestalten  sind  die  anmutiger  Frauen, 
oftmals  nicht  sehr  unterschieden  von  Sterblichen. 
(Schwankend  ist  die  Auffassung  z.  B.  oben  S.  16 
Abb.  18  in  dem  Adonisbilde.)  Sitzend  oder  stehend 
bilden  sie  lebendige  Gruppen,  zu  denen  oft  Apollon 
oder  mythisch  berühmte  Sänger,  wie  Linos  oder 
Musaios,  hinzugefügt,  werden,  ohne  dafs  jedesmal 
die  Neunzahl  erreicht  wird.  »Denn  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  griechischen  Kunst,  bei  gröfseren 
Zahlvorstellungen  nur  durch  einzelne  Mitglieder  an 
das  Ganze  zu  erinnern.«  Nicht  selten  ist  der  musi- 
sche Dreiverein :  Saitenspiel,  Flöten  und  Gesang  (letz- 
terer durch  eine  Noten  rolle  angedeutet)  bezeichnend 
bei  den  Musen  wie  bei  den  Seirenen  (s.  Art.)  die  Ge- 
samtheit der  musikalischen  Thätigkeit.  ^lan  findet 
aber  daneben  so  ziemlich  alle  andern  Zahlen  ver- 
treten und  auch  die  Namen  vielfach  ungezwungen 
variiert  (z.  B.  iTTiaixöpri,  Xopov(Kri,  MAouaa,  MeXe- 
Xwaa);  vgl.  Jahn,  Annal.  1852  p.  204;  Gerhard,  Trink- 
schalen u.  Gefäfse  S.  34;  Michaelis,  Thamyras  u. 
Sappho  S.  12.  Eine  charaktervolle  Zeichnung  auf 
der  Vase  Mon.  Inst.  V,  37.  Auf  einer  selir  schönen 
Münchener  Vase  (N.  805,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1860 
Taf.  139)  sind  drei  Musen  mit  Saitenspiel  beschäftigt 
(abgeb.  unter  »Saiteninstrumente«),  zwei  blasen  die 
Doppelflöte,  eine  singt  mit  der  Notenrolle,  drei  halten 
Schmuckkästchen  (oder  Kästchen  mit  Schriftrollen  ?). 
Die  Hesiodische  Zahl  und  Benennung  erscheint  aber 
auch  schon  auf  der  altertümlichen  Fran^oisvase  (abgeb. 
unter  >Thetis<),  wo  die  Musen  ganz  gleich  gebildet 
sind  und  ehrbar  steife  Bekleidung  tragen,  ohne  alle 
Attribute  bis  auf  Kalliope,  welche  den  Zug  führend 
allein  in  der  Vorderansicht  gemalt  ist  und  eine  länd- 
liche Hirtenflöte  von  *»  Rohren  an  «len  Mund  hält. 
—  Ziemlich  oft  sind  auf  Vasenbildern  mit  dem  Wett- 
streit des  Marsyas  mehrere  Musen  zugegen  als  Rich- 
terinnen oder  nur  zuhörend.  Vor  dem  stehenden 
Musaios,  der  eine  Lyra  hält,  spielt  Terpsichore  sitzend 
auf  einer  grofsen  Kithar,  und  hinter  ihr  steht  Mele- 
losa  mit  zwei  Flöten  auf  einem  schönen  Vaseiibilde 
(Mon.  Inst.  V,  37). 

Statuarische  und  Relief  darstell  ungen  aus  älterer 
Zeit  sind  nicht  erhalten,  obwohl  von  namhaften 
Künstlern,  wie  Ageladas,  Kanachos,  Aristokles,  Mu.sen- 
statuen  mit  Lyra,  Barbiton,  Syrinx  und  von  Kephi- 
sodotos  eine  Ciruppe  von  drei  und  eine  andre  von 
neun  Musen  in  dem  helikonii^ehen  Heiligtume  an- 
geführt wenlen  (Paus.  9, 30, 1).   Aufserdem  erwähnen 
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Musen. 


wir  nur  die  den  Apollon  nebst  Artemis  und  Leto 
umgebende  Gruppe  der  neun  Musen  im  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  (Paus.  10, 19, 3;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  247  f.). 

Die  Einfachheit  der  Komposition  und  die  Gleich- 
artigkeit aller  nenn  Schwestern,  welche  wir  auch  in 
diesen  Werken  voraussetzen  dürfen,  erleidet  eine  be- 
<leutende  Umwandlung  in  den  Bildungen  der  jüngeren 
Epoche,  als  deren  Wendepunkt  wir  die  Zeit  Alexanders 
annehmen  dürfen.  Der  Beginn  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Forschung  seit  Aristoteles  und  die  damit 
bald  eintretende  Scheidung  der  einzelnen  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Fächer,  innerlich  an- 
gebahnt durch  die  ästhetisch  -  kritische  Reflexion, 
äufserlich  gefördert  durch  Gründung  grofser  Biblio- 
theken, führte  allmählich  auch  zu  einer  unterscheiden- 
den Charakteristik  der  Vertreterinnen  einzelner  Kunst- 
zweige und  Wissenschaften.  Je<ier  Muse  wird  jetzt 
ein  besonderes  Fach  zugewiesen,  für  w(?lches  man 
ein  stehendes  Attribut  anwendet.  Mehrere  Denk- 
mäler beweisen  allerdings,  indem  sie  Zwischenstufen 
darstellen,  dafs  der  Übergiing  zu  jener  gewissennafsen 
fachwissenschaftlichcn  Charakteristik,  wie  wir  sie  auf 
römischen  Sarkophagen  finden,  einen  längeren  Zeit- 
raum erforderte  und  dafs  die  einzelnen  bedeutenderen 
Künstler  suchton  und  tasteten.  So  z.  B.  auf  einem 
Altarrelief  (abgebildet  und  erörtert  von  Trendeleu- 
burg,  Berl.  Winckelmunnsprogr.  1876)  ist  der  C'hor 
der  neun  Schwestern  sehr  hübsch  in  drei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  nach  den  drei  Dichtungsarten 
der  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  zerfällt,  so  dafs  die 
Muse  mit  <lem  Globus  fehlt  und  zwischen  Tragödie 
un<l  Komödie  noch  kein  Unterschied  besteht.  Auf 
dem  Relief  des  Archelaos  mit  der  Apotheose  Homers 
(s.  oben  Abb.  118  S.  112)  finden  wir  zunächst  dem 
Apollon  Polybymnia  in  der  für  sie  typischen  Stellung, 
den  Arm  eingehüllt  in  das  weite  Gewand  und  auf- 
gestützt, die  Hand  unters  Kinn  gelegt  in  tiefem 
Sinnen,  den  Blick  gespannt  auf  den  Gott  gerichtet. 
Die  übrigen  Schwestern  sind  paarweise  gruppiert: 
zunächst  Urania  mit  Terpsichore,  die  Sternkundige 
mit  der  ernsteren,  tiefsinnigen  Chorlyrik,  dann  in 
der  Oberreihe  links  Kalliope  mit  der  Schreibtafel 
das  Epos  lebhaft  deklamierend  und  neben  ihr  Klio 
mit  der  Rolle,  nunmehr  die  Muse  der  Geschicht- 
schreibung. Erato  mit  der  kleinen  Leier  und  Euterpe 
mit  zwei  Flöten  haben  beide  den  BHck  zum  Himmel 
gerichtet,  sie  vertreten  das  I^iebeslied  und  die  freu- 
dige Lyrik;  endlich  ausgelassen  herabtanzend  Thalia 
un<l  im  Gegensatze  majestätisch  dastehend  und  ernst 
zum  Zeus  aufblickend  Melpomene;  jene  also  schon 
als  Komödie,  diese  als  Tragödie;  gedacht,  aber  noch 
nicht  <lurch  Masken  oder  sonst  etwas  gekennzeichnet. 

Aus  Aml)rakia,  <ler  Residenz  des  K()nigs  Pyrrhos, 
brachte  der  K(msul  Fulvius  Nobilior  im  Jahre  1H9 
Y.  Chr.   unter  der  reichen   Beute  auch  Statuen  der 


neun  Musen  mit  nach  Rom,  die  im  Tempel  des 
Hercules  Musarum  aufgestellt  wurden  und  uns  aus 
Münzen  der  geris  Pomponia  bekannt  sind  (Cohen 
möd.  cons.  34,  4—15;  Oberg,  Musarum  typi  numis 
expressi  Berol.  1873).  Hier  findet  sich  schon  die 
tragische  Maske  nebst  Keule  für  die  Tragödie,  die 
komische  Maske  nebst  Hirtenstab  für  die  Komödie, 
der  Globus  nebst  Stab  für  die  Astronomie.  (Die  Ein- 
führung der  Sternkunde  unter  die  Musen  ist  wahr- 
scheinlich der  alten  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  himmlischen  Sphären  zu  verdanken.) 
Auch  in  der  Säulenhalle  der  Octavia  stand  von  der 
Hand  des  rhodischen  Künstlers  Philiskos  Apollon 
nebst  xVrtemis  und  Leto  umgeben  von  den  neun  Musen 
( Plin.  36,  34).  Mehrere  erhaltene  Statuenreihen  ver- 
gegenwärtigen uns  die  nun  erfolgte  Umwandlung, 
<lurch  welche  immer  mehr  an  <lie  Stelle  von  Tanz 
und  Gesang  eine  zünftige  Gelehrsamkeit  gesetzt  wird, 
die  zuletzt  neben  andrem  Schreibgerät  auch  das  Tin- 
teufafs  nicht  entbehren  kann.  Am  vollständigsten 
und  hervorragendsten  ist  zunächst  die  in  der  Villa 
des  Cassius  zu  Tivoli  ausgegrabene,  im  Musensaale 
des  Vatican  aufgestellte  Reihe  von  sieben  sitzenden 
Musen,  dann  die  in  üdefonso  befindliche,  gleich&Us 
sitzend;  ferner  neun  Musen  in  Stockholm,  stehend 
gebildet  (Abbildungen  bei  Clarac  pl.  497—538);  end- 
lich acht  berculanensische  Wandgemälde  (es  fehlt 
Euterpe),  jetzt  im  Louvre  befindlich,  die  mit  Namen 
versehen  sind  (abgeb.  AVieseler  II,  734 — 741).  Die 
Betrachtung  dieser  und  zahlreicher  andrer  Musen- 
bildwerke zeigt  übrigens,  dafs  in  der  Bildung  und 
Ausstattung  der  einzelnen  Figuren  dem  Belieben 
der  Künstler  keine  enge  (frenze  gezogen  war,  und 
dafs  nur  wenige  Typen  (und  wahrscheinlich  sind 
diese  die  am  frühesten  erfundenen)  eine  kanonische 
Geltung  erlangt  haben. 

Zu  den  letzteren  gehört  und  nimmt  den  ersten 
liang  hinsichtlich  der  Erfindung  ein  Melpomene, 
welche  als  die  Muse  der  Tragödie  charakterisiert  wird 
und  in  einer  Reihe  von  Skulpturen  vorliegt.  Sie 
zeigt  sich  entweder  aufrecht  dastehend  (so  in  einer 
Kolossal  Statue  im  Louvre)  oder  in  der  eigentümlichen 
Stellung  mit  aufgestütztem  Fufse,  welche  in  mehreren 
übereinstimmenden  Statuen  erhalten  ist.  Wir  geben 
die  im  vaticanischen  Musensaal  befindliche,  Abb.  1183, 
nach  Photographie.  Der  Künstler  hat  eine  wahrhaft 
erhabene  Erscheinung  geschaffen,  die  von  den  andern 
zierlichen  Musengestalten  sonderbar  absticht.  Mel- 
pomene ist  in  das  tragische  Theaterkostüm  gekleidet : 
ein  langer  faltenreicher  Cliiton  mit  Überschlag  und 
Ärmeln  fällt  bis  auf  die  Füfse  herab  (irobi'ipiiq,  tunica 
talnris)^  welche  mit  Lederschuhen  (alutae)  bedeckt 
sind.  Den  Mantel  hat  sie  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  hält  das  andre  Ende  um  den  rechten 
Arm  geschlungen.  Der  breite,  hochsitzende  Gürtel 
(|naaxaXiaTy|p)  erhöht  noch  ihre  Gestalt,  welche  dnrch 
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den  hoch  aul  einen  Fei») »lock  gowtelllfn  linken  Faf« 
einen  mitnnliohen  Eindrutk  hervorl>rin*ft,  Der  Obor 
kfirper  ifit  dabei  gerade  emporgerichtet  nnd  der  linke 
Arm,  Hek'lieT  das  Schwert  hält,  liegt  nur  Ititie  auf 
dem  Knie.  In  der  gesenkten  Rechten  trtlgt  sie  die 
tragisehe  Maske.  Dns  Geaieht  hat  ernste,  fant  strenge 
Zöge;  die  edle  Stirn  wird  von  einer  reichen  Ixtcken^ 
fülle  umrahmt,  in  welche  «lionmsehcs  Weinlaub  ein 
geflociiten  ist.    So  sehildert  sie  Üvid.  Amor.  111,1^11: 


und  Krhiilienlieit  der  Spruche,  Rowie  die  CiewaltAiun- 
keit  des  Anstiegs  »nf  den  Felsen  auf  die  eteile  6e- 
dankenhöhc  ihT  TragikUe  gedetitet  werden  zu  müssen. 
Einen  feinen  Gegensatz  zu  Melpomene  bildet  die 
Zartere  Geattilt   der  Thalia,  welche  die  kuraische 


wnit  d  uujciUi  ritilaUa  Trtufoedm  piuittH:  fronte  comae 
torva:  ptiUa  i4tirfiüt  Immi  (d.  h.  pdde[)pte  nach).  Varia- 
liniien  sind :  »untatt  des  Sc.'hwertcB  führt  fsie  die  Keule 
oder  einen  kurzen  Dolch;  oder  Bie  hat  die  Äluske 
wie  dnen  Visierhelm  Über  den  Kopf  gelegt  tjnd  das 
Kinn  in  die  Hand  geRtUtxt;  oder  sie  hat  selbst  des 
Herakles  Löwenhaut  über  den  Kopf  gezogen.  Daa 
Aufsetzen  des  Fuf^es  bedeutet  nach  K-  Lange  »Kraft 
and  Majestät«,  nach  Gerhard  »Rulie  nach  tmgiaclier 
Aufregung«;  nach  Wieseler  ist  die  Muse  *in  Xacb- 
denken  versunken  und  voll  erhabener  Würde«.  Dem 
l'nterxeiclmeten  scheint  die  etvvaa  un weibliche  Cie 
spreistheit  der  Stellung  auf  heroi&che  Männlichkeit 


Dichtung  repnisenliert.  Wirgel»'n  in  Abi»,  lli^,  djiM 
vaticaidrt^'he  Exemplar  (nach  Pfiotugniphie  .  Ahnlich, 
ilorh  leichter  ujid  rierlicher  bekleidet  al«  jene  sitxt 
sie  träumerisch  a\jf  ihrem  Felsen  neben  der  komischen 
Maske,  in  der  linken  Hand  das  bacchische  Tambnrin 
(nV'^fövov)  aufstützend,  in  der  rechten  den  Hirtenstnh 
(ptdutn)  führend.  Ihr  schmales,  anmutiges  Antlitz  um- 
kränzt  ein  Epheuge winde.  Oft  erscheint  sie  indessen  in 
lebhafterer  Erregimg,  selbst  halbnackt  (auf  Geramen). 
Der  Knimmstab,  welcher  die  »ländliche  Muse  t  bezeich- 
net, kommt  auch  bei  Schauspielern  auf  Gemilldeu  vor, 
Tnter  den  übrigen  Typen  ist  nur  nmh  einer  von 
besonders   reizvoller  Erfindung:   Polyhymnia   hat 
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Iteureicht'u  Mantel  rsLratf  um  den  rechten  Arm 
>gen  und  pflegt  auoh  in  dieser  Gewandlialtnng 
den  Elli.mbogen  auf  »Ion  Felsen  oder  ein  Pofttanient 
XU  ptftUen;  so  schon  in  der  Apotheose  o)>en  Abb.  118 
und  Aiif  einer  Marsyasvase  (Areh.  Ztg.  18G9  Taf.  18), 
wo  Uberhanpt  schon  plat*tiach<.'  Orijannalii  von  Nvin* 
pbi<n  und  Musen  nachjjfeahmt  sind  Das  8eh(*n»te 
Exenjplftr  dieser  AH  int  in  Berlin,  hier  Abb.  1185 
(nHch  Photugrupbie  K  —  Za  bemerken  i^t,  daf»  »uch 
die  Mutter  der  Musen,  Mnemosyne  (d.  h.  die  Er- 
inneroiig),  welche  zugÄUuiien  mit  den  Töchtern  vor- 
kommt (2.  B.  Paus.  I,  -2,  4;  VUl,  47,  2),  in  ähnlicher 
Stellung  abpeluldet  zu  werden  pflegte  mit  verhüllten 
Händen  steht  sie  ruliig  sinnend  da,  So  eine  mit 
Inschrift  bezeielinete  Statue  am  Eingang  in  die  lio- 
tunde  des  Vaticans  (Älilliut  Q.  M.  ä1,  H'i;  vifl  Urimn, 
Ruinen  Roms  S.  508). 

Die  Zahl  der  rÖmiBchen  Sarkophage  mit  d«-m 
Mui^euchor,  welche  Dichtern  oder  Gelehrten  alft  Ruhe 
statte  dienten,  i^t  niclit  gering;  Aufxühlungen  Annab 
1861  p.  122  Note.  Zuweilen  int  die  BildniRÜgnr  dei* 
Verstorbenen  in  der  Mitte  angebracht,  daneben  Apol 
Ion  oder  Athona  oder  beide.  Die  Komposition  ist 
meist  unbedeutend;  nur  auf  den  älteren  besseren 
Exemplaren  sieht  man  einigennafaen  lebendige  Grup- 
pen gebildet  und  anstatt  gehäufter  Attribute  mehr 
variierte  Stellungen,  auch  durch  Lorbeerbjiume  den 
lielikonittcJien  Hain  angedeutet;  so  %,  B.  Auual  1871 
tav  DE,  Auf  einem  Townley'acben  Sarkophage  (ab- 
geb,  Millin,  G.  M  20,  64)  auH  verliitltnismiifsig  guter 
Zeit  sind  <lie  Müdchen  puarweiee  in  BchAnverzierte 
Sftulenniftchen  gruppiert:  einerseit«  Kalliope  und  Klio, 
als  die  beredtesten,  gegenüb^T  Polyhymnia  und  Umnia 
nb  die  Bchwcigsamsten;  weiter  tler  Mitt<»  tm  gesellt 
»ich  da»  Drama  mit  dem  Saitenspiel,  nämlich  Ter 
psicbore  iat  üu  Melpomene,  Enito  zu  ThaUa  gestellt; 
in  tler  Mittelniftche  «teht  Euterjie,  die  auch  als  Vor- 
eteherin  der  Totenklage  gilt,  Ovid,  Fast.  VI,  H59  na^^b 
Qerfaanl),  AI«  l^Iusterbeispiel  iler  Glciclifiirmigkeit 
halberstarrtcr  Typen  pflegt  man  gemeinhin  einen 
früher  im  Capitot,  jetxt  im  Louv-re  l>efindlichen  Sarko 
phag  «u  Ijczeichnen  (al>gelji.  Clarac  pl.  2t>5,  4C»),  der 
*üe  Besonderheit  aufweitet,  duls  aufyer  «len  neun 
HrhweBtern,  welche  die  Vorderseite  einnehmen,  auf 
den  Seitenflächen  nochmals  recht*  der  sitzende  Homer 
in  Unterredung  mit  der  vor  ihm  atehenden  und  ein 
Buch  darreicljenden  Kalliope,  links  ebenso  Sokrates 
mit  Eratn  gruppiert  ersclieiut.  Wir  geben  sstatt  dejssen 
den  noch  nicht  publizierten  und  nur  wenig  orgiln!Eti*n 
Mnsensarkopbag  der  Münchener  Glyptothek  (N.  188)» 
nach  Photographie  (Abb.llSö)^  mit  der  Beschreibung 
Bnmtis.  »Vor  einem  den  Hintergrund  !>ildenden 
Vorhange  Bteben,  recht»  vom  Beh><'bauer  beginnend 
Apöüo  vom  GcBamre  atisrubeud,  indem  er  die  Rechte 
auf  «laa  Haupt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stütxt, 
die  auf  dneiu  Pfeiler  stellt;  neben  ihm  ein  Gn*if ; 
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Polyhymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel  ge- 
hüllt; Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmelskugel 
in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit  der  tragi- 
schen Maske  und  der  Keule;  Erato  mit  der  grofsen 
Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen  Flöten;  Minerva  auf 
ihren  Speer  gelehnt,  zu  ihren  Füfsen  die  Eule;  Thalia 
mit  der  komischen  Maske  und  einem  Hirtenstabe, 
neben  ihr  auf  niedrigem  Pfeiler  noch  eine  zweite 
Maske;  Terpsichore  mit  der  auf  einen  Pfeiler  gestell- 
ten Schildkrötenleier;  Kalliope  mit  dem  Tttfelchen 
und  Klio,  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  Schrift- 
rolle. Sämtliche  Afusen  sind  auf  der  Stirn  mit  den 
Federn  der  Sirenen  geschmückt.«  Über  den  letzteren 
Umstand  vgl.  Art.  »Seirenen«  mit  Abbildung.  —  Selt- 
samerweise sind  sogar  an  dem  Sarkophage  eines  früh- 
verstorbenen  gelehrten  Jünglings  die  Figuren  der 
Musen  in  männliche  Genien  mit  den  gewöhnlichen 
Attributen  umgewandelt  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  24,  76). 

[Bm] 
Musik. 

a.   Die  Systeme. 

Den  Ausdruck  auXXaß/)  für  das  kleinste  Ganze,  zu 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Buchstaben  verbindet, 
scheinen  dieCJrammutiker  von  den  Musikern  entlehnt 
zu  haben.  Diese  bezeichneten  nilmlich  mit  demselben 
Ausdruck  das  kleinste  System  von  Tönen,  das  man 
auf  der  Lyra  buchstäblich  mit  einem  Griff  umspannen 
konnte  (Nikom.  Harm.  p.  IG).  Es  war  das  ein  Kom- 
plex von  vier  Tönen  und  führte  gewöhnlich  den 
Namen  Tetrachord.  Waren  in  ihm  die  drei  Inter- 
valle so  geordnet,  dafs  das  kleinste  dem  tiefsten  Ton 
zunächst  lag,  so  hiefs  das  Tetrachord  ein  dorisches 
(^f  9  f^),  lag  jenes  Intervall  in  der  Mitte,  so  hiefs 
das  Tetrachord  })hrygiscli  (d  ef  y)t  lag  es  aber 
oben,  so  war  das  Tetrachord  lydisch  (c  d  ef). 

Die  siebensaitige  Lyra  enthielt  in  ihrer 
Grundstimnmug  zwei  dorische  Tetrachorde,  welche 
so  mit  einander  verbunden  waren,  dafs  der  Haupt- 
und  Grundton  des  Ganzen  in  der  Mitte  lag  und 
beiden  Tetrachorden  gemeinsam  angehörte.  Nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe,  die  wohl  etwas 
tiefer  sein  mochte,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ein- 
fache oder  abgeleitete  Töne  setzen  wir  die  älteste 
diatonische  Stimmung  der  Lyra  folgendennafsen  an 
(Nikom.  p.  23): 

_        l>-         ■••        -^ 
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Ilypati*   Pary- 
pate 


Hypcr-   Mese   Flyper-   Para- 
mese  paranete  nete 


Neto 


Schon  Terpander  erweiterte  die  Stimmung  nach 
oben  bis  zum  hohen  e',  wobei  nicht  ganz  feststeht, 
ob  er  die  drei  obersten  Saiten  J,  d'  e  stimmte  (Nik. 
p.  9),  oder  ob  nach  jener  Weise,  die  <lem  Pythagorller 
Philolaos  zugeschrieben  wird,  auch  er  bereits  zu 
stimmen  pÜegte:  a  c'  d'  e  (Nikom.  ]).  17;  Ersch  und 
Gruber,  Hallische  Encyklo]).  Sekt.  II   Bd.  30  S.  813). 


Das  Verdienst,  die  Oktave  vervollständigt  zu  haben» 
schreiben  die  einen  dem  Pythagoras  von  Samos  oder 
seinem  Landsmann  Lykaon  zu,  andere  dem  Simoni- 
des von  Keos  (Encykl.  ebdas.  R.  316).  Dem  System 
der  verbundenen  Tetrachorde  (öuvrm^^vujv)  stand  nun 
das  jüngere  der  getrennten  Tetrachorde  (bieZtuTM^- 
vujv)  gegenüber  mit  folgenden  Tönen: 


t: 


1 


Ilypatc  Pary- Lioha- Mcs'e  Para-  Trlt€  Para-  Xete 
pate      nos  mcse  nctc 


Teils  der  Name  Hyperhypate  für  die  nennte 
Saite,  teils  die  Einrichtung  der  Instrumentalnoten 
beweist  uns,  dafs  der  Fortschritt  sich  demnächst 
den  tiefen  Tönen  zuwandte.  Wenn  nun  Ion  von 
Chios  sein  Instrument  also  anreden  konnte:  »In  zehn 
Stufen  enthältfit  du,  elfsaitige  Leier,  dreimal  die  har- 
monische Konsonanz«  —  so  scheint  es,  daÜB  bei  ihm 
zu  den  beiden  Tetrachorden  der  \xica\  e — a  und  der 
bieZeutM^vai  h  —  e'  bereits  das  der  ÖTrarai  gefügt 
worden  war :  H  c  d  (c),  die  Namen  der  Saiten  waren 
hier  dieselben  wie  in  dem  mittleren  Tetrachord: 
ÖTrdTr)  oder  oberste,  Trapu-rrdTr)  oder  nächstoberste  und 
Xixavöq  oder  Zeigelingersaite ;  der  alte  Name  Hyjier- 
mese  war  bereits  aufser  Gebrauch.  Da  übrigens  ein 
System  von  elf  Saiten  in  Griechenland  den  Namen 
des  »kleineren  vollkommenen«  führte  (Eukl.  Harm. 
p.  17),  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Ions  Verse  nicht 
vielmehr  dieses  System  im  Auge  hatten,  das  sich  mit 
Benutzung  des  Synemmenon-Tetrachords  von  A  bis  d' 
erstreckte.  Das  ist  aber  darum  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich, weil  dieses  tiefe  A  allein  unter  allen 
Tönen  im  Griechischen  eine  männliche  Namensform 
hat.  Während  nämlich  alle  übrigen  adjektivisch  ge- 
formten Namen  weibliches  Geschlecht  haben  und 
offenbar  x^p^n  ergänzen  lassen,  ist  der  tiefste  Ton 
allein  mit  der  Maskulinform  TTpoaXa|Lißav6|ui€vo^  be- 
nannt, gehörte  also  bei  seinem  Auftauchen  jeden- 
falls keinem  Saiteninstrument  an.  Sollte  aber  je- 
mand zu  der  skeptischen  Frage  sich  veranlaTst  sehen, 
ob  es  wohl  denkbar  sei,  dafs  man  zur  Zeit  Ions 
lieber  ein  hohes  e'  aufgespannt  habe  als  ein  tiefes  Ä, 
die  unentbehrliche  Oktave  des  Grundtons  a,  so  ant- 
worte ich :  die  harmonischen  Bedürfnisse  der  Griechen 
waren  von  den  unsrigen  gewaltig  verschieden,  und 
nach  Plutarch  Mus.  c.  19  hatten  sie  zu  Begleitung 
ihrer  Gesänge  die  Nete  Diezeugnienon  allerdings 
nötiger  als  den  Proslambanomenos. 

Die  wachsende  Vorliebe  der  Musiker  für  lydische 
Harmonie  hat,  wie  ich  glaube,  den  Timotheos  von 
Milet  veranlafst,  seiner  Zither  eine  Hohe/- Saite  la 
geben  (Ccnsorinus  fr.  12;  Hall.  Encykl.  S.  319;  viel- 
leicht ist  auch  der  Ausilruck  TrapaMiEoXubidZIeiv  bd 
Plutarcli,  Mus.  37  hierher  zu  beziehen),  und  mit 
dieser  Saite,    die   für  Uuibildung   des   Systems  in 
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antlero,  nicht  dorische  Griintlharmoinen  eine  ver- 
hüngnisvolle  Wichtigkeit  erlangt  zu  liaben  scheint, 
)>eginnen  die  Gesangnoten  ihr  Alpliabet. 

Naclidem  endlich  zu  den  genannten  dreizelin 
Saiten  oben  noch  ein  hohes  g'  und  a  gefügt  war, 
hatte  das  sogenannte  »gröfsere  vollkommene  System« 
seinen  Abschlufs  gefunden. 


st 


i^c» 


p=t=t= 


_.  ST  X  iTi     i» 


^       H 


::i: 


§   ^ 


H     ►t     >! 

5    3?? 


Mesun 


ton 


I>itizeug- 
menon 


Diese  Doppeloktave,  die  vermutlich  schon  dem 
Aristoxenos  bekannt  war,  bildete  die  Grundluge  für 
das  Tonsystem  des  Altertums,  und  wo  Ptolemäos 
die  övo|uia(T(a  Kard  Haw  (Benennung  nach  der  natür- 
lich gegebenen  Lage,  stets  ohne  Nennung  einer  spe- 
ziellen Tonart)  anwendet,  da  hat  er  dieses  Grund- 
system im  Auge.  Über  die  ßeneimung  Kard  bOva^iv 
qppu-ffou  oder  Xub(ou  berichten  wir  unten  bei  Gelegen- 
heit der  Transpositionsskalcn.  Es  wurde  nämlich  mit 
der  Zeit  das  vollkommene  System  ganz  wie  unsere 
vJieutige  Dur-  oder  Moll -Tonleiter  auf  eine  Menge 
anderer  Tonstufen,  namentlich  auf  höhere,  trans- 
poniert, so  dafs  der  Gesamtumfang  der  Töne  etwas 
über  drei  Oktaven  betrug.  Derselbe  reichte,  wenn 
wir  a  als  Grundstufe  festhalten,   von  K  bis  fis"  = 

nach  Alypios  aber,  dessen  Grundstufe  6, 


dessen  Normaloktave/  bis/*  geworden  ist,   von  F 
bis  g". 

b.   Die  T^VT)  oder  Klanggeschlechter. 

Unsere  heutige  diatonische  Tonleiter  ist  nicht 
etwa  so  sicher  in  den  natürlichen  Verhältnissen  der 
Töne  begründet,  dafs  die  Menschen  dieselbe  auf  den 
ersten  Griff  sofort  hätten  finden  müssen.  Unter  den 
physikalischen  Aliquottönen  kommt  die  dritte  Ok- 
tave unserer  diatonischen  Skala  am  nächsten,  sie 
enthält  aber  nur  die  Töne : 

c     d      e  g  h       c 

8     9     10      11      12      13      14      15      16 

Es  fehlen  ihr  also  die  Tön(;  /  und  o ;  dafür  bietet 
sie  drei  unreine  Töne,  mit  denen  wir  nicht  viel  an- 
znfongen  wissen.  Die  siebenstufige  Skala  kam  erst 
zustande,  als  man  sich  sagte,  das  zwischen  g  und 
hoch  c  bestehende  Verhältnis  der  Quarte  (12  :  16) 
lasse  sich  auch  auf  die  untere  Hälfte  der  Oktave 
übertragen:  c  :/=  8  :  10V.i,  und  als  man  femer 
herausgefunden,  dafs  die  Terz  dieses  neu  eingesetzten 
Tones  die  passendste  Ausfüllung  der  zwischen  ^  und  h 
bestehenden  Lücke  ergebe. 


Manche  Völker,  wie  Chinesen,  Galen  u  a.  be- 
gnügen sich  mit  Tonleitern  von  fünf  Stufen,  in 
Griechenland  scheinen  phrj'gische  Flötenspieler  etwas 
Älinliches  einzuführen  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Aristoxenos  (bei  Plutarch,  Mus. 
c.  11)  von  einer  Art  enharmonischer  Melodie- 
führung des  Olympos,  welche  auf  die  Lichanos  gänz- 
Uch  verzichtete  und  von  dem  Tetrachord  der  Mesai 
nur  die  drei  Töne  e  f  und  a  verwandte.  Später  erst 
habe  man,  so  lautet  die  Nachricht  in  etwas  rätsel- 
hafter Weise  weiter,  für  phrygische  und  lydische  Ge- 
sänge den  Halbton  e  /  in  zwei  Vierteltöne  zerlegt. 
Die  Griechen  aber  kannten  von  alters  her  auf 
ihrer  Lyra  sieben  Töne,  die  sie  sich  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Chaldäem  an  sieben  Planeten-Gott- 
heiten verteilt  dachten;  so  war  denn  bei  ihnen  von 
jeher  ein  jedes  Quartenintervall  (e— a  so  gut  wie 
a — d*)  durch  zwei  Zwischen  töne  geteilt.  Indes  nur 
die  äufseren  Grenztöne  der  Quarte  hatten  eine  be- 
stimmt mefsbure  Tonhöhe,  für  sie  stand  das  Ver- 
hältnis 3 : 4  unerschütterlich  fest.  Das  Diezeugmenon- 
System  liefs  für  die  vier  Töne  c  a  h  e'  eine  sicher 
bestimmte  und  in  Zahlen  berechenbare  Höhe  zu, 
denn  man  kannte  auch  das  Verhältnis  der  (Quinte 
=  2:3.  Die  beiden  Zwischentöne  aber,  mit  welchen 
jedesmal  das  Tetrachord  auszufüllen  war,  liefsen  sich 
keineswegs  so  genau  fixieren  und  wurden  demnach 
sehr  verschieden  gestimmt.  Der  Gesiing  war  ja 
ohnehin  nur  eine  Art  gesteigerter  Deklamation.  Wie 
im  gregorianischen  Altargesang  noch  jetzt  jede  Me- 
lodie einen  vorherrschenden  Ton  hat,  welchen  der 
Vortrag  am  häufigsten  berührt  (die  sogenannte  Do- 
minante), so  dürfen  wir  nach  Aristoteles,  Probl.  19, 20 
annehmen,  dafs  im  Altertum  die  Stimme  des  Vor- 
tragenden am  längsten  auf  der  Mese  verweilte,  dafs 
sie  sich  selten  über  dieselbe  erhob  und  sich  zum 
Schlüsse  in  Intervallen,  deren  Mafs  grofsenteils  in 
das  Belieben  des  Rängers  gestellt  war,  auf  die  1  lypate 
herabsenkte.  (Vgl.  Arist.  Probl.  19,  4  und  33  und 
dazu  Helmholtz,  Tonempfindungen  Abschn.  13.)  Wir 
würtlen  von  dieser  unbestimmten  Intonation  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die 
Kitharoden  oder  Auleten,  welche  eine  solche  Mekxlie 
auf  ihrem  Instrumente  mitspielen,  vielleicht  sogar 
in  Noten  aufschreil)en  wollten,  auf  genaue  Fixierung 
der  üblichen  Tonhöhe  jener  Zwischenstufen  bedacht 
gewesen  wären.  Ihnen  haben  wir  vermutlich  die 
Aufstellung  der  drei  Klanggeschlechter  zu  danken, 
des  diatonischen,  chromatischen  und  enharmonischen. 
Die  Art,  auf  welche  die  Saiten  in  den  einzelnen  (te- 
schlechtem  gestimmt  waren,  zeigt  folgendes  Schema, 
in  welchem  wir  das  um  einen  Viertelton  erniedrigte 
/  mit  b  (bicai?)  bezeichnen : 

Diatonisch  e  f  g  a 

Chromatisch      e  /  gcs  a 

Enharmonisch  ebgeses  a 
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Denken  wir  uns  die  Parypate  (f)  uIh  abwiirtB- 
fülirenden  Leiteten  in  reiritien^ndem  V^ortrag  ge- 
bniucht,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser 
Ton  sich  dem  Tone  c,  in  den  er  sich  endlich  auf- 
Iftsen  soll,  schon  vorher  unmerklich  nähert.  Ahn- 
liches müssen  wir  für  die  Lichanos  Oj)  annehmen; 
wenn  die  Recitntion  auf  a  anhob  und  dem  Schlüsse 
auf  e  zustrebte,  konnte  auch  dieser  Ton  vom  Zuge 
der  Melodie  mitgerissen  und  erniedrigt  werden. 

Aristoxenos  ninmit  (p.  24  und  50  Meib.)  auch 
noch  Chroiai  oder  Schattierungen  neben  den 
(TeHohlechtem  an,  hebt  aber  ausdrücklich  her>or, 
dafs  auch  damit  keineswegs  alle  denkbaren  Fülle 
erschöpft  .seien ;  denn  die  Parypate  könne  auf  jedem 
Pimkte  zwischen  f  und  b  ihre  Stelle  linden,  und 
el»enso  könne  auf  jedem  Punkte  zwinchen  g  und  ijt»CH 
die  Lichanos  angesetzt  wertlen.  Der  Xanie  aber  — 
und,  fügen  wir  hinzu,  mit  geringer  Kinschränkung 
auch  die  Note  —  bleil)en  trotz  all  dieser  Verschieden- 
heiten dieselben,  weshalb  auch  wir  am  besten  thun, 
jede  Lichanos  als  <7,  tjca  txler  tjoitn^  nicht  als  fin  an- 
zusetzen. Auch  für  die  Par>'pat<?  sollten  wir  eigent- 
lich immer/ oder /('«  sagen,  wenn  nur  nicht  letzterer 
Name  eine  zu  starke  Krniedrigung  andeutete. 

Die  Angaben  des  Aristoxenos  finden  durch  die 
abweichen»len  Angaben  von  Si«hriftstellern  entgegen- 
gesetzter Richtung  rine  indirekte  I5estätigung.  Denn 
indem  Archytas,  Enitostlienes,  Didymos  und  Ptole- 
mftos  sich  in  allen  möglichen  Keehnungen  und  Kom- 
binationen erschöpfen,  um  <ler  Parypate  und  Lichanos 
ihre  Stelle  so  gut  und  genau  als  nur  immer  möglich 
zu  bestimmen,  zeigen  auch  .»*ie,  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung wirklich  alles  unVglich  war.  Nachdem  man 
aus  <len  Verhültnissen  <ler  Quarte,  der  (Quinte  und 
aus  dem  VerhUltnisse  ilirer  Diffenuiz  des  (lanztons 
(8  :  9)  das  Gesetz  abstmliiert,  am  besten  seien  für 
musikalische    Verhältnisse    die    Xö^oi    ^Triuöpioi    wie 

geeignet,  j)robierte   man  alle  Kombinatitmen 

durch,  nach  welchen  sich  zu  AusfüUung  der  (Quarte 
etwa  VerhiUtnisse  des  Ganztons  l>enützen  liefsen, 
wie  "/;,  *•/»,  *"/■.•,  "/lo  (xler  Ansätze  des  llalbtons  zu 
"/u,  •*/i4,  *Vao,  *®/27.  Wir  dürfen  wohl  betreffs  des 
Details  auf  die  bekannten  Bücher  von  Westi>hal  ver- 
weisen und  wollen  nur  das  noch  anführen,  dafs 
Ptolemilos  (Harm.  1,  16  und  2,  16)  sehr  genau  ein- 
zelne chromatische  oder  dem  Chroma  sich  nähernde 
Stimmungsarten  angibt,  welche  zu  .seiner  Zeit  auf 
den  Saitt^ninstrumenten  üblich  waren.  Die  Zither- 
virtuosen bedienten  sich  demnach  gar  mannigfaltiger 
Kombinationen  verschie<len  gestimmter  Tetrachorde  ; 
auch  die  LynKlen,  unter  denen  wir  uns  das  Volk 
werden  denken  dürfen,  so  weit  es  damals  noch  zu 
singen  und  zu  spielen  verstand,  stimmten  ihre  Pary- 
pate if)  immer  sehr  tief;  nach  der  einen  Stimmungs- 
art, welche  sie  <lie  weiche  nannten  (jnaXaKd),  bekam 


auch  die  Lichanos  eine  so  tiefe  Stimmung,  dafs  sie 
zwischen  g  und  g^H  in  der  Mitte  stand  (/  :  gen  = 
11  :  12).  Die  Lyroden  stimmten  nämlich  entweder 
nach  der  sogenannten  stereotypen  Art  (rd  areped): 

".'»7  «/t  »/«  "/•  "/ä7  »'t  »/s 

c         f        g       a       h  c        d'       c 

oder  nach  der  weichen  Art: 

"/«i        "/ii        '/e       "U       «/«7       »/t       »/« 
e         f        gcs      a        h         c        d'       e 

Über  die  praktische  Verwendung  dieser  merk- 
würdigen Geschlechter  und  Schattierungen  fliefseu 
übrigens  unsre  Quellen  änfserst  spärlich.  Nament- 
li(!h  für  das  enhamionische  Geschlecht  mit  seinen 
VierU'ltönen  ist  aufser  Plutarch  Mus.  11  nur  noch 
die  Angabe  des  Dionys  zu  erwälmen  (de  comiK». 
verb.  19),  womicii  im  Dithyramb  chromatisches  und 
enharmonisches  Ge.schlecht  zur  Anwendung  gekom- 
men sei.  Aristoxenos  (p.  19)  erklärt  letzteres  für  spät 
aufgeki>mmen,  selten  angewendet  und  sehr  schwierig. 
Dagegen  soll  das  chromatische  Geschlecht  v<.>n  jeher 
auf  der  Zither  üblich  gewesen  sein  (Plutarch  20  u.  11), 
namentlich  soll  Lysander,  ein  nicht  singender  Ki- 
tharist  aus  Sikyon,  gerne  chromatisch  gespielt  haben 
(Atb.  14,  42).  Auf  der  tragischen  Bühne  liat  Aga- 
tlinn  dieses  Klanggeschlecht  angewendet,  wenn  wir 
Plutarch  in  den  Problemen  <ler  Symposien  3,  1 
Glauben  schenken;  Aristoxenos  freilich  wollte,  wie 
uns  dei-selbe  Plutarch  mitteilt  (Mus.  20),  von  einem 
SDlchen  Gebrauch  <ler  Tnvgödie  nichts  wissen. 

Bei  den  Xeugriechen  bedient  sich  der  zweite 
Kirchenton  chromatischer  lnter\'alle,  nämlich  eines 
sehr  tiefen  ch  und  eines  sehr  hohen  fia  (oder  eines 
tiefen  ü8  und  hohen  h). 

CljiT  Gene  und  Chroiai  vgl.  Fr.  Bellermann,  Ano- 
nymus S.öö;  Westphal,  Metrik  1"  S.412;  ders.  Musik 
des  griech.  Altertums  (1883)  S.  36.  45.  242  fl. 

c.  Tonarten. 
Die  Ausdrücke  biupiaxi  «ppuTiöxi  sind  nicht  etwa 
blolse  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  wie  bei  uns  ('  oder 
/>dur,  sondern  bedeuten  ganz  verschieden  oigani- 
sierte  Oktaven,  wie  Ihm  uns  die  Dur-  oder  Molltonart. 
Solcher  Oktavgattungen  gibt  es  nach  Euklids 
Harmonik  p.  15  sieln'n.  Der  Verfasser  dieses  I.iehr- 
büchleins  zeigt  sie  alle  an  einem  einzigen  abarrwia 
ä^cTdßoXov  folgendennafsen : 

1.  Mixolydisch  reicht  von  Hypate  Hypa- 

ton  zur  Paramese H — Ä, 

2.  Lydisch   von  Parypate  Hjrpaton  rar 

Trite  Diezeugmenon c — c\ 

3.  Phrygisch  von  Lichanos  Hypate  ^ur 
Paranete  Diezeugmenon d — d\ 

4.  Dorisch  von  Hypate  Meson  zur  Nete 
Diezeugmenon e  —  c*, 

o.  Hypolydisch  von  Par\'pate  Meson  lUr 

Trite  Hyperbolaion / — y. 
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6.  Hypophrygisch  von  Lichanos  Meson 

zur  Paranete  Hyperbolaion  ....      g — g\ 

7.  Hypodorisch  von  der  Mese  zur  Nete 
H>T)erbolaion a—a'. 

Über  die  letztgenannte  Tonart  erfahren  wir  an 
derselben  Stelle  noch,  dafs  dieses  eibog  auch  koivöv, 
das  gewöhnliche  hiefs  (jedenfalls  weil  das  unver- 
änderliche System  selbst  aus  zwei  solchen  Oktaven 
bestand),  dieselbe  Gattung  hiefs  auch  die  lokrische 
und  —  wie  Heraklides  Pontikos  bei  Athenäos  14,  19 
meldet  —  auch  die  äolische.  Viel  zu  wenig  Sicheres 
wissen  wir  über  die  ionische  Tonart;  doch  pflegt 
man  dieselbe  allgemein  mit  der  hypophrygischen 
Oktave  {N.  6)  zu  identifizieren,  da  diese  doch  in  Ge- 
brauch gewesen  sein  mufs,  aber  nie  ausdrücklich 
erwähnt  wird. 

Man  darf  aber  niclit  annehmen,  dafs  die  Phryger 
stets  einen  Ton  höher  sangen  als  die  Lyder,  und 
die  Dörfer  etwa  wiederum  einen  Ton,  die  Äoler  gar 
vier  Töne  höher;  die  mixolydische  Tonart,  welche 
auf  diese  Weise  zur  tiefsten  würde,  soll  im  Gegenteil 
nach  Plato  besonders  hoch  geklungen  haben.  Es 
müssen  sich  vielmehr  im  Altertum  so  gut  wie  heut- 
zutage die  nicht  auf  Virtuosenkehlen  berechneten, 
sondern  für  das  Volk  bestimmten  Lieder  aller  Ton- 
arten in  einer  allen  Sängern  erreichbaren  Tonlage 
bewegt  haben,  und  wenn  man  auf  der  Lyra  be- 
gleitete, mufste  man  sich  in  die  Schranken  der  acht 
oder  gar  nur  sieben  Saiten  des  Instruments  fügen. 
Wir  nehmen  darum  an,  dafs  der  oben  angeführte 
Ansatz  nur  beispielsweise  die  sieben  Oktaven  genide 
in  dieser  Lage  aufführte,  wie  sie  bei  der  Gnmd- 
stimmung  eines  vollkommenen  Systems  am  leichte- 
sten ins  Auge  sprangen  und  übertragen  uns  die- 
selben auf  eine  achtseitige  Lyra  von  e — e\  ein  Ver- 
fahren, das  später  in  der  Betrachtung  der  Trans- 
positionsskalen seine  Rechtfertigung  finden  wird. 

1.  Mixolydisch        eisßs     gis     ais  h    eis'      dvi'    m' 

5.  Hypolydisch     e       ßs     gis     aw  h    eis'      düt'  e' 

2.  Lydisch  e       ßs     gis  a       h    eis'      dis'  e'  4J| 

6.  Hypophryg.      e       ßs     gis  a       h    eis'  d'        e 

3.  Phrygisch         e       fis  g        a       h    eis'  d'        e'  2jt 

7.  Hypodorisch    e       ßs  g        a       hc'       d'        e' 

4.  Dorisch  ef  g  a  hc'  d'  c' 
Es  brauchte  also  der  Lyraspieler  nur  einen  Wir- 
bel seines  ursprünglich  dorisch  gestimmten  Instru- 
ments zu  drehen,  und  er  hatte  die  siebente,  hypo- 
dorische oder  äolische  Oktave  mit  dem  Halbton  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle,  drehte  er  zwei  Wirbel,  so 
wurde  seine  Stimmung  phrygisch  u.  s.  w.  Die  Er- 
höhung der  einzelnen  Saite  deutete  das  ältere  Noten- 
system sehr  sinnreich  durch  eine  Umkehruug  oder 
Umlegung  des  betreffenden  Notenzeichens  an.  Wäh- 
rend z.  B.  F  die  ^- Saite  in  ihrer  Grundstimmung 
bezeichnete,  galt  li,  für  einfach  erhöhtes,  ^  für 
stärker   erhöhtes  g.     Man   stimmte   sich    also    die 

Denkm&ler  d.  Um«.  Altertums. 


phrygische  Tonart  mit  zwei,  die  lydische  mit  vier 
erhöhten  Saiten.  Kitharoden  mit  elf-  oder  zwölf- 
saitigen  Instrumenten  hatten  aber  bei  jeder  dieser 
drei  Hauptstimmungen  immer  auch  die  mit  Hypo 
bezeichnete  Nebentonart  zur  Verfügung.  Denn  wie 
die  Reihe 

A  Hc  d  ef  g  a  hc'  d'  e' 
in  ihren  oberen  acht  Tönen  e  —  e'  die  plagal  ge- 
baute*) dorische  Grundtonart  enthält,  so  bilden  die 
unteren  acht  Töne  von  Ä  —  a  eine  hypo-  oder  neben- 
dorische Skala  (vgl.  Heraklides  bei  Ath.  14,  19)  von 
authentischem  Bau.  Dazu  pafst  vortrefflich  der  Um- 
stand, dafs  die  äolische  Harmonie  in  einem  Fragment 
des  Lasos  als  ßapußpoMO^  bezeichnet  wird.  Stimmte 
aber  der  Kitharod  sein  Instrument  phrygisch,  so 
hatte  er  aufser  der  von  e — e'  laufenden  Haupttonart 
zugleich  die  nebenphrygische  (ionische?)  Saitenskala 
(N.  6  mit  Halbton  an  dritter  und  sechster  Stelle): 

A      h      eis  d      e      fis  g      a, 
und  ganz  dasselbe  fand  statt  bei  der  lydischen  Ton- 
art mit  ihren  vier  Erhöhungen. 

In  seiner  Republik  (3,  10)  verwirft  Plato  als  un- 
geeignet für  die  Jugend:  einerseits  die  kläglichen 
und  weinerlichen  Tonarten,  von  denen  er  die  mixo- 
lydische und  eine  hohe  lydische  (auvTovoXubiaTi) 
namentlich  anführt.  Unter  der  mixolydischen  Tonart 
muls  er  da  wohl  die  in  eis  beginnende  Oktave  ver- 
stehen, jenes  obere  Extrem,  über  welches  man  in 
Argos  nicht  hinausgehen  durfte  (Plut.  37  irapafiiiSo- 
\ubid2eiv) ;  die  zweite  verpönte  Tonart  war  entweder 
die  lydische  in  e  mit  ihren  vier  Erhöhungen  oder  — 
was  nach  der  Benennung  ouvtovo-  näher  zu  liegen 
scheint  —  vielleicht  schon  eine  hohe /-Skala,  natür- 
lich immer  mit  Halbton  an  dritter  und  siebenter 
Stelle  (vgl.  oben  N.  2).  Die  dorische  und  phrygische 
Tonart  will  Plato  in  seinem  Staate  gebraucht  sehen ; 
von  der  halbdorischen  N.  7  dürfen  wir  wohl  trotz 
seines  Schweigens  dasselbe  annehmen.  Verworfen 
aber  werden  anderseits  als  das  dem  syntonolydi- 
schen  entgegengesetzte  Extrem:  die  lydische  und 
ionische  Oktave,  airive^  x«Xapai  KdXoövTai,  denn 
diese  seien  nur  für  weichliche,  dem  Trünke  ergebene 
Leute  gut.  An  einer  hiermit  verwandten  Stelle  des 
Aristoteles  (Polit.  8,  f))  erscheint  für  dieselbe  Gruppe 
von  Tonarten  die  Bezeichnung  dveiM^vai,  und  Plutarch 
(Musik  c.  IG)  braucht  dafür  die  Ausdrücke  ^iravei- 
M^vai  und  ^kXcXuh^vqi.  Schon  die  Wahl  dieser  Aus- 
drücke, aufserdem  auch  der  Gegensatz  zu  der  vorge- 
nannten w^eu  zu  grofser  Höhe  ven^orfenen  Gruppe 
erhebt  uns  die  Thatsache  über  allen  Zweifel,  dafs  wir 
es  hier  mit  tiefen  Tonarten  zu  thun  haben,  bei 
welchen  die  vorher  straff  gespannten  Saiten  nach- 


•)  Plagal  nannte  man  im  Mittelalter  eine  Skala,  welche 
<ion  Grnndton  in  der  Mitte  hatte,  wie  e  a  r',  authentisch  da- 
gegen eine  Skala,  welche  den  Gmndt4>n  am  ol)eren  nnd  un- 
teren Ende  hatte,  wie  Ä  —  a. 
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gelassen  und  schlaff  waren.  Nun  liefs  sich  auf 
der  Lyra  natürlich  eine  ganze  Reihe  neuer  Tonarten 
bilden,  wenn  man  einzelne  Saiten  herunterstiininte; 
es  ei^b  sich  dann : 

4.  Dorisch  ^  f    9       tt     h  c  d'       e' 

1.  Mixolydisch  e f    ij       ab     v'         d'       e 

5.  Hypolydisch        ch    f    y       ah     c'         d'  ea' 

2.  Lydisch  es  f  g  as  b  c'  d'  es' 
().  Hypophrygisch  tu  f  (j  an  h  c'  den'  es' 
Mit  der  Hera})stinnnung  von  /*  erhielt  mau  zu- 
nächst noch  nichts  Neues;  denn  der  Ton  b  war  aus 
dem  alten  »Synemmenon-Tetrachord  bereits  bekannt. 
Die  Ilerabstimmung  des  zweiten  Tons  c  in  es  ergab 
eine  hypolydische  Oktave,  die  olTenbar  wenig  beliebt 
war,  weil  in  ihr  Hypate  und  Mese  nicht  zusammen- 
stimmten. Aber  die  Ilerabstimnmng  von  a  in  a.s 
ergab  eine  neue  lydische  Skala,  und  diese  mus  es 
sein,  welche  Piato  lieber  in  das  Trinkgelage  verweist 
und  aus  der  Schule  verbannt.  Ilaben  wir  ferner 
recht  gethan,  oben  die  ioniscln?  Skala  der  sechsten 
oder  hypophrygischen  Oktave  gleichzusetzen,  dann 
lief  nach  Umstimmung  von  </  in  des  neben  der  so- 
eben erwähnten  tief  lydischen  Tonart  eine  ionische 
her,  und  das  nuiis  die  von  Plato  und  Plutarch  als 
der  tief  lydischen  verwandt  bezeichnete  und  mit  ihr 
zusammen  verpönte  Skala  sein.  Wenn  Pratinas 
fr.  5  singt : 

Mr|T€  aOvTovov  b{uiK€,  |LinT€  Tuv  (iv€i^^vav 

'laarl  uoOauv,  dXXd  tüv  lui^öav  .  .  . 

.  .  .  vctüv  äpoupav  ai6\\Ze  tiL  |uAti, 
so  will  auch  er  die  hochgespannten  und  allzuschlaffen 
Sthnmungen  vermieden  sehen  und  empfiehlt  afoXi^eiv, 
d.  h.  die  dem  dorischen  Tonos  eng  verwandte  hypo- 
dorische Oktave,  die  auch  Aristoteles  (Probl.  11),  48) 
als  für  die  Zither  am  besten  geeignete  »md  l'seudo- 
Euklid  überhaupt  als  die  gewöhnlichste  bezeichnet. 
Wir  8in<l  also  so  kühn,  zu  behaupten,  dafs  jene 
nachgelassenen,  schlaffen  Ilannonien  Piatos  unsern 
mit  b  gebildeten  Tonarten  gleichstehen  (Fleckeisen, 
Jahrb.  18(57  S.  810);  wir  können  aber  auch  «len 
Musiker  nennen,  welcher  jenen  Schritt  zum  ersten- 
male  that.  Nach  Plutarch  (Mus.  16)  hat  nämlich 
Dämon,  der  Lehrer  dos  Perikles,  die  nachgelassen 
lydische  Tonart  erfunden,  ihm  dürfen  wir  also  diese 
ganze  Reihe  neuer  Oktaven  zusprechen,  zu  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  mit  der  Zeit  auch  ein 
tiefes  Phrygisch  noch  hinzugesellt. 

Auch  das  Mittelalter  sprach  noch  von  dorischer 
und  lydischer  Tonart,  auch  damals  existierte  noch 
eine  gröfsere  Reihe  wirklich  verschiedener  Oktav- 
gattungen, die  uns  jetzt  meist  verloren  sind.  Die- 
selben waren  auch  der  Tonhöhe  nach  verschieden, 
doch  hatten  die  einzelnen  Namen  keineswegs  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Altertum.  Nur  (he  hypo- 
dorische Tonart  in  ^l  war  noch  dieselbe,  wie  wir  sie 
üben  S.  977  angegeben;   von   ihr  aus  ging  man  mit 


Beibehaltung  der  alten  Namen  in  umgekehrter  Ord- 
nung weiter.    Man  nannte  demgemäfs: 
Hypophrygisch  die  Skala  in  Ä  ohne  Vorzeichnung 
Hypolydisch  *         *       >    c       >  > 

Dorisch  ^         y       ^   d       ^  » 

Phrygisch  >■,><»»  t 

Lydisch  »         >       >  /      >  > 

Mixolydisch  »         t       »  y       >  » 

Die  Alten  aber  formten  aus  den  bisher  be- 
sprochenen Oktavgattungen  ihre  Transpositions- 
Skalen.  Bereits  in  jener  frühen  Zeit  nämlich,  in 
welcher  dorische  Tetrachorde  noch  weitaus  mehr  als 
phrygische  oder  lydische  in  Gebrauch  waren,  .dachte 
man  sich  die  meisten  d<jr  auf  S.  976  erwähnten 
Skalen  zu  einem  vollkommenen  System  von  zwei 
Oktiiven  erweitert.  Wie  aus  der  Grundoktave  eae' 
das  vollkommene  System  A  —  a'  entstanden  war,  so 
hätte  man  auch  die  phrygische  Stimmung  mit  ihren 
zwei  1^  bis  zu  denselben  Grenzen  A  —  a  erweitern 
ktinnen  und  man  hätte  ihr  phrygische  Tetrachord- 
teilung und  phrygisches  Ethos  gewahrt.  Aber  mau 
zog  es  vor  aus  dem  phrygischen  Tonos  mit  zwei  S 
lieber  ein  auarrma  dfi€TdßoXov  ganz  nach  dem  Muster 
des  Dorischen  zu  schnitzen,  und  erhielt  damit  einen 
Tonos,  der  von  H—h'  laufend  jenes  System  in  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  wiederholte.  Denn  auch 
hier  folgte  auf  den  Ganzton  H—cLs  ganz  wie  im 
vollkommenen  System  ein  dorisches  Tetra(^hord: 
eis  d  e  JIh  und  somit  bestand  diese  sogenannte  phry- 
gi.sche  Skala  aus  lauter  dorischen  Elementen.  Die  ein- 
zelnen Töne  derselben  konnten  entweder,  wie  oben  an- 
gedeutet, Kaxd  J^^aiv  benannt  sein,  d.  h.  die  ursprüng- 
lichen Namen  aus  dem  Grundsystem  behalten,  oder 
man  konnte  auf  alle  einzelnen  Werte  dieses  neuen 
Systfuns  die  alten  Namen  in  der  Weise  übertragen, 
dafs  jetzt  wieder  der  tiefste  Ton.  Proslambanomenos, 
der  zweite  Hypate  Hypaton  hiefs  u.  s.  w.  Letzteres 
war  dann  die  Benennung  Kaxd  buvainiv  q)puT(ou: 
Ilypatoii  Meson  Diezeiigni.    Hyperljol. 


KOTtt 

Jl^öiv: 


Kura 
buva- 
Miv 
cppu- 
yicu: 


^     p     »    "d     » 
1    5     S    1    § 


3  3  3 


K  eis  d    e  Jls  g    a  h  cü  d    e  ßs  g    a   h 


I  1  3   ?  I  3   t 
I  "   I  1   "  I  I 


5:  ? 


3     Ilypaton 


Meson 


a 

r 

Ncto 
Parancte 

Trite 

DiczciJg 
menon 

Ilyper- 
bolaion 

Ebenso  verfuhr  man  mit  der  lydischen  Skala,  die 
mit  ihren  vier  jf  einer  mo<iernen  (?^Ä-moU-Skala  gleich 
sah.  Wunlen  alle  sieben  von  uns  S.  976  mitgeteilten 
Tonleitern  zu  solchen  Skalen  verlängert,  dann  er- 
gaben sich  folgende  Skalen: 
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llypodoriseli       Dorißch       Mixolydiscli 
'  E    ij}  A    -  d\\f 

1 1  ypüj)hrygi8ch    Phrygisch 
Fis    *3jf  H    2^ 

Hypolydißcl»        Lydisch 
Gib'  5{!  Oh    4j( 

Der  inixolydische  Tonos  lifttte  in  7>w  moll  mit 
soclis  ^  gebildet  werden  können;  da  man  aber  den 
Ton  b  bereits  aus  dem  Synemmenonsystem  kannte, 
liefs  sieb  eine  mixolydiscbe  Skala  aucli  als  7)-moll 
mit  1  b  konstruieren.  Oktavgattung  und  Trans- 
positionsskala  steben  nacb  dieser  unsrer  Darstellung 
in  dem  innigsten  Zusammenbang,  und  so  wird  er- 
klärlicb,  wie  es  babe  gescheben  können,  dafs  man 
mit  Wörtern  wie  xövoq  und  Tpöiro?  so  verscbiedene 
Dinge  l>ezeichnetts  obne  die  geringste  Andeutung  zu 
geben,  ob  Oktavgattung  oder  Transposition  gemeint 
sei.  Tövo«;  cppu^io^  beifst  (von  t€ivuj)  die  Stimmungs 
manicr  mit  erböbter  Parypat«?  und  Tritc,  oder  wenn 
man  lieber  an  die  lydiscbe  Oküive  denkt,  mit  er- 
niedrigter Licbanos  und  Paranete;  um  es  modern 
auszudrücken:  die  Stimmungsart  mit  zwei  Jj.  Kleine 
Instrumente  bescbränkten  diesen  rrivoq  auf  die  Go- 
sangBoktave  von  c  —  c\  grofse  mocbten  ibm  einen 
weiteren  Umfang  gönnen,  die  Theoretiker  reebneten 
ibn  durcb  zwei  i;doriscb  konstruierte)  Oktaven  von 
H—h'.  Übrigens  wissen  wir  aus  Aristoxenos,  Har- 
monik p.  37,  dafs  man  sieb  eine  Zeit  lang  mit  nur 
fünf  von  diesen  trans])onierten  Skalen  begnügte,  und 
zwar  waren  dies  die  drei  Haupttonarten  in  A,  II 
und  C'w,  so<iann  wenn  wir  die  Textesworte  mit  West- 
l)bal  umstellen,  eine  mixolydiscbe  in  D,  und  als 
tiefste  Skala  eine  in  riltselbafter  Weise  als  bypo- 
doriscb  l^ezeicbnete  in  Gis.  Zu  der  Zeit  des  Ari- 
stoxenos  selbst  aber  war  man  über  diese  Amnit  an 
Tonarten  längst  binaus.  Mancbe  freilieb  wollten 
aueb  jetzt  nur  die  oben  zusammengestellten  sieben 
Skalen  gelten  lassen,  indem  sie  hervorhoben,  es 
könne  doeh  unmöglich  mehr  als  sieben  Oktav- 
gattungen geben  (Ath.  14,  20},  und  Ptolemäos  im 
Zeitalter  »ler  Antonine  fand  noch  immer  diese  An- 
sieht sehr  berechtigt.  Indes  die  Zeit  schritt  fort, 
und  nachdem  man  gewr)lint  war,  eine  lydiscbe  und 
ionische  Oktave  auch  mit  herabgestimmten  Saiten 
(mit  3  mler  4  b)  herzustellen,  liefs  man  es  sich  nicht 
nehmen,  auch  deren  Umfang  bis  zu  den  zwei  Oktaven 
des  unverilnderlichen  Grundsystems  auszudehnen.  So 
ergaben  die  oben  S.  978  von  uns  statuierten  neuen 
Oktavgattungen  auch  eine  Reihe  neuer  Transpositions- 
skalen in  G-j  C-  un<l  F-moU  mit  zwei,  drei  und  vier 
erniedrigten  Tönen;  man  fügte  sogar  ein  tieferes 
Phrygisch,  ein  ß-moll  mit  fünf  Erniedrigungen  hinzu. 
Während  femer  anfänglich  jeder  Grundtonart  .dorisch, 
phrygisch,  lydisch)  nur  nach  der  Tiefe  zu  eine  Neben- 
tonart zur  Seite  gestanden  (die  um  eine  Quarte  tiefere 
mit  Hypo-  benannte  Tonart),  bekamen  jetzt  wenig- 


stens  die  tieferen   unter  den   Haupttonarten   auch 
eine  um  eine  Quarte  hölier  stehende,  mit  Hyper- 
benannte St^iti'utonart.   So  kamen  die  dreizehn  Tonoi 
des  Aristoxenos  zu  stände: 
Hyi>odorisch  Dorisch  Hyperdorisch 

/!;     1  jj  Ä     —  dl? 

Tief  Hypophryg.      Tief- Phrygisch      TiefHyperpbryg. 

Hypophrygiscb         Phrygisch  Hyperphryg. 

Fis    -^jj^  ^    2  ^  e    1  i 

Tief -1 1  y  poly  discl  i      Tief -1  .ydisch 
G    2!?  C    3  b 

1 1  ypoly  d  iscl  i  Lydisch 

Gis    5ji  eis    4il 

Dafs  man  später  auch  die  hier  nm'b  fehlenden 
beiden  hyperlydiscben  Skalen  in  /  und  ßs  einsetzte, 
sowie  dafs  man  für  d'w  tiefphrygiscbe  Skala  und 
ihre  Verwandten  ilen  Namen  ionisch,  für  die  tief 
lydische  den  Namen  Uoliscb  substituierte,  sei  nur  im 
Vorübergeben  erwähnt.  Nötiger  ist  eine  genaue  An- 
gabe des  Grundes,  weshalb  der  hier  gewählte  Ansatz 
der  Transpositionsskalen  von  dem  bei  Bellermann, 
Westphal  u.  a.  gewählten  sich  um  einen  Halbton 
unterscheidet.  Nach  den  Tonregistem  des  Alypios 
nämlich  beifst  die  einfachste  Skala,  die  ohne  jedes 
Versetzungszeichen  gebildete  (ohne  ^  und  b),  nicht 
die  dorische,  sondern  die  bypolydische  (<lie  wir  als 
Gut  mit  5^  angesetzte  Demgemäfs  steht  das  ganze 
System  bei  Alyj)io8  einen  Halbton  luiher  als  bei  uns, 
und  die  dorische  Skala  ist  bei  ihm  von  der  Einfach- 
heit der  (Trundskala  so  weit  entfernt,  dafs  er  sie  wie 
ein  iR-moU  mit  f»  {^  notiert.  Dieser  bestimmten  An- 
gabe des  Alyj)i(>s  folgen  die  meisten  Darsteller  des 
griechischen  Musiksystems  schon  für  die  frühere  Zeit 
und  setzen  demgemäfs  k(üne  Transpositionsskala 
anders  an,  als  sich  aus  den  Tabellen  dieses  Si'brift- 
stellers  ergibt.  Das  entspricht  je<loch  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Verhältnis  <ler  griechischen  Ton- 
leiter; denn  darül>er  sin<l  alle  Forscher  einig,  tlafs 
die  Stimmung  der  Lyra  anfänglich  c  a  e  war  und 
dafs  diese  Stimmung  zum  unveränderten  System  er- 
weitert die  Gnmdskala  in  .1  ergab.  Wir  haben  nun 
in  unserer  Darstellung  diesen  Ansatz  nicht  nur  an- 
fänglich zu  Grunde  gelegt,  sondern  ihn  auch  bisher 
festgehalten,  einmal  weil  wir  glauben,  <lafs  derselbe 
<ler  Wahrheit  näh<T  kommt  als  jener  btvhere  Ansatz, 
dann  aljer  auch,  weil  er  den  Vorzug  gn>fsen'r  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  vor  jenem  voraus  hat.  Die 
Grundoktave  des  Systems  war  sicherlich  die  von  P 
bis  C  oder  von  c  bis  c',  das  steht  zweifellos  fest. 
Ob  es  in  der  Thai  der  Dithyrambiker  Timotbeos 
war,  der  zuerst,  wie  wir  oben  S.  974  annahmen, 
eine  /-Saite  neben  jenen  acht  Saiten  aufspannte, 
wissen  wir  nicht  sicher.  In  welchen  Stadien  ferner 
die  Entwickelung  weiter  ging,  seit  wann  solche 
Doppelskalen,  wie  sie  der  Ausdruck  iaaxi-aiöXiu  bei 
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Ptolemäos  erraten  läfst  (ionisch  von  e—e'  und  äolisch 
von ßs—fis')  zuerst  auftauchten,  wann  in  ihnen  die 
/-Reihe  vor  der  c-Reihe  die  Oberliand  bekam,  wann 
endlich  jene  Verkehrung  der  Nomenklatur  eintrat, 
der  zufolge  das  System  in  B  den  Namen  des  dori- 
schen und  das  in  A  den  Namen  des  hypolydischcn 
erhielt,  das  können  wir  alles  nicht  feststellen.  Wir 
sehen  nur,  dafs  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Ptole- 
mäos und  Gaudentios  so  gut  wie  Alypios,  jene  Um- 
änderung der  Nomenklatur  gleichmäfsig  voraussetzen  ; 
nur  Aristides  Quintilianus  hat  darin  einen  Kest  des 
älteren  Systems  bewahrt,  dafs  er  S.  27  sein  Notenrepister 
mit  dem  tiefen  E  (nicht  wie  Alypios  mit  F)  beginnt. 
Will  sich  übrigens  jemand  den  Ansatz  der  Kaiser- 
zeit auch  auf  die  ältere  Zeit  übertragen,  so  soll  ihm 
das  unbenommen  sein.  Wir  haben  nichts  dagegen, 
wenn  der  geneigte  Leser  Htatt  des  8.  078  gegebenen 
Ansatzes  sich  lieb(»r  die  Sache  so  denkt: 

2.  Lydisch      /        g        a  h      c  d'        e  J" 

3.  Phrygisch   /         g  as      h      c  d'        c  f 

4.  Dorisch       f  gen      <w      b      c'  des'       es'      f 
Das  innige  Verhältnis  zwischen  Oktavgattung  und 

gleichnamiger  Transpositionsskala,  das  wir  oben  nach- 
gewiesen zu  haben  hoffen,  bleibt  dabei  ungeschmälert 
bestehen;  es  ergeben  sich  aus  den  genannten  drei 
Oktaven  die  Transpositionen :  Lydisch  7)-moll  mit  1 7, 
Phrygisch  C-moll  mit  3  17,  Durisch  J5-nioll  mit  5  i?. 
Auch  die  jüngere  Skalenreihe  (S  977)  bleibt  mit 
ihren  Transpositionsskalen  (S.  979)  im  Zusammenhang. 
Freilich  müfsten  wir  uns  nun  die  Sache  so  denken: 
4.  Dorisch  eis  ßs    gis     als     hin  vis'    dis'      eis' 

1.  Mixolyd.         eisßs    gis      ais  h       eis'    dis'      eis' 

2.  Lydisch  c  ßs  gis  a  h  eis  dis'  e' 
und  es  würde  daraus  folgen:  Dorisch  ^Iw-moll  mit 
7  ^,  jüngeres  Mixolydisch  IHs-moW  mit  6  Jf,  jüngeres 
Lydisch  Cix  moW  mit  4  ^.  So  fügt  sich  alles  noch 
besser  in  die  Theorie  <les  Alypios;  aber  zwei  Vorteile 
gehen  bei  diesem  Ansatz  verloren.  Einmal  stehen 
jetzt  die  beiden  phrygischen  Tonoi  (C  und  ITj^  sowie 
die  iRuden  lydischen  (/>  und  Cif)  nicht  mehr  wie 
bei   uns  als   verwandt   auf   verwandter  Grundstufe 


(phrygisch  H  und  i5,  lydisch  Cis  und  Q,  sodann 
verträgt  sich  mit  diesen  Ansätzen  die  sinnreiche 
Einrichtung  der  alten  Instrumentalnoten  nicht  mehr, 
welche  die  dorische  Grundstimmung  e  a  e'  mit  ganz 
einfachen  Zeichen,  jede  Erhöhung  aber  mit  einem  um- 
gelegten Zeichen  (Phrygisch  mit  2j()  notierte  (S.977). 
Vgl.  Fr.  Bellermann,  Anonymi  scriptio  de  musica 
(Berlin  1841)  S.  5  und  35  ff.;  ders.,  Tonleitern  und 
Musiknoten  (Berlin  1847).  Ziegler,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Musik  (Programm,  Lissa  1866). 
Westphal,  Metrik  I«,  behandelt  S.  321.  338.  384  fip. 
die  Transpositionsskalen  richtig,  bringt  auch  S.  271  £f. 
viel  wertvolles  Material  über  die  Oktavgattnngen  ; 
aber  vor  seiner  Auffassung  der  letzteren,  namentlich 
vor  dem  S.  709 ff.  statuierten  Schlufs  auf  der  Terz») 
mufs  ernstlich  gewarnt  werden.  Ebenso  verfehlt  ist 
sein  Bericht  über  die  ö\o^aoia  xard  D^aiv  und  xard 
bOvaMiv  S.  352  fif.  Dieselben  Irrtümer  enthält  des- 
selben Verfassers  neues  Buch :  Die  Musik  de«  griech. 
Altertums,  Leipzig  1HH3.  Vgl.  dagegen  Ilirschfelders 
Philol.  Wochenschrift  1883  S.  15G9. 

d.  Notenschrift. 

Hauptsächlich  durch  die  Tabellen  des  Alypios 
sind  uns  zwei  Systeme  griechischer  Notenschrift  er- 
halten, von  denen  angeblich  das  eine  für  die  In- 
strumentalbogleitung, das  andere  für  den  Gesang 
gedient  haben  soll.  Da  das  letztere  genau  die  Buch- 
staben dos  euklidischen  Alphabets  enthält,  erstercs 
aber  nur  in  einigen  wenigen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  deutlich  erkennen  läfst,  können  wir 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  dafs  die  sog. 
Instrumentalnoten  die  ältere  Schreibweise,  die  Ge- 
sangszeichen die  jüngere  Schreibweise  der  griechi- 
schen Musik  enthalten.  Ein  Blick  auf  die  innere 
Organisation  beider  Systeme  bestätigt  diese  Annahme. 

Wir  teilen  zunächst  eine  Übersicht  sämtlicher 
griechischen  Noten  mit,  wie  sie  Riemann  für  sein 
Musikwörterbucli  zusammengestellt : 

^)  Es  ist  gemeint:  Vollgchlufs  auf  der  Tens  der  Tonika:  2 
Melodie  soll  in  a  sötalierscn,  wenn  F  Grundton. 


Slngnotcn 
luHtrumcntaln. 

A'  B'  r 

V   /    N 

u^    b.     ... 

A'  e'  Z'    H'  O'  1'   K'  A'   M 

^  j  c     >  v'<    A  <  n 

A     ^    K 

X  x-e- 1  X  s'  u 

\  A  M      A    A  Z 

Hculg«  Noten  ^^l^^^—LX  ■    If  .  T    ^       ijp     "^    ^\lif     Y    T" 

Fl— f  i^  \Sß>r  yilipb^ä,  1 

ABT 
\    /    N 

r-e : : 

A    E    Z 

3     U     C 

HGI       KAMl      NZORPC 
>v<     A<n|     )^   ^  K    >wC 

1   .    ,      ^    f  .-, — 
TY  ♦       X  Y  fl 

"=111.  F    *>  X  r 

ifpih^ 

l^-U^ 

Ij  g  ^j-f-^ip^-^n^r-f^ 

+=^^-WMMM 

t  L  r 

7   F   7 
-•  1   H 

Hm->^     VWil^Miip       Jb3 

aneHXHiRUH     SuiE 

-<  >-  .0    X  y  si 
T  -1  0.     X  A  c; 

FrrrrrTT-yi^t^ij=^u^^=i^j4^^         ,  ,  .1 
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Durch  eine  genaue  Analyse  dieser  Speichen  kamen 
F.  Bellermann  und  C.  Fortlage  zu  dem  gleichlauten- 
den Resultate,  dafs  in  den  Instrumental noten 
eine  Reihe  einfacher  Zeichen  vorliegt,  die  als  die 
Grundlage  des  Systems  zu  betrachten  sei.  Die  höch- 
sten Töne  über  h'  haben  keine  selbständigen  Zeichen, 
sondern  sind  aus  der  tieferen  Oktave  wiederholt;  die 
Noten  von  f — a'  sind  unvollkommen  und  system- 
los; von  e'  an  abwärts  bis  G  aber  zeigen  die 
Instrumentalnoten  ein  festes  mit  Konsequenz  durch- 
geführtes System.  Es  sind  hier  immer  drei  Zeichen, 
nur  durch  die  Lage  von  einander  verschieden,  zu 
einer  Gruppe  vereinigt;  als  das  eigentliche  Stamm- 
zeichen davon  aber  eigibt  sich  aus  Betrachtung  der 
alypischen  Tonleitern  das  hier  am  weitesten  rechts 
stehende;  eine  Vereinigung  dieser  Grundzeichen 
bildet  nach  Fortlage  die  Schlüsselskala  des  Ton- 
systems. Wenn  dieselbe  nach  unten  weit  über  die 
Gesangsoktave  e—e',  einige  Schritte  sogar  über  den 
mutmafslichen  Umfang  einer  grofsen  elf  saitigen  Zither 
hinausreicht,  mufs  dieselbe  wohl  von  einem  Auleten 
aufgestellt  sein,  dessen  Instrument  nicht  nur  den 
Proslambanomenos  A^  sondern  sogar  einen  noch 
tiefereu  Ton  zu  spielen  erlaubte. 
G  A  H  c  d  e  f  g  n  h  c'  d'  e'  f 
3HhEhrA'FC  Kn<  CN 
»riZebtßa  ikX      mv 

Für  diese  bkala  ist  offenbar  ein  griechisches 
Alphabet  verwandt;  die  Zeichen  FEH  lassen 
darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wenn  da- 
gegen andre  Zeichen  verstümmelt  erscheinen,  so  mag 
das  zum  Teil  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die 
hier  verwandten  Formen  einer  zweifachen  Umkehr 
fähig  sein  mufsten ;  deshalb  mufste  man  für  A  das 
keine  deutliche  Umkehrung  erlaubte,  zu  dem  kypri- 
schen  Zeichen  für  da  greifen.  Die  Mese  a  hat  ein 
eigenes  Zeichen,  das  nicht  demselben  Alphabet  ent- 
stammt. Ist  es  ein  Rest  von  dem  Planetenzeichen 
für  die  Sonne  ?  Diesem  Gestirn  wurde  in  der  Skala 
der  sieben  sogenannten  Planeten  allerdings  gerade 
die  Mese  zugeteilt  (Nikom.  härm.  p.  6),  und  die  be- 
absichtigte Umkehrung  des  Zeichens  mochte  auch 
hier  eine  Modifikation  veranlassen.  Es  beginnt  so- 
dann das  Aiphabet  mit  einem  freilich  etwas  eigen- 
tümlichen A,  indes  geben  doch  die  oben  S.  52  u.  53 
mitgeteilten  Formen  manches  Analoge.  Deutlicher 
tritt  diese  Form  zu  Tage  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
II,  150  oder  bei  Ritschi,  Monum.  priscae  lat.  tab.  13,70. 
15,  37.  9,  34.  Für  die  hier  erscheinende  merkwürdige 
Form  des  B  findet  der  Leser  einige  Belege  oben  S.  52 
unter  den  aus  dem  ägäischen  Meere  mitgeteilten 
Varianten  dieses  Buchstabens.  Der  eigentümliche 
Umstand,  dafs  ein  Digamma  in  unserer  Skala  gänz- 
lich fehlt,  scheint  nach  lonien  zu  weisen;  sollte  etwa 
darum  auch  die  ionisch  gebaute  Oktave  g —  Gm  den 
Instrumentalnoten  so  sehr  bevorzugt  sein? 


Weiter  als  bis  9  abwärts  reicht  offenbar  die 
Schlüsselskala  nicht ;  die  tieferen  Noten  haben  viel- 
mehr ihre  Bezeichnung  erst  in  dem  jüngeren  System, 
in  der  Gresangnotation  gefunden.  Wohl  aber  er- 
scheinen deutliche  Spuren  einer  Fortsetzung  des 
Alphabets  in  den  Noten  K  A  N  für  hoch  Ä  d'  f. 
Grofse  Schwierigkeiten  bereitet  aber  der  hier  zwischen 
K  und  A  stehende  Buchstabe  für  den  Ton  c\  und 
wir  würden  dieser  Figur  wohl  noch  lange  ratlos 
gegenüberstehen,  wenn  nicht  ein  so  sicherer  Kenner 
antiker  Alphabete  wie  W.  Deecke  uns  hier  zum  er- 
wünschten Ziele  verhelfen  hätte.  Dieser  gelehrte 
Mitarbeiter,  dem  wir  auch  für  die  oben  gegebenen 
Deutungen  einzelner  Typen  die  Belege  verdanken, 
hat  gesehen,  dafs  der  vermeintliche  Buchstabe  K  für 
den  Ton  c  vielmehr  als  eine  Form  des  I  zu  nehmen 
sei;  denn  K  sei  in  der  kyprischen,  und  4  in  der 
semitischen  Schrift  ein  Zeichen  für  I.  Es  ist  somit 
die  Note  für  h  der  neunte  Buchstabe  des  griechi- 
schen Alphabets.  Die  Note  für  c'  mufs  dagegen  an 
Stelle  des  K  stehen  und  erscheint  allerdings  auf 
kilikischen  Münzen  des  4.  Jahrhunderts  als  altsemi- 
tisches K.  Somit  sind  in  den  Instrumentalnoten  die 
oberhalb  der  Mese  stehenden  Töne  mit  I  und  den 
folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  bis  N  bezeichnet, 
und  die  Herkunft  der  bisher  so  rätselhaften  ältesten 
griechischen  Notenschrift  ist  gefunden.  Diese  Schrift 
ist  offenbar  in  Kleinasien  entstanden,  wo  semitische 
und  ionische  Elemente  sich  vereinigten,  und  einer 
der  von  dort  herübei^kommenen  Musiker  (Olympos, 
Polymnast,  Alkman?)  muOs  sie  nach  Griechenland 
mitgebracht  haben. 

Aus  der  Natur  der  Instrumentalnoten  und  ihrer 
Verwendung  bei  Alyplos  haben  Fortlage  und  West- 
phal  allerlei  kühne  Schlüsse  zu  ziehen  versucht  auf 
das  Klanggeschlecht,  für  welches  diese  Schreibweise 
von  Anfang  berechnet  gewesen  sei.  Diese  Schlüsse 
erscheinen  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenk- 
lich. Denn  einmal  liegt  uns  in  den  Verzeichnissen 
jenes  Schriftstellers  aus  der  Kaiserzeit  jedenfalls 
nicht  mehr  das  System  unverändert  vor,  nach  wel- 
chem Alkman  oder  Terpander  ihre  Melodien  auf- 
schrieben. Die  jüngeren  Transpositionsskalen  sind 
jedenfalls  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommen,  der 
Übergang  von  der  e-Oktave  in  die  /-Oktave  ist  in- 
zwischen erfolgt  und  hat  vielleicht  weitgreifende 
Änderungen  zur  Folge  gehabt.  Femer  ist  ja  durch 
nichts  erwiesen,  ob  jene  so  praktische  zwiefache  Um- 
legung des  Notenzeichens,  von  der  wir  oben  schon 
sprachen,  schon  von  dem  ersten  Erfinder  dieser  Typen 
beabsichtigt  war ;  ein  Noten  Verzeichnis  bei  Aristides 
p.  15  zeigt  vielmehr  Spuren  einer  dreifachen  Umkehr 
jedes  Zeichens  (Bellermann,  Tonleitern  S.  62).  Das 
Prinzip  der  engen  Halbtöne  femer,  auf  welches  wir 
sogleich  näher  einzugehen  gedenken,  braucht  keines- 
wegs sofort  mit  Aufstellung  deslnstnimentalalphabets 
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aufgekommen  zu  sein,  kann  vielmehr  irgend  einem 
praktischen  Kitharisten  aus  viel  späterer  Zeit  seine 
Erfindung  verdanken.  Somit  müssen  uns  alle  Schlüsse, 
welche  von  der  Beschaffenheit  der  alypischen  Noten- 
schrift auf  den  Gebrauch  chromatischer  oder  enhar- 
monischer  Melodien  in  den  frühesten  griechischen 
Jahrhunderten  gezogen  werden,  mindestens  als  sehr 
gewagt  erscheinen.  Wenn  wir  überdies  sehen,  dafs 
bei  Alypios  der  Unterschied  zwischen  enharmonischer 
und  chromatischer  Notierung  ein  ganz  äufserlicher 
und  geringer  ist,  dafs  bei  ihm  die  Parypate  in  allen 
drei  Geschlechtern  stets  ilieselben  Noten  bekommt, 
so  kann  uns  auch  dieser  Umstand  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  der  Genauigkeit  jener  Notation  in  bi.*zug 
auf  bestimmte  T^vri  erwecken.  Über  die  Schlüssel- 
skala steht  nur  so  viel  fest,  dafs  man  für  jede  Grund- 
stufe, wie  etwa  für  jede  Saite  der  I.yra  einen  Buch- 
staben des  Alphal)ets  festsetzte,  ein  Verfahren,  das 
vergliclien  mit  der  jüngeren  Schreibweise  oder  den 
sogenannten  Singnoten,  welche  für  jede  Stufe  drei 
Buchstaben  offen  lassen,  ganz  entschieden  den  Ein- 
druck einer  diatonischen  Notation  macht. 

Ptolemäos  teilt  uns  in  seiner  Harmonik  II,  16 
mit,  die  Kitharoden  hätten-  eine  Spielnianier  im 
hypodorischen  Tonos  die  Tritai,  und  eine  an<lere 
im  dorischen  Tonos  die  Parypatai  genannt.  Wie 
ein  Blick  auf  die  S.  978  aufgestellte  Tabelle  be- 
stätigt, nannten  also  diese  pnvktischen  Leute  ein 
Musikstück,  bei  welchem  ihre  Trite  nicht  wie  bei 
lydischer  oder  phrygischer  Tonart  eis  l>leiben,  son- 
dern zu  c  herabgestimmt  werden  mufstt»,  einfach 
nach  der  letzten  umzustimmenden  Saite  Tritai,  und 
ebenso  bedienten  sie  sich  fiTr  Stücke,  bei  welchen 
sie  die  Parypate  ^i»  in  /  erniedrigen  mufsten,  des 
Ausdruckes  Parypatai.  Auch  unsere  Violinlehrer 
markieren  gerne  die  Lage  der  halben  Töne  recht 
scharf  imd  manchmal  mehr  als  gut  und  richtig  ist. 
Einem  ähnlichen  Bestreben,  einer  scharfen  Hervor- 
hebung des  charakteristischen  Halbtons  in  je<ier 
Tonart,  verdankt  jedenfalls  auch  jene  Eigentümlich- 
keit der  alypischen  Notenschrift  ihre  Entstehung, 
welche  wir  gelegentlich  schon  das  Prinzip  der  engen 
Halbtöne  genannt  haben.  Um  dem  Schüler  auch 
durch  die  Noten  recht  deutlich  hervorzuheben,  dafs 
bei  hypodorischer  Tonart  die  Trite  nicht  mehr  ciSf 
sondern  c  lauten,  sowie  dafs  in  dorischer  Tonart  die 
Parypate/  lauten  müsse,  wählte  man  nämlich  für 
diese  Töne  das  allernächste  Zeichen,  das  neben  h 
und  e  vorhanden  war.  Man  begnügte  sich  also 
nicht  damit,  wie  es  richtig  und  ursprünglich  wohl 
auch  üblich  war,  das  umgekehrte  Zeichen  fis  einfach 
in  das  Hauptzeichen  /  umzudrehen,  sondern  griff 
zu  dem  Zeichen,  das  oben  in  unserer  Tabelle  S.  980 
dicht  nel)en  c  steht  und  mit  demselben  gleichen 
Stammes  ist.  Dieses  Zeichen  ist  allerdings  dort  von 
Riemann  als  /*  übersetzt,  soll  aber  eigentlich  den 


Viertelton  zwisclien  e  und  eis  bedeuten,  für  den  eine 
genaue  Übersetzung  nicht  möglich  ist.  Die  dorische 
Oktave  (d.  h.  die  mit  Halbton  an  erster  und  fünfter 
Stelle)  sieht  demnach  bei  Alypios  in  hypolydischer 
Transposition  (d.  h.  in  der  Skala  ohne  Voraeichnung) 
so  aus: 

c   f       g        a        h  c'       d'        e' 

TLF       C       K^      <       C 

Das  Tetrachord  Synemmenon  aber  bekommt  nicht 
etwa  ein  von  K  abgeleitetes  Zeichen  für  den  Ton  b, 
sondern  der  Halbton  a  b  wird  mit  den  engst  ver- 
bundenen Zeichen  C  u  (a  und  halb  ais)  notiert. 
Demgemäfs  findet  sich  auch  das  enharmonisclie  Ge- 
schlecht bei  Alypios  in  dieser  Weise  geschrieben : 
e  b  gescs  a  h  b  dese^'  e' 
TLL         CK^)I         C 

Die  dichte  Partie  e  h  yeseJt  wirti  also  mit  drei  ver- 
wandten Zeichen  geschrieben  —  denn  nur  die  gar 
zu  einfache,  der  Umkehr  wenig  günstige  Form  der 
Note  für  e  hat  hier  für  geses  den  Zusatz  eines  wei- 
teren Striches  veranlafst  — ,  und  das  zweite  und 
sechste  Zeichen  hat  hier  ganz  andre  Geltung  als  im 
diatonischen  Geschlecht.  Für  das  chromatische  Ge- 
schlecht endlich  war  keine  besondere  Notierung  aus- 
gebildet, nur  ein  Strichlein  an  der  Lichanos  und 
Paranete  unterschied  dieses  Geschlecht  von  dem 
vorhergehenden;  Parypate  und  Trite  erhielten  da- 
durch wieder  denselben  Wert  wie  in  der  Diatonik. 
e  f  gcs  a  h  c  des'  e 
TLt       C       Ki£5l         C 

Freilich  liefs  sich  der  Grundsatz,  dafs  die  drei 
dicht  zusammenstehenden  Töne  immer  drei  ver- 
wandte Zeichen  bekommen  sollten,  nur  in  den  Fällen 
durchführen,  in  welchen  der  tiefste  Ton  dieser  Gruppe 
einer  einfachen  Note  ohne  Jf  und  b  entspricht.  Der 
Fall,  dafs  dieser  erste  Ton  der  dichten  Partie  ein  ^ 
hätte,  kommt  in  den  Alypischen  Skalen  überhaupt 
nicht  vor;  so  oft  aber  auf  diesen  Ton  ein  ^  fällt, 
bekommt  der  zweite  und  dritte  Ton  derselben  Partie 
das  erste  und  dritte  Zeichen  aus  der  nächst  höheren 

eis  d  es 
Gruppe  ^  u    •  >  »<>  ^^^  ^^^  zweiten  Zeichen  einer 

jeden  Gruppe,  die  eigentlich  für  den  Viertelton  be- 
stimmt waren  (die  von  Bellennann  in  seiner  grofiBen 
Tabelle  grün  gefärbten  Noten)  nur  in  einer  be- 
schränkten Zahl  von  Skalen,  nämlich  denen  ohne  jf, 
auftreten. 

Nachdem  das  euklidische  Alphabet  zur  Geltung 
gelangt  war,  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  alten 
schwer  zu  erlernenden  Zeichen  durch  die  gewöhn- 
lichen Buchstaben  zu  ersetzen.  So  entstand  der 
Gebrauch  der  sog.  Gesangnoten.  Man  begann 
mit  dem  hohen  fis^  das  also  damals  ein  bevor- 
zugter Ton  gewesen  zu  sein  scheint,  setzte  für  jede 
Grundstufe  drei  Buchstaben  des  gewöhnlichen  Alpha- 
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bets  fest,  und  hatte  somit  bis  zu  der  alten  Parypate  / 
ausreichende  Bezeichnungen.  Vgl.  die  Singnoten  der 
zweiten  Reihe  auf  unserer  Tabelle  S.  980.  Ein  neues 
System  enthält  diese  Schrift  nicht ;  sie  schliefst  sich 
vielmehr  in  allen  Einzelheiten  der  früher  üblichen 
Notation  an  und  tritt  bei  den  Theoretikern  der 
Musik  wie  Bakcheios  u.  a.  häufig  mit  jener  vereint 
auf,  so  dafs  oben  das  Gesangszeichen ,  unten  das 
Instrumentalzeichen  steht.  Von  /  abwärts  w^urde  in 
dem  jüngeren  System  ein  zweites  Alphabet,  aus  ver- 
stümmelten oder  ii^endwie  alterierten  Zeichen  be- 
stehend, in  Gebrauch  genommen,  und  aus  ihm  er- 
gänzte man  mit  der  Zeit  auch  die  sechs  untersten 
Instrumentalnoten.  Auch  für  die  Zwisohenpartie  g' 
und  a\  die  schon  im  älteren  Notensystem  schlecht 
weggekommen  war,  brauchte  man  die  sechs  letzten 
Buchstaben  in  wiederum  veränderter  Gestalt.  Die 
ganz  hohen  Noten,  welche  der  Zitherspieler  vermut- 
lich als  Flageolet-  oder  OlKrtöne  der  vorherigen 
Oktave  griff,  blieben  auch  im  neuen  System  nur 
durch  einen  kleinen  Strich  von  den  Noten  der  tie- 
feren Oktave  unterschieden. 

Vgl.  aufser  dem  oben  bereits  zitierten  Buch  (Ton- 
leitern) von  Fr.  Bellermann  besonders  Fortlage,  Das 
musikalische  System  der  Griechen.    Leipzig  1847. 

[v.  J] 

Mykenai*  Der  altberülimte  Fürstensitz  des  Atriden- 
geschlechts  ist  durch  die  verdienstvollen  und  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  Schliemanns  (1876)  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
gerückt,  sondern  zugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
für  die  ErkenntniH  einer  bis  dahin  unbekannten, 
oder  doch  unbeachteten  vorgriechischen  Kulturstufe 
geworden,  die  man  jetzt  die  »mykenischec  zu  nennen 
pflegt. 

Die  Lage  von  Mykenai  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  sorgfältigen  topograiihischen 
Forschungen  des  Haui>tniann  Steifen  (Karten  von 
Mykenai,  Berlin  1884)  haben  das  Auffällige  der  An- 
lage des  Ortes  im  äufsersten  nördlichen  Winkel  der 
Ebene  von  Argos  —  Muxtp  "ApTco?  iiriroßöroio  —  er- 
klärt und  ihre  Bedeutung  in  helles  Licht  gerückt. 
Einwanderer  von  den  östlichen  Inseln,  die  »Perseidenc 
haben  die  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenai  mit 
ihren  gewaltigen  »kyklopischen«  Ringmauern  erbaut, 
ein  zweiter  Strom,  der  über  Korinth  nach  Süden  zur 
Ebene  vordrang,  die  »Pelopidene  brachten  den  festen 
Platz  in  ihren  Besitz  und  gestalteten  Mykenai  zu 
einer  grofsartigen  »Offensivposition«  um.  Näheres 
oben  8.  525  f.  Das  ist  die  Glanzzeit  der  Stadt.  Das 
an  sich  so  unvorteilhaft  gelegene  Mykenai  wurde 
durch  die  umsichtige  schöpferische  Thätigkeit  seiner 
neuen  Herren  die  Hauptstadt  eines  groben  Reiches, 
der  Sitz  des  Oberkönigs  der  Achäer.  Die  Ring- 
mauer der  Bui^  wird  in  dieser  Zeit  teilweise  ver- 
ändert und  besser  gesichert,  ein  Teil  der  Unterstadt 


mit  Mauern  umgeben,  eine  Reihe  von  kunstvollen 
Strafsen  über  das  Gebii^  heilgestellt  zur  Sicherung 
der  Verbindung  mit  Korinth,  an  allen  wichtigen 
Punkten  kleinere  Befestigungen,  »detachierte  Fortsc 
erbaut;  in  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die 
mächtigen  Kuppelbauten  in  der  Unterstadt,  die  sich 
unzweifelhaft  als  Grabanlagen  herausgestellt  haben 
(vgl.  S.  605).  Von  ihnen  wird  unten  noch  weiter 
die  Rede  sein. 

Alle  diese  bedeutenden  Bauwerke  sind  erheblich 
älter  als  die  Zeit,  in  der  die  Homerischen  Gedichte 
entstanden  sind,  und  dasselbe  gilt  von  der  Gesamt- 
masse der  mykenischen  Funde.  Die  Kulturstufe, 
die  im  Heldengesang  sich  kund  gibt,  ist  jedoch  nicht 
allein  jünger,  sondern  sie  erscheint  auch  durchaus 
nicht  als  naturgemäf^e  Fortentwickelung  der  myke- 
nischen, so  dafs  etwa  ein  Verhältnis  sich  eigäbe, 
wie  es  zwischen  der  Perseiden-  und  Pelopidenperiode 
obzuwalten  scheint.  Vielmehr  zeigen  sich  so  tief- 
greifende Unter8chie<le,  dafs  sie  nur  durch  die  Vor- 
aussetzung einer  entscheidenden  Umgestaltung  aller 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  verständlich 
werden.  Mit  Recht  wird  auf  die  dorische  Wande- 
rung hingewiesen.  Eine  in  vieler  Hinsicht  hoch 
entwickelte,  wenn  auch  nicht  auf  dem  griechischen 
Festlaude  erwachsene  Kultur  ward  dadurch  plötzlich 
gehemmt  und  zerstört,  und  eine  neue  konnte  nur 
langsam  unter  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
sich  herausbilden.  Die  Blüte  von  Mykenai  war  ver- 
nichtet, das  in  jeder  Beziehung  günstiger  gelegene 
Argos  trat  an  seine  Stelle.  Zwar  haben  Mykenai 
und  Tiryns  noch  in  den  Perserkriegen  eine  gewisse 
Rolle  gespielt,  aber  sobald  Argos  neu  erstarkt  zu 
voller  Kraftentfaltung  gelangte,  ward  es  für  die 
Stadt  eine  I^bensfrage .  sich  dieser  Gegner  zu  ent- 
le<ligen,  wollte  sie  sich  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  welche  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  Nauplia  und  dem  Isthmos  angewiesen  war, 
nicht  jederzeit  bedroht  sehen.  Und  so  war  denn  das 
Schicksal  von  Mykenai  besiegelt.  Sobald  die  (legner 
468  V.  Chr.  eine  günstige  (Gelegenheit  wahrnahmen, 
rückten  sie  gegen  die  Stadt,  eroberten  und  schleiften 
sie.  AÖTH  ^TTÖXi«;,  so  schliefst  Diod.  Sic.  XI,  65  «einen 
Bericht,  €Öba(MUJv  ^v  toi?  dpxaioiq  xp<ivoi^  t^vom^vt] 
Kai  M€TdXou^  ävbpa<;  ixo^<fo,  Kai  frpdEeK  dEioXÖTOuq 
i-nn€\€öa\ii'vr],  TOiauxriv  {ax€  Tfiv  KaTaöTpoq)r|v,  Kai 
bi^lüieivev  do(K)iTo^  M^Xpi  ^urv  Kai)'  i^md^  xP<^^uiv. 

Vor  Schliemanns  Ausgrabungen  kannte  man  v<»n 
Mykenai  nicht  viel  mehr  als  die  Bui-gmauer  mit  dem 
Löwenthor  und  <len  grofsen  Kuppelbau  in  der  Unter- 
stadt, das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus,  beide  aber 
nicht  vollständig  freigelegt.  Es  waren  Überbleibsel 
einer  voiigeschichtlichen  Periode,  die  von  den  sonst 
erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  durch  ehie 
unüberbrückbare  Kluft  getrennt  schienen.  Seit  1876 
ist  das  anders  geworden.   Abb.  1 187  (nach  Schliemann, 
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Mykcnae,  I.eiprigl878,  Phin  C,  einer,  wie  Steffens 
Karte  lehrt,  freilich  nicht  jjanz  t'^'naut-n  Aufnahme) 
zeigt  den  etwa  dreieckigen  Grandrifs  des  Burghügels 
(278  m),  im  Südosten  erheht  sich  der  659  m  hohe 
SKaia««  im  Norden  his  xur  Hohe  von  807  m  der 
Eliasbervr,  beide,  besonders  ersterer,  vom  Burghügel 
durch  eine  tiefe,  Hteil  abfallende  Sehhieht  getrennt. 
Nach  Westen  sehweift  der  Blick  Über  die  niedere 
Anhöhe,  die  die  Unterstadt  trägtj  in  die  weite  argi- 
vißclie  Ebene*  Der  ganxe  Burghttgel  iat  von  dem 
gewaltigen   Mauerring    ^im^chloasen.      Man    meinte 


nfich  Schliemann  Tat  IIl  hinter  S.  Sfi,  vor  der  Frei- 
legung der  Schwelle,"  das  Relief  schon  oben  H.  321 
Abb.  336),  i«t  zugleich  die  Stätte  von  8chUeinaunfi 
bedeutendsten  Funden. 

Von  Nonl  Westen  steigen  wir  den  Buri^hügel  hinan 
\md  iwihem  uns  dem  Thore.  Zur  Linken  halben  wir 
die  Ringmauer,  rechtö  einen  massigen  voriiebauteu 
Turm,  dessen  nuin  hctUirfte,  um  die  unbeschiidete 
Seite  der  Angreifer  treffen  tu  können.  Von  den 
riesigen  GrofscnverhUltnisBen  »les  Thores  geben  die 
hincingcKeirhneten    Figuren    eine    gentlgende    Vor- 
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frtlher,  der  westliche  niedrigere  Tei!  des  HOgela  Bei 
it  BpÄter  in  die  Befestigung  hineingezogen  und 
>mit  auch  der  Haupteingang,  das  berühmte  Löwen- 
thor,  mit  dem  auMchliefsenden  westlichen  Teile  der 
Ringmauern  jünger  als  ihe  ureprüngliche  Anlage, 
doch  hat  sich  nach  Steffen«  Untersuchungen  «iiese 
Annahme  jet^t  als  irrig  hemusgestellt.  Die  Mauer- 
ftftge,  welche  man  zu  guneten  einer  Älteren  Ummane- 
rung  der  höheren  Kuppe  geltend  gemacht  hat,  scheinen 
viehnehr  als  Stützmauern  eines  nimpfnf<''»mi)gen  Auf- 
gangs gedient  zu  haben,  der  von  der  unteren  Terrasse 
lur  Höhe  f  öhrte,  auf  welcher  das  Haus  des  Herrscher? 
lag.  Diese  T)iat&ache  ist  von  Wichtigkeit.  Denn 
diese  untere  Terrasse,  auf  die  man  sogleich  nach 
Dun^hschrt'iteu  des  Löwenthors  gelaugte  (^Abb.  llii^b, 


Stellung  In  der  Schwelle  fanden  sich  f>aral1elc  Rillen, 
die  das  Ausgleiten  der  Tiere  verhindern  sollt-en.  Die 
Löcher  für  die  ThCh^ngeln  der  beiden  ThorflOgel, 
für  ßolxen  und  Riegel  seiim  Verschlufs  sind  noch 
vorhanden.  Üln^r  dem  gewaltigen  ThürKtuns  ist  daa 
Löwenrtdief  in  <iie  dreieckige  Lücke  eingesetxt,  div 
7.ur  Entlastung  des  Sturzes  diente  und  ebenso  oder 
lilmlich  beim  »Schatzlmus  dee  Atr^us«  tuid  b«i 
andren  Bauten  der  gleichen  Periode  wietlerkelirt. 
Ihilwn  wir  das  TyVwenthor  und  einen  vctumthcL 
späteren  inneren  Thorbau  hint<*r  uns,  so  befindi-ii 
wir  uns  auf  der  unteren  Terrasse  (ca.  240  m),  die 
westlich  durch  die  Ringmaner,  östlich  durch  den  bis 
lu  40  m  höher  ansteigenden  Hauptteil  des  Burg- 
hügels  begrenxl  wird.     Abb,  1187   zeigt   den  Flau 
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der  bier  vcTanstaltetC'ü  Ausgrabungen.  UmschloBsen 
von  einem  faßt  kreisförmigen  doppelten  Ring  von 
»enkrechton  Steinplatten  aus  feinem  Mimchelkalk, 
die  durch  eine  wtigeredit  darüberliegende  dritte 
Platte  verbunden  waren,  liegen  hier  die  fünf  uralten 
von  Schliemiinn  aufgedpckten  BchRchtgrübet,  ein 
sechstes  ward  uaohlritglich  von  der  griechisdieu 
Rrchttologiß<!hen  GcBellschaft  auBgegraljcn.  Der  Plat- 
tenring  liat  weder  als  Sitzbank  der  alten  Kinwohner 
bei  den  Volksversammhmgen  gedient,  noch  ist  er  zu 
V^erteidigungwzwerken  eingeriehtet  worden.  Vielmehr 
hat  man  zweifellos  auf  diese  Weise  den  «durch  die 
Tradition  geweihten  Grabbeiirk«  abgrenzen  wollen, 
Steflfen  verdanken  wir  die  Beobachtung,  dafa  —  was 
auf  iinsrem  Plan  nicht  sichtbar  wird  — ,  die  Ring- 
mauer veniit2tlk!i  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Plattenringes  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Yerschiebung 


wie  die  jüngeren  gmfsartigen  Kuppelbauten  Familien- 
gräber waren,  dafs  aber  bei  jedc*m  Todesfall  das  eo- 
geschüttele  Grab  neu  geöffnet  und  dadurch  die  auf- 
fällige Vermengung  der  den  Toten  mitgegebenen 
Gegenstände  hervoq^mfen  ward.  Die  Bestattung 
inneHuilb  der  Mauern  aber  vänl  nicht  Wunder 
nehoien  KU  einer  Keit,  die  den  religiösen  Anschau- 
ungen der  historischen  Zeit  noch  völlig  fern  ge* 
standen  »u  liaben  scheint.  An  den  Wönden  der 
Grüber  und  an  den  Leichen  hat  num  ßrandsj^uren 
bemerkt,  doch  waren  sie  sicher  nicht  der  spateren 
Sitte  gemMffi  feierlich  verbrannt  worden.  Man  hat 
vermutet,  es  habe  eine  teilweise  Verbrennung  im 
Gral>e  selbst  atattgeftmden,  etwa  tu  dem  Zwei^ke  die 
Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen.  Helbig  (Das 
homor.  Epos  aus  d,  Denkm,  erläutert,  Leipzig  1884, 
ß.  40)  trifft  gowifs  das  Richtige,  wenn  er  meint,  naib 


erfuhr  und  so  weit  nacli  Westen  verll.^gt  wurde,  dafü 
sie  nun  den  Ring  in  gleichem  Abstände  begleitete 
nnd  zwischen  beiden  ein  Verkehrsweg  »Rondengang* 
übrig  bUeb.  Da  nun,  nach  der  Art  des  Mauerwerks 
zu  schliefsen,  diese  Änderung  der  Pelopidenzeit  an- 
geh'trt,  so  müssen  die  (iräber  erheblich  ültt^r  sein. 
Steffen  wird  recht  haben,  wenn  er  sie  der  Epot*he 
der  Perseiden,  der  Erbauer  von  Mykenai,  zuschreibt. 
Dafür  spricht  auch  ihn»  Beschaffenheit  und  ihr  Inhalt. 
Es  sind  tief  (25  —  35  Fufa  nach  Schliemann) 
senkrecht  in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
in  denen  je  1  —  5  Leiclien,  im  ganzen  17 ,  gefunden 
wurden.  Mit  Rücksieht  auf  die  auffallende  That- 
Sache,  dafs  die  Gräber  im  Widerspruch  mit  sonst 
geltender  Bitte  nicht  luüserhalb,  sondern  innerhalb 
des  ursprünglichen  Burgniujus  angelegt  sind,  ver- 
mutet Steffen  (8,  31),  dafs  tiie  Toten  wiihrend  einer 
Belagerung  im  Kampfe  oder  anf  irgend  eine  andre 
Art  umgekonjroen  seien.  Sonst  neigt  man  zu  der 
Auffassung  (z.  B.  Köhler,  Kuppelgrab  von  Menidi 
1880  S.  5a ;  Milchhüfer,  Anfänge  d.  Kunst  in  GHcchenl., 
Leipzig  1883,  S.  5  Anm.2),  dafs  diese  Griiber  ebenso 


Ueisetzung  des  Toten  Hcicu  im  Gral«?  selbst  Brand 
opfer  dargebraclit  und  die  nocli  heifse  Asche  über 
den  Leichnam  auMgestriMit.  Auch  andre,  nicht  viel 
jüngere  Griiber  bezeugen ,  dafs  in  jener  vorhomeri- 
schen Zeit  die  Leichen  «och  im  (Trabe  beigesetzt, 
nicht  verbrannt  wunlen.  Ebenso  scheint  die  That- 
Sache  gesiciiert,  dafs  man  die  Leichen  der  Schacht - 
grtlber  wenigstens  teilweise  nuimifizierle,  sei  es  durch 
Wachs  oder  dureh  Honig.  Die  Toten  sind  mit  Ober- 
aus  reichem  Schnmcke  bestattet.  Unter  und  über 
sie  wurden,  wenigstens  in  cinzehicu  Fällen,  kleine 
GoldblÄttx'hen  gestreut,  Diademe  (wie  Abb.  1189  nach 
Schliemann  N.  232;  ungefähr  *U  der  natüH.  Gröfse; 
vgl.  Milchliöfer,  Museen  Athens,  Athen  1881,  S.89a) 
zierten  ihre  Häupter,  Goldmasken,  die  offenbar  »lie 
Züge  des  Verstorbenen  naclizubilden  suchten  iin<l 
deren  Form  vielleicht  über  dem  Gesicht  des  ToUm 
gebildet  war,  bedeckten  zuweilen  ihr  Antlitz  (die 
beste  der  erhaltenen  Abb.23i>  S.254,  andre  Schlie- 
mann N.  331.  332.  473),  mehrfacii  wanl  eine  goldene 
Bnistplatte  gefunden  (z.  B.  Schliemami  N.  458); 
Milchhöfer  a.  a.  O.  S.  94  a    beschreibt    eine   kunst- 
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volle  Scepterbekrönung.    In  einem  Grabe  scheinen   j 
Frauen  beigesetzt   zu  sein;   die   Männei^räber  ent-    | 
halten  viele  Waffen  (im  gröfsten  fand  man  146,  in    | 
einem  andren  80  Schwerter),  doch  nur  Angriffswaffen,   | 
nie  Helme  und  Schilde;    Beinschienen   sind   allem 
Anschein   nach  jener  Zeit   überhaupt   noch  fremd   I 
gewesen.    Heibig,  Hom.  Ep.  S.  ^47   bemerkt,  dafs 
die  Toten  nicht  in  Kriegerrüstung,  sondern  in  fest- 
licher Friedenskleidung  ins  Grab  gelegt  zu  sein  schei- 
nen; Speer  und  Schwert  gehörte  ja   auch  noch  in 
homerischer  Zeit  zur  Alltagstracht.  Die  Bronzeschwer- 
ter, meist  spitzig  und  zweischneidig,  dienten  zum 
Stofs,  nicht  zum  Hieb  (vgl.  unten  Abb.  1203  u.  1191b), 
doch  kommen  vereinzelt  auch   einschneidige  Hieb- 
sch werter  vor,  der  Art,  wie  es  der  Mann  auf  dem  Grab- 
relief unten  Abb.  1203  vor  dem  Streitwagen  trägt  (vgl. 
Mus.  Ath.  %b).    Griffe  und  Scheiden  waren  gewöhn- 
lich aus  Holz,  mit  goldplattierten  Nägeln  versehen,    j 
XpuaeioK  f^Xoiai  ireirap^^voi,  teilweise  mit  vollstän-    | 


sondern  auf  gesondert  gearbeiteten  eingelegten 
Metallplatten.  In  einem  Falle  sind  es  Goldplatten 
mit  eingraviertem  Spiralenmuster,  das  unter  den 
mykenischen  Verzierungen  besonders  häufig  wieder- 
kehrt. Bei  den  übrigen  Dolchklingen  sind  auch  die 
äufseren  Platten  von  Bronze,  aber  in  diese  sind 
auf  glänzend  schwarzem  Schmelz  dünne  Goldplätt- 
chen  bestimmter  Form  eingelegt  von  verschiedener 
künstlich  durch  Legierung  hervoi^gerufener  Färbung. 
Mittl.  Inst.  VII,  245  ist  eine  Klinge  dieser  Technik 
abgebildet  mit  der  Darstellung  von  Papytosblüten ; 
da  sind  die  Staubbeutel  aus  Gold,  die  Kelche  aus 
Weifsgold  (d.  h.  Silber  mit  Gold  legiert),  die  Stengel 
vielleicht  aus  Silber.  Interessanter  ist  die  Enten- 
jagd (Mittl.  Inst.  VII  Taf.  8).  Dort  machen  panter- 
ähnliche  Tiere  aus  dem  Katzengeschlecht  Jagd  auf 
Enten  an  einem  mit  Sumpfpflanzen,  vermutlich 
Papyrosstauden,  bewachsenen,  von  Fischen  belebten 
Flusse.     Gewifs  ist  der  Nil  gemeint.    Zu  Goldblech 
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digem  Überzug  von  verziertem  Goldblech  (vgl.  Mus. 
Ath.  96  a).  Auch  alabasterne  priffknäufe  kommen 
vor.  Neben  bronzenen  Lanzenspitzen  fanden  sich  auch 
Messer  und  Pfeilspitzen  von  Obsidian  (Schlieraann 
N.435  S.313;  Mus.  Ath.  90b  u.  94 b),  ein  beachtens- 
wertes Zeugnis  für  das  hohe  Alter  der  Gräber. 

Es  berührt  wunderbar,  daneben  Schwert-  und 
Dolchklingen  zu  sehen,  die  in  ihrer  Art  als  hervor- 
ragende Leistungen  in  einer  schwierigen  Technik 
betrachtet  werden  müssen.  Unter  den  mykenischen 
Schwertern  waren  acht,  wie  sich  bei  Gelegenheit 
einer  sorgfältigen  Reinigung  ergeben  hat,  mit  Dar- 
stellungen auf  beiden  Seiten  geschmückt  (vgl.  'Ai>/|- 
vaiov  IX,  162 ff.,  X,  309  ff.;  Köhler,  Mittl.  Inst.  VU, 
241  ff.  Taf.  8).  Unsere  Abb.  1190,  nach  Milchhöfer, 
Anfänge  d.  Kunst  145  Fig.  64;  etwas  gröfser  bei 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  152  Fig.  80;  in  un- 
gereinigtem Zustande  bei  Schliemann  N.  446.  Die 
Technik  ist  nicht  bei  allen  Klingen  völlig  gleich. 
Die  drei  längeren  Degenklingen  zeigen  in  erhabener 
Arbeit  auf  beiden  Seiten  teils  Pferde,  teils  greifen- 
artige Wesen  (vgl.  unten  Abb.  1206)  hintereinander 
herlaufend;  an  den  kürzeren  Dolchklingen  ist  die 
Verzierung  nicht  auf  der  Klinge  selbst  angebracht, 


und  Weifsgold  tritt  noch  Rotgold  zur  Bezeichnung 
der  Blutstropfen  am  Halse  einer  Ente  und  mög- 
licherweise auch  an  Vogelfüfsen  und  Pflanzenstielen. 
Bei  aller  Unbehilflichkeit  gewährt  doch  das  naive 
Streben  nach  Naturwahrheit  in  der  Wiedei^be  der 
Tiere  und  Vögel  einen  anziehenden  Reiz  (Köhler); 
vgl.  auch  Mittl.  Inst.  VIII,  1  Anm.  1.  Dieselben 
Vorzüge  bietet  auch  die  Darstellung  der  Löwenjagd 
auf  unsrer  Klinge.  Fünf  Männer  im  Kampf  gegen 
drei  Löwen.  Zwei  derselben  fliehen  davon,  der  dritte 
mächtigste  wendet  sich  den  kühnen  Gegnern  trotzig 
entgegen.  Einer  ist  schon  zu  Boden  gestürzt,  drei 
schwingen  ihre  langen  Lanzen  gegen  den  gefähr- 
lichen Feind,  der  zunächst  stehende  deckt  sich  dabei 
mit  seinem  gewaltigen  Schild,  die  beiden  andern 
haben  ihn  auf  den  Rücken  geworfen.  Der  schildlose 
fünfte  Genosse  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  den 
Löwen  zu  entsenden.  Die  Lebhaftigkeit  der  Be- 
wegungen zeigt  nichts  Gekünsteltes  und  Erstarrtes, 
das  Kampfgetümmel  ist  mit  grofsem  Geschick  ver- 
anschaulicht, das  Gesetz  der  Raumfüllung  trefflich 
gewahrt  (Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  146).  Eigen- 
tümlicherscheint uns  das  Aussehen  dieser  Krieger,  die 
spärliche  schwimmhosenartige  Bekleidung,  die  Form 
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der  SchUde,  der  Mang<^l  jeder  uodtsu^n  SchutÄwaffe. 
Sollten  etwa  die  in  den  Schachtgröbem  beigesetÄten 
60  in  den  Kampf  gezogen  sein?  Eine  Dolchklinge 
gleicher  Technik  ward  auf  Thera  gefunden,  in  den 
Dttretellvingeii  weist  vieles  auf  den  Osten,  manches 
anl  ttgyptiKtlie  EinflüBÄe  hin.  Die  mykenischen  Hanth 
werker  waren  dagegen  nach  allem,  was  wir  wissen, 
damalH  nicht  im  stände,  so  kunstvolle  GegenBtilnde 
zu  verfertigen.  Trotzdem  liegt  kein  Grund  vor»  uns 
die  mykenischen  Krieger  wesentlich  anders  gerfintet 
zu  denken ,  als  die  des  Volkes ,  von  dem  sie  die 
Klingen  erhalten  hatten  und  das  mit  ihnen  in  rtigem 
Handelaverkehr  gestan 
den  haben  mufe  (vgl, 
auch  die  interessante 
K  ri  egerv  a&e ,  Schi  ie- 
mann  N.  213,  4  und 
dazu  Mu9.  Ath.  101  h. 
102  h)- 

Von  gleicher  Her- 
kunft wie  die  Klingen 
fiind  zweifellos  mehrere 
wichtige  Stücke  aus 
dem  reichen  ^Schatz  von 
goldenen  J^chmuck 
Sachen,  die  bei  den 
Leichen  gefunden  wur 
den ;  drei  viereckige  gol- 
dene ^Sohieher«  (Schlie- 
mann  N,  253  —  5:  vgh 
Mus.  Ath.  92r),  wahr 
acheinlich  von  einem 
Halsschmuck,  um!  zwei 
goldene  Ringe  (Abb, 
llJ»laJs  nach  Schlie 
mann  N-  334.  5,  Form 
N.  333;  vgl,  Mus.  Ath. 
95a),  alle  fünf  mit  ver- 
tieft eingegrabenen  Dar 
Stellungen ,  Männer 
kämpf  und  Hirschjagd, 
auf  einem  der  Schieber 

ein  I^>we,  auf  einem  andern  der  Kampf  mit  ihm. 
Hier  treffen  wir  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  den^ 
selben  gewaltigen  Schild  und  die  riesige  Lanze; 
dazu  aber  kommen  Stofssch werter ,  wie  sie  aus 
den  Gräbern  zur  Genüge  bekannt  sind,  und  bei 
einzelnen  Figuren  Helme  mit  mÄchtigem  Buscli, 
Stilistisch  verwandte,  nur  rohere  Darstellungen 
werden  wir  auf  den  Grabreliefs  (Abb.  1203)  wieder- 
finden. Weniger  sicher  ist  es,  ob  zwei  gröfaore 
goldene  .Siegelringe  gleicher  Technik,  die  aufBer^ 
halb  der  Gräber  und  des  Plattenrmges  mit  an- 
deren Goldsachen  <  Si'hliemann  S.  3118  ff,  N.  528  ff,) 
«u  tage  kamen,  auch  hierher  gezogen  werden  dürfen. 
Auf  dem   einen   sind  Lnwen-    und    IJstierkÖpfe ,  drei 
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Ähren  (Pinienzapfen?)  und  andre  Verzierungen  ein- 
gegraben (Schlieraann  N.  531),  den  anderen  leigt 
unsre  Abb,  1192  (nach  Schliemann  N,  530;  eine  nadi 
Abdrücken  hergestellte,  teilweise  deutlichere  Abbil- 
dung in  natürücher  Grofse  Arch,  Ztg.  18h3  S.  IG9  vgl. 
172  f.).  Über  die  rfttselhafte  Darstellung  Schliemann 
403  ff.;  Milchhöfer,  Mus.  Ath,  100a,  Anfänge  d, 
Kunst  153  f.,  Arch,  Ztg,  1883  8,249;  Rofsbach,  Arch, 
Ztg.  1888  S.  irj9  ff,  330  f.  Anm.  7.  Sicherüch  ist  eine 
feierliche  religiöse  Handlung  wiedergegeben.  Da 
sitzt  am  Fufse  eines  Baumes  (Pinie?  Weinstock?) 
eine  Göttin,  welcher  vier  gröfserc  und  kleinere  weib- 
liche Figuren  teils  an- 
betend, teils  blumen- 
tragend nahen.  Die  Ge- 
wimder  scheinen  eher 
an  t^ynf^che  zu  erinnern 
der«  )berkt'iqf>er  ist  nicht 
rmckt),  als  an  indische, 
die  Mi  Ich  höfer  zum  Ver- 
gleich heranzieht.  In 
Hier  kleinen  seh  weben- 
den Gestalt  mit  Stall] 
odi-T  Lanze  glaubt  J^*l 
hacli  deji  assyriachper- 
siachen  Asshur  oder  Fer- 
ver  erkennen  zu  sollen 
;a.  ft.  O.  171  f.  33U  1 
Anm),  Sonne  und 
Mond  sind  deutlich,  ob 
die  Wellenlinien  darun- 
ter den  Ozean  bedeuten 
sollen,  ist  noch  fraglich. 
Srliliemann  8.  408  er- 
innert dabei  an  den 
Srhild  des  Achill  »IL 
IJS,  483  ff,).  Milchhöfer 
tindet  in  dem  Ringe 
tini*  Vermischung  von 
urgriechisrhcn  >pelitBgi^ 
sehen«  und  kleinasiatt» 
sehen  religiösen  Vor- 
stellungen; Rofsbach  nimmt  orientalische  Vorbilder 
an,  weist  jedoch  aueh  den  Gedanken  an  assyrische 
oder  phf^nikische  Verfertigung  zurück.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  übrigen  Goldringen  und  den  sog. 
Inselateinen  verbietet  für  diesen  Ring  eine  andre 
Heimat  »n  sacben. 

Daffl  man  nicht  an  zUhera  MeUill,  dem  ungeeig- 
netsten Material,  die  ersten  Schritte  zur  Stempel- 
schneidektmst  durchgemacht  haben  wird,  dafs  viel- 
mehr eine  Ausbildung  dieser  Technik  an  spröderen 
Stoffen,  vor  allem  an  Steinen  vomusgegangen  sein 
mufs  (Milchhöfer),  läfst  sieh  kaum  bezweifeln,  Ea 
fanden  sich  in  der  That  auch  geschnittene  Steine 
in   und   bei    Mykenai,    freilich   nur  wenige   in  den 
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iiern  Be!t»st  (wctjiienmnn  in.  yi3-  5),  doch  wertlen 
alle  derselben  Periode  angehören.  N.  315  eine  linsen 
förDMge  Gemrae  au«  Amethyst,  erinnert  in  ihrer  Dar- 
8t.ellung,  einem  Tier  (Hirsch?),  das  zu  seinem  sangen- 
den  Jungen  den  Kopf  zurückwendet,  sehr  an  den 
in  einen  silbernen  Fingerring  gefafsten  Onyx  X.  175 
mit  zwei  säugenden  Kühen  in  ähnlicher  Haltung, 
(Wichtiger  sind  die  beiden  Krieger  auf  dem  Sardonyx 
f-  313  (vgl.  Mus.  Ath.  f>2a).  Bei  aller  Unbeholfen- 
heit  und  Ündeuttichkeit  Ist  doch  die  Verwandtschaft 
mit  den  vertieft  geschnittenen  Goldarbeiten  und  den 
Dolchklingen  unverkennbar.  Im  Kuppelgnib  von 
Menidi  (Taf.  VI,  1  ff.)  wurden  Becha  vorztkg^lidie  gleieh- 
rtrlijkre  Gemmen  gefunden.  Leider  enthalten  sie  nur 
Tierdarstellungen.     Diese  vorgriechi sehen  Gemmen 


keine  sichere  Bestimmung  möghcJj,  Es  scheint,  als 
oh  man  Jahrhunderte  lang  auch  noch  in  historiseher 
Zeit  in  gleicher  Weise  gearbeitet  habe.  Vgl  haupt- 
sttchUch  Rofsbach,  Art^h.  Ztg.  1SS3  S.  311  ff.  339.  Mit 
der  Technik  werden  wohl  nicht  wenige  der  Vor- 
bilder von  Osten  gekommen  sein,  im  ganzen  aber 
wird  man  dieiser  Gemroenreihe  eine  gewisse  ür- 
wticlisigkeit  nicht  absprechen  können  und  die  Stein- 
»chneidekunst  in  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
gerne  als  eine  auf  griechischem  Boden  heimisciie, 
von  den  Vorfal\ren  der  Hellenen  lange  Zeit  hindurch 
an  vielen  Orten  mit  VorUebe  gepflegte  Kunstfertigkeit 
l>etracbten.  D«ich  entschliefet  man  sich  schwer,  die 
uralten  Exemplare  aus  den  Hchachtgräbem  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  zu  denken,  wahrscheinlich  sind 
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gdiören  einer  grofsen  Klasse  an,  die  auf  dem  Pelo- 
pönnes  und  den  Inseln  (daher  oimo  xureichenden 
Gntnd  »Insclßtcine«  genannt)  besonders  verbreitet 
gewesen  tu  sein  scheint.  Die  Grenzen  haben  sich 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
E»  ist  Milchhofers  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit 
flieser  illtesten  geschnittenen  Steine  auf  griechischem 
Boden  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben  (Anfänge  d.  Kunst  37  — iH}).  Er  erkennt  in 
ihnen  Kunsttjr/eugnisse  einer  vorhellenischen,  gleich- 
falls arischen  Bevölkerung  Griechenlande,  der  tPe- 
lasger« ,  und  meint  aus  mancherlei  Gründen  als 
rigentliche  Heimat  dieser  Steinschneidekunst  Kreta 
.»nsehen  zu  müssen*  Indes  enM.']iejnt  die  Sache  noch 
dclit  spruchreif.  Es  ist  noch  nicht  aufgemacht,  ob 
orientalischer  Einflufw  dieweu  Steinen  wirklich  fem 
ist;  wie  betreffs  der  geographischen  Verbreitung  ist 
auch  hinsichtlich  des  Alters  dicaer  Gemmen   noch 


fiie,  wie  die  Hauptmasse  der  Fundgegen stünde,  daa 
Werk  auswärtiger,  wenn  auch  wohl  stammverwiindter 
Künstk^r. 

Je  ausführlicher  über  diese  mit  figürlichen  Dur 
Stellungen  gezierten  Sc^hmuoksachen  bei  ihrer  Wichtig- 
keit für  die  Anfangsgeschichte  der  Kunst  in  (iricclien- 
land  geredet  werden  inufste,  um  so  küneer  kann  de» 
übrigen  Schmuckes  der  mykenischen  Grfiber  gedacht 
werden.  E«  wani  schon  erwähnt,  dafs  unter  den 
Burggrülx'm  eins  wahrscheinlich  ein  Frauengrab  war 
In  ihm  fand  sich  denn  auch  besonders  reicher 
Schmuck.  Niclit  weniger  als  700  Scheiben  aus  karten 
blattstarkem  Goldblech  waren  regellos  über,  unter 
und  nelxm  den  Leichen  ausgestreut,  ohne  jetie  S|>nr 
bestimmter  V^erweiidang.  unsere  Abb.  1193.  1198. 
11*19.111*4  <nHch  Schliemann  N.  240.  3  5  «}  gel^'U 
einige  der  li  verechiedejien,  vielificht  in  Bleiformen 
geprefoten  Muster  wieder.    Wir  sehen  da  rein  lineare 
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Kn-tiH-  itinl  Spir:ilnriit\im''iilr  nti'3  stjünirrtr  lÜntt 
(8chlk'iniiiiQ  N.24T  — 25*J)  mit!  Ticrfornion.  Pusaend 
mw\  ffülclte  pewiihlt,  deren  Körper  sich  leicht  der 
Kreisform  auhpquemt«,  so  der  Sehnieticrhng  und 
der  Polyp,  (itrade  diese  Tiere  kehren  in  der  my- 
ke^dßchen  Ornnmentik  hesoudenä  httufig  wieifer,  vgl. 
t.  Ü.  8chliemnnn  N.  16(j  auf  ghisierteiu  ThonpUUtchcn, 


im-  nu'>,r  Oniaiiieiite  aa;iiein<t( 
hundert  Holzknöpfeii  verschiedener  UWtfse  {,%.  B. 
S<:hlieniunu  N.  387-4*22,  485  —  512),  mi  Kcbweft- 
kniinfen  (N.  427  ff.j  und  ij^n^i^n  tN.460.  467),  anl 
rnnteiiförnügen  Aj^raffe.n  (Abb.  11%,  ^chlicniann 
N,  377-38B.  ö(X)),  auf  Ihademen  (wie  Abb  1189,  vgl. 
>'.  281  ff.i,  an  BlÄtterkreuzen  unsicherer  Bestinimung 


llUtt    «.oldblcchc  lum  Sv'hmuck 


Mrl.dl.lnil'ilr  ;ni- 
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N.  270  tAI>b,  ir.*:>)  und  '2l\  in  <roia  7A\m  Anheilen 
21  Stück,  N.  424  nÄturaliatiseher  gar  53  Excniphire; 
Sclunetterlinge  N.  256,  '275  und  301.  302. 

Die  Beispiele  von  Line^rmuetem  auf  den  (lold- 
scheiben  sind  Vertreter  einer  überaus  ^cahlreichen 
und  vielgestnltigeii  Klasse.  Wo  immer  dftnnes  (xold- 
blech  Ätir  Verwendung  kam,  du  ist  ea  überdeckt  mit 
teilweise  recht  geach  muck  vollen  Verzierungen  von 
überrnscliender  Mannigfaltigkeit,  obgleich  alle  van 
denselben  Grmidformen  abgeleitet  sind.  So  begegnen 


;N.  285ff.  Mus.  Atli.  HJla  ,  an  Uürteln  und  B;Mnler»i 
(N.  357  358),  Wehrgehüngen  (N.  :J54.  456>  und  Hänge- 
schmuck  (vgl.  Milohhi'fer,  Anfänge  d.  Kunsrt  12  ff). 
Unter  diesen  Linearmotiven  nimmt  den  Hauptrang 
ein  die  Bpirale.  Schon  Schliemanns  Funde  auf  His* 
Hitrlik  (Art,  »Troia«)  haben  die  vielseitige  \'erwendung 
der  Spirale  ergeben.  Die  utykeniychen  Goldarbeiten 
zeigen  eine  Vervollkommnung  der  Technik,  und  eine 
fast  virtuoH  zu  nennende  freie  und  feine  Aasnutssung 
der  Furm.  Der  gntiKe  Entwickeluugsgang  der  Technik 
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lafßt  »ich  an  ihnen  verfolgen.  Abb*  1 197  (nach  Schlie- 
iniirni  N.  295  —  300,  Mus.  Ath,  91a)  zeik't  ohö  den 
Metalldraht  in  seiner  einBichsten  künstleriBchen  Ver- 
wertung. Wozu  die  einzelnen  Stücke  gedient  haben, 
i»t  nicht  zu  entscheiden.  Goldspiralen  sind  auch  sonst 
gefunden  !  Schliemaun  X.  220  n.  o'i9).  Helhig,  Hom. 
Kp.  I6b  JÄt  geneigt,  darin  Lockenhalter  zu  erkennen, 
Kohler,  Mittl.  Ath.  Inst.  Vll,  5  Anm.  l  will  sie  als 
Tiiuscii mittel  angCBehen  wissen.  Einen  bedeutenden 
Fortschritt  bekunden  die  Goldaeheiben  nach  Art 
von  Abb.  11U8  u.  llt>9.  Hier  könnten  wir  uns  die 
(Juldsfiirdle  ebenso  gut  auf  die  el>ene  Fläche  auf- 
geheftet denken  (ßeispii«lc  aufgeU>teter  Verzierungen 
aus  Metalldraht  in  Ilissarlik  häufig;  vgl.  Milclihöfer, 
ATdiing«"  «l   Kunjäl  17  f   ,    Iner   sind    al>er   srliMn    <lie 


alle  die  tausend  Goldomamente  von  fernher  gebracht 
seien.  Um  so  unwahrscheinlicher,  <la  einige  Form- 
steine  mit  eingegrabenen  ähnlichen  Zierraten,  aller- 
dings aufserhalb  der  Gräber,  gefunden  sind  v^chlie- 
rnann  N.  162.  164;  Mus.  Atli.  99b.  lOObV  Die  An- 
nahme scheint  gerechtfertigt,  dal's  Material  und  Muster 
eingeführt  wurden,  vlab  Goldblech  aber  erst  in  My- 
kenai öelbst  mit  Hilfe  der  Formen  und  Muster  seinen 
Schmuck  erhielt.  Duxu  gehörte  keine  besondere 
Kunstfertigkeit;  und  dafs  die  Verarbeitung  des  Gold- 
bleche»  in  Mykenai  —  sei  es  durch  einheimische, 
sei  es  durch  ausländische  Meister —  nicht  unbekannt 
war,  beweisen  che  goldenen  Gesichtsmasken. 

AuCser  diesem  Goldschmuck,  der  fast  den  ganzen 
Leichnam  bedeckt«*  —  auch  Beinvei-xierungfn  fehlten 
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Windungen  des  Itruhts  dunh  lierauHtreilien  aus  der 
glatten  Flache  relief artig  (Uepoussöarbeit)  nachge- 
bildet wonlen.  Dafs  diese  VerzieningeweisOj  die  wir 
In  der  mykenischen  Periode  auch  auf  Thongefüfsen 
und  skulpiertem  Stein  antreffen,  zuerst  am  dehn- 
lirtf^n  Golde  aaagebildet  ist,  hat  Milchhöfer  dm-ch- 
a«is  wahrscheinlich  gemaclit.  Er  glaubt  ihren  Ur- 
Hprung  auf  das  goldreiche  Kleinasicn  und  aus  be- 
i^onflerL-n  Gründen  auf  Phrygien  zurückführen  zu 
dürfen.  Jeilenfalls  ist  sie  nicht  in  Mykenai  heimisch 
und,  da  sie  schon  manche  fremdartigen  Elemente, 
wie  den  Polyp  (Abb.  1194)  in  sich  aufgenommen 
hat,  die  den  charakteristischen  Schmuck  einer  an- 
deren l£uihe  »mykenischer«  Fundstücke  ausmachen, 
so  wird  f>(e  mit  diesen  Waren  gleichzeitig  in  Argolis 
Eingang  gefunden  ha heu. 

Ist  jedoch   die   Verzierungs weise   auch   fremden 
Ursprungs,  «4i   ist  es   doch   unw.'dirscheinlich,  dafs 


nicht  (Schliemaun  N.338.  ;Mi.  519;  Mus.  Ath.  9;5a.  94a), 
Oberarmringe,  Ohrringe  und  goldene  Nadeln  (i^chlie- 
mann  X.  362)  wenlen  erwähnt;  einige  fremdartige 
Dinge  kommen  noch  unten  zur  Sprache  — ,  is^t  von 
Sclunucksachen  nur  wenig  zuberichien.  Werden  noch 
die  Bernstoinkugeln  (N.  355j;  die  Kupfemadeln  mit 
Doppelknäufeu  aus  BergkrystAll  (N.  309.  310;  Mus. 
Ath*  91a)  genannt,  endhch  einzelne  kleine  Glas- 
cylinder  und  viereckige  Glasflul'splättchen  zum  An- 
einanderreihen ;  vgl.  Mus»  Ath.  104a/,  so  winl  im  wesent- 
lichen der  Inhalt  der  Schachtgräber  an  Schmuckgegen- 
ständen bezeichnet  sein.  Manches  andre  vielleicht 
hierher  gehörige  harrt  noch  überzeugtrnder  Erklärung. 
Neben  Waffen  uml  l^ehmucksachen  kommen 
scliliefslich  die  Gefafse  in  Betracht.  GWtfsere  ir- 
dene Gefäfse  in  unversehrtem  Zustande  scheinen 
zu  jener  Zeit  nur  auünah  ms  weise  mit  in«  Grab  ge- 
gel»en  zn  sein,  um  so  mehr  Gefüfse  und  Gerllte  aus 
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Metall,  Ein»  der  Gräbej*  enthielt  32  iitoCsQ  Kupfor- 
gcfäfse  (Schliemann  N.  436  ff.)  aufter  einem  Dreifufs 
(N.  440),  femer  etwa  20  SiUjervaÄeii,  während  Silber 
zu  Schmucksachen  fast  nie  gebraucht  scheint.  Als 
Besonderheit  müssen  gelten  einzelne  vergoldete  Silber- 
vaecn,  ein  ( tefais  mit  goldenen  Koaetten  imd  der  Silber- 
becher mit  eingelegten  Goldplftttchen  (Abb.  1208  a.  b). 
Goldgefäfae  fanden  sich  in  hetriichÜitiher  Zahl,  am 
hiiufigBton  in  dvr  Fonn  ftifsloser  einhenkliger  ßeclier 
mit  einfacher  getriebener  Verxienmg  (vgl.  S<!hliemann 
N.  317,  'HO.  342.  345  347. 453.  475.  476).  Daneben  sieht 
man  wiederholt  die  trichterfönnige  Gestalt  des  Silber- 
becherf^  (AlOi  !2<1H,  .^o  N,  343  n.  477).    Anch  doppel- 


\2iK\    Itruchalünkti  «inur  heniullen  Thonv*iÄe 


henklige  Gefäfge  haben  dieee  Form»  N.  844  mit  smf- 
gesetzten  R<jHetten,  N.  528  mit  Henkeln,  die  in  Hunds- 
köpfe  analaufen»  N.  339  hat  kernen  Fufs.  Mit  Recht 
hat  bereits  Schliemann  in  dieser  Form,  die  auch 
bei  Thongefilfsen ,  schon  in  Hissarlik,  sich  findet, 
das  hiiTa<^  diucpiKtmcXAov  erkannt  (vgl  Heibig,  Hom. 
Ep.  260  ff.j.  Allein  steht  die  Becherforra  N.  346 
(Helbig  a,  a.  0.  272  Ü.  Fig.  116),  durch  die  uns  die 
Henkelstützeji  (Trutt^^vc^)  und  die  auf  dem  Rande 
Bittenden  Tauben  am  Becher  des  NeBtor  (II.  XI,  632  ff.) 
am  besten  veranschaulicht  werden.  Vereinzelt  er- 
scheint auch  die  Kierliche  Form  einer  i^piralenge- 
schmückten  Weinkanne  (N.  341)  neben  einigen  Am 
f>horen  und  DeckelbQchsen.  MenBchengestalten  smd 
auf  den  Goldgefilfsen  ni«^  xur  Verzierung  gebraucht, 
Tiere  nur  BWeiroal,  N.  317  Delphine»  N.  477  laufende 
Löwen.  Die  Schwächlichkeit  der  angenieteten  Henkel 


bei  der  Mehrzidil  dieser  Vasi'n  birst  darauf  ßchliefaeni 
dafg  sie  hfttiptsüchlich  ftlr  «lie  Totenausatattung  ge- 
arbeitet waren,  Formen  inid  Ornamente  weisen  teil 
weise  auf  fremde  ij>b<»nikiHche?i  Muster,  manchi' 
Vasen  sind  sicher  vim  auswarte  gekommen  (vgl. 
Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  22  f,  Anm.  1).  Da« 
gilt  gewifs  auch  von  den  Alabastergefäfsen  (vor 
allem  Schliemann  N.  356  u.  479),  einer  V^ase  aus 
Bergkry .stall  (N.  456)  und  einer  andern  von  ägypti- 
schem Porzellan.  Auch  das  plumpe  gegossene  Gefurs 
in  Hirschgestalt  (N.  370)  aus  einer  Mischung  vnu 
Silber  und  Blei  mag  hier  erwähnt  w^erden. 

Die  bemalte  T«ipferware  von  Mvkenai  —  liei 
den  Leichen  fand  man  nur 
wenige  Vasen,  viele  Bruch 
stücke  dagegen  im  <  Jritber 
schütt  und  aur^erhalb  des 
Plattenringes  —  läfst  sich 
von  der  durchaus  gleich- 
artigen nicht  trennen,  die 
au  andern  (Jrteri  der  Oat- 
küste  und  auf  den  Inseln 
zu  Tage  getreten  ist,  sie 
wird  daher  besser  im  Zu 
sammenhange  Art  »Vasen- 
kunde« besprochen  (vgl, 
Furtwüngler-Tjrtsciloke,  My- 
ki-nischo  Thongefärse  1879 
mit  12  Tafeln).  An  den 
Vasen  lllfst  sich  eine  lange, 
alhnfthliche  Entwickeln ng 
nachweisen.  Einige  der 
ül testen  aus  den  Gnlheni 
Schliemann  N.  236.  23i. 
349.  527  j  etwas  janger 
N.  324,  Von  dem  eigen 
artigen  Charakter  der  »my- 
keui.Hchen«  Vasenornamen* 
tik  werden  unsere  Abb 
mr2  mach  Schliemann  N.  84— Ö9)  und  12U1  a.  b 
(nach  N.  213)  und  1200  (nach  N.  232.  233)  wenigstens 
eine  Vorstellung  geben  können.  Die  Bruchstücke  der 
schlanken  Kanne  CAbb.  1200)  mit  ilu^n  naturaUsti- 
sehen  emporrankenden  Pflanzen  in  Farben  und  voll- 
stimdiger  bei  Furtwängler  Löschcke  Taf,  U,  ihre  Form 
Taf.  HI,  8.  Die  zur  Raumfüllung  verwendeten  Or- 
namente scheinen  teilweise  von  Seesternen  und  fthn- 
lichen  Gebilden  hergeleitet.  Von  niederen  Seetieren 
sind  zweifellos  auch  die  oft  wiederholten  Motive  auf 
den  Bruchstücken  Abb.  1201  a.  b  entnommen  (.vgl. 
Schliemann  8.  16U;  Mus.  Ath.  89 b).  Auch  von  den 
Verzienmgen  auf  (Wn  Fragmenten  (Abb.  1202)  gehören 
mehren?  in  diesen  Kreis.  Danel>en  tritt  wieder  die 
für  Mvkenai  so  charakteristische  Spirale  mit  ihren 
Verwandten  auf.  Vftgel  werden  nicht  selten,  zn- 
weilen    auch    fabelhafte^   Tiere    (z.   B,  Fnrtwilngler- 


Hä 


m^^^mamtm 


Mykenal 


icke  Taf.  XI)   dargestellt,  dagegen   treteu   die  |   Von  Kleidung  bemerkt  noan  nichts,  deutlich  ist  da- 


jbeu,  die  gleiche  übertriebene 


1201  u    (Zu  S*iiUi  \tiii.) 


Menschen  noch  gane  in  den  Hintergrund.  Erst  gegen 
den  Schlufs  dieser  Periode  wird  man  sich  an  sie 
gewagt  haben.  VgL  die  interensaute  Kiiegeryase 
(Sf-hüemann  X.  213.  214;  Mus.  Ath.  101  f.).  Das 
wenige  was  von  Holz  und  Elfenbein  in  den  Schacht- 
grttbern  gefunden  ist,  kann 
hiej  füglich  unberücksichtigt 
bleiben.  Audi  bei  dieser  be- 
schränkten Auswahl  des  Wich- 
tigsten wird,  wie  ich  hoffe,  jeder 
Leser  den  Eindruck  einer  stau- 
nenswerten Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit, eines  unermefs- 
lichen  Reichtums  gewinnen. 
Für  die  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte ist  der  Ertrag  dieser 
Schliemannschen  Ausgrabung 
der  Burggräber  unschätzbar. 
Zn  den  Schach t^äbern  pe- 
höreu  die  schon  mehrfach  er- 
wähnten Grabsteine.  Inner- 

db   des  Pliittenringes   fand 

:hliettiann  eine  Beihe  von 
GrAbstelen  hus  Muschelkalk, 
alle  mit  der  skulpierten  Seite 
nach  Westen  gewandt,  mehrere 
waren  ohne  Verzierung,  von 
manchen  sind  nur  Bruchstücke 
erhalten  (vgl.  Schüemann  N.  24 
140-142.  146^150).  Unsere 
Abb.  1203  bringt  das  befiterhal- 
tene  dieser  Reliefs  (N.  140) 
in  '/n  der  natürlichen  Gröfse. 
Es  kostet  Älühe,  bei  der  er- 
schreckenden Uohcit  der  Aus- 
führung sich  genügende  Unbe- 
fangenheit de.*^  Urteils  zu  be 
wahren.  Doch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  KlaTa  diese 
Darstellung  im  Charakter  mit 
den  kunstvolleren  auf  den 
Güldringen  und  Dolchklingen 
durchauH  übereinstimmt.  Da 
ist  die  gleiche  Bemühung  sicht- 
bar tue  Wirklichkeit  wiederzu 


gegen  das  uns  aus  den  Grabfunden,  von  Goldringen 
und  Gemmen  genugsaui  bekannte  spitzige  Stofo- 
Bchwert,  Der  voraneilende,  an.scheinend  nackte  Mann 
hält  in  unklarer  Bewegung  mit  der  Linken  ein  breites 
einschneidiges  Messer,  das  auch  aus  den  Gri&bem 


(201b     (Zu  Seite  9L42.) 


iHii    Ilmebätücko  von  hem&ltcn  Va«cn.    (Zu  Belle  t»ti2.} 


»bhaftigkeit  der  Bewegungen, 
"^der gleiche  »eckige,  trockene  Stil«.  Auch  inhaltlich  ist 
^fie  Verwandtschaft  unverkennbar,  auch  liier  begegnen 
uns  Wagenfahrten,  Jagd  und  Kampf.  Unser  Grab- 
stein leigt  den  Herrn  auf  seinem  Streitwagen,  der 
demnach  damals  schon  auf  griechischem  Boden  Ein- 
ig gefunden  hatte.  Nur  dem  Ungeschick  des 
pinmetien  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  nur  ein  Eofs 
sichtbar  wird,  jedenfalls  ist  ein  Zweigespann  gemeint. 
Denicm&ler  d.  klua.  Altertums. 


I  wenn  auch  selten,  xum  Vorschein  kam  iMus.  Ath, 
96  b;  Schhemanii  N.  442  a).  Aber  in  einer  Hinsicht 
ist  zwischen  den  Grabsteinen  und  den  verwandten 
Darstellungen  ein  bezeichnender  unterschied^  bemerk- 
lich. Auf  einigen  Klingen  mit  eingelegten  Gold- 
platten waren  Spiralen  eingraviert,  aber  nirgends 
findet  sich  ein  so  unor^aniachej*  Eingreifen  der  Linear- 

I  Verzierungen  in  die  figürliche  Darstellnng,    Auf  un- 
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uerm  Relief  ist  nur  die  Spirale  benuUtj  die  anderen 
«eigen  auch  verschiedene  andere  Linearmotive,  die 
uns  schon  beim  Goldßchmuck  begegnet  sind.  Die 
Äufserliche  ungeschickte  stilwidrige  Verbindung  dieser 


L2nn    (.(nthreUef  aus  SXeiu,    (Zu  Scttu  9113.) 


Llnearomamente  mit  den  Jagd-  und  Wagen^cenen 
scheint  ebenso  wie  die  kindUch  rohe  Aurfühmng 
auf  Iltrstellnng dieser  Grabsteine  durch  einheimische 
ßteinmetzen  hinzuweisen,  welche  nach  besten  Kräften 
bemftbt  waren,  die  ihnen  durch  auslttndische  Waren 
geläuGg  gewordenen  ornamentalen   und    figürlichen 


Darstelkingen  nachzubilden  Und  selbständig  su  ver- 
arbeiten. Ein  technischep  oder  stilistischer  Fort- 
schritt bei  einzelnen  der  erhaltenen  Reliefs  ist  bis- 
her nicht  nachgewiesen,  obgleich  sie  sicherlich  nicht 

alle  gleichzeitig  aufge- 
stellt sind.  Ob  die  nicht 
skulpierten  Grabsteine 
die  ältesten  suidV  Hei- 
big, Hom.  Ep.  46  be- 
merkt, dafs  bei  Homer 
wohl  von  Grahstelen 
nie  aber  von  irgend  wel- 
chem Beliefschmuck 
derselben  die  Rede  sei. 
Vgl.  auch  oben  S.  320 f.; 
Milchhöfer,  Mus.  Ath- 
105b;  Anf.d.  Kunst 35. 
73  ff.  140.  232  1;  Over- 
beck,  Gr  Plast.  P,  32. 
Seh  Hern  an  ns  erfolg- 
reiche Thätigkeit  be- 
schrankte «ich  nicht  mir 
II uf  die  Burgterraase. 
Eine  zweites  wichtiges 
Ergebnis  war  die  Aus- 
grabung eines  K  u  ppel  - 
grabe 8  in  der  unter- 

Btadt,  des  »SchatK- 
hauses  der  Frau  Schlie- 
mftnn< .  Auf  Abb.  1187 
ist  es  im  Südwesten  der 
Burgmauer  im  Grund- 
rifH  siclitbar.  Von  den 
sechs  Kuppelbauten  in 
Mykenai  war  bis  daliin 
nur  der  gnjfsartigste, 
das  »Schatxhaus  des 
Atreuss  «um  gröfsten 
Teil  freigelegt,  es  ist 
dann  durch  die  griechi- 
.sche  archiliilogische  Ge* 
Seilschaft  völlig  ausge- 
rtiumt  worden.  Auf 
Sohliemanns  Ausgra- 
bung folgte  sodann  tue 
e  i  nes  glei  chart  igen,  dodi 
lirm liehen  Baues  in  der 
Nahe  des  Heraion  bei 
Argos,  bald  darauf  fand 
man  ein  übniiches  Grab 
bei  Menidi  in  Attika,  Schliemann  selljst  deckte  das 
altberlihmte  »Schatzhaus  des  Minyas«  \m  Orcho- 
menos  auf,  endlich  sind  zwei  derartige  ßauwerke 
von  Vülo  (Jolkoß)  in  Thef^^alien  bekannt  geworden. 
So  /,fthlt  Adler,  Arch.  Ztg.  1883  8.  09  schon  zehn 
solcher    Grilber    auf;    vgl.    dazu    Jlittl.   Ath.   luat. 
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IX,  102  ff.  Weitere  Angaben  Heibig,  Hom.  Ep.  53 ; 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  142  if . ;  tcchnisclic 
Bemerkungen  von  Bohn,  Kuppelgr.  v.  Menidi  45  ff. 
Felfigiftber,  die  auf  die  gleiche  Grundform  zu- 
rückweiaen  und  der  gleichen  Zeit  angehören, 
Bind  in  Attika  (Spata)  und  Argolis  (Xauplia) 
aufgefunden. 

Von  der  einstigen  Bestimmung  dieser  Bau- 
werke wulBte  man  schon  im  späteren  Altertum 
nichts  mehr.  Man  schrieb  sie  wie  die  Burg- 
mauern den  Kyklopen  zu  (so  Strab.YIII,869  von 
den  Felsgräbem  bei  Nauplia),  oder  hielt  sie  für 
Schatzkammern.  Paus.  II,  10,6:  MuKr)vu)v  ^v  Toi^ 
iptirtioi^  —  Kai  'Axp^uj?  Kai  toiv  irai'bujv  uirÖTaia 
oiKofto^/iMaTa,  Iv^a  ol  ^r^aaupol  aqpiai  tOüv  xp^^^- 
Tuiv  fiaov.  Vgl.  Paus.  IX,  36,  4.  5  vom  Schatz- 
hana  des  Minyas,  dessen  Beschreibung  IX,  3H,  2 
keinen  Zweifel  läfst,  dafs  der  1881  bei  Orcho- 
menos  aufgedeckte  Kuppelbau  gemeint  ist.  Die 
Ausgrabungen  haben  erwiesen,  dafa  (liese  unter- 
irdischen Bauten  GeschlechtsgrUber  waren,  und 
xwar  die  jüngeren  Nachfolger  der  Scliaclitgraber. 
Der  fabelhafte  Beichtum  der  Totenausstattung 
in  vorhomerischer  Zeit  wird  zur  Überlieferung 
von  den  Schatzhäusem  den  Anlafs  gegeben  haben. 
Abb.  1204  (nach  Mittl.  Ath.  In.st.  IV  Taf.  XI)  zeigt 
den  Durchschnitt  des  Atreus'  Schatzhauses,  des 
prächtigsten  von  allen,  nach  der  Aufnahme  von 
Fr.  Thiersch,  dessen  Bericht  (a.  a.  0.  S.  177—182) 
auch  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind. 
In  der  Breite  von  mehr  als  6  m  führt  ein  35  m 
langer  ungedeckter,  auf  beiden  Seiten  gemauerter 
Gang  (Dromos)  zur  Fassade  des  Kuppelbaus 
(vgl.  a.  a.  O.  Taf.  XIII;  Schliemann,  Mykenae 
Taf.  IV;  femer  Titelbild  und  Plan  E  vom  neuen 
Kuppelgrab).  Man  erkennt  sogleich  das  für  die 
Bauten  dieser  Periode  so  charakteristische  Ent- 
lastungsdreieck  vom  Löwenthor  wieder  und  ebenso 
die  riesigen  ohne  Bindemittel  aufeinandergetünn- 
ten  Steinblöcke.  Im  Gange  einzelne  bis  zu  6  m 
Lftnge;  die  Länge  des  inneren  Thürsturzblockes 
gibt  Schliemann  S.  48  auf  29  Fufs,  die  Breite 
auf  17,  die  Dicke  auf  3  ^4  an.  Die  ganze  70  qm 
haltende  Fassade  war  in  verschwenderischer 
Fracht  mit  buntfarbigem  skulpierton  Stein  ver- 
kleidet. Zwei  Halbsäulen  aus  grünem  Stein  — 
ebenso  Kapitale  und  Epistylplatten  —  mit  auf- 
fallend kleinen  Basen  standen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Ein- 
gangs. Sie  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie 
die  SAule  des  Löwenreliefs  (S.  321  Abb.  336), 
■ie  nehmen  nach  oben  an  Stärke  zu  (vgl.  Tren- 
delenbuig,  Arch.  Ztg.  1883  S.  9i)).  Sie  waren, 
wie  fast  alle  Inkrustationsstücke,  mit  Spiral- 
venierangen  geschmückt.  Einzelne  Bruchstücke 
abgeb.  Kunsthist.  Bilderb.  1, 3  f.,  doch  sind  dort 
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Kapitalteile  falsch  als  Basis  ergänzt.  Über  dem  ge- 
waltigen Thürsturz  zog  sich  ein  friesartiger  Streifen 
mit  blangrauer  Geisonplatte  hin,  dann  folgten  spi- 
ralengeschmückte rote  Porphyrplattcn,  die  das  ganze 
Entlastungsdreieck  verschlossen,  wie  das  Löwenrelief 
das  Dreieck  über  dem  Burgthor,  und  die  zugleich 
den  Rand  der  seitlichen  Felder  bedeckten.  Endlich 
fanden  dazwischen  vielleicht  noch  ähnlich  verzierte 
weifsliche  Steine  Verwendung.  Der  Eingang  war 
durch  Thürflügel  geschlossen,  und  zwar  anscheinend 
durch  eine  dreiteilige  Thür.  Das  Innere  gewährt 
einen  überraschend  grofsartigon  Anblick.  "Wir  stehen 
in  einem  bienenkorbartig  gewölbten  Kaum  von  fast 
15  m  Durchmesser  am  Boden  und  wenig  geringerer 
Höhe.  33  Quaderschichten,  deren  unterste  auf  dem 
Lettenboden  ihr  Auflager  findet,  steigen  in  immer 
engeren  Kreisen  zur  Schlufsplatte  hinauf.  Eine  dem 
Haupteingung  ähnliche,  aber  kleinere  Thür  führt  in 
eine  viereckige  niedrigere  Nebenkammer.  (Dies  Seiten- 
gemach fehlt  in  vielen  Fällen,  in  Orchomcnos  ist 
dessen  Decke  durch  eine  Platte  von  grünem  Kalk- 
stein gebildet,  mit  einem  sehr  interessanten,  an  ägyp- 
tische Deckenmalereien  erinnernden  Relief muster  von 
Spiralen,  Rosetten  und  Pflanzenformen.  Al)geb.  Schlie- 
mann,  Orchomenos  Taf.  I;  Mitchell,  Hist.  of  anc. 
sculpt.  154  Fig.  78;  vgl.  Heibig,  Hom.  Epos  330.) 
Die  Wände  waren  teilweise,  wie  die  erhaltenen  Reste 
und  Spuren  von  Bronzenägeln  beweisen,  mit  Metall- 
platten bekleidet,  ebenso  in  Orchomenos  (vgl.  Heibig 
a.  a.  O.  324  ff.).  Mit  Recht  wird  auf  Homerische  Be- 
zeichnungen und  auf  Soph.  Ant.  v.  944  £E.  verwiesen, 
wo  sicher  an  solche  Grabbauten  gedacht  ist,  zugleich 
ein  Beweis,  dafs  man  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Be- 
stimmung dieser  Kuppelbauten  noch  kannte.  Schon 
im  Altertum  hat  man  diese  gewaltigen  Bauwerke 
mit  den  ägyptischen  Pyramiden  verglichen.  Nicht 
ohne  Grund.  Wie  sie  sind  die  »kyklopistihent  Mauern 
und  Kuppelgräber  Zeugen  einer  Zeit,  wo  die  herr- 
schenden Geschlechter,  im  Besitz  schier  unerschöpf- 
licher Mittel,  kraftbewufst  und  eigenwillig  die  Kräfte 
der  TJnterthanen  rücksichtslos  für  ihre  persönlichen 
dynastischen  Interessen  ausnutzen  konnten.  Die 
Überlieferung  brachte  die  Bauten  mit  Atreus  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung.  Wie  anders  aber  er. 
scheint  bei  Homer  die  politische  Machtstellung  der 
Atridenl  Also  haben  die  Gräber  nichts  mit  dem 
Pelopidengeschlecht  zu  thun  ?  Vielleicht  doch.  Nur 
müssen  wir  uns  hüten,  die  wirklichen  Thatsachen 
in  ihrem  dichterisch  verklärten  Spicgelbilde  wieder- 
erkennen zu  wollen,  zumal  dasselbe  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  entstanden  sein  kann  (vgl. 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Milchhöfer,  Mus. 
Ath.  88).  Doch  ist  es  unthunlich,  die  Frage  auf 
die  Erbauer  der  mykenischen  Kuppelgräber  zu  be- 
schränken. Nur  wenn  alle  gleichartigen  Bauwerke 
und  alle  mykenischen  Fundgegenstände  mit  ihrer 


Verwandtschaft  zugleich  in  Betracht  gezogen  werden, 
nur  wenn  uns  die  mykenischen  Funde  nicht  mehr 
als  etwas  Einzigartiges  und  Absonderliches  erscheinen, 
sondern  als  Glieder  einer  langen  festgeschlossenen 
Kette,  als  Zeugnisse  einer  Kultur,  die  unter  beson- 
deren Bedingungen  erwachsen  und  verpflanzt  ist 
nur  dann  kann  man  eine  befriedigende  Lösung  des 
schwierigen  Problems  erhoffen.  Dazu  ist  es  vor 
allem  nötig,  das  Verhältnis  zur  Homerischen  2^it 
genauer  festzustellen. 

Das  imykenischec  Zeitalter  liegt  der  Entstehungs- 
zeit der  Homerischen  Gedichte,  wie  weit  man  auch 
deren  Grenzen  stecken  mag,  um  ein  bedeutendes  vor- 
aus. Kurz  sei  noch  einmal  zusammenfassend  auf  die 
namhaftesten  Unterschiede  hingewiesen.  Das  Epos 
weifs  nichts  von  so  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
wie  sie  in  Tiryns  und  besonders  in  Mykenai  uns  ent- 
gegentreten; das  Epos  kennt  nicht  die  für  die  »my- 
kenische«  Periode  so  charakteristischen  Grabbauten, 
weder  die  einfachen  älteren  Schachtgräber,  noch  die 
kunstvolleren  Kuppelgräber.  Die  Bestattungsweise 
war  verschieden.  Der  Verbrennung  der  Toten  ging 
eine  Zeit  voran,  wo  sie  mumifiziert  mit  überaus  reicher 
Ausstattung  in  den  Geschlechtergnlbem  beigesetzt 
wurden.  Dann  die  Kleidung.  Mögen  auch  die bebusch- 
ten  Helme  und  die  gewaltigen  Schilde,  wie  sie  auf  den 
Goldringen  und  Messerklingen  erkennbar  sind,  teil- 
weise den  Homerischen  Angaben  entsprechen:  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gibt  sich  kund  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Panzer  und  Beinschienen, 
den  charakteristischen  Waffenstücken  der  Homeri- 
schen Helden.  Überall  erscheinen  die  Männer  auf 
den  figürlichen  Darstellungen  in  Mykenai  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  oder  badehosenartigen  Kleidungs- 
stück um  die  Hüften.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
Nun  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  fast  alle  diese  Dar- 
stellungen nicht  in  Mykenai  gefertigt,  sondern  von 
aufsen  eingeführt  sind,  aber  auch  die  Reliefstelen 
auf  den  Schachtgräbem  (Abb.  1203),  deren  Her- 
stellung zweifellos  einheimischen  Steinmetzen  über- 
tragen war,  zeigen  nackte  Gestalten,  und  wenn  deren 
Zeugnis  wegen  der  Roheit  der  Arbeit  in  Zweifel 
gezogen  werden  sollte,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs 
durchgängig  gleichartige  Stofssch werter  auf  den  Dar- 
stellungen und  in  den  Gräbern  sich  finden,  dafs 
demnach  die  Annahme  l)erechtigt  erscheint,  auch 
in  andern  Stücken  möge  ein  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben.  Wie  viel  oder  ob  überhaupt  etwas 
vom  Flitterschmuck  der  Bestattung  auch  im  wirk- 
lichen Leben  Verwendung  fand,  wie  die  Frauen- 
kleidung beschaffen  war,  ob  die  in  den  Schacht- 
gräbern beigesetzten  Glietler  fürstlichen  Stammes 
eine  reichere  und  vollständigere  Bekleidung  trugen, 
von  dem  allen  wissen  wir  nichts.  Sicher  ist  aber, 
dafs  sich  —  mit  Ausnahme  etwa  des  in  jeder  Hin- 
sicht fremdartigen  goldenen  Schmuckes  Schliemann 
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N.  292  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  8)  — 
niigendB  Spangen  gefunden  haben,  also  auch  noch 
nicht  allgemein  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die 
>mykeniBche<  Tracht  wies  ira  allgemeinen  jedenfalls 
yiel  reicheren  Goldschmuck  auf,  wie  denn  überhaupt 
Jene  Kaltor  als  prachtliebcnder  und  üppiger  er- 
scheint. Auch  was  oben  S.  254  von  der  mykeni- 
sehen  und  Homerischen  Barttracht  gesagt  ist,  gehört 
hierher.  Vgl.  freilich  Mittl.  Inst.  II,  274  Anm.  Eisen 
fehlt  in  den  Gräbern  noch  ganz,  während  es  in  der 
Uias,  wenn  auch  selten,  schon  genannt  wird.  Endlich 
darf  auch  der  wichtige  Umstand  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  sich  von  dem  Homerischen  Götterglauben 
und  von  den  religiösen  Anschauungen  späterer  Zeit 
in  Mykenai  auch  nicht  eine  Spur  hat  nachweisen 
lassen.  Denn  die  rohen  weiblichen  Idole  und  Kühe 
von  bemaltem  Thon,  die  in  TirjTis  und  Mykenai 
in  groÜBer  Anzahl  (freilich  nur  zwei  in  den  Gräbern, 
Mos.  Aih.  89b)  gefunden  sind  (vgl.  z.  B.  Schliemann 
N.  2  ff.),  mit  der  Homerischen  Hera  Boopis  in  Ver- 
bindung sa  bringen,  ist  schwerlich  statthaft. 

Neben  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  die  deut- 
lich die  >mykeni8chec  Periode  als  die  ältere  kenn- 
zeichnen, bleibt  doch  eine  Reihe  von  Bertihrungs- 
»pnnkten  übrig,  so  dafs  über  den  Zusammenhang  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Manche  Homerischen  WafEen 
and  Geräte  lernen  wir  am  besten  aus  den  mykeni- 
Bchen  Fanden  kennen,  für  den  Becher  des  Xestor 
gibt  es  keine  genauere  Analogie  als  den  .Silborl>ccher 
(Schliemann  N.346;  Heibig,  Hom.  Ep.272ff.  Fig.  116), 
das  b^ira^  äM9iK0TT€XXov  bieten  die  Grüberfunde  in 
seinen  verschiedenen  älteren  Formen  (HelV>ig  a.  a.  0. 
260  ff.;  vgl.  auch  Mittl.  Ath.  Inst.  II,  27G  Anm.  III, 
3  f.).  Immerhin  sind  die  Unter8Chie<le  so  grofs,  dafs, 
wie  schon  oben  angedeutet  ward,  nur  eine  völlige 
Umwälzung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  die  dorische 
Wanderung  hervoigerufen  hat,  die  genügende  Er- 
klärang  dafür  geben  kann. 

Der  dorischen  Wanderung  voraus  also  liegt  die 
>mykeniBche<  Kultur.  Am  glänzendsten  ist  sie  in 
Mykenai  selbst  vertreten,  ein  Zeugnis  für  die  Macht 
and  den  Reichtum  der  dort  waltenden  Fürstenge- 
schlechter; keineswegs  aber  ist  sie  auf  Mykenai 
allein  beschränkt,  über  ganz  Ostgriechenland  von 
Thessalien  bis  zum  Eurotasthai  und  über  die  Insel- 
welt wenigstens  bis  Rhodos  hin  erstreckt  sich  ihr 
Bereich.  Eine  längere,  wohl  mehrhundert jährige 
Entwickelung  innerhalb  dieser  Periode  läfst  sich  nach- 
weisen von  den  mykenischen  Schachtgrül>ern  bis  zu 
den  Knppelgräbem  und  darüber  hinaus.  Trafen  wir 
in  den  ersteren  schon  Bemsteinschmuck ,  Gegen- 
stände von  Alabaster,  sogar  ein  iStraufsenei,  so  fand 
sich  doch  Elfenbein  und  Glasflufs  noch  sehr  ver- 
einzelt. Grerade  diese  Stoffe  aber  kommen  in  der 
späteren  Zeit  besonders  zur  Geltung,  offenbar  ein 
Beweis  für  den  regeren  Handelsverkehr  mit  den  öst- 


lichen Mittelmeerländem.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Vermittlung  zwischen  Ost  und  West  jetzt  immer 
ausschliefslicher  von  den  Phönikiem  übernommen 
ward,  von  deren  Bedeutung  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  Homerischen  Gedichte  Zeugnis  ablegen. 

Wer  aber  waren  die  Träger  dieser  eigenartigen 
»mykenischen«  Kultur?  Mit  Recht  hat  Köhler, 
Kuppelgr.  V.  Menidi  52  hervorgehoben,  dafs  in  allen 
den  gleichartigen  Grabstätten  Ostgriechenlands  keiner- 
lei landschaftliche  Unterschiede  erkennbar  sind,  und 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  diese  Kultur  müsse  als 
etwas  Gewordenes  und  bereits  Fertiges  von  aufsen 
nach  Griechenland  verpflanzt  sein.  Ist  aber  diese 
Kultur  eine  einheitliche,  urwüchsige  und  unver- 
mischte?  und  wo  ist  ilire  Heiumt?  Das  ist  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mit  Lebhaftigkeit  erörterte  Frage 
und  noch  ist  man  weit  davon  entfernt  zu  einer 
Einigung  gelangt  zu  sein.  Aber  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  doch  vieles  klaigestellt  und  die 
endgültige  Lösung  der  Frage  vorbereitet.  Fernere 
Funde  werden  weiter  führen.  Ein  neuer  Versuch, 
viele  noch  ungehobene  »Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  über  manches  dunkle  Gebiet  Licht  zu  verbreiten, 
wird  schon  seit  geraumer  Zeit  von  dem  Werke  Furt- 
wänglers  und  Löschckes  erwartet  tMykenische  Vasen, 
vorhelleni.sche  Thongefilfse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeers«.  liier  können  nur  die  Ergebnisse  bis 
jetzt  veröffentlichter  Einzehmtersuchungen  zusam- 
mengefafst  werden. 

Die  Sagen  erzählen,  dafs  die  Perseiden,  die  Gründer 
der  Burg,  von  den  Inseln  kamen,  dafs  des  Tantalos 
(Geschlecht  von  Lydien  einwanderte;  die  kyklopischen 
Mauern  aber  werden  Kyklopen  aus  Lykien  zuge- 
schrieben. Al.s  fremdländisch  mufs  also  den  späteren 
Bewohnern  das  erschienen  sein,  was  sie  von  Resten 
der  ältesten  Vergangenheit  überkamen.  So  hat  denn 
auch  Köhler  bei  dem  ersten  Versuch  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Kultur  genauer  zu  bestimmen  (Mittl. 
Inst.  IIT,  1  ff.)  das  ausschliefslich  ungriechische  orien- 
talische Gepräge  dieser  Kunst  betont  (vgl.  auch 
Heibig,  Hom.  Ep.  4r)).  Andre  meinen,  dafs  doch 
manches  an  Griechen  und  griechische  Eigenart  er- 
innere. So  hat  man  auf  das  Löwenrelief  am  Löwen- 
thor hing(?wiesen  (vgl.  Friederichs -Wolters,  Gipsab- 
güsse ant.  Bildwerke,  Berlin  1885,  N.  1)  —  früher 
nannte  man  sie  zuweilen  Wölfe,  Heibig,  Hom.  Ep.289 
bezeichnet  sie  als  Panther  oder  Leoparden  — ,  aber 
es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  Relief  in  Mykenai 
selbst  gefertigt  ist  (Steffen  a.  a.  0.  24).  Die  nächste 
Analogie  Ijieten  phrygische  Denkmäler  (^Mitchell, 
Hist.  of  anc.  sculpt.  132  Fig.  67),  die  eigentümliche 
Säulenform  kehrt  wieder  beim  > Schatzhaus  des 
Atreus«  und  in  Spata,  eine  gleichartige  Basis  in 
Spata  (Mus.  Ath.  103a),  an  einem  Elfenbeingriff 
von  Menidi  (Kupi)elgr.  Taf.  VIII,  6;  vgl.  auch  das 
Blumen^efiifs  auf  dem  Silberbecher  Abb.  1208),  die 
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Achtecke  über  der  Säule  begegnen  uns  als  fort- 
laufende Reihe  an  der  Fassade  des  Schliemann sehen 
Kuppelgrabes.  Das  Relief  nimmt  keine  Sonderstel- 
lung ein,  sondern  schliefst  sich  dem  Charakter  nach 
eng  an  die  übrigen  Reste  der  »mykenischenc  Periode 
an,  mulß  also  auch  der  gleichen  Beurteilung  unter- 
liegen. Ein  Streben  nach  Naturwahiheit  ist  unver- 
kennbar, dasselbe  aber  begegnet  uns  auch  auf  fast 
allen  übrigen  über  das  rein  omamentale  hinaus- 
gehenden älteren  Darstellungen  der  »mykenischenc 
Kultur.  Ich  erinnere  an  die  Dolchklingen  (Abb.  1190), 
an  die  Goldringe  und  Schielwr  (Abb.  1191,  Milch- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  34),  an  den  silbernen  Stier- 
kopf (Abb.  1*207),  an  viele  der  Inselsteine  (s.  oben 
S.  988).  Von  allen  diesen  Fundstücken  kann  es  als 
durchaus  sicher,  von  den  Gemmen  als  wenigstens 
wahrscheinlich  gelten,  dafs  sie  nicht  in  Mykenui 
beigestellt,  sondern  auf  dem  S<'ewege  bezogen  sind. 
Allgemein  gelten  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  die  augenscheinlich  nach  PortrütUlmlichkeit 
8treV>enden  Gesichtsmasken  i  S.  254  Abb.  239),  bei 
denen  man  schwerlich  einen  Hauch  griechischen 
Geistes  versi)tiren  wird,  und  die  Gnibreliofs  von 
Kalkstein  (Abb.  1203).  Die  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  (ioldringe,  besonders  mit  der 
Hirschjagd,  ist  so  auffnllig,  dafs  sogar  vermutet 
worden  ist,  der  mykenische  Steinmetz  habe  sie  als 
Vorbild  benutzt  (Overbeck,  Cir.  l'last.  1 ',  .'J2}.  Eine 
Beeinflussung  durch  <lerartige  Darstellungen  ist  wohl 
glaublich,  zugleich  aber  liegt  vor  aller  Augen  die 
Unbeholfen heit  und  Plumpheit  der  Nachbildung. 
Wir  werden  demnach  in  Mykenai  kaum  schon  vom 
Hervortreten  griechischen  Kunstcharakters  reden 
dürfen,  um  so  weniger,  als  ja  auch  dii?  Homerische 
Zeit  in  allen  üufseren  Fonnen  nach  Helbigs  For- 
schungen noch  völlig  unter  orientalischem  Einflüsse 
steht.  Nichts  scheint  endlicrh  naturgomäfser  ein- 
heimischen Handwerkern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  als  Thongefäfse.  Und  doch  verbietet  sich 
diese  Annahme  für  Mykenai  durch  die  Erwägung, 
dafs  ganz  gleichartige  GelUfse  sich  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  Ostgriechenlands  und  der 
Inseln  gefunden  haben.  Die  Übereinstimmung  von 
Thon  und  Technik  in  Verbindung  mit  der  eigen- 
tümlichen naturalistischen  Verzierungsweise,  die  oben 
besprochen  wanl,  schliefst  die  Vermutung  aus,  dafs 
diese  GefäDse  gleichzeitig  an  vielen  getrennten  Orten 
hätten  hergestellt  werden  können.  Auf  den  Inseln 
scheint  der  Fabrikationsmittelpunkt  gewesen  und 
von  dort  her  ihre  Verbreitung  auf  dem  Handelswege 
erfolgt  zu  sein.  Ob  sich  unter  der  gesamten  Masse 
der  mykenischen  Scherben,  wie  sich  zeitlich  ver- 
schiedene Gattungen  sondern  lassen,  so  auch  sicher 
an  Ort  und  Stelle  verfertigte  Stücke  finden,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Interessant  ist  femer  die  That- 
sache,   dafs  die   kindlich  rohen  Ticrgestalten   und 


Idole  von  bemaltem  Thon,  welche  zwar  in  den 
Gräbern  nur  vereinzelt,  um  eo  häufiger  aufserhalb 
derselben  und  in  Tiryns  angetroffen  wurden  (Schlio- 
mami  Taf.  A—C  farbig,  XVI  — XIX,  ferner  N.  8— 11, 
111—113)  in  der  gleichen  Form  und  Technik  au^ih 
auf  der  Burg  von  Athen  und  anderwärts  zum  Vor- 
schein kommen,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  selbst 
diese  kunstlosen  Thonbilder  mit  ihren  vogelartigen 
Gesichtern  und  halbmondförmigen  Armstumpfen  ein 
Handelsartikel  waren.  Man  bezog  sie,  wie  die  Technik 
unwiderleglich  beweist,  von  den  gleichen  Orten,  wie 
die  Thongefäfse  (Furtwängler,  Bronzefunde  v.  Olympia 
28  f.  33).  Der  Umstand,  dafs  in  der  Nähe  von  Syrakus 
ein  Grab  in  einer  den  Kuppelbauten  verwandten 
Form   Thongefäfse    ähnlichen    Charakters    enthielt. 


1200    (Johlbk'chziurrat.     (Zu  Seile  l«;ili.) 


legte  Heibig  (Hom.  Ep.  6G  f.,  Bull.  Inst.  1881,  9)  die 
Frage  nahe,  ob  dies  Grab  nicht  auf  eine  alte  phö- 
nikische  Niederlassung  zurückweise.  Indes  werden 
nur  wenige  geneigt  sein,  die  charakteristischen  Grab- 
bauten und  Th(mgefäfse  von  Mykenai  phönikischen 
Ansiedlem  zuzu.schreiben. 

Um  so  weniger,  als  sich  unter  den  mykenischen 
Funden  eine  kleine  phönikische  Gruppe  ziemlich 
sicher  ausscheiden  läfst  (Milchhöfer,  Anfänge  d. 
Kunst  7  ff.).  Unzweifelhaft  gehören  hierher  die  aus 
doppelten  Goldi>lättchen  hergestellten,  an  irgend 
einen  Gegenstand  angehefteten  Bildchen  einer  nackten 
Frau  mit  einer  Taube  auf  dem  Kopf  (einmal  aufser- 
dem  mit  zwei  Tauben,  die  von  den  Schultern  aus- 
fliegen); es  ist  gewifs  Astarte  (Abb.  1205  a.  b,  nach 
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ßchliemann  N,  267  u.268).  Ebenso  sicher  hat  man  in 
den  fünf  Goldblechen,  die  eine  taubenbesetzte  Fassade 
zeigen  (wSchliemann  N,  423;  Mus.  Ath.f^lb),  Nachbil- 
dungen des  Heihgtums  derTaubengottin  von.Pnphos, 
der  »Astartet  erkannt.  Ain^h  andrt.'r 
Goldschmuck,  bei  dem  Falmblatt 
und  I^>to8kelch  eine  Rolle  spielt 
%  B.  Schliemann  X.  264  — 2Ü6.  202. 
470.  471),  lind  eine  Reihe  frcmdarti- 
gcrTierljjIdungen,  zu  denen  der  Greif 
gehört  (Abb.  12ÜH,  nach  Schliemann 
N.  272,  vgl  X.261}  scheint  auf  dtMi 
selben  Ausgangspunkt  hinzuweisen. 
Milchh<*«fer,  Anfange  d.  Kunst  10  f. 
hebt  als  das  oharaktt-ristische  Merk 
mal  dieser  orient^ilisierenden  Gold- 
enchen  hervor,  <lafs  sie  in  fertigen 
Hohlformen  geprägt,  bzw.  gego.s.seu 
seien.  Vom  vortrefflich  modellierten, 
«um  Aufhängen  bestimmten  silber- 
nen Stierkopf  mit  Hörnern  von  Gold 
blech  (Abb,  1207,  nach  Schliemann 
K327,'  Mus.  Ath.  f»3aj  ist  cö  frug- 
Ucli,  ob  er  hierher  gezogen  werden 
darf*  Ein  ähnlicher  Stierkopf  winj 
auf  der  Wandmalerei  eines  Hgyp- 
tischen  Grabes  von  den  Kefa  d,  i. 
den  Phönikiern  als  Tribut  darge- 
bracht (vgl  Heibig,  Hom.  Ep.  2f). 
Doch  ißt  damit  phönikische  Arbeit 
iioch  nicht  enviesen.  An  phftniki- 
scive  Goldgefüfse  erinnern  viele  der 
mykenischen  (vgl  Milchhöfer,  An- 
fänge d.  Kunst  22).  Dafs  aufserdera 
dos  an  beiden  Enden  durchbohrte 
Straufsenei  mit  aufgenieteten  Del- 
phinen von  Alabaster  (Schliemunii 
8.  438,  yi\i8.  Atb.  98b),  mancherlei 
Gegenstände  von  Alabaster,  Schwert 
knaufe,  Gefäfse  (N,  3r>ß,  479;  Mus. 
Ath.  93b),  Nachahmungen  von  be- 
franzten  Schleifen  und  Binden 
(N,  352,  Mu3.  Ath.  95  b),  ferner 
Vasen  von  aog.  Ägyptischem  Por- 
zellan, Glascylinder  und  verzierte 
Glasflufökörperchen ,  endhch  Elfen- 
beinschmuck — ,  dafs  alle  diese 
Dinge,  wenn  auch  schwerlich  aus* 
öchlieislich ,  Bo  doch  hauptöächlich 
durch  Vermittlung  phönikischer 
Händler  nach  Griechenland  gekommen  sind,  lälDst 
sich  als  sicher  annehmen. 

Dem  schönen  Rindskopf  stehen  an  Feinheit  der 
Arbeit  und  an  technischem  Geschick  die  Dolch- 
klingen (ß.  oben  S.  987  und  Abb.  !19l»)  und  ein 
Becher  mit  eingelegter  Arbeit  zunädist.    Da»  Silber- 


gefäfs  (Abb,  1208  a.  b,  nach  Mittl.  Ath.  Inst.  VlII 
Taf.  1,  in  ungereinigtem  Zustand  Schliemann  N.  348) 
im  Gewicht  von  1,036  kg  hat  eine  Gestalt,  die  unter 
den    mykenischen    Thongefjifsen    nicht    selten    ist, 


^^^^^^^^jä^l^^' 


IWI    Silberner  Stierkopf  mit  HÖmern  von  aoldblech. 


auch  die  charakteri.stische  Form  des  Henkels  steht 
nicht  allein  (vgl.  iSchliemann  N.  346).  Auf  drei 
Seiten  ist  eine  Art  Kübel  mit  Zwergen  (bltlhenden 
Pßanzen?)  darin  zunächst  durch  Gravierung  vor- 
ge^eichnet,  diese  Vonseichnung  si»dann  mit  dQnnen 
Goldplättchen  tiberkleidet  und  die  Einzelheiten  mit 
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dem  Grabstichel  eingerissen.  Die  Technik  stimmt 
also  mit  der  einiger  Dolchklingen  überein,  tiör 
fehlt  die  Verwendung  verechiedenfiirbigen  Goldes, 
Köhler  erinnert  an  die  Blumen-  und  Gartenkultar 
in  Ägypten  und  nimmt  wie  für  die  Technik,  so 
»ach  für  die  Darstellung  ägyptische   Vorbilder  an. 


die  Gräber  «u  falleii  scheinen,  mich  Argolis  gekotn- 
men  sein.  Dort  konnten  «Ich  ägyptische  und  asia- 
tische Einflft88e  in  gleicher  Weiae  geltend  machen. 
Für  Anwohner  des  Meere«  pafst  die  eigenartige 
Nelgting»  dem  Meer  und  dem  Tierleben  dea  Meere« 
die  V^ersierungcn  für  iixlene  Gefälae,  für  (ti>1dachmuck. 


^^sm^MMiM^ 


^ö7g?^/Q/2/c^ö'^/ep/; 


^^AV^ 
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Ist  auch  die  Pflanasen- 
bildung  recht  steif  und 
uübeholfeo,  wird  man  das 
Streben  nach  Nuturwahr 
heit  doch  auch  hier  nicht 
verkennen  können.  Auch 
die  Dolchklingen  sind,  wie 
vor  allem  die  Xillandschnft 
mit  der  Entenjagd  i'MittL 
Ath.  Inst.  VU  Taf.  8)  be- 
weist, zweifcllo*<  von  ügxp- 
tischen  Vorbildern  beein- 
flufst,  auch  die  Technik 
wird  ägyptisch  sein.  Mit 
Recht  aber  hat  Köhler 
(a.  a.  O.  248  f.)  jeden  Ge- 
danken an  Verfertigung  der 
Klingen  in  Ägypten  abge- 

wieaen,  mit  dem  Hinweise  darauf,  dafs  sie  sich  von  den 
übrigen  mykeniachen  Funden  nicht  trennen  liefäen, 
mit  dem  die  Darstellungen  inhaltlich  wie  stilistisch^ 
üEmeutlich  auch  durch  das  Nebeneinander  verschie- 
dener Stilgiittungen,  zusamnienhingcn.  Er  sieht  die 
Ineelwelt  des  UgHiacheu  Äleeres  mit  den  imiliegenden 
Ktlaten  als  das  Produktionsgebiet  an.    Dahin  scheint 
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für  GlaaflufBplättchen,  für 
geschnittene  Steine  sa 
entlehnen.  Meeres  wellen, 
Fische  verschiedener  Gat- 
tung, Muscheln,  langhilb 
sige  Wäöservögel  und  vo? 
allem  Tmtenfische  in  man- 
cherlei Gestalt  Bind  mit 
best->nderer  Vorliebe  nach- 
gebildet. Sollte  Milchhöfer 
recht  haben,  dafs  der  Ur* 
Sprung  der  chjirakterißti- 
schen  Verzierungsweiae 
einer  ungemein  reich balti* 
gen  Gruppe  derGoldsachen 
mit  rein  linearen^  aus  der 
Metalltechnik  selbst  er- 
wachsenen Ornamenten, 
zumal  der  Spirale,  in  dem  goldreichen  Kleinasien,  und 
zwar  in  Phrj^gien  zn  suchen  sei,  so  kann  doch  diese 
Omameiitik  nicht  von  dort  aus  direkt  nach  Mykenai 
gelangt  sein.  Ist  sie  doch  auf  die  Thongefäfse  jener 
Periode  übertragen^  welche,  wie  wir  sahen,  auf  die 
Inseln  zurückweisen.  Dort  wird  diese  Vermischung 
stattgefunden  haben,  die  dann  auch  bei  den  Yer> 


in  der  That  alles  je  langer  je  mehr  zu  weisen.    Von   j   zieruugen  des  Metallblechs  zur  Geltung  kam ;  Polyp, 
den  Inseln  sollten  die  Perseiden,  in  deren  Periode   |   Schmetterling  und  ähnlicVie  Gestalten  gingen  nun  auf 
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den  Goldschmuck  über,  dem  sie  ursprünglich  fremd 
WAren.  GrÄt)er,  die  den  Kuppelbauten  entsprächen, 
hat  man  bis  jetzt  auf  den  Inseln  des  ftgiischen  Meeres 
nicht  gefunden»  doch  kann  das  nicht  ins  Gewicht 
f&llen,  da  man  erst  »eit  verh&Unism&fdig  kurzer  Zeit 
diesen  Grabformen  ernstere  Beachtung  geschenkt  hat. 
Die  Entdeckung  eines  ähnlichen  Baues  auf  der  Oat- 
küste  iSiciiienst  ^^^  vermutlich  einer  Ansiedlung  des- 
selben Seevolks  angehörte,  ist  nicht  ohne  Belang, 
F^Iich,  welches  Stammes  das  Volk  war,  dessen 
GUeder  diese  aus  verschiedenen  Anregungen  er- 
wachsene und  doch   einheitlich  gewordene  Kultur 


und  sonst)  meint  diese  wichtige  Rolle  für  Kreta  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen, 

Gröfsere  Übereinstimmung  zeigen  die  Ansichten 
Über  die  Zeit  der  mykeuiachen  Grabfunde  und  so- 
mit der  ganzen  »mykenischen «  Kulturperiode.  Die 
Kuppelbauten  müssen  der  dorischen  Wanderung 
vorangehen,  um  wie  viel  mehr  die  beträchtlich  ülteren 
Schiichtgräber.  Auch  eine  Reihe  andrer  Envägungen 
leitet  dazu,  die  BurggrÄber  in  das  letzte  Viertel  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  genauer  in  das  12.  oder 
den  Anfang  des  11.  Jahrhmiderts  zu  setzen  (vgl. 
Ki^hler,  Mittl.  Ath.  Iiist.  VII,  251);  Heibig,  Hom.  Ep. 
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mit  sich  nach  Argolis  brachten,  ob  sie  in  engerem 
Verhältnis  zu  asiatischen  Völkerschuften  und  zu  den 
Phönikiem  standen,  oder  ob  sie,  worauf  manche 
von  MilchJiÖfer  heTVorgehobene  Momente  zu  weisen 
scheinen,  den  vordorischen  Einwohnern  des  Pelo- 
ponnes  stammverwandt  waren,  das  mtifs  zunächst 
noch  eine  offene  Frage  bleil>en.  Auch  das  Problem 
kann  nocli  nicht  als  gelöst  gelten ,  welche  Insel, 
bzw.  welche  KüstenlandBchaft  als  der  eigentliche 
Ausgangspnnkt  dieser  > mykenischen  Kultur«  zu  be- 
trachten ist.  Köhler  (Mittl.  Ath.  Inet.  III,  1  ff.)  hatte 
Karien  in  Vorschlag  gebracht,  Langbohn  (Flügel- 
gestalten d,  Hit.  griecl».  Kunst  1881  S,  99  f.)  scheint, 
mit  freilidi  unzulänglichen  Gründen,  für  Rhodos  ein- 
treten KU  wollen,  Milchhöfer  (Auffinge  d.  Kunst  901 


Ml.  Mit  Recht  wird  dabei  an  Minos  und  die  kre- 
tische Seeherrschaft  erinnert.  Erwähnt  mufs  freilich 
zum  Si%lüfR  nocli  werden,  daf«  Btephani  (Compte 
Rcndu  de  la  eomm.  arch.  1877  p.  31  ff.)  und  nach  ihm 
E.  Schulze  (Rmss,  Hevue  Bd.  XVI)  die  mykenischen 
Schachtgrtlber  nordischen  Völkern  zuschreibt,  etwa 
den  Herulem,  welche  im  3.  Jtthrh.n.Chr.  in  Griechen- 
land einßelen.  Doch  ist  diese  Ansicht,  der  anfangs 
durch  die  Fremdartigkeit  der  gefundenen  Gegen- 
stände Vorschub  geleistet  werden  mochte,  durch  die 
Fundthat Sachen  selbst  Idnreichend  widerlegt,  und 
es  ist  kaum  glaublich,  daft*  auch  jetzt  noch  jemand, 
nachdem  an  so  vielen  verschie<lenen  Stellen  gleich- 
artige Funde  zu  Tage  getreten  sind,  bei  dieser  Meinung 
beharren  sollte,  [v.  R] 


Myron,  Bildhauer  von  E1<»«th(?rai  in  Roiotien, 
blühte  thätig  in  Athen  um  01.H<).  Er  war,  wie  Pheidias 
und  Polykleitos,  Schüler  des  Ageladas.  Der  Kreis  seiner 
Darstellungen  ist  ein  aufseronlentlich  inanni^faclier, 
als  Material  betliente  er  sich  fast  ansschlieffilich  des 
Ente«  und  «war  deB  aiginetisohen,  wülirend  Polykleitos 
«ich  des  delisclien  bediente.  LetÄtere  Nachricht  int 
für  uns  leider  ganz  wertlos,  du  wir  den  Unterschied 
beider  Erjsarten  nicht  kennen.  Unter  seinen  Werken 
finden  wir  an  Götterbildern :  ein  Hohbild  der  Hekate, 
xweimal  Apollo«,  Dionysos, 
eine  aus  Zeus,  Athene  un<l 
Herakles  bestehende  G  nippe, 
ferner  eine  Gruppe  der 
Athena  und  des  Marsyaa. 
Letztere  ist  uns  in  verschie- 
denen Niiclibilddiigcn  nocli 
erhallen,  nämlich  auf  atheni- 
schen Münzen,  einem  atti- 
echen  Mamiorrelief  und  einer 
attischen  Vase  (Abb.  1 2110  auf 
S.  1001,  nach  G.  Hirschlold. 
Athena  und  Marsyas  Taf.  I). 
Athena  hatte  die  Fluten  er 
fanden,  aber  we|rgoworfen, 
weil  sie  beim  Blasen  ilir  Ge- 
sicht entstellten,  und  Mar- 
syaa hob  sie  wieder  auf. 
Dieser  Mythus  ist  darge- 
Btellt:  Marsyaa  mit  der  Ge- 
berde gewaltigen  Schreckens 
vor  Athena  zurückprallend. 
Die  Gestalt  des  Marsyas 
stimmt  in  allen  Wic^der- 
holungen  in  der  HauptHAche 
überein,  während  die  der 
Athena  bedeutend  verschie- 
den ist.  Eine  trefiEliche  Mar- 
morwiederliolung  des  Mar- 
ayaa  besitEen  wir  im  Lateran 
zu  Korn  (Abb.  1210,  nach 
der  einzigen  photographi- 
«chen  Aufnahme}.  Fälsch- 
licherweise hat  man  daa  Werk  als  tanzenden  Satyr 
gefafst  und  ihm  deshalb  Kastaguetten  in  die  Hände 
gegeben.  Die  Bewegung  der  Arme  ist  ühnlich  wie 
Äuf  dem  Vasenbilde  7.u  denken.  —  An  Heroen  bildete 
Myron  zweimal  Herakles,  PerBeus,  Erechtheus.  — 
Dem  menschlichen  Kreise  geboren  an  die  Statue  des 
Läufers  Ladas,  femer  die  des  bertihmten  Diskus- 
werfers und  eine  Reihe  weiterer  Athletenstatuen. 
Vom  DiskuBWerfer  sind  uns  eine  Reihe  von  Xiich- 
bildungen  erhalten.  Die  beste  derselben,  im  Palazxo 
Massimi  zu  Rom,  geben  wir  unter  Abb,  1211,  njich 
einer  Photographie.  Ebenfalls  dem  menscldichen 
Kreise   angebörig  ist   seine   Daretelluug  der  Sttger 
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fltristae),  wahrseheinllch  ein  W'eihgeeelienk  der  Tlsch- 
1er  an  Athena  Ergane.  Ein  sonst  dem  MjTon  zuge- 
schriebenes Werk,  eine  trunkene  Alte  aus  Marmor, 
ist  aus  der  Reihe  seiner  Werke  zu  streichen.  — 
Unter  seinen  Tierbildungen  ist  die  von  Epigmtumeji- 
dichtem  viel  besungene  Kuh  weltbekannt,  fe-mer 
werden  vier  Stiere  und  ein  Hund  gerühmt.  —  Schliefst 
licli  ziselierte  Myron  auch  in  Silber. 

Der  Kunstcharakter  des   Myron    läfst    sich   auf 
Grand  läge  der  littcrarischen  Überlieferung  und  mit 

Hilfe    der    uns    erhaltenen 

.SUUuen  des  Marsyas  und  des 
Diskolx»!  sehr  klar  zeichnen. 
Am  berühmtesten  sind  seine 
Athleten*  und  Tiengcstalten. 
Gepriesen  wird  die  Lebendig- 
keit und  Naturwahrheit  sei- 
ner Darstellungen:  ^M""^voijv, 
lebensvoll,  ist  ein  öfters  vor- 
kommendes Epitheton  seiner 
Werke,  und  Proper»  nennt 
^cine  Stiere  vivida  siffna. 
Dem  Ladas  ist  der  Aiena 
aus  den  hohlen  Weichen  auf 
die  ilufsersten  Lippen  ge- 
drängt, er  scheint  "von  der 
Basis  herabspringen  zu  wol- 
len; in  der  Schilderung  der 
Lebendigkeit  der  Kuh  über- 
l>ieten  sich  die  Dichter.  Dafa 
ftieh  diese  lebensvolle  Natur- 
wahrheit besonders  in  der 
Auffassung  und  Bewegung 
der  Werke,  mehr  als  in  der 
Einzeldurchbildung  des  For- 
malen ausspnich,  geht  aus 
dem  L'rteil  bei  Plinius 
,  XXXIV,  58J  hervor;  er  habe 
Haupt'  und  Schamhaar  nicht 
vollendeter  als  das  rohe  Alter- 
tum gebildet.  Auch  müssen 
wir  uns  die  Gestalten  unse- 
res Künstlers  mehr  physisch 
als  geistig  lebensvoll  denken.  Denn  wenn  auch  der 
Auetor  ad  Hercnnimn  (IV,  6),  wie  bei  Praxiteles  die 
Anne,  bei  Polykleitos  die  Brust,  so  bei  Myron  den 
Kopf  lobt,  so  bemerkt  doch  Plinius  (1  c),  er  habe, 
nur  bedacht  auf  den  Körper,  den  geistigen  Ausdruck 
nicht  dargestellt  (amrni  senstia  twn  cxprcssme),  Desr 
scheinbare  Widerspruch  beider  Lirteile  wird  gelöst 
durch  Petroniua  (Öö),  der  von  Myron  sagt:  paene 
hommum  imimcts  fentnirnque  a^re  comprehcndit.  Xicht 
•1er  animus,  sondern  die  anima  zeichnet  die  Werke 
des  Künstlers  aus,  nicht  der  geistige  Ausdruck,  son- 
dern der  Ausdruck  des  physischen  Lebens.  Eine 
Betrachtung  des  Kopfes  des  Diskobol,  der  leider  in 
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Abbildung  7J('ttiIicB~~5nvol]kommen  wieder- 
gie^ben  i»t,  wird  dicBes  Crteil  !j€«tütigeii.  —  Weit^-r 
erfahren  wir  darcfa  Plinini):  PrimuB  hie  multiplkaMt 
«cr^afnn  ndetur^  numerosior  in  arte  quam  Folyclitus 
et  in  mfmmeiria  düi^tntior:  er  war  in  seinen  nj&tur 
wahren  Danttellangeu  sehr  mannigfaltig  and  viel- 
seitiger als  Polykleitos  und  auch  scTgsamer  in  den 
Prr» Portionen.  Letxtere  Bemerkung  hat  vielfach  An- 
«tofs  erregt,  da  Polykleitoa  in  seinem  Kanon  ja  das 
Musterbild  eines  Proportionssy Siemes  geg^eben,  doch 
werden  wir  bei  Betrachtung  dieses  KQnstlerB  sehen, 
daf«  es  ihm  bei  seinen  ruhig  stehend«!  oder  nur 
weni.^  «n  Statuen   mehr  auf  die  Darstellung 

des    i  II,   eines   allgemein   gültigen    Xorroal- 

proportionssystem^ ,  iinkam ,  MiUirend  Mm>n  die 
Proportionen  ffiymmc triam}  seinen  so  verschieden  ge- 
arteten Vorwürfen  für  jeden  einjeelnen  Fall  erst  an- 
passen murate,  Myron  schreckte  vor  keiner  Kühn- 
heit und  Schwierigkeit  zurück,  das  beweist  am  besten 


sein  Diskobol,  von   dem  Quintiltan   (11,13,8) 
»was  ist  so  verdreht  und  kunstreich  durcbgearbeii 
(distorhtm   (t  dabf^ratumj,   wie   jener  Diskobol 
Myron?*     Solchen   Gestalten  gegenüber  erecheinenl 
die  eines  Polykleitos  sehr  einfach»  die  ganze  Wirk- 
samkeit dieses  Meisters  gegenüber  der  de»  Myron . 
eine  einseitige.    Zwei   Urteile  der  Alten   sind   hier! 
noch  anzuführen,  welche  aber  mehr  als  Geschmacks-, 
nicht   als    Kennerurteile    aufzufassen    sind.     Cicero 
(Brutus  18)  findet  die  Myronischen  Werke  noch  nicht 
genügend  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  dafs 
man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen,  und  Quin- 
tilian  (X 11, 10,7)  nennt  sie  weicher  als  die  des  Kalamis. 
Beide  Rbetoren  konnten  ihrem  Publikum  die  Gebilde 
j   eines  Meisters,  flem  zum  Teil  noch  etwas  Altertüm- 
I   liebes  anhaftete,  nicht   in  der  Weise  rühmen,   wie 
j   das  Piinius  durch  Vermittelung  des  Varro  nach  einer 
I  guten  griechischen  Quelle  that,  [Jj 


/ 
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Nadeln.    Abgesehen  von  den  zur  Befeetigungr  der  |  eine  Venu88tÄttiett4?  als  Spitze   zeigen,   namentlicb 


Kleider  gebrauchten  Nadeln,  deren  gewöhnlichste 
Form  wir  oben  im  Art.  »Fibeln«  besprochen  haben, 
bediente  man  sivh  der  Nadeln  vornehmlieb  beim 
Kopfputx  zum  Festhalten  und  »um  Schmuck  der 
Haiire.  Wir  haben  im  Art.  > Haartracht«  erwtthnt, 
daffi  iu  älterer  Zeit  auch  die 
Athener  das  Haar  aufgebun- 
den trugen  und  daTs  die  sog, 
Cikaden,  mit  denen  sie  das- 
selbe schmückten,  von  man- 
chen ErklÄrem  für  eine  Art 
Haarnadeln  gehalten  wenlen. 
Für  gewöhnlich  aber  bilden  die 
Haarnadeln  nur  einen  Bestand- 
teil der  weiblichen  Haartracht, 
und  dieser  gehören  jedenfalls 
auch   die   zahlreichen    auf  uns 


1212    Hftamftdeln. 


die  eine,  bei  der  Venus,  das  Haar  ordnend,  darge- 
stellt ist.  Derartige  Motive,  wobei  das  Ornament  zu- 
gleich an  die  BeBtitatnuug  des  Gerüts  erinnert,  sind 
im  alten  Kunstgewerbe  »ehr  beliebt.  Vgl.  Blümner, 
KunBtgewerbe  im  Altert.  II,  187  S.  [Blj 

NarkU»08«  Der  sdiöne  Jüng- 
ling Narkiesos  in  der  boiotiftchen 
Stadt  Thespia i  blieb  kalt  gegen 
alle  Liebeebewerbungeu  von 
Männern  und  Jungfrauen.  Die 
Nymphe  Echo  eteEte  dem  lieb- 
lichen Jäger  in  heifser  Sehn- 
sucht nach,  ward  aber  gleich* 
falls  verschmäht  und  zog  sichj 
aus  Gram  und  Scham  in  Hrthh 
zurück  und  ward  lu  Stein  (vgl. 
oben  S.  405).     Da  erblickt  Xar 


gekommenen  Exemplare  von  solchen  an,  AVirliesitxen   f  kiasos    sein    eigenes    Bild    im    klaren    Wasser    der 


Nadeln  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  aus  Knochen 
nnd  Elfenbein;  nicht  wenige  darunter  zeigen  eine 
Eierliche  künstlerische  Behandlung  des  Knopfes.  Die 
hier  Abb.  1212  (nach  Mus,  Horb.  IX,  15)  abgebildeten, 
aus  pompcjanisclien  Funden  herrührend,  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt;  einige  darunter  sehr  einfach, 
z.  B.  die  mit  der  Pinie  als  Knauf  oder  mit  einer 
Laterne,  in  der  drei  beweglirlie  Kugeln  angebracht 
Bind;   zierlicher  Bind  die,   welche  eine  Henne  oder 


Quelle  und  verliebt  sich  in  dasselbe.  Sehnsüchtig 
verlangend,  in  den  BeslUt  des  Geliebten  unten  im 
Wag.ser  zu  gelangen,  schwindet  er  in  den  Qualen 
unbefriedigter  Liebe  dahin,  bis  er  stirbt.  Als  die 
trauernden  Najaden  seinen  Leib  bestatten  wollen,! 
finden  sie  an  dessen  Stelle  eine  Blume  mit  safran- 
farbigem Kelche,  der  von  weifsen  BlÄttem  um- 
geben ist.  Diese  anmutige  Enfthlung  Ovidfl  (Met. 
III,  342  ff.),  bemerkenswert  variiert  b«i  Conon  narr.  24 


^^^^ 
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und  seltsam  kritisiert  von  Paus.  IX,  31, 6,  anÜBerdem 
in  zahlreichen  Schiiftstellen  des  späteren  Altertums 
erwähnt  und  angedeutet,  hat  als  halbmythisches  Ge- 
wächs oder  als  ethische  Erfindung  sehr  verschiedene 
Deutungen  erfahren.  Den  Alten  galt  Xarkissos  meist 
als  Repräsentant  harter  Sprödigkdt,  eitler  und  kalter 


Mythus  gefunden,  der  sich  an  die  langsam  welkende 
Blume  knüpft,  welche  bei  den  Alten  von  ihrem 
betäubenden  Gerüche  benannt  ist  (vdpKiaaoq  von 
vapKdv,  davon  auch  narkotisch)  und  die  verwelkende 
Schönheit  des  Jünglingsalters,  die  Betäubung  und 
Erstarrung  im  Todesschlafe  personifiziert  Die  Blume, 
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Selbstliebe,  aber  auch  lobenswerter  Enthaltsamkeit. 
Unter  den  neueren  Mythologen  haben,  abgesehen 
von  Creuzers  mystischer  Auslegung  im  Sinne  der 
Neuplatoniker,  einige  den  Ursprung  auf  die  böotische 
Knabenliebe  bezogen  und  die  Fabel  >zur  Warnung 
grausamer  Knaben  <  von  einem  einheimischen  Dichter 
ersinnen  lassen  (so  uucli  Welcker).  Dagegen  hat  Fr. 
Wieseler  in  seiner  umfangreichen  Schrift  (Narkissos, 
Göttingen  1B56,  134  S.  4^)  in  der  Sage  einen  uralten 


welche  als  Täuschungsmittel  beim  Raube  der  Kora 
(Hymn.  Hom.  Cer.  H.  426)  diente  und  demgemäfs 
dieser  wie  der  Demeter  geweiht  ist  (nach  Soph.  Oed. 
Col.  682  ff.),  wird  in  sehr  ausführlicher  botanischer 
Erörterung  als  unsre  weiTse  Tazette  nachgewiesen, 
die  das  Wasser  liebt,  ihren  Kelch  nach  unten  senkt 
und  im  Sonnenbrande  abstirbt:  so  habe  sich  der 
Mythus  an  dem  Symbol  entwickelt.  >Der  Kern  des 
Mythus  ist,   sozusagen,   nichts  anderes  als  die  Ge- 
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schichte  der  Nandsse.«  Dals  daneben  der  hervor- 
ragende Lokalkalt  des  Eros  in  Thespiai  und  dessen 
Bereitung  zu  der  eigentümlichen  Gestaltung  der 
Sage  mitgewirkt  hat,  eigibt  sich  leicht. 

Die  Beliebtheit  von  Kunstdarstellangen  des  Nai;- 
kisaoB  im  späteren  Altertum  wird  namentlich  durch 
eine  Aniahl  von  pompejanischen  Wandgemälden  be- 
xeugt,  die  sämtlich  bei  freier  Behandlung  der  Ein- 
seinheiten dieselbe  Situation  bieten,  nämlich  den 
sich  im  Wasser  spiegelnden  Narkissos.  Wir  geben 
das  zugleich  einfachste  und  schönste  derselben  nach 
Mus.  Borb.X,86  (Abb.  1213).  Von  der  Jagd  aus- 
ruhend, wie  der  lässig  gehaltene  Spiefs  zeigt,  sitzt 
der  Jttngling  auf  der  herabgeglittenen  Chlamys  und 
schaut  mit  der  Linken  sich  aufstützend  von  dem 
den  Bach  überbrückenden  Felsblock  hinab  in  das 
klare  Wasser,  welches  ihm  sein  (über  die  Wahrheit 
hinaus  buntgemaltes)  Schattenbild  widerspiegelt. 
Sein  Haupt  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Kranze 
umwunden ;  sehnsüchtige  Träumerei  ist  der  Ausdruck 
des  Antlitzes.  Die  umgestürzte  Fackel  des  in  einiger 
Entfernung  stehenden  Eros  deutet  proleptisch  auf 
das  Hinsterben  dieses  ganz  von  der  Liebe  ergriffenen 
Lebens.  Auf  einem  andern  Gemälde  zieht  Narkissos 
das  Gewand  empor  und  beugt  seinen  ganzen  Körper 
seitwärts,  um  sich  dem  Genufs  des  Anblicks  hinzu- 
geben; auf  andern  schaut  er  seltsamerweise  nicht 
in  den  natürlichen  Quell,  sondern  in  ein  Metall- 
becken, welches  ein  Eros  eben  mit  Wasser  füllt. 
Während  der  Jüngling  auf  allen  diesen  Bildern 
sitzend  dargestellt  ist,  beschreibt  ihn  Philostr.  I,  23 
auf  einem  Bilde  mit  gekreuzten  Beinen  dastehend, 
eine  Haltung,  in  welcher  wir  ihn  allerdings  auf  allen 
andern  Denkmälern  finden  (gröfstenteils  a))gebildet 
bei  Wieseler  a.  a.  O.).  Aufser  einigen  geschnittenen 
Steinen,  auf  denen  die  mit  beiden  Händen  zurück- 
geschlagen gehaltene  Ghlamys  die  Absicht  der  Selbst- 
bespiegelung  anzudeuten  scheint,  gibt  es  Reliofdar- 
Btellungen  von  Grabmälem,  welche  einen  ermüdeten, 
langgelockten  und  bekränzten  Jüngling  mit  über  dem 
Kopf  zusammengelegten  Armen  zeigen;  der  nackte 
Körper  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der  Blick  ist  zur 
Erde  geneigt,  wo  sich  meist  ein  ihm  Uhuliches  Ge- 
eicht wie  eine  Maske  abhebt.  Das  letztere  und  ein 
daneben  stehender  Eros  mit  der  Fackel  sichert  die 
Deutung  auf  Narkissos,  und  macht  dieselbe  Erklärung 
wahrscheinlich  auch  für  andre  Fülle,  wo  jene  ^Masko 
fehlt  (aus  Flüchtigkeit  des  Kopisten?)  und  man  ge- 
wöhnlich einen  »Todesgenius«  annimmt.  L'nter  den 
freistehenden  statuarischen  Bildungen  dieser  Art, 
welche  Wieseler  für  Narkissos  beansprucht  (nicht 
ohne  Grund,  vgl.  die  Beschreibung  der  Brunnen- 
etatue  bei  Callistratos  5),  zeichnet  sich  eine  im  Louvre  i 
(Clarac  300, 1859)  und  eine  im  Vatican  aus,  letztere  i 
in  der  Galeria  delle  statue  n.  396  und  abgeb  äIus.  | 
Pio-aem.  II,  31;  Clarac  632, 1424,  jetzt  gewöhnlich   ' 


Adonis  genannt,  erstere  auch  als  Genius  der  Todes- 
ruhe  bezeichnet.  Aach  der  Antinous  im  Capitol 
(abgeb.  Righetti  I,  3)  wird  von  Wieseler  und  von 
Welcker  (Alte  Denkm.  V,  90)  »unbedenkliche  für 
Narkissos  erklärt.  [Bm] 

NankjrdeSy  Bildhauer  von  Aigos,  Schüler  des 
Polykleitos.  Sein  Werk  war  das  Standbild  der  Hebe 
aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  neben  der  argivi- 
sehen  Hera  seines  Lehrers  aufgestellt  war.  Letzterer 
Umstand  läfst  im  allgemeinen  auf  ein  näheres  Ver- 
liältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  schliefsen, 
ebenso  auf  die  Tüchtigkeit  des  letzteren,  von  dessen 
Kunstcharakter  wir  sonst  nichts  wissen.  Femer 
kennen  wir  von  seiner  Hand :  Hekate,  Hermes,  einen 
Diskuswerfer,  einen  Widderopferer,  ein  Bildnis  der 
Dichterin  Erinna  und  mehrere  athletische  Sieger- 
statuen, sämtliche  Werke  aus  Erz.  Eine  Wieder- 
holung des  Diskobol  hat  man  in  einer  Marmorstatue 
der  sala  della  biga  des  Vatican  (s.  oben  Abb.  503) 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  Original  dieses  Werkes 
sicher  attischen  Ursprunges.  [J] 

Nemesis.  Das  eigentümliche  Beispiel  einer  Gott- 
heit, die  aus  einem  abstrakten  Begriffe  geradezu 
gemacht  zu  sein  scheint,  wird  dadurch  erklärlich, 
dafs  wir  in  dieser  Abstraktion  den  tiefsten  Gedanken 
hellenischer  Volksmoral  ausgeprägt  finden.  Der  hero- 
doteische  Neid  der  Götter,  welcher  auch  der  Nemesfs 
gleichgestellt  wird  (1,34:  KpoTaov  fXaße  ^k  »eoö  vi^eav; 
|i€YdXri),  ist  nur  ein  derberer  Ausdruck  für  die  Em- 
pfindung, welche  den  Gedanken  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (von  vi\x\u,  dirö  xfj?  dxdaTiji  bia- 
v€)ai*ia€U)(;  Aristot.  mund.  7 ;  utstitia  distributiva)  er- 
zeugt hat,  um  damit  den  Menschen  das  Mafs- 
halten  einzuprägen.  Die  Homerische  Wendung  oö 
v^jueai«;  »es  ist  nicht  zu  tadelnc  zeugt  für  die  Inner- 
lichkeit dieses  BewufstseiDs;  ebenso  die  ^lahnung 
daselbst  (N  121 :  dXX'  ^v  (pp€ai  Hade  ^xuaroq  aibüj  koI 
v^licaiv)  Ehre  und  Schande  zu  bedenken,  welche 
den  Menschen  aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  er- 
wachsen. Es  ist  glei(*hgültig,  ob  die  spätere  Figur 
der  Göttin  an  ägyptische  oder  orientalische  Gestalten 
sich  anlehnte;  auch  unerheblich,  dafs  sie  in  einem 
hesiodischen  Gedichte  nebst  Trug,  Liebe,  Alterund 
Streit  zu  den  Töchtern  der  Nacht  zählt  (Theog.  203), 
während  im  andern  wiederum  »Ehre  und  Schande« 
(Albiij?  Kai  N^)Li€<Ti<;  Opp.  200)  das  jetzige  venlorbene 
Älenschengeschlecht  verabsclieuen  und  zum  OUnnp 
entwichen  sein  sollen.  Pindar  kennt  die  strenge 
Göttin  und  betet  zu  ihr  (Pyth.  10,44;  01.8,86).  Im 
Volksbewufstsein  wird  die  gerechte  Verteilerin  vor- 
zugsweise als  strafende  Rächerin  des  Übermutes, 
als  die  vergeltende  Macht  aufgefafst.  Die  athenische 
Totenfeier  (Neu^aeia)  hatte  den  Zweck,  etwaige  Pflicht- 
versilumnis  gegen  die  Verstorbenen  wieder  gut  zu 
machen  (Schümann  zu  Isaios  S.  223).  An  Altären 
und  Verehrern  gebricht  es  ihr  keineswegs,  nament- 
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lieh  im  spdteien  Altertam,  wie  die  Anthologie  zeigt. 
In  Born  hjitte  sie,  ohne  einen  lateinischen  Namen 
gefonden  xa  haben,  ein  BiM  aaf  dem  Capitol  >. 
Hin.  11,^1;  28,22,. 

In  Betreff  der  Nemesis  Ton  Rhamnos,  wo  eine 
HaaptstAtte  ihres  Kaltns  war,  und  des  berühmten 
Bildes  dasell^  hat  wohl  Welcker  <]as  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  entgegen  seiner  früher  geäulserten 
Ansicht  in  der  Griech.  Gittert  III,  28  annimmt,  daCs 
dort  anter  diesem  Namen  bis  zu  den  Perserkriegen 
»eine  nicht  klar  und  bestimmt  üljerlieferte  alte  G<)ttin, 
wahrscheinlich  Artemiflc  verehrt  wunle,  mit  der  auch 
Helena  in  Verbindung  stand,  welche  .Stasinos  in  den 
Kjrprien  nicht  ohne  mythische  Grundlage  eine  Tochter 
der  Nemesis  genannt  halben  kann.  Der  über^'älti- 
gende  Eindruck  des  >ieges  von  Marathon  a>>er,  den 
man  ihrer  nachbarlichen  Unterstützung  zu  verrlanken 
glaubte,  sei  die  Urnarrhe  gewesen,  der  Naturgöttin 
jene  ethische  Personifikation  zu  substituieren,  welche 
nunmehr  im  Ge^lankenkreise  der  Gf-bildt-ten  so  tief 
Wurzel  fafste.  Man  mufs  dabei  annehmen,  dafs 
Nemesis  ein  Beiname  der  Mondgöttin  als  Zeitmesserin 
war  und  dafs  etwa  die  Haltung  d<rs  an  die  Brust 
gedrückten  Armes  ^wie  b'-i  *\f-r  älterem  Aphro^lite, 
der  Umwandlung;  zu  Hilfe  kam :  dann  kommt  in  die 
sonderban;n  Legenden  ül^er  das  nach  den  Perser 
kriegen  geweiht*?  Kultusbild  ^-iniges  Lij.ht.  Man 
erzählte  näinlir-li,  die  bei  Marathon  irelandeten  Perser 
hatten  einen  pariwrhen  Marrnorblm-k  mit^r-]>racht, 
um  daraus  eine  .Siegestrr^phiie  zu  fertigen ;  nach  ihrer 
Flucht  habe  Phidias  daraus  die  zehn  Ellen  hohe 
Nemesis  gebildet  (Paus.  I,  'W,  2).  Dazu  berichten 
andre,  dafs  vielmehr  Agorakritos,  ein  S<-htiler  des 
Phidias,  im  Wettstreite  mit  Alkainews  das  Bild 
einer  AphnKlite  j^eniacht,  aber  gegen  fliesen  unter- 
legen sei  und  deshalb  sein  des  Phiiiias  würdiges 
AVcrk  als  Nemesis  nach  Khanmus  geweiht  habe 
(vgl.  ol>en  S.  2ö).  Das  Niihere  hierüber  bei  Brunn, 
KünstlergeM.'h.  I,  240,  der  die  Widersprüche  durch 
die  Annahme  löst,  dafs  die  Statue  von  Agorakritos, 
aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt  ward. 
Aus  den  Erzählungen  geht  hervor,  dafs  das  Bild 
einer  Aphrwlite  T.'rania  (s.  olicu  S.  88)  nahe  ver- 
wandt war,  aufsenlem  finden  wir  Anklänge  an  Arte- 
mis und  Athene  zufolge  der  Angabe,  dafs  die  Göttin 
eine  Kn^ne  mit  Hinwrhen  und  kleinen  Nikebildem 
verziert  trug  (KCipaXfj  bi  ^ireori  t?\<;  OeoO  ar^cpavo?, 
Adq>ou^  IXKUv  Kai  NiKY\<;  dydXMaTa  oö  MeyriXa);  in  der 
Linken  hielt  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  Rechten 
eine  Ojjferschale,  auf  der  Aithiopen  daigestellt  waren. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  war  den  Tempelhütem 
zu  Pausanias*  Zeit  nicht  klar;  da  aber  an  der  Basis 
des  Bildes  in  Relief  die  Zuführung  der  Helena  zu 
Nemesis  durch  Leda  nebst  Agamemnon,  Menelaos 
und  andern  Familiengliedern  dargestellt  war  (Grup- 
pierung und  Zusammenhang  bleibt  fraglich),  so  scheint 


ein  Bezog  anf  AchilL«  Besiegnng  des  Memnon  voru- 
liegen,  falls  nicht  etwa  die  Aithiopen  als  Götterfreonde 
'[Homer  A423,  ¥  206  wie  die  Hyperboreer  gedacht  sind. 
Da  die  rfaamnnsische  Statne  einen  Apfelzweig 
hielt,  so  ist  es  nnwahrscheinhch.  dafs  sie  zngleich 
jene  charakteri^sche  Geberde  des  rechten  Armes 
daistellte,  welche  in  der  späteren  Kunst  für  Nemesis 
typisch  geworden  ist:  nämlich  die  Erhebung  des 
Armes,  um  das  Mafs  der  Elle  durch  den  Ellbogen 
anzuzeigen  Dies  (vielleicht  ägyptische)  Symbol  ist 
übrigens  von  den  Künstlern  goter  Zeit  meist  in  echt 
griechischer  Weise  durch  das  Anfassen  des  Gewandes 
in  ein  ungezwungenes  Motiv  verwandelt  [vgl.  Art. 
»Geberdensprache«  S.  öS«!.  Der  darin  liegende  Be- 
fehl des  Mafshaltens  wird  noch  verstärkt  durch  die 
Beigabe  des  Zügels  in  der  andern  Hand,  wie  das 
Epigramm  auf  ein  solches 
Bild  aurrspricht :  *H  N^ue- 
oiq  TrpoX€T€i  tüj  irrixci  Tiü 
T€  x^Xiviü  ur|T'du€Tpöv  Tl 
iTOi€iv  ur|T"  dxdXtva  Xtyciv 
Anth.Planud.IV,2->3;  vgl. 
22'i].  Dazu  kommen  drit- 
tens grofse  Schulter- 
flügel,  welche  nach  Paus. 
I,  33,  6  we«.ler  das  rham- 
nusische  noch  sonst  ein 
andres  Bild  hatte.  Dies 
letzte  Attribut  finden  wir 
au  der  Nebenseite  eines 
(spätrömischen;  Grabaltars 
in  Florenz,  deren  entspre- 
chende Seite  eine  Elpis 
(Göttin  der  Hoffnung) 
zeigt.  ^Dieselbe  Gegenstel. 
hing  in  einem  Epigramme 
Anth.  Pal.  IX,  145.)  Abb. 
1214,  nach  Wieseler,  Alte  Denkni.  H,  OiX),  welcher 
bemerkt,  dafs  Nemesis  hier  wohl  als  Todesgöttin 
zu  fassen  sei.  Sie  steht  gesenkten  Hauptes,  in- 
dem sie  den  rechten  Arm  auf  die  Brust  legt,  ohne 
das  Gewand  zu  fassen,  und  im  linken  Arm  einen 
Stab  hält,  nach  Wieseler  als  Scepter,  anscheinend 
aber  ein  Ellenmafs.  Unbedingte  Sicherheit  verleihen 
dieser  Erklärung  der  beigefügte  Greif  und  das  Rad, 
zwei  Attribute,  welche  später  sehr  häufig  sind,  aber 
einer  genauen  Deutung  noch  bedürftig  scheinen.  Das 
Rad  geht  nach  Nonnos  auf  die  Strafe  des  Ixion  und 
die  Folterung;  den  Greif  bezeichnet  derselbe  als 
Rachevogel  (Dionys.  48,  380:  biKr\<;  Troivi^Topi  kukXuj; 
382:  ÖL^qti  hi  ol  ircirÖTriTo  Trcpi  »>pövov  öpvi<;  äXdaTuup). 
Auch  allein  erscheint  der  Greif  mit  dem  Rade  auf 
einem  Sarkophagdeckel  (Bcnndorf,  Lateran  N.  7 ;  Rö- 
chelte, Mon.  inäd.  p.  210  n.  3). 

Eine  grtjfsere  Statue  der  Nemesis  ist  mit  Sicher- 
heit  nicht   nachzuweisen;    denn    die    von   Visconti, 
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Mns.  Pio-Clem.  II,  13  dafür  erklärte  hebt  zwar  den 
linken  Arm  mit  dem  Gewände,  trflgt  aber  allzu  naive 
Zflge  (ygl.  auch  FriederichB  Bausteine  I  N.  669). 
Wiederholung  im  Lateran  X.  19,  Benndorf. 
Statuette  aus  Marmor  Mus.  Pio-Glem.  II  tav.  A  7. 
Ein  vonftgliches  Gemälde  der  Nemesis  von  dem 
Rhodier  Simos  erwähnt  Fun.  35, 143. 

Eine  besondere  Erscheinung  bieten  die  zu  Smyma 
in  der  Mehrzahl  verehrten  Nemeseis,  deren  alte  Holz- 
bilder geflügelt  waren,  Töchter  der  Nacht,  mit  den 
Chariten  über  ihnen  (wo?):  Paus.  7,5,1;  1,  33,  6; 
9, 85, 2.  Ihre  Zweizahl  erscheint  auf  vielen  Münzen 
der  Stadt:  so  stehen  sie  auf  einem  von  Greifen  ge- 


wird Art.  »Psyche«  abgebildet  und  erläutert;  ein 
ähnliches  Wandgemälde  s.  bei  Wieseler  11,  691.  Ihr 
Bild  steht  auf  einer  Säule  vor  dem  gefesselten  Eros, 
zur  Andeutung  der  Liebesrache  (ebdas.  N.  696);  auch 
hier  vertritt  der  Greif  mit  dem  Rade  ihre  Stelle 
(N.  ()78).  Also  wohl  Rache  für  Kränkung  des  Lieben- 
den. Bezeichnend  ist,  dafs  Hetären  bei  Alkiphron 
oft  bei  Nemesis  schwören.  (Nemesis  hiefs  auch  TibuUs 
Geliebte.)  [Bm] 

Neoptolemos^  der  Sohn  Achills,  spielt  in  Kunst- 
darstellungen wie  in  der  Poesie  die  Hauptrolle  bei 
der  Zerstörung  Trojas  (s.  Art.  »Iliupersis«).  Aufser- 
dem  glaubt  man  seine  Ermordung  in  Delphi  durch 
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zogenen  Wagen,  lang  bekleidet,  mit  der  Mauerkrone 
auf  dem  Kopfe,  den  recliten  Arm  so  erhoben,  dafs 
die  Fingerspitze  den  Muml  berührt,  in  der  linken 
Hand  führt  die  eine  den  Zügel,  die  andre  einen 
Stab  (Wieseler  H,  954).  Auf  andern  Exemplaren  auch 
das  Rad;  selten  sind  sie  beflügelt.  Eine  Annäherung 
an  die  Erinyen  und  an  die  Darstellungen  dor  Kybelo 
ist  zuweilen  nicht  zu  verkennen;  ausländische  Ein- 
flüsse haben  wohl  mitgewirkt.  Über  ihr  Verhältnis 
zur  Adrasteia  und  die  herodotciscrhe  Anschauung  s. 
meine  Comment.  de  Atye  et  Adrasto,  Lijis.  1860. 

Ganz  eigentümlich  endlich  ist  <lie  Beziehung  der 
Nemesis  zu  den  Licibendeu,  woraus  Paus.  1, 3.-J,  7  ihre 
Beflügelung  erklärt  (^irKpaiveaJ^ai  Ti]y  »)e6v  inuXiara 
^iri  Tolq  ^päv  ^d^Xouaiv).  Ein  berühmtos  Mannorrelief 
im  Palast  Ghigi,  die  Peinigimg  der  P.syrhc  darstellend, 

Penkmiler  d.  klass.  Altcrtnms. 


Orestes  selbst  oder  auf  dessen  Anstiften,  nach  ver- 
schiedener Sage,  auf  einigen  etniskischen  Aschen- 
kisten zu  tinden  (s.  Rochette,  Monum.  inöd.  208  ff.). 
Nach  Euripides  nämlich  befeindet  Orestes  den  Sohn 
Achills,  weil  der.«*elbe  die  ihm  bestimmte  Hermione, 
Ilelcuiis  Tochter,  geheiratet  hatte,  und  erschlägt  ihn 
auf  Anstiften  des  Gottes  selbst  an  dessen  Orakelsitze. 
Dieser  Gegenstand  ist  bis  jetzt  sicher  aber  nur  auf 
einer  Vase  (rotfigurig,  mit  eingeritzten  Inschriften, 
aus  Ruvo  in  Apulien)  nachgewiesen,  welche  wir  nach 
Annal.  1868  tav.  E  geben  (Abb.  1215).  In  «1er  Mitt^ 
«les  Hintergrundes  der  oberen  Reihe  sehen  wir  den 
delphischen  Tempel  als  Peristylos  mit  ionischen 
Säulen;  wie  auch  Euripides  Androm,  1100  ^v  irepi- 
OTÖXci?  böiuoi?  bei  Beschreibung  derselben  Scene  an- 
gibt.    Die  FlUgelthür  ist  halb  ge<')ffnet;   ob   in  der 
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rohen  Zeichnung  derselben  die  olien  angebrachten 
Kreise  Öffnungen  oder  schmückender  Beschlag  sein 
sollen,  steht  dahin.  Rechts  von  dem  Gebäude  sitzt 
in  anmutiger  Jünglingsgestalt  langgelockt,  nackt  am 
ganzen  Leibe  und  auf  der  Ghlamys  gelagert  Apollon, 
mit  dem  Bogen  in  der  Hechten.  Vor  ihm  erhebt 
sich  vom  Boden  des  V'ordergrundes  herauf  eine 
mächtige  Palme,  den  Gott  beschattend;  neben  dieser 
steht  ein  Dreifufs,  weiter  zurück  ein  Schild,  welcher, 
da  er  zu  Apollons  Tracht  nicht  pafst,  ebenso  wie 
ersterer  als  ein  Weihgeschenk  zu  betrachten  ist. 
Denn  der  grofsc  pythische  Dreifufs  steht  hier  links 
neben  dem  Tempel  mehr  im  Mittelgrunde  des  Bildes, 
und  hinter  demselben  erscheint  die  Pythia  in  halber 
Figur  (für  den  unteren  Teil  war  kein  Kaum),  kennt- 
lich als  KXeiboOxo<;  durch  den  grofsen  Tempelsclilüssel, 
welcher  hier  allerdings  mehr  wie  ein  grofser  Vor- 
Bchieberiegel  (jioxXö?,  vcctis)  gestaltet  ist  und  mit 
einer  Kette  versehen  zu  sein  sclieint.  Die  Pythia 
drückt  durch  ihre  Geberde  Schrecken  über  das  aus, 
was  sie  im  Vordei^grunde  vor  sich  gehen  sieht, 
während  der  Gott  selbst  sie  mit  ruhiger  Klarheit 
anblickt,  da  das  ihm  bewufste  Geschick  sich  erfüllt. 
Vom  sehen  wir  nämlich  einen  grofsen  Opferherd 
(^axdpa)  mit  erhöhten  Seitenwänden  und  zwei  Öff- 
nungen an  der  Vorderwand,  die  vielleicht  zum  Ab- 
laufen des  Fettes  bestimmt  sind  (vgl.  oben  S.  56  r.  o.). 
Auf  den  Herd  stützt  sich  in  zurückweichender  Stel- 
lung mit  dem  rechten  Knie  Neoptolemos,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Rechten,  den  linken  Arm  mit 
der  Chlamys  umwunden,  zur  Verteidigung,  obgleich 
ihm  schon  aus  der  klaffenden  Wunde  auf  der  linken 
Brust  das  Blut  entströmt.  Auf  seinem  Kopfe  ist 
der  kreisrunde  Petasos  flüchtig  gezeichnet.  (Oder  sollte 
dies  jenes  rätselhafte  Gerät  vorstellen,  welches  er 
auf  den  Aschenkisten  mit  derselben  Scenc  hoch  in 
der  Hand  hält,  nach  Rochette  a.  a.  O.  der  Aufsatz 
des  Dreifufses  oder  ein  Rad,  welches  als  Weihgeschenk 
im  Tempelbezirke  aufgehängt  war,  mit  dem  Neoptole- 
mos [was  bei  der  mangelhaften  Zeichnung  dieser 
Nebendinge  möglich  wäre]  vei^gebens  das  Plaupt  zu 
schützen  suchte?)  Daneben  in  hervorragender  Gröfse 
der  Omphalos,  geschmückt  mit  Binden  und  Perlen- 
strängen, und  hier  besonders  interessant  durch  die 
Bildung  des  Untersatzes  in  Art  einer  verkürzten 
Säule  mit  kalathusförmig  gebogenem  Blätterkelch, 
welche  sich  noch  einmal  angedeutet  findet  (Annal. 
1847  tav.  X).  Hinter  diesem  Omphalos  birgt  sich 
Orestes  nach  vollbrachtem  Mordstofse;  von  der 
raschen  Bewegung  ist  ihm  der  Hut  heral^gefallen, 
die  Chlamys  flattert.  Auf  der  andern  Seite  von 
Neoptolemos  steht  zurückweichend  in  wehrhafter 
Haltung  sein  Gefährte  mit  erhobenem  Speer;  zu 
seinen  Füfsen  liegt  ein  Haufen  Feldsteine.  Letzterer 
Umstand  weist  uns  darauf  hin,  dafs  der  ganzen 
Darstellung  eine  der  euripideischen  (Androm.  lOSB 


bis  1158)  ähnliche,  vielleicht  diese  selbst,  zu  Grunde 
liegt,  nur  dafs  dieselbe  gemäfs  den  Bedingungen 
imd  Gewohnheiten  der  zeichnenden  Kunst  bei  den 
Griechen  umgestaltet  worden  ist.  Neoptolemos  ist 
dort  mit  Gefolge  zum  grofsen  Brandaltar  (^axdpaiq 
Androm.  1103;  n^T«?  ßiu^öq  Paus.  10,  14,  4)  aufser- 
halb  des  Tempels  getreten;  Orestes  rückt  mit  seiner 
Schar  an;  der  unbewaffnete  Neoptolemos  weicht 
zurück;  er  reifst,  schon  verwundet,  die  als  Weih- 
geschenke aufgehängten  Waffen  herab,  während  die 
Delphier  beginnen  ihn  mit  Steinen  und  Speerwürfen 
zu  bedrängen.  Noch  einmal  springt  Achills  Sohn 
in  gewaltigem  Satze  den  Feinden  entgegen  (v.  1140: 
TÖ  TpuiiKÖv  TTt'ibTma  iTribi^ao<;  iroboiv),  die  Schar  zer- 
stiebt; dann  aber  neuer  Angriff,  wobei  ihm  ein 
Delphier  die  Brust  durchbohrt.  Diese  in  wenige 
Figuren  mit  symbolischer  Andeutung  zusammen- 
gedrängte Scene  gibt  unser  Bild.  [BmJ 

Nereiden.  Bei  den  Griechen  wurde  schon  von 
ältester  Zeit  an  das  Meer  bevölkert  gedacht  von 
Nereiden  oder  Seejungfem  (auch  vOiuqpai  dXiai  Soph. 
Phil.  1470) ,  deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  in  der 
Vorstellung  mannigfach  variierte.  Schon  Herodot 
II,  50  rechnet  sie  zu  den  echtgriechischen  Göttern; 
Alexander  d.  Gr.  bringt  ihnen  Opfer  (Arrian.  Anab. 
1, 11,  6).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Inseln  und  an 
den  Küsten  zu  Hause,  haben  auch  mehrfach  Altäre 
nach  Paus.  II,  1,  7.  Homer  und  Hesiod  kennen  sie 
als  liebliche  Götterkinder  (|a€Tr|paTa  Tixva  dediuv 
Theog.  240),  deren  50  Namen  das  ewig  wechselnde 
Wellenspiel  mit  seinen  Erscheinungen,  daneben  auch 
ihre  Segnungen  und  Gaben  reizend  personifizieren 
(s.  die  Deutungen  bei  Preller  1 ,  454).  Auf  diesem 
(jrrunde  schuf  Skopas  seine  Gestalten,  während  eben 
dieselben  Geschöpfe  andrer  Orten  nach  ihren  Wir- 
kungen feindlich,  finster  und  mifsgestaltet  erscheinen. 
Die  ganz  verschiedenen  Anschauungen  der  Römerwelt 
gibt  Plinius  IX,  9,  wo  sie  als  Unholdinnen  mit  den 
Seemenschen  zusammen  spuken  (vgl.  Paus.  IX,  21 
und  Hör.  A.  P.  5:  atrum  desityit  in  2>iscem  mulier 
formosa  supvnie;  vgl.  auch  Art.  >Triton«).  Noch  im 
VolksglauV>en  der  heutigen  Griechen  nehmen  die 
Neraiden  (vepatbe<;  von  vepö  Wasser)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein ;  sie  herrschen  auch  in  den  süfsen 
Gewässern,  aber  mehr  als  böse  Nixen,  denn  als  sanfte 
Elfen.  Die  schlangcnfüfsigen  Ungeheuer  des  Plinius 
a.  a.  0.,  die  Verwandlungen  des  Nereus  und  der  Thetis 
haben  in  Verbindung  mit  der  nordischen  Midgard- 
schlange  endlich  zu  der  modernen  Schiffersage  vom 
Kraken  oder  der  Seeschlange  geführt. 

Die  Nereiden  erscheinen  auf  älteren  griechischen 
Kunstwerken  (schwarzfigurigen  Vasenbildem)  beim 
Ringkampfe  der  Thetis  (s.  Art.)  mit  Peleus  einfach 
als  bekleidete  Jungfrauen.  Völlig  bekleidet,  aller- 
dings aufserhalb  des  Wassers  zu  denken  und  die 
Gewänder  in  wildeste,  wellenähnliche  Bewegung  ge- 
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rissen,  finden  wir  die  Jungfrauen  auch  am  sog. 
Nereidenmonument  (s.  Art.);  femer  auf  jüngeren 
Vasenbildem,  wo  sie  dem  Achilleus  die  Waffen  über- 
bringen; auch  auf  einem  schönen  Marmorgefäfse  aus 
Rhodos  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  82;  abgeb. 
Mon.  Inst.  III,  19)  in  flachem  Relief,  wo  sie  bei 
gleichem  Geschäft  auf  Delphinen,  Seepferden  und 
Seewölfen  anmutig  sich  schaukeln,  u.  a.  Hier  ist 
von  Üppigkeit  und  Frivolität  noch  keine  Spur.  Aber 
die  vollendete  Kunst  konnte  nicht  umhin,  auch  diesen 
Geschöpfen  allmählich  aphroditenähnlichc  Gestalt 
und  auch  teilweise  oder  völlige  Nacktheit  zu  ver- 
leihen, welche  letztere  durch  den  Aufenthalt  in  den 
Wellen  wohl  motiviert  war.  Als  grundlegend  dürfen 
wir  hier  sowohl  für  die  leichtere  Kleidung  wie  für 
die  reitende  Stellung  auf  den  Meertieren  das  grofse 
Werk  des  Skopas  (bei  Plin.  36, 2(>)  ansehen;  worüber 
Art.  >Skopasc.  In  engerem  oder  loserem  Zusammen- 
hange mit  dieser  Schöpfung  oder  ähnlichen  Nach- 
bildungen späterer  Meister  stehen  vermutlich  ein- 
zelne erhaltene  statuarische  Werke:  Nereiden  auf 
einem  Seerofs  in  Florenz  und  im  Vatican  (Clarac 
746,  1804.  747,  180.-)),  auf  einem  Delphin  in  Venedig 
(Zanetti  statue  II,  38;  vgl.  Benndorf,  Lateran  n.  398). 
In  gröfserem  Umfange  dagegen  lernen  wir  die  mannig- 
faltigen Gruppierungen  aus  Vasenbildem  kennen, 
welche  die  Überbringung  der  Waffen  an  Achilleus 
darstellen.  Eins  der  schönsten  findet  sich  teilweise 
abgebildet  Art.  »llias  XVIII«  oben  Abb.  786.  787; 
ein  anderes  sehr  vollständiges  Mon.  Inst.  XI,  8;  vgl. 
Annal.  1879  p.237.  Einen  weiteren  Fortschritt  sehen 
wir  auf  römischen  Sarkophagreliefs  und  dekorativen 
Friesen:  hier  werden  die  Nereiden  förmlich  zu  »He- 
tären des  Meeres«,  deren  Aufgabe  ist,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  gleichwie  Circusreiterinuen  aufzu- 
treten und  die  Wellenlinien  des  schaukelnden  Meeres 
abzuzeichnen.  Die  für  uns  höchst  auffällige  Er- 
scheinung dieser  Geschöpfe  und  Gegenstände  auf 
Sarkophagen  und  in  den  Grabmälem  der  Toten  er- 
klärt sich  so.  In  dem  Geleite  der  Europa,  der 
Aphrodite,  der  Galateia,  und  vielleicht  auch  des 
Achill  suchte  man  in  den  Zeiten  <les  sinkenden 
Heidentums  Anspielungen  auf  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  auf  den  Übeigang  der  Verstorbenen 
in  ein  glücklicheres  Leben  (zu  den  Inseln  der  Seligen), 
weshalb  oft  selbst  das  medaillonförmige  Bild  des 
Toten  in  der  Mitte  getragen  wird.  Nereiden  auf 
fischschwänzigen  Tritonen  in  zierlichen  Gruppen  als 
Deckenreliefs  von  Stuck  finden  sich  z.  B.  in  einem 
Grabe  an  der  Via  Latina  bei  Rom,  abgeb.  Älon.  Inst. 
VI,  43,  (Über  den  Zug  beim  liaube  der  Europa  vgl. 
Moschos  II,  221:  TTdaai  Ki^Teloi?  vüJTOiaiv  ^q)r||Li€vai 
ävTOX^ovTo;  Lukian.  dial.  mar.  15,3:  napiiTTrcuov  ^ttI 
Tüuv  bcXqpfvujv.  Ausführlich  Heydemann  in  der  Gratu- 
lationsschrift der  Univ.  Halle  für  das  archäol.  Institut 
in  Rom,  1879.) 


Das  Relief  aus  Clarac  mus.  pl.  208, 195  (Abb.^1216% 
welches  den  oberen  Rand  des  Sarkophages  mit  dem 
Mythus  des  Aktäon  einnimmt  (s.  oben  S.  36  Abb. 
39—41)  und  hier  für  den  Abdmck  in  der  Mitte 
durchgeteilt  ist,  stellt  einen  solchen  Zug  von  Nereiden 
und  Tritonen  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Figuren  beider 
Seiten  ebenso  wie  in  dem  Hochzeitszuge  der  Amphi- 
trite  (s.  unter  »Skopas«),  sich  auf  die  Mitte  zu  und 
nach  vom  bewegen.  Die  alten  Künstler  suchten  auf 
diese  Weise  dem  Beschauer  einen  Ersatz  für  die 
mangelnde  Perspektive  zu  gewähren,  wobei  sie  den 
Augenpunkt  in  der  Mitte  beliefsen  und  durch  mög- 
lichst symmetrische  Gruppierung  zu  Hilfe  kamen. 
Links  in  der  Mitte  lenkt  ein  nackter  Knabe  in  equi- 
libristischer  Stellung  einen  Seedrachen  (vgl.  Art. 
»Tritont)  am  Zügel  und  erhebt  die  Peitsche,  um  ihn 
zu  gleicher  Zeit  anzutreiben;  ihm  folgt  auf  ähnlichem 
Tiere  eine  Nereide,  unbekleidet,  von  flatterndem 
Schleier  umweht,  rückwärts  sitzend,  aber  sorgsam 
nach  dem  mutigen  Knaben  sich  umblickend.  Das 
äufserste  Stück  Mamior  hinter  ihr  ist  leider  neu  und 
zwar  nach  Analogie  des  rechten  Endes  ergänzt,  aber 
falsch;  denn  die  erhaltene  Tatze  des  Tieres  kann 
keinem  Seestiere  (welcher  sonst  oft  vorkommt),  son- 
dern etwa  nur  einem  Seelöwen  oder  Panther  ange- 
hören. Die  Gruppe  <ler  rechten  Seite  besteht  aus 
zwei  Tritonen  von  gigantenäbnlicher  Bildung  mit 
doppelten  Fischschweifen,  beide  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  tragend,  in  der  Tiinken  der  vordere  das 
Muschelhorn,  der  zweite  Seejjflanzen,  welche  er  der 
ihm  folgenden  Frau  bietet.  Zwischen  beiden  sitzt 
rückwärts  gewandt,  wie  ihr  Gegeni>art,  auf  einem 
Meergreifen  eine  völlig  nackte  Nereiile,  im  linken 
Arm  einen  Köcher  oder  eine  Schwertscheide  haltend. 
Den  Schlufs  macht  auf  einem  Seehirsche  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton  mit  übergeworfenem  Manteltuch, 
in  der  Linken  einen  Bogen.  Hirsch  und  Bogen  haben 
nun  den  Herausgeber  veranlafst,  die  Figur  für  Artemis 
zu  erklären  (wozu  auch  die  Haartracht  stimmen  würde), 
ohne  jedoch  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Haupt- 
vorstellung des  Sarkophags,  der  Aktüonfabel,  angeben 
zu  können.  Derselbe  Erklärer  nimmt  dann  in  vager 
Vermutung  die  nackte  Begleiterin  für  Aphrodite,  und 
sieht  in  dem  Knaben  auf  der  linken  Seite  Achill  oder 
Melikertes,  in  der  begleitenden  Frau  Thetis  oder  Leu- 
kothea.  Allerdings  bestehtdie  Bekleidung  der  Nereiden 
oft  auch  nur  in  einem  schleierartig  umgeworfenen, 
meist  im  Winde  flatternden  Gewand  tu  che;  auch  <ler 
Knabe  ist  rätselhaft.  —  Ähnliche  Darstellungen  Bouil- 
lon I,  78;  m,  42. 43;  ]Milliii,  G.  M.  73, 298.  Sehr  aus- 
gelassen Hirt,  Bilderb.  Taf.  19, 1.  Zuweilen  wird  der 
Zug  ganz  zur  Wie<lergabe  einer  »erotischen  Meeres- 
idylle«, wobei  die  Nereiden  Köcher  und  Bogen  tragen, 
von  Eroten  umspielt  werden  und  Attribute  verscliie- 
dener  olympischen  Gottheiten  tragen  (s.  Heydemann 
a.  a.  O.  k  17).  [Bmj 
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NercUlotiiiioimtiiciit.  Das  sog.  Nereide« moim- 
ircnt  zu  Xanthns  in  Lvkien,  dessen  Rekonstniktion 
ims  Abb,  1217,  nach  Falkoner,  Mus.  of  das».  Auti 
quities  I  steigt,  ist  einen  jener  prüehtigcn  Grabdenk- 


mäler des  Altertums,  als  deren  bedeutendste»  das 
Mausoleum  («.  Art,)  U^k^nnt  ist.  Früher  erkannti' 
man  in  dem  Bauwerke  da^*  Ehren-  oder  Gnibdenkma! 
des  persischen  Feldherm  Harpagos.   Dieser  Besteicl^ 
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die  pen»i«che  >Iütze  rharakteriftierten  Heerführer, 
der  sich  darch  einen  Sonnenschirm  beschQtzen  läfst 
(Abb.  1223 •).  Die  ganze  Darstellung  stimmt  derart 
mit  der  von  Theopompos  (Fragm.  111)  Oberlieferten 
Relagemng  und  Übergabe  der  Hafenstadt  Telmessos 
an  den  lykischen  Fürsten  Perikles  überein,  dafs  die 
von  Crlichs  ''Verhandl.  d.  Fbilologenversammlung 
zu  Braunschweig  1861,  8. 65  ff.)  aufgestellte  Deutung 
des  Frieses  auf  dicrse  That  fast  allgemeinen  Anklang 
gefunden  und  man  rlaher  ilas  ganze  Denkmal  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  als  das  Grabmal  eben  die*?es 
Perikles  bezeichnet  hat.  Was  den  künstlerischen  Stil 
des  Frieses  anlangt,  so  macht  derselbe  nach  der  Seite 
der  Komp*)sition  in  seiner  nüchternen  Realistik  (man 
betrachte  die  unkünstlerische  Darstellung  der  Stadt- 
mauern], einen  durchaus  ungriecliiscrhen  Eindruck, 
erinnert  vielmehr  an  die  in  Alabaster  gemeifselten 
Bilderchroniken  assyrisc'her  Paläste,  während  die 
Formeugebung  Kenntnis  griechischer  Denkmäler 
voraussetzt. 

Von  sehr  untergeordnetem  künstlerischen  Werte 
sind  die  Reliefstreifen  des  Architravs  und  der  Cella. 
Der  erstere  stellt  militärisch  hinter  eiuumler  auf- 
marschierende, tributtragende,  zum  Teil  ])arbiirisch 
gekleidete  Männer  dar  (Abb.  1224,  nach  Mun.  X,  17\ 
ferner  Kampfscenen,  eine  recht  lebendig  aufgefafste 
Eber-  und  Bärenjagd  (Abb.  1225  ebendaher; ,  der 
zweite  ein  Opfer,  sitzende  und  stehende  Figuren, 
deren  Handlung  nicht  näher  charakterisiert  ist,  und 
ein  grofses  Gelage  (Bruchstück  Ab]>.  122(j  i'})en(laher 
Taf.  18). 

Der  Schmuck  der  Giebel  int  in  llocrhrelief  ausge- 
führt. In  dem  einen  Giebel  sehen  wir  den  Verstorbe- 
nen und  seine  Gemahlin  einander  zugewandt  sitzend, 
umgeljen  von  iliren  Angehörigen,  in  dem  anderen 
wieder  Kampfscenen.  Während  die  Formengebung, 
ähnlich  dem  ersten  Frit^se.  mehr  griechisch  erscheint, 
ist  di<;  Komposition  höchst  unbeholfen :  die  Figuren 
nehmen  nämlich  nach  den  E(rken  zu  an  Gröfse  ab, 
HO  dafs  sie  schliefslich  durchaus  puppenhaft  werden, 
während  der  in  der  Ecke  des  ersten  Giebels  lagernde 
Hund  im  Verhältnis  viel  zu  gn>fH  geraten  ist. 

Fassen  wir  unser  Urteil  tlber  den  künstlerischen 
Charakter  des  gesamten  Skulpturenschmuekes  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dafs  die  Statuen  und  der 
erste  Fries  rein  griechis<;hen  Werken  nahekommen, 
während  die  drei  übrigen  Friese  und  die  Giebelreliefs 
wohl  griechischen  Einflufs  im  einzelnen  zeigen,  aber 
stark  von  asiatischen  Werken  beeinflufst  sind.  Diese 
Thatsachc  findet  ihre  vollkommene  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  nicht  griechische  Künstler  die 
Arl)eit  ausgeführt  haben,  sondern  einheimische,  die 
zum  Teil  in  (rriechenland,  speziell  Athen,  ihre  Studien 
gemacht  hatten.    Der  EinflufH  der  Heimat  bedingte 

•  Die  Abbildungen  121» -1226  sielie  Taf.  XXIV. 


gewisse  Abweichungen  vom  rein  Griechischen,  und 
die  Mitwirkung  mehr  griechisch  geschulter  und  mehr 
der  heimischen  Weise  anhängender  Gehilfen  gab  den 
Werken  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen- 
den Stil. 

Was  die  Deutung  und  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  anlangt,  so  sind  die  Reliefs  mit  ihren 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Friedens-  und  Kriegs- 
thaten  eines  Fürsten  der  selbstverständliche  Schmuck 
seines  Grabmales.  Nicht  aufgeklärt  ist  bisher  der  Zu- 
.saumienhang  der  Statuen  mit  den  Reliefilarstellungen 
und  dem  Grabmale.  Die  Nereiden  hat  man  so  fassen 
wollen,  als  eilten  sie  vom  Kampfe  erschreckt  über 
«las  Meer  dahin.  Es  handelt  sich  aber  in  keiner 
der  Kampfdarstellungen  der  Reliefs  um  einen  See- 
kampf, der  doch,  wenn  die  Nereiden  erregt  sein 
sollten,  jedenfalls  dargestellt  sein  niüfste.  Auch  wäre 
die  Lostrennung  der  Nereiden  von  der  Darstellung 
des  Kampfes  gar  zu  auffällig;  und  unverständlich. 
Über  Aufstellung,  Deutung  und  Zusammenliang  der 
kleinen  Statuen  mit  dem  Denkmal  gibt  es  bisher 
keine  stichhaltige  Vennutung.  [J] 

NereuS;  der  Vater  der  Nereiden,  der  Meergreis 
Yt'piwv  ä\io<;  bei  Homer  Z  141,  und  so  auf  dem  Bilde 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  122,  blofs  T^puiv  »der 
Altec  Hes.  Th.  234  und  in  Gytheion  Paus.  IH,  21, 8), 
erscheint  meistens  in  ganz  menschlicher  Figur.  Als 
ehrwürdigen  Greis  in  weifsem  Haar  mit  der  Stim- 
binde,  den  Dreizack  führend  und  auf  einem  Seerosse 
reitend,  finden  wir  ihn  auf  einem  alten  Bilde  lx?i 
(ierhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  8.  Er  ist  hier  als  der 
Vorgänger  Poseidons  gedacht,  dessen  Stellvertretung 
er  anscheinend  in  Gytheion  noch  in  historischer 
Zeit  übte,  Paus.  1.  c.  (Ebenso  führt  er  noch  den 
Dreizack  bei  Veigil  Aen.  H,  419.)  Das  Greisenhaar 
erklärt  Phumut.  I,  23  aus  dem  weifsen  Schaume  des 
Meeres.  Abbildungen,  teilweise  mit  Namensinschrift, 
Elite  c^ramogr.  HI,  2.  9  (Abschied  von  seinem  Enkel 
Achilleus);  Millingen,  üned.  mon.  1,11,  bei  Herakles 
im  Kampfe  mit  Kyknos.  Weit  seltener,  doch  nicht 
zweifelhaft  ist  seine  Tritonengestal t :  Mus4e  Blacas 
pl.  20;  Gerhanl,  Auserl.  Vasenb.  I,  9;  Mon.  Inst.  I, 
37.  38,  wo  er  einmal  fischleibig,  dann  wieder  in 
menschlicher  Grestalt  erscheint.  Diese  Fischgestult 
aber  ist  orientalisch-semitischen  Ursprungs,  wie  sich 
sowohl  aus  den  Bildwerken,  als  aus  den  Spuren  der 
Mythen  ergibt,  wobei  die  Benennungen  Triton,  Meer- 
greis, Nereus  und  Proteus  auf  eins  hinauslaufen  (vgl. 
Furtwängler,  Bronzefunde  in  Olympia  S.  95fF.;  Milch- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  S.  85  und  Art.  »Triton  <). 
Der  Fischleib  nähert  sich  häufig  in  seiner  Gestalt 
dem  Schlangenleibe,  auch  auf  Vasenbildem,  die  seinen 
Ringkampf  mit  Herakles  darstellen,  als  dieser  auf 
der  Wanderung  zu  den  Hesperiden  am  Eridanos  von 
ihm  den  Weg  erforschen  will  (ApoUod.  H,  5, 11,  4). 
Diese  Sage  ist  eine  ältere  Pamllele  zu  dem  Al)enteuer 


Nereus.    Ncrva. 


lor 


I 


1^  !Vfen«*lao8  mit  Pmtpusi,  flem  ä^yptifirhen  Meer- 
dämoD,  der  ebenfalls  durch  einen  Ringkampf  gt> 
^wnn^en  werden  mufR,  dem  Helden  zu  weiseagen. 
Dem  Paris  weissagt  Nereuß  dagegen  freiwillig  in  der 
Fiktion  bei  Homt  Carm.  1,15,  noch  dazu  bei  Meeres- 
Btille,  gegen  alle  altgrieohiHche  AnHchauung,  die  in 
ihm  die  Schreekniö.He  der  Flut  verkörpert  hat,  welche 
der  Mensch  nur  in  heifscm  Kampf  besteht.  Wie 
alle  MeerdUmonen,  kann  aber  auch  Nereus  sicli  ver- 
wandeln; daheriinser  Bild  einer  archaischen  Hydria 


I  jiingeren  Va.Henxeichnnng  attinchen  Ursprungs  (Penn 
I  dorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  32,  4b)  ißt  Nereus*  Be 
zwingung  durch  den  jugendlichen  Herakles,  der  den 
aufrecht  Stehenden  mit  der  Keule  lie<lr<»ht,  der  Ver- 
folgung der  Thetis  durch  Peleus  gegenühergeetellt. 
Vgl.  über  die  CJestalt  Overbeck»  Kunstnayth.  111,  4üH 
Anm.  35.  [Bm] 

NcrTa  (M.  Cocceius),  geboren  zu  Namia  in  Ihn- 
brien,  aus  öenatorischem  Uesehlecht,  beiia  Stur* 
Doiüitiaus  Uerrits  64  Jahre  alt,   zum  Kaiser  au^*ge' 


I 


l'tn     UerakleK  und  Nen^us  hu  Ringkampfe 


nach  Gerhanl,  Auserl.  Vasenb.  II,  112  CAbb.  1227)  in 
der  Komposition  an  Peleum  und  Thetis  (s.  den  Art.) 
erinnert.  Der  Meergott  hat  das  grt^ise  Ilaar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt  und  rttehl  im  langen  Ge- 
wände da,  von  Herakles'  nervigen  Armen  KUßammien- 
l^eprefot  und  vor  Angst  die  HUnde  erbebend»  Seine 
TtVhter  XU  beiden  Seiten  versuchen  mit  Zaubermitteln 
ihm  zu  Hilfe  «u  kommen;  liiikH  springt  ein  Lowe, 
ri'cht8  ein  Panther  hervor,  nm  Ib^raklc«  ku  Hchret-ken. 
Der  Schauplatz  am  Ufer  des  Meerce  (wie  bei  Proteus 
iji  der  Odyssee  b451)  ist  nicht  blofa  durch  springende 
Delphine,  sondern  auch  durch  eine  eigentümliche 
Perapektive  des  WasHcr**  angedeutet,  wahrend  zugleich 
im  Vordergrunde  Bäume  ihre  Asle  ausbreiten.  — 
Ein  undrey  Bild  (ebdas.  U3  stellt  den  Kampf  beider 
ohne  Andeutung  von  Verwandlungen,  aber  sehr  beftig 
«»ntbrannt  vor;  ohne  die  Beiöchrift  würde  man  jetloch 
auf  einen   andern   als   Nereus  raten.   —  Auf   einer 


rufen  September  96,  stirbt  am  27.  Januar  98.  Bronte- 
münze  aus  dem  Jahre  (850)  97.  Die  Kehrwi-ite  mt( 
dur  Palme,  dem  Svmbol  F^aliLstinaH  und  der  L'mschriri 


y€^% 


fi»d  Judaici  catutunia  fntblnta   bezieht  sich   auf  dir 

von  Nerva  eingi-führten  Erleichtir  ogen  bei  der  Kin 

i   Ziehung  der  den  Juden  auferlegten  Abgabe  des  früher 

I   für  den  Tempel  in  Jerusalem,  nun  fCir  den  Jupiter 
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Nerva.    Nike. 


Capitolinus  bestimmten  halben  Schekels,  dessen  Ein- 
ziehung Domitian  noch  mit  grofser  Strenge  betrieben 
hatte  (Abb.  1228,  nach  Cohen  I,  470  pl.  XIX  n.  86). 
Kopf  der  im  Vatican  befindliclien  Mannorstiituo  nach 
Monjroz  j)!.  30  n.  2  (Abb.  1229).  i  \Vj 


12äy    N«Tva,  römiscluT  Kaist-r. 

Nike.  Homer  kennt  Nike,  d.  h.  die  Göttin  dos 
Sieges,  noch  nicht;  erst  Hosiod  (Th.385ff.)  erwähnt 
sie  als  Tocliter  des  Giganten  Pallas,  mit  Kratos  und 
Bia  (Gewalt  und  Kraft)  verschwistert.  Nach  sehr 
schöner  Dichtung  wird  dort  Nike  von  ihrer  Mutter, 
der  düsteren  Styx,  dem  Zeus  zugeführt,  als  er  den 
Titanenkampf  beginnen  will;  sie  i»t  das  Vorztüehen 
und  die  Verheifsung  seines  Sieges.  Auch  in  der 
parallelen  Dichtung  der  Gigantcnschlacht  erscheint 
sie  bei  der  Siegesfeier.  Die  Entwickelung  eines  ho 
abstrakten  Begriffes  aber  zur  lebendigen  Gestalt  kann 
nicht  der  Ultesten  Zeit  angehören.  I'rsprünglich  ist 
der  Sieg  eine  Gabe  aller  obersten  Gottheiten;  so 
namentlich  in  Athen  der  Athene,  welcher  nach  glaub- 
licher Vermutung  in  dieser  Eigenschaft  ein  beson- 
derer Tempel  von  Kimon  nach  dem  Siege  über  die 
Perser  am  Flusse  Eurymedon  errichtet  wurde.  Über 
diesen  Tempel  s.  unten  S.  1021  f¥. ;  den  Zusammenhang 
des  Baues  mit  jener  Schlacht  hat  Benndorf  (über 
das  Kultusbild  der  Athena  Nike,  Festschrift  für  das 
archilol.  Institut  zu  llom,  Wien  1879)  nachgewiesen. 
Das  Tempelbild  der  Athena  trug  in  einer  Hand  den 
Helm,  zum  Zeichen  des  Friedens,  in  der  andern  den 
Granatapfel,  welcher  das  ständige  Attribut  der  Athena 
im  Dienste  von  Side  (nahe  am  Eurymedon)  war  (vgl. 
auch  Curtius,  Arch.  Ztg.  1879  S.  97);  wahrscheinlich 
s(;huf  das  Bild  Kaiamis,  der  später  auch  eine  Kopie 


seines  Werkes  für  die  Mantineer  in  Olympia  aufstellte 
(Paus.  V,  26,  5).  Das  athenische  Volk  vergafs  nun 
später  die  Veranlassung  und  fafste  das  altertümliche 
Bild  gegenüber  den  glänzenden  Schöpfungen  des 
Phidias  als  eine  >ungeflügelte<   Nike  (liTrrcpo^). 

Die  Rolle  der  Siegesgc»ttin  ist  aber  im  Leben  der 
Griechen  eine  weit  umfassendere,  als  wir  bei  diesem 
Namen  uns  gewöhnlich  vorstellen;  sie  ist  keineswegs 
auf  den  Sieg  im  Kriege  und  über  Feinde  beschränkt. 
So  wi<;  schon  bei  Hesiod  zwei  Göttinnen  des  Streites 
( Eris)  auftreten,  die  eint»  des  bösen  Haders,  die  andre 
des  e<llen  und  friedlichen  Wetteifers  nntcr  CJenossen 
Ol>p.  11  ff.),  so  ist  auch  die  SiegesgtUtin  bei  allen 
<len  zahlreichen  Wettkjlini)fen  der  (iriechen ,  den 
musischen  wie  gymnastischen,  beteiligt.  Es  scheint, 
dafs  in  Olympia  allein  Nike  in  die.ser  Beziehung 
einen  selbstilndigen  T(?mpelkult  hatte ;  sicher  erscheint 
überhaupt  ihr  Bild  zuerst  auf  dortigen  Münzen.  Nike 
ist  aber  fernerhin  für  die  Menschen  die  Bringerin 
jedes  Erfolges  im  Leben,  sie  ist  Helferin  bei  jeder 
anstrengenden  That,  bei  jedem  (reschäfte,  welches 
durch  die  Hilfe  «1er  (Jotter  gefönlert  und  glücklich 
vollbracht  ist.  Daher  hat  sie  auch  ganz  besonders 
bei  Dankopfern  und  festlichen  Verherrlichungen  der 
Götter  ihre  Stelle,  wo  Nike  selbst  teilzunehmen  pflegt 
und  so  hilulig  in  späterer  Zeit  lals  eine  Art  von 
helfendem  Opfergenius  i  den  dargebrachten  Stier  mit 
eigner  Hand  sehlachtet;  gewifs  eine  geist- und  lebens- 
volle Symbolik,  welche  zu  nicht  minder  feinen  Kunst- 
darstellungen mannigfachsten  Anlafs  darbot. 

Das  Hauj)tkennzeiehen  der  Nike  in  der  Kunst 
ist  ihre  Befiügelung.  Merkwürdigerweise  wird  diese 
Beflügelung  in  einer  bestimmten  Nachricht  ei-st  eine 
Neu(»rung  zweier  nandiafter  Künstler  der  50.  Olym- 
piade genannt  (schol.  .\ri.st.  Av.  570);  doch  wird  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  schon  deswegen  jetzt 
stark  bezweifelt,  weil  sich  kein  sicheres  Beispiel  des 
Gegenteils  in  der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmäler 
nachweisen  lüfst.  Die  volkstümliche  Benennung  des 
eben  erwähnten  Bildes  der  Athena  als  »ungeflügelte 
Nike«  scheint  den  Anlafs  zu  jenem  Irrtume  gegeben 
zu  haben. 

Die  Motive  der  Darstell ungsform  sind  im  übrigen 
höchst  mannigfaltig;  Nike  gehört  zunächst  den  (töt- 
tern,  vor  allem  dem  Zeus  an;  daher  sie  auf  seinem 
Prachtbilde  im  Olympia  dargestellt  war  auf  seiner 
Hand  schwebend;  femer  waren  >vier  Niken  in  der 
Haltung  von  Chortänzerinnen  an  jedem  Fufse  des 
Thrones,  zwei  andre  an  dem  unteren  Teile  jedes 
Fufses«.  Ebenso  trug  die  Athene  im  Parthenon  auf 
der  ausgestreckten  Hand  eine  Nike  vou  4  Ellen  Höhe; 
desgleichen  Demeter  in  Enna  nach  Cic.  Verr.  IV, 
49,  HO.  Die  Nemesis  in  Rhamnus  trug  eine  Krone 
auf  dem  Haupte,  mit  Hirschen  und  kleinen  Bildern 
der  Nike  verziert.  Die  gleich  der  Götterbotin  Iris 
an  die  Sterblichen  abgesandte  Nike  aber  steht  ent- 


Nike. 
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weder  ruhig  da,  oder  sie  schreitet  auf  d(»n  Sieger  zu, 
oder  sie  schwebt  vom  Himmel  herab.  Sie  trägt  den 
Kranz  oder  reicht  ihn  dar,  und  sie  führt  dabei  die 
Palme  als  ihr  eigenes  Symbol.  Unter  den  klassischen 
Darstellungen  steht  heutzutage  voran  die  Nike  des 
Paionios  aus  Mende,  welche  in  Olympia  ausgegraben 
worden  ist;  siehe  die  Abbildung  unter  »Olympia < : 
hier  schwebt  die  Göttin  mit  flatterndem  Gewände 
herab,  den  Sieger  zu  krönen.  Auf  Münzen  von  Syraku.s 
und  andern  sicilischen  Städten,  welche  olympisclie 
Festsiege  davon  getragen  hatten,  schwebt  sie  den 
Kranz  haltend  über  dem  Viergespann  (s.  oben  Abb. 
1180—1148),  oder  sie  führt  die  Zügel  des  Wagens 
an  Stelle  des  Siegers  selber.  Wie  in  einer  Pro- 
zession zur  Siegesfeier  schreitend  sehen  wir  eine 
Reihe  von  Niken  an  der  Balustrade  ihres  Tempels 
(s.  unten  Abb.  1241 — 43).  Auf  den  ältesten  in  grolser 
Masse  erhaltenen  Kunstdenkmälern,  den  Vasen- 
bildem  mit  schwarzen  Figuren,  findet  sich  Nikt> 
niemals;  desto  häufiger  dagegen  auf  den  rotfigurigen. 
Hier  ftlhrt  sie  ziemlich  oft  den  Herokl.stab  der  Iris 
(Welcker,  Alte  Denkm.  lll,  57);  daneben  reicht  sie 
den  Siegern  die  Binde  oder  d<m  Kranz  oder  die  Trank- 
spende, aus  der  Kanne  in  die  Schale  sie  eingiefsend. 
Analog  diesem  Gedanken  erscheint  sie  als  Mund- 
schenkin  der  Götter,  die  ja  stets  siegreich  sind:  so 
kredenzt  sie  namentlich  dem  Zeus,  dem  Apollon, 
dem  Herakles,-  auch  folgt  sie  ihnen  als  Begleiterin. 
Reiche  Sammlungen  bei  Knapp,  Nike  in  der  Vasen- 
malerei, Tübingen  1876,  und  Kieseritzky,  Nike  in  der 
Vasenmalerei ,  Dorpat  1876.  Eim;  Trankspeude  für 
Apollon  eingiefsend  zeigt  sie  «las  archaistische  Relief 
oben  S.  97  Abb.  103.  Eine  höchst  beliebte  DarsU^l- 
Inng  ist  aber  die  Vollziehung  des  Stieropfers,  welches 
der  Sieger  darbringt,  durch  Nike  selber.  Die  stier- 
opfemde  Nike  (ßouJ^UToOau)  erscheint  wohl  znt^rst 
am  Niketenipel ,  dann  auf  Vasenbildern  ((ierhard, 
Auserl.  Vasenb.  I,  81)  in  den  Momenten  der  Be- 
kränzong  und  Hinführung  des  Ti(Tes,  dann  besonders 
oft  auf  Thonplatten  in  dekorativer  und  typischer 
Form,  die  später  b(;i  dem  sog.  Mithrasoi)fer  kopiert 
wurde  (s.  oben  S.  925  Abb.  996),  deren  Original 
aber  aus  bester  griechischer  Zeit  stammen  inufs 
(Overbeck,  Gesch.  d.  Vlastik  II»,  343  Amn.  7).  Wir 
geben  eine  solche  Thonplatte  als  Leiste  auf  S.  241 : 
die  Göttin  setzt  das  Knie  auf  den  willig  nieder- 
gesunkenen Stier  und  steht  im  Begriff,  ihm  das 
Opfermesser  in  den  Hals  neben  dem  Schulterblatt 
zu  stofsen.  Die  schönsten  Exemplare  dieses  unzählige- 
mal  wiederholten  Motivs  bieten  zwei  Mannorgruppen 
im  britischen  Museum,  Anc.  marbles  X,  '2ö.  26  = 
Olarac  pl.  637.  638.  —  Bei  Siegen  im  Kriege  ist  in 
älterer  Zeit  Nike  um  das  Sieges« lenknial  beschäftigt, 
welches  nach  griecldscher  Sitte  auf  dem  Sehlachtfelile 
selbst,  da  wo  die  Feinde  die  Flucht  ergrilfen  hatten, 
errichtet  wurde.    Die  Troj>hae  (rpÖTraiov),  welche  aus 


den  an  einen  Baum  oder  Pfahl  genagelten  und  auf- 
gehängten erbeuteten  Feindes waffen  l>esteht,  wird 
von  ihr  aufgerichtet  oder  geschmückt.  So  an  der 
Balustrade  des  athenischen  Tempels,  dann  auch  sonst 
auf  der  Akropolis  (s.  Friederichs  Bausteine  N.  570) 
und  namentlich  auf  Münzbildem  Alexanders  d.  Gr. 
und  seiner  Nachfolger.  Eine  prahlerische,  aber  höchst 
schwungvolle  Erfindung  zur  Feier  eines  Seesieges  ist 
in  dem  Marmorbilde  der  Nike  auf  Samothrake  er- 
halten, worüber  weiter  unten  (S.  1021)  besonders 
gehandelt  werden  wird. 


1^30    IHc  Niko  von  Bivscia.    (Zu  Seite  lu2ü.) 


In  iler  Zeit  der  griechischen  Kunstblüte  schon 
wird  Nike  inniier  lieblich  und  ganz  jugentllich  ge- 
bildet; seit  Alexander  abc^r  nilhert  sie  sich  in  Kopf- 
bildung und  Ge8icht^*<ausdruck  unverkennbar  der 
Aphrodite  an.  Und  während  sie  früher  zwar  leicht 
und  knapp,  aber  doch  ganz  l>ekleidet  erscheint,  wird 
seit  Alexanders  Zi'it  ihr  Oberkcnper  mehr  oder  weniger 
entblöfst.  Gewöhnlich  läfst  der  Chiton  die  eine  Brust 
frei:  «loch  finden  sich  auch  Darstellungen,  bei  denen 
das  Gewan<l  erst  über  den  Ilüft+^n  beginnt  (Samnd. 
Saburoff  Taf.  184)   und  ferner  ganz   nackte  Figun'U. 

Ein  anderes  sehr  beliebtes  Motiv  in  der  Römer- 
zeit  ist  Nike,  welche  einen  Schild  vor  sich  hält,  um 
da.s  (^»Mlächtnis  des  Sieges  mit  einem  (Jriffel  darauf 


\0»} 


Xike. 


tfmmgn\j^n  nud  ihn  ai»  Tf'pluie  anfzahanffim.  Unter 
'l*rn  ferrttt^en  l>AnU-\\nnt[*^  «liee^r  Art  ist  Viesonders 
'lie  Nike  von  Br*-Mria  h**nlhint  Ab>».  12:^J,  nach  Clarac 
jil.  <i34C,  1445(.',,  au»  Bron/x»,  in  i\*rn  Tröinmern  «1er 


1231    Vlrtoria  iKTwbKcbwebcnjl.    (Zu  Seite  1021.) 


von  Trajan  geweihten  Basilika  gefunden.  Die  Kom- 
poBition  iHt  wcHentlich  dieselbe  wie  ]>ei  der  melischen 
Aphrodite,  namentlich  in  der  Körperhaltung  und  dem 
Auffl<?tzen  des  linken  Fufses  auf  eine  kleine  Erhöhung 
(vgl.  Bemonlli,  Aphrodite  S.  171).  In  der  jetzigen 
Bestauration  setzt  sie  den  mit  der  Linken  gehaltenen 
Scrhild   (wehrlH^r  fehlt)  auf  den  Schenkel,  um  den 


Namen  eine?  Sieg»-rs  aufzuschreiben,  eine  sehr  %-er- 
stande*mäfrig»r  und  dem  Römersinne  entsprechende 
Auffaiiftung.  ilii-  j^ich  auf  «ier  Trajanssaule  fast  genau 
a*)  wit:«lerholt.  F^afs  a^»er  ^*rade  in  Rom  das  BiM 
der  Siegt'ssgöttin  eine  gn>fee  Rolle 
sipielen  mufste,  be*larf  keines  Be- 
weises. Sie  sollte  schon  in  ält<?8ter 
Zeit  auf  dem  Palatin  verehrt  wor- 
•ien  sein,  als  Carmenta,  und  ein 
Tempel  «ler  sabinischen  Vacnna 
wuple  >päterhin  der  Victoria 
neu  errichtet  (s.  Preller,  Rom. 
Myth.  I ',  4U8:  II,  244  £P.\  Auf 
dem  Capitf»!  weihte  man  der  Vic- 
toria flu  Heiligtum  im  Samniter- 
kriege,  um  welches  sich  die  nach 
griechischem  Vorbilde  aufgestell- 
ten Victorien  alsbald  reiheten, 
unter  ihnen  her\'« «rragend  die  gol- 
dene 220  Pfund  schwere,  welche 
K<»nig  Ilieron  von  Syrakus  kurz 
vor  der  Schlacht  l»ei  Cannä  zur 
Bezeugung  seiner  Freundschaft 
sihickte  Liv.  22, 37).  König  B<h'- 
chus  weihete  tleni  Sulla  zu  Ehren 
trophilent  rügende  Victorien  aufs 
Capitol  'Plut.  ^[ar.  32;  Süll.  «;. 
Ein  Gemälde  des  Nikomachos  ^^au» 
Alexanders  Zeit^  stellte  Nike  dar, 
welcho  auf  einem  Viergespann 
zum  Himmel  emporschwebt  (Plin. 
J  3r>,  10vS\    Cato  der  Ältere  stiftete 

eine  Kapelli'  der  Victoria  Virgo 
(Liv.  3»,  9),  der  auch  Spiele  mehr- 
mals in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  gefeiert  wunlen.  »End- 
lich überstrahlte  den  Ruhm  von 
allen  die  von  Augustus  in  die 
Curia  Julia  geweihte  Victoria. 
Das  Bild  stammte  aus  Tan-nt, 
vermutlich  eine  vergoldete  l^n>nze- 
stiitui"  von  solcher  Bildung,  wie 
sie  oft  auf  den  Münzen  Augustus" 
erscheint, auf  derWeltkugel  schwe- 
))end.  Augustus  weihte  und  ver- 
ehrte sie  zum  Andenken  an  den 
entscheidenden  Sieg  bei  Actium; 
noch  bei  seinem  Leichenzuge  ging 
sie  ihm  voran,  durch  das  Trium- 
phalthor  hindurch  zur  langen  Ruhe  im  Mftrzfelde  und 
zur  göttlichen  Verklärung  im  Himmel.  Sie  blieb  dem 
Senate  in  der  Curia  als  desscm  Schutzgöttin ,  als 
Denkmal  der  von  Augustus  begründeten  und  auf 
dem  alten  Götterglauben  beruhenden  Ordnung  der 
Dinge,  daher  sich  gegen  den  Ausgang  des  Heiden- 
j   tums  zwischen  der  altrömischen  und  der  christlichen 
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Fkurtei  ein  heftiger  Kampf  am  dieses  Bild  entspanne 
(Preller). 

Eine  edel  einfache  Darstellung  aus  römischer 
Zeit,  welche  als  typisch  gelten  kann,  besitzen  wir 
in  dem  fast  ganz  frei  heraustretenden  Hochrelief 
einer  groijsen  Terrakottaplatte  im  Münchener  Anti- 
quariom,  hier  nach  Lützow,  Münchener  Antiken 
Taf.  13  (Abb.  1231),  der  sie  beschreibt :  »Wir  sehen 
ein  Weib  von  jungfräulich  kräftigem  Körperbau 
(Victoria  virgo  Liv.  XXXV,  9)  gerade  auf  uns  zu- 
schweben.  In  dem  Faltenwurf  ihres  langen  Ge- 
wandes, welches  nach  Art  des  dorischen  Chiton  die 
eine  Seite  offen  läfst,  und  dessen  Überschlag,  um 
die  Hüften  gegürtet  und  auf  der  rechten  Schulter 
mittels  einer  Spange  zusammengesteckt,  sich  in  mond- 
sichelförmigem Bausch  hinter  dem  Rücken  wölbt, 
glaubt  man  die  stürmische  Eile  noch  zu  spüren,  in 
welcher  die  mächtig  l>eschwingte  Göttin  herbeigeflogen 
ist.  Ihre  Bewegung  dauert  noch  fort;  das  rechte 
Bein  ist  unter  den  Falten  versteckt,  offenbar  um  das 
Vorschreiten  des  anderen  um  so  deutlicher  zu  machen. 
Dagegen  haben  sich  die  Flügel  V>ereit8  gesenkt;  im 
nächsten  Augenblicke  wird  die  Ruhe  eintreten;  die 
GUittin  schreitet  soeben  zum  Vollzuge  der  Handlung, 
mn  deretwillen  sie  erschienen  ist.  Das  Haupt  in 
stolzem  Selbstgefühl  emporgerichtet,  hält  sie  dem 
Sl^er  den  erhobenen  Kranz  entgegen,  während  die 
Palme,  das  Symbol  des  Sieges,  in  der  Rechten  ruht.« 
Der  Herausgeber  macht  noch  aufmerksam  auf  den 
besonderen  Schmuck  des  schöngeordneten  Haares, 
die  Stephane,  welche  bei  den  Griechen  nur  höheren 
Gottheiten  zukommt,  und  ferner  auf  die  Beschuhung. 
Während  die  griechische  Nike  barfufs  oder  mit  ein- 
fachen Sandalen  geht,  hat  diese  römische  Victoria 
als  eine  spezifisch  militärische  Göttin  nach  dein 
Vorbilde  der  soldatischen  Tracht  sandalenartige  vorn 
offene,  aber  Ferse  und  Knöchel  bedeckende,  oben 
mit  einem  Wulst  abschliefsende  Halbstiefeln. 

Die  mannigfach  variierte  Figur  der  Siegesgöttin 
auf  römischen  Denkmälern,  namentlich  Triumph- 
bögen und  Kaisermünzen  zur  Verherrlichung  einzelner 
Siege  ist  an  sich  verständlich;  Beispiele  gibt  Miliin, 
G.  M.  160—166  (vgl  oben  Abb.  441.  444.  445).  Die- 
selbe Fülle  in  Wandmalereien  ersieht  man  aus  Heibig, 
Camp.  Wandgem.  N.  i)02  — i)25.  Wie  Nike  am  west- 
lichen Giebelfelde  des  Parthenon  Athenen 8  Gespann 
lenkt,  so  fährt  sie  in  Pompeji  selbst  auf  dem  Wagen 
in  einem  schönen  Gemälde  (Ternitell,  11»)  oder  schwebt 
anf  die  Erdkugel  herab  (Bronze,  iibgeb.  Wieseler, 
Denkm.  H,  924;  vgl.  Friederichs,  Bausteine  I  N.  863). 
Mit  Recht  sagt  Welcker  von  dem  fruchtbaren  Ge- 
brauche der  Victorien  in  der  Bildersprache  der  Kunst: 
>£infachheit  und  Klarheit  der  allegorischen  Bedeu- 
tung, verbunden  mit  der  gefälligsten  Gestalt  und 
Stellung,  zeichnet  diese  mannigfaltigen,  in  ihren  Be- 
xiehnngen  so  vielfach  wechselnden  Kompositionen  der 


Siegesgöttin  vor  manchen  andern,  selbst  den  griechi- 
schen Personifikationen  verwandter  Art  au8.c    [Bm] 

Neben  der  Nike  des  Paionios  zu  Olympia,  von 
der  im  Art.  >  Olympia <  des  Näheren  gehandelt  werden 
wird,  ist  die  berühmteste  der  uns  erhaltenen  Statuen 
der  Göttin  die  auf  Samothrake  entdeckte  und  nach 
Paris  verbrachte.  Aufser  dem  Kolossaltorso  aus  pari- 
schem  Marmor,  den  Abb.  1232,  nach  Conze  etc.,  Samo- 
thrake II  Taf.  64  zeigt,  besitzen  wir  eine  Reihe  anderer 
kleinerer  Fragmente  und  die  Basis,  welche  die  Form 
eines  Schiffsvorderteiles  hat.  Auf  dieser  Grundlage 
und  mit  Hilfe  von  Silbermünzen  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (abgeb.  unter  Art.  »Münzkunde*  Abb.  1098) 
war  man  im  stände,  das  ganze  Denkmal  zu  rekon- 
struieren. Abb.  1233  zeigt  (nach  Conze  a.  a.  O.  Holz- 
schnitt 25  b)  die  von  Zumbusch  wiederheigestellte 
Figur  der  Nike.  Wir  sehen  die  Göttin  mit  ausge- 
breiteten Flügeln  auf  dem  Schiffe  dahineilen.  Der 
Wind,  die  Bewegung  des  Schiffes  und  die  Eile  der 
Siegesvcrkünderin  pressen  das  Gewand  fest  an  den 
Körper  und  blähen  den  nachflattemden  Zipfel  des 
bis  zur  Hüfte  herabgesunkenen  Mantels  wie  ein 
Segel.  Die  Gestalt  führt  mit  der  Rechten  eine 
Posaune  zum  Mund,  während  die  Linke  eine  Stange 
mit  einem  Querholz,  das  Gestell  eines  Tropaion,  hält. 
Die  Siegesgöttin  selber  verkündet  in  eiliger,  aber 
mächtig  wirkender  Hast  den  Sieg.  Die  ganze  Be- 
wegung, der  Faltenwurf,  die  Gewandbehandlung 
haben  etwas  aufserordentlich  Packendes,  ja  Blenden- 
des und  streifen  beinahe  an  das  Malerische.  Die 
Kunst  eines  Skopas  scheint  hier  gewissermafsen  noch 
übertroffen.  Denkt  man  sich  das  Denkmal  in  seine 
ursprüngliche  landschaftliche  Umgebung  zurück 
(Conze  a.  a.  O.  Taf.  86),  so  ist  der  Eindruck  ein 
genidezu  überraschender.  »Es  ist  der  nämliche  Ge- 
schmack, der  uns  aus  so  vielen  antiken  Veduten- 
bildern entgegentritt,  wenn  sie  eine  pikante  Ver- 
wendung monumentaler  Skulpturen  in  freier  Natur, 
an  den  Küstensäumen  oder  in  reichbelebten,  hoch- 
umbauten Hafenbassins,  im  Gebüsch  heiliger  Thäler 
oder  auf  einsamen  Bergeshöhon  mit  Vorliebe  zur 
Anschauung  bringen,  es  ist  dieselbe  Freude  am 
Aufserorden tlichen.  Sensationellen,  welche  die  höch- 
sten Leistungen  der  rhodischen  Kunst  belebt«  (Benn- 
dorf  bei  Conze  a.  a.  0.  S.  69).  Stilistisch  gehört  unsre 
Statue  sicher  in  die  hellenistische  Zeit,  was  auch 
eine  äufsere  Bestätigung  findet  durch  die  oben  an- 
geführte Münze.  Nach  allgemeiner  Annahme  bezieht 
sich  die  Darstellung  der  Münze  auf  den  im  Jahre 
306  V.  Chr.  von  Demetrios  Poliorketes  bei  Kypros 
über  die  ägyptische  Flotte  errungenen  Sieg.  Da  die 
Münze  genau  unser  Denkmal  wiedergibt,  ist  der 
Schlufs  erlaubt,  unser  Monument  ftir  das  jenes  Sieges 
wegen  errichtete  zu  halten.  [J] 

Niketempei.  .\m  Aufgange  der  Burg  zu  Athen 
8i>ringt  rechts  vor  dem  Südflügel  der  Propyläen  eine 
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hohe  mit  Porös  umkleidete  Bastion  (ttupyo?)  vor, 
deren  Plattform  ein  kleines  Tempelchen  (die  Ansicht 
der  Ostfront  gibt  Abb.  1234  auf  S.  1025)  trügt.  Vgl. 
den  Plan  des  Burgaufganges  unter  Art.  >  Propyläen  c 
und  den  AufriTs  des  Sadflügels  der  Propyläen  und 
des  Pjrrgos  mit  dem  Tempel  unter  demselben  Artikel. 
Die  mit  Marmorpflaster  belegte  Plattform  des  Pyrgos 
war  zugänglich  vom  Südflügel  der  Propyläen  und 


liegen  zwei  vom  Boden  bis  zum  Epistyl  reichende, 
früher  vergitterte  Fenster.  Die  Säulen  sind  wenig 
schlank  und  stark  verjüngt,  die  Kapitale  hoch,  ebenso 
das  Gebälk.  Die  kräftigeren,  von  sonstigen  ionischen 
Bauten  abweichenden  Proportionen  des  Tempels 
waren  offenbar  bedingt  durch  seine  Kleinheit  und 
seine  hohe  Lage.  Der  Bau  des  Tempels  wurde  ge- 
plant und  ausgeführt  während  der  Erbauung  der 


1233    Dieselbe  restauriert.    (Zu  Seite  lOSfl.) 


vom  Hauptw^e,  der  zu  letzteren  führte,  über  eine 
kleine  in  den  Pyigos  eingeschnittene  Treppe.  Der 
ans  pentelischem  Marmor  hergestellte  Tempel  wurde 
samt  seinem  Skulpturenfriese  1687  von  den  Türken 
nun  Bau  einer  Batterie  verwendet,  1835  aber  von 
Ross,  Sckaubert  und  Hansen  wieder  hervorgezogen 
und  ausbaut.  Der  Tempel,  von  dem  Abb.  24G 
(oben  unter  Art.  >Baukunst€)  den  Grundrifs,  Abb.  279 
den  Durchschnitt  durch  die  vordere  Hälfte,  Abb.  280 
die  Unteransicht  der  Decke  zeigt,  ist  ein  viersäuliger 
ionischer   Amphiprostylos.     Neben    dem    Eingange 


Propyläen,  also  vor  432  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
letztere  vollendet  wurden.  Es  ergibt  sich  dies  daraus, 
dafs  die  Bebauung  des  Pyrgos  mit  einem  Tempel 
nicht  im  Bauplane  der  Propyläen  lag,  dafs  man,  um 
für  den  Tempel  und  den  Opferplatz  mit  dem  Altaro 
Raum  zu  schaffen,  den  Bau  hart  an  den  Westrand 
und  in  die  Nordwestecke  des  Pyrgos  rücken  mufste, 
ferner  auch  den  Südflügel  der  Propyläen  kürzen  (dar- 
über vgl.  Art.  > Propyläen <).  Auch  richtet  sich  der 
P>Tg08  in  seiner  nördliclien  Erhebung  nach  dem 
!   Unterbau  der  Propyläen,  so  dafs  ersterer  später  als 
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'1er  letztere  eni«'btet  worden  ist.  Dat  der  I*>Tgr«s  in  andr-rer  «Testalt  soh«:'n 
frülier  BefewtisniniRzwt-cken  diente,  ist  sicher,  unj?i»?h».-r  al^er,  ot.i  s  hii-n  früher 
«ich  liier  eine  Knltf-tdtte  Wfand. 

Unser  Tempel  war  der  Athens  Nike,  der  Athena  in  ihrer  Eiern s4-haft  als 
Siej^'Sgöttin,  geweiht.  Der  Volksmund  al.-er  l.-^-zei ebnete  ihn  als  den  «ier  Nike 
Apterris,  der  uneeflüzelten  >'ike.  Die  Statut-  «ier  «Tottin  truar  in  di^r  Linken 
einen  Helm,  in  der  R»-oht*.-n  eint-  Granatfrucht.  Hierin  nun  erblickti-  da? 
Volk  statt  Athena  eine  unetrflQcelte  Nike,  ungedüselt  dareesiellt,  «Jamit  sie 
den  Athenern  nicht  entfliehen  ki'«nne    Pau5.  III,  15,  7  . 

D»rr  Fries  des  Trmjiels    «Jie  ^ixiebel  waren  «>hne 
><^hnm«'k    t-efindet  ?ioh  in  sein**»  Resten  teils  in 
^    . — -^  Athen,  teils  in  Lön-ion.  Auf  der  Ostseite  (Abb.  I:i3."> 

LJ^-.    ~^  n.  123*>,  nach  Ri »ss.  Akp»p*;«Lis  I  Taf.  11    ist  eine 

'^  "'  *  ■'  G»»tterversammluns  dargestellt.    Die  Mitte  -lersel- 

ben  reohtu  fehlt  eine  Platte  nimmt  Athena  rechts 
unten  inii  Schild  un^l  Ä^is  »-in.  Der  ret^hts  von  ihr 
links  oben  thronende  Gi.tt  ist  Zeus.  Unter  den 
übrigen  «.iestalteu  k«>nnen  wir  nur  den  ;ranz  links 
zwischen  zwei  Frauen  stehenden  Flügelknaben  mit 
^?icherheit  als  Knis,  die  bei^len  Frauen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Aphrodite  un«l  Peitho  liezeich- 
nen.  Die  drei  übrigen  .Seiten  zeigen  Kampf scenen 
Proben  Abb.  P237— 124<j*,  nach  Anc.  marbles  of 
brit.  Museum  IX  pl.  7—10),  und  zwar  sehen  ^ir 
auf  der  Nord-  und  Südseite  Alib.  1237  u.  123iS. 
<.i riechen  mit  Persem,  auf  der  Westseite  :Abb. 
1*239  u.  1240]  Griechen  gegen  «jrriechen  kämpfen. 
Es  dürfte  sich  deshalb,  wie  v-nnutet  worden  ist, 
um  die  Si'hlacht  bei  Platiiä  hal.^_  0"  in  der  Grie- 
chen auf  Seite  der  Perser  standen.  Künstlerisch 
steht  unser  Fries  sehr  hoch.  Der  Ostfries  zeigt 
meist  ruhige  oder  wenig  l>ewegte  Gestalten,  welche 
alK»r  kein  langweiliges  Nebeneinander  bilden,  son- 
dern fein  rhythmisch  komi)«.>niert  sind.  Die  übrigen 
Seiten  bringen  alle  Gestalten  in  lebhafter  Be- 
wegung zur  Darstellung.  Der  Gedanke  des  Künst- 
lers ist  in  den  einzelnen  treflflich  und  lebendig 
komponierten  Gruppen,  wie  in  der  Bewegung  der 
einzelnen  Gestalten,  unterstützt  von  einer  .so  weit 
«lie  Erhaltung  ein  Urteil  zulüfst  tüchtigen  Detail- 
durchbildung und  technischen  Ausführung,  voll  zum 
Ausdruck  gebracht,  i  r  eigentliche  Friescharakter, 
d.  h.  die  Wahrung  eine>  fortlaufenden  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Gruppen ,  die  Behandlung 
des  Frieses  auch  in  seinem  bildlichen  Schmuck 
als  fortlaufendes  Baml,  ist  sehr  gut  getroffen. 
Der  Pyrgos  war  lUngs  der  westlichen  Treppenwange,  dem  Nord-,  West- 
und  SOdrandc  mit  einer  Marmorbalustrade  versehen,  um  das  Herabstürzen  von 
Personen  zu  verhüten.  Dieselbe  war  auf  ihrer  Aufsi'nseite  mit  Reliefs  geziert. 
Abb.  1241  auf  Taf.  XXV  und  Abb.  1242  u.  1243  auf  S.  1027  geben  einige  Proben 
<le8  Reliefschmuckes  dieser  Balustrade  nach  Kekule,  Reliefs  iler  Balustrade  der 
Athena  Nike  Taf.  I  u.  IV.  Wir  sehen  geflügelte,  langbekleidete  Nikegestalten  in 
(iegenwart  der  mehrfach,  einmal  auf  einem  Schiffsvonlerteil,  danrestellten  Athene 
Kultushandlungen  verrichten.  In  Abb.  1241  sehen  wir  eine  Kuh  vi>n  zwei  Niken 
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ter  ^itihH,  in  Abb  1242  eine  Nike  ein  Tro- 
paion  errichtend,  in  Abb.  1243  eine  Nike,  mehr  genre 
haft  tfefarj?t,  an  der  Sandale  nestelnd  Ee  liandelt  sieh 
ftlHo  um  die  Darstellung  von  Siegesfeiern  mit  Opfern 
und  Erriclitnüg  von  Tropaia.  Um  welche  Sehlacliten 
etwa  es  sieh  handelt  oder  ob  es  sich  überhaupt  um  be- 
stimmte Sehlachten  handelt,  ist  nicht  auszumachen. 
Nor  darauf  sei  hin^iewiesen,  dafs  eines  der  Tropaia 
ein  persisches  ist  laligeb.  Kekiilö  a.  a.  O.  S,  12  obere 
Reihe  Fig.  2),   luid  dafs  einmal  ein  Seesieg  gefeiert 


Nth  Zu  den  scli^maten  und  »tigieum  eigenartigstri^n 
Darätellungen  von  Flulsgüttern,  welche  wir  aus  dem 
Altertum  besitzen,  gehört  die  jetzt  im  Vatican  be- 
tindUche  Statue  des  Nil  (Abb.  1244,  nach  Photographie), 
Sie  wurde  gefunden  in  der  Nahe  der  Kirche  8,  Maria 
«oj)m  Minerva,  wo  nach  weiteren  Funden  zu  urteilen 
ein  l^istempel  stand.  Ruhig  und  majestätiBch  ist 
der  riesig,  aber  weich  gebildete  bärtige  Gott  auf  der 
unbewegten  Wasserfladie  dahingestreckt.  Mit  dem 
linken  Arm,  der  ein  FüUhom  trügt,  lehnt  er  gegen 
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wird,  da  Athena  awf  dem  Schiffe  sitzt.  Ihrem  Stile 
nach  sind  die  Reliefs  jünger  als.  die  des  Fricsea. 
Bewegnng,  Körper  und  Gewandlichandlung  ent- 
l»ehren  der  »stillen  Einfalt  und  edlen  Gröfse«  der 
Kunet  des  5.  Jahrhunderts.  Überall  tritt  uns  ein 
'wuffites  Streben  nach  l)ej5t<'clien*ler  Wirkung  und 
rVeizender,  hie  und  da  fa,st  an  das  Sinnliche  streifender 
(l^andalenbinderin)  .inmut  in  Bewegung  und  Körper, 
nach  reicher  Zierlichkeit  im  Gewände  entgegen.  Wir 
müssen  deshalb  die  Reliefs  etwa  in  den  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  setzen  und  annehmen,  dafa  unsre 
Buluötrade  eine  frühere  mit  dem  Tempel  gleichzeitige, 
vielleicht  ganz  sclimucklose  ersetzte.  [Jj 


eine  S^ploux,  wahrend  die  rechte  Hand  ein  ßündel 
Ähren  hält.  Sechszehn  Kinder,  die  Personifikationen 
der  Ellen,  welche  die  höchste  Steigung  des  Nil  be- 
zeichnen, umspielen  ihn.  Zu  seinen  Füfsen  spielen 
einige  mit  einem  Krtikodil,  bei  »einem  linken  Knie 
andere  mit  einem  Ichneumon;  andere  wie<ler  klettern 
an  seinem  rechten  Bein  und  Arm  in  die  Hohe,  andere 
am  Füllhorn.  Oben  im  Füllhorn  sitzt  siegesbewtilst 
das  letzte  eechszehnte  Ellchen.  An  den  Kindern  ist 
viel  ergttnzt,  doch  dürfte  der  Restaurator  Caspar 
Sibilla  mit  seinem  anmutigen  Humur  im  allgemeinen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Am  Ende  des  Füll- 
horns quillt  unter  dem  Gewände,  nicht  etwa  aus  einer 
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TTme,  wie  sonst  bei  Fliifsgöttem,  das  AVasser  hervor. 
Jedenfalls  wollte  hierdurch  der  Künstler  die  uner- 
grOndeten  Quellen  des  Flusses  bezeichnen.  Die  hohe 
Basis  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  einfache  Dar- 
stellung von  Wellen,  auf  den  drei  anderen  aber  Reliefs, 
weldie  das  Leben  auf  und  an  dem  Nil  veranschau- 
lichen: Kampf  von  Krokodilen  und  Nilpferden,  Pyg- 
maien  auf  der  Krokodilsjagd,  am  Ufer  weidende  Kühe. 
Die  Arbeit  der  Statue  ist  römisch,  die  Erfindung  ge- 
hört aber  sicher  der  hellenistischen  Zeit  an.     [J] 

Nlobe*  Die  Sage  von  Niobe,  welche  infolge  ihrer 
Überiiebung  über  Leto  durch  die  Geschosse  des 
Apollon  und  der  Artemis  alle  ihre  Kinder  am  selben 
Tage  verlor,  wild  schon  bei  Homer  (Q  602  ff.)  als 
bekanntes  Ereignis  erwähnt.  Einige  später  zugesetzte 
Verse  melden  auch  schon,  dafs  die  unglückliche 
Mutter  zu  Stein  ward  und  nun  am  hohen  Berge 
Sipylos  sitze  und  ewig  trauere;  ein  lokaler  Mythus, 
der  seine  bildliche  Verkörperung  in  einem  rohen  in 
den  Felsen  gehauenen  Kolossalrelief  erhielt,  welches 
von  spateren  Schriftstellern  als  Augenzeugen  erwähnt 
wird  und  heutzutage  noch  vorhanden  ist  (vgl.  Paus. 
1,21,5;  Quint.  Smym.  I,  291  ff.).  Genau  wie  hier 
angegeben  wird,  stellen  sich  die  ganz  verwitterten 
Umrisse  der  sitzenden  Frauenfigur  von  dreifacher 
Lebensgröfse  in  einer  rechteckigen  Nische  an  schwer 
zugänglicher  senkrechter  Felsenwand  nur  in  gewisser 
Entfernung  (vom  Wege  aus)  als  Werk  der  Kunst  dar, 
wobei  das  aus  dem  gespaltenen  SchiefergCBtein  herab- 
rieselnde Wasser  die  Illusion  vom  ewigen  Tliränen- 
veigufs  verstärkt,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
bezeugen  kann;  vgl.  Stark,  Niobe  (Leipzig  1863) 
S.  98  ff.  mit  Abbildung  Taf.  I.  Seit  Homer  aber  sind 
die  griechischen  Dichter  aller  Zeiten  voll  von  dem 
tragischen  Geschick  der  Mutter,  die  alle  ihre  blühen- 
den Kinder  verlor,  deren  Zahl  stark  variiert,  mehren- 
teils  jedoch  auf  sechs  oder  sieben  jedes  Geschlechts 
angegeben  wird.  —  Von  Kunstdarstellungen  wird 
zuerst  ein  Relief  am  Throne  des  Zeus  in  Olympia 
er^'ähnt:  Apollon  und  Artemis  töten  die  Kiniier  der 
Niobe.  Alles  andre  aber,  was  etwa  da  war,  wurde  in 
Schatten  gestellt  durch  die  l)erühmte  Älarmorgruppe, 
über  deren  Urheber  man  im  Altertum  schwankte  und 
von  welcher  im  Art.  »Skopasc  geliandelt  wird.  Dafs 
es  indessen  neben  dieser  ausgedehnten  Grupi)e,  von 
welcher  ims  ein  günstiges  Geschick  den  gröfsten  Teil 
in  Nachbildungen  bewahrt  hat,  von  dum  populären 
und  dankbaren  Stoffe  noch  andre  Verk()rperungcn 
gab,  bezeugen  aufser  einzelnen  Dichterstollen  (s.  Stark 
a.  a.  O.  S.  146  ff.)  mehrere  Denkmäler  von  allerdings 
unteigeordneter  Gattung  und  Ausführung,  welche 
insbesondere  bei  Schmückung  der  Gräber  Verwendung 
fanden.  Denn  nach  der  Sentenz  eines  athenischen 
Komödiendichters  pflegten  sich  die  Eltern  eines  ver- 
storbenen Kindes  mit  dem  Schicksale  der  Niobe  zu 
trösten  (Athen.  VI ,  223 :  Ti^vr]Kl  tuj  Trat?,  r\  Niößti 


KeKouq)iK€),  Auf  einem  grofsen  Krater  aus  Ruvo 
(Stark  Taf.  II)  findet  man  unter  einer  Reihe  zuschauen- 
der Götter  Apollon  auf  dem  Viergespann  und  Artemis 
mit  zwei  Hirschen  die  Niobiden  (fünf  Söhne  und  drei 
Töchter,  dazu  die  Mutter)  mit  ihren  Pfeilen  erlegend, 
wobei  mehrere  Motive  der  mediceischen  Gruppe  ent- 
lehnt sind,  jedoch  die  Geschlossenheit  und  jegliche 
Symmetrie  in  der  Komposition  vermifst  wird.  Zwei 
andre  Vasenbilder  mit  abgekürzter  Darstellung  und 
ohne  Verdienst  Mon.  Inst.  XI,  40;  Sachs.  Ber.  1875 
Taf.  in.  P:benda8elb8t  1877  S.70ff.  u.  1884  S.  159  ff. 
über  einige  andre  neue  Denkmäler,  besonders  ein 
Wandgemälde  landschaftlicher  Art,  wo  auf  dem  Ki- 
thairon die  sieben  Söhne  zu  Pferde  teils  flüchtend, 
teils  getroffen 'Von  den  Pfeilen,  teils  sterbend  dar- 
gestellt sind.  An  zwei  gemalten  pompejanischen 
Dreifüfsen  sind  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 
in  verschiedenen  Stellungen  von  Pfeilen  getroffen 
hinsinkend  als  Zierrat  verteilt  (Mus.  Borb.VI,  13.14). 
Neben  einigen  schönen  Reliefbruchstücken  haben  wir 
dann  mehrere  Sarkophage,  von  welchen  wir  die  Vorder- 
fläche des  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  205) 
befindlichen  in  Abb.  1245  nach  Photographie  hier 
wiedergeben.  Rechts  und  links  schreiten  in  furcht- 
barer Schnelle  Apollon  und  Artemis  Pfeile  entsendend 
auf  die  Palastgemächer  zu,  welche  durch  Vorhänge 
bezeichnet  sind.  In  den  Gruppen  der  Betroffenen 
macht  sich  ein  schöner  Parallelismus  ohne  Einförmig- 
keit bemerkbar.  Auf  der  Seite  der  Artemis  die  Mutter 
mit  fünf  Töchtern,  auf  der  des  Apollon  der  Pädagog 
mit  ebenso  viel  Söhnen.  Die  Mutter,  zunächst  der 
Artemis,  blickt  jäh  aufspringend  empor,  als  die  jüngste 
Tochter,  tödlich  getroffen,  ihr  auf  den  Schofs  ge- 
sunken ist.  Dieser  Gruppe  entspricht  von  der  Mitte 
ab  rechts  der  alte  Pädagog  (mit  Mantel,  Schuhen, 
einem  zottigen  Felle,  dem  kennzeichnenden  Krumm- 
stabe, kuiuiituXti),  der  sorglich  den  jüngsten  in  seine 
Arme  flüchtenden  Knaben  aufnimmt.  Dann  neben 
der  Mutter  die  bejahrte  Amme,  schwer  bekleidet, 
sichtlich  bemüht,  die  eben  niedergesunkene,  fast 
entblöfste  Tochter  zu  stützen.  Dem  entsprechend 
rechts  die  schöne  Figur  des  Jünglings,  welcher  den 
kraftlos  niedersinkenden  Bruder  in  seinen  Armen 
auffängt.  Neben  beiden  Gruppen  dort  eine  flüchtende 
Schwester,  die  im  eiligen  Laufe  das  Gewand  über 
ihrem  Haupte  flattern  läfst;  hier  der  Sohn,  erschreckt 
vor  Apollons  drohender  Erscheinung  zurückweichend, 
indem  er  seine  Jagdspeere  hoch  über  dem  Kopfe  trägt. 
Die  vierte  Tochter,  fast  in  die  Mitte  des  Ganzen  ge- 
rückt, bäumt  sich  im  Krämpfe  des  Schmerzes  hoch 
auf;  sie  ist  soeben  vor  Artemis  fliehend  in  den  Rücken 
getroffen.  Von  dem  fünften  Kinderpaiir  hat  der  ge- 
wissenhafte Künstler,  durch  den  Raum  beschränkt, 
nur  die  Ktipfe  gezeigt;  sie  liegen  schon  getötet  am 
Boden  hinter  <len  rächenden  Gottheiten  und  sind  nur 
zwischen  deren  Füfsen  sichtbar.    Auf  den  (hier  nicht 
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littks  die  beiden  nocb  fehlenden  Töeljter, 
die  eine  aaf  einen  Pfeiler  grestütxt  mit 
ohnmächtig  zurücltöiukendem  Haupte, 
tlie  unrlre  niich  den»  in  der  Seite  Ritzen- 
den Todesjifeile  greifend,  der  nur  hier 
sichthitr  Ist.  Rechtä  in  ganz  gleicher  Hui- 
tung  ein  Sohn  neben  meinem  sprengen- 
lien  iCossc',  nntcr  dessen  Leibe  der 
HrudtT  schon  im  Sterinen  liegt.  —  Die 
Vonierseite  vom  Deckel  des  Sarkophage« 
steigt  y.um  Überfluls  nocli  vor  Teppidien 
fujil  kanätltcli  Qliereimindergeschicht^t 
die  Leichen  uller  vieraehn  Kinder»  dazu 
in  dem  linken  Seiteneielx-l  die  trauernde 
NioVie  selh.Ht  tief  verhallt  dasitzend;  im 
rechten  aber  einen  grofisen  apoUiniaohen 
Uirbeerkranz,  die  Ehre  des  Gottes  be- 
zeugend, der  so  schmenilich  verwundet 
hat.  —  Ähnlidi  ist  der  iSarkophag  bei 
Millin,  G.  M.  141,516.  Zu  den  sonstigeai 
in  Stark*?  Werke  bespmehenen  Kunfit- 
«Jarstellung^u  sind  hinxuzufügen  die  Re- 
st« von  Thonreliels  einer  volistJlndigen 
<fnippe,  welche  zur  Bekleidung  eine« 
HulR8argt?s  in  der  Krim  dienten  (abgeb. 
Compre  reudii  1863  pl.  3.  4),  unter  denen 
<lie  lx*Hterhaltenen  Sttlcke,  wie  die  derMntr 
ter  mit  der  jüngsten  Tochter,  des  PBda- 
gt>gen  mit  einem  Sohne  nnd  fliehender 
Ti»chter  <lie  Einwirkung  der  Florentiner 
^hiniinrstatnen,  dagegen  diirdi  die  Zn* 
gsdn'  eiiior  Amme  und  des  Vaters  der 
Nirtbitlen  i  Amphion)  eine  gewisse  8elb- 
»lilndigkeit  des  Bildners  oder  seiner  Vor- 
lage heniuHtreien  lasnen.  Ganz  frei  iat 
die  Darstellung  des  Mannorgemäldes 
Abb.  1»19  »uf  S,  87»i.  —  Bemerkenswert 
ist,  dnfa  auch  zu  einem  Vorspiele  der 
Sage,  welches  wir  nur  Hflchtig  ans  einem 
Verse  der  Sappho  keimen,  wonach  nftm- 
üch  Niobe  mit  Leto  anfangs  in  einem 
Verhältnisse  vertrauter  Freundschaft  stand 
^Aardj  xal  Niößa  \idKa  ^iv  (p(Xai  t\oay 
traipai  Athen.  13,  571 D,  sich  eine  IHu- 
i?tration  in  einer  zarten  UrarifRzeichnung 
auf  Marmor  aas  Herculanenm  fimlet« 
abgeb.  Miliin,  G.  M.  138,  515:  Zu  der  in 
trüberStimmnng  dastehenden  Leto  kommt 
Niobe  gesi'hritten  und  ergreift  ihre  Hand^ 
welche  jene  zögernd  gibt;  vor  ihnen  bei- 
den an  der  Erilc  hockend  spielt  Letos 
Tochter  Aglaia  mit  NiobesHilairaWtlrfel, 
während  ihre  Schwester  Phoibe  vertrau*^ 
lieh  der  Mutter  naht.  [Bm] 

Nüsse  s,  Spiele. 
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KiMft  PomplliiiS)  der  besonders  ehrwürdige  und 
heilige  Römerkönig,  ist  dargestellt  auf  Münzen  der 
Oalptiniier  und  der  Marder,  welche  ihren  Stamm- 
baum auf  ihn  sorflckführton.  Ein  Denar  des  Cu. 
CalpumiuBPiso,  Proquaestur  des  Pompejus  in  Spanien 
49  V.  Chr.  zeigt  Numa  mit  langem, 
schlichtem  Bart,  über  dem  Ilinter- 
haupte  ein  breites  Diadem,  auf  dem- 
selben NVMA;  dahinter  CN.  PISO 
PROQ.  Die  Stimbinde  als  k^inig- 
liches  Abzeichen  weist  den  Typus 
der  Statue,  welcher  auch  dieser 
Münse  vermutungsweise  zu  gnmde  liegt,  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  zu  (Abb.  124G,  aus  Cohen 
m^  cons.  pl.  X  Calpumia  25).  Drei  andre  Dur- 
Btellangen,  welche  sein  Haupt  mit  dem  des  Ancu» 
zusammen  zeigen,  s.  oben  S.  81  Abb.  85  b.  c.  d.   [Bm] 

Nymphen*  Dafs  diese  genau  mit  >Früul('iii€  zu 
Übersetzenden  Grottheiteu  zu  den  alleraltesten  über- 
haupt gehören,  ist  so  selbstverständlich  wie  die 
Priorität  der  Nomaden  vor  den  Ackerbaneni.  Jeder 
Hain  und  jede  Wiese,  jeder  Bach  und  jeder  Ber^ 
hat  seine  Nymphe,  die  von  den  Hirten  und  Jägern 
als  die  Gottheit  des  Ortes  verehrt  wirtl,  nicht  als 
eine  abstrakte  Personifikation,  sondern  als  getn^nit 
darin  lebend,  den  Ort  befruchtend  und  .segnend. 
Vorzugsweise  ist  das  feuchte  Element  der  Sitz  des 
weitverbreiteten  Geschlechts;  denn  das  fliefsendi} 
Wasser  (mitunter  auch  grofse  Teiche,  daluT  vuincpai 
CXciai)  ist  im  südlichen  Lande  Grundbedin>:ung  des 
vegetativen  und  animalischen  Lebens.  Bei  Homer 
erscheinen  daher  die  Nymphen  sogar  einmal  bei  der 
Götterversammlung  (Z  8) ;  und  die  Odyssee  kennt 
und  schildert  ihr  idyllisches  Wirken  mehrfach  mit 
Vorliebe  (il54;  v35ti;  p240);  auch  sind  die  Kirke  und 
Kalypso  nur  weiter  entwickelte  Nymi)luMigestaltcn. 
Wenn  man  gewöhnlich  eine  Dreiteilung  in  Ber^-, 
Quell-  und  Baumnymphen  macht  (<  )readen,  Najaden, 
Dryaden),  so  sind  doch  nach  Welckers  ausdrücklicher 
Bemerkung  (Gricch.  Götterl,  III,  53  If.)  iVui  Oreaden 
anf  den  Beigen  und  die  Drj'aden  in  den  Bäumen 
nur  als  besondere  Arten  hervorgegangen  ans  den 
Wassernymphen,  den  Najaden,  welchen  aui'ser  diesen 
noch  viele  andre  differenzierende  Beinamen  gugebt-n 
werden.  Denn  allein  die  Göttinnen  des  Wassers 
geniefsen  uralte  und  regelmäfsige  Verehrung  an 
unzähligen  Orten;  sie  allein  auch  erscheinen  als 
charakterisierte  Wesen  auf  Kunstwerken,  wührend 
Beiggottheiten  stets  männliche  Personifikationen 
sind  und  Baumnymphen  als  solche  nicht  vor- 
kommen. 

Die  gottesdienstliche  Verehrung  ilcr  Nymphen  hat 
es  schwerlich  zu  eigentlichen  Temi)eln  und  selbstiin- 
digen  Koltusbildem  gebracht;  man  bct<*te  /.u  ihnen 
bei  den  Stätten,  an  welche  sie  gi'Imndcn  waren,  in 


den  bewässerten  Wiesengründen,  in  schattigen  Hainen, 
in  einsamen  Bergthälern,  auf  felsigen  Höhen  und 
voraugsweise  in  Höhlen  und  Grotten,  welche  von 
Anfang  an  als  ihr  Lieblingsaufenthalt  gelten.  Hier 
stellte  man  ihnen  die  üblichen  Weihbildchen  auf, 
jene  noch  jetzt  zahlreich  erhaltenen  Votivr(.»liefs, 
welche  uns  ihre  (iestalt  vergegenwärtigen.  Dar- 
gestellt aber  wenlen  diese  Wesen,  entsprechend 
ihrem  Charakter,  als  Heimliche  junge  Mädchen  von 
heiterem  Ansehen  und  freundlicher,  zutraulicher  Art 
gegen  ihre  Verehrer,  g(Mieigt  mit  dem  Menschen- 
geschlechte  Umgang  zu  i»flegen.  In  älterer  Zeit  sind 
sie,  wie  alle  weiblichen  <  Jottheiten,  völlig  bekleidet; 
in  der  Zeit  der  höchsten  Kunstent Wickelung  aber 
werden  auch  ihnen  die  Gewänder  allmählich  abge- 
streift, bis  sie  zuletzt  fast  ganz  nackt  dastehen. 
Wie  un.sni  Elfen,  tanzen  sie  gern,  wobei  sie  natür- 
lich stets  in  der  Mehr/ahl,  meist  zu  dreien  gesellt, 
erscheinen.  Ein  schöner  Nymphenreigeu  auf  dem 
meisterhaften  Bilde  einer  athenischen  Lekythos  ist 
jüngst  bekannt  gemacht  dun-h  Furtwängler,  Sanmil. 
Sabnroff  Taf.  55. 

Von  mehreren  bedeutenden  Künstlern  werden 
Nymphenbildungen  in  Kelief  erwähnt,  nur  von  Praxi- 
teles anscheinend  ein  Uundwerk  [b.  Brunn,  Künstler- 
gesch.  I,  '33J>);  aber  nie  sind  die  Nymphen  allein, 
son<lern  fast  regelmäfsig  in  der  Gesellschaft  des  Pan 
oder  iler  Satyrn,  nicht  selten  auch  des  Hermes  (vgl. 
Homer  =435;  llymn.  XIX,  19;  Arist.  Thesm.  t)77  ff.). 
Der  h^tztere  als  Uegengott  ist  ihr  natürlicher  An- 
führer und  Geleiter  (Xop»lTÖ<;  NuM{piuv  Aristid.),  der 
sie  in  die  Eelsengrotte  führt,  aus  welcher  kühle 
Gewässer  zur  Erquickung  für  Hirt  und  Hertle  zu 
entsi^ringen  pfiegi?n;  droben  aber  sitzt  Pan,  der 
Sonnengott,  unil  bläst  die  Syrinx.  Eine  Anzahl 
si>lcher  Votivreliefs  ist  Ijesjirochen  von  Michaelis 
Annal.  Inst.  18<)3  p.  3*J4.  AVir  geben  davon  eins  in 
derbem  llandwerksstile  nach  Annal.  18(>3  tav.  L3 
;.\l»b.  1247),  weh'hes  aus  einer  Grotte  am  Pames 
auf  dem  Wege  nach  der  Feste  Phyle  in  Attika  ins 
athenische  Theseion  g(?kommen  ist  (Länge  0,46  m). 
Die  Fundgrotte  wird  als  bekanntes  Xymi>henheilig- 
tum  (NuncpaTov  OuXaaiuuv)  von  <lem  Komödiendichter 
Menander  u.  a.  ervviihnt.  Der  Führer  der  drei  lang- 
bekleideten Mädchen,  welche  sich  in  der  griechischen, 
uns  ungewohnten  Art  an  der  Handwurzel  gefafst 
halten  (d\X/|\ujv  im  KupTTip  X^ip«^  ^xouaai  Homer 
1594  und  Hynm.  Apoll.  Pyth.  18),  kann,  obwohl 
alle  Attri]»ute  fehlen  (der  Hen^ldstab  hat  keinen 
Baum'),  nur  Hermes  sein,  der  mit  den  Nymphen 
engverbunden  war  (vgl.  Arist.  Thesm.  977;  Anthol. 
Plan.  VI,  344.  253;  Palat.  app.  177).  Aufser  den  roh 
j  gearbeiteten  Ziegenköpfeu ,  welche  die  unter  Paus 
[  ISchutze  stellende  Herde  repräsentieren,  sehen  wir 
I  unten  ein  bärtiges  Haupt,  auf  <las  Hermes  seine 
!    Hand  legt;  es  ist  das  mehrfach  wie<lerkehrende  Hau2)t 
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des  AchelooB,  der  namentlich  in  Athen  als  Wasser- 
gott im  allgemeinen  verehrt  wurde.  Ein  Altar  im 
AmphiaraYon  bei  Oropos  war  den  Nymphen,  dem 
Pan,  dem  Acheloos  und  dem  Kephissos  geweiht 
(Paus.  1,  34,  2).  Dieselbe  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  Gottheiten  ei^bt  sich  aus  Veigleichuug  der 
Stellen,  welche  die  liebliche  Umgebung  des  Ilissos 
bei  Athen  schildern  (Plat.  Phaedr.  230B.  262D.  263D. 
279  B),  woselbst  sich  ein  ziemlich  ähnliches  Votiv- 
relief  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  81,327)  gefunden  hat. 
Aach  am  Südabhange  der  athenischen  Burg  wurden 
drei  Nymphen  verehrt  zusammen  mit  dem  engver- 
bundeneu  Pan  (s.  oben  S.  196).  Eins  der  ausgezeich- 
netsten und  ältesten  von  vielen  Votivreliefs  mit  ihrer 
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Darstellung  als  junge  MUdchen  findet  man  Athen. 
Mitteil.  V  Taf.  7  S.  210  ff.,  wo  Milchhöfcr  sehr  walir- 
scheinlich  macht,  dafs  diese  Nymphen  ihren  mythi- 
schen Uintergnmd  in  den  drei  sog.  Tauschwestern 
haben,  den  Töchtern  des  Kekrops,  welche  die  Jugend 
des  Erechtheus  nähren  und  bei  Eur.  Ion.  504  ff.  mit 
Pan  verbunden  erscheinen.  Jedenfalls  >  besitzen  wir 
in  diesen  Grottenbildem  die .  unmittelbarsten  Zeug- 
nisse tiefen  landschaftlichen  Gefühls  und  echt  antiker 
Belebung  der  Natur«.  Vgl.  ähnliche  Reliefs  Hermes 
und  die  Nymphen  darstellend  bei  Schöne,  Griech. 
Rcl.  N.117,-  Arch.  Ztg.  1H80  S.  10;  Miliin,  G.  M.  81, 
327;  mit  Pan  ebdas.  5Ü,  328. 

Die  volle  Bekleidung  der  älteren  Kunstzeit  liefs 
man,  wie  schon  bemerkt,  später  zu  Gunsten  reiz- 
vollerer Darstellungen  fallen ;  es  bildet  sich  der  Typus 
der   halbnackten    Najatlen    mit    langem    fiiefsenden 


Haare,  denen  das  Gewand  um  <lie  Hüften  geschlungen 
ist,  so  dafs  es  nur  den  Unterkörper  bedeckt.    Dabei 
halten  sie  häufig  grofse  Muscheln  vor  den  Schofs, 
um   die  Spendung  des  Wassers  zum   erfrischenden 
Bade  anzudeuten ;  ein  sehr  hübsches  Motiv,  welches 
ihnen  früher  den  Namen  der  Danaiden  eingetragen 
hat.    Zur  Veranschaulichung  dieser  Figuren,  welche 
sich  auch  einzeln  als  dekorative  Gartenstatuen  finden 
(z.  B.  Clarac  pl.  754),  geben  wir  ein  römiscbes  Votiv- 
relief  (Abb.  1248.  nach  Mus.  Pio  Clem.  VH,  10),  wel- 
ches, ohne  besonderen  Kunstwert,  beweist,  wie  der 
Kultus  der  griechischen  Nymphen  (sie  hatten  sogar 
in  Rom  auf  dem  Marsfelde  einen  Tempel;  s.  Preller, 
Rom.  Myth,  II *,  127)  sich   mit  dem  der  italischen 
Feldgottheiten  verflocht.    Bei 
der  Erklärung  solcher  Reste 
müssen    wir    aber    von    der 
hohen  Dichtermythologie  Ab- 
stand   nehmen.      Wir    sehen 
«lie   drei   Nymphen   umgeben 
links  von  Diana  (s.  Art.),  der 
römischen    Lichtgottheit    des 
Wuhles,  welche  ebenfalls  den 
(Quellen  nahesteht,  rechts  von 
Silvanus  mit  Fichtenzweig  und 
( nirtenmesser    (s.    Art.)    un<l 
dem     römischen    Segensgotte 
und  (Schützer  der  Fluren  Her- 
cules mit  Löwenfell  und  Keule, 
welcher  hier  (und  öfters)  gleich 
andern  ländlichen  Gottheiten 
(^Satym,  Panen)  mit  der  Ge- 
berde   der    Femschau    vorge- 
stellt ist  (s.  oben  S.  589).    Die 
Verbindung  gerade  dieser  Gott- 
heiten, welche  sich  mehrfach 
wiederfindet   (s.  Jahn,   Aroh. 
lieitr.  S.  G2  f.),  erklärt  sich  aus 
ihrer  gemeinsamen  Wirksam- 
!   keit  für  das  (iedeihen  der  Vegetation  und  des  Viehes 
I   (wie  denn  auch  bei  den  Griechen  die  Nymphen  in 
!   naher  Beziehung  zu  dem  Ileilgotte  Asklepios  stehen); 
und    darum   haben    die    beiden    Geber    des    Weili- 
I   geschenkes  auch  nur  die  Nymphen  (NYMFABVS)  als 
I   die  Empfängerinnen  genannt,  nachdem  ihnen  viel 
leicht  Viehseuche  oder  Verlust   tlurch   grofse  Dürre 
:   glücklich  aV>gewendet  war.  —  Zu  der  hier  sichtbaren 
Bildung  der  Nymphen  vergleiche  man  ähnliche  Weih- 
geschenke bei  Miliin,  G.  M.  80,32*)  und  besonders  530, 
wo  die  Dioskuren   zur  Seite   stehen   und   ein  Flufs- 
gott  unten  gelagert  ist.  —  Dafs  sich  daneben  auch 
Variationen  in  ganz-  und  halbbekleideten  Mädchen 
erhalten  haben,  welche  in  der  Hand  oder  auf  der 
Schulter  Wasserkrüge  tragen,  ferner  hingelagerte  in 
der  Stellung  der  schlafenden  Ariadne,  denen,   wie 
den  Fliifsgöttern,  die*  I^rne  unter  dem  Arme  liegend 
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cLiB  Wusser  t'j>jiur8l^^al3i!rBnrnut-'utiy:iiren  — ,  kann 
iiH'ht  befremden;  Beispiele  bei  Milli«,  G.  M.  53,  324; 
Clarac  pl  209.  751— T54. 

Besondere  Erwiüinung  verdient  noch  ein  Ridief, 
welches  den  einzigen  lebendig  gewordenen  Mythus 
der  Xymphen  ziir  Anachatinng  bringt,  nämlich  den 
Kiiiib  de«  Hylas,  des  v*>n  Ilerakleü  geliebten  Knaben, 
welcher  heim  Argonantenzuge  in  Bithjnien  zum 
Wasserschöpfen  ging  nnd  von  ihnen  seiner  SdnJuheit 
wegen  in  die  Tiefe  ge?j>gen  wurde.  S:)n8t  zeigen  nur 
mehrere  Wandgemäble  der  oampanibchen  Stödte  die 
malerische  öelir  liewegte  Seene  («.  Heibig  N-1260— Ul ; 


eins  bei  ^hllin,  <i.  M.  106,  4'iO*  .  Auf  jenem  Weil 
relief  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  127,  476)  wird  der  ohne 
55we»fel  von  einem  itlteren  Kunstwerk  entlelmien 
Gruppe  des  Itaubes  (die  beiden  Nymphen  erscheinen 
hier  in  langen  Gewändern)  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe  der  drei  Grazien  gegentlbergestelU ,  da-_ 
zwisehen  ein  bartiger  Quellgott.  auf  einem  Post 
nient  darüber  Mercur  mit  dem  Beutel  and  Hercuh 
in  der  StelUmg  wie  auf  Abb.  1248;  offenbar  als' 
aehützende  Ortsgotth^iten.  Die  Widmung  lautet  aucli 
hiiT  nur  au  die  Buche   und  die  heiligen  Nymphen. 

[Bm] 
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Odelon  8.  Theater. 

Odysseus  und  Odyssela.  Die  Abenteuer  der 
Odyssee  ist  es  einigermarsen  befreindli(>h  Verhältnis- 
Tn&Tsig  noch  viel  seltener  alH  die  Scenen  der  Ilias 
anf  alten  Knnstdenkmälern  dargestellt  zu  finden. 
Mit  Ausnahme  des  uralten,  halbkomischcn  Märchens 
vom  Kyklopen  Polyphem  finden  sie  sieh  nur  in  ver- 
einleiten  Versuchen  vor  dein  3.  Jahrhundert,  und 
die  Teile  des  Gedichts,  in  welchen  Odysseus  selber 
nicht  auftritt  (also  die  sog.  Telemachie),  sind  über- 
haupt nicht  mit  Sicherheit  auf  Bildwerken  nach- 
weisbar. 

Der  Held  Odysseus  selber  ist  allerdings  von 
der  vollendeten  Plastik  zu  einer  höchst  charakteristi- 
schen Figur  ausgebildet  worden,  welche  typische 
Geltung  gewonnen  hat.  Ihr  äufseres  Kennzeichen  ist 
bekanntlich  durch  das  ganze  Altertum  der  Sc^hiiferhut 
(inX(ov,  piUua),  welcher  dem  uncrmüdeten  Seefahrer 
gilt.  Dieser  Hut  soll  ihm  zuerst  vom  Maler  Niko- 
machoe  gegeben  sein,  nach  andern  schon  von  Apollo- 
doroB  (Olymp.  93);  siehe  Brunn,  Künstlergesch.  II, 
16H.  75.  Daher  kommt  auf  älteren  Vasenbildern 
dieses  Abzeichen  noch  nicht  vor.  Das  physiognomi- 
Bche  Geprftge  aber  ward  bestimmt  durch  ein  etwas 
mflrrisches  und  zugleich  aufgewecktes  Aussehen 
(Philostr.  imag.  II,  6;  diro  toO  aTpuqpvoO  Kai  ^tpi- 
TOpiho^).  Diese  Züge  hat  an  einer  Statuette  des 
Museo  Chiaramonti  im  Vatican,  deren  Kopf  wir  hier 


nach  Annal.  Inst.  1863  Uiv.  0 1  geben  (Abb.  1249), 
Brunn  vortrefflich  entwickelt  (a.  a.  O.  S.  421)  und 
zwar  im  Gegensatze  zu  dem  oft  mit  ihm  verglichenen 
Hephaistos  (s.  Art.).  Der  angegebene  Zug  sorgenvoll 
sich  mühenden  Wesens  wird  durch  die  zusammen- 
gezogeneu und  gegen  die  Mitte  zu  stark  erhöhten 
Augenbrauen  zum  sprechenden  Ausdruck  gebracht. 
Danelxjn  gibt  der  leise  geölfnete  Mund,  die  feine 
und  gegen  die  Mitte  aufgezogene  Oberlippe,  während 
die  Winkel  des  Mundes  gesenkt  sind,  das  leicht  er- 
höhte Kinn,  den  Anfing  von  Trübsinn  und  stillem 
Leiden  (iroXCjrXa?)  wieder,  welchen  wir  bei  gewissen 
Meerwesen  finden  (s.  Art.  > Triton  <).  Aber  der  Blick 
des  Auges  verschwimmt  nicht  wie  dort  in  Melan- 
cholie, sondern  ist  fest  und  durchdringend  auf  einen 
Punkt  geheftet.  Die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  zeigt 
sich  ferner  in  dem  sehnigen  Halse,  welcher  mit 
rascher  Beweglichkeit  dem  Auge  folgt.  Im  geraden 
Gegensatze  zu  dem  Schmiedegotte  ist  in  diesem 
Gesichte  nichts  Breites,  sondern  eine  feine,  dünne 
Nase  trennt  <lie  Augen,  deren  Sehachse  stark  konver- 
giert, ein  feingt^bildeter  Mund  mit  scharfgeschnittener 
Oberlippe  fährt  Über  zu  der  spitzig  vortretenden 
Rundung  des  Kinnes.  Das  Iluar,  im  Schnitte  ähn- 
lich wie  bei  Hephaistos,  ist  weich  und  biegsam, 
nach  hinten  gestrichen  und  läfst  die  Gesichtsformen 
frei  hervortreten;  hinter  dem  Ohre  liegt  es  voller 
und  verstärkt  gewissermafseu   <len   Kopf   und   ver- 
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brüjtert  de«  Nacken.  Aber  wilbreiid  des  Ilephaistcm' 
Hut  einfaeb  konisch  aufAteij^t,  ist  er  hier  in  die 
Titngi«  jreKojfen  und  zngeßpitÄt,  aucb  mehr  nach  hinten 
gerückt,  s*3  dafff  er  den  gr^fseren  Teil  des  Haares  ver* 
birgt.  Der  Bart  Iftfst  das  Vorderkinn  Frei ,  er  lieg:t 
dünn  auf  den  Wangen,  wird  aber  nach  unten  dicker 
und  verptiVrkt  das  Volunien  des  Kopfes.    Der  ganxe 
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nesichtsausdruck  bildet  tn  Hephaistos  einen  starken 
Gegensatz  in  der  energischen  Zn8ainnien7Jehung  und 
inneren  Sammlung,  durch  welche  dej-  Trager  befähigt 
erscheint,  jedes  HinderniH  mit  Geistesgegenwart  zu 
l>eiiiegen.  —  Ein  sehr  8ch«jn  gearbeiteter  Kameo  der 
Parifier  ßibliothek  xeigt  einen  üdysseuBkopf  mit 
breitem  konischen  Hut  oder  Helm,  worauf  als  Relief- 
♦largtellung  ein  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren 
(a^>geb.  Millin,  Mon.  inW.  I,  22). 


Neben  den  vielwagenden  Helden  stellen  wir  seine 
duldende  Gattin  Penelope,  deren  klas^ischeft  Bild 
uns  eine  vielbe^pmchene  Statne  im  Vatioan  auf- 
bewahrt hat  (Abb.  1250,  nach  Photographie).  Der 
Kopf  dieser  Statne  ist  zwar  anfeesetzt,  aber  zugehörig. 
Mehren*  Ergänzungen,  insbesonden-  die  rechte  Hand, 
das  rerlitc  Bein,  der  Unke  Fufs  sind  richtig  getroffen; 
nur  der  Fels,  auf  •lern  sie  sitzt,  ist  erst 
durch  moderne  Bertrbeitung  entstanden. 
Ursprünglich  safai»ie,  nach  mehreren  an- 
tiken Wiederholungen  zu  schliefsen,  auf 
einem  mit  Fufsschemel  versehenen  Stuhl, 
unter  dem  ein  Arbeit«kf)rbcheu  »tand. 
Die  Erklännig  <ler  Figur  inufs  aus- 
gehen von  einem  Terrakottarelief,  wo  sie 
ebenso  sitzt  und  zwei  Dienerinnen  ihr 
L'ogenüber  im  Gesprtteh  stehen  (Over- 
beck,  Her.  Gal.  33, 15),  namentlich  aber 
auf  ein  Vasenbild  sich  sttitzen,  welches 
Art.  » Weherei  e  abgebildet  wird  (aus  Mon. 
Insit,  IX,  42;.  Dort  sitzt  sie  ganz  ebenso 
an  ihrem  grofseu  Webfituhl,  vor  ihr  aber 
t*teht  Telemach,  der  sie  anscheinend 
durch  seine  Rede  aus  der  Trauer  aafjsu- 
muntern  versucht,  wobei  aber  an  ein«^ 
IjesUmuite  Seene  des  (ledichts  vom  Maler 
nicht  gedacht  ist.  Ein  Statuentorsn  im 
Vatican  i  Overbeck  33,  l!V)  tuid  noch  drei 
Reliefs  (R.  Rochette,  Mon.  ined.  pl.  71,2; 
Combe,  Terracott.  «,  12;  Stackeiberg, 
Gräber  Taf.  1  rechts)  zeugen  für  die 
Beliebtheit  der  Darstellung.  Nach  die- 
seta  ist  ei*  kaum  ratsam,  mit  Pervanoglu 
(Grabsteine  der  alten  Gr  S.  47),  dem 
(Kerbeck  (Gesth. d.  Plastik  I«,  106)  jetzt 
folgt,  die  Statue  für  einen  Grabes- 
schmuck  als  >die  idealisierte  Yerstor- 
lK?ne  in  trauernder  Haltung«  zu  deut«n, 
obwohl  ähnliche  Figuren  vorkommen 
und  auch  diese  mifsbrftuchlich  dazu 
verwendet  sein  mag.  Data  ursprüng- 
licli  die  Statue  einer  Komposition  in 
Relief  angehört  habe  (entweder  am 
Webstuhl  oder  bei  der  Fufswaschung 
der  Eurykleia,  s.  unten),  erhellt,  wie 
Friederidis  bemerkt  (Bausteine  I,  36), 
iuis  der  ganzen  Stellung,  namentlich 
aus  der  Herum bieguug  de«  Oberkörpers,  welche 
nur  für  einen  Profilanblick  l^erechnet  ist.  Da«  Auf* 
stützen  der  linken  Hand  deutet  auf  Ermattung 
von  Soiige  und  Schmerz,  das  Überschlageji  des  einen 
Beines  über  da«  antlre,  gegen  die  strengen  BegriflFe 
der  weiblichen  Schicklichkeit,  zeigt  ebenfallB  ein 
in  Betrübnis  auf  eich  selbst  zurückgezogenes  und 
des  Äufseren  unachtsames  Gemüt;  an  der  Venechleie- 
mng  erkennen  wir  die  tugendsame,  an  dem  Wollkorl*e 


_^ 


Odv'SHeujs  und  OLlyssei; 


}ur 


Arbeitsiiiue  Haiisfr5w~K**i  der  tTberseUung  des 
wahrtcheinlich  der  urchaischen  Periode  angeliörijjen 
Relitifg  in  ein  Rundwt'rk  hat  der  jün>rfc?re  Künstler 
(ö.  Brunn,  Künstler^Hcb.  I,  422)  manche«  Altertttni- 
liebe,  besonders  in  der  Gewandung  und  Bildung  des 
linken  Armes  nebst  Handj  beibehalten,  ungleich  aber 
der  glilnzeuden  Technik  seine»  Zeitalters  im  Fiilteii 
wiirfe  Kaum  ^egeWn.  »Besonders  Jiart  und  tuxs- 
drucksvoll  ist  das  Gesicht.  Es  hat  eine 
länglich  scbmale  Form,  die  so  passend  ist 
Kum  Ausdruck  von  Bekümraemis  oder 
Sehnsucht;  die  Lippen  sind  wie  von  Un- 
mut leise  aufgeworfen  und  die  gelöst  herah- 
liÄngenden  Locken  charakterisieren  eine 
betrübte,  gegen  änfsere  Zierde  gleichgühige 
Stimmung.«  ^Friederichs  a.  a.  O.,  dessen 
donfltige  Erklärung  im  obigen  modifiziert  ist.) 

Aus  der  Vorgeschichte  des  Odysseus  ist 
der  bedeutendste  Moment  seine  Herbei- 
tiehung  »um  trojanischen  Kriege,  die  er 
durch  geheuchelten  Wahnsinn  zu  hindern 
sachte,  bis  ihn  Palamedes  mittels  der  be- 
kannten List  entlarvte,  indem  er  dem  mit 
Pferd  und  Stier  PHügenden  das  Knäblein 
TelenoÄchos  in  den  Weg  legte.  Diese  Scene 
Mfar  der  Vorwurf  eines  Bildes  des  ParrhasioB, 
welcher  zuerst  im  physiognoraischen  Aus- 
druck des  (lesichts  als  Spiegelung  der 
Seelenstimmung  Hervorragendes  leistete 
(vgl.  Brunn,  Kunst lergesch.  IL  1 12).  Später 
malte  auch  Euphranor  ein  berülimtes  Bild, 
worauf  Odysseus  mit  Ochs  und  Pfertl  pflügte, 
dabei  »beobachtende  M^ner  im  Mantel t 
(die  Gesandten)  und  >ihr  Fiihrer  das  Schwert 
€fin steckend «  rFlin.3fj,l'>9),als(>:  Palamedes 
hatte  den  Telemuchus  ttden  wollen,  Odys- 
seus schrickt  zusammen  und  gibt  seine  Ver- 
stellung auf,  worauf  jener,  da  seine  Gegen- 
lifit  die  erwünschte  Wirkung  gezeigt  hat,  vun 
der  Drohung  abläfst  (vgl  Brunn,  Künstler- 
gesch.  U,l>^).  Ganz  äliiilich  war  das  Itei 
Luclan.  dorn.  30  beschriebene  BiM  Dn 
gegen  wird  ein  geschnittener  Stein  tOver 
beck  13,  4)  richtiger  ftlr  die  etruskiscbe 
Mythologie  in  Anspruch  genommen  (s,  Annal  1846 
p.  303). 

Betrachten  wir  mm  tue  Homerische  Odyssee  nach 
der  Folge  der  Bücher,  so  läfst  sich,  wie  schon  be- 
merkt, für  die  vier  ersten  kein  Kunstwerk  nachweisen. 
Odysseus  auf  O  g  y  g  i  a  finden  wir  auch  nur  auf 
Gammen,  a.  B.  Overbeek  31,  7  — 9.  —  Er  leidet 
Schiffbruch  auf  dem  Flofs,  wobei  Äwei  Winde 
aus  vollen  Backen  blasen,  auf  einer  Thonlampe  in 
Afönrhen  (s.  AnnaL  1876  p-  347  u.  tav.  Hl),  was  an 
ein  Gemälde  des  Paraphilns  Ulixes  in  rate  (Phn. 
35,86)  erinnert.  —   Loukothea,  welche  ihm  den 


i  ivttenden  .Schit'iui  genirlit  hat,  erkennt  man  in 
I  einem  sehr  unvollkommenen  Vasenbilde  (Over>>Gck 
I  31,1)  und  in  einem  spftten  Mosaik  im  Vatican  (Braun, 
Ruinen  S.  259).  —  Die  Begegnung  mit  N  a  u  s  i  k  a  a 
und  ihren  waschenden  Mädchen  war  scliou  in  cinenj 
Gemillde  Polygnots  auf  der  Burg  von  Athen  dar- 
gestellt (Paus.  I,  22,  6).  Dennoch  täfst  sich  aus  dem 
erhaltenen  Dinkniulcrvorrat  wold  nur  eine  Mündiener 


la.rfi     l'etiL'iui» 


i/jU  >ciii;  U».i 


Vase  hierher  beliehen  (Overbeek  31,  3)»  welche  den 
(als  Schutzflehenden)  Zweige  tragenden  Odysseus,  da- 
neben Athena  und  dann  fliehende  und  andre  mit  der 
7Anigwäfiche  lieschilftigte  Mttdchen  zeigt.. 

Erst  das  Kyklopeuaben  teuer  führt  uns  7.u 
einer  reicheren  Kunstentfaltung,  und  7.waT  von  ältester 
Zeit  an.  Schon  auf  ganz  roh  gearbeiteten  Gefäfsen 
ältester  Epi>che  findet  sich  die  Scene  der  Blendung, 
und  zwar  in  so  naiver  Mache,  dafa  das  Abenteuer 
als  ein  humoristißches  Volksmärchen  erscheint.  So 
auf  der  Vase  Mon,  Inst.  X,  53,  2:  der  bärtige  und 
zottige  Riese  sitsit  da,  Odysseus  nnd  zwei  Geßlhrten 
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Die  Beschwörung  des  Teiresias  am  Rande  der 
Erde  und  beim  Eingang  in  die  Unterwelt  finden  wir 
in  einem  meisterhaften  Vasengemälde,  Abb.  1254, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  19.  »Homer  erzählt,  dafs  Odys- 
seus,  an  die  Unterwelt  gelangt,  nach  Angabe  der  | 
Kirke  eine  Grube  mit  dem  Schwerte  grub,  in  der  er 
das  Totenopfer  darbrachte,und  zwei  Schafe  schlachtete, 
deren  Blut  er  in  die  Grube  laufen  liefs.  Darauf  setzte 
er  sich  mit  gi»zogenem  Schwerte  an  die  Grube,  den 
Scliatten  zu  wehren,  bis  Teiresias  befragt  sei;  als 


den  letzteren  hockend  (ÖKXdCovra  ^irl  toi^  iroafv)  und 
von  Elpenors  und  Antikleias  Schatten  umgeben  ge- 
malt hatte.  Die  Erfindung  in  unserm  Bilde  ist  Überaus 
vortrefflich.  Odysseus  sitzt  auf  einem  Steinhaufen, 
sein  Erwarten  des  Sehers  am  schaurigen  Orte  ist  in 
seinem  Sitzen  und  in  seinen  vorgestreckten,  ruhenden 
Beinen  ausgedrückt,  und  doch  läfst  uns  die  auf  den 
Felsen  gestützte  linke  Hand  erwarten,  was  wir  for- 
dern müssen,  dafs  nämlich  Odysseus  sich  erheben 
werde;    denn  er  durfte  vor  Teiresias   nicht   sitzen 


1254    Odysfious  befragt  den  Tutresiaa  am  Rande  der  Unterwelt. 


dieser  kommt  und  gebietet  das  Schwert  wegzuthun, 
gehorcht  Odysseus  und  steckt  das  Schwert  in  die 
Scheide  (X  98).  Dies  ist  der  in  dem  Gemälde  dar- 
gestellte Augenblick.  Der  Schatten  des  thebanischen 
Sehers  [die  Linien  sind  nach  neuerer  Untersuchung 
durchaus  antik]  steigt  aus  dem  Boden  auf,  sein  ge- 
öffneter Mund  zeigt,  dafs  er  seine  Forderung  aus- 
spricht, der  Odysseus  nachkommt,  indem  er  das 
vorgestreckte  blutige  Schwert  zurückgezogen  hat. 
Die  Köpfe  der  geschlachteten  Schafe  liegen  an  der 
Grube,  die  beiden  Gefährten  Perimedes  und  Eury- 
lochos,  welclie  im  Gemälde  des  Polygnotos  die  Opfer- 
tiere herbeitragend  daigestellt  waren,  umgeben  hier 
stehend   den   sitzenden   Helden,   während  Polygnot   i 


bleiben,  wie  ihn  auch  Homer  zurückweichen  läfst, 
er  mufste  aufstehen,  teils  aus  Ehrfurcht,  teils  weil 
der  Lebendige  eine  solche  Nähe  des  Schattens  nicht 
ertragen  könnte,  wie  sie  sich  ergeben  wtlrde,  wenn 
wir  den  Schatten  dort  in  ganzer  Figur  denken,  wo 
sein  Haupt  sich  vom  Boden  he])t.  Die  Gefährten 
aber  hat  der  Maler  angebracht,  um  seine  Gruppe  zu 
füllen  und  zu  erweitern,  und  es  ist  sehr  schicklich, 
dafs  er  dieselben  als  nicht  direkt  interessierte  Neben- 
personen in  ruhigerer  Haltung  dargestellt  hat.  Der 
eine  sieht,  ruhig  auf  seine  Lanze  gelehnt,  dem  Si^hau- 
spiel  zu,  der  andre  hat,  wie  0<lysseu8,  sein  Schwert 
zurückgezogen  und  hinterwärts  erhobene  (Overbeck). 
Ülx^r  das  (leniälde  des  Polygnot  s.  »Malerei«    o])en 


OdvFReiii^  nnr]  0<iv<scia. 


81857  «nd  »lTnteni*elt«,  woraus  sich  ergibt,  tlaln  es 
Oera  Vasen iMlde  nicht  zur  Vorlage  ge<Uent  haUen 
kann;  vielleicht  dagegen  geschah  dieß  mit  der  Necro- 
mwitia  Homeri  (Phn.  35,  ]32)  oder  N€Ku(a  (Plut.  non 
posse  8U»v.  10f»3F),  welche  der  Maler  Nikins  (s. 
ohen  8.  866)  dem  Könige  l*tolemaioB  für  00  Talente 
(27Ü(W  Mark)  nicht  verkaufen  wollte;  denn  daseelbe 
war  (Anthol.  Pal  IX,  792)  in  Übereinstimmung  mit 
Hanier  fföfirV»+*it*»t. 


8cld(i8i*encm  Auge  innerlich  schauend  ausspricht. 
Teiresias  war  im  Leben  blind,  was  auch  in  dem 
vorigen  Vasengemälde  angedeutet  ißt.  OdysBeufl  aber, 
dessen  Haupt  die  Schiff ennüt»e  bedeckt,  steht  eruBt 
horchend  und  Machdenklit?h  mit  etwas  geaenfcteni 
Haupte  da;  das  linlce  Bein  hat  er  zu  längerer  Ruhe 
der  ganzen  Gestalt  hoch  aufgestützt  und  beide  Arme 
darüber  geknnizt,  in  der  Linken  die  Scheide,  rechts 
da?  }.l"f«"  si.y.^vMff  V  ■   --vfi  hinhaltend.     Dafs  dem 


VZb'i    Oilv^'äcuH  üud  Tirusuij 


Einen  vorgerOckteren  Moment  stellt  ein  im  Lcjuvre 
befindliches  flache.s  Relief  dar,  da8  wir  in  Abb,  1255, 
nach  Photographie  von  einem  Gipsabgufs  hier  wieder 
holen.  Telresias  ist  aus  den  Klüften  heraufgestiegen 
ond  hat  sich  gesetzt;  ihn  bedeckt  ein  langer,  auch 
das  Hinterhaupt  priesterlich  verhülleoder  Mantel; 
er  weifl«agt  mit  auadnick.svoller  Gelierde,  indem  er 
die  rechte,  da>^  S<?epter  halten<le  Hand  an  die  sinnemle 
Stirn  legt,  in  welche  die  Gedanken  und  Bilder  der 
Zukunft  aufzusteigen  acheinen,  die  er  mit  balbver- 

I>enk]iillleT  d.  klan.  Altertum«. 


Belier  hier  xiemlich  unmotiviert  ein  ThronRessel  ge- 
geben ißt  (wie  zuweilen  auch  der  Hera  beim  Paris- 
urteil  auf  dem  Idagebirge),  spricht  für  die  spatere 
Entstehung  diesem  immerhin  ernsten  und  würdigen 
Bildwerkes.  Der  Kopf  dos  Odysseus  ist  «war  ergänzt, 
aber  sicher,  denn  die  iStellung  wiexlerholt  sieh  genau 
auf  einer  Glaspaste  bei  Overbeck  32,  Jü.  Die  Ver- 
Bchleienmg  dea  Sc^hers  zeigt  n> mischen  l^rsprung  des 
Reliefs  an  (vgl.  Friederichs,  Bausteine  N.  776V  — 
Odysseus  seine  verstorbene  Mutter  Antikleia  wieder- 
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findend  stellte  ein  Säulenrelief  am  Tempel  der  Ajk)! 
lonis  in  Kyzikos  vor  (Anthol.  Pal  III,  »).  —  Das 
Wandgemälde  vom  Esquilin,  Abb.  ftH9  S.  858,  welches 
die  Unterwelt  als  Landschaft  mit  einer  Stiiffage  aus 
der  Odysse  darstellt,  wird  noch  Art.  >I.'nterwelt€ 
besprochen. 

Von  dem  in  seine  Heimat  Ithaka  zurückgekehrten 
OdvBseus  findet  sich  nur  einigemal  die  Figur  des 
Helden  in  Bettlergestalt,  eine  Erfindung  der 
alexandriuischeu  Epoche,  die  uns  auf  einer  Münze 
und  geschnittenen  Steinen  aufbewahrt  ist.  Gewöhn- 
lich ist  dabei  zugleich  angedeutet  die  rührende  Scene 
mit  seinem  Hunde  Argos,  welcher  l)ei  Homer  alt  und 
verwahrlost  auf  dem  Miste  liegt,   und  wie  er  <len 


um    Der  Huiul  Argos. 

Herrn  erblickt,  ihn  auch  in  Bettlergestalt  erkennt, 
dann  aber  sterbend  zusammensinkt.  Realistisch  ge- 
malt wäre  das  widerlich  und  den  Alten  ganz  unerträg- 
lich gewesen.  Ein  Karneol  in  Berlin  (AVib.  12r)6,  aus 
Tischbein,  Homer  nach  Antiken  Heft  8  S.  23,  wo 
aber  die  viereckige  Umrahmung  verkehrt  ist  und 
störend  wirkt)  gibt  die  Dichterscuuie  in  Malerei  über- 
setzt am  besten  wieder.  Odvsseus  als  Bettler  im 
kurzen  Chiton  und  mit  schlechtem  Mantel  bekleidet, 
auf  einen  rohen  Stab  sich  stützend,  aber  an  seinem 
Hute  kenntlich,  steht  gramvoll  und  sinnend  vor  dem 
Hunde,  welcher  ihn  freudig  anbellt  und  dabei  die 
Pfote  entgegenstreckt.  Die  seltsame  tunnartige  Hütte, 
aus  welcher  <ler  Hund  hervorkommt,  scheint  von  dem 
Künstler  gewählt  zu  sein,  um  der  Gestalt  des  Odys- 
seus  ein  äufserliches  Gegengewicht  zu  \'erleihen.  Auf  | 


Münzen  der  römischen  gens  Mamilia,  welche  ihren 
Stammbaum  auf  Odvsseus*  Sohn  Telegonos  zurück- 
führte, findet  sich  ebenfalls  der  Bettler  mit  dem 
Hunde  (Miliin,  G.  M.  167,  l>41).  Vereinzelt  stt^ht 
Odvsseus  als  Bettler  dem  Iros  begegnend,  dazwisclien 
Telemacho.s,  Vasenbild  mit  vorzüglicher  Charakteristik 
(Jahn,  Sachs.  Ber.  18r>4  S.  49  Taf.  II). 

Die  Fufs Waschung  der  Eurykleia,  jener 
alten  Dienerin,  welche  dem  Bettler  ein  Fufsbad  be- 
reitet hat  und  an  einer  Xarbe  am  Beine  alsdann  in 
ihm  ihren  Herrn  erkennt,  findet  sich  am  frühesten 
dargestellt  auf  einer  Vase  ans  Chiusi  (abgeb.  Mon. 
Inst.  IX,  42).  Odvsseus,  am  Sj»itzhnt  kenntlich,  mit 
dem  Himation  um  Leib  und  linker  St^hulter,  steht 
da,  die  rechte  Achselhöhle  durch  einen  Stab  unter- 
stützend, über  dvr  linken  Schulter  an  einem  Stocke 
Ranzen  und  Trinkgefitfs  gehängt,  mit  gelocktem  Bart 
und  kraftigen  Ansehens,  auch  sonst  nicht  einem 
Bettler  ähnlich.  Der  linke  aufgehobene  Fufs  schwebt 
über  dem  Wa.schbecken,  «gehalten  von  der  dahinter 
knieenden  Eurykleia,  hier  Antiphata  genannt,  welche 
stauneinl  und  fragen<l  (sie  hat  eben  die  Narbe  am 
Beine  i'ntdeckt)  den  unbekannten  Herrn  anschaut. 
Hinter  ihr  Eumaios  ('mit  Inschrift)  bärtig  und  kahl- 
köpfig mit  einem  um  die  I  lüften  geschlungenen  Schurz 
liekleidet;  auch  erstreckt  die  Rechte  erstaunt  gegen 
<len  Bettler  aus.  Das  ganze  Bild  sucht  also  nieht 
die  Situation  <les  Gedichtes  mit  peinlicher  Genauig- 
keit zu  illustrieren,  sondern  der  Maler  hat  die  Ein- 
zelnheiten nach  eigenem  Gutdünken  gezeichnet:  er 
ninunt  für  die  Zusütze  und  Al)weichungen  seine 
künstleri.Kche  Freiheit  in  Anspruch  un<l  will  auch 
ohne  den  Dichter  verstanden  sein  ^^vgl.  Luckenbach 
S.  r>12  ff.). 

Das  hier  wiederholte  Relief  (Abb.  1257,  nach 
Caini>aini  opere  in  plast.  71)  gibt  ebenfalls  den  Mo- 
ment wie«ler,  wo  die  Amme  die  Xarbe  am  Beine 
gefühlt  und  ()dys.seus  erkainit  hat;  es  enthält  al>er 
zugleich  zwei  sehr  fein.sinnige  Züge  des  Künstlers, 
der  mehr  will,  als  die  äuTsere  Darstellung  der  Poesie 
re])roduzieren.  Wir  finden  wieder  gegen  Homer  den 
Sauhirten  Eumaios  und  sogar  den  Hund  Argos  an- 
wesend. Brunn,  Troische  Mise.  I,  79  sagt  darüber: 
*Eurykleia  will  in  brachster  Überraschung  laut  auf- 
schreien, als  sie  die  Narbe  erkannt  hat.  Odysseus, 
schnell  gefafst,  drückt  ihr  den  Mund  zu  und  wendet 
sich  in  demselben  Augenblicke  gegen  Eumaios.  Durch 
ein  schnelles  Wort  sucht  er  dessen  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln  und  seinen  etwas  neugierigen  Blick  von 
der  gefährlichen  Stelle  abzuwenden:  denn  noch  ist 
es  nicht  Zeit,  auch  ihn  schon  in  das  Geheimnis  ein- 
zuweihen. So  hält  hier  die  Geistesgegenwart  des 
Odysseus  alles  in  der  lebendigsten  Spannung.  Aber 
dafs  hier  kein  Betrug  gesi>ielt  wird,  dafs  wir  wirklich 
den  echten  Odysseus  vor  uns  haben,  dafür  gewinnen 
wir  wiederum  ein  sicheres  Zeugnis  dureh  den  Hund, 


Odyaseus  und  0<iy88d». 
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der  ruhig  neben  seinem  Herrn  liegt.  Er  allein  bleibt 
unberührt  von  Aufregung;  denn  das,  wodurch  diese 
liervorgerufen  wird,  ist  für  ihn  kein  Geheimnis  mehr; 
für  ihn  ist  Odysseus  schon  längst  nicht  mehr  ein 
Bettler,  sondern  sein  rechtmäfsiger  Herr  und  Ge- 
bieter.« .  Die  schöne  Gruppe  findet  sich  mehr  oder 
minder  variiert  auf  andern  Thouplatten  wieder,  aufser- 
dem  auf  Gemmen  und  der  Nebenseite  eines  Sarko- 
phages  (Annal.  1869  tav.  D).  Vervollständigt  wird 
sie  erst  durch  die  Figur  der  dahintersitzenden  trauern- 
den Penelope  mit  ihren  Dienerinnen  (s.  oben  S.  1036). 

Die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Pene- 
lope, während  jener  noch  Bettler  ist,  wird  sehr 
hübsch  und  einfach  auf  zwei  i>ompejani sehen  Wand- 
gemälden gefunden  (Heibig  N.  1331. 1332,  das  letztere 
bei  Overbeck  33, 16),  aufserdcm  auf  zwei  etruskischen 
Aschenumen  (Brunn  90,  1.  2)  und  auf  einer  Spiegel- 
kapsel (Mon.  Inst.  VIII,  47, 1). 

Den  Freiermord  des  Odysseus  hatte  Polygnotos 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu 
Plataiai  gemalt  (Paus.  IX,  4,  1).  Da  dieser  Tempel 
aus  der  Beute  der  Perserkriege  errichtet  war,  so 
müssen  wir  in  dein  Gedanken  des  Gemäldes  eine 
wundervolle  echt  griechische  Sym))olik  sehen.  Für 
uns  waren  bis  vor  kurzem  von  dieser  gewaltigen 
Schlufsscene  der  Odyssee  nur  etwa  acht  etruskische 
Aschenkisten  übrig  geblieben,  auf  welchen  (zum  Teil 
verstümmelt)  in  ziemlich  realistischer,  doch  bewegter 
Darstellung  links  der  bogenschiefsende  0<lysseus  zu 
stehen  pflegt,  während  nach  rechts  entlang  die  Freier 
entweder  noch  beim  üppigen  Mahle  gelagert  sind, 
oder,  wenn  der  Kampf  schon  im  Gange  ist,  aufspringen 
und  sich  mit  Efstischchen  (wie  beim  Dichter)  als 
Scliilden  gegen  die  Pfeilschüsse  und  den  mit  dem 
Speere  andringenden  Telemachos  zu  schützen  suchen. 
Auf  einer  Unie  ist  Penelope  mit  einer  Dienerin  zu- 
gegen, Odysseus  spannt  den  Bogen  zum  Wettkamjjfe. 
Auf  einigen  andern  sind  die  buhlerischen  Mägde  zu- 
gegen. Siehe  Brunn,  Urne  etr.  I,  96  ff.  mit  der  Be- 
schreibung von  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  191  ff. 
Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen 
einen  Vorrat  echt  griechischer  Kunstwerke  schon 
in  älterer  Zeit  vernmten  läfst,  um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dafs  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Vasenbild  dieses 
Gegenstandes  existiert,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  53  (rot- 
figurig,  im  späteren  leichten  Stil,  Berlin  2522):  auf 
einer  Seite  des  Skyphos  steht  Odysseus,  nur  mit  der 
p]xomis,  als  dem  Bettlergewande,  bekleidet,  das  rechte 
Bein  vorgesetzt,  im  Begriff,  einen  Pfeil  von  dem  ge- 
spannten Bogen  zu  entsenden,  hinter  ihm  zwei  Mägde, 
über  das  Geschehene  ihr  Erstaunen  ausdrückend. 
Auf  der  andern  Seite,  durch  Pal metten Verzierungen 
getrennt,  ein  Tischsofa  mit  drei  Freiern,  von  denen 
der  nächste  soeben  in  den  Rücken  getroffen  ist,  der 
zweite  sich  mit  dem  erhobenen  Speisetische  zu  decken 
sucht  (vgl.  x-74)  und  der  dritte  sich  gerade  aus  der 


liegenden  Stellung  zur  Verteidigung  erhebt,  indem 
er  die  Chlamys  wie  einen  Schild  um  seinen  linken 
Arm  gewunden  hat. 

Um  so  überraschender  kam  in  jüngster  Zeit  die 
Kunde  von  einem  Denkmale,  welches  in  der  Ein- 
samkeit der  Berge  Lykiens  mehr  als  zwei  Jalirtau sende 
überdauert  hat,  bis  es  durch  deutsche  Forscher  wieder- 
entdeckt ward  und  jetzt  in  Wien  für  die  Nachwelt 
sicher  geborgen  ist.  An  dem  umfangreichen  fast  vier- 
eckigen Grabmalbau  von  Gjölbaschi  (der  alte  Name 
ist  unbekannt)  fanden  sich  als  Fries  undaufend  an 
jeder  der  20  —  24  m  langen  Seiten  zwei  Reihen  von 
Marmorreliefs,  etwa  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh.  v.Chr. 
stammend.  Lapithen-  und  Kentaurenkämpfe,  die 
Schlacht  der  Sieben  gegen  Theben,  Bellerophon  gegen 
die  Chimaira,  die  Melcagerjagd ,  Amazonenkämpfe 
und  andre  Schlachten,  (ielage,  eine  Stadtbelagerung 
und  ein  königliches  Heer,  wieder  ein  Raub  der  Leu- 
kippiden,  ein  Oi)ferfest,  Thaten  des  Theseus  uml 
Perseus  schmücken  neben  der  Darstellung  des  Freier- 
moriK^s  jenen  Prachtbau  nach  dem  vorläufigen  Be- 
richte darüber  in  den  Arehäol.  epigrapli.  Mitteilungen 
aus  Österreich  Bd.  VI,  151  ff.  Indem  wir  die  auf 
Taf.  VII.  VIII  daselbst  von  Dr.  E.  Loewy  gegebene 
Skizze  des  Freiennordes  und  der  zugehörigen  Scene 
in  Abb.  1258  wiederholen,  fügen  wir  dazu  aus  Benn- 
dorfs  Aufsatz  folgende  Erläuterung.  »Unscheinlich, 
wie  es  die  griechische  Kunst  zumal  der  Plastik  liebt, 
um  die  Hauptsache,  die  es  auszusprechen  gilt,  durch 
keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören,  aber  hinreichend 
deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  unkaniic- 
lierte  Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischen  Kapital, 
welche  die  Steinfugen  verdecken,  und  durch  eine  Tliür 
am  linken  Ende  als  der  Männersaal  des  königlichen 
Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen  die  Freier  auf 
ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  ganzen 
sieben  in  zwei  Abteilungen  und  drei  und  vier  neben 
einander  stehen.  Trinkgefäfse  und  eine  grofse  schnn- 
geformte  Amphora,  die  sich  auf  einer  Basis  zu  Füfsen 
des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten  das  Gelage  an.  Der 
Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Abschnitte 
der  Homerischen  Erzählung  gewählt,  der  das  chamk- 
teristische  Motiv  des  Bogenschiefsens  bot,  ehe  der 
Kami)f  mit  den  herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in 
regelrechte  Schlacht  ausartet.  Wie  die  Odyssee  es  schil- 
dert, steht  (.)dy8seus  [h  links]  am  Eingange  des  Saales 
bei  derThür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht 
und  seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stel- 
lungen der  Bogenschützen  bemerkenswert  abweicht. 
Pfeil  und  Bogen  sind  nicht  plastisch  angegeben,  wie 
die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Relief  platte  sicher 
stellt,  sondern  walu^cheinlich  gemalt  zu  denken. 
Ihm  zur  Seite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung, 
aber  im  Wuchs  wie  im  Schritt  bescheiden  zurück- 
tretend steht  Telemach,  mit  dem  gezückten  Schwert 
den   Bogenschützen   gegen   einen   etwaigen  Angriff 
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deckend,  Vater  und  Solm  einmütig  vei-eint,  eine  ge-  j 
tichlofiscnc  schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige  ' 
siegessicliere  Vordringen  und  eine  analoge  Verteilung 
der  liollen  an  die  berühmten  Tyrannenmörder  er- 
inncrt.c  (Vgl;  Abb.  357  S.  340.)  »Ihrem  Heldenmut 
gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der  Freier; 
einigf^  sind  bereits  getötet,  alle  anderen  behcrrsciit 
Schrecken  und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem 
ersten  Bette  neben  dem  Kämpferpaare  liegt  Eur>'- 
machos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein  von  allen 
aber  vergeblicli  um  Gnade  fleht  (x  45  3.).  iSeine 
Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den 
Betten,  der  eine  hat  einen  Tisch  ergrifiEen,  den  er 
als  Schild  vorhält,  der  andre  zuckt  zusammen  und 
fährt  mit  beiden  Händen  in  den  Kücken,  wo  ihn 
ein  l*feil  verwundet  hat.  Ein  vierter  ist  von  dem 
Lager  vermutlich  des  Eurymachos  henibgesj>rungen 
und  zurütrkgewichen  und  hält  sich  ängstlich  das  uuf- 
gelöste  Gewand  zum  Schutze  vor.  Dann  folgt  An- 
tinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Odysseus  zuerst 
tötet,  als  er  das  Trinkgefäfs  zum  Munde  führt  und 
der  hier  entseelt  daliegt,  die  rechte  Hand  im  Nacken, 
während  der  leblos  hinabgleitenden  Linken  die  Schale 
entsunken  ist,  ganz  entsprechend  der  HomeriBchen 
Beschreibung  (x  15  ff.).  In  anderer  Wendung  hält  ein 
folgender  Freier  [c  links]  einen  Tisch  oder  Schemel  vor 
das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  llau])t  auf  die  Brust; 
hinter  seinem  Bette  suchen  zwei  andre  besonders 
aufgeregte  Gestalten  Schutz,  und  so  laufen  die  näm- 
lichen Motive  variiert  und  abgestuft  bis  ans  Ende. 
Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser 
nur  scheinbar.  Furchtsapi  den  Kopf  und  Leib  zurück- 
gewendet schleicht  sich  hinter  Odysseus  durch  die 
halb  offene  Thür  Melanthios  der  Ziegenhin  [a  rechts] 
hinweg,  um  den  Freiern  die  geraubten  AV äffen  zurück- 
zubringen und  diesen  Fluchtversuch  durch  ein  be- 
sonders schmachvolles  Ende  zu  büTsen.« 

Benndorf  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Übereinstimmung  mit  den  abgekürzten  Dar- 
stellungen des  citierten  Vasenbildes  und  der  Aschen- 
kisten in  den  Motiven  und  namentlich  die  malerische 
Reihe  der  Betten  auf  die  Vermutung  führe,  dafs  Poly- 
gnots  Gemälde  in  Platää,  von  dem  wir  allerdings  nichts 
weiter  wissen,  die  bindende  Grundidee  unseres  Reliefs 
abgegeben  habe  (vgl.  oben  S.  855).  Sicher  ist  auch  mit 
ilim  die  Erwartung  berechtigt,  in  dem  noch  übrigen 
obersten  Bildstreifen  (a),  welcher  Unkshin  sich  an- 
schliefst,  als  natürliche  Ergänzung  des  Ganzen  Pene- 
lope  mit  ihren  Dienerinnen  zu  erblicken.  Zwar 
bei  Homer  liegt  während  des  Gemetzels  Penelope  in 
Schlaf  versunken  da ;  das  pafste  nicht  für  den  bildenden 
Künstler,  weil  er  den  Schlaf  nicht  motivieren  konnte. 
In  dem  Frauengemache  also  erkennt  man  links  zweifel- 
los sicher  das  Ehebett,  vor  welchem  der  Künstler 
die  Penelope  hingestellt  hat   »still   und  lioheitsvoll 


i^He  eine  Gottheit  im  Kreise  der  Ihrigen  waltend, 
von  höherem  und  völligerem  Wüchse,  den  Athene 
ihr  verliehen  (a  195),  ganz  wie  Homer  sie  malt,  wenn 
er  sie  den  Freiem  gegenüberstellt:  —  »Hingesenkt 
vor  die  Wangen  des  Haupts  hellschimmemde  Schleier, 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der 
Jungf raune  —  eine  Stelle,  die  durch  öftere  Wieder- 
holung gehoben  (a331,  ö210,  qp65)  den  fruchtbarsten 
Triebkeim  für  eine  künstlerische  Konzeption  enthielt. 
Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der  Freier 
ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde,  und  etwas  wie  eine 
Scheidung  von  guter  und  schlechter  Gesinnimg  scheint 
sich  vor  den  Augen  der  Gebieterin  in  der  Tliat  zu 
vollziehen.  Neben  Penelope  steht  eine  ältere  Dienerin , 
etwa  die  Schaffnerin,  die  ihr  ein  Mädchen,  welches 
zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  ül>er  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Be- 
friedigung vorstellt.  Abwärts  gewandt  von  dieser 
wie  eine  Venirteilte  steht  eine  andre,  betrübt  die 
eine  Hand  gegen  den  leise  geneigtem  Kopf  führend, 
eine  Figur,  die  durch  strikte  Älinlichkeit  mit  einer 
der. beiden  bösen  Mägde  auf  dem  «Twähnten  Vasen- 
bilde die  versuchte  Deutung  bestätigen  kann.  Hohn- 
lachend entfernt  sich  eine  ältere  zweite,  durch  ge- 
meine Gesichtszüge  charakterisierte,  welche  an  die 
freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter 
Beobachter  nimmt  sich  Odysseus  aus,  der  mit  dem 
gezückten  Schwert  und  einer  brennenden  Fackel  hin- 
wegeilt, um  den  von  Mord  befleckten  Männersaal  zu 
reinigen  (x  480  ff.).€  [Bmj 

Olbaa«  Die  aufseronlentlich  hohe  Bedeutung, 
welche  die  Kultur  des  Ölbaums  für  Griechenlantl, 
namentlich  für  Attika  hatte,  ist  Veranlassung  ge- 
wesen, dafs  mehrfach  Scenen  daraus  auf  Vasen- 
gemäl<len  dargestellt  worden  sind.  So  sehen  wir 
Abb.  125J),  nach  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  18G7  Taf.  II  zwei  bärtige  Männer  im 
S<.;hurzf eil ,  der  eine  mit  einer  Kappe,  welche  mit 
langen  Stöcken  die  Oliven  von  einem  Baume  herunter- 
schlagen; ein  Jüngling  sammelt  die  zu  Boden  ge- 
fallenen in  einen  Henkelkorb,  während  ein  anderer 
in  den  Zweigen  des  Baumes  sitzt,  um  mit  einem  Stab 
die  höher  befindlichen  Früchte  herunterzuschlagen; 
ein  Verfahren  freiUch,  das  die  alten  Landwirte  ent- 
schieden mifsbilligen  (Jahn  a.  a.  0.  S.  89).  —  Noch 
merkwürdiger  ist  Abb.  1260  u.  12H1  (ebdas.  Taf.  111, 
2  u.  3),  Darstellungen  einer  Amphora  aus  Gaere,  im 
Museo  Gregoriano.  Auf  der  einen  Seite  sitzen  zu 
den  Seiten  eines  Ölbaums  zwei  Männer  auf  Stühlen  ; 
der  eine  links  hält  in  der  Linken  ein  kleines,  krug- 
artiges Gefäfs,  in  der  Rechten  eine  Art  von  Trichter, 
welchen  er  dem  Gefäfse  nähert;  der  rechts  sitzende 
hält  in  der  Rechten  einen  Stab,  doch  ohne  sich  dar- 
auf zu  stützen;  die  Linke  streckt  er  einem  vor  ihm 
stehenden,  zu  ilnn  aufblickenden  Hunde  entgingen. 
Vor  jedem  steht  eine  Amphora  am  Boden.    Die  In- 
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Schrift,  welche  lautet:  *ß  ZcO  irdTcp,  ai^e  irXoumo^ 
Tev(o(^av),  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Krnte  erst 
bevorsteht;  doch  ist  die  Handlung,  welche  der  Mann 
links  vornimmt,  nicht  deutlich ;  Jahn  meint,  dafs  er 
sar  Probe  öl  in  das  kleine  Gefäfs  ausgeprcfst  habe. 
—  Auf  der  andern  Seite  (Abb.  1261)  ist  der  Wunsch 
in  ErfQllnng  gegangen.  Kin  auf  einem  Stuhle  sitzen- 
der Jflngling  zeigt  mit  der  Hechten  auf  eine  vor  ihm 
am  Boden  stehende  Amphora,  während  er  die  Finger 
der  Linken  (wie  zäh- 
lend, bemerkt  Jahn 
richtig)  vor  das  Ge- 
sicht hält.  Ihm 
gegenüber  steht  ein 
anderer  Jüngling  im 
Himation,  die  Linke 
auf  einen  Stab  stütz- 
end, die  Rechte  aus- 
streckend; zwischen 
beiden  ein  Hund. 
Dabei  steht  die  In- 
schrift :  f\br\  jxiv,  f\br] 
uX^ov  (&)ir'&pa  ß^- 
ßaK€v  (nach  der  Le- 
sung G.  Hermanns). 
Spätrömischer 
Zeit  gehört  das  Abb. 
1262  auf  S.  1048 'al>- 


1259    Olivcnernie.    (Zu  Seite  liM«.) 


Flüssigkeit  abillerst.  Ein  Flügelknabe  steht  im  Oliven - 
häufen  und  tritt  den  Saft  heraus;  dahinter  sehen 
wir  den  Balken,  welcher  als  Prefsbauni  (prdum)  eine 
auf  die  Oliven  gelegte  Scheibe  niederdrückt,  wenn 
dieselben  gänzHch  ausgeprefst  werden  sollen.  Von 
links  kommt  ein  Genius  mit  einem  Korb  voll  Oliven 
herbei.  Näheres  über  das  Technische  der  ölbereitung 
8.  Blümner,  Technologie  d.  Griechen  u.  Römer  1, 328  ff. 

[BIJ 
Ohrgehänge  (^- 
Xönia ,  ^vJjTia ,  iti- 
aurea)  gehören  im 
griechischen  und  rö- 
mischen Altertum 
zu  den  gewöhnlich- 
.sten   Bestandteilen 

des  weiblichen 
Schmuckes;  wie  all- 
gemein sie  waren, 
lehren  uns  u.  a.  die 
Vasenbilder ,  auf 
denen  sie  bei  den 

Fraucngestalten 
nur  selten  fehlen, 
und  selbst  die 
Skulptur  hat  es 
nicht  vcrschmälit, 
solchen     Schmuck, 
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gebildete  Sarkophagrelief  von  roher  Arbeit  (nach  Arcli. 
Ztg.  XXXV  Taf.  7, 1)  an.  Hier  haben,  wie  oft  auf 
den  Sarkophagen,  geflügelte  Genien  die  mit  dem 
ölbau  verbundenen  Arbeiten  tlbernomnien.  Einer 
in  der  Mitte  sammelt  die  vom  Baum  gefallenen  in 
einen  Henkclkorb;  rechts  dreht  ein  Genius  eine 
Ölmühle  (trapetum)y  in  der  die  Früchte  zerquetscht 
und  entkernt  werden ;  sie  besteht  aus  einem  grofsen 
steinernen  Becken  (mortarium,  s.  Cato  r.  r.  2*2,1), 
in  der  zwei  scheibenförmige  Quetachstoino  (orhes) 
rotieren.  Links  ist  die  Ölpresse  dargestellt :  ein 
Kosten,  mit  Oliven  gefüllt,  davor  vier  GefUfse  (lahra)y 
in  die  Erde  gegral:)en,   in  welche  die  ausgeprefste 


aus  Bronze  oder  Gold,  an  ihren  Frauenfiguren  anzu- 
bringen, und  zwar  nicht  blofs  bei  Darstellungen  der 
Aphrodite,  Hera  u.  dergl.,  sondern  selbst  lH?i  der, 
sonst  mehr  durch  kriegerischen  Schmuck  als  durch 
weiblichen  Putz  sich  auszeichnenden  Athene  (die 
Athene  Parthenos  bei  Pheidias  z.  B.).  Schon  bei 
Homer  begegnen  wir  Ohrgehängen  (^pMara);  das 
Beiwort  rpiTXnva,  welches  sie  daselbst  mehrfach 
führen  (vgl.  II.  XIV,  1H2;  Od.  XVIII,  297),  hat  zu 
mancherlei  Erklärungsversuchen  Anlafs  gegelien, 
unU.'r  denen  die  von  Heibig  (Das  Homerische  Epos 
S.  IS.'S  flF.)  gegebene  Deutung  am  meisten  für  sich 
hat,  dafs   dies   Epitheton  sich   auf  die   Verzierung 
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der  Ohrringe  durch  drei  goldene  Kugehi  (gleichsam  >mit  drei 
Augäpfeln «1  Iwzieht,  wie  .sie  un  etniskischen  Ohrringen  sich 
rtfters  findet.  —  Von  dem  Reichtum  und  der  Erfindungsgalx», 
welche  die  griechische  Goldschmiedearbeit  der  besten  Zeit  an 
diesem  Schmuck  zu  entwickeln  wufste,  geben  uns  vornehm- 
lich die  Gräberfunde  vom  schwarzen  Meer  (publiziert  in  den 
Antiquitös  du  Bosphore  Cimmerien  und  in  den  Pet<?rsburger 
Conipte  rendus  de  la  Commission  archeologique)  einen  Begriff. 
Mau  hat  da.  im  wesentlichen  zu  unterscheiden  zwischen  den 
eigentlichen   Ohrringen,   welche   vermittelst  eines  dünnen 


1263      Ul»r>?eluinfro  und  Ohrringe.     12G5    (Zu  Seite  lulJ).) 

Drahtes  durch  ein  in  das  Ohrläpi^chen  gebohrtes  Loch  ge- 
steckt wunlen,  wie  unsere  modernen  Ohrringe,  und  gröfseren 
Ohrgehängen,  welche  man  vermittelst  eines  Bandes  üIht 
das  Olir  hing,  so  dafs  dieses  ganz  davon  verdeckt  wurde. 
Letztere  Art  des  Schmuckes  war  jedoch,  als  besonders  prunk- 
voll, bei  weitem  seltener  und  ist  wohl  nur  von  vornehmen 
und  reichen  Frauen  getragen  worden.  Abb.  1263  zeigt  ein 
derartiges  Ohrgehänge  aus  der  Krim  (nach  Compte-rendu  1865 
pl.  IT,  1);  hier  bildet  eine  grofsc  runde  Scheibe  mit  dem  darauf 
eingeprefsten  und  fein  nachziselierten  Bilde  einer  auf  einem 
Seepferde  reitenden  und  einen  Harnisch  (des  Achill)  tragenden 
Nereide  den  Hauptteil,  von  welchem  in  reicher  Fülle  und  zier- 


01ii"gelUlnge.    Ouiipus. 


1049 


lieber  Filigranarbeit  ein  Netz  von  GoldHclmüren  mit 
daEwischcu  angebrachten  Bommebi  in  Amphoren  form 
herabhängt.  Diese  letztere  Form  der  Ohrl>ommel  war 
auch  für  kleinere  Ohrringe  sehr  beliebt;  nicht  minder 
häufig  begegnen  wir  bei  den  Ohrringen  der  durch  die 
Beispiele  Abb.  1264  u.  1265  (Comptercndu  186«  pl.  1, 


nach  oben  zu  die  breiteren  Elemente,  nach  unten 
KU  schmälere,  spitz  zulaufende  angebracht  sind.  Das 
Material  ist  meist  Gold,  seltener  Silber;  dazu  kommen 
noch  edle  Steine  und  Perlen  als  Verzierung,  zumal 
im  römischen  Frauenschmuck  waren  Perlen,  auch 
allein,  ohne  w^eitere  Fassung,  sehr  beliebt.    l^jV>en 


i«G    Der  Hirt  mit  dorn  kleinen  Oeilipus.    (Zu  Seile  10.'»(>.) 


2  u.  7)  gekennzeichneten  Form:  dafs  nämlich  der 
Schmuck  aus  zwei  Teilen  besteht,  einer  zierlich  ge- 
arbeiteten Rosette  als  oberen  Hälfte,  von  welcher 
ein  frei  ausgearbeitetes  Fi},'ürchen,  ein  schwebender 
Eros,  eine  Artemis  auf  dem  Hirsch  reitend  u.  dergl.  m. 
herabhängt.  —  Neben  figürlichen  Zierraten  sind  dann 
auch  die  rein  tcktonischen  Formen  nicht  minder 
häufig  angewandt,   mei.st  in   der  Anordnung,  dafs 


I  von  etruskischem  Ohrschmuck  bietet  in  reicher  Aus- 
wahl das  Museo  Etrusco  Gregoriano;  römischen  aus 
I  Pompeji  und  Ilerculanum  das  Museo  nazionale  in 
1  Neapel.  Vgl.  Blümner,  Kunstgewerbe  im  Altert. 
.  II,  193  ff.  [Bl] 

I         Oidipns.    Der  Uvld  der  ergreifenden  thebanischen 
Schicksalstragödio  hat  die   bildenden   Künstler  bei 
I   weitem   nicht   in   dem   Mafse  wie   die   Dichter   be- 


.«ISi».' 


( )i(lipus. 


*»:tjA.i\i'Xt.  Die  uns  so  geläufigen  Bege))enhciten, 
"m^i^r^K  jilk'nJings  schon  in  einem  späten  Epos  be- 
TjACrU:'.!  waren,  scheinen  erst  durch  die  Bearbeitungen 
■vr  dr*:'i  grofsen  Tragiker  das  Interesse  weiterer  Kreise 
's.  Ansprach  genommen  zu  haben,  l)oten  indessen 
iti  künjitlerische  Darstellung  kaum  einen  günstigen 
M'/rrient;  nur  ein  einziges  darauf  bezügliches  Kunst- 
w*rrk  wiitl  in  den  Schriften  der  Alten  erwähnt. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  wenigstens  ein 
Vasenbild  vollendeten  Stiles  existiert,  welches  uns 
die  Aussetzung  des  Oidipuskindes  und  seine 
Auffindung  durch  einen  Hüten  des  Königs  Polybos 
von  Korinth  in  rührend  einfacher  AV'eise  vorfülirt. 
Wir  gel>en  dasselbe  in  Abb.  1266,  nach  Mon.  Inst. 
II,  14.  In  einer  Zeichnung  von  höchster  Sauberkeit 
der  Ausführung  sehen  wir  den  wandernden  Hirten 
Euphorbos  das  Knäblein  Oidipodas  auf  dem  linken 
Arme  tragen,  während  er  den  Speer  gelassen  in  der 
Rechten  hält.  Oidipodas  ist  schon  bei  Homer  (Y  678, 
X  271)  Nebenform  für  Oidipus;  aber  den  Namen  des 
Hirten  (euqpopßoq  =  der  gute  Ernährer),  der  bei  den 
Tragikern  nicht  genannt  wird,  hat  wohl  der  Künstler 
erfunden  als  passirnde  Bezeichnung  für  den  Pfleger, 
der  das  ausgesetzte  Kind  fand  und  in  Sicherheit 
brachte.  Wir  haben  es  nämlich  hier  nicht  mit  dem 
Hirten  zu  thun,  dem  das  Kind  auszusetzen  über- 
geben wurde,  sondern  mit  dem,  welcher  es  rettete 
und  nach  Korinth  brachte.  Dafs  dieser  schlichte 
Mann  auf  der  Wanderung  sei,  wird  durch  den  herab- 
hängenden Reisehut  und  das  hohe  Riemengeflecht 
der  Sandalen,  sowie  auch  durch  den  höher  gegürteten 
Chiton  und  die  Lanze  in  der  Hand  deutlich  ange- 
zeigt. Wenn  das  Kind  auf  dem  Bilde  älter  als  in 
der  Sage  und  bei  diesem  Alter  auch  noch  länger 
und  schmächtiger  als  in  der  Natur  gezeichnet  ist, 
so  haben  wir  darin  nur  regelmäfsige  Eigentümlich- 
keiten der  Vasenmalerei  zu  erkennen.  Ebensowenig 
darf  es  auffallen,  dafs  nichts  von  durchlx)hrten  Fufs- 
knöcheln  zu  sehen  ist  —  das  Gegenteil  würde  in 
dem  Gemälde  unser  Geftihl  verletzen  — ;  und  dafs 
der  Künstler  das  Knäblein  mit  dem  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Furcht  sich  an  seinen  Retter  an- 
schmiegen läfst,  werden  wir  ihm  als  eine  schöne 
Erfindung  anrechnen,  überhaupt  aber  die  Forderung 
abweisen,  dafs  er  sich  an  den  Wortlaut  einer  Dich- 
tung sklavisch  hätte  binden  sollen.  —  Aufserdem 
sieht  man  nur  noch  auf  zwei  Gemmen  die  Scene, 
wie  der  Hirt  das  unter  einem  Baume  ausgesetzte 
Kind  entdeckt,  welches  ihm  die  Händchen  entgegen- 
streckt; eine  bei  Overbeck,  Her.  Gal.  I,  4. 

Die  Darstellungen  des  Abenteuers  mit  der 
Sphinx  machen  die  Hauptmasse  der  Bildwerke 
des  Kreises  der  Oidipodie  aus;  sie  finden  sich  auf 
einer  sehr  reichen  Anzahl  von  Vasen  und  geschnit- 
tenen Steinen.  Erstlich  die  Scene,  wo  nach  früherer 
Erklärung  das  Ungeheuer  einen  der  gegen   sie  aus- 


gezogenen Thebaner  packt  oder  schon  niedergeworfen 
hat.  Da  aber  der  jedenfalls  aus  dem  Orient  über- 
lieferten Phantasiegestalt  der  Sphinx  ursprünglich 
die  symbolische  Bedeutung  des  unerbittlichen  Todes- 
geschicks beizuwohnen  scheint,  so  kann  die  spezielle 
Beziehung  auf  die  Oidipussage  freilich  hier  entbehrt 
werden.  Indessen  beschreibt  schon  Aischylos  (Sept. 
541  flf.)  das  Schildzeichen  des  Parthenopaios  genau 
so,  wie  es  ein  Thonrelief  (abgeb.  Art.  >Sphiux<)  zeigt: 
die  Sphinx  hält  einen  Thebaner  über  ihm  liegend 
in  den  Krallen;  und  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
die  Schnitzerei  des  Pheidias  an  den  Thronlehnen 
des  olympischen  Zeus  denken  (Paus.  V,  11, 2:  iraibe? 
Grißaiujv  üirö  ZqpiTT^v  f)piraa|Li^voi).  Die  Sphinx  ist 
eben  durch  die  Sage  für  alle  Griech(;n  allmählich 
zu  einer  spezifisch  thebanischen  Todesgöttin  geworden. 
Dieselbe  erscheint  jedoch  auffallenderweise  auf  sämt- 
lichen Bildwerken  von  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  an  keineswegs  als  ein  furchtbares  Ungetüm 
und  sie  wird  ebensowenig  mit  Waffen  angegriffen;  viel- 
mehr ist  ihre  Bildung  meist  anmutig,  nie  schreckend, 
höchstens  starr,  und  die  Männer  oder  Jünglinge, 
welche  das  grofse  Rätsel  des  Lebens  und  des  Todes 
zu  lösen  gekommen  sind,  stehen  völlig  unerschrocken 
da  oder  sitzen  auch,  aufmerksam,  tief  sinnend,  zu- 
weilen mit  der  Geberde  des  an  die  Stirn  oder  an 
den  Mund  gelegten  Fingers.  Die  Sphinx  prüft  eben 
auf  Weisheit,  nicht  auf  Stärke  oder  Heldenmut:  nur 
wenn  man  dies  festhält,  begreift  man  die  späteren 
genrehaften,  zuweilen  fast  spielenden  Darstellungen 
der  Maler,  bei  denen  sogar  die  Person  des  Oidipus 
zweifelhaft  oder  gleichgültig  wird.  —  Die  gewöhn- 
lichste und  einfachste  Fassung  der  Scene  bietet  sich 
auf  Abb.  1267,  nach  Tischbein,  Vases  d'Hamilton 
II,  24  »Oidipus  steht  mit  zurückgeworfenem  Reise- 
hut, in  grofser  Chlamys,  aus  welcher  die  Spitze  seiner 
Schwertscheide  hervorsicht,  die  Füfse  mit  Riemen- 
kothurnen bekleidet,  die  rechte  Hand  auf  den  Speer 
stützend,  ruhig  vor  der  auf  dem  Felsen  hockenden, 
ernst  und  edel  dargestellten  Sphinx. «  Die  Variationen 
in  Gestalt  und  Kleidung  des  Oidipus  sind  unbedeu- 
tend ;  auch  kommt  natürlich  w^enig  darauf  an,  ob  er 
mit  Waffen  versehen  ist,  da  er  ja  von  ihnen  keinen 
Gebrauch  machen  wird.  Die  Sphinx  aber  kauert 
einige  Male  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  hockt 
auf  emer  ionischen  Säule,  deren  Beziehung  auf  Gräber 
anerkannt  ist,  auch  auf  einer  dorischen  Säule  (Annal. 
1876  tav.  3)  oder  auf  einer  Altarbasis  (Heibig,  Camp, 
Gem.  N.  1155),  wodurch  sie  eher  einem  aufgestellten 
Bilde,  als  einem  lebendigen  Ungeheuer  gleich  winl. 
Noch  mehr  umgestaltet  winl  der  Charakter  der  Dar- 
stellung aber  dadurch,  dafs  Oidipus  mehrmals  nicht 
steht,  sondern  gemächlich  auf  einem  Felsen  vor  ihr 
sitzt  und  mit  nachdenklichem  Gesichtsausdruck  oder 
mit  naiver  Geberde  gespannter  Erwartung,  mit  offe- 
nem Munde  (Overbeck  1, 13)  zu  ihr  emporblickt.    So 
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namentlich  auf  dem  InnonbiUle  ciiiei-  Schale  (abgeh. 
Overheck  1,  12),  wo  der  mit  Namensinschrift  be- 
xeichnete  Oidipus  gelassen  in  Keisetracht  mit  üb(ir- 
geschlagenen  Beinen  und  das  Kinn  auf  die  Hände, 
diese  auf  den  Knotenstuck  stützend  dasitzt  und  der 
Bätselgeberin  lauscht,  von  deren  Munde  gerade  nacli 
der  Beiflchrift  die  zum  Rätsel  gehörigen  Worte  (KAI 
TPlirouv)  ausgehen.  Betrachtet  man  dabei  den.  bc 
kannten  Rätselspruch  selber  von  dem  Geschöpfe,  das 
Morgens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf 
drei  Beinen  einheigeht,  mid  vergleicht  damit  andre 
derartige  Volkswitze  der  Griechen  und  Deutschen, 
BD  wird  bald  einleuchten,  dafs  schon  in  diesen  ein- 
fachen Vasenbildcm  nicht  der  Held  <ler  tMthicksals- 
tragödie  dai^gestellt  sein  kann,  sondern  der  Oidipus 
des  Volksmärcliens,  der  ^\'itzige  Kopf,  welcher  sich 
in  der  bei  den  Griechen 
als  Zeitvertreib  belieb- 
ten Beschäftigung  der 
RätBellOsung  auszeich- 
net. Noch  deutli(;her 
erhellt  dies  aus  den- 
jenigen Bildern,  in  wel- 
chen man  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Personen 
um  die  Sphinx  versam- 
melt sieht  (z.  B.  (over- 
heck 1,14;  2,2),  und 
besonders  auf  der  Vase 
des  Heimonax  (abgeb. 
Mon.  In8t.Vm,45),  wo 
aulJBer  dem  gewöhnlich 
fflr  Oidipus  gehaltenen 
noch  zehn  andre  Männer 
verschiedenen  Alters 
im  griechischen  Alltags- 
kostüm und  als  eine  ganz  friedliche  Gesellschaft  um 
die  klassische  Rätselaufgeberin  gruppiert  sind  und  in 
Gesichtsansdruck  und  Handbewegimgen  die  vtJrscliie- 
denen  Grade  ihrer  Beteiligung  an  dieser  Unterhaltung 
wiederspiegeln.  Daher  ist  gewifs  in  noch  viel  weite- 
rem Umfange  als  schon  Overbeck  angenommen  hat, 
die  Hinüberführung  des  mythischen  Einzelvorgangs 
in  ein  Genrebild  des  täglichen  Lebens  hier  anzuer- 
kennen und  z.  B.  auch  auf  dem  letzterwähnten  Bilde 
der  vor  die  Sphinx  postierte  Mann  in  Reisetra(;ht 
mit  Schwert  und  zwei  Lanzen  nur  noch  eine  Remi- 
niscenz  an  Oidipus,  nicht  dieser  selbst.  Als  einen 
anmutigen  Scherz  glaubt  der  Unterzeichnete  auch 
ein  Vasenbild  (Annal.  18G7  tav.  J)  betrachten  zu 
dürfen,  wo  statt  des  Mannes  eine  junge  Frau  vor 
der  Sphinx  steht  und  mit  ausgestreckteui  Arme  ihre 
Rede  begleitet:  sie  selbst  gibt,  den  Spiefs  umkehrend, 
dem  Ungeheuer  ein  Rätsel  auf,  und  die  Sphinx,  nach- 
denklich den  Kopf  senkend,  scheint  über  die  Lösung 
in  Verl^enheit  zu  sein.   Und  da  schon  sogar  Aischylos 


seiner  th(>banischen  Trilogie  vom  Oidipus  ein  Satyr- 
;  spiel  mit  dem  Titel  Sphinx  beigefügt  hatte,  so  darf 
I  es  uns  auch  nicht  wundern,  einmal  auf  einem  höchst 
possierlichen  Bilde  (Overbeck  2, 3)  einen  alten  zottigen 
I  Silen  im  Theaterkostüm  vor  der  aufgeputzten  Sphinx 
I  stehen  zu  sehen,  indem  er  ihr  wahrscheinlich  mit 
I  derber  Schcrzrcdc  in  der  erhobenen  Hand  einen  an- 
scheinend schon  gerupften  Vogel  zum  Verspeisen 
j  darbietet. 

Eine  eigentümlich  grausige  Darstellung  der  Sphinx 

I   kennen  wir  nur  auf  zwei  etruskischen  Aschenkisten, 

I 

I  deren  Bildwerke  ja  als  Abzweigungen  älterer  griechi- 
scher Kunstübung  zu  betrachten  sind.    Hier  (Over- 
beck  2,  8)   erscheint  die   Sphinx  als  ein  kentauren- 
j   artiges  Gebilde:   auf  dem  Leibe  eines  männlichen 
I   Lr>wen  erhebt  sich  ein  weiblicher  Oberkörper,  dem 

statt  der  Arme  grofse 
Flügel  angewachsen 
sind.  Sie  setzt  die  Vor- 
dertatze auf  einen  Men- 
schenschädel. Vor  ihr 
steht  Oidipus ,  bärtig, 
lang  bekleidet,  einen 
Stab  in  der  Linken,  ilie 
Rechte  zu  rednerischer 
Geberde  erhoben.  Auf 
<ler  andern  Seite  steht 
eine  flügellose  sogen, 
etruskische  Furie  mit 
brennender  Fackel,  die 
wohl  besser  Totenfüh- 
rerin  zu  nennen  ist, 
jedenfalls  aber  über 
die  Bedeutung  der  Dar- 
stellung keinen  Zweifel 
läfst. 

I         Die  Einflüsse  etruskischer  Anschauung  zeigen  sich 
'   deutlich   in  einem  ganz  ähnlich   angelegten  späten 
unteritalischen  Vasenbilde,    wo   neben   der   elegant 
I   auf  Blumenkelchen  schwebenden  Sphinx  rechts  der 
I  jugen<Uiche  Oidipus  steht,  ebenfalls  in  der  Haltung 
I   eines  Redenden,   links   die   Furie,   modernisiert  im 
I  Jagdkostüm  (Annal.  1781   tav.  M).    Das   Ilauptbild 
der  Vase,  die  Leichenfeier  des  Patroklos   mit  der 
I   Schlachtung  der  gefangenen  Troer  darstellend  (Mon. 
'   Inst.  Vni,  32.  33),  gibt  dazu  die  Bestätigung.  —  Der- 
selben etruskischen  Liebhaberei  für  Mordscenen  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  auf  einem  Grabrelief  in  Pom- 
peji (abgeb.  Overbeck  Taf.2,4),  welches  Oidipus  nach 
Art  der  Vasenbilder  zeigt,  am  Fufse  des  Felsensitzes 
I   der  Sphinx,  die  übrigi^ns  winzig  und  gar  nicht  furcht- 
I   bar  gebildet  ist,   mehrere  Leichen  liegen.     Endlich 
I   bietet  ein  Wandgemälde  im  Gmbe  der  Nasonen  (Over- 
■   beck  2, 5)  eine  mit  menschlicher  Hand  gestikulierende 
I   Sphinx,  indem  die  geflügelte  Jungfrau  erst  von  den 
j    Hüften  an  in  den  Hinterleib   einer  Löwin  ausgeht; 
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vor  ihr  legt  Oidipus,  in  »Üe  griechiscBß  uniamys  ge- 
Ideidet,  nachsinnend  den  Finger  fast  in  den  Mund, 
während  der  ganz  römißch  gerfißtete  Diener  das  Pferd 
Beinen  Herrn  am  Zügcl  haltt^nd  ruhig  daneben  steht. 
—  Gleichnam  al»  landschaftliche  Btaffüge  erscheint 
ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einem  als  Sphinx  ge- 
biIdeU*n  Httnddu*n  ypielt,  uuf  einem  etruökiBchen 
Spiegel  (Overheck  Taf.2,9).  —  Üher  die  GesUilt  und 
sonstige  Entwi<'kehmg  rind  Bedeutung  der  Sphinx 
8.  Art, 

Von  den  übrigen  Scenen  der  Oidipnaaage  sind  so 
gut  wie  keine  bildlichen  Erinnerungen  Übrig  Die 
Tötung  des  Laios  im  Hohlwege  kann  man  allenfaUa 


Gescimmck  der  MeiijKO  tnelir  msagenden  den 
pides,  aeigt  auch  das  einzige  und  dürftige  Kunst- 
werk, welche«  uns  von  den  ferneren  Schicksalen  6e^ 
Oidipus  erxählt,  eine  etniskigche  Aschenkiste,  liier 
Abb.  1268,  nach  Inghimmi,  Mon,  etruaehi  tav.  71. 
Die  Grundlage  dieses  Kuuntwerkes  ist  eiue  von  der 
Sophoklei»clien  Tradition,  nad»  welclier  Oidipus,  auf- 
geklärt über  Beine  Schtdd,  sich  selbst  des  Augeulichts 
bemüht,  abweichende  Krxiihhuig,  welche  eben  Euri- 
pides  Ix'folgt  hat.  Nach  dieser  wurde  Oidipus, 
nachdem  er  etwa  durch  Seherspruch  als  der  Morder 
seines  Vorgängers  in  der  Herrschaft  erkannt  war, 
von   den   Waff engef fth rten   dos  Laios  gc- 


1  i  I  I  IJ,  t.U  I   M   I   I   L 


i-»iS    'JKjdJpui  wird  Rublcmiüi, 


auf  einer  etruskischen  AschenkisU*  wiederfinden  (Over- 
beck  8.  61  f.).  —  Auf  die  Vermehrung  der  Frevel 
durch  die  schnöde  Abweisung  des  Sehers  Teiresias 
nach  S^ophoklen  Tragödie  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinUchkeit  ein  Vasengemälde  gedeutet  (Overbeck 
Taf .  2,  1 1 ),  auf  dem  Oidipus  als  l3<>8cei>terter  König 
thront,  während  vor  ihm  Tciresias  im  theatralischen 
Priesterschmuck  steht,  das  mit  einem  Tempelchen 
bekrönte  Scepter  haltend  nnd  von  einem  mit  Lorbeer 
gesclmiückten  Knaben  an  der  Hand  geführt.  Eine 
hinter  dem  Könige  stehende,  unbezeichnete  Frau  mit 
einem  Bpiegcl  murs  man  wohl  für  Jokaste  nehmen. 
Im  oberen  Felde  sitzen  drv'i  thebanische  Gottheiten. 
Apollon  in  iler  Mittt'^  zu  den  Seiten  Athena  und 
Aphrodite. 

Dafs  die  Trag*jdien   des  Sophokles  weit  weniger 
Einrtufii  auf  Kunsttlarstellungen  0!iti*n,  als  die  dem 


blendet  Schol.  Eur.  Phoen.  61:  ^v  hi  T^l  OibiTroöi 
ol  Aatou  tt^pattovTc;  ^TUtpXujuav  aOröv  ^>»€iq  hi  TToXö- 
ßou  Traib'^p€iaavT€i;  Tr^bu;  ^EomiaToü^fV  Kai  biöXAoMev 
KÖpai;.  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dnfs 
OJdipns  noch  nicht  einmal  als  der  Sohn  des  Laios, 
sondern  nur  als  dessen  Mörder  entdeckt  war.  Hier- 
nach ißt  die  Erklänmg  de«  Bildes  sehr  einfach.  »In 
der  Mitte  sehen  wir  den  jugendlichen  Oidipus,  der 
auf  die  Knie  geworfen,  an  beiden  ausgebreiteten 
Armen  von  zwei  bewaffneten  ^lünnem  festgehalten 
wird,  während  ihm  ein  dritter,  der  ihn  im  Haar  er- 
griffen  hat,  mit  einem  Dolch  oder  kuraen  Schwert 
die  Augen  aussticht.  Links  steht  Krcon  mit  einem 
8t*ibe;  unter  seiner  Autoritiit  wird  tlie  Strafe  voll- 
»ogen;  hinter  diesem  scheint  seine  Gemahlin  Eilry- 
dike,  auf  einem  Thron  mit  Lüwenklauen  sits^end, 
vor   dem    furchtbaren   und    Kchmachvolltm   Anblick 
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entsetzt,  in  Ohumaüht  zu  sinken,  weswegen  eine 
Dienerin  sie  unterstützt.  Andrerseits,  rechts  von  der 
Mittelgruppe,  eilt  Jokuste  mit  ihren  beiden  Knuben 
unter  den  Geberden  heftigen  Schmerzes  iicrbei,  auch 
sie  von  einer  Dienerin  bc*gleitet«  (Overbeck). 

Über  ein  hochberühmtes  Erzbild  der  sterben- 
den Jokaste  von  Silanion  (um  Alexanders  Zeit), 
erfahren  wir  nur,  dafs  der  Künstler  dem  Erze,  wo- 
raus er  das  Gesicht  der  Jokaste  bildete,  Silber  bei- 
mischte, um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe 
des  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben 
(8.  Brunn,  Küustlergesch.  I,  394.  397). 

Eine  schomatisch  zusammenfassende  Darstellung 
von  Hauptmomenteu  aus  Oidipus'  I^ben  hat  sich  auf 
dem  Deckel  eines  römischen  Sarkophages  gefunden 
(abgob.  Mon.  Inst.  VI.  VII,  (58  B),  und  zwar  diesmal 
in  Übereinstimmung  mit  der  Söphokleischen  Tragödie. 
Von  der  Mittelscene  aus  nach  links  sieht  man  jedes- 
mal durch  Bäume  getrennt:  1.  die  Auffindung  des  aus- 
gesetzten Kindes  durch  einen  Ziegenhirten;  2.  Oidi- 
pus als  Jüngling  über  seine  Abkunft  nachsinnend 
(vgl.  Soph.  0.  K.  785  ff.);  3.  die  Befragung  des  del- 
phischen Orakels,  angedeutet  durch  <lic  Bildsäule 
Apollons  und  einen  flammenden  Altar,  auf  dem  der 
Frager  mit  einem  Diener  Früchte  opfert.  Am  rechten 
Ende  setzt  sicli  die  Er/ählung  des  BiMwerks  fort  mit 

4.  der  Tötung  des  Laios,  welcher  als  hurtiger  lang- 
bekleideter Greis  von  dem  ein  gezücktes  Schwert 
lialtcnden  Jünglinge  an  den  Haaren  vom  Wagen 
herabgerissen  wird.    Dann  sogleich  weiter  nach  inuen 

5.  Oidipus  vor  der  Sphinx  stehend,  unter  deren  Felsen- 
sitz ein  Menschenkopf  liegt.  Die  ^littelscene  wird 
durch  eine  den  Palast  andeutende  Säule  in  zwei  Teile 
zerlegt:  rechts  davon  befragt  G.  Oidipus  auf  einem 
Felsen  (statt  des  Thrones?)  sitzend  den  alten  Diener 
über  das  ausgesetzte  Kind;  links  7.  führt  «lieser  den 
Hirten  des  Polybos  als  Zeugen  für  die  Wahrheit 
seiner  Aussage  mit  lebhafter  Geberde  /.iini  Paläste 
(vgl.  Soph.  0.  R.  1146  ff.).  Ersichtlich  fehlt  die  tra- 
gische Schlufsscene  aus  UückKicht  auf  <leii  Ort  der 
Darstellung:  die  Ilauptseite  <les  Sarkophags  zeigt  dafür 
den  Adonismythus.  [l^i^i] 

Olympia. 

Lage  und  Umgebung. 

Die  westpcloponnesisclie  Küstenlan<lscliaft  Klis 
wird  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  von 
xwe!  gröfseren  Flüssen  durchschnitten :  dem  P e n  e  i  o  s 
(jetzt  Flafs  von  Gastuni),  an  welchem  Klis,  «lie  Haupt- 
stadt der  ganzen  Landschaft,  lag,  und  dem  Alpheius 
(jetzt  Buphia),  dem  heiligen  Strom  von  Olympia. 

(Siehe  für  das  Folgende  die  Karte,  Abb.  12()M  um- 
stehend, nach  Bötticher,  Olympia  2.  Aufl.  J:*.  20.) 

Der  AJpheios,  dessen  Gebiet  hier  allein  in  Be- 
tracht kommt,  gehört  dem  Küstcnlaude  nur  mit  seinem 
Unterlaufe  an.  Er  betritt  dasselbe,  nach  Aufnahme 
des  Lodon  und  Erymanthos   zum  st;ittlichen  Strom 


von  annähernd  50  m  Breite  gewachsen ,  durch  eine 
Thalenge;  rechts  bewacht  der  breite  Bergrücken 
des  Säur  OS  (820  m,  Höhe  von  Aspraspitia.  Paus.  VI, 
21,3)  den  Pafs ,  links  der  weithin  sichtbare  spitze 
Kegel,  welcher  einst  die  Stadt  Phrixa  trug  (305  m, 
Höhe  von  Palüo  Phdnaro.  Paus.  VI,  21,  G;  Steph.  Byz. 
u.  0pi£a  und  <l>aiaTÖ(;:  35  Stadien  von  Olympia.  - 
Herod.  IV,  148;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV, 
77  u.  80;  Strabo  p.  343).  Der  Saurosberg  ist  ein  süd- 
licher Vorsprung  der  arkadischen  Pholoe  (Strab. 
p.357;  Paus  VI,  21, 5;  vgl.  E.Curtius,Pelop.II,43.44), 
die  Höhe  von  Phrixa  ein  Eckpfeiler  des  vielleicht 
P  hei  Ion  (Strabo  p.  344;  E.  Curtius  a.a.O.  S.  iJO) 
genannten  Hügelsystems,  in  welchem  das  triphylische 
Lapithasgebirge  nach  Nonlen  sich  abdacht  und 
verzweigt.  Auch  die  Ilügelreihen,  welche  weiterhin 
den  Lauf  des  Alpheios  begleiten,  sind  Ausläufer 
dieser  Gebirge.  Sie  lockern  sich  indessen  mehr 
und  mehr.  Zunächst  erweitert  sich  die  Thalsohle 
alsbald  zu  einer  durchschnittlich  1000  m  breiten  Ebene, 
die  über  10  km  westwärts  sich  erstreckt,  bis  sie  von 
zwei  gegen  einander  vorspringenden  Hügelzungen 
scheinbar  wieder  geschlo.^isen  winl.  In  dieser  Thal- 
ebene zieht  nun  der  Flufs,  zwischen  den  Steilufern 
seines  weiten,  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Winter- 
bettes unstät  hierhin  und  dorthin  sich  krümmend, 
vielfach  sich  spidtend  und  kleine  Inseln  umschreibend, 
in  lebhafter  Strömung  ((Gefälle  1  :  5(iO)  dahin.  Zu- 
gleich empfängt  er  von  Norden  her  eine  Reihe  von 
Bächen  und  Rinnsalen,  die  aus  den  Thalfalten  und 
Kinsclinittcn  der  Pholoe  herabstWimen.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Zuflüssen  ist  der  Kladeos  (Paus. 
V,  7,  1  u.  ö.;  Xenoph.  Hell.  VII,  1,2!):  KXdbaoO,  jetzt 
LahiYko  genannt  nach  der  Ortschaft,  unterhalb  deren 
er  entspringt,  oder  Bach  von  Stravokephali  nach  einem 
Dörfchen,  das  sein  Lauf  berührt. 

Ik'vor  der  Kladeos  ans  seiner  gegen  500  m  breiten 
Thalnnilde  in  die  Alpheiosebene  hervorbricht  (Ge- 
fälle im  Mittel  1  :  117),  treten  die  rechtsseitigen 
Höhen  <ler  letzteren  im  Bogen  von  dem  Strome 
zurück,  und  es  entsteht  so  in  dem  Alpheiosthall)oden 
ein  besonderer  Abschnitt,  welcher  im  Süden  von  dem 
Strom,  im  Norden  von  den  theatcrfr)rmig  gefalteten 
Höhen,  im  Osten  von  Höhen  und  Strom  zugleich, 
im  Westen  schliefslich  von  dem  Kladeos  un<l  einem 
jenseits  desselben  wieder  hart  an  das  Tfer  des  Ilaupt- 
llusses  vortretenden  llügelzug  Höhe  von  Druwa 
H)i<,i  in)  begrenzt  winl.  Auf  dieser  Sonderebene  im 
Alpheiosthale  liegt  zurückgezogen  von  der  Meeres- 
küste un<l  doch  unfern  derselben  Olympia.  Ein 
stumpf  zulaufender  Kegel  um  linken  Kladeosufer 
scheidet  Seitenthal  und  Feststätte;  es  ist  <lie  Warte 
von  Olympia,  der  Berg  des  Kronos  (12J,G  m). 

Die  Ruine  des  Zeustempels,  des  Zentrums  der 
zu  Füfsen  des  Kronion  vereinigten  Heiligtümer,  Weih- 
geschenke, Festsi)ielplätze,  Verwaltungs-  und  Rcprä- 
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8eiitatiofi0];^>iäfi<Ie,  Athlt-teusrhalen ,  rrit-sterwoh- 
iiangen,  AT«teigef|uartiere  für  voraelime  Gäste, 
.Säulenhallen,  befindet  sich  unter  37'*  3?>'  4"  geogr. 
Breite  und  39*  17'  42"  geo^.  Länge  ostl.  v.  Ferro. 

Der  Süd  rand  des  Thaies  von  Olympia  ist  ärmer 
an  Wasserläufeu  und  weit  in  das  Hügelma^siv  zu- 
rückgreifenden Einschnitten  aU  der  nördliche.  Nur 
der  Sei i nun  fliefst  hier  reichlicher.  Er  erschliefst 
zugleich  da.s  Herz  von  Nortltriphylien,  wo  einst  auf 
direktem  Wege  20  Stadien  von  <")iyrapia  das  alte 
Ski  11  US  lag.  Sein  wald-  und  wildreiches  Revier  ist 
durch  Xenophon  l>ekannt.  Pausanias  sah  dort  noch 
den  Tempel,  den  der  verbannte  Athener  der  ephcsi- 
schen  Artrimis  hatte  erbauen  lassen,  und  weniir  weiter 
ihui  iir&h  des.seUren.  Man  setzt  die  Stadt  mit  Wahr- 
scheirdichkeit  bei  Krestena  an,  wie  heute  der  Haupt- 
ort der  (iegend  südlich  von  01ymi»ia  heilV>t.  Der 
gleich  dem  Alpheios  fischreiche  Bach  aber,  in  dessvn 
Wiescrngrund  »die  Lasttiere  der  zum  Fest  versam- 
melten Reisenden  auf  die  Weide  geschickt  wunlen«, 
mündet  der  Südwestzunge  der  Druwah(>he  gegenüber, 
dort  wo  der  Alpheios  gezwungen  ist  nach  Norden  auszu- 
biegen. Xenoph.  Anab.  V,  3, 7  f. ;  Hell.  VI,  5,  2;  Strab. 
p.  343:  Heiligtum  der  Athena  Skillnntia:  Paus.  V,  <l, 
4  7  u  VI,  22, 4;  Steph.  Byz.  u.  IkiXXoO<;:  E.  Curtins 
a.  a.  O.  S.  Ol;  J.  <r.  A.  CiL  Kohl,  Ad<l.  119. 

Die  eben  l^ezeichnete  Stelle  ist  die  Grenz-schcitle  des 
mehr  geschlossenen  Olympiathales  und  <les  offeneren 
Küstengebiets.  Denn  es  lockern  sich  von  hier  an  die 
Westabdachungen  des  Tholoi^ebirges  so  erjziebig  aus- 
einander, daf«  zwei  weiträuuiige  Niederungen  zwischen 
denselben  Bettung  finden,  zimächst  jene  von  Kriekuki, 
die  von  mehreren  Bächen,  darunter  dem  Ky  theros 
(Paus.  VI,  22,  7)  oder  Kytherios  (Strab.  p.  35G  , 
wohl  dem  Rinnsal  von  Bruma,  und  dem  p]nipeus 
(Strab.  p.  3fM)),  «ler  ansehnlichen  heutigen  Lestenitza, 
durchw)gen  wird,  dann  die  Küstenebene  selbst.  Aus 
letzterer  fällt  der  Alphei(js  zwischen  zwei  grofseu 
Lagunen  (südl,  L.  von  Agulenitza,  nr>rdl.  L.  von  Muriii) 
in  den  kyparissi sehen  (lolf  Jetzt  (Jolf  von  Arkadia), 
eine  langgedebnte  Bucht  des  ionischen  oder  sikeli- 
sehen  Me(;res. 

Nach  Strabon  p.M'i  mündete  der  Alpheios  zwischen 
Kpitalion  und  Pheia,  und  an  der  Mündung  selbst 
lag  innerhalb  eines  Haines  ein  Tempel  der  Artemis 
Alpheionia  oder  Alpheiusa,  80  Stadien  von 
Olympia  entfernt. 

Kpitalion,  ein  strategisch  wichtiger  Punkt, 
der  an  der  Küstenstrafsc  von  Samikon  nach  Elis 
den  AlpheiosU) »ergang  beherrschte,  nmfs  auf  der 
Nordwestspitze  des  triphylischen  Hügellandes,  also 
oberhalb  Agulenitza,  gesucht  werden;  es  nahm  die 
Stelle  (!in<T  älteren  Stadt  Thryon  oder  Thrj'oessa 
(Binsicht)  ein  (Xenoph.  Hell.  III,  2, 29;  Polyb.  IV,  80; 
Strab.  p.  849:  Steph.  Byz.  u.  'ETrirdAiov;  E.  Curtius 
a.  a.  O.  8.  VI  88;  —  II.  II,  592  u.  XI,  711.  712;  Steph. 


Byz.  o.  Opuov  .  Pheia  dage^feu  lag  auf  dem  westlich- 
sten, lias  Meer  berühren! ien  Ausläufer  der  Phol«.»e,  dem 
Höhenzuge  v<*n  Skaphidi,  der  südwärts  als  schmale 
Felszunge  in  das  Meer  vorspringt  und  S4>  eine  gegen 
Nonk-n  Wohl  :;.?schützte  Bucht  ein.'H.'hlierst.  Die.*M» 
Felszunge  hiefe  im  Altertum  nach  ihrer  eigentüm- 
lichen Gnindgestalt  Ix-^e;.  Fisch  Wo  sie  vom  Fest- 
lande sich  losl«»st,  ragt  heute  die  Ruine  des  mittel- 
alterlichen Kastells  Pontikokastro.  Dasselbe  wird 
genau  die  Stelle  der  alten  Pheia  o«ler  Phea  einnehmen, 
da  auch  sie  ein  fester  Platz  war.  Ihr  Hafen,  in 
welchem  zu  Schiffe  kommende  Olympiapilger  anlegten 
.12^.»  Stadien  von  01yn.pia\  ist  nach  Strabon  in  der 
Bucht  westlich  von  dem  Kastell  zu  erkennen,  wo 
eine  kleine  Insel  vorlic-gt  p.  343:  TTpÖKtirai  bi  Kui 
TuwTn;  vTi-iiov  Kai  Xiu^v;.  Jedenfalls  al»er  hat  auch  die 
weit  geschütztere  heutige  Ulie«le  von  Katäkrtlo  si'hon 
im  Altertum  als  Liindeplatz  ge«lient  '\  Die  Reste  des 
Artemisi«ins  (vgl.  Polyb.  IV,  79  deckt,  wenn  solche 
ülierhaui>t  ni.»ch  existieren,  der  inzwischen  bedeutend 
vorgerückte  Alluviall.»öden,  aus  dem  die  Küstenebene 
besteht.  .*:^tralon  ;:ibt  die  Entfernung  des  Heiligtums, 
in  welchem  die  Wamlgemälde  zweier  korinthischer 
Meister  besonders  hervorgehoben  wenlen  (Strab.  1.  e.; 
Athen.  VII 1,  a40C;  Brunn,  Künstlergesch.  II,  7),  mit 
80  Stadien  an.  Darnach  wäre  die  alte  Alpheios- 
mündunüT,  vorausgesetzt  dafs  der  Ausdruck  irpoq  t?| 
^Kt^oXi]  genau  genonmien  wenlen  darf,  ungefähr  30U()m 
oberhalb  der  jetzigen  anzusetzen. 

Die  teilweise  Umgestaltung  der  Küstenebene  seit 
der  römischen  Kai.>«erzeit  wird  noch  durch  eine  andere 
Notiz  beztnigt.  Wie  heute  Pyrgos,  des-^^en  Hafen 
Katiikolo  wir  schon  erwähnt  haben,  so  war  im  Alter- 
tum Letrinoi  der  Hauptort  der  Mündungsebene 
;Xenoph.  Hell.  111,2,25  u.  30;  IV.  2,  1«;  Paus.  VI, 
22,  8  11;.  Kr  lag  an  der  Küstenstrafsc  von  Olympia 
na<.'h  Elis,  von  diesem  ISO,  von  jenem  120  Stadien  ent- 
fernt. <i  Stadion  davon  i^uirtuTtpiu  Paus.)  befand  sich 
ein  kleiner  See  von  3  Stadien  im  Durchmesser.  Ix'tri- 
noi  winl  demnach  unweit  von  Pyrgos  angenonunen 
v^Ikm  dem  heutigen  Ilagios  Joannes:  Curtius,  Pelop. 
II,  73;  Olympia  u.  rmgegend  S.  7},  der  See  aber  ist  ver- 
schwunden, scheint  in  der  grofsen  Lagune  von  Muria 
aufgegangen  zu  sein.  Von  <ler  nach  der  Sage  durch 
Letreus,  einen  Sohn  des  Pelojis,  gegründeten  Stadt  sah 
Pausanias  nur  mehr  wenige  (Tel>äude  und  einen  Tempel 
der  Artemis  Aljiheiaia  oder,  wie  sie  die  Eleier 
nannten,   Elaphiaia.     Den   alten   Beinamen  erklärte 

*)  II.  VII,  135:  <I>€iä?  irdp  Teixeaciv,  'lapbdvou  ä^(pi 
/>^€Upa,  vgl.  Schol.  u.  Strab.  p  342;  der  Jardanes 
mufs  das  Flüfschen  sein,  das  nördlich  von  Skaphidi 
den  Küstenrand  durchbricht;  anders  Bursian,  Googr. 
V.  Griechenl.  II,  301  Anm.  1.  —  Od.  XV,  397:  Oeai; 
Thukyd.  II,  25;  Xenoph.  Hell.  111, 2,  30;  Polyb.  IV,  9; 
Strabo  p.  342.  343.  351 ;  Steph.  Byz.  u.  <l>€d. 
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man  durch  die  Fabel  von  der  Liebe  des  Alpheios 
zu  der  spröden  Göttin,  öfters  zurückgewiesen  habe 
der  Flufsgott  beschlossen,  sich  der  Geliebten  mit 
Gewalt  zu  bemächtigen.  Er  sei  daher  bei  Gelegen- 
heit eines  nächtlichen  Festes,  das  Artemis  mit  ihren 
Nymphen  beging,  nach  Letrinoi  gekommen,  habe 
aber  unverrichteter  Dinge  abziehen  müssen,  da  die 
Göttin,  welche  seine  Absicht  erkannte,  sich  unkennt- 
lich machte,  indem  sowohl  sie  selber  als  auch  ihre 
Genossinnen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  beschmierten. 
So  die  Fabel  nach  Pausanias;  sie  verdankt  ihre  Wen- 
dung den  schlammreichen  Überschwemmungen,  mit 
denen  der  Alpheios  die  Niederung  am  Meere  seit  alter 


VI,  22,  8;  Strab.  p.  357  —  von  Gastuni  und  Pyrgos, 
zuletzt  das  Alpheiosthal  aufwärts.  Genannt  werden 
als  an  ihm  gelegen  die  Quelle  Piera,  landbekannt 
wegen  der  dort  vorgenommenen,  auf  die  olympischen. 
Feste  bezüglichen  Opfer  und  Reinigungen  (Paus.  V, 
16,8),  das  der  Sage  zufolge  von  einem  Sohne  des 
Oinomaos  gegründete,  mit  Pisa,  seiner  Mutterstadt, 
stets  verbündete  Dyspontion  (Strab.  p.  357;  Paus. 
VT,  22, 4;  Steph.  Byz.  u.  AuaTrövriov;  E.  Curtius, 
Olympia  u.  Umgegend  S.  8  nimmt  es  bei  Pyrgos  an), 
und  Letrinoi  (s.  oben),  seit  alter  25eit  mit  Elis 
befreundet.  —  Der  Alpheios  konnte  im  Altertum 
GOOO  Schritte  von  der  Küste  aufwärts  mit  Schiffen 
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Zeit  heimsucht.  Ihnen  mufs  ehedem  aucli  das  Heilig- 
tum ausgesetzt  gewesen  sein.  In  Anbetracht  dessen 
ist  bei  der  nur  formalen  Verschiedenheit  der  Beinamen 
trotz  der  bedeutenden  Differenz  der  an^'egebenen 
beiderseitigen  Distanzen  von  Olympia  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dafs  jenes  von  Strabon  angc^führte  Arte- 
mision Trpö<;  Tf)  ^KßoAf|  und  dieses  von  Letrinoi  iden- 
tisch seien;  urasomehr,  als  nach  anderer  Version  der 
leidenschaftliche  Fhifs,  um  die  Göttin  zu  erhaschen, 
seinen  I^auf  bis  nach  Ortygia  bei  Syrakus  fortsetzen 
sollte  (Paus.  1.  c;  Scliol.  Pind.  Pyth.  II,  12;  Nem.  1, 3). 
Die  jüngere  Sage  nennt  bekanntlich  an  Stelle  der 
Artemis  die  Quellnymphe  Arethusa. 

Eine  Reilie  von  Strafsen  durchschnitt  das  l>e- 
schriebene  Gebiet,  Olympia  mit  der  Küste  und  den 
umliegenden  Kantonen  zu  verbinden. 

Der  llauptweg  von  Elis  her  hiefs  der  heilige 
(KaX€iTai  hi  Upd  Paus.  V,  2.'>,  7).  Er  lief  durch  die 
Ebenen  —  dalier  auch  i]  7r€bid(;  Paus.  V,  16,  8;  vgl. 


I  befahren  werden  (Plin.  N.  H.  IV.  5, 0),  für  Transporte 
'  auf  Flöfsen  aber  war  er  bis  nach  Olympia  hinauf 
I  j^eeignet.  Ein  Hafen  an  der  Strom mündung 
ist  also  vorauszusetzen,  vielleicht  auch  ein  Hafenweg, 
der  sich  landeinwilrts  mit  dem  heiligen  vereinigte 
wie  noch  in  der  Ebene  jener  von  Pheia.  -  Kürzer, 
aber  beschwerlicher  war  der  an<lre  elische  Wog,  der 
sog.  Berg  weg  (6p€ivi^  6bö<;  Paus.  VI,  22,  5).  Er 
führte  aus  dem  Peneiosthal  in  jenes  des  elischen 
Laden  und  überschritt  dann  das  Hügelland  nord- 
westlich von  Olympia.  An  ihm  war  über  dem  Bache 
Kytheros  (s.  oben)  Herakleia  gelegen,  ein  noch  zu 
Pausanias'  Zeit  besuchter  Badeort  mit  einem  Nyni- 
phenheiligtum  (Strab.  p.356:  40  Stadien  von  01yni])ia; 
Paus.  VI,  22,  7:  50  Stadien). 

Vom  Süd  ran  de  des  Thals  kamen  über  Le- 
preos und  Samikon  die  Wege  aus  Messenien  herab. 
Jener  von  Samikon  l)orülirte  Skillus  (s.  oben)  und 
führte    zuletzt    an    einer   steilen    Bergwand    vorbei 
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(dpoq  ir^xpai?  ö^l1lXaK  äTröxo^iov  Paus.),  genannt  Ty- 
paion.  Von  ihr  sollten  nach  elischem  Gesetz  die 
Fraaen  herabgestarzt  werden,  die  zur  Zeit  der  Fest- 
spiele zu  Olympia  ertappt  wdrden,  eine  Strafe,  die 
übrigens  nie  zum  Vollzug  gekommen  ist  (Paus.  V,  G, 
7  u.  8;  Steph.  Byz.  u.  Töiraiov).  Olympia  gegenüber 
erhebt  sich  ein  Punkt  bis  zu  306  m;  etwas  nord- 
östlich von  demselben  mag  die  Stelle  gewesen  sein. 

Die  Strafse  ans  dem  Inneren  der  Halbinsel  war 
mit  einer  Reihe  von  Denkmälern  und  Gründungen 
besetzt,  die  würdig  auf  Olympia  vorbereiteten.  Bei 
einem  hoch  über  dem  Alpheios  gelegenen  Asklepios- 
tempel  senkte  sich  dieselbe  von  dem  Saurosberg  zu  dem 
Flufs  hinab  und  hielt  sich  weiterhin  an  dessen  rechtem 
Ufer.  Unfern  dem  Asklepiostempel,  an  dem  Bache T^cyi- 
kyanins  hatte  Dionysos  Loukyanites  ein  Heilig- 
tum. Bei  der  Mündung  der  Parthenialag  das  Grab 
der  Rosse  des  Marmax,  des  ersten  Freiers  der  Ilippo- 
dameia.  Eine  Strecke  weiter,  an  dem  Flttfschen  Harpi- 
nates  folgten  die  Trümmer  und  Altäre  der  alten  Stadt 
Harpina,  benannt  nach  der  Mutter  des  Oinomaos 
(Strab.  p.  367 ;  Luc.  de  morte  Pcregr.  35 :  20  Stadien  von 
Olympia).  Wieder  etwas  thalabwärts  erhob  sich  der 
hohe  Erdhügel,  der  die  von  Oinomaos  j?otr>teten 
Freier  deckte;  man  erkennt  ihn  noch  heute  hart  am 
Alpheios.  Ein  Stadion  weiter  erinnerte  ein  Tempel  der 
Artemis  Kord aka  an  die  Siegestänze  der  Geführten 
des  Pelops.  Nahe  dem  Arteinision  schliefslich  war  ein 
kleines  Gebäude,  in  welchem  ein  eherner  B<4iiUter  <lie 
Gebeine  des  Pelops  barg  (Paus.  VI,  21,4— 22,2). 
Bei  Harpina  nahm  diese  arkadische  Hauptstrafse  eine 
andere  auf,  die  durch  das  Thal  der  Parthenia  von 
Thelpusa  im  nördlichen  Arkadien  herabkam. 

Sosipolis,  der  Stadtgenius  von  Elis,  der  auch  in 
Olympia  eine  hochheilige  Kultstätte  besafs,  tnig  in 
seiner  Hand  das  Hörn  der  Amaltheia  (Paus.  V, 20,2 f.; 
VI,  25,  4).  Das  Attribut  deutet  auf  die  Fnichtbar- 
keit  des  elischen  Bodens.  Heute  noch  gehört  die 
Landschaft  um  den  Peneios  und  unteren  Alpheios 
zu  den  gesegnetsten  in  Griechenland.  Tiefgründiges 
Erdreich  lagert  in  den  Thälem  und  Ebenen;  alle 
Höhen  auch  sind  reichlich  mit  Humus  bedeckt  und 
zeigen  nur  stellenweise  den  nackten  Felsboden.  Eine 
Menge  von  kleineren  Flüssen,  Bächen  und  Rinnsalen 
bewässert  das  Land,  and  keineswegs  seltene  atmosphä- 
rische Niederschläge  erhöhen  die  Feuchtigkeit.  Rauhe 
Winde  werden  durch  die  nördlich  und  östlich  vor- 
liegenden Hochränder  Arkadiens  abgehalten;  nur 
der  weiche  West  begeht  ungehindert  die  gegen  Al>end 
geneigten  und  geöffneten  Fluren.  Dementsprechend 
ist  Elis  und  insbesondere  das  Alpheiosgebiet  ver- 
hältnismäfsig  reich  an  Vegetation  und  ausgezeichnet 
durch  einträglichen  Feldbau.  Weingärten  und  Ko- 
rinthenpdanzungen ,  Getreidefelder  und  Wiesen  be- 
decken nicht  nur  die  Niederungen  und  Mulden, 
sondern  ziehen  sich   hier  und  dort   hoch   an   den 


Hängen  und  Terrassen  hinauf.  Die  Höhen  sin<l  teils 
mit  mannigfachem  niedrigem  Gehölz  und  einzelnen 
Bäumen,  teils  mit  förmlichen,  obschon  lichten 
Fichtenwaldungen  bestanden.  Im  Altertum  müssen 
Banmwuchs  und  Bodenbestellung  noch  weit  reicher 
gewesen  sein.  Polybios  (IV,  73)  betont  die  Wohl- 
habenheit der  Bevölkerung  und  ihre  Liebe  zum  Land- 
leben, Strabon  (p.  343)  hebt  die  vielen  Heiligtümer 
des  Landes  hervor  und  die  infolge  des  Wasserreich- 
tums üppigen  Haine,  in  denen  sie  gelegen  waren.  Ein 
Wald  von  wilden  Ölbäumen  beschattete  auch  Olympias 
Gründungen  und  Festspielplätze;  der  heilige,  später 
mit  einer  Mauer  umhegte  Tempel-  und  Altarbezirk 
trug  daher  den  Sondemanien  'AXtk;,  d.  i.  "AXjoq,  Hain 
(Pind.  Ol.  HI,  16  f.;  VIII,  9;  XI,  45;  Xenoph.  Hell. 
VII,  4,  29;  Strab.  p.  ßfiS;  Paus.  V,  10, 1  u.  ö.). 

Ästhetisch  betrachtet  ist  die  Umgebung  von 
Olympia  freundlich  und  anmutig.  Die  niedrigen,  im 
ganzen  weich,  im  einzelnen  jedocli  mannigfaltig  ge- 
stalteten Höhen  mit  ihrem  Baumsclilag,  das  weite, 
stromdurchzogene  Thal,  hier  durch  Kulturen,  dort 
durch  Weidengebüsch  un<l  einzelne  stattliche  Plan- 
tanen  auf  grüner  blumiger  Heide  belebt,  erfreuen  das 
Ange  und  erheitern  den  Sinn.  Frieden  und  Be- 
ruhigung schöpft  der  Mensch  aus  so  lieblicher  Idylle. 
Die  Beschränktheit  des  Horizonts  lädt  zu  stiller  Samm- 
lung ein;  die  Geräumigkeit  der  Ebene,  die  Lockerheit 
und  geringe  Erhebung  ihrer  Ränder  lassen  keine  Be- 
drängnis aufkommen. 

Lysias  bezeichnet  Olympia  als  auf  dem  schön- 
sten Punkte  Griechenlands  gelegen  (^v  rip  KaWlarui 
TT^q  *EXXdbo^  Olymp.  2).  Uns  befremdet  dieses  Ur- 
teil ein  wenig.  Wir  vermissen  jene  schneidige  und 
energische  und  in  gewissem  Sinne  auserlesene  Form- 
gebung, jenen  sozusagen  aristokratischen  Charakter, 
worauf  uns  die  besondere  Schönheit  griechischer 
Landschaften  zu  beruhen  scheint.  Doch  diese  Art 
von  Schönheit  traf  der  Grieche  fast  aller  Orten  in 
Hellas,  und  Gewohntes  verliert  bekanntlich  den  Reiz; 
die  Schönheit  einer  Hügollandschaft  dagegen  mit  be- 
waldeten Kuppen,  lachenden  Fluren,  grünenden  Auen 
trat  ihm  kaum  anderswo  so  eindringlich  entgegen 
als  in  dem  heiligen  Gebiete  von  Elis.  Das  war  es, 
was  Lysias  und  seine  Landsleute  bestach,  bestechen 
mufste.  Wir,  denen  Olympia  aus  dem  Herzen  Deutseh- 
lands herausgeschnitten  und  an  die  sonnige  Küste 
Griechenlands,  die  grofs  und  winklig  gezeichneten 
kahlen  Kämme  Arkadiens  getrieben  scheinen  könnte, 
finden  uns  durch  die  Landschaft  zwar  gleichfalls  an- 
genehm berülirt,  jedoch  unsre  Bewunderung  haben 
andre  Plätze  in  Hellas. 

Zur  Geschichte  Olynnpias. 

Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  nur  ein  Kult- 
ort, an  welchem  aufser  den  regelmäfsigen  und  ge- 
wöhnlichen Opfern  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
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auch  besonders  festliche  dargebracht  und  zugleich 
Wettkämpfe  abgehalten  zu  werden  pflegten. 

Über  den  Beginn  der  Opfer  und  die  Einsetzung  der 
Spiele  gingen  verschiedene  Sagen.  Nach  Überlieferung 
derEleier  sollte  zuerst  dem  Eronos  ein  Tempel  zu 
Olympia  erbaut  worden  sein  und  zwar  von  den 
Menschen  des  goldenen  Geschlechts.  Als  dann  Zeus 
geboren  wurde,  habe  Rhea  das  Kind  den  idäischen 
Daktylen,  sonst  auch  Eureten  genannt,  zur  Be- 
wachung übergeben.  Diese  seien  aus  Ereta  ge- 
kommen, fünf  an  Zahl;  der  älteste  hiefs  Herakles. 
Er  habe  zur  Belustigung  mit  seinen  Brüdern  einen 
Wettlauf  angestellt  und  den  Sieger  mit  einem  Zweig 
des  wilden  Ölbaums  bekränzt  (xAdbi^  areqtayiuoai 
kotIvou).  Daher  der  Beginn  der  Spiele.  Auch  den 
Namen  »'OXO^iria«  soll  Herakles  denselben  bereits  ge- 
geben und  verfügt  haben,  dafs  sieinjedemfünften 
Jahre  abzuhalten  seien,  weil  der  Brüder  fünf  waren. 
Femer  habe  JZeus  selber  zu  Oljnnpia  mit  seinem  Vater 
Eronos  um  die  Weltherrschaft  gerungen  und  nach 
dem  Siege  Wettspiele  veranstaltet.  Unter  anderen 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  Apoll on  den  Hermes 
im  Wettlauf,  den  Ares  im  Faustkampf  besiegt  haben, 
ein  Fingerzeig,  dafs  zu  Olympia  nicht  Hermes,  sondern 
ApoUon  als  vornehmster  Vertreter  der  Athletik  galt. 

Während  diese  Legenden  lediglich  den  alten  Be- 
stand eines  Doppelkultus  des  Eronos  und  Zeus,  wo- 
bei das  Fest  des  letzteren  mit  Wettläufen  junger 
Männer  (Koöprireq)  b^angen  wurde  —  die  ganze 
Enretensage  ist  erst  auf  grund  solcher  Zeusfestspiele 
entstanden  — ,  im  Alpheiosthale  bezeugen  und  zu- 
gleich hinweisen  auf  die  Exintenz  ähnlicher  Kult- 
feierlichkeiten auf  der  Insel  Ereta,  besagen  andre 
nicht  viel  mehr  als  dafs  Olympia,  von  einer  Pisateu 
oder  P(e)isäer  (TTiaärai,  TTiaaioi,  TTeiaaToi)  genannten 
Thalbevölkerung  gegründet,  frühzeitig  die  Geltung 
einer  gemeinsamen  Fest-  und  Kultstätte  aller  Pelo- 
ponnesier  beansprucht  und  erlangt  hat. 

Mythische  Vertreter  der  ältesten  Alpheiosthal- 
bevölkerung  sind  Peisos,  der  Eponymos  der  Stadt 
Pisa  (TTioa,  TTeiaa;  Pindar  dagegen:  TTJaa),  und  König 
Oinomaos,  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Har- 
pin(n)a.  Dem  ersteren  wird  ausdrücklich  die  Gründung 
der  Olympien  beigelegt,  von  letzterem  ging  die  Sage, 
er  habe  seine  Tochter  Hippodameia  nur  demjenigen 
zur  Frau  geben  wollen,  der  ihn  im  Wettrennen  be- 
siegte. Wen  er  überholte,  den  tötete  seine  Lanze. 
Schon  eine  Reihe  von  Freiem  war  so  gefallen,  da 
kam  aus  Lydien  P  e  l  o  p  s ,  des  Tantalos  Sohn.  Götter- 
gonst  verlieh  ihm  den  Sieg  und,  da  Oinomaos  bei 
der  Wettfahrt  das  Leben  verlor,  auch  die  Herrschaft. 
Als  Nachfolger  des  Oinomaos  feierte  nun  Pelops  dem 
Zeus  ein  besonders  glänzendes  Fest  (Pind.  Ol.  1, 65  ff.; 
IX,  6  ff . :  —  a€|Livöv  t'  ^^^(v€l^al  ÄKpuiTi^piov  "AXibo? 
Toiotalye  ß^Xeaaiv,  tö  b/|  ttotc  Aubdq  f^puuq  TT^Xoi|;  il- 
dpoTo  KdXXicTTDv  ?ftvov  'liTTrobaiuicfaq.   Paus.  V,  1,  6,  7; 
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V,  8, 2 ;  VI,  21, 9  f.  Ilyg.  f.  84  u.  a.).  —  Auch  der  Hippo- 
dameia schrieb  mau  die  Stiftung  eines  alten  olympi- 
schen Festes  zu,  der  Heraia,  an  denen  der  Hera 
in  jedem  fünften  Jahre  ein  Peplos  dargebracht 
wurde  und  ein  Agon  von  Jungfrauen  (dimiXXa  bp6|uiou) 
stattzufinden  pflegte.  Das  Fest  soll  voii  Hippodameia 
zusammen  mit  16  Frauen  eingeführt  worden  sein 
zum  Dank  dafür,  dafs  sie  Pelops'  Weib  geworden  war. 
Eine  andre  Version  freilich  verlegt  die  Stiftung  erst 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs 
Damophon  von  Pisa  (Paus.  V,  16,  2  ff.). 

Möglich,  dalJB  wirklich  einmal  Acbaier,  wie 
Ephoros  (b.  Strab.  p.  357)  will,  Olympia  besessen 
oder  selbst  gegründet  haben,  und  da(s  sie  es  waren, 
welche  die  Pelopssage  in  das  Alpheiosthal  trugen 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  47;  Theokr.  XXV,  164. 165; 
Paus.  V,  4, 3;  Pind.  Schol.  Ol.  1,37),  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dafs  die  Achaeer  blofis  als  vordorische  Haupt- 
bevölkerung des  Peloponnes  den  Besitz  zugemutet 
erhalten  haben,  und  dafs  Pelops  nur  deswegen  zum 
Grofsheros  von  Olympia  proklamiert  worden  ist,  weil 
dasselbe  auf  solche  Weise  allen  Pelopsinsulanem  als 
besonders  ehrwürdiger  Wallfahrtsort  erscheinen  mulste. 

Die  gleiche  Tendenz  liegt  der  Legende  zu  gründe, 
welche  die  meiste  Anerkennung  und  weiteste  Ver- 
breitung im  Altertum  gefunden  hat,  nämlich  Hera- 
kles, nicht  der  Kurete,  sondern  der  berühmte  Sohn 
des  55eus  und  der  Alkniene,  habe  Olympia  gegründet 
und  den  Agon  eingesetzt  (vgl.  u.  a.  Piud.  Ol.  II,  34; 

VI,  64  ff. ;  XI,  43  ff. ;  Polyb.  H,  26;  Strab.  p.  355;  Paus. 
V,  8,  4;  Ilyg.  f.  273).  Diese  Sage  ist  entweder  von 
Doriern  ausgegangen  oder  doch  den  Doriern  zu- 
lie})e  erfunden  worden;  jedenfalls  stellt  sie  Olympia 
als  Nationalheiligtum  der  Dorier  hin. 

Die  Kultstätte  von  Pisa  war  zugleich  Orakel- 
Stätte.  Diesem  Umstände  verdankte  sie  nach  Strabon 
ihren  ersten  Aufschwung,  weniger  den  Spielen  (i>.353: 
Tf|v  b'  ^iri<pdv£iav  faxtv  l^  äipxf\<;  yiiv  bid  tö  Mavreiov 
ToO  *OXu|iiTr{ou  A\6<;).  Jarnos,  Sohn  des  Apollon  und 
der  arkadischen  Nym^^he  Euadnc,  sollte  die  Weis- 
sagungen dort  begründet  haben  (Pind.  Ol.  VI,  44  ff. ; 
VIII,  1  ff.;  Paus.  V,  14,  10;  E.  Curtius,  Altäre  von 
Olympia  S.  14  f.). 

Der  Agon  erlangte  erst  Bedeutung  nach  Einwan- 
derung der  von  Oxylos  geführten  Aitoler  in  Elis. 
Das  Verhältnis  dieser  neuen  Herren  im  Peneioslande 
zu  der  Nachbarbevölkerung  des  Alpheiosthals  steht 
nicht  fest.  Entweder  gab  es  ihnen  die  Verwaltung 
des  olympischen  Heiligtums  allein  d.  h.  ganz  in  die 
Hand  oder  räumte  ihnen  doch  einen  mafsgebenden 
Einflufs  auf  dieselbe  ein.  Ephoros,  mit  ihm  Strabon, 
Pausanias  besagen  das  erstere*). 


*)  Eph.  b.  Strab.  p.  357 :  irapoXaßeTv  bi.  (t.  ACtujX.)  xal 
Tf|v  ^Tri|u^X€iav  toO  UpoO  toO  'OXujiTriaaiv.  Strab.  p.  354 
AiTuuXoC  ...  Kai  Tf^q  T€  TTiadTiboq  dcpcfXovTO  iroXXi^v, 
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Wie  dein  auch  sei,  die  ersten  beglaubigten 
Olympien  hat  Iphitoe  von  Elis,  ein  Nachkomme 
des  Iieraklidenfreundlichen  Oxylos,  abgehalten.  Ihm 
verdankte  Olympia  auch  das  Institut  der  Ekecheiria. 
Tphitos  vereinbarte  nftmlich  mit  Sparta,  niemand  solle 
ftlr  die  Dauer  der  Festtage  (und  einige  Zeit  vorher 
und  nachher,  {€po[xr\via)  das  Gebiet  von  Elis  unge- 
ahndet mit  den  Waffen  in  der  Hand  betreten  dürfen. 
Noch  Pausanias  sah  in  dem  Heratempel  zu  Olympia 
die  metallene  Scheibe  (ö  MtpCTOu  blaKoq),  auf  welcher 
die  Bestimmungen  derWaffenruhe(^K€X€ip(a;  aTTOvbai, 
Thukyd,  V,  49;  Ö^piaa,  Hesych.  u.  d.  W.)  eingegraben 
und  auch  der  Name  des  grossen  Spartaners  Lykurgos 
zu  lesen  war  (V,  20, 1 ;  vgl.  Plut.  Lyk.  1.  23) »).  Wer, 
sobald  die  eiischen  Botschafter,  die  sog.  Spondoi>horoi 
aus  dem  Priesterkollegium  des  olympischen  Zeus  (Pinil. 
Isthm.  II,  23 f.:  KdpuKcq  djpäv  . . .  aitovhocpöpoi  Kpovfba 
Zrivöq  'AXeioi),  die  heilige  Zeit  angesagt,  <lie  Waffen- 
ruhe verkündigt  hatten,  diesen  Bestimmungen  zu- 
widerhandelte, verfiel,  einerlei  ob  Staat  ob  Privater, 
in  eine  genau  normierte  Geldstrafe  und  blieb  bis  zu 
deren  Erlegung  un nachsichtlich  von  <ler  Gemeinschaft 
des  Festes  ausgeschlossen  (Thukyd.  V,  49). 

Venmlassung  zu  Iphitos'  Einführungen  hat  nach 
Pausanias  (V,  4,  5.  6)  folgendes  gegeben.  Hellas  litt 
durch  inneren  Aufruhr  und  Seuche.  Da  kam  Iphitos 
der  Gedanke,  den  Gott  von  Delphi  um  Erlösung  von 
den  Übeln  anzugehen.  Und  Pythia  befahl,  Iphitos 
und  die  Elcier  sollten  den  oljTnpischon  Agon  er- 
neuern. Das  geschah;  die  Panegyris  wurde  wieder 
eingeführt  und  zugleich  die  Ekecheiria.  Ferner  über- 
redete Ij^hitos  die  Eleier,  dem  Herakles  zu  opfern, 
den  sie  bis  dahin  als  ihren  Feind  betrachtet  hatten. 
Dazu  weifs  Phlegon  noch  zu  berichten,  die  l*elo- 
X>onnesier  seien  anfänglich  den  Plänen  des  Eleiers 
abgeneigt  gewesen.  Erst  Pest,  Mifswachs  und  das 
delphische  Orakel  hätten  den  Lykurgos  mit  seinen 
Genossen  eines  anderen  belehrt,  so  dafs  schlicrslich 
doch  die  Eleier  von  den  Peloponnesiem  beauftragt 
worden  seien,  den  Agon  zu  veranstalten  und  den 
Städten  die  Ekecheiria  zu  verkünden.  —  Die  Auf- 
nahme des  Herakleskultus  in  Elis  bezw.  Olympia 
scheint  eben  der  Preis  gewesen  zu  sein,  um  den 
die  Dorier  das  ihnen  von  Haus  aus  fremde  Fest 
anerkannten. 

Kai  *OXu^^r{a  OTr'^K€(voi?  ^t^v6T0'  xal  bi^  xai  ö 
dTubv  eöpr]Md  iaxw  ^k€{viuv  6  *OXu|Li7riaK6g ,  xal  rdq 
'OXuMiTidba^  TÄq  irpiOraq  ^Keivoi  auverdXouv.  Paus.  V, 
9,  4;  dXXtt  "l^iTO?  juiiv  töv  Äjuiva  ?Diik€v  aCixö?  ^6vo^, 
xal  |i4€Td  "IqpiTOv  iji^eaav  ib^aÖTUi?  ol  dirö  'OEöXou. 

*)  Als  dritte  Macht  soll  nach  Phlegon  von  Tralles 
Pisa  beteiligt  und  durch  Kleosthcnes,  des  Kleonikos 
Sohn,  vertreten  gewesen  sein.  Diese  beiden  Namen 
in  Bo  engem  Zusammenhang  lassen  den  Bericht  jedoch 
mehr  als  verdächtig  erschehien. 


An  vornehmster  Stelle  des  Altis,  unter  der  Ost- 
halle des  Zeustempels  zur  Kochten  des  Eingangs, 
stand  ein  Bild  des  Iphitos,  wie  er  von  einer  Frauen- 
gestalt, laut  Epigramm  der  Ekecheiria,  bekränzt  wurde 
(Paus.  V,  10, 10;  26, 2).  Die  Eleier  hatten  in  der  That 
allen  Grund,  ihrem  Wohlthäter  ein  derartiges  Denkmal 
zu  setzen.  Durch  den  Vertrag  mit  Sparta  war  das 
olympische  Fest  mit  einem  Schlage  aus  einem  kan- 
tonalen zu  einem  peloponnesischen  geworden.  Wer 
sollte  die  Olympien  des  Herrschers  Zeus  noch  mifs- 
achten,  nachdem  die  Vormacht  der  Halbinsel,  ja  bald 
von  ganz  Hellas,  dieselben  unter  ihr  Protektorat  ge- 
stellt und  so  gewissermafsen  zu  den  ihrigen  gemacht 
hatte?  Elis  selbst  aber,  welches  im  Hinblick  auf 
das  in  verhältnismäfsig  lAirzen  Fristen  sicher  abzu- 
haltende, höchst  einträgliche  Fest  gewifs  wenig  Ver- 
suchung hatte,  sich  auf  kriegerische  Unternehmungen, 
deren  Ende  sich  nicht  absehen  liefs,  einzulassen, 
bekam  auf  solche  Weise  bald  das  Ansehen  eines 
heiligen,  unverletzlichen  Landes  und  strich  die 
goldenen  Früchte  des  Friedens  in  weit  reichlicherem 
Mafse  ein  als  jedes  andere  griechische  Staatswesen  *). 

Die  Festfeier  des  Iphitos  ist  zuverlässigen  Zeug- 
nissen zufolge  identisch  mit  der  ersten  gezählten 
01y!ni>iade,  fällt  also  in  das  Jahr  776  v.  Chr.  Es 
siegte  Koroibos  aus  Elis,  dessen  Grab  auf  der  Grenze 
von  Elis  und  Arka<lien  zwischen  den  Flüssen  Ery- 
manthos  und  Ladon  an  der  Strafse  nach  Heraia  sich 
erhob;  ein  Bild  in  Olympia  hatte  er  nicht.  Seit  776 
wurde  das  Fest  regelmäfsig  abgehalten.  Es  begann 
zugleich  die  Aufzeichnung  der  Sieger  im  Wettlauf 
und  damit  die  für  das  grie(^hische  Altertum  so  wich- 
tige Zeitrechnung  nach  Olympiaden,  Abschnitten  von 
je  4  Jahren*). 

*)  Polyb.  IV,  73:  XaßövT€?  Trapd  toiv  'EXXi'ivujv 
auYXii^PHMtt  ^>d  töv  dtiuva  tOöv  *OXu|uiTr{u)v  i  e  p  d  v  xal 
dfröpHriTov  tpxouv  t^iv  'HXcCav,  äireipoi  irayroq  övreq 
b€ivoO  xal  'ndor\q  iroXeiiuxfi?  irepiaTdaeiu^.  E}>hor. 
fragm.  15  (Strab.  i>.  358):  'iqpiTÖv  t€  IJeivai  tov  *0Xu|li- 
maxöv  dYu»va,  Upüjv  övtujv  tOöv  *HXe{uJv.  ^x  bf]  tu>v 
ToioüTUüv  a(>lr]a\y  XaßcTv  tou?  ävDpdjirou?  •  tOjv  xdp 
äXXuuv  iroX€^oiL)VTUJv  dei  rrpö^  dXXi^Xouq,  liövoiq  OirdpSai 
noXXriv  £ipif\vr\v,  oöx  aÜToT?  luövov  dXXd  xal  TOiq  E^voiq, 
dj?T€  xal  cöavbpf^aai  ^xdXiara  irdvTUJv  napd  toöto. 

«)  Athen.  XIV, 635;  Strab.  p.355;  Plut.  Lyk.  1.23; 
Paus.  V,8, 6;  VHI,  26,  4.  —  Nach  andrer  Berechnung 
fiel  das  Iplütosfest  und  die  Einsetzung  der  Ekecheiria 
schon  in  das  Jahr  884  v.  Chr.  Plut.  a.  a.  0.,  vgl. 
übrigens  M.  Duncker,  Gesteh,  d.  Altert.  3.  Aufl.  B(L  V 
S.  283  ff.  —  Ephoros  (fragm.  15,  Strab.  p.  358)  weist 
die  Waffenruhe  von  Olympia  bereits  dem  Oxylos  zu. 
Pausanias  dagegen  führt  diesen  nur  als  Festveranstalter 
an.  Als  frühere  Agonotheten  nennt  Paus,  aufser  dem 
Kureten  Herakles  und  aufser  Zeus  (s.  oben)  noch  fol- 
gende :  Endymion,  Sohn  des  Aüthlios,(les  ersten  Königs 
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Die  Piaaten  liefe  das  untergeordnete  Verhältnis, 
in  das  sie  zu  den  Bleiern  geraten  waren,  nicht  ruhen. 
Immer  wieder  griffen  sie  zu  den  Waffen,  die  verlorene 
Selbstherrlichkeit,  insbesondere  ihr  altes  Recht  auf 
die  Verwaltung  des  Heiligtums  und  die  Vorstandschaft 
der  Spiele  sich  zurückzukämpfen.  Der  Verlust  der 
Prostasia  schmerzte  sie  umsomehr,  als  sie  sahen,  wie 
die  Panegyris  von  Olympiade  zu  Olympiade  sich  grofs- 
artiger  gestaltete  und  früh  schon  aus  einer  pelopon- 
nesischen  eine  panhellenische  zu  werden  ver- 
sprach (Strab.  p.  355 :  töv  diT^uva  öpiijvT€?  [ol  TTia&xai] 
€OboKi|LioOvTa).  Ihre  verschiedenen  Aufstände  waren 
nicht  erfolglos.  Das  achte  Fest  konnten  die  Pisaten 
unter  Ausschlufs  der  Eleier  gemeinschaftlieh  mit 
Pheidon  von  Argos,  der  ihnen  gerne  zu  Hilfe  ge- 
kommen war,  bestellen.  Um  660  v.  Chr.  scheint  ein 
Kompromifs  zu  stände  gekommen  zu  sein,  wornach 
Elis  den  einen,  Pisa  den  andern  Kampfrichter  für  die 
Olympien  stellen,  das  Herafest  je  acht  pisäische  und 
acht  elische  Frauen  besorgen  sollten  (vgl.  Busolt,  Lake- 
däm.  S.  160  ff.;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V,  548). 
König  Pantaleon  aber  von  Pisa,  des  Omphalion  Sohn, 
der  Führer  der  gegen  die  Spartaner  aufgestandenen 
Messenier,  feierte  das  Fest  des  Jahres  044  (Olymp.  34) 
wieder  allein.  Dieses  wurde  daher  von  den  Kleiem 
ebenso  wie  das  achte  zu  den  >'AvoXu|UTridb€<;<  (Ungültige 
Olympiaden)  gerechnet.  Olymp.  48  regierte  in  Pisa 
Damophon,  Pantaleons  Sohn.  Er  erregte  den  Arg- 
wohn der  Eleier.  Mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
sie  vor  der  Stadt.  Danioi>hon  verlegte  sich  auf  Bitten 
und  erneuerte  die  alten  Zugeständnisse.  Aber  schon 
unter  Pj'rrhos,  Damophons  Bruder  und  Nachfolger, 
erhoben  sich  die  Pisaten  von  neuem;  diesmal  zu 
ihrem  Verderben.  Ihre  Stadt  wurde  zerstört;  ebenso 
Makistos,  Skillus  und  Dyspontion,  die  an  dem  Kriege 
teilgenommen  hatten  (Vgl.  E.  Curtius,  Peloj).  U  S.  48. 
Strab.  p.  355.  362;  Paus.  V,  6,  4;  (V,  10,  2);  V,  16,  2; 
VI,  22,  2—4.  Von  Interesse:  J.  G.  A.  ed.  Röhl  Nr.  113. 
Add.  119). 


von  Elis  (V,  1,  3),  des  personifizierten  Kampfspiels. 
Durch  Endymion  sei  Klymenos  vom  Thron  gestürzt 
worden,  der,  ein  Abkömmling  des  idäischen  Herakles, 
aus  Kreta  eingewandert  den  Agon  abgehalten  und 
dem  Herakles  unter  dem  Beinamen  Parastates 
sowie  den  übrigen  Kureten  Altäre  zu  Olympia  (vgl. 
unten)  errichtet  habe.  Selene  schenkte  dem  Endymion 
50  Töchter.  Sie  bedeuten  die  50  Mondmonate  von 
einem  olympischen  Feste  zum  anderen.  Schliefslich 
setzte  der  Vater  der  Selenetöchter  seinen  Söhnen 
Paion,  Epeios,  Aitolos  die  Herrschaft  als  Preis  eines 
Wettlaufes  aus,  wobei  Epeios  siegte.  —  Pelops.  — 
Da  die  Söhne  des  Peloi)8  über  den  Peloponnes  zer- 
streut wurden,  nach  ihm  Amythaon,  Vetter  des  En- 
dymion. —  Pelias  mit  Neleus.  —  Augeas.  —  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon  (V,  8, 1 — 4). 


Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  dieses  Ereignis,  für 
welches  eine  bestimmtere  Zeitangabe  fehlt,  Olymp.  50 
angesetzt.  Die  2ierstörung  mufs,  wenn  nicht  etwa 
später  eine  zweite  folgte,  eine  sehr  gründliche  ge- 
wesen sein,  so  dafs  man  zu  Strabons  Zeit  behaupten 
konnte,  es  habe  nie  eine  Stadt  Pisa  gegeben,  sondern 
nur  eine  Quelle  des  Namens  (p.  356).  Auch  neuer- 
dings wird  ihre  Existenz  bestritten*)  (vgl.  Busolt 
a.  a.  0.  S.  153). 

Pausanias  (VI,  22, 1)  erwähnt  die  Stätte  von  Pisa 
an  der  Strafse  von  Harpina  nach  Olympia  unmittelbar 
nach  dem  kleinen  Gebäude  mit  dem  Pelopsbehälter 
unfern  des  Tempels  der  Artemis  Kordaka.  Er  habe 
dort  nur  Weinpflanzungen  vorgefunden,  keine  Ruinen. 
Nach  Poleraon  (fragm.  60  ed.  Prell)  war  der  Ort  von 
hohen  Hügeln  umgeben  (t6ito<;  Otto  öipriXiDv  öxÖuiv 
Tr€pi€xö|u€vo«;).  Strabon  sagt,  man  zeige  die  Stadt  auf 
einer  Höhe  gelegen  zwischen  den  Bergen  Ossa  und 
Olympos  (p.  356:  Tf|v  bd  ttöXiv  lbpu|a^vnv  ^q)'ÖHiou^ 
beiKviJouai  ^€TaEu  öucTv  öpoTv,  'Oaaii?  kqI  *OX0)nirou, 
Ö|liiwvOmujv  TDK  ^v  0€TTaX{(?).  Schliefslich  erfahren 
wir  noch  (Schol.  Pind.  Ol.  XI,  51),  dafs  Pisas  Entfer- 
nung von  Olympia  6  Stadien  betrug.  —  Aus  diesen 
Angaben  ist  wenigstens  so  viel  zu  entnehmen,  dafs 
Pisa  im  Altertum  auf  den  Höhen  östlich  oder  west- 
lich von  dem  Rinnsal,  welches  unterhalb  des  heutigen 
Miraka  dem  Alpheios  zufliefst,  gesucht  worden  ist 
(E.  Curtius,  Pelop.  II,  51 ;  Olympia  u.  Umgeg.  S.  16.  17). 
Der  von  Strabon  angeführte  Ossa  wird  nach  Curtius* 
Vorgang  gewöhnlich  auf  dem  linken  Alpheiosufer  an- 
genommen; ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahingestellt 
(vgl.  übrigens  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  H,  287 
Anm.  1).  Den  Namen  Olympos  dehnt  man  gewöhn- 
lich auf  den  ganzen  Bergrücken  nördlich  über  Oh-mpia 
aus  (tö  *0Xu|H7naKÖv  öpo«;,  Xenoph  Hell.  VH,  4,  14); 
für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich,  dafs  01ymi)0S 
ein  älterer,  später  verdrängter  oder  in  Vergessenheit 
geratener  Name  des  Kronoshügels  ist,  der  einzigen 
Höhe,  die  in  Anbetracht  ihrer  charakteristischen  Ge- 
stalt wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Thalebene  An- 
spruch auf  eine  Bezeichnung  erheben  zu  dürfen 
scheint,  von  der  sowohl  der  Beiname  des  Gottes 
als  der  Name  der  Stätte  abgeleitet  sind. 

Von  Olymp.  50  an  blieb  die  Festleitung  fast  ohne 
Unterbrechung  in  den  Händen  der  Eleier.  Zwar 
hatten  sie  etwa  ein  Jahrhundert  später  abermals 
einen,  wie  es  scheint,  bitteren  Kampf  gegen  mehrere 
triphylische  Städte*),  bei  dem  man  sich  die  Pisaten 


*)  Bei  Pindar  werden  Pisa  und  Olympia  identisch 
gebraucht.  —  Steph.  Byz.  'CXuiuirCa  f]  TrpÖT€pov  TTTaa 
KaXouvi^vn- 

•)  Herod.  IV,  148.  Verhandl.  der  25.  Versammlung 
deutscher  Philol.  u.  Schulm.  in  Halle  1868  S.  70  ff. 
(Urlichs);  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympi- 
schen Tempel  S.  1  ff. 
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kaum  ganz  unbeteiligt  denken  kann,  zu  bestehen,  in- 
dessen nur  die  Feier  von  Olymp.  104  wurde  ihnen  noch 
einmal  von  den  vereinigten  Pisaten  und  Arkadem 
abgenommen.  —  Olymp.  175:  Sulla  ruft  die  Kämpfer 
nach  Rom.   Olymp.  211  ^  Anolympias  des  Nero. 

Die  Aufsicht  über  den  Agon  führte  anfangs  die 
Person  des  Landesfürsten  allein.  Seit  Olymp  50  lag 
sie  den  sog.  'EXXavobfKai  ob,  die  ihres  Amtes  auf 
Diensteid  walteten  (Paus.  V,  24, 10),  nachdem  sie  vor- 
her während  eines  zehnmonatlichen  Aufenthalts  in 
dem  'EXXavoftiKeüjv  am  Markte  zu  Elis  über  ihre  Ob- 
liegenheiten wohl  unterrichtet  worden  waren  (Paus. 
VI,  24, 1. 3).  Es  waren  ihrer  zunächst  zwei.  Olymp.  75 
steigerte  nich  ihre  Zahl  auf  neun,  indem  jede  der  neun 
elischen  ßtammphylen  einen  Richter  stellte.  Zwei 
Olympiaden  später  (Olymp.  77)  kam  ein  zehnter  dazu. 
Ol3rmp.  103  wuchsen  die  elischen  Phylen  auf  zwölf 
und  dement8prechen<l  mehrten  sich  auch  die  Kanipf- 
ordner.  Ein  unglücklicher  Krieg  mit  den  Arkadem 
reduaerto  (Olymp.  104)  die  Phylen  um  vier,  weshalb 
auch  der  Hellanodiken  nur  mehr  acht  genummon 
wurden.  Allein  Olymp.  108  wurden  wieder  zehn  er" 
nannt,  un«!  diese  Zahl  blieb  bis  in  die  Zeit  des 
Pausanias  (vgl.  Paus.  V,  9,  4ff.;  H.  Förster,  De  hei 
lanodicis  Olympicis;  Busolt,  Lakedäni.  S.  160  if.  Über 
die  Funktionen  der  Hellanodiken  vgl.  Ersch  u.  (»ruber, 
Art.  Olymp.  Spiele  §  12).  —  V,me  Anzahl  von  sog. 
'AXÖTOi  unter  einem  'AXurdpX'T;  hatte  für  die  äufsere 
Ordnung  zu  sorgen. 

Die  Spiele  selbst,  die  mit  dem  schlichten,  gott- 
gefälligen Wettlauf  junger  Männer  begonnen  hatt(»n, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  liöchst  mannigfaltig. 
Olymp.  14  fügte  man  zu  dem  einfachen  Lauf  durch 
das  Stadion  den  Doppcllauf  (WauXoO,  vier  Jahre  später 
(Olymp.  15)  den  Dauerlauf  (böXixoq)-  —  Diese  Ein- 
seitigkeit der  Übungen  wurde  aufgehoben  durch  Ein- 
führung des  Ringens  und  des  Fünfkampfs  (Olymp.  18). 
Der  letztere  (ir^vraiJXov)  bestand  in  der  Verbindung  von 
Lauf  (bpöjiioq),  Sprung  (dX^a),  Scheiben-  und  Speer- 
wurf (bCoKoq,  biaKoßoX(a  —  &kujv,  dnövriov,  ÄKÖvriafia), 
Ringen  (irdXri).  Olymp.  23  brachte  den  wuchtigen 
Faustkampf  (ttut^ii^).  -  Erst  Ol>Tnp.  25  (680  v.  Chr.) 
wurde  dieser  Serie  gj'mnischer  Agone  der  erste  hip- 
pische angeschlossen.  Damals  sah  man  zuerst  in 
Olympia  das  glänzende  Schauspiel  eines  Wagen- 
rennens mit  Viei^spannen  ausgewachsener  Rosse 
(dpMa  T^l^pnrirov,  i'ititoi  tAcioi),  ein  deutlicher  Beweis, 
djifs  die  Fabel  von  dem  Wettrennen  des  Pelops  und 
Oinomaos  keineswegs  sehr  alten  Datums  sein  kann. 
—  Nach  längerem  Zwischenräume  kam  Olymp.  33 
ein  merkwürdiges  gymnlsches  und  ein  zweites  hip- 
pisches Spiel  auf,  das  Wettreiten  nämlich  (K^Xr^^) 
und  das  Pankration  (iraYKpdxiov) ,  Ring-  und  Faust- 
kampf in  einem.  —  Knaben  durften  zuerst  auf  dem 
Sande  von  Olympia  sich  zeigen  Olymp.  37  und  zwar 
im  Wettlauf  und   Ringen.    Olymp.  38  wunle  ihnen 


auch  noch  das  Pentathlon  gestattet,  freilich  nur 
einmal.  Dagegen  traten  sie  von  Olymp.  41  an  auch 
als  Faustkämpfer  auf.  —  Bereicherung  der  Kämpfe 
war  nunmehr  nur  noch  durch  Spielarten  innerhalb 
einzelner  Gattungen  möglich.  So  führte  man  denn 
Olymp.  65  (520  v.  Chr.)  den  Wettlauf  Bewaffneter 
(ÖTiXiTuJv  bpö^oq)  ein;  Olymp.  70  liefs  man  Zwei- 
gespanne von  Mauleseln  (diri'ivn)  —  Tiere,  die  nebenbei 
gesagt  in  Elis  besonders  gut  gediehen  —  und  Olymp.  71 
von  Stuten  (KdXnn?  bp^Mo?)  Wettrennen,  allerdings 
nur  bis  Olymp.  84.  Olymp.  93  wetteiferten  sodann 
zum  ersten  Mal  Zweigespanne  von  ausgewachsenen 
Pferden  (i'irirujv  TcXcfwv  (XuvujplO,  Olymp.  99  Vier- 
gespanne von  Füllen  (Trd)Xujv  dpiiia)  und  Olymp.  128 
auch  Zweigespanne  von  solchen  (auviupiq  ttüjXujv). 
Geritten  wurde  schliefslich  das  Füllen  Olymp.  131. 
—  Spät  erst,  Olymp.  145,  gestattete  man  das  Pankra- 
tion der  Knaben.  —  Musische  Agonen  waren  in 
Olympia  ausgeschlossen*);  den  Agon  der  Herolde 
und  Trompeter  (KripuKujv,  aaXTriifKTÜJv),  der  Olymp.  96 
eingeführt  >^Tirtle,  wird  niemand  darunter  rechnen 
wollen.  (Vgl.  Paus.  V,  8,  6  ff.  Bezüglich  der  einzelnen 
Kampfarten  vgl.  u.  a.  die  anziehende  Darstellung 
Ad.  Böttichers,  Olympia  S.  91  ff.) 

Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  war 
jeder  freigeborene  Grieche  ungetrübten  Leumunds. 
Den  Römern  gestand  man  nach  dem  Untergang  der 
griechischen  Freiheit  das  Recht  der  Mitbewerbung  zu 
unter  dem  Vorwand,  sie  seien  griechischer  Abkunft. 
Erst  8i)ät  erlangten  auch  wirkliche  Barbaren  den 
olympischen  Kranz.  Koroibos  aus  Elis  ist  der  erste 
verzeichnete  Sieger,  der  letzte  ein  Annenier  Ardavazd. 

Der  olympische  Agon  war  ein  sog.  (TT€(pav(Tiiq, 
d.  h.  der  Preis  bestand  lediglich  in  einem  Kranze. 
Dieser  war  in  Olympia  aus  <unem  wilden  Ölzweig 
(KXdbo?  kot{vou)  geflochten.  Die  Zweige  gab  der  nach 
Pindar  (Ol.  III,  13  ff.)  von  Herakles  gepflanzte  »Öl- 
baum der.  schönen  Kränzec  innerhalb  der  Altis  bei 
der  Westhalle  des  Zeustempels  (KaXeirai  bi  iXaia 
KaXXiax^tpavoq,  Paus.  V,  15,  3).  Es  schnitt  sie  ein 
Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  zu  sein 
hatten,  mit  goldenem  Messer  (Pind.  Schol.  Ol.  III,  60). 
Nach  der  oben  erwähnten  Sage  von  der  Aufführung 
des  ersten  olympischen  Wettlaufs  durch  die  Kureten 
(Paus.  V,  7, 7)  wäre  die  Bekränzung  mit  dem  Kotinos- 
zweig  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Dem  entgegen 
wird  berichtet,  dafs  erst  Iphitos  den  Kranz  eingeführt 
habe  und  zwar  unter  Zustimmung  der  Pythia.  Der 
Messenier  DaJtkles  soll  es  gewesen  sein,  der  zuerst 
bekränzt  wurde,  Olymp.  7. 

Aufser  dem  Kranz  und  der  Bewirtung  in  dem 
Hestiatorion  (s.  unten)  ward  jedem  Sieger  auch  das 
Recht  zu  teil,  ein  Denkmal  seines  Sieges  in  der  Altis 
entweder  selber  zu  errichten  oder  sich  errichten  zu 


»)  Nur  Ol.  211,  3  (Nero)  fand  ein  solcher  statt. 


Olympia. 


1061 


lassen.  Jedoch  erst  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh. 
V.  Chr.  finden  wir  von  diesem  Rechte  häufiger  Ge- 
brauch gemacht. 

Die  Zeit  der  Panegyris  fiel  um  den  ersten  Voll- 
mond nach  der  Sommersonnenwende*).  Anfangs 
wurden  alle  Wettkftmpfe  an  einem  Tage  abgehalten. 
Nach  Olymp.  77  aber  (Paus.  V,  9, 3)  dehnten  sich  die 
Feierlichkeiten  allmählich  auf  fünf  Tage  aus.  Am 
ersten  waren  die  einleitenden  Opfer  und  die  Vor- 
bereitungen für  die  Spiele,  wie  der  Eid  vor  dem  Zeus 
HorkiOB  und  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen 
Pferde.  Am  zweiten  folgten  die  Wettkämpfe  der 
Knaben.  Der  dritte  und  vierte  Tag  verging  mit  Männer- 
und  Rofskämpfen  und  den  abendlichen  Küj^oi  der 
einzelnen  Sieger  (3:  böXixoq,  ardbiov,  bCauXo?,  iidXr], 
TTUfMi^,  TraYKpdTiov;  4:  linTobpo^ia,  Tr^vrailXov,  öttXitiuv 
bpöjuoi;).  Den  glänzenden  Schlufs  des  Ganzen  bildeten 
am  fünften  Tage  die  Processionsopfer  der  Sieger  und 
der  Festgesandtschaften,  worauf  ein  Festmahl  alle 
Sieger  in  dem  Prytaneion  vereinigte  (vgl.  Holwerda, 
Arch.  Ztg.  1880  S.  169  f.). 

Bis  zum  Jahre  393  n.  Chr.  scheint  das  Fest,  wenn 
auch  die  Beteiligung  schon  im  3.  Jahrhundert  keine 
sehr  rege  mehr  gewesen  ist,  regelmäfsig  stattgefunden 
zu  haben.  Das  Jahr  darauf  (394)  erfolgte  auf  Grund 
einer  Verordnung  Theodosios'  I.  die  Einstellung. 
Jedoch  erst  unter  Theodosios  II.  (408—450)  scheint 
die  Feier  definitiv  ihr  Ende  gefunden  zu  haben. 
Der  Tempel  wurde  (426)  eingeäschert  (vgl.  Schol 
Luc.  p.  221  ed.  Jacobitz). 

Inzwischen  waren  die  Goten  unter  Alarich  in  den 
Peloponnes  eingefallen  (395).  In  der  Umgegend 
von  01ymj)ia  hausten  sie  längere  Zeit.  Was  von 
Bronze,  Edelmetall  und  sonstigem  kostbaren  Material 
vorhanden  war,  ist  ihnen  gewifs  zum  Opfer  gefallen*). 


*)  Es  mufs  in  der  That  ein  geringes  körperliches 
Vergnügen  gewesen  sein,  in  dieser  Jahreszeit  (Anfang 
Juli)  in  dem  geschlossenen  Alpheiosthale  von  früh 
morgens  bis  zum  späten  Nachmittag  barhäuptig 
(TU|Livf|  tQ  K€(paXf|)  und  dichtgerlrängt  bei  den  Agoneu 
zu  sitzen.  Nicht  einmal  für  Sitzstufen  war  gesorgt. 
Gutes  Trinkwasser  erhielt  Olympia  erst  spät. 

Die  alten  Ackerbauern  des  Alpheiosthales  haben 
freilich  nicht  ahnen  können,  dafs  das  schlichte  Ernte- 
dankfest, das  sie  ihrem  höchsten  Gotte,  hiefs  er  nun 
Kronos  oder,  wie  wohl  später  eingewanderte  Volks- 
stämme behaupteten,  Zeus,  nach  eingeführter  Korn- 
fracht darzubringen  pfiegten,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  Charakter  eines  Gemeinfestes  der  ge- 
samten gebildeten  Welt  erlangen  werde.  Eine  spätere 
Verlegung  aber  war  aus  religiösen  Gründen  unstatthaft. 

*)  Wenn  es  dagegen  bei  Fallmerayer,  Gesch.  d. 
Halbins.  Morea  I,  135  (vgl.  auch  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  d.  Herrschaft  d.  Römer  III,  398) 
heifst :  >  Dieses  Dekret  des  Theodosius  haben  die  Goten 


Das  vornehmste  und  wertvollste  Werk  des  Altis  aber, 
das  Bild  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  wird 
schwerlich  mehr  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein. 
Wenn  der  alte  Kult  aufhören  sollte,  so  war  ja  vor  allem 
für  die  Entfernung  des  Idols  zu  sollen.  Cedren  (Comp, 
histor.  p.  322 B)  wird  schwerlich  die  Notiz,  unter 
den  im  Jahre  475  in  dem  Palaste  des  Lausos  zu 
Konstautinopel  verbrannten  Bildwerken  habe  sich 
auch  der  elephantinc  2^us  des  Pheidias  befunden, 
ganz  ans  der  Luft  gegriffen  haben.  Nichts  ist  in  der 
That  wahrscheinlicher,  als  dafs  man  das  sowohl  durch 
materiellen  als  künstlerischen  Wert  ausgezeichnete 
Werk  bei  Gelegenheit  der  Verordnung  von  394  als 
Pninkstück  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  versetzte. 

Den  Schleier  von  Olympias  Schicksalen  nach  dem 
Jahre  426  haben  erst  die  deutschen  Ausgrabungen 
gelüftet.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  wie  vom  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  an  slavische  Völkerstämme  die 
Halbinsel  überschwemmen  und  feste  Sitze  dort  ge- 
winnen, wie  ein  mannhaftes  Geschlecht  von  fränki- 
schen Rittern  (Wilhelm  von  Champlitte  landet  1205  in 
der  Nähe  von  Patras.  Gottfried  Villeharduin)  sich  des 
Landes  »Morea«  bemächtigt,  in  welchem  bereits  slavi- 
sche Namen  die  antiken  verdrängt  haben,  wie  Franken 
und  Byzantiner  mit  einander  ringen,  albanesische 
Kolonien  entstehen  (14.  Jahrb.),  Türken  und  Vene- 
tianer  sich  bedrängen :  den  Ort,  der  an  sieben  Jahr- 
hunderte der  Sammelplatz  der  besten  Jünglinge  und 
Männer  (Fniuen  waren  von  der  Panegyris  bekanntlich 
ausgeschlossen)  aus  allen  hellenischen  Gauen  gewesen 
war,  erwähnt  zum  ersten  Male  wieder  unter  genauerer 
topographischer  Bestimmung  Merlans  topographia 
Italiae,  Frankfurt  1688»). 

Der  Altertümer  und  Kunstschätze,  die  der  Boden 
von  Olympia  bergen  müsse,  gedenkt  zuerst  Bemard 
de  Montfaucon.    Unter  dem  14.  Juni  1723  schreibt 

mit  Feuerbränden  in  Olympia  selbst  vollzogen«,  so  ist 
das  zwar  schön,  aber  ohne  jeden  Beweis  gesprochen. 
Was  sollten  denn  die  zu  sehr  gescholtenen  Cioten  für 
ein  Interesse  haben,  ohne  strategische  Gründe  Tempel 
und  Gebäude  einzuäschern,  in  denen  sie  selber  bequem 
wohnen  konnten,  wohnen  wollten?  Was  sollten  sie 
Massenmorde  an  Marmorbildwerken  begehen,  da 
sie  doch  des  Kalkes  weniger  bedurften  als  nach  ihnen 
die  immer  mehr  verbauernde  einheimische  Bevölke- 
rung und  später  ansässig  gewordene  Fremdlinge? 
Nicht  die  alte  Kultur  zu  bekämi)fen,  noch  Propa- 
ganda für  das  Christentum  zu  machen,  waren  Alarichs 
Scharen  gekommen,  sondern  Land  und  bessere  Exi- 
stenz zu  gewinnen  (vgl.  F.  Dahn  in  der  Arch.  Zeit. 
1882  S.  130). 

*)  Auf  einer  venetianischen  Karte  aus  dem  Be- 
ginn des  16.  Jahrhunderts  findet  sich  die  Ebene 
bereits  als  Echothal,  Andilalo,  wie  sie  noch  heute 
heifst,  bezeichnet:  Bötticher,  Olympia  S.  41. 

67* 
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Altäre  sind  diirdi  den  Buchstabon  A  notirt,  Brun- 
nen durch  />. 

Die  blau  ge<lruckten  2SiihU'u  mit  den  Zeichen  -f- 
oder  —  bezeichnen  die  Höhenlage  über  oder  unter 
dem  al«  Ü-Punktt»  angen<»mmenen  Stylobate  des 
Zeustempels. 

Die  sog.  Altis  stellt  sicli  als  ein  annähernd  qua- 
dratischer Raum  von  etwa  '2(X)  m  Länge  und  175  m 
Breite  dar.  Ihre  Grenze  bildete  im  Westen,  .Stid(?n 
und  Osten  eine  Mauer,  die  zum  größten  Teil  noch 
verfolgbar  ist,  im  Norden  der  Kronion  mit  einer 
seinem  Fufse  abgewonnenen  Ternisse. 

Als  Centrum  des  ganzen  Platzes  springt  die  mich 
allen  SiMten  freiliegende  elliptische  Grundgestalt  des 
grofsen  Zeusaltars  in  die  Augen. 

In  gerader  Linie  westlich  von  demselben  gewahrt 
man  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck  mit  tumulusartiger 
Erhöhung  inmitten  und  einem  gegen  Sihiwesten  ge- 
richteten Thorvorbau,  das  Ileroon  des  Pt^lojw. 

Südlich  von  dem  J*elopion  erstreckt  sich  in  west- 
östlicher  Kichtung  <ler  Tempel  des  Zeus,  minllich 
von  dem  Pelopion  in  gleicher  Ori(?ntierung  das  Heilig- 
tum der  Hera.  Die  Distanz  des  letzteren  von  dem 
Pelopion  ist  geringer  als  jene  von  <lem  Pelopion  zu 
dem  Zeustempel. 

Der  v<m  einer  Säulenhalle  umzogene  Kundbau 
westlich  von  dem  Pelojiion  uml  lleraion,  dem  letz- 
U'Ttn  aber  näluT,  ist  das  Philippeion,  eine  wohl 
erst  von  Alexander  dem  Grofsen  vollendete  Stiftung 
Philii)ps  II.  von  Makedonien. 

Das  geräumige,  durch  Mauerwerk  verschiedener 
Zeiten  vielfach  abgeteilte  Rechteck,  welches  schief 
auf  die  Nordweste<'ke  des  Ileniion  stö.sst,  i.st  das 
Prytaneion. 

Zu  der  Terrasse  am  Fuise  des  Kronion  führen 
Stufen  hinauf.  Sie  liegt  3-  4  m  über  dem  Fufsboden 
der  übrigen  Altis  und  ist  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden besetzt,  deren  Fronten  sämtlich  gegen  Süden 
gencht(;t  waren. 

Der  westlichste  Bau,  eine  groiw»  Ilalbkreisniscln? 
(^Exedra)  mit  vorliegendem  Wasserlmssin,  ist  der 
»monumentale  Abschlufsc  ein«'r  von  Ilerodes  Atti- 
kos  nach  Olympia  geführten  Wasserleitung. 

Zwölf  kleine  ObKmgbauten ,  die  neben  einander 
gereiht  folgen,  sind  \\r\aavfioi  (Schatzhäuser),  er- 
richtet von  verscljicdenen  Gemeinden  zur  Bergung 
von  Weihgeschonken.  —  Die  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Mauer  im  Rtlck(^n  <ler  Schatzhäuser  hatte 
den  Zwe<'k,  das  Erdreich  des  Kronion  abzu.*»tützen. 

Unterhalb  der  Teirasse  hart  an  dem  Stufenbau 
und  zwar  etwa  bei  dem  zweiten  Knick,  den  «lerselbe 
von  West(?n  her  macht,  gewahrt  man  den  dritten 
Tempel  der  Altis,  jenen  der  Göttermutter 
Rhea.  Er  ist  bedeutend  kleiner  in  seinen  Abmes- 
sungen als  die  beiden  anderen  und  gegen  Südosten 
orientiert. 


Die  Ostseite  der  Altis  wird  in  ihrer  gröfsten  Aus- 
dehnung von  einer  Säulenhalle  eingenommen,  von 
der  aus  man  den  heiligen  Platz  mit  seinen  Baulich- 
keiten und  Denkmälern  wohl  überschauen  konnte. 
Der  Xame  der  Halle  kommt  von  ihriMii  angeblich 
siebenfachen  E  c  h  o. 

Zwis<'hen  ihrer  nördlichen  Schmalseite  und  dem 
Stufenbau  der  Thesaiirenterrasse  führt  ein  zunüchst 
offener,  weiterhin  überwölbter  Gang  in  das  Stadion, 
dessen  W<?stwall  mit  seincrr  Böschung  die  Reste  einer 
älteren,  <ler  Echohalle  parallelen  l*ortikus  übenleckt. 
Das  Stadion  selbst  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  ans- 
gegniben.  Es  liegt  von  ihm  wenig  mehr  frei  als 
die  Ablaufstelle  und  das  Ziel. 

Südlich  und  südöstlich  von  <ler  Echohalle  läfst 
der  Plan  einen  Baukomplex  erkennen,  dessen  Grund- 
risse teils  schwarz  gt'füllt,  teils  schnifüert,  teils  weifs 
gelassen  sind.  In  griechischer  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Bauwerk,  dem  gegen  Westen,  Norden  imd  Süden 
eine  Säulenhalle  vorg(?legt  war.  In  nunischer  Zeit 
wurile  dieses  sicherlich  (ifCentliche  (Jebäude,  dessen 
JJezeichnung  Leoniilaion  wir  in<lessen  für  unrichtig 
halten,  durch  ein  mit  Atrium  und  Peristyl  ausge- 
statti^tes  Wohnhaus  überbaut,  während  gegen  Westen 
(?ine  neue  Vorhalle  geschaffen  wurde.  Eine  in  dem 
Hause  aufgefundene  Bleiröhreniu.schrift  trägt  den 
Namen  des  Kaisers  Nero  Die  Mauern  des  sog. 
Nerohauses  sin<l  schraffiert  gegeben;  die  weifsen 
(irundrisse  dag(»gen  bezeichnen  Bauten,  die  in  spät- 
r()mischerZeit  unter  teilweis«»r  1'berbauung  des  Nero- 
hauses n<)rdlich  und  östlich  an  dasselbe  sich  an- 
s<*hl<)ssen.  Der  bark.steiiiern»'  Achteckbau  hart  an 
«lern  Rand  des  mittelallerlichen  Alpheiosbettes  war 
eine  der  wenigciii  Ruinen,  welche  jederzeit  das  Ter- 
rain von  Olympia  kennzeic'hneten. 

Während  Eithohalle  un«l  P.seudolconidaion  von  der 
Ostaltismauer nach  einwärts  lagen,  befanden siclulie 
Südanlagen  der  Altis  aufserhalb  dor  Flucht  iler  Sü<l- 
altismauer  und  zwar  um  deren  Mittelstrecke  gruppiert. 

.Als  Rathaus  (Kuleuterii>n)  ist  erkannt  eine  nach 
Osten  orientierte,  hier  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bundene <  iebäudetrias,  bestehend  aus  zwei  paralleh^n, 
mit  Apsiden  geschlossenen  I..angi)auten  und  einem 
verhältnismäfsig  kleinen  <inadratischen  Mittelbau, 
Der  trapezförmige  Hof,  welcher  östlich  an  die  Vor- 
halle stöfst,  stannnt  aus  spät(T  Zeit;  ebenso  das 
triumphbogenähnliche  Thor,  dessen  Fundamj'nte  in 
<ler  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Südlich  von  dem  l?uleuterion  sin<l  ferner  freigelegt 
worden  Ost-  und  Wi'stende  einer  zweis(;hlfrtgen  Halle, 
die  gegen  Norden  gi'schlo.ssen,  na<.*h  Süden,  Westen 
und  Osten  geöffnet  ist.  Der  antike  Name  ilieser 
*Süd halle«   ist  unbekannt. 

Auch  die  beiden  Räume  im  Westen  des  Buleu- 
terion,  von  denen  der  nördliche  <ler  Altis  zugekehrt 
ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  zu  bestinnnen  vermocht 
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Den  westlichen  Abschlufs  der  Altis  bildete  ledig- 
lich eine  Mauer.  Sie  läfst  sich  fast  noch  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verfolgen.  Weder  von  innen 
noch  von  aufsen  schlofs  sich  ein  Gebäude  unmittel- 
bar an  sie  an.  Drei  Pforten  gewährten  Ein-  und 
Auslafs:  ein  einfacher  Durchgang  ungefähr  in  der 
Mitte  und  je  ein  Thor  mit  viersäuliger  Vorhalle  gegen 
die  beiden  Enden  der  Strecke  (im  Plan  als  Pforte, 
Nordthor  und  Westthor  bezeichnet). 

Die  ansehnlichsten  Profanbauten  Olympias  lagen 
aufs  erhalb  der  Altis  zwischen  der  Temenoswest- 
mauer  und  dem  Kladeos,  der  im  Altertum  sein  Bett 
noch  jenseits  der  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Resten 
angegebenen  Futtermauer  hatte. 

Eine  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Strafse 
trennt  diese  Aufsenbauten  von  dem  Peribolos,  wäh- 
rend sie  unter  sich  wieder  durch  zwei  westöstliche 
Strüfsen  geschieden  werden,  von  denen  die  eine  auf 
die  >Pforte<,  die  andre  auf  das  Südwestthor  mündet. 

An  der  Strafse  zu  dem  letzteren  liegt  gegen  Süden 
das  gröfste  Bauwerk  Olympias.  Etwa  zwei  Drittel 
desselben  sind  aufgedeckt.  Aufsen  war  es  nach  allen 
vier  Seiten  von  Säulen  umstellt.  Sein  Inneres,  in 
römischer  Zeit  umgebaut,  zeigt  Sille,  Gemächer, 
kleinere  Höfe  um  einen  grofsen,  mit  Wasser-  und 
Gartenanlagen  verzierten  Ilaupthof. 

Nordwärts  von  diesem  tSüdwestbauc  folgt  eine 
Gebäudegruppe,  in  welcher,  abgesehen  von  den  Funda- 
menten einer  schmalen,  im  Plan  als  »antiker  Bau« 
bezeichneten  Halle,  folgende  Einzelbauten  zu  unter- 
scheiden sind :  ein  tempelcella-ähnliches,  nach  Osten 
orientiertes  Oblonguui,  das  den  Unterbau  einer  schon 
von  den  Franzosen  entdeckten  byzantinischen 
Kirche  darstellt;  ein  kleines  gegen  Westen  geöff- 
netes Quadrat  mit  einem  Kreisbau  in  seinem  Innern, 
auf  Grund  von  Altarinschriften  als  Heroon  be- 
zeichnet; drittens  ein  griechisches,  ursprünglich  aus 
neun  Räumen  bestehendes  Haus,  das  in  römischer 
Zeit  gegen  die  Altis  hin  durch  ein  Peristyl  mit  vielen 
Kammern  ringsum  erweitert  worden  ist. 

Im  Norden  des  zur  »Pforte«  führenden  Weges 
erstrecken  sich  mit  einander  verbunden  die  Anlagen 
der  Palästra  und  des  Gymnasion.  Die  erstere, 
ein  auf  den  bezeichneten  Weg  mit  zwei  Säulenpforten 
geöffnetes  Quadrat  von  Zimmern  und  liallenartigen 
Räumen  um  einen  Säulenhof,  ist  fast  ganz  ausge- 
graben, von  dem  Gymutision  dagegen  nur  die  der 
Palästra  anliegende  Öüdhalle,  Anfang  und  Ende  der 
210,51m  langen  Osthalle,  und  ein  zwischen  beide 
eingeschobenes,  dem  Nordwestthor  der  Altis  gegenüber 
liegendes  Propylaion. 

Aufserdem  sind  auf  diesem  Aufsengebiete  noch  zwei 
römische  Thermen  zum  Vorschein  gekommen,  eine 
kleinere  Anlage  westlich  von  dem  erwähnten  Heroon 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke  und  eine  gröfsere  nörd- 
lich von  dem  Prytaneiou  an  der  Ostseite  der  langen 


Süd-Nordstrafse.  Die  schon  länger  bekannte,  über- 
wölbte Backsteinruine  am  Westfufs  des  Kronion  ist 
ein  Teil  dieser  gröfseren ,  übrigens  nur  wenig  frei- 
gelegten Badeanstalt. 

Dieses  die  Grundzüge  des  Bildes,  welches  uns 
die  deutschen  Ausgrabungen  von  dem  Olympia  des 
Altertums  gegeben  haben.  Aber  auch  ein  Olympia  des 
frühesten  Mittelalters  haben  dieselben  aufgezeigt^). 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  ein  antiker  Bau  aufser- 
halb  der  Altis  zur  christlichen  Kirche  eingerichtet 
aufgefunden  worden  ist.  Inschriften  aus  dem  Fufs- 
boden  derselben  und  Technik  sprechen  dafür,  dafs 
diese  schon  mit  antikem  Material  (Philippeion,  Exedra) 
bewerkstelligte  Umgestaltung  noch  im  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  hat.  Die  Bevölkerung  aber,  welche 
hier  dem  neuen  Gottesdienste  oblag,  wohnte  in 
Olympia  selbst,  Denn  gewifs  gehören  di©  zahlreichen, 
mit  antiken  Steinplatten  oder  grofsen  Hohlziegeln 
angelegten  Christengräher,  die  teils  noch  unter 
dem  antiken  Niveau,  teils  in  diesem  selber,  auGser- 
halb  und  innerhalb  der  Altis  zu  tage  kamen,  zum 
grofsen  Teil  schon  derselben  Periode  an,  in  welcher 
auch  das  Gotteshaus  entstand. 

Aufserdem  hat  Olympia  kaum  lange  nach  dem 
Aufhören  des  heidnischen  Kults  und  der  Spiele  eine 
Befestigung  erhalten. 

Das  unmittelbar  auf  dem  antiken  Boden  errichtete 
Festungswerk  hatte  einerseits  den  Zeustempel  zur 
Basis,  der  also  damals  noch  aufrecht  gestanden  haben 
mufs,  anderseits  die  sog.  Südhalle.  Zwei  Schenkel- 
mauem,  deren  eine,  bei  der  Nordostecke  des  Tempels 
ansetzend,  nach  kurzer  Strecke  südwärts  einbog,  deren 
andere  von  der  Südwestecke  direkt  auf  die  Südhalle 
zulief,  schlössen  das  Viereck.  Als  Baumaterial  dienten 
fast  nur  antike  Werkstücke,  für  die  östliche  Mauer 
hauptsächlich  von  dem  Metroon  und  der  Echohalle, 
sowie  zahlreiche  Basen  aus  der  Osthälfte  der  Altis, 
für  die  westliche  Säulen-  und  Gebälkteile  des  Süd- 
westbaus, des  Buleuterion,  der  Siihatzhäuser  von 
Megara  (XI)  und  Gela  (XU).  Die  Stärke  der  Be- 
festigung, welche,  um  das  darin  enthaltene  Material 
zu  gewinnen,  vollends  abgetragen  werden  mufste, 
betrug  durchschnittlich  3  m,  ihre  ursprüngliche  Höhe 
aber  ist  unbekannt*).  Denn  ein  späteres  Geschlecht 
hat  die  Mauern  zum  Teil  wieder  eingeebnet  und 
überbaut. 

Als  aber  die  bescheidenen  Wohnräume  dieser  letzten 
olympischen  Einwohnerschaft  hergestellt  wurden,  lag 

*)  Vgl.  zu  dem  Folgenden :  Ausgrabungen  von 
Olympia  II,  18;  III,  1.  30;  Funde  von  Olympia  S.  28, 
Taf.  XXI;  G.  Hirschfeld  in  d.  deutsch.  Rundschau 
XIII,  305  ff. ;  A.  Bötticher,  Olympia  S.  32  ff. ;  Bücking, 
Über  eine  geolog.  Untersuch,  von  Olympia,  Sitzungs- 
berichte d.  Beri.  Akad.  1881  S.  315  ff. 

*)  Im  Süden  betrug  sie  noch  4  m. 
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der  Zeostempel  bereits  in  Trümmern.  Denn  die  Wände 
der  Häuser  zogen  sich  nicht  nur  über  die  Reste  der 
Festungsmauer,  sondern  auch  über  diese  Trümmer 
hinweg  und  enthielten  aufser  anderen  antiken  Stein- 
nnd  Ziegelfragmenten,  die  roh  durch  Lehm  verbunden 
waren,  auch  viele  Bruchstücke  der  Bildwerke  des 
Tempels.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  derselbe 
infolge  eines  Erdbebens  zusammengebrochen.  Seine 
Säulen  liegen  in  einer  Weise  nach  den  Seiten  hinaus- 
geworfen und  in  ihre  Bestandteile  sozusagen  auf- 
gerollt, wie  es  wohl  nur  elementare  Gewalt  zu  stände 
bringt.  In  der  That  verzeichnet  die  Geschichte  in 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  zwei  Erd- 
beben, die  auch  den  Peloponnes  hart  mitgenommen 
haben,  jenes  vom  Jahre  521  und  das  noch  gewal- 
tigere des  Jahres  551. 

Nach  dieser  Zeit  also  war  Olympia  noch  von 
einer  herabgekommenen  Bauernschaft  bewohnt,  die 
rings  die  Felder  bestellte.  Wie  lange  aber  ihr  Dorf 
zwischen  den  Ruinen  des  Zeustempels  und  jenen  der 
Echohalle  Bestand  hatte,  wissen  wir  nicht;  nach 
Münzfunden  zu  urteilen,  jedenfalls  in  das  T.Jahr- 
hundert hinein. 

Der  völlige  Untergang  Olyrnpias  war  ein  Werk 
vereinter  Naturkräfte.  Es  begann  mit  einem  grofsen 
Erdrutsch  des  Kronion,  der  das  Ileraion  und  die 
Exedra  überschüttete,  und  dem  Ausbruch  des  Kladeos 
aus  jener  Futtermauer,  die  ihn  während  des  Alter- 
tums glücklich  von  den  Bauten  im  Westen  der  Fest- 
atätte  zurückgehalten  hatte.  Fortgesetzte  Abwitte- 
rnngen  von  dem  Berge  bedeckten  allmählich  alle  an 
seinem  Südfufse  gelegenen  Ruinen;  der  Kladeos  aber 
nahm,  nachdem  er  erst  das  Terrain  aufserhalb  der 
Altis  gewonnen  und  versandet  hatte,  seinen  Lauf 
für  lange  Zeit  in  südöstlicher  Richtung  durch  die 
Altis  selbst  und  liefs  so  die  noch  vorhandenen  Bau- 
leste  und  Basen  nebst  Festungs-  und  sog.  Slaven- 
mauem  unter  seinen  Sandmasspn  und  Kiesablage- 
mngen  vollständig  verschwinden.  Die  Höhe  der  Deck- 
schicht, welche  durch  die  Ausgrabungen  zu  beseitigen 
war,  betrag  durchschnittlich  5  m,  an  tiefer  gelegenen 
Funkten,  wie  östlich  von  dem  Pseudoleonidaion  und 
bei  dem  Südwestbau,  sogar  bis  zu  7  m.  Auch  der 
Älpheios  schliefslich  hat  sich  als  schlechter  Hüter  des 
heiligen  Bodens  erwiesen.  Während  der  Kladeos  ihn 
verschlämmte,  rissen  ihn  im  Osten  die  ungestümen 
Hochwasser  des  Älpheios  stückweise  mit  sich  fort. 
Derart  sind  namentlich  der  Hippodromos  mit  seiner 
Aphesis  und  wohl  auch  die  Agnaptoshalle  zu  Grunde 
gegangen. 

Pausanlas'  Perlefirese  >). 

Zweck  dieses  Kapitels  ist  keine  Apologie  unseres 
Hauptberichterstatters  über  Olympia,   sondern  die 


*)  Vgl.   aufiser   > Ausgrabungen  <    und    Böttichers 
»Olympia«   passim:  Michaelis,  ,Arch.  Zeitung  1876 


bereits  gegebenen  Bestimmungen  nunmehr  zu  recht- 
fertigen und  neue  beizufügen,  zugleich  eine  Reihe 
von  Dingen  gleich  hier  zu  erledigen,  deren  Kenntnis 
auch  nach  den  Ausgrabungen  noch  in  der  Haupt- 
sache auf  Pausanias  beruht. 

Wir  verfolgen  zu  diesem  Zwecke  die  Periegese 
desselben  in  ihrem  Zusammenhang. 

Nach  einem  Abriss  der  elischen  Geschichte  (V,  1, 
1  —  5,  2)  enthalten  die  Eliaka  zunächst  einige  An- 
gaben über  die  Landschaft  südlich  von  Olympia 
(Triphylien).  Über  Skillus  wird  der  Leser  an  dem 
Typaion  vorbei  olympiawärts  au  den  Älpheios  geleitet 
(V,  5,  3  ff.).  V,  7,  1  ff.  Bemerkungen  über  den  Flufs. 

V,  7,  6  ff.  Der  eigentlichen  Periegese  gehen  Nach- 
richten über  die  Stiftung  und  Entwicklungsgeschichte, 
die  Ordnung  und  Leitung  der  Spiele  voraus.   S.  oben. 

V,  10, 1  ff.  Nach  Nennung  des  heiligen  Haines 
Beschreibung  des  Zeustempels  und  seines  Bildes. 

V,  13, 1  ff.  Pelopion.  —  ilunerhalb  des  Altis  be- 
findet sich  auch  ein  dem  Pelops  geweihtes  Temenos. 
Denn  dieser  ist  imter  den  Heroen  zu  Olympia  von 
den  Eloiem  ebenso  vorzugsweise  geehrt  wie  Zeus 
unter  den  übrigen  Göttern.  Es  liegt  nun  d:is  Pelopion 
zur  Rechten  des  Eingangs  in  den  Zeustempel  gegen 
Norden,  von  dem  Tempel  so  weit  abstehend,  dafs 
dazwischen  Statuen  und  Weihgeschenke  Aufstellung 
gefunden  haben.  Es  erstreckt  sich  aber,  ungefähr 
von  der  Mitte  des  Tempels  beginnend,  bis  zu  dessen 
Opisthodom  und  ist  mit  einer  Einfassung  aus  Stein 
umgeben,  während  im  Innern  Bäume  angepflanzt 
und  Statuen  aufgestellt  sind.  Der  Eingang  in  das- 
selbe ist  von  Westen  herc. 

Die  gegebene  Ortsbestimmung,  die  von  dem  Zeus- 
tempel als  bekanntem  Punkt  ausgeht,  läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  vielleicht  pedantisch  detailliert. 
Sie  verrät  deutlich,  dafs  der  Schriftsteller  so  gut  weifs 
wie  wir,  dafs  Orientierangen  schlechthin  mit  »links« 
oder  »rechts«  wertlos  sind.  Er  sagt:  Kard  beEiäv  Tf\^ 
^aöbou  npöt;  äveiaöv  Bop^av. 

Unsere  Reste  des  Pelopion  sind  gering.  Von 
dem  dorischen  Propylaion,  das  der  Anlage  erst  eine 
architektonische  Physiognomie  gab,  sind  nur  mehr 
die  Fundamente  und  die  Aufgangsrampe  zu  sehen, 
die  Einfriedigung  läfst  sich  nur  noch  in  unbedeuten- 


S.  162  ff.;  P.  Hirt,  De  foutibus  Pausaniae  in  Eliacis; 
E.  Gurt  ins,  Altäre  von  Olympia,  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1881,  Abb.  VII  (Separatabdr.  1882);  G. 
Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1882  S.  97  ff.  (vgl.  dazu 
Schubart,  Fleckeisens  Jahrb.  1883  S.  469  ff.  1884 
S.  94  ff.;  Treu,  ebend.  1883  S.631  ff.;  Brunn,  ebend. 
1884  S.  23  ff);  K.  Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  in 
>Hist.  u.  plülol.  Aufsätze«,  Festg.  an  E.  Gurtius; 
K. Lange,  Hausund  Halle,  Exkurs  I;  Fr. Richter, 
De  thesauris  Olympiae  effossis;  Chr.  Scherer,  De 
Olympionicarum  statuis. 
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den  Quaderresten  verfolgen,  der  Grabhügel  (xOiißoq), 
welcher  den  Kern  des  Ganzen  bildete  und  schon 
zur  Zeit,  da  die  steinerne  Einfassung  aufgeführt 
wurde,  stark  zusammengeschmolzen  war,  ist  gegen- 
wärtig auf  eine  flache  Erhebung  von  1 — 2  m  über 
der  Altis  reduziert. 

»Herakles,  der  Sohn  des  Amphitryon,  soll  das 
Pelopion  gegründet  haben  (vgl.  Apollod.  II,  7, 2);  auch 
er  war  ja  im  vierten  Grade  ein  Abkömmling  des 
Pelops.  Gesagt  wird  auch,  er  habe  dem  Pelops  in 
die  Grube  (d?  töv  ßöftpov)  geopfert.  Geopfert  wird 
demselben  auch  jetzt  noch  von  den  jährlichen  Be- 
amten*). Das  Opfertier  ist  ein  schwarzer  Widder. 
Von  diesem  Opfer  erhält  der  Priester  (|advT€i)  keinen 
Anteil,  nur  der  Hals  wird  herkömmlich  dem  sog. 
Xyleus  (EuXei)  gegeben.  Dieser  Xyleus  gehört  zu 
den  Dienern  des  Zeus  und  es  liegt  ihm  das  Amt  ob, 
Gemeinden  und  Privaten  um  einen  festgesetzten  Preis 
das  Opferholz  zu  liefern,  das  nur  von  der  Silber- 
pappel, von  keinem  anderen  Baume  genommen  wird. 
Wenn  aber  jemand,  sei  es  ein  Eleier  oder  ein  Fremder, 
von  dem  Fleisch  des  dem  Pelops  geopferten  Tieres 
ifst,  so  ist  ihm  der  Zutritt  in  den  Zeustempel  ver- 
wehrt.« Der  Kult  des  Pelops  war  wie  der  aller 
Heroen  ein  Totenkult.  Daher  das  Verbot,  das  Heilig- 
tum der  Gottheit  ohne  vorhergehende  vorschrifts- 
mässige  Reinigung  zu  betreten,  daher  auch  der  gegen 
Abend  orientierte  Eingang  und  die  dunkle  Farbe  des 
Opfertieres,  dessen  Blut  man  in  eine  Grube  fliefsen 
liefs.  Die  Opferstätte  scheint,  nach  im  Boden  vorge- 
fundeneu Resten  von  Asche  und  Kohle  zu  schliefsen, 
südlich  von  dem  Erdhügel  gewesen  zu  sein. 

V,  13, 8  ff.  Grofser  Zeusaltar  (ö  toö  Aiöq  toO  'OXuiu- 
irCou  ßiüiuö?,  ß.  ö  iiifiaroi;,  ö  m^t«?  ß.,  ö  ßuiMÖ(;).  — 
»Der  Altar  des  olympischen  Zeus  liegt  ungefähr 
gleich  weit  entfernt  von  dem  Pelopion  wie  von  dem 
Heiligtum  der  Hera,  jedoch  vorwärts  von  beiden  (irpo- 
KCfjLlCVOq  ILl^VTOl  Kai  Trp6  ä|Li(poT^pujv).< 

Diese  Angabe  berechtigte,  den  Altar  etwas  nord- 
westlich von  der  Stelle  zu  erwarten,  wo  seine  Reste 
wirklich  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Indessen 
die  leichte,  an  Ort  und  Stelle  ganz  irrelevante  Ver- 
schiebung des  wirklichen  Verhältnisses,  die  sich 
Pausanias  durch  Einbeziehung  des  Heraion  zu  Schul- 
den kommen  läfst,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  Knappheit  und  Sicherheit,  mit  der  er  auf  solche 
Weise  über  zwei  Punkte  zugleich,  über  die  Lage  des 
Altars  und  des  Heraion,  Auskunft  gibt.  Sein  »vor- 
wärts« besagt  erst  soviel  als  ostwärts,  nachdem  ein 
Tempel  mit  in  Betracht  kommt,  dieser  selber  aber 
konnte,  in  solchen  Zusammenhang  gebracht,  nur 
westlich  von   dem  Altar  und  nördlich  von  dem  Pe- 

*)  Pind.  Ol.  I,  90 :  vOv  b'iv  aluaKOupfaiq  ät^ctciicfi 
ji^lLiiKTai,  'AXq)€oO  iröpi^  KXiDe(?,  TU)ißov  dMq)(ßoXov 
Ixwv  TToXuEeviüTdTip  Trapd  ßiuMip  (Zeusaltar). 


lopion  gesucht  werden ;  auch  eine  Verwechslung  von 
Heratempel  und  Metroon  war  so  ausgeschlossen. 

Alles,  was  von  dieser  heiligsten  und  ältesten 
Gründung  Olympias  auf  uns  gekommen  ist,  sind 
schwache  Überbleibsel  ihrer  aus  unbehauenen  Steinen 
hergestellten  Einfassung,  oder  was  wohl  richtiger  ist, 
Fundamentierung ,  die  eine  mit  ihrer  langen  Axe 
nach  Norden  gerichtete  Ellipse  ei:geben.  Bezüglich 
alles  Weiteren  sind  wir  auf  Pausanias  angewiesen. 
Gegründet  sollte  der  Altar  sein  von  dem  idäischen 
Herakles  oder  Heroen  des  Landes.  Er  erhob  sich 
in  zwei  Absätzen.  Der  unterste  (xpriTrlq)  hatte  einen 
Umfang  von  125  Fufs  und  liiefs  die  Prothysis.  Stufen 
aus  Stein  führten  zu  beiden  Seiten  —  doch  wohl 
d^n  Langseiten  —  auf  ihre  Plattform  hinauf.  Hier 
war  es  Brauch,  die  Schlachtung  der  Opfertiere  vor- 
zunehmen. Dann  trug  man  die  Schenkel  auf  den 
oberen  Absatz,  d.  h.  den  eigentlichen  Altar  hinauf, 
und  verbrannte  sie  dort.  Dieser  bestand  ganz  aus 
Opferasche,  auch  seine  Stufen;  sein  Umfang  betrug 
32  Fufs.  Bis  zur  Prothysis  durften  auch  Jungfrauen 
hinaufgehen,  ebenso  Frauen,  wenn  nicht  gerade 
Panegyris  war,  von  der  sie  ja  ausgeschlossen  waren. 
Von  der  Prothysis  aber  weiter  hinauf  zu  steigen,  war 
nur  Männern  gestattet.  Geopfert  wurde  dem  Zeus 
auch  ausser  der  Festzeit  sowohl  gelegenheitlich  von 
Privaten  als  auch  täglich  von  dem  Staate  Elis.  All- 
jährlich aber  am  Neunzehnten  des  Monats  Eiaphios 
nahmen  die  Priester  (|udvT€K)  die  Asche  aus  dem 
Prytaneion,  mischten  sie  mit  Alpheioswasser  und 
strichen  sie  so  über  den  Altar.  Die  Höhe  desselben 
belief  sich  zu  Pausanias'  Zeit  auf  22  Fufs  und  gab 
so  weithin  Zeugnis  von  dem  »Alter  und  Eifer  des 
Dienstes«  (E.  Curtius). 

V,  14,  4  ff.     Altarperiegese. 

Nachdem  einmal  des  gröfsten  Altars  Erwähnung 
geschehen,  soll  auch  eine  Erörterung  über  sämtliche 
Altäre  in  Olympia  gegeben  werden.  Pausanias  will 
sich  dabei  an  die  Reihenfolge  halten,  in  welcher  die 
Eleier  auf  den  Altären  zu  opfern  pflegten  (^iraKoXou- 
^Tf\a€.i  bi.  ö  XÖYoq  |iioi  Tfj  iq  auToi»;  rdHei,  xaJ^'i^vTiva 
'HXeToi  ttu€iv  im  tiwv  ßujLiüöv  vo|n{JCouaiv). 

Gemeint  ist  der  in  Olympia  gebräuchliche  all- 
monatliche Umgang  des  Opfers  von  einem  Götter- 
altar zum  andern,  bis  dasselbe  wieder  auf  den  ersten 
Altar  zurückkehrte,  wo  der  Umgang  von  neuem  begann. 

Den  Rundgang  eröffnete,  wie  zu  erwarten,  eine 
Spende  an  Hestia.  Ihr  Altar  stand  in  dem  Pryta- 
neion. Hier  also  ging  das  Opfer  allmonatlich  aus, 
hier  ging  es  nach  vollendeter  Runde  wieder  ein. 

Dem  Hestiaopfer  folgte,  wie  gleichfalls  eigentlich 
selbstverständlich,  das  Opfer  der  ersten  olympischen 
Gottheit,  des  Zeus.  Man  brachte  es  ihm  in  seinem 
Tempel. 

Aus  Pausanias  wird  aber  auch  klar,  auf  welchem 
Prinzip  im  übrigen  die  Opferfolge  beruhte,   so  dafs 


1070 


Olympia. 


des  Opfers,  das  zn  ihr  von  Osten  kam,  von  ihr  nach 
Osten  zurückkehrte,  um  weiterhin  die  Altäre  im 
Süden  des  Tempels  und  der  Altis  zu  begehen.  Da 
nun  aber  die  ganze  Nordhälfte  des  westlichen  Aufsen- 
gebiets ausgeschlossen  ist '),  anderseits  ein  Blick  auf 
den  Plan  genügt,  um  den  Gedanken  abzuweisen,  der 
Südwestbau  könne  je  als  Werkstätte  bezeichnet  wor- 
den sein,  so  finden  wir  uns  bezüglich  des  'EpTaari^piov 
0£ib{ou  mit  seinem  Altar  aller  Götter  auf  die  GebUude- 
gruppe  beschränkt,  die  zwischen  Palästra  und  Süd- 
westbau inmitten  liegt. 

Fausanias  hat  es  angezeigt  gefunden,  an  diesem 
Opferwendepunkt  topographische  Aufschlüsse  zu 
geben,  die,  wie  es  scheint,  nicht  minder  auf  seine 
Gesamt-  als  auf  seine  Altarperiegese  berechnet  sind. 
Wenn  man  von  dem  Ergasterion  wieder  in  die  Altis 
zurückkehre,  so  liege  ihm  das  Leoni<laion  gegenüber. 
Dieses  aber  befinde  sich  noch  aufserhalb  der  Altis 
bei  dem  sog.  Festzugthore ,  getrennt  von  demselben 
durch  eine  Strafse. 

Der  Zusammenhang  der  Opferfolge  ergibt,  dafs 
nur  eine  Rückkehr  durch  das  Südwestthor  gemeint 
sein  kann.  Hier  fintlen  wir  denn  auch  in  der  That 
ein  G«bäude,  das  vollkommen  den  Bedingungen  ent- 
spricht, die  wir  nach  Pausanias  an  das  Leouidaion 
zu  stellen  haben,  den  Südwestbau.  Er  liegt  aufser- 
halb der  Altis  nahe  bei  dem  Thore,  aber  von  ihm 
getrennt  durch  jene  Südnordstrafse,  welche  die  ganze 
Westmauer  entlang  geht,  und  hat  in  gutrömischer 
Zeit  einen  Umbau  erfahren,  infolge  dessen  es  zum 
vornehmsten  Wohngebäude  Olympias  geworden  ist 
In  dem  Südwestbau  haben  wir  als«:)  notwendig  das 
Leonidaion,  in  dem  Südwestthor  die  laoboc;  ttojuiitiki'i 
zu  erkennen. 

Pausanias'  Angaben  genügen  aber  auch,  Pompen- 
thor  und  Leonidaion  unabhängig  von  dem  !Monats- 
opfer  zu  bestimmen*).  Nur  an  einer  Stelle  rings 
um  die  Altis  finden  wir  noch  einmal  das  von  ihm 
bezeichnete  topographische  Verhältnis,  bei  dem  Nord- 
westthor. Allein  dieses  unterscheidet  Pausanias,  wie 
wenn  er  einer  Verwechslung  hätte  vorbeugen  wollen, 
auch  ausdrücklich  von  der  €0obo^  iro|uiriKi'| ;  einmal 
heilst  es  f]  €Eobo?,  f^  iorx  toO  Ti»Mvaa(ou  ir^pav  (V,  15, 8), 
das  anch^mal  (V,  20,  10)  f\  €Eobo«;  f\  Kaxd  tö  irpura- 
vcTov. 

*)  Dasselbe  ist  erstens  ganz  von  den  Anlagen  der 
Palästra  and  des  Gymnasion  bedeckt,  zweitens  dürfte, 
wenn  hier  wirklich  ein  Altar  zu  begehen  gewesen 
war,  derselbe  sicherlich  dem  nordwestlichen  (letzten) 
Opferdistrikt  zugeteilt  gewesen  sein. 

*)  Einen  Beleg  hierfür  gibt  u.  a.  C.  Lange,  Haus 
und  Halle  S.  831,  indem  er  bezüglich  des  Südwest- 
baues  und  des  entsprechenden  Thores  Bötticher  und 
Hirschfeld  folgt,  das  Ergasterion  dagegen  ganz  gegen 
die  Opferordnang  in  dem  Buleuterion  ansetzt. 


Das  sog.  Nerohaus  dagegen  lag  so  wenig  aufser. 
halb  der  Altis  als  das  Prj'taneion  und  die  Echohalle. 
Es  öffnete  sich  auf  dieselbe  mit  drei  Thüren.  Sind 
diese  später  einmal  zugemauert  worden,  so  beweist 
das  nur  eine  Eingangsverlegung,  nicht,  dafs  das  Ge- 
bäude aufserhalb  des  Peribolos  stand*).  Das  Porös - 
fundament,  das  im  Westen  des  Hauses  von  der  Echo- 
halle nach  Süden  zieht,  ist  in  dem  Situatii>nsplan 
mit  Recht  als  Fundament  einer  Älulenhalle  aufgefafst 
worden.  Sie  ersetzte  die  zu  Grunde  gegangene  des 
entsprechenden  griechischen  Bauwerks  und  betonte 
so  von  neuem  den  alten  zwischen  der  Altis  und  ihren 
Südostanlageu  bestehenden  Zusammenhang. 

Was  scbliefslich  die  Altis-Südseite  betrifft,  so 
hatten  auch  deren  Anlagen  direkte  Zugänge  von  der 
Altis*)  und  waren  nie  gleich  dem  Südwestbau  durch 
eine  Strafse  von  dem  Peribolos  abgeschnitten. 

Dafs  das  Festzugthor  sich  vor  den  übrigen  durch 
Stattlichkeit  ausgezeichnet  habe,  sagt  Pausanias  nicht. 
Im  Gegenteil,  wir  vennuten,  wie  schon  angedeutet, 
dafs  seine  Angaben  auf  die  Unterscheidung  des 
Thores  mitberechnet  sind.  Jedenfalls  genügte  das- 
selbe, so  wie  es  uns  der  Befund  kennen  gelehrt  hat, 
vollkommen  seinem  Zweck  —  dafs  Wagen  und  Pferde 
in  die  Altis  einziehen  durften ,  wird  nirgends  be- 
richtet —  und  entbehrte  auch  des  künstlerischen 
Schmuckes  nicht.  Zwei  Zwischenstützeu  in  antis, 
nach  innen  rechteckig,  nach  aufsen  zu  Halbsäulen 
abgenmdet,  zerlegten  die  Thoröffnung  in  drei  je 
1,30  m  breite  Einzelpforten,  deren  Thüren  nach  aufsen 
aufschlugen.  Dem  Thore  selbst  war  ferner  gegen 
Westen  ein  Prostylos  von  vier  Säulen  (Zwischen- 
weiten 1,90  m)  vorgelegt.  —  In  ritoischer  Zeit  ist 
über  das  Thor  ein  Aquädukt  auf  Backsteinbögen, 
deren  Reste  noch  vorhanden  sind,  hinweggeführt  wor- 
den. Vgl.  Ausgrabungen  III  Tuf.  XXXVIII.  IV  Taf.  V. 

Die  gleiche  Anlage  hatte  das  Thor  bei  dem 
Prytaneion  oder  Gymnasion.  Von  dessen  Aufbau 
ist  jedoch  gar  nichts  mehr  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  Werkstätte  des  Phidias  zu 
fixieren.  Wenn  man  von  ihr  wieder  in  die  Altis 
zurückkehrte,  so  lag  ihr  das  Leonidaion  gegenüber 
(AiravTiKpO,  seil,  tou  ^pTaffTrip(ou) ,  sagt  Pausanias. 
Wir  haben  dieselbe  daher  in  dem  sog.  antiken  Bau 
oder,  wie  längst  schon  geschehen  ist,  in  der  byzan- 
tinischen Kirche  zu  erkennen,  nicht  in  einem  der 
beiden  Bauwerke,  die  den  nördlichen  Flügel  der 
zwischen  Palästra  und  Leonidaion  liegenden  Ge- 
bäudegruppe bilden.  Wenn  man  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias noch  die  Werkstätte  des  Meisters  des  Zeus- 


•)  Sehr  richtig  bemerkt  von  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  332. 

*)  G.  Langes  Behauptung,  a.  a.  0.  S.  339,  das 
^KTÖ?  Tf^?  "AXTCiüi;  V,  15, 1  passe  ebenso  gut  auf  den 
langen  Westbau  wie  auf  den  südlichen  Doppelbau, 
ist  daher  zu  bestreiten. 
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bildes  zeigte,  so  mufs  dieselbe  ein  recht  solides  Bau- 
werk gewesen  sein.  In  dieser  Vorstellung  werden 
wir  bestärkt  durch  die  Erwägung,  dafs  das  Haus, 
in  welchem  so  viel  kostbares  Material,  ein  nicht  un- 
beträchtliches Tempelvermögen,  der  Verarbeitung 
harrte,  ein  wohl  verwahrtes  und  verwahrbares  ge- 
wesen sein  mufs,  kein  Atelier  gewöhnlicher  Art, 
sondern  Atelier  und  eine  Art  Schatzhaus  zugleich. 
Als  weitere  Eigenschaften  setzen  wir  voraus  eine 
gewisse  Geräumigkeit  und  Lichtfülle.  Allen  diesen 
Anforderungen  entspricht  nur  die  byzantinische 
Kirche,  keineswegs  der  antike  Bau.  Dieser  Corridor 
von  etwa  57  m  Länge  und  nur  ungefähr  7  m  Tiefe, 
dessen  Rückwand  als  Futtermauer  für  das  nördlich 
anstofsende,  ca.  1  m  höher  liegende  Terrain  gedient 
hat  (Ausgrab.  V  S.  21),  würde  schwerlich  auch  als 
otKrma  bezeichnet  worden  sein,  sondern  vielmehr 
als  GTod,  als  welche  sie  sich  schon  durch  ihr  Ver- 
halten zu  dem  nördlichen  Terrain  und  zu  der  fre- 
quenten  heiligen  Strafse,  die  hier  auf  das  Pompen- 
thor  mündete,  zu  erkennen  gibt. 

Aphrodite, 

>in  der  Altis,  wenn  man  über  das  Leonidaion 
hinaus  seinen  Weg  nach  links  nimmtc  (^v  Tf|  "AXtci 
ToO  Aeuivibaiou  ircpäv  luAXovri  i<;  dpiarepdv). 

Hören  (|ii€t'  aöxöv). 

Nymphen  (KaXXi<JT^q)ovoi), 

nahe  dem  Kotinosbaum  oder  der  ^Xaia  xaXXi- 
ariipavoi;,  die  bei  dem  Opisthodom  rechts  stand 
(Kard  bi  töv  öiriaööboMOv  ludXiaxrf  iariy  iy  bciiß 
ireqpuKÜJ^  KÖTivoq).  —  Da  unsere  Ansicht  ist,  dafs 
Pausanias  nur  dann  vom  Standpunkt  des  Wanderers 
spricht,  wenn  zugleich  die  Richtung  genau  gekenn- 
zeichnet ist  so  heifst  uns  dieses  ^v  b^li^ :  auf  der 
(jedermann  bekannten)  rechten  Seite  des  Tempels. 
Einer  der  hier  genannten  Altäre  ist  gleich  inner- 
halb des  Pompenthores  auf  der  Tempelterrasse  etwas 
östlich  von  den  Stufen,  die  zu  ihr  hinaufführen,  noch 
erhalten.  E.  Curtius  (Altäre  S.  26)  möchte  ihn  den 
Kranzjungfrauen  zuweisen. 

Artemis  Agoraia  (^vrdq  t»^?  "AXxeuj?  jn^v  —  ^v 
bcHi^  bi  ToO  A€UJviba(ou). 

Pausanias  geleitet  nun  seinen  Leser,  nachdem 
er  ihn  zuerst  von  dem  Leonidaion  links  auf  die 
Tempelterrasse  geführt  hat,  rechts  die  Strafse  ent- 
lang, an  der  die  vielen  Basen  aufgereiht  stehen. 
An  dieser  Strafse  waren  auch  die  Altäre  der  Arte- 
mis und  der  beiden  nächstfolgenden  Gottheiten  ge- 
legen. 

Despoina  (Tr€7To{r)Tai  bi  Ka(). 

Zeus  Agoraios  (|Li€Tä  bi  toötov). 

Wo  2ieu8  und  Artemis  als  Agoragottheiten 
Verehrung  fanden,  hat  man  mit  Recht  auch  eine 
Agora  vorausgesetzt.  Sie  ist  aber  in  unserem  Situa- 
tionsplan ganz  willkürlich  eingezeichnet  oder  be- 
schränkt.   Was  soll  eine  Sonder- Agora  in  der  Altis  ? 


Wenn  hier  von  Agora  die  Rede  sein  kann,  so  ist 
es  eben  die  ganze  Altis. 

Einer  der   letztgenannten  Altäre  steht  bei   dem 
Eingange  in  das  Buleuterion. 
Apollou  Pythios, 

vor  der  sog.  Proedria  (irpd  bi  ti\<;  KoXouii^vrn^ 
TTpo€bp{a?). 

Die  Proedria  glaubt  man  allgemein  in  dem 
grofs^n  Basament  vor  der  Echohalle  ungefähr  dem 
Zeusaltar  gegenüber  gegeben.  Die  Opferordnung 
widerspricht  diesem  Ansatz.  Die  Altäre  dort  wurden 
satzungsgemäfs  nach  jenen  vor  der  Zeustempelf  ronte, 
vor  jenen  um  die  Schatzhausterrasse  absolviert.  Nach- 
dem das  Opfer  einmal  durch  das  Poropenthor  in  die 
Altis  eingezogen  ist,  kann  es  dorthin  nicht  noch 
einmal  zurückkehren.  Die  Proedria  ist  vielmehr  in 
der  Fortsetzung  unseres  Weges  zu  dem  Hippodrom 
zu  suchen.  Denn  dorthin  begibt  sich  von  der  Pro- 
edria aus  das  Opfer,  und  dafs  dessen  Weg  ein  zu- 
sammenhängender, ist  zur  Genüge  konstatiert,  sagt 
uns  Pausanias  selber*).  Nun  lag  aber  der  Hippo- 
drom südöstlich  von  der  Altis ;  seine  Basis  erstreckte 
sich,  wie  es  scheint,  unmittelbar  hinter  dem  sog. 
Nerohaus  oder  Oktogon  von  dein  Stadionsüdwall 
gegen  den  Alpheios  hinab  (vgl.  Olympia  und  Um- 
gegend S.  30;  Arch.  Ztg.  1882  S.  121,  Skizze).  Zwischen 
diesem  südöstlichen  Aussonterrain  und  der  Altar- 
gruppe der  Agoragottheiten  an  der  Westost  strecke 
des  Pompen weges  müssen  wir  also  die  Proedria  an- 
nehmen*) und  zwar  nach  Westen  frontiert  (irpö) 
und  in  der  Nähe  eines  Weges  zu  dem  Hippodrom. 
Es  ergibt  sich  uns  also  als  das  gesuchte  Denkmal 
die  griechische  Südosthalle,  bezw.  deren  Ersatzbau 
aus  römischer  Zeit,  und  nicht  als  »langgestreckte 
Basisc,  sondern,  wie  schon  nach  dem  Zusatz  koXou- 
M^vTi  zu  erwarten  war,  als  wirkliches  Bauwerk  stellt 
sich  die  Proedria  dar,  sei  es  nun,  dafs  darunter  nur 
die  Vorhalle  als  Sitzplatz  in  Olympia  mit  der  Ehre 
des  Vorsitzes  ausgezeichneter  Personen  verstanden 
wurde,  sei  es,  was  gewifs  richtiger,  das  Haus  der 
Proedroi,  d.  h.  der  Hellanodiken.  In  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Sinne  gefafst,  ist  die  Anlage  vorzüg- 
lich situiert.  Hier  vereinigten  sich  die  beiden  Schenkel 
der  Pompenstrafse ,  jener  von  dem  Leonidaion  und 
der  andere  von  dem  Zeusaltar;  hier  mündete  nach 
Ausweis  der  Opferfolge  ein  Weg  von  dem  Hippo- 
drom ;  hier  safs  man  sozusagen  in  dem  Knotenpunkt 
des  Stadion  imd  Hippodrom  einerseits  und  der  Altis 
anderseits^). 


»)  rv,  14,  10:  tQ  bi  TdSei  rfj  'HXefwv  ^<;  rd?  »uafo? 

aU|U1T6piVO0TOOvTa    TÖV   XÖTOV. 

«)  Schon  G.  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  123  vermutet 
ganz  richtig  >  Proedria  —  nahe  dem  Buleuterion  — <. 

')  Diese  vorzügliche  Lage  ist  nie  verkannt  worden. 
Sic  hat  nicht  wenig  zu  der  Täuschung  beigetragen, 
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Olympia. 


Dionysos  (koI  ilict*  aöröv), 

koin  alter  Altar  und  nur  von  Privaten  gestiftet. 
Zeus  Moiragetas, 

am  Wege  zu  den  Ablanfschranken  der  Pferde 
(iövn  b^  ^irl  Tf\v  &q)Eaiv  tiDv  fwiriuv). 

Dieser  Weg  aus  der  südöstlichen  Altis  zu  dem 
Hippodrom  konnte  nur  gegen  Süden  von  der  Pompen- 
strafoe  abzweigen.  Links  auf  der  Tempelarea  wurde 
zuerst  geopfert ;  der  Durchgang  femer  zwischen  Echo- 
halle und  Proedrie  war  in  römischer  Zeit  verbaut 
und  überhaupt  kein  geeigneter  Platz  für  eine  Altar- 
reihe. 

Das  römische  »Festthorc  liegt  also  Inder 
That  an  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  einer  alten 
Thorstelle,  auf  welche  übrigens  schon  die  Hallen 
ringsum  sicher  schliefsen  liefsen.  Hier  betraten  die 
Gaste  aus  Osten  und  Süden  die  Altis.  Nur  als  iro^- 
ireCicvreq  hatten  auch  sie  sich  von  der  Seite  des 
elischen  Hauptweges,  des  heiligen,  zu  bequemen, 
dessen  Mündung  durch  das  einzig  grofsartige  und 
säulenreiche  Leonidaion,  das  bessere  Gegenüber  des 
Zeustempels,  und  eine  nördlich  anliegende  Halle 
(»antiker  Bau«)  wo  möglich  noch  wirkungsvoller  j;e- 
staltct  war.  Seiner  Anlage  mich  entsprach  das  alte 
Proedriathor  gewifs  den  beiden  andern. 
Moire n  (irXrialov), 

Altar  von  länglicher  Gestalt  (im^Tf\Kr\<;). 
Hermes  (Merd  bi  aCiröv). 
Zeus  Hypsistos, 

zwei  Altäre  (xal  biio  ^q)€gf^(;). 
Poseidon  Hippios, 
Hera  Hippia, 

in  der  Aphesis,  und  zwar  in  der  Mitte   des 
Hypaethron  derselben. 
Dioskuren  (irpö^  bi  T141  k(ovi). 
Ares  Hippios, 
Athena  Hippia, 

>zur   einen   und   zur   andern  Seite   des  Ein- 
gangs in  den  sog.  Schnabel«  (SjLißo^ov). 
Tyche, 
Pan, 
Aphrodite, 

»wenn  man  in  den  Schnabel  selbst  hineingeht«. 
Nymphen  (*AK|Liiiva(), 

»ganz  innen   im  Schnabel«  (^vbordTU)  bi   toO 


dafs  der  Bau  das  Leonidaion  sei,  das  Pausanias 
einigemal  zum  Au4gangspunkte  seiner  Führung 
nimmt  Vgl.  Ausgrabungen  IV  S.  48  (Dörpfeld): 
»Die  Stelle  des  abgebrannten  Leonidaion  bot  einen 
zu  einem  derartigen  Neubau  sehr  geeigneten  Bau- 
platz ;  er  lag  in  der  N&he  des  Festthores  und  un- 
mittelbar vor  der  Ostfront  des  Zenstempels  und  ge- 
währte in  einer  oberen  Etage  eine  gute  Aussicht 
auf  den  heiligen  Hain  wie  die  Kampfplätze.« 


Artemis, 

wenn  man  von  der  Agnaptoshalle,  einem  Bau- 
werk nach  seinem  Architekten  benannt,  zurückging, 
zur  Rechten^). 

Der  Reihe  von  der  Proedria  zu  dem  Hippo- 
drom mag  der  überbaute  Altar  des  spätrömischen 
Buleuterionhofes  angehören. 

Es  folgen  nun  die  Altäre  des  letzten  Opfer- 
bezirkes, des  nordwestlichen. 

Kladeos, 

»geht  man  wieder  durch  das  Prozessiousthor 
in  die  Altis  hinein,  hinter  (Önia^^y)  dem  Heraion«. 
Unter  letzterem  Ausdruck  scheint  die  ganze  Strecke 
von  dem  Pelopioncingang  zu  dem  Prytaneion  ver- 
standen zu  sein. 

Artemis  (xaC). 

Apollon  (|Li€T*  aÖTou^). 

Artemis  Kokkoka  (T^rapTo?). 

Apollon  Thermios  =  Thesraios  (n^iiirToO. 

Pan. 

»Es  liegt  aber  vor  dem  sog.  Theekoleon  (0€tiko- 
Xeaivo^)  ein  Gebäude.  In  dem  Winkel  dieses  Ge- 
bäudes« (toütou  bi  iv  'f{uv{a  Tou  oiKrmaToi;). 

Pausanias  sagt  nicht  ausdrücklich,  dafs  die 
beiden  hier  genannten  Bauten  aufserhalb  der  Altis 
gelegen  waren,  stellt  ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht 
das  Prytaneion  entgegen:  tö  irpuraveiov  bi  'HXeioiq 
iOTi  yiiw  Tf\(;  'AXtcux;  ^vröq. 

Das  Haus  der  ^criKÖXoi  oder  UeoKÖXoi  erkennt 
man  ziemlich  allgemein  in  dem  halb  griechischen 
halb  römischen  Gebäude  nördlich  der  byzantinischen 
Kirche.  Mit  Recht.  Der  Theekoleon  markiert  zu- 
sammen mit  dem  Opisthodom  des  Heraion  und  dem 
Pr3rtaneion  den  letzten  Opferbezu*k,  und  zwar  ist 
das  durch  den  Theekoleon  markierte  Opfer  nach 
jenem  auf  den  Altären  »hinter  dem  Heraion«  einge- 
ordnet. Der  Theekoleon  kann  daher  nur  im  Nord- 
westen von  Olympia  aufserhalb  der  Altis*)  gesucht 
werden.  Dort  liegen  nun  aber  Gymnasiou  und  Pa- 
lästra.  Es  muss  also  auch  noch  der  Nordflügel  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  zu  dem 
Opferbezirk  geschlagen  gewesen  sein.  Aber  auch 
nur  von  dem  Nordflügel  läfst  sich  dies  noch  an- 
nehmen. 

Derselbe  besteht  nun  aus  einem  gröfseren  und 
einem  kleineren  Gebäude.  Das  gröfsere  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen.    Die  ältere  westliche  enthielt  ur- 


»)  V,  15,  6 :  Attö  bi  Tf|<;  aroä?,  i^v  oi  'HXetoi  xa- 
XoOaiv  'ATvdirTou,  töv  dpxiT^KXova  iTtovoiidlovret;  tCD 
o(Kobo|iii^)iiaTi,  dirö  tuötti?  ^traviövri  ^ariv  iv  beSi^. 

•)  Dies,  ganz  abgesehen  von  der  adversativen 
Bemerkung  des  Pausanias  bezüglich  der  Lage  des 
Prytaneion,  schon  deshalb,  weil  in  der  betreffenden 
Gregend  innerhalb  überhaupt  kein  Raum  zur  Ver- 
fügung steht. 
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sprüuglich  acht  um  einen  quadratischen  Hof,  in 
welchem  aufser  der  Pflasterung  aus  Porosplatten 
noch  ein  wohl  erhaltener  Brunnen  zu  sehen  ist^), 
gruppierte  Gemächer.  Vier  derselben  öffneten  sich 
auf  den  Hof  mit  je  zwei  dorischen  Säulen  in  antis, 
während  die  vier  Eckzimmer  mit  den  ersteren  durch 
Thüren  in  Verbindung  standen.  Der  Haupteingang 
lag  nahe  der  Mitte  der  Südseite.  Später,  aber  noch 
in  hellenischer  Zeit,  wurden  diesen  Räumen  im  Osten 
drei  weitere  hinzugefügt.  —  Die  römische  östliche 
Abteilung  gibt  den  Baugedanken  der  ersteren  wieder, 
nur  in  gröfserem  Mafsstabe.  Um  den  gleichfalls 
quadratischen  Binnenhof  lief  eine  Säulenhalle,  auf 
diese  aber  mündete  von  allen  vier  Seiten  eine  grofse 
Anzahl  von  Zimmern.  Nur  der  östliche  Teil  des 
Westbaues  ist  in  die  Erweiterung  mit  hineingezogen 
worden  —  dazu  war  man  gezwungen,  wenn  man 
nicht  allzuweit  nach  Osten  vorrücken  und  so  die 
Südnordstrafse  aufheben  wollte  — ,  der  westliche  Teil 
blieb  geschont.  —  Nach  der  Planbildung  gibt  sich 
dieser  Komplex  als  zwei  vereinigte  Wohnhäuser  zu 
erkennen.  »Es  lässt  sich  nach  meinem  Urteil  für 
die  beiden  quadratischen  Gebäude,  die  vielleicht  auch 
noch  obere  Gemächer  hatten,  kaum  ein  anderer  Zweck 
voraussetzen,  als  dafs  es  Wohnräume  für  Amtskol- 
legien waren,  Koivößia,  Wohngebäude,  welche  an 
Klöster  erinnern,  deren  Zellen  um  einen  ßrunnenhof 
gruppiert  sindc   (E.  Curtius,  Altäre  S.  10). 

Das  kleinere  Bauwerk  des  Nordflügels  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  ist  da- 
gegen als  Heiligtum  erwiesen. 

In  dem  letzteren,  dem  sog.  Heroon  —  der 
Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  das  Bauwerk,  für  welches 
Pausanias  keinen  Namen  hat,  von  uns  Modernen 
einen  wohl  berechtigten  empfing  — ,  haben  wir  das 
otKr]jLia  mit  dem  Panealtar,  in  dem  östlich  dahinter 
gelegenen  Wohngebäude  die  Priesterkaserne  von 
Olympia,  den  Theekoleon,  gegeben. 

Pausanias  bezeichnet  da.s  Bauwerk  mit  dorn 
Pansaltar  als  vor  dem  Theekoleon  gelegen.  So  ver- 
halten sich  beide  in  der  That  Die  Rückseite  unseres 
Theekoleon  liegt  gegen  die  Altis  zu,  die  Vorderseite 
(richtiger  die  vordere  Abteilung)  gegen  Westen ;  der 
Brunnenhof  ist  sozusagen  das  Atrium,  der  Säuleuhof 
das  Peristyl  des  Ganzen*). 

*)  Vertiefungen  in  dem  Pflaster  lassen  auf  ein- 
gesetzte Zierpflanzen  schliefsen. 

*)  Wollte  man  hiergegen  einwenden,  Pausanias 
habe  die  römische  Erweiterung  des  Hauses,  für 
die  ich  den  Versuch  einer  genaueren  Zeitbestim- 
mung vermisse,  nicht  gekannt,  so  sei  daran  erinnert, 
dafs  das  entsprechende  Terrain  schon  in  älterer 
Zeit  bebaut  gewesen  zu  sein  scheint,  E.  Curtius  ver- 
mutet durch  einen  > Gartenbezirk,  der  zu  der  älteren 
Priesterwohnung  geiiörte  und  dann  als  Bauplatz  für 

Denkm&ler  d.  k]ass.  Altertums. 


Das  dem  Theekoleon  vorliegende  Heroon  hatte 
seine  Front  gleichfalls  gegen  Westen.  Durch  eine 
Vorhalle  gelangte  man  links  in  einen  Kreisbau, 
dessen  polygonale  Aufsenseite  von  einem  Quadrat- 
bau umfafst  war.  Innerhalb  des  Ringes  (Durch- 
messer 8,04  ni)  an  der  Südseite  fand  sich  ein  vier- 
seitiger Altar,  0,54  m  breit,  0,36  m  tief,  0,36  m  hoch) 
aus  Erde,  ohne  den  sonst  üblichen  Stufenuntersatz 
unmittelbar  auf  dem  Erdboden  fufsend,  oben  mit 
Ziegelplatten  abgedeckt.  An  den  drei  dem  Räume 
zugekehrten  Seiten  trug  er  einen  Kalkverputz,  der 
sich  aus  mehreren  (13  —  15)  ganz  dünnen  Einzel- 
schichton  bestehend  erwies.  Diese  Schichten  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuerter  Kalktüuche  waren  fast  alle 
mit  einem  aufgemalten  Blattkranz  und  einer  In- 
schrift darüber  verziert.  Die  Inschriften  lauteten 
T^pujop,  i^puio?,  einmal  auch  ^pdbujv.  Der  Altar  diente 
demnach  dem  Heroenkult  nnd  zwar,  aus  seiner  stark 
verbrannten  Oberfläche,  Aschen-  und  Kohlenresten 
im  Boden,  der  Beflecktheit  der  Seiten  zu  schliefsen, 
durch  Brand-  und  Trankopfer.  Die  nicht  genannten 
hier  verehrten  Heroen  mögen  nach  Curtius'  anspre- 
chender Vermutung  Jamos  und  Klytios,  die  Ahn- 
herren der  olympischen  Propheten,  gewesen  sein, 
so  dafs  das  Heiligtum  auch  innerlich  zu  dem  da- 
hinter gelegenen  Priesterhaus  in  Beziehung  gestanden 
hätte«). 

Rechtshin  gelangte  man  aus  der  Vorhalle  in  ein 
oblonges  Seitengemach.  Hier,  wenn  nicht  in  der 
Vorhalle,  müfste  der  von  Pausanias  mit  den  Worten 
TouTou  b^  ^v  Yujvicji  Tou  oiKi^MaTO<;  lokalisierte  Altar 
des  Pan  gestanden  haben.  »Innen  erhält  man  neben 
dem  Heroon  einen  zweiten  Raum,  welcher  genau  so 
tief  ist  wie  die  westliche  Vorhalle.  Die  vorher  er- 
wähnten Fundamentreste  eines  grofsen  Altars 
lassen  in  ihm  ein  zweites  Heiligtum  vermuten«,  P. 
Graf,  Ausgrabungen,  V,  39. 

Von  dem  Unterbau  des  sog.  Heroon  sind  grofse 
Stücke  erhalten.  Er  ist  aus  Porosquadern  gefügt. 
Der  Oberbau  dagegen  war,  wie  aus  der  Bearbeitung 
der  Oberfläche  der  Quadern  geschlossen  worden  ist, 
in  Fachwerk  konstruiert. 

Abbildungen :  E.  Curtius,  Altäre  Taf.  I.  II;  Aus- 
grabungen V  Taf.  IV,  XXXVII.  Die  letzte  Tafel 
zeigt  auch  die  architektonischen  Details  des  grie- 
chischen Theekoleon,  soweit  solche  sich  ermitteln 
liefsen.  Die  Aufsenseite»  des  Architravs  hat  oben 
unter  dem  jonisierenden  Abakus  eine  durch  ein 
aufgemaltes  Mäanderschema  verzierte  Fascie,  die  In- 

die  Erweiterung  derselben  benutzt  wurde,  so  dafs 
die  Gartenanlage  auf  den  inneren  Hof  beschränkt 
wurde  <,  Altäre  S.  19. 

■)  Die  andere  Vermutung  von  Curtius,  der  Stein- 
ring sei  der  alte  Gaios,  der  Ursitz  der  Mantik  in 
Olympia,  widerspricht  der  Opferfolge. 
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nenseite  deren  drei.  Während  in  den  Antenkapi- 
tellen  sich  noch  die  Protilweise  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
geltend  macht,  verrät  der  Versiicli,  den  Echinus  des 
Säulen kapitells  in  leshischer  Weise  zu  wellen  und 
die  Ringe  durch  einen  Kragen  zu  ersetzen,  in  Ver- 
bindung mit  der  berührten  Architravbildung  bereits 
den  Geschmack  des  folgenden  Jahrhunderts.  —  Das 
Baumaterial  (Porös)  war  mit  Stuck  überzogen ;  Malerei 
wird  die  glatten  Profile  weiter  geschmückt  und  belebt 
haben. 

Zur  Altarperiegese  zurückkehrend  bemerken  wir, 
dafs  die  beiden  auf  dem  westlichen  Aussenterraiu 
monatlich  zu  bedienenden  Altäre  gleich  jenen  des 
entsprechenden  Innen terrains  geteilt,  der  eine  (im 
Ergasterion)  der  südwestlichen,  der  andere  (im  sog. 
Heroon)  der  nordwestlichen  Serie  zugewiesen   war. 

Artemis  Agrotera, 

»vor  der  Pforte  des  l*r\'taneion«.  Vorher  aber 
orientiert  der  Schriftsteller  über  das  letztere.  Es 
Tieflnde  sich  innerhalb  der  Altis  neben  dem  Ausgang, 
der  dem  Gynmasion  gegenüber  liege,  wn  <lie  Lauf- 
bahnen und  Kingplätze  für  die  Athleten  »e\vn.  Ob 
rechts  (xler  links  von  dem  Ausgang,  wird  hier  nicht 
gesagt,  geht  aber  aus  V,  20,  10  hervor. 

Pan, 

»in  «lern  Prytaneion  selbst,  wenn  man  in  das 
Gemach,  wo  die  Ilestia  sti'ht,  sich  begeben  will 
(irapiövTiwv  i<;  tö  otxriMa  ^vDa  arpiaiv  fi  iaria),  rechts 
von  «lern  Eingänge 

Ilestia,  Aschcnaltar. 

»Tag  und  Nacht  brennt  ein  Feuer  darauf. 
Von  der  Hestia  bringt  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Asi-he  zu  dem  Altar  des  olympischen  Zeus,  und 
dieser  Zutnig  steuert  nicht  am  wenigsten  zu  der 
Gröfse  des  Altares  bei.« 

Den  Schlufs  des  Abschnittes  über  die  Altäre 
bilden  Bemerkungen  über  die  /.u  Olympia  ge1)räuch 
liehe  altertümliche  Opfer^'eise  *),  da»  (.)pferx>er8oual ") 
die  Verehrung  fremder  Gottheiten  'Hera  Ammonia, 
Parammon),  den  Kult  von  Heroen  und  Heroinen 
(öaoi  T€  ^v  Tf)  x^P^  Tf|  *HX€(qi  Kai  öaoi  Trapd  AiTiuXcTq 

*)  »Sie  verbrennen  nämlich  auf  den  Altären  Weih- 
ranch zusammen  mit  Weizenkörnem,  ilie  mit  Honig 
v«^rknetet  sind.»  Zum  Weihegufs  bediente  man  sich 
des  Weins  aufser  auf  den  Altären  der  Nymphen 
nnd  der  Despoina  und  auf  dem  gemeinsamen  Altare 
aller  Gfttter. 

')  Pausanias  nennt:  JkriKÖXoi  (i^CTiKÖXiu  t€,  öq  ^iri 
jUTlvl  ^Kdariv  ti?|v  r\^i\w  lx€\),  jadvTCi?,  aiTOvboq)öpoi, 
^ErTfnTJ'l?,  aüXr^Ti^?,  EuXeO^.  Diese  Liste  hat  durch 
Ins<;hriften  bedeutend  vermehrt  werden  können :  vgl. 
Beulö,  lOtudes  sur  le  l*eloj)onnese  p.  242.  Dittenberger, 
Arch.  Ztg.  1878  S.  U7  ff.;  1879  S.  57  ff.;  1880  S.57ff. 
A.  Bötticher,  Olympia  S.  15J  ff.  E.  Curtius,  Altilre 
S.  18. 


TiMd?  Ixovaw),  die  im  l*rytaneion  üblichen  Hymnen, 
und  schliefslich  über  eine  zweite  Abteilung  des  Prj'- 
taneion,  das  ^aTiaröpiov,  in  welchem  die  Speisung 
der  Sieger  stattzufinden  pflegte.  Es  liege  innerhalb 
des  Prytaneion  dem  Hestiagemache  gegenüber. 

Die  ursprüngliche  Bauanlage  des  Prytaneion 
ist  infolge  mehrfacher  in  den  verschiedensten  Perioden 
erfolgter  Um-  und  Einbauten  nur  noch  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  erkennbar.  Das  Ganze  war  ein 
Quadrat  von  etwa  32  m  Seite.  Der  Eingang  lag  an 
der  Südseite.  Durch  einen  Vorraum  von  geringer 
Tiefe  — '  «lie  im  Plan  erkennbare  Säulenvorhalle  ist 
ein  später  Zusatz  —  gelangte  man  in  ein  qua<lrati- 
sches  Gemach  und  zu  beiden  Seiten  dessell)en  in 
einen  anstofsenden  Hof.  Der  kleine  «juad ratische 
Separatraum  war  ohne  Zweifel  die  Kapelle  der  Hestia; 
jenseits  des  Hofes  aber  an  der  Nordseite  des  Ge- 
bäudes lag  das  Hestiatorion.  Es  verhielt  sich  zu 
dem  Hofe  etwa  wie  das  Tablinum  des  r<)mischen 
Hauses  zu  dem  Atrium  nnd  scheint  auf  drei  Seiten 
'TV'A'O)  Säulenstellungen  gehabt  zu  haben,  wo- 
durch es  in  einen  Hau]>traum  un<l  einen  hufeisen- 
förmigen Umgang  um  denselben  geglie<lert  wurde. 
Westlich  und  östlich  öffneten  sieh  auf  Speisesaal 
und  Hof  verschiedene  kleinere  Zimmer.  In  den  west- 
lichen hat  man  Tafel-  und  Küchengeräte  gefun<len 

\y  IG,  1  ff.  geht  Pausanias  sofort  zur  Beschreibung 
des  hart  ne!>en  dem  I'rytaneion  gelegenen  Heratempels 
über.  Über  das  lokale  Verhältnis  desselben  zu  dem 
Pelopion  und  dem  Zeusaltar  ist  der  Leser  durch 
V,  13,  8  schon  aufgeklärt. 

V,  20,  6  f.  Säule  des  Oinoniaos.  —  Vier  Säulen 
trugen  ein  Schutzdach  über  der  iK'Uzemen,  vom 
Zahn  der  Zeit  zerfressenen  und  diu-cli  viele  Klam- 
mern zusanunengehalt^iien  Säule,  die  man  als  «len 
einzigen  Dberrest  des  durch  einen  Blitzschlag  ver- 
niehteten  Palaste»  des  Oinomaos  ausgab.  Standort 
der  Säule,  bezw.  des  kleinen  Bauwerks:  »wenn  man 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Heiligtum  des  Zeus 
geht<  —  >zur  Linken« .  Es  ist  denmach  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  gröfsere  Fundumentreste  zwischen 
der  Basis  des  Dropion  und  des  Stiers  der  Eretrier 
hart  an  der  Wasserleitung  in  der  That  dem  Denkmal 
angehören. 

V,  20,  9  f.  Metroon  und  Philippeion :  €öti  bi 
iyröt;  rf^q  "AXTeiuq  tö  Mr|Tpiuov  Kai  oiKTma  Tr€piq)€peq 
6vo)iaJ![ö|uevov  OiXfTnreiov.  Während  es  dann  von  dem 
letzteren  noch  weiU.»r  heifst,  es  liege  bei  dem  Aus- 
gang bei  dem  Prytaneion  (Kard  rnv  ^Eobov  ty]v  kutu 
TÖ  TTpuTavcTov)  zur  Unken ,  hat  es  bezüglich  der 
Lage  des  Metroon  bei  jener  allgemeinen  Angabe 
sein  Bewenden.  Mit  Recht;  der  einzige  noch  übrige 
Tempel  bedurfte  keiner  näheren  Bestimmung  mehr. 

Die  Bauwerke  der  Altis  sind  bis  jetzt  in  der 
Ueihenfolge  von  Süden  nach  Norden  aufgeführt 
(Fortsclzuug  Seil«  1090.) 
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}/»   «>••>   *r'f,A*U-i.       Ir.ft-t.    \^,A\t    rAitA-.* ',.t.t\  i':.*AT.;AA 

'^'^*^<"»*.    :"'•'  Kfz-r /'/»•.  />'-♦'/*,  "'  rj^r'.  'i'r'o  "  •'  '/p*    -'(^r-r  -; 

\t\t-  v'ha:  «Td!»/'/,  lUUUr  ff'a.t"U  *'.rr\t)tU'.*  a'j-?  'J^rn 

»iriir«r»    W<fki'    /!<■•«    'fikyotn*r^    KU-oti  Von   'J<rr 

%¥f*iU'U  Vntn'm  int  'IW^  K^ioxtUririie  hrifl  ♦•rh;ilt*rr» 
Ar/h  //ffc:  l?<VJ»  K  I4«;,  1^/*;/,  I»,«/'hr.  icrl'*  Ji  I5il'»»i 
,S'   Wt  !;)«<  y.wt'iU'.  -^•nt'  von  (^l<'i<-)>f;illK  f.<r'hH  Sta- 

lii«'n  mt.  hlytitft  1 1/  Miif(f;<;Kf^rllf.  wor'Jfri  ^Kailij/jH^M  ;imh 
AUK'ff  nn/l  Mi-nonHi-n;  Inf  \t*''uU'it  f*t]i(*'h'U'U  lUhU-.r 
WHM-n  nn«  Olyni|;.  17H  Olymp.  iiSi*J  frr'u)iU-U',  rn;in 
iiffKi-rriitU  <in  l'uur  '\thUw  fin/l  Kttnifiiiinmon  huk 
^l(yi»h-n;.  »hiM  «'hfc  ftil'l  hU'IiL  /Jir  lAtikf.u  (Wn  Kiri 
KHfiKM  in  <Im«i  Hhi'Unn,  'Ihm  nn«l<Tf  xiir  lit-rhiotn  ';. 
Olyinji  JIM  wiir  iiriM'r  'U'U  < ifHlnilU^n  iiiirh  «'in  KIciiT, 
l'Mfnnrilk'm,  VhMt 'li'M  I'olyktor.  Von  <)<'n  lN'i<l(!n  hiih 
<lt«n  Ui'l<l<'rn  vitrffrÜKh'M  /tmcH  nIjukI  rli-r  i'inii  in 
<l«<in  Uyninimlon ,  fi<«r  nwU'rr  *vor  (ir.r  Htoti  Toikilf^ 
tn  ili«r  All  In,  tut  KiMiiinni,  weil  vor  AlUfrH  (ffniftlfh; 
iMif  lliriMi  Wilnili'ti  warrn.  Amion^  nonn<'n  «HoHi'iho 
iiiif'h    l')«'h«i|tMllni    iliMiti    wiinn    miin    ruft,    ho    wird 

';  KIn  Hi-IiIiiIm,  ijitr  nirhl  irninrr  rirhlif^  K('xof<on 
wniiliMt  lül. 

*)  hiipt  ilnl.lirfin  iinkfi  IhI.  liirr  xniii  xw^iU^iimulo 
vf«rw<Miiint.  wohicn ;  nn  irw^i  an  il(>r  riM'hUm  Nolx^n- 
pii*ihi  illn  auf  ilpin  Kopf  Htrlicndo  KUupiUfrlnHclirift 
tUm  haliiiiliw  Villi  Nlkyiin,  v|{l  An'Ii.  /.t^.  1H7U  H.4r>f.; 
1.owy«  hiMirin.  ^r\vv\\.  lUlilh.  N.  HU. 
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rrrzR''j*n  '     iin    '.rrrr*r  . "imer 

•ji»»  *rAt:ii'>tt  *t:-.r^  -tn  a.kit  Alf  d»*?w-"..  ¥  r-:  "1.1  iir 
jrt^.i^fi*r:     *.!i«>m   -!?*   _;diisp*n.    iiüniif   lie   r^.iii.:t-r.-r 

^^  ;iAi'>',":  *iiT.  L*-.  im.  £R^3i-a.  A.r-ir  *;c:t-r:i 
;.v.   -::>-  *..rjT*h..i.li'r-rr  Tr/'-iL'-e.     Zlmi    *•  ••■■-•-    -:»n    in 

;'>:r  r'.r.  Ar^f.  '•".r  li*..  1:2:1  fir -^-r  zr" -*.?^r^  Ar.- 
.K  ".?.**.=-:. -r.j     -^^    ■»  ir:-r    i'.»=-r    r.r.-    'Zzzz*z.    i:»c    iz. 

r.>:r.r.  -,y,;*  f  .r  \VrUk^ri-:.fe.  **-.r.irm  -l'r..Tr':.i::: :  für 
V*:r»c*in'ilsrir.:(«rri  i:l«:r  Art,  RtHi-in  an  «Ljj  V-..:k.  Ret.'::A- 
ivtU*'U  WÄrir«rn'l  d*-«  Ff:^^V*  r-raittt  -sr-jr  ien  :*:    Wrnn 

rjn-»    von    'i<:Eri   Opi«Sh>ioni  «i«  Z«rtt.-^rn.p-irl«  alä   .irm 

j  .*Un'lp!atz  d»:Ä  -i^iine  Gfn«<rhicLt«>  V'^rl-ets^iii^rn  Her:«!«:-: 
i  o*I'-r  de*  .v/phi-t«!  Hippies  rx:hi?r.i«r:  wini  Luc. 
'  A«rt  I.  I1;tt.  Hipp.  Min.  '2,  *«>  ma?  «ia*  vX^vl  nur 
für  di*f  \r*:lT*iß*:ndfi  älUrre  Zeit  gelten,  --»der  ik-r  Opi- 
kthfffUmt  rnit  -feinem  weit  klfineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kijnd^«;hungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri- 
Viit4:r  .Natur  V>enutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  U-hafH  die  Bühne  vor  der  Echohalle  in 
zw'<-i  koloHHalf^n  joninchen  Säulen,  die  an  heiden 
End<Mi  auf  ihr  »ich  erhotx^n.  Ef«  waren  Ehrensäulen, 
dii'  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  sUinden  auf 
den  IMinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphos 
und  Heiner  Geniahlin-Schwest4;r  Arsinoe  trugen.  Als 
HtifUjr  nennt  Hich  Kallikmtes  von  Samos.  Er  war 
iNauarcli  <h?8  Ptolemaios.  Auch  das  Beraa  wird  ihm 
w*»hl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  I 
hiHllI  8.  2«;  Arch.  Ztg.  Iö78  S.  174;  1879  S.  143, 
211;  1880  8.  192. 

»Nel>cn  diew!m  Altar«:  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  iy  JCllen  hoch,  ferner  der  jugendliche,  mit  einem 
^PMo;  geschniückte  des  Klcolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
hullo  anzunehmen. 

V,  22,  2  »neben  dem  sog.  Hippodaineion  aber< : 
halbkrei8fr>rmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weih- 
geH(;henko  der  Stadt  Apollonia  am  ionischen  Meere, 
einem  iigurenreichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künntlergosch.  1, 268, 259;  Overbeck,  Gesch.  d.  grie<'h. 
Plastik  1,872,87:1.  —  VI,  20, 7  wird  das  HipiKKlameion 
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als  innerhalb  der  Altis  bei  dem  Pompenthore  gelegen 
bezeichnet.  Unfern  dem  letzteren  befindet  sich  nun 
wirklich  noch  der  Rest  eines  grofsen  halbkreis- 
förmigen Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
vollem  Recht  für  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
in  Anspruch  genommen  worden*) 

V,  22,  5  irpoeX*)övTi  bi  öXifoy :  Zeus  der  Meta- 
pontiner,  Werk  des  Aigineten  Aristonoos.  —  V,  22,  6 
Zeus  raubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  von  den 
Phliasiem.  —  V,  22,  7  Zeus  leontinischer  Männer, 
7  Ellen  hoch.  -  Pausanias  hat  kurz  zuvor  das  Hippo- 
dameion  als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dasselbe 
lag  an  dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann 
sich  die  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
Osten)  bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
mit  irapd  bi  tö  *lTrTrobd|ueiov  eine  neue,  der  vorigen 
entgegengesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
€9060^  (vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  irpo- 
eX^^övTi  bi  öX(tov  gegeben  ist. 

V,  23, 1  >geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
Buleuterion  vorbei«  (irapcEiövri  bi  xrapd  xi^v  ^g  tö 
ßouXeuTyipiov  ^aobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 

»und  wendet  sich  wieder  nach  Norden«  (xal 
ai)%\<;  \b<i  irpd<;  äpKTOv  ^iriaTp^i|iavTi) :  Zeus,  Weihge- 
schenk der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
10  Ellen  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  84;  0 verbeck,  Gesch. 
d.  griech.  Plastik  I,  115. 

Dieser  Darstellung  zufolge  kann  die  SUdosthalle 
als  Buleuterion  nicht  in  Frage  kommen;  das  Bu- 
leuterion mufs  vielmehr  im  Sflden  der  Altis  ange- 
nommen werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
seinem  Eingange  nach)  schon  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts  von  dem  Hippodameion ,  ander- 
seits von  der  Echohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
daiJB  zwischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
terioneingangs  Raum  genug  vorhanden  war  zur  An- 
ordnung einer  eigenen  sttdnördlichen  Statuenreihe. 
Das  Buleuterion  ist  demnach  richtig  in  den  beiden 
basilikenähnlichen  Bauten  an  der  Südseite  der  Altis 
erkannt;  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
dem  sie  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
leitung nach  Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
durch  mehrere  in  situ  befindliche,  eng  aneinander 
gereihte  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
Dort  stand  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
Plataiai  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo- 
Bthenes  VI,  10,  6).  —  V,  23,  5  neben  dem  Wagen 
des  Kleosthenes:  Zeus  der  Megarer.  —  V,  23,  6  bei 
dem  Wagen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  4*):  archaischer 
Zeus  der  Hybläer.  —  V,  23,  7  »nahe« :  2teu8  der  Klei- 

>)  C.  Lange,  a.  a.  0.  S.  335. 

*)  Die  beiden  Basisfragmente,  Arch.  Ztg.  1878  S.  142, 
beweisen  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
eine  verschleppt,  das  andere  verbaut  sich  vorfand. 


torier,  etwa  18  Fufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  0.  I,  115).  —  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas: 
Zeus  der  Xorinthier,  Werk  des  Musos'). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
und  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewöhnt  hat  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Metroon  — 
Stadioneingang  —  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  (Hippodameion  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  stellen. 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafs  un- 
mittelbar auf  die  äu  fs  e  re  Statuenreihe  der  Zeustempel- 
fronte  die  innere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  24,  1  »wenn  man  aber  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken« :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhaltend,  Werk  des  The- 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a.  0.  I,  64  ff.,  112).  — 
V,  24,  2  »unfern«  (toutou  bi  06  iröppu)):  Zeus  der 
Psophidier.  —  V,  24,  3  »rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (toö  vaoö  bl  iariv  Iv  bcHiql  toö  ^CYdXou): 
Zeus  der  Lakedaimonier,  12  Fufs  hoch,  Weihgeschenk 
von  den  Messeniem.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südostecke  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch.  Ztg. 
1876  S.  49;  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  J.  G.  A.  ed. 
Röhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  »rechts  von  dem  Tempel«  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hätte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vordem  Zeustempel  standen,'suchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dals  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  mög- 
lich. Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedaimonier- 
ZeuB  nur  geringen  Spielraum.  —  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiem.  »Dieser 
steht   links  von   dem   Weihgesehenk   der   Lakedai- 

')  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.40  (Dörpfeld)  und  Arch.  Ztg.  1882  S.  124  (G.  Hirsch- 
fold) ;  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges.  —  C.  Lange  a.  a.  0.  S.  343  sucht  das  Bu- 
leuterion in  der  byzantinischen  Kirche. 
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7,  /4.  '/  •!»•  i  •!'  »M  I'»  )'i|iMi/M  iiiit  hii),i  IioIht  HlluNr 
I- 1«  tfi>  >^  /<  iii'l/iM  I  tu  Kt  III  (/<  (/«'iidlii-f  •  vi>rHi;liii-'liiii! 

';  •l'ihiilhfi  IhI  tU  I  iiiiM  Miili'.wi'fk  iiill.  (irtpri*Hi-lyl<rlM 
'/li|/i  litih'l  |f>lflMi<i-  l'.itiii  <iiii-i'.  iKili'ii  iiiiL  FU'.'m 
lilfiil'iii  ImMiIiI'I  |/i'W('n('iii-ii  (/I'iImi-ii  roiiliiiiM'iii.Hi  : 
l'tiiiiiiM,  Ulyiii|i  Willi^iNi  li  I.  hi  h<rM<>ll»<- hatf.  nliri 
|fiiiMi|iiii  hiiMiinii  hli  Jriii'itilrn  Alfiiiinh-f  /i-iih  \  .V.'.i,  I 

';  11    I.MftH"  11    »    "    t'   'I'IO   viwiiiiih(,  ili<-  ralitHlni 

»U  I      illt      Ull-Ilo     <|l  n     /ll    HmIII'Ii'     K'T"liKl*IH-ll    1')ll'tll.4TH 


a«j-.  MaiMilo- ,  'J.i-?  ar/ir-r  hav."  r-..:'.  v- n'.  Kn-ie  «les 
h''ili;.'»ji  \\'*-]i*ri  auf  öi».-  Ma'^vr  v»r>v*.zt.  —  V,  *jr>,  s 
\S't\\iV.fhfh*:ii\s.  t\f:T  A^hsiier.  «rrupi«'-  «ji?  Aiginelcn 
Oii;il;ih,  'l-ir-t'IW-n'l  irirp;  Anzahl  V'-ii  irriechisoheii 
II<'l'l«rii  Vir  Tr'ija,  di'*  l'..-t«'n,  wer  v-n  ihni-n  lifii 
/w*  ikar/ij»f  mit  Hektar  U'.«l«.-hen  B'»11o  v«1.  Brunn 
»11  O.  I,  Ifü,  IH;  Ovr-rhock  a.  ii.  O.  T,  113,  114  .  Die 
HriJ|i|)c  Htiinil  nah*;  dem  grofi?en  TemjK'l;  Nestor 
hi:f}iii<l  HJirh  auf  einer  eigenen  JJasis  ^rejrentiber. 
I'icide  Jiuihni  sind  ii<»ch  erhallen,  \)z\.  Situationspliin 
•  Melden  vor  Troja<.  Die  IIauj)t);asis  ist  Uhnlich 
jener  hv\  deni  llippodanieinn,  die  des  Nestor  rund, 
/war  fehlt  ein  inseliriftliches  Zeu^^nis  für  die  Zuge- 
hörigkeit <ler  Hathren,  allein  Standort ,  Gröfse  und 
Dihpohilion,  und  Hrhliefslirh  aueh  das  Alter  -  die 
Fundamente   reichen    noch    unter   den   Bauschutt 
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des  Zeustempels  hinab  —  lassen  dieselbe  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  44 
(Furtwängler).  —  V,25,ll  »unfern  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier« :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen- 
königin kämpfend,  gestiftet  von  Euagoras  aus  Zankle 
(Messina),  verfertigt  von  Aristokles  aus  Kydonia 
(Brunn  a.  a.  0.  I,  117).  —  V,  25, 12:  Herakles  mit 
der  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiern  und  Werk  des  Onatas  (töv  bi  'Ovdxav 
TOÖTov  önui^  Kai  T^xvTi^  ^?  TÖ,  ÄxdX|uiaTa  övra  Mfi- 
va(a^  oObevd^  ö(JT€pov  l^i^ao|Li€v  ti£>v  dirö  AaibdXou  re 
Kai  ip-^aarrypiov  toö  *AttikoO).  Vgl.  Brunn  a.  a.  O. 
I,  92,  94;  Overbeck  a.  a.  0.  I,  115.  —  V,  26, 1:  Nike 
»^■iri  Tt[i  k(ovi<,  Weihgeschenk  der  Messenier  in  Nau- 
paktos  von  Paionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10, 8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grofsen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d.  h.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits: 
die  Ostfronte  des  Zeustempels.  Dort  —  37  m  vor  der 
Südostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situations- 
plan).   Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  2G,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Smiky- 
thos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170;  Diod.  XI,  48. 66). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhängend  auf- 
gestellt: Td  bi  dvaDVara  MiköJ^ou  iroXXd  t€  dpiDiiöv 
Kai  oÖK  ^cpeEf^^  övra  €upi(JKov.  Die  eine  Gruppe,  die 
»gröfseren«  Anathemata,  bestehend  aus  Amphitrite, 
Poseidon  und  Hestia,  von  der  Hand  des  Glaukos  von 
Argos,  schlofs  sich  (€x€Tai)  an  die  Bilder  des  Iphitos 
und  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10, 10),  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels, sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  bereits 
in  der  nördlichen  Halle;  die  »kleineren«  Anathemata 
aber,  Werke  des  Dionysios  aus  Argos,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Flanke,  d.  h.  an  der  Nordseite 
des  Zeustempels  (irapd  toO  vaoö  toO  imctdXou  ti^v  iv 
dpi(TT€p^  irXcupdv)  *).  Marmorfragmente  mit  der  Dedi- 
kationsinschrift  des  Smikythos  sind  gefunden:  vgl. 
Arch.  Ztg.   1878   S.  139   (Kirchhoff);    1879  S.  149  ff. 

*)  Es  waren  Köre  und  Aphrodite,  Ganymedes  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklepios  und  Hygicia,  ferner  die  Ter- 
sonifikation  des  Agon  mit  Halteren  (Sprunggewichten) 
von  altertümlicher  Gestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
und  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  un- 
bärtige Zeus.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  62,63;  Over- 
beck a.  a.  0.  1, 107). 


(Furtwängler);  Röhl,  J.  G.  A.  532.  583;  Löwy 
a.  a.  O.  31.  Sie  lehren  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikythos  nach 
Tegea  (Olymp.  78,2)  erfolgte»).  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Porosf undament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  Situationsplan)  Das 
Fundament  >steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels, ist  also  später  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smikythos  Olymp.  78  Rhegion  verliefs,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keinen- 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeustempel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dafs  ein  Bathron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  käme  (Furtwängler). 

V,  26,  6  •n\r\aiov  bi  t«jöv  mciIIövuiv  dva&imdTUJV 
MikO{K)u,  T^xvTi?  bi  TOÖ  ApTeiou  rXauKou :  Athena  mit 
Helm  und  Ägis,  Werk  des  Nikodamos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  —  > Neben  der  Athena < :  Nike 
der  Mantineer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt d-nroiüiiiuGuncvoi;  tö  'Ai^i'iviiai  t»^?  'AirT^pou  KaXou- 
lui^vr]?  Eöavov. 

V,  26,  7  Trpö<;  bi  ToTq  iXdaaoaw  ävadf^iaai  toö 
MiKuJJou,  Troiii}>€iai  bi  uirö  Aiovuaiou,  irpd?  toOtok: 
Herakles  kämpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  und  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hera- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  Mikythosfiguren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athena  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  5  (toötou  bi  dir- 
avTiKpu  dXXa  ^axiv  dvai}r||uiaTa  ^tti  OTofxou  k.  t.  X.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  Nordt-errassenmauer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe ,  aus  welcher  V,  24,  5  schon  das  Zeus- 
bihl  auf  einer  nicht  hohen  Säule  angeführt  .worden 
ist :  TOUTiwv  bi  dvTiKpu  Tiöv  KaT€iX€T|ii^vuJv  iariv  6XXa 
dvai^i'maTa  ^ni  öToixou,  T€Tpa^}iiva  ^iv  -rrpö?  lucanM- 
ßp(av,  TOÖ  T€|n^vou^  bi  if'fVTaTa  ö  tlü  TT^Xotti  dvcTxai. 
Jetzt  werden  daraus  (dv  bi  axrrdiq  Kai  Td  dvaT€»^vTa 
^OTiv)  namentlich  hervorgehoben  zunächst  die  Weih- 
geschenke des  Phormis,  eines  geborenen  MainaHers, 
der  sich  als  Feldherr  der  sicilischen  Tyrannen,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Bruders  Hieron,  Ruhm  und 
Vermögen  erworben  hatte.  Phormis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
neben  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysios  von 
Argos  verfertigt,  die  zweite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 


*)  Mit  Unrecht  haben  daher  Siebeiis  und  Schubart 
Paus.  V,  26,  5  nacli  ^TTiTpdiuMaTa  ^v  Tct^cji  »oöc  ein- 
geschoben. 
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worden.  Aufner  der  Hauptreiho,  an  welche  als  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Altarperiegese  Zeusallar 
und  Prytaneion  angeknüpft  sind,  unterscheidet  Pau- 
sanias  noch  zwei  östliche  Bauten  (Oinomansdenkmal 
und  Metroon),  zuletzt  die  Gründung  des  Philipp, 
die  ihres  privaten  Charakters  wegen  den  Schlufs  zu 
bilden  hatte. 

V,  21,  1  beginnt  die  Periegesc  der  Statuen  und 
Weihgeschenke,  und  zwar  V,  21,  2  der  Zeusbilder, 
sowohl  der  einzeln  als  der  in  Gruppe  aufgestellten ; 
V,25,  2  der  übrigen  Anatheniata;  VI,  1, 1  der  Sieger- 
und Ehrenstatuen).  Genide  hier  setzt  die  Aufzählung 
der  Bildwerke  ein,  weil  dieselben  mit  kaum  ein  paar 
Ausnahmen  das  gleiche  Terrain  schmückten,  auf 
welchem  die  bereits  besprochenen  Bauten  sich  er- 
hoben, die  Altis  nämlich  und  nur  diese*). 

V,  21,  2  flf.  die  sog.  Zäve?,  Erzbilder  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  von  Athleten,  die  sich 
gegen  die  Kampfgesetze  vergangen  hatten.  Die  Reihe 
der  Zanesbasen  ist  unterhalb  der  Thesaurenterrassc 
von  dem  Metroon  bis  zu  dem  Portal  des  Stadion  noch 
in  situ  erhalten.  Ihren  Platz  bezeichnet  Pausanias 
geradezu  umständlich,  ein  neuer  Beweis  seiner  Zuver- 
lässigkeit ;  iövTi  Yop  ^wi  tö  axdbiov  Ti\v  6böv  ti^v  ättö 
ToO  MnTpijJOU  ^ariv  ^v  dpiörepa  Kard  tö  ir^pa^  toO 
dpou^  ToO  Kpov{ou  Xi)>ou  t€  npö<;  auTiü  tuj  öpei  KprjTrIq 
Kai  dvaßaa^ol  bi'  auTf^^  •  irpöq  hi  xf)  Kpr^Tribi  d^clXinaTa 
Aiöq  dvdxeiTai  x^^^ä. 

Die  sechs  ersten  Bilder  waren  errichtet  aus  den 
Strafgeldern  des  Thessaliers  Eupolos  und  Genossen 
(Olymp.  98).  Zwei  davon  ^{lie  beiden  westlichsten) 
waren  Werke  des  Sikyoniers  Kleon.  —  Von  der 
zweiten  Basis  ist  die  Künstlerinschrift  erhalten: 
Arch.  Ztg.  1879  S.  146;  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh. 
N.  95.  -  -  Die  zweite  Serie  von  gleichfalls  sechs  Sta- 
tuen ist  Olymp.  112  aufgestellt  worden  (Kallippos  aus 
Athen  und  Genossen).  —  Die  beiden  folgenden  Bilder 
waren  aus  Olymp.  178.  —  Olymp.  226  errichtete  man 
abermals  ein  Paar  (Didas  und  Sarapammon  aus 
Ägypten).  »Das  eine  Bild  steht  zur  Linken  des  Ein- 
gangs in  das  Stadion,  das  andere  zur  Rechten  c  *).  — 
Olymp.  192  war  unter  den  Gestraften  auch  ein  Eleier, 
DamonikoB,  Vater  des  Polyktor.  Von  den  boiden  aus 
den  Geldern  verfertigten  Zanes  stand  der  eine  in 
dem  Gymnasien,  der  andere  »vor  der  Stoa  Poikile 
in  der  Altis,  so  genannt,  weil  vor  Alters  Gemälde 
auf  ihren  Wänden  waren.  Andere  nennen  dieselbe 
auch   Echohalle;   denn   wenn   man   ruft,    so    wird 

*)  Ein  Schlufs,  der  nicht  immer  richtig  gezogen 
worden  ist. 

")  Das  Bathron  links  ist  hier  zum  zweitenmale 
verwendet  worden;  es  trägt  an  der  rechten  Neben- 
seite  die  auf  dem  Kopf  stehende  Künatlerinschrift 
des  Daidalos  von  Sikyon,  vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  46  f.; 
Löwy,  Inschrift,  griech.  Bildh.  N.  89. 


die  Stimme  siebenmal,  auch  wohl  noch  öfter,  zurück- 
gegeben.« Ein  dritter  Name  der  Halle  war  daher 
Heptaphonos  Vgl.  Plin.  N.  H.  36,  100;  Plut.  de 
garrul.  1 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  40. 

V,  22,  1  ff.    Exegese  der  übrigen  Zeusbilder. 

»Es  ist  in  der  Altis  nahe  dem  Eingang,  der  in 
das  Stadion  führt,  ein  Altar.  Auf  diesem  wird  nicht 
geopfert,  sondern  es  pflegen  darauf  die  Trompeter 
und  Herolde  ihre  Wettkämpfe  abzuhalten.« 

Es  handelt  sich  also  um  keinen  Altar,  sondern 
um  eine  altarähnliche  Tribüne.  Eine  solche  ist  in 
der  That  in  der  von  Pausanias  bezeichneten  Gegend 
zum  Vorschein  gekommen,  die  fälschlich  Proedria  ge- 
nannte vor  der  Echohalle.  Sie  entspricht  vollkommen 
dem  angegebenen  Zweck.  Das  Marmorbuthron  ij*t 
über  19  m  lang,  bot  also  auch  für  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Wettkämpfenden  genügenden  Raum  zur 
Aufstellung;  es  wurde  über  eine  Treppe,  die  in 
einem  an  der  Vorderseite  eingeschnittenen  Halbkreis 
angelegt  war,  bestiegen ;  auf  dem  grofsen  freien  Platze 
aber  vor  der  Bühne  konnte  sich  die  Menge  der  Zu- 
hörer gleichmäfsig  im   weiten  Halbkreise  verteilen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  dieses  Bema 
nicht  blofs  für  Wettkilmpfe,  sondern  überhaupt  für 
Verkündigungen  aller  Art,  Reden  an  das  Volk,  Recita- 
tionen  während  des  Festes  benutzt  worden  ist.  Wenn 
uns  von  dem  Opisthodom  des  Zeustempels  als  dem 
Standplatz  des  seine  Geschichte  vorlesenden  Herodot 
oder  des  Sophisten  Hippias  berichtet  wird  (Luc. 
Aet.  1 ;  Plat.  Hipp.  Min.  2),  so  mag  das  eben  nur 
für  die  betrefiFende  ältere  Zeit  gelten,  oder  der  Opi- 
sthodom mit  seinem  weit  kleineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kundgebungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri- 
vater Natur  benutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  besafs  die  Bühne  vor  der  Echohalle  in 
zwei  kolossalen  jonischen  Säulen,  die  an  beiden 
Enden  auf  ihr  sich  erhoben.  Eh  waren  Ehrensäulen, 
die  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  standen  auf 
den  Plinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphos 
und  seiner  Gemahlin-Schwester  Arsinoe  trugen.  Als 
Stifter  nennt  sich  Kallikrates  von  Samos.  Er  war 
Nauarch  des  Ptolemaios.  Auch  das  Bema  wird  ihm 
wohl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  I 
bis  III  S.  26;  Arch.  Ztg.  1878  S.  174;  1879  S.  143, 
211;  1880  S.  192. 

»Neben  diesem  Altart :  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  6  Ellen  hoch,  femer  der  jugendliche,  mit  einem 
öpMo?  geschmückte  des  Kleolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
halle anzunehmen. 

V,  22,  2  »neben  dem  sog.  Hippodameion  aber« : 
halbkreisförmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weih- 
geschenke der  Stadt  Apollonia  am  i( mischen  Meere, 
einem  figurenreichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  1, 268, 259;  0 verbeck,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  1,872,873.  —  VI,  20, 7  wird  das  HipiKHiameion 
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als  innerhalb  der  Altis  bei  dem  Pompenthore  gelegen 
bezeichnet.  Unfern  dem  letzteren  befindet  sich  nun 
wirklich  noch  der  Rest  eines  grofsen  halbkreis- 
förmigen Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
vollem  Becht  für  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
in  Anspruch  genommen  worden*). 

V,  22,  ft  irpoeXJJövTi  bi  ö\(tov  :  Zeus  der  Meta- 
pontiner,  Werk  des  Aigineten  Aristonoos.  ~  V,  22,  6 
Zeus  raubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  von  den 
Phliasiem.  —  V,  22,  7  Zeus  leontinischer  Männer, 
7  Ellen  hoch.  -  Pausanias  hat  kurz  zuvor  das  Hippo- 
dameion  als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dasselbe 
lag  an  dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann 
sich  die  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
Osten)  bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
mit  irapd  bi  tö  Mir-irobdMeiov  eine  neue,  der  vorigen 
entgegengesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
^q>obo^  (vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  irpo- 
cXöövTi  hi  dX(Tov  gegeben  ist. 

V,  23, 1  >geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
Buleuterion  vorbei«  (irapcEiövri  bi  irapd  t^v  i<;  tö 
ßouX€UT/|piov  £aobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 

»und  wendet  sich  wieder  nach  Norden«  (kqI 
aOiJiq  üi^  irpöq  &PKTOV  ^*iriaTp^i|iavTi) :  Zeus,  Weihge- 
schenk der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
10  Ellen  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  84;  Overbeck,  Gesch. 
d.  griech.  Plastik  I,  115. 

Dieser  Darstellung  zufolge  kann  die  Südosthalle 
als  Buleuterion  nicht  in  Frage  kommen;  das  Bu- 
leuterion mufs  vielmehr  im  Süden  der  Altis  ange- 
nommen werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
seinem  Eingange  nach)  schon  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts  von  dem  Hippodameion ,  ander- 
seits von  der  Echohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
dafs  zwischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
terioneingangs  Raum  genug  vorhanden  war  zur  An- 
ordnung einer  eigenen  südnördlichen  Statuenreihe. 
Das  Buleuterion  ist  demnach  richtig  in  den  beiden 
basilikenähnlichen  Bauten  an  der  Südseite  der  Altis 
erkannt;  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
dem  sie  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
leitung nach  Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
durch  mehrere  in  situ  befindliche,  eng  aneinander 
gereihte  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
Dort  stand  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
Plataiai  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo- 
Bthenes  VI,  10,  6).  ~  V,  23,  5  neben  dem  Wagen 
des  Kleosthenes:  Zeus  der  Megarer.  —  V,  23,  6  bei 
dem  Wagen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  4*):  archaischer 
Zeus  der  Hybläer.  —  V,  23,  7  »nahe« :  Zeus  der  Klei- 


»)  C.  Lange,  a.  a.  O.  S.  335. 

■)  Die  beiden  Basisfragmente,  Arch.  Ztg.  1878  S.  142, 
beweisen  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
eine  verschleppt,  das  andere  verbaut  sich  vorfand. 


torier,  etwa  18  Fufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  115).  —  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas: 
Zeus  der  Korinthier,  Werk  des  Musos*). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
und  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewöhnt  hat.  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Metroon  — 
Stadioneingang  —  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  (Hippodameion  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  steilen. 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafs  un- 
mittelbar auf  die  ä  u  fs  e  r  e  Statuenreihe  der  Zeustempel- 
fronte  die  innere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  24,  1  »wenn  man  aber  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken« :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhaltend,  Werk  des  The- 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  64  ff.,  112).  — 
V,  24,  2  »unfern«  (toutou  bi  ou  Tröppu)):  Zeus  der 
Psophidier.  —  V,  24,  3  »rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (toö  vaoö  h4.  iariv  l\  bcSiql  tou  |u€TdXou) : 
Zeus  der  Lakedai  monier,  12  Fufs  hoch,  Weihgeschenk 
von  den  Messeniern.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südostecke  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch.  Ztg. 
1876  S.  49;  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  J.  G.  A.  ed. 
Röhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  »rechts  von  dem  Tempel«  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hätte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vor  dem  Zeustempel  8tanden,'8uchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dafs  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  mög- 
lich. Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedai  monier- 
Zeus  nur  geringen  Spielraum.  —  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiem.  »Dieser 
steht   links   von   dem   Weihgeschenk   der   Lakedai- 

^)  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.40  (Dörpfeld)  und  Arch.  Ztg.  1882  S.  124  (G.  Hirsch- 
feld) ;  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges.  —  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  343  sucht  das  Bu- 
leuterion in  der  byzantinischen  Kirche. 
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monier  neben  der  dortigen  ersten  Säule  des  Tempels« 
(oÖTO?  KaTr\K€v  iv  dpiaxep^  toO  AaKebai|Liovfujv  dva&/|- 
^aTO^  irapd  töv  irpilrrov  TaÜTi]  toO  vaoO  KlovaX  Da 
es  nicht  einfach  ^v  dpiarep^  heifst,  überhau])t  kein 
Standpunkt  des  Beschauers  vorgezeichnet  ist,  ferner 
auch  hier  wieder  der  Tempel  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  so  fixieren  diese  Worte  die  Statue  eben 
zur  Linken  der  lakedaimonischen  und  zugleicli  neben 
der  nordöstlichen  EcksUule  des  ZeustempelB,  dort,  wo 
in  der  That  ein  Buthron  römischer  Zeit  unmittelbar 
an  das  Krepidoma  angebaut  ist*).  -  Zeus,  Weih- 
geschenk der  Eleicr  von  den  Arkadern,  gröfstes  Bild 
des  Gottes  in  der  Altis,  27  Fufs  hoch.  Ortsbestimmung 
fehlt;  daher  benachbart  dein  Zeus  des  Mummius. 
Vgl.  Purgold  a.  a.  O  S.  4  ff. ;  Arch.  Ztg.  187Ö  S.  219. 
Wir  kommen  nun  nr>ch  einmal  auf  das  Buleu- 
terion  zurück,  von  dem  die  letzte  Ephodos  ausge- 
gangen. Das  Buleuterion  findet  sich  auch  in  der 
Schilderung  erwähnt,  welche  Xenoj»hon  (Hell.  VII, 
4,  31)  von  dem  Kampfe  des  Jahres  .'JG4  v.  Chr.  zwi- 
schen den  Eleiern  und  den  Arka<lern  gibt.  Die  letz- 
teren sind  im  Besitz  der  Altis;  die  ersteren  dringen 
von  Westen  an  und  werfen  die  Feinde  zurück :  'Etrei 
M^VTOi  KarebiujEav  eiq  xö  McraEiJ  toO  poi)X€UTr)p(ou 
Kai   Toö   Tf|5   'EOTia?    IcpoO   xai   toO  irpög    xuöra 

TTpOÖl'lKGVTOq     DcdTpOU,     ^jidxOVTO     |Ll€V     OÜb^V     Y\TTOV 

Kai  ^dillouv  TTpö?  Tov  ßuJMÖ  V  Airö  ih^vtoi  tijöv  ötgoiv 
T€  Kai  TOÖ  ßouXturriplou  xal  toö  jicTciXou  vaoö  ßoA- 
XÖM€voi  Kai  ^v  Ttu  iöoTT^büJ  )üaxö|uevoi  uiroDvi'iOKouaiv 
äXXoi  T£  K.  T.  X.  An  dem  liier  erwähnten  Theater 
ist  im  Hinblick  auf  Philostratos'  Versicherung,  dafs 
es  zu  OlymjHa  keines  gegeben  habe  (Vit.  Apoll.  V,  7), 
schon  früher  gezweifelt  worden.  Da«  schien  um  so 
mehr  begründet,  nachdem  auch  die  Ausgrabungen 
keine  Spur  eines  solchen  erwiesen  haben.  Dennoch 
liat  auch  Xenophon  Kecht.  Er  meint  nur  keinen 
Theater  bau,  sondern  den  Schauplatz,  der  sich 
theaterähnlich  von  dem  l^ytuneion  im  grofsen  Bogen 
bis  zu  dem  Buleuterion  erstreckt,  in  seiner  nörd- 
lichen Abteilung  aus  dem  langen  Stufenbau  der 
Thesaurenterrasse,  in  seiner  östlichen  aus  den  l>eiden 
Hallen  bestehend.  So  aufgefafst  wird  die  Schilderung 
des  Xenophon  erst  in  sich  verständlich  und  bestätigt 
zugleich  den  durch  Pausanias  geforderten  Ansatz  des 
Buleuterion  ■). 

V,24, 5  »bei  dem  Pelopionc  auf  nicht  hoher  Säule 
kleines  Zeusbild.  --  «Diesem  gcgenül)er«  verschiedene 

')  »Erhalten  ist  der  aus  Gufswerk  mit  angesetztem 
Ziegolrand  gebildete  Kern  eines  aufsen  mit  Stein- 
blocken  bekleidet  gewesenen  grofsen  Postaments« : 
Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  S.  16.  Derselbe  hält  übri- 
gens das  Bathron  für  jenes  des  Alexander-Zeus  V,  25, 1. 

>)  G.  Lange  a.  a.  0.  8.  330  vermutet,  die  Palästra 
sei  an  Stelle  des  zu  Grunde  gegangenen  Theaters 
^treten, 


Weihgeschenke  ^iri  aroixou,  darunter  Zeus  und  (5any- 
medes,  Gruppe  verfertigt  von  Ariatokles,  dem  Sohne 
des  Kleoitas.  --  V, '24,  6  Zeus,  unhärtig,  unter  den 
Weihgeschenken  des  Mikythos  (.vgl.  Situationsplan). 

-  -  »Geht  man  von  dem  genannten  Bilde  ein  wenig 
gi*radcn  Weges  vorwärts« :  Zeus  gleichfalls  unbttrtig, 
gestiftet  von  der  äolischen  Stadt  Elaia.  -  -  V,  24,  7 
»an  dieses  stöfst  wieder  ein  andereH  Bild  des  Zeus* , 
aufgestellt  von  den  knidischen  Chersonesiern  (dirö 
dvbpüiv  -  7roX€|n(uJv) ;  rechts  und  links  standen  Pelops 
und  Alpheios.  -  V,  24,  8  »bei  der  Altismauer« :  Zeus 
gegen  Westen  gerichtet,  ohne  Inschrift,  angeblich 
von  Mummius  geweiht.  Nach  dem  dang  der  Auf- 
zählung kann  nur  die  Westaltismauer  gemeint  sein. 

V,  24,  9  Zeus  Ilorkios  im  Buleuterion  duaXiara 
i<;  ^KTrXr^Eiv  dbiKuuv  dvbpiliv  Tr€iroinTai,  ^7r(KXriai<;  m^v 
"OpK\6q  iOTW  auTtu,  ^xti  b^  ^v  ^KOTcpa  KCpauvöv  X€»pO- 

—  V,  25,  1  Alexander  mit  den  Attributen  des  Zeus 
(Ali  ciKuain^voO  »bei  dem  grofsen  Tempel«. 

Die  Zeusjjeriegföo  umgeht  also,  nachdem  sie  die 
Statuen  an  der  Thesaurentorrasse  und  vor  der  Echo- 
halle  genannt  hat,  den  Zeustempel :  die  Süd.seito  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  Ostseite 
in  zwei  (längen  nach  Norden,  die  Nordseite  schliefs- 
licli  in  der  Uichtung  gegen  Westen.  Durch  Ein- 
btrziehung  des  Zeus  im  Buleuterion  in  <lie  Süd  reihe 
wäre  die  Einfachheit  des  Ganzen  zerstört,  der  Weg 
kompliziert  gewonlen.  Daher  wird  das  Bild  zuletzt 
erwähnt.  Alexanders  Statue  aber  gehr>rte  in  den 
Anhang,  weil  sie  eben  kein  Zeusbild  war. 

Die  Aufzählung  <ler  Anathemata  anderen  Vor- 
wurfs setzt  wieder  im  Westen  der  Altis  ein  und 
zwar  in  der  Umgebung  des  Pompenthors.  —  V,  25, 2  ff. 
Knaben  (35  ■  der  Messenier  in  Sizilien,  Werk  des  Kalon 
aus  Elis  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  1, 114;  Overbeck  a.  a.  O. 
I,  123).  Ohne  Ortsbestinnnung  erwähnt.  —  V,  25,  5 
Betende  Knaben  der  Akragantiner,  aufgestellt  »auf 
der  Altismauer«,  Werk  des  Kaiamis.  V,  25,  7  »auf 
der  nämlichen  Mauer«  zwei  Bilder  d(!S  jugendlichen 
Herakles;  das  eine  war  ein  Werk  des  Nikodamos 
aus  Mainalos,  das  andre  hatte  man  vom  Ende  des 
heiligen  Weges  auf  die  Mauer  versetzt.  —  V,  25,  8 
Weihgeschenk  der  Achaier,  Gruppe  des  Aigineten 
Onatas,  darstellend  eine  Anzahl  von  griechischen 
Helden  vor  Troja,  die  losten,  wer  V(»n  ihnen  den 
Zweikampf  mit  Hektor  bestehen  solle  -vgl.  Brunn 
a.  a.  O.  I,  92,  93;  Overbeck  a.  a.  0.  I,  113,  114).  Die 
Gruppe  stand  nahe  dem  gn)f8en  Tempel;  Nestor 
befand  sich  auf  einer  eigenen  Basis  gegenül>er. 
Beide  Bathra  sind  noch  erhalten,  vgl.  Situationsplan 
»Helden  vor  Troja«.  Die  Hauptbasis  ist  ähnlich 
jener  bei  dem  Hipi>odameion,  «lie  des  Nest(»r  rund. 
Zwar  fehlt  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Zuge- 
hörigkeit der  Bathren,  allein  Standort,  Gröfse  und 
Disposition,  und  scliliefslich  auch  das  Alter  --  die 
Fundamente  reichen   noch   unter   den  Bauschutt 
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des  Zeustempels  hinab  —  lassen  dieselbe  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  44 
(Furtwängler).  —  V,25, 11  >  unfern  dem  Weihgeschenk 
der  Achaierc :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen- 
königin kämpfend,  gestiftet  von  Euagoras  aus  Zankle 
(Messina),  verfertigt  von  Aristokles  aus  Kydonia 
(Brunn  a.  a.  0.  I,  117).  —  V,  25, 12:  Herakles  mit 
der  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiern  und  Werk  des  Onatas  (töv  hi  'Ovdrav 
ToöTov  önui^  Kai  T^xvn?  ^<»  TA  ÄydX^aTa  övra  Atyi- 
vaia<;  oöbevö^  öörepov  ^/|ao^ev  tiJDv  dwö  AaibdXou  re 
Kai  ip-xaOTr\piov  toö  Attikoö).  Vgl.  Brunn  a.  a.  O. 
I,  92,  94;  Overbeck  a.  a.  O.  I,  115.  —  V,  26, 1:  Nike 
*M  T^  kIovic,  Weihgeschenk  der  Messenier  in  Nau- 
paktos  von  Paionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10, 8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grofsen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d.  h.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits: 
die  Ostfronte  des  Zeustempels.  Dort  —  37  m  vor  der 
Südostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situations- 
plan).    Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  2G,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Smiky- 
thos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170 ;  Diod.  XI,  48. 66). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhängend  auf- 
gestellt: Td  hä  dvai)ri|iAaTa  Miku})ou  -rroXXd  T€  dpii>|Liöv 
Kol  ouk  ^cpcEf^q  övra  cupiOKOv.  Die  eine  Gruppe,  die 
»gröfsercn«  Anathemata,  bestehend  aus  Ampliitrite, 
Poseidon  und  Hestia,  von  der  Hand  des  Glaukos  von 
Argos,  schlofs  sich  (^x^xai)  an  die  Bilder  des  Iphitos 
und  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10, 10),  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels, sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  bereits 
in  der  nördlichen  Halle;  die  »kleineren«  Auathemata 
aber,  Werke  des  Dionysics  aus  Argos,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Flanke,  d.  h.  an  der  Nordseite 
des  Zeustempels  (irapd  toO  vaoO  toö  ^cydXou  Ti\v  iv 
dpi(7T€p^  TrX€updv)  *).  Marmorfragmente  mit  der  Dedi- 
kationsinschrift  des  Smikylhos  sind  gefunden:  vgl. 
Arch.  Ztg.  1878   S.  139   (Kirchhoff);    1879  S.  149  ff. 

*)  Es  waren  Köre  und  Aphrodite,  Ganymedes  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklcpios  und  Hygieia,  ferner  die  Ter- 
sonifikation  des  Agon  mit  Ilalteren  (Sprunggewichten) 
von  altertümlicher  Gestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
und  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  un- 
bärtige Zeus.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  62,  63 ;  Over- 
beck a.  a.  O.  1, 107). 


(Furtwängler);  Röhl ,  J.  G.  A.  532.  583;  Löwy 
a.  a.  0.  31.  Sie  lehren  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikythos  nach 
Tegea  (Olymp.  78, 2)  erfolgte  ^).  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Porosf undament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  Situationsplan)  Das 
Fundament  »steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels, ist  also  später  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smikythos  Olymp.  78  Rhegion  verliefs,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keinen- 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeustempel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dafs  ein  Bathron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  kamt  (Furtwängler). 

V,  26,  6  TrXr)a{ov  bi  tiöv  juetZövuiv  dvai^r^iiidTiuv 
MiKÖtJou,  T^xvn?  ^^  TOÖ  ApTcCou  rXaÖKou :  Athena  mit 
Helm  und  Ägis,  Werk  des  Nikodamos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  —  »Neben  der  Athena«:  Nike 
der  Mantineer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt dxromiLiou^evoq  tö  Ai^j'ivTiai  rf^?  Airr^pou  KaXou- 
ji^vT)?  Söavov. 

V,  26,  7  irpöt;  hi  ToTq  iXd(saoa\yf  dva^i^inaai  toö 
MiKuDou,  TTOiriJ^ciöi  W  ÖTTÖ  Aiovuaiou,  -rrpö?  toutoi?: 
Herakles  kämpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  und  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hera- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  Mikythosfiguren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athena  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  5  (toutou  hi.  dir- 
avTiKpu  fiXXa  ^otIv  dva}}r||iiaTa  liil  öTofxou  k.  t.  X.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  Nordt^rrassenmauer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe ,  aus  welcher  V,  24,  5  schon  das  Zeus- 
bild auf  einer  nicht  hohen  Säule  angeführt  .worden 
ist :  TOUTU)v  b^  dvTiKpu  Tüöv  KaxeiXcTiu^vuJV  ^axiv  dXXa 
dvaJ)i*maTa  ^ttI  otoi'xou,  T€Tpa|iiM^va  jn^v  rrpö?  lucaiiin- 
ßp(av,  TOÖ  T€M^vou?  hi  ^TY'^TaTa  ö  Tip  TT^Xotri  dvcTrai. 
Jetzt  werden  daraus  (^v  hi.  outok  Kai  Td  dvaT€i)^vTa 
d<JTiv)  namentlich  hervorgehoben  zunächst  die  Weih- 
geschenke des  Phormis,  eines  geborenen  Mainaliers, 
der  sich  als  Feldherr  der  sicilischen  Tyrannc^n,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Bruders  Hieron,  Ruhm  und 
Vermögen  erworben  hatte.  Phormis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
neben  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysios  von 
Ai^os  verfertigt,  die  zweite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 

*)  Mit  Unrecht  haben  daher  Siebeiis  und  Schubart 
Paus.  V,  26,  5  nach  ^TriTpd|Li|LiaTa  ^v  TcT^qi  »oö«  ein- 
geschoben. 
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Bnjnn  a.  a.  O.  1 ,  84;.  iJa«  we«icr  grofse  noch  lye- 
fvtn*h^TH  tichfine  I*ferd  den  Dionygios  war  Jone«  famose, 
dem  dif;  Hf;ng8U:  wie  einem  lel>endipren  Tiere  nach- 
traohten  K^^llten  (oOto^  icny  6  ifiriro^  ötui  xai  t6 
iiriTOuaW^  X6fw  tCj  'HXciuiv  (^jKexrai).  Man  hat  au» 
der  Sage  wohl  mit  einigem  Recht  gefolgert,  dafs  das 
Tier  schon  ziemlich  na>ie  der  Westmauer  o*ler  d<:»ch 
wenigHtens  von  der  WefltmauerstrafHe  ans  gut  »ichtbar 
anfgefitellt  gewcM^n  «ei.  —  V,  27,  7.  Unter  den  Weih- 
gftHf^henken  den  Phormifl  (iarx  hi  ^v  Toi<;  äva\ir\^aai 
ToÖTOig  befanden  Hieb,  vielleicht  alternierend  mit 
den  R/iHHcn  angt.'Ordnet,  auch  solche  eines  Lykortas 
aus  SyrakuH.  Sit;  vergegenwärtigten  in  drei  Gruppen 
den  Phonnis  seU>er,  wie  er  mit  je  einem  Feinde 
kämpfte  (toi  hi  dvai>f||LiaTa  toü  AuKÖpra  KaXeirai  <t>öp- 
^t^o^  Kttl  Taüra  utt6  'EXXr|vu)v).  —  V,  27,  8 :  Herme« 
mit  Hut,  Chiton  und  Chlamysangethan,  einen  Widder 
unter  dem  Arme  tragend,  Weihgeschenk  der  Pheneaten, 
Werk  des  Onatas  und  des  Kalliteles.  Die  Statue,  wigt 
Paiisanias,  gebore  nicht  mehr  zu  den  Weiligeschenken 
des  Phormis  (oö  tujv  Oöpmbo^  fri  Avallrj.udTUJv  ^ötiv). 
Sic  muffl  demnach  diesen  sehr  nahe  gestanden  balx'n. 
—  Oö  iröppuj  bi  Toö  0€v€aTÜJv  dvaS)r||naToq :  ein  an- 
der(?s  Hennesbild  mit  dem  Kerykeion  in  dc-r  Hand, 
erricht<;t  von  (^Jlaukias  aus  Ubegion,  Werk  dt'S  Kallon 
aus  F^lis.  FrdgnienUj  der  JJasis  sind  in  dem  Hofe  der 
Palästra  gefunden  wonlen  (Arch.  Ztg.  1878  S.  142  ff.; 
1881  S.  83  ff.  (Kirchhoff);  Röhl,  J.  (J.  A.  oS«*.;  höwy 
a.  a.  O.  33:  KdXuJv  yevei}  FaXcio^  ^iroiei),  jedoch 
nicht  in  situ.  Da  nun  der  Hermes  des  ()nata.<<  sicher 
noch  innerhalb  der  Altis  stand,  so  ist  dies  im  Hin- 
blick auf  das  einfache  oö  Tröppu),  mit  (hrm  die  Statue 
des  Kalon  angereiht  wird,  auch  für  diese  anzunehmen, 
umsfHnehr  als  Pausanias  spUt<ir  (VI,  21,  2  f.)  Gym- 
nasien und  Palästra  für  sich  behandelt  und  übenlies 
an  verschiedenen  Stellen  markiert  wird,  dafs  der  ge- 
samte Statuenabschnitt  nur  die  Altis  zum  Terrain  hat. 
V,  27,  II  ff.  Die  bisher  besprot^henen  Anathemata 
waren  um  den  Zeustempel  gruppiert.  Ihre  Aufzählung 
geschah  in  dergleichen  zuganimenhängend(*n  Richtung 
wie  (abgesehen  von  den  isolierten  Strafzanes)  jene  der 
Zeusstatuen,  m.  a.  W.  umging  den  Tempel  von  der  Um- 
gebung des  Pompenthores  aus  zunächst  est-,  dann 
nordwärts  und  schliefslich  zwischen  Pelopion  und 
Nordflankc  des  Tempels  gegen  Westen.  Den  Schlufs 
bilden  nunmehr  drei  Anathemata,  die  aufserhalb 
dieses  Criro  mehr  ostwärts  lagen  und  zwar  zugleich 
unter  sich  getrennt.  —  V,  27,  9  ff. :  Bocöv  hi  tüjv 
XaXxibv  6  im^v  KopKupafuiv,  6  bi  divd^r\\xa  'Eperpi^uiv, 
T^X^n  ^  *Ep€Tpi^u)^  iari  ^\kr\aiov.  Wo  diese  ehernen 
Stiere  aufgestellt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Tiere 
kennzeichneten  sich,  da  es  weitere  ßöe^  aus  Erz  nach 
dem  Text  zu  schliefsen  in  der  ganzen  Altis  nicht  gab, 
selber.  Ihren  Standort  haben  uns  erst  die  Ausgrabungen 
kennen  gelehrt.  Die  Basis  des  Stiers  der  Eretrier 
samt  Ihschrift  ist  etwa  32  m  östlich  von   der  Nord- 


ostecke des  Zeustempels  in  situ  entdeckt  worden') 
(vgl.  Situation.qplan ;  Arch.  Ztg.  1876  S.  226  f.  (Frän- 
kel,;  Riihl,  J.  G.  A.  373;  Löwy  a.  a.  O.  26.  — 
V,  27,  11 :  ehernes  Tropaion  der  Eleier  über  die  Lake- 
<iaimonier  (Olymp.  9:V.  Es  stand  unter  den  Pla- 
tanen in  der  Altis  etwa  in  der  Mitte  des  Perilwlos 
(UTTÖ  Ttti^  iy  tQ  'AXt€i  irXaTuvoi;  icaTd  u^aov  uciXiOTd  wou 
TÖv  irepißoXov).  Den  Künstler,  Daidalos  von  Sikyon, 
nennt  Pausanias  hier  nirht,  dagegen  VI,  2,  8;  wie 
zu  vermuten,  weil  in  der  Künstlerinschrift  zu  den 
an  dieser  Stelle  erwähnten  Statuen  (Timon  und  Sohn, 
der  letztere  zu  Pfenl;  auch  der  Urhel>er8chaft  des 
Tropaion  gedacht  war  (vgl.  die  Inschrift  zur  Nike 
des  Paionios).  —  V,  27,  12 :  Anathema  der  Mendaier 
in  Thrakien  wegen  Unterwerfung  von  Sipte,  eine 
altertümliche  Halteren  tragemle  männliche  Gestalt, 
die  mau  für  «las  ßild  eines  Siegers  im  Pentathlon 
halten  könnt«?.  Standort  trapa  tov  'HXeiov  Avaux^öav. 
Dieser  Anauchidas  hatte  jedoch  zwei  Statuen  in  der 
Altis,  die  eine  (VI,  16,  1)  wegen  eines  Knaben  ,  die 
andre  wegen  eines  Mänuersiegs  (VI,  14,  11).  Ge- 
meint ist  die  letztere.  Erstens  erwähnt  sie  Pausanias 
für  sich  und  unter  I)ctailangal>en,  während  die  Knaben- 
statue mit  einer  anderen  zu.sammen  aufs  kürzeste  ab- 
gefertigt wird;  zweitens  kommt  die  Männerstatue  in 
der  weiteren  Perieg<'se  zuerst,  also  vor  der  Knaben- 
statue, zur  Erwähnung.  Ihr  Standort  wird  südöstlich 
von  <lem  grofsen  Tempel  angenommen  wenlen  dürfen. 

VI,  1,7  bis  VI,  18,  7  incl.  Athletenperiegese. 

Neue  topographis<!he  Aufschlüsse  gibt  dieser  Ab- 
schnitt nicht,  die  wieder  gefundenen  Basen  und  In- 
schriften aber  ihrer  selbst  halber  zu  }>esprechen,  liegt 
aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Wir  beschränken  uns 
daher  auf  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Reihen- 
folge der  Bilder  im  grofsen  Ganzen. 

Pausanias  führt  den  Leser  zwei  entgegengesetzte 
Wege.  Der  erste,  auf  welchem  er  die  bei  weitem 
gnvfste  Anzahl  von  bemerkenswerten  Bildwerken  trifft 
(VI,  1,  1  bis  VI,  16,  9  incl.),  beginnt  bei  dem  Heraion 
und  zwar  iy  beEi^  toO  vaoö  und  zieht  sich,  wie  deut- 
lich zu  erkennen,  nur  stellenweise  und  kurz  unter- 
brochen, bis  zu  einem  Punkte,  den  der  Schriftsteller 
zu  bezeichnen  unterläfst.  Es  heifst  nur  zum  Schlüsse : 
TttOra  M^v  bf\  xä  dEioXoYÜJTaTa  dvbpi  Troiou|Li^vi|)  ti^jv 
Iqpobov  ^v  tQ  'AXtci  Kaxd  rd  ^mIv  €ipr))bi^va*).  Da- 
gegen nennt  Pausanias  nicht  nur  den  Ausgangspunkt, 
sondern  auch  das  Ziel  seiner  zweiten  Ephodos.  Jener 
ist  das  Leonidaion,  dieses  der  grofse  Altar.  Von  zwei 
möglichen  Wegen  ist  es  der  rechte,  den  er  aus- 
führt :  €{  bi  dirö  ToO  AeiDvibafou  Trpö?  töv  ßuijuöv  tov 


*)  Auf  der  Basis  liegend  fand  sich  noch  das  völlig 
unversehrte  rechte  Ohr  und  wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  noch  ein  kolossales  Hörn  des  Stieres. 

*)  Vgl.  V,  25, 1 :  TcaauTtt  ^  v  x  ö  <;  xfjq  "AXxcui?  dydX- 
MQxa  eivai  Ai6^  dvr)pii>^r)ad|Lieba  iq  tö  dKptß^axaTov. 
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^l•Xa^^  äqpiK^aOai  tQ  bcEi^  »cXi^aeia?  k.  t.  X.  Beide  Wege 
haben  wir  bereits  in  der  Altarperiegese  kennen  ge- 
lernt. V,  15,  3:  €aTi  hi  iv  t^  "AXtci  toO  AeuuvibaCou 
irepäv  ^AXovTi  i<i  &piaTcpdv  —  wir  gelangten  auf  die 
SQdterrasse  des  Zenstempels;  V,  14, 4:  ^v  bcHi^  bi  toO 
A€UJvi&a(ou  — ,  wir  gingen  von  dem  Prozessionsthore 
geradeaus  bis  vor  die  Proedria.  Den  Weg  rechts 
haben  wir  dann  abermals  in  der  Zeusperiegese  (V,  22, 2 
bis  V,  24, 1)  verfolgt;  es  kann  daher  nicht  befremden, 
ihn  auch  in  der  Athleten periegese  geführt  zu  werden. 

Es  ist  eine  verhältnismäfsig  kleine  Zahl  (22)  von 
Bildwerken,  die  Pausanias  auf  seiner  zweiten  Ronte 
der  Erwähnung  wert  findet.  Den  Schlufs  bilden  die 
ältesten  in  Olympia  aufgestellten  Athletenstatuen, 
jene  des  aiginetischcn  Faustkämpfers  Praxidamas 
(Olymp.  59)  und  des  Pankratiasten  Rhexibios  aus 
Opus  (Olymp.  61).  Beide  Werke  waren  aus  Holz  und 
hatten  infolgedessen  stark  gelitten,  das  Gypressen- 
holz  des  Praxidamas  weniger  als  das  Feigenholz  des 
Rhexibios.  Ihr  Standort  war  unfern  (oO  Trpööui)  der 
Säule  des  Oinomaos;  dafs  aber  diese  an  dem  Wege 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Zeustempel  zur  Linken 
"Sich  erhob ,  wissen  wir  aus  V,  20,  6.  Diejenigen, 
welche  das  Leonidaion  gegen  den,  wie  wir  glauben, 
nunmehr  sicher  eruierten  Gang  der  Opferordnung  in 
dem  Südostbau  annehmen,  stofsen  hier  abermals  auf 
Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die 
Periegese  dieses  direkt  nach  Westen  orientierte  Ge- 
bäude zum  Ausgangspunkt  für  eine  Route  genommen 
haben  soll,  die  in  gerader  Linie  nach  Norden  ging, 
noch  viel  weniger  aber,  wie  es  zwischen  Südost- 
bau und  Zeusaltar  zwei  äufserlich  geschiedene  direkte 
Wege,  einen  linken  und  einen  rechten,  gegeben 
habe.  Die  wenigen  der  zweiten  Statuenfolge  angehöri- 
gen  Inschriftfunde  (Proxeniedekret  für  Damokrates 
VI,  17, 1 :  »ca.  50  m  südlich  von  der  Süd  westecke  des 
Zeustempels  c,  Arch.  Ztg.  1875  S.  183;  Gorgias  VI, 
17,  7  f. :  »vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels « ,  Arch. 
Ztg.  1877  S.  43)  beweisen  nichts,  da  sie  nicht  in  situ 
gemacht,  widersprechen  aber  auch  der  supponierten 
Ephodos  nicht. 

Der  erste  Gang  beginnt,  wie  gesagt,  ^v  bcHi^  toO 
vaoO  Tt^?  "Hpa;.  Soll  diese  Orientierung  nicht  wertlos 
sein,  so  darf  sie  nicht  als  von  dem  Wanderer, 
dessen  Standpunkt  wir  ja  gar  nicht  kennen,  sondern 
mufs  von  dem  Tempel  aus  gegeben  betrachtet  werden. 
Zur  richtigen  Interpretation  nötigt  hier  übrigens 
schon  die  Lage  des  Heraion.  »Im  Norden  ist  kein 
Platz.«  Da  ferner  nicht  ein  besonderer  Teil  des 
Tempels  bezeichnet  wird ,  so  ist  es  (wie  V,  24,  3) 
die  Ostfronte,  zu  deren  Rechten  die  ersten  Bilder 
dieser  Ephodos  aufgestellt  waren.  Lokalbestimmungen 
werden  weiterhin  sehr  häufig  gegeben,  indessen,  einen 
Fall  ausgenommen,  nur  nach  Statuen  der  Serie  selbst. 
Auf  solche  Weise  war  es  zwar  im  Altertumschwer 
—  nach  Gebäuden  hätte  viel  weniger  detailliert  werden 


können  —  ,  den  Faden  der  Periegese  zu  verlieren, 
wir  aber  sind  infolgedessen,  den  Faden  zu  finden, 
bis  zu  den  Ausgrabungen  auf  jenen  Ausnahmefall 
und  den  Umstand,  dafs  noch  ein  anderes  Werk  der 
Ephodos  bereits  in  der  Zeusperiegese  vorkommt,  an- 
gewiesen gewesen.  Bei  dem  Wagen  des  Gelon  VI,  9, 4 
nämlich  stand  nach  V,23,6  der  Zeus  der  Hyblaier,  und 
von  dem  Wagen  des  Kleosthenes  VI,  10,  6  heifst  es: 
äaTr\Ke  bi  öiriaDev  toO  Aiöq  toö  ättö  xfj?  Mt^XI?  fi^? 
TlXaraidaiv  dvaTeb^vroq  öirö  'EXXi'ivuJv,  während  neben 
(irapd)  dem  Wagen  selber  nach  V,  23,  5  der  Zeus  der 
Megarer  stand.  Nun  hatten  aber  die  genannten  drei 
Zeusbilder  ihren  Standort  ostwärts  von  dem  grofsen 
Tempel  und  zwar  von  Süden  nach  Norden  in  dieser 
Folge :  Zeus  von  Platää,  Zeus  der  Megarer,  Zeus  der 
Hybläer  (vgl.  S.  1091).  Die  in  Rede  stehende  Ath- 
letenephodos  bog  also  nicht  etwa  südlich  von  dem 
Pelopion  nach  Westen  ein,  sondern  ging  die  Ostfronte 
des  Zeustemi>elB  entlang. 

Dieses  Resultat  ist  nunmehr  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Basen,  die  ungefähr  in  der  gleichen  Folge, 
in  welcher  Pausanias  die  zugehörigen  Bildwerke  auf- 
zählt, in  die  byzantinische  Ostmauer  verbaut  auf- 
gefunden worden  sind.  Basenfunde  haben  femer 
erwiesen,  dafs  die  Periegese  nach  Passierung  der 
Fronte  des  Zeustempels  (Telemachos  VI,  13, 11.  Basis 
ca.  34  m  südöstlich  von  der  Südostecke  des  Zeus- 
tempels dicht  an  der  Südterrassenmauer,  vgl.  Situa- 
tionsplan) im  Süden  desselben  nach  Westen  ging. 
Die  erste  Ephodos  endete  also,  wo  die  zweite  begann, 
bei  dem  Pompenthor  oder  Leonidaion,  und  beide 
liefen  in  der  Hauptsache  einander  parallel,  im  Süden 
des  Tempels  die  eine  auf  der  Terrasse,  die  andre 
dort,  wo  noch  eine  ganze  Reihe  von  Basen,  darunter 
die  des  Metellus  Macedonicus,  sich  in  situ  befindet, 
im  Osten  aber  trennte  sie  die  Säule  des  Oinomaos. 
Wenn  daher  von  Pausanias  nur  der  Weg  rechts 
von  dem  Leonidaion  erwähnt  wird,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dafs  der  Weg  links  eben  seine  erste 
Ephodos  ist,  nur  in  umgekehrter  Richtung*). 

*)  Ganz  richtig  hat  schon  Michaelis,  Arch.  Ztg.  1876 
S.  164  aus  Tf|  bcEiqi  geschlossen,  dafs  die  Bildwerke 
der  ersten  Ephodos  der  Hauptsache  nach  tQ  dpiarep^ 
aufgestellt  gewesen  seien.  —  Furtwängler,  Arch.  Ztg. 
1879  S.  54;  Treu,  Arch.  Ztg.  1879  S.  207;  G.  Hirsch- 
feld, Arch.  Ztg.  1882  S.  99  ff.  —  Die  Auffindung  der 
(verschleppten)  Inschriften  Arch.  Ztg.  N.  208.  231 
(Troilos  VI,  1.4;  Kyniska  VI,  l,  6)  im  Prytaneion  ist 
uns  kein  Beweis,  dafs  ^v  bcEi^  toO  vaoö  auf  den 
Opisthodom  zu  beziehen  sei.  Auch  darin  können 
wir  Hirschfeld  nicht  folgen,  dafs  die  beiden  Ephodoi 
im  Osten  sich  gekreuzt  hätten  und  die  erste  links 
von  dem  Zeusaltar  nach  Süden  gegangen  sei,  was 
übrigens  schon  von  Ch.  Scherer,  De  Olympionicarum 
statuis  p.  51  verworfen  worden  ist. 
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h<klr/»n  v4ivt^,  UrtH^.n  «ir  da^iin^rMC^iU  ri^hr  ho#^h 
^.hfltx^tk  wir  ^i*r  V>p^jijfr»phwlr*e  E.inhnfji^.  'li^  wir 
^ny/^h  MJin  7'-.rwi*Äftn/l  ii«rhlUth»*?n  Int«*iw^  *!t1«»1«i, 
'^/Ui^.h  fti^^ht      An^h    «r,   i«t  <»*  ja   »rri  'JToii'iv  t#:<; 

AU  fffnnfl  Mriftw  .-»^it^rvlnnsf  von  ^v^^-^.iaoti  niyl 

ni#*ht  'li*  Wir*!  'Urr '^f'ittJj^at,  «^m^l^rm  von  M^-n^l-j«!: 
xntU^t  7*rr'Jaftkr/m  di^  T*i^«;rjtUto*:n  ihr»;  Anf-t^ilnnfif 
«rin^rr»  mit  'U^m  "i'if^  7<rThnri'IfrT»*;n  K/rrht^    V,  21. 1 

ir/ii  >/ir''/^'i  'iAA«,  T'i  KfiYtn  ^/JTiv  öuoim';  •iva-rr.uara- 
/y  >|4  T?j  'AAT*I  fi  IJ^V  Tiurj  Tr^  <;  TO  ^«iov  «iv'ilCflTCIl. 
/>!  >^  //vKpi/ivT*';  If'irv  YXKtimwy  'v  'i^Aou  Aö-py  Off^icx 
r/ii  </rT'/i   WV/vT'ii      V,  2.%  1     f  iKOVi';  ^>.   oO  tiutj  ttj 

T'ft'r,  ^t^^(fimfflt';,  K/,'f'kß  t$fp*if^  Jt'v  <r,  toi;-;  AijAr^a;  ^iva- 
uifou*^  tfnU  t'H  t/ii(*mi\'it:h  nur  «lio  Si<rjf'-rBtat»i#-n 
«»fi/|,  w<'l/h#r  ihn  zu  M<rr  Tn-nnnrii?  v»rranlafHt«-n,  t(*rhl 
MMK  tUfm-u  VinrU^n  ih-utWi-h  ht-rvtr.  l)'u'  HU-t^t-n^tiiUiun 
nt'h'rUtfu  A\f*',r  in  Olyrnpi»  na/rh  AiiHw<'iMfl«*r  Iiif^-hrift^-n 
in  J'T  '1  hnt  t\'u;  UUtHAUi  Ya-M  n'u-.hi  n\n  o.iii^4:ntVu:\u'.  Ana- 
ib«'fr»»lH  iHrtfju'hUrt  wonifn  äii  H*rin.  Vj^l.  MitU;il.  d. 
«ÜMH.  Irmt.  V  H.  'Jli  ff.  ^FiirtwttnKl'T,. 

Nif'ht  f'it/fitH  ttintiyit:ri  wird  inii'rHialh  d^rr  Ana- 
thi'ffintH  diir  HtfwU'ruttK  d**r  /«'iiHBUitiH^n.  }>Ui  Ik'W«^- 
KrOnd«;  li<-{i(«'n  hK^t  auf  der  Iliind.  In  Z<'iiHHtatii<;n 
\tfnUiw\  «kI<t  Ki|>f4;lt4'  d^xli  <!{<?  j^rOfHU;  Zahl  di;r  olyin- 
fdM'lM'n  AnaUicrnata.  AiifwTdfin  wan-n  dicfWjUx'n 
/«um  T#'il  fio.iunulfri  <'nl  arofx'»^  a«ifK«'Ht»'lltrstrafzani*H;, 
lind  Uli!  iWirmm  \t*'iiiuut  d<-r  A\tHfhniii. 

V],  M»,  I  ff.  NhHi  AufKUhlniiK  d(;r  AlÜHhildworlce 
M')in'it<'t  dip  l'i'ri<'K<!M;  in  ihror  iirH|>rnnKlich(rn  Kii^h- 
iiMiK  von  HOrl  nach  Nord  CvkI    K.  1074.  1075;  w<'it<!r. 

VI,  ]i^  I  ff,  lU'm'hn^Wnitm  iU'.r  KchatsdiiluKor.  Tni 
den  tifUfui  AhHf'hiiitt  hiTVontidKihcn,  h(*K<;irhnct  Pau- 
miidiMt  dif)  liixifo  dorMHhon  auf  «h^r  KrcpiH  am  FiifKe 
di'H  Kronion  in  rUwr  Korni,  alH  w<*iin  vr  von  dirH<T 
Krcplpi,  nU  f'N  V,  21,2  galt,  den  Hiandort  drr  Ktnif* 
'witwn  XU  nntrki<'ri*ii,  ikh'Ii  )(ar  nicht  K<^Hproch(ui  httitc: 
(ori  hi  ki\)ov  iriiipfvon  Kpr^ni^  ^v  tQ  'AXtci  npö^  ApKTov 
Toii  'Hpa(<)U,  KUTd  v(l>Toi)  h^  a<n?\^  nitpi^Kci  tö  Kpöviov. 
ifnl  TdOin^  TtK  Kpniri'M?  *laiv  ol  i}r)(i»upo( i). 

VI,  20,  1  loHiMi  wir  xiinllriiHt  ii(N?h  t^nnuil,  wiim  wir 
Hchoii  Kur  <}(uinK(<  wiHw>n:  t6  M  Afw^  rö  Kpöviov  Kard 
tA  f\hi\  XfXf.YM^'va  M"*  trapA  ti^v  KprinTba  ical  toO?  in* 
ui'fTt)  napi^Kfi  UniTuupnO^.     Dann  Altar  deH  Kronos 

*)  V,  2t,  2  HJnd  noch  diva|iuaMoi  bi'uOTf^«;  K<*iiRn"t. 
Oiiruntcr  hat  tnun  wohl  di<«  i)r»Mti»ri'ii  Tn^ppiMiHtafen 
nohInNtlich  von  diMu  M(*troon  xu  vcmtiduui,  wo  chon 
dir  /iiiiion  hIcIi  hf»ilndiMi.  Y^l.  MiMcil.  d  atlicn.  Innt. 
in.  217  OVoll). 


anf  'ier  *pitK  dtivt  B*-t  i^».  Alljihrli»:h.  in  -irr  Ta^- 
rxn*i  Jt2rs.tiAnr.h*^,  -i**!?  Frlh' ng*  hrai^rii^c  hi*r  <he^ 
•VBfi  BaÄlai  -mh  «Vpfrr   iir-. 

VI.  ii,  2  ff.  I>opc><^Ltrrnip<i  -ief  Ellei'ihvui  oiit  .l*in 
R»rinam»rn  Oijmpia  »inii  -i«*  SjsijuiiL*.  «jf«fc«en  war 
dfimf-lYA  »am  Abt;:An«e  -ief  £roii:*:a.  arif  d^r  Seite 
r^^h  Nori«!  ia  lier  Miiie  iwis'hirc  :»rn  Schaizhäo^^m 
and  »i«!!  BtrTTPi*  f^v  >^  TOI'  iTcpiiir.  r:»".  Kpov.oc  vard 
TO  »po<;  TTv  dpcTov  —  «V  ucc*ij  "rXm  <f^«j»iL  puifv  >mi  toü 
'ipoi.';;,  eine  Beitimmanz.  di*  mr  inter  der  V..»raiis- 
ntstzan^  *rineT  .Straf*^,  di*^  iri  Windonz^m  zt^n  Xopien 
an*fji*^nd  die  Hohe  hinanxoz.  verständlich  wird. 
Emiitt*-lt  warie  aber  -la.*  HeiüirtTiin  dnrch  «üedeatst^he 
Fl.T[ie«iition  Dichte.  F«  ^-«^^tar.d  ans  zwei  Rannten. 
In  dem  volleren  ^tand  der  Alrar  «Irr  Eileithyia. 
Hierher  war  'lt:T  Zutritt  jeiiermann  ^v->tattet.  In 
den  iweiten  inneren  Hanni  -Li^e-jen.  in  welchem 
H'^llr'Ai*  verehrt  wunle,  «Inrfte  nur  die  Priesterin 
df-7»-*elJi*-n,  ein»;  alte  Fraa,  eintreten  und  zwar  weifs 
verschleiert.  Man  l.^e'Jienle  den  L>anf»n  mit  BiUlem 
nnd  Honigkuchen,  verhnuinte  ihm  auch  allerhand 
Kau<:hen*erk  zu  ergänzen  ist  vielleicht  le^e  auch 
Ölzweige  dazu  auf  den  Altar  ,  drx-h  fehlte  die  Wein* 
KjH.-nde  (vgl.  V,  15,  lU;  ol>en  S.  1U74  Anni.  F.  Ein 
K<:hwur  l^ei  dem  S«.Kii{»olis  galt  als  lx.*S4>ndeni  heilig. 
Die  Gründung  de«  Heiligtum.^}  führte  die  Legende 
auf  eine  wunderbare  Begebenheit  in  dem  elisch- 
arkadiflchcn  Kriege  zurück.  Damals  sei  zu  den  An- 
führern der  Freier  eine  Frau  mit  einem  Knäblein 
an  der  BruHt  gekommen  und  habe  erklürt,  sie  sei 
die  Mutter  des  Kinde«,  bringe  es  aber  infolge  eines 
Traumgesichts  den  Fileiem  als  Mitstreiter.  Die  Feld- 
herrn schenkten  der  Frau  Glaul>en  un<]  setzten  das 
Knäblein  nackt  vor  das  Heer.  .\1»  al>er  die  Arkader 
den  Angriff  eröffneten,  verwandelte  es  sich  in  eine 
Schlange,  worülxir  erschrocken  jene  die  Flucht  er- 
griffen. An  der  Stelle  nun,  wo  nach  der  Schlacht 
die  Scthlangc  verscliwunden  sein  sollte,  errichtete 
man  dem  »Staatsretterc  ein  Heiligtum,  zugleich  auch 
der  Kileithyia,  der  man  ja  die  Geburt  des  wunder- 
baren Kindes  verdankte.  Das  Denkmal  für  die  in 
der  Schlacht  gefallenen  Arkader  befand  sich  auf 
dem  Hügel  jenseits  des  Kladeos.  Dafs  Sosipolis 
auch  in  F^li«  eine  Kapelle  hatte,  ist  schon  erwähnt 
(S.  1056).  F^in  Gemälde  darin  stellte  ihn  in  jugend- 
lichem Alter  dar  (Paus.  VI,  25,  4 :  ira^  |n^v  ^XiKiav. 
Kind  oder  Knabe  V),  mit  einer  sterngeschmückten 
Chlamys  angethan  und  einem  F'üllhorn  in  der  Hand. 
Wir  gestehen  Löschcke  (Dorpater  Universitätsprogr. 
1886  8. 10)  gerne  zu,  dafs  der  Kult  dieses  Erddämons 
schwerlich  erst  Olymp.  104  in  Elis  eingeführt  wonlen 
ist.     Das  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  wirklich 

*)  In  dem  Kriegsjahre  304  v.  Chr.  ist  der  Bei^ 
von  den  Arka<lern  befestigt  worden  (Xonoph.  Hell. 
Vll,  4,  14). 
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erst  der  genannte  Krieg  Veranlassung  gegeben  hat, 
dem  längst  verehrten  Schntzgott  nun  auch  zu  Ol^'mpia 
ein  Heiligtum  zu  errichten. 

VI,  20, 6  irXntyfov :  Ruine  eines  Tempels  der  Aphro- 
dite Urania.    Auf  den  Altären  wurde  noch  geopfert. 

VI,  20,  7.  Sog.  Hippodameion  innerhalb  der 
Altis  in  der  Gegend  des  Pompenthores  (^vtö?  rf^q 
'AXtcui?  KOTd  Tf|v  iroMTTiKnv  ^aobov),  ein  mit  einer 
Mauer  umhegter  Platz  von  etwa  einem  Plethron 
(öaov  irX^dpou  xu^P^ov  iT€pi€xÖM€vov  dpiT'^H')-  Nur 
einmal  im  Jahre  durfte  derselbe  von  den  Frauen, 
welche  der  Hippodameia,  deren  Gebeine  hier  ruhten, 
zu  opfern  hatten,  betreten  werden. 

Das  Hippodameion  ist  meist  im  Osten  der  Altis 
angenommen  worden,  von  den  einen  im  Nordosten, 
weil  unmittelbar  darauf  die  Besprechung  des  Stadion 
folgt,  von  den  anderen  im  Südosten,  weil  man  das 
»römische  Festthor«  für  das  Pompenthor  ansah. 
Selbstredend  ist  weder  hier  noch  dort  eine  Spur 
des  Heroon  entdeckt  worden;  das  Pompenthor  ist 
eben  das  Südwestthor,  das  bestätigt  sich  auch  hier 
wietler.  Nach  V,  22,  2  lag  Tiapd  tö  'iTrirobdueiov  das 
halbkreisförmige  Bathron  mit  dem  Weihgeschenk 
der  Apolloniaten.  Unfern  dem  Südwestthor,  doch 
näher  dem  Buleuterioneingang,  ist  ein  solches  Bathron 
noch  in  situ.  Zwischen  diesem  und  dem  Tliore  süd- 
lich von  der  Strafse  liegt  ein  trapezförmiger  Raum, 
nach  Norden  und  Westen  von  Basen,  nach  Süden 
von  der  Altismauer  eingefafst.  Es  wurde  dort  zwar 
nur  »ein  Gebäude  mit  schlechtem,  aus  Architektur- 
teilen und  Inschriftblöcken  elend  zusammengeflicktem 
Gemäuer«  aufgedeckt.  Es  mufs  dasselbe  »jedoch  an 
der  Stelle  eines  älteren  Baues  errichtet  worden  sein, 
denn  sonst  würde  man  die  Basen  nicht  in  dieser 
Weise  angeordnet  haben«  (Ausgr.  Bd.  IV  S.  9).  Der 
ganze  Winkel  ist  nur  denkbar  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  er  eine  alte  Gründung  einschlofs. 
»Dies  war  das  Hippodameion.  Dagegen  spricht 
sclieinbar  nur  die  ÜberUeferte  Gröfse  des  letzteren»).« 
Allerdings,  wenn  man  irX^^pov  als  Flächenmafs  (100 
X  100  Fufs)  fafst.  Dazu  zwingt  aber  nichts.  Das 
Hippodameion  verhielt  sich  demnach  zu  dem  Zeus- 
tempel ganz  ähnlich  wie  das  Pelopion.  Dieses  lag  zur 
Linken  des  Opisthodoms,  jenes  zur  Rechten.  Auch 
die  Distanz  von  dem  Tempel  ist  ungefähr  dieselbe. 

Doch  wie  erklärt  sich,  dafs  Pausanias  das  Hippo- 
dameion an  dieser  Stelle  der  Periegese  bringt,  d.  h. 
zwischen  dem  Uraniatempel  im  Norden  und  dem 
Stadion  im  Osten?  Uns  scheint  die  Stelle  ganz  die 
richtige.  Die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  vor- 
nehmsten Bauwerke  Olympias  und  schreitet  dann 
etappenweise  nach  Norden.   Sollte  bei  diesem  Plane 

*)  C.  Lange,  Haus  und  Halle  S.  333  ff.  hat  zuerst 
die  richtige  Lage  des  Hippodameion  erkannt  und 
verteidigt. 


dem  südlich  von  dem  Zeustempel  gelegenen  Hippo- 
dameion eine  Sonderbesprechung,  keine  blofs  gelegent- 
liche, zu  teil  werden,  so  konnte  dies  frühestens  nach 
Vollendung  der  Route  geschehen.  Nicht  blofs  frühe- 
stens, auch  bestens.  Denn  so  erscheint  das  Temenos 
der  grofsen  Südnordroute,  der  es  äufserlich  wie  inner- 
lich angehört,  angeschlossen.  Statt  den  Anfang  bildet 
es  eben  den  Schlufs.  Oder  war  es  vorzuziehen,  wenn 
Pausanias  borniert  topographisch  seine  Führung 
statt  mit  dem  Zeustempel  mit  dem  Hippodameion 
begann  ? 

VI,20,8ff.  Die  zweite  Hauptroute  der  olym- 
pischen Periegese  kreuzt  die  erste,  selbst- 
redend mit  Überspringung  der  Altis,  die,  nachdem 
eben  noch  das  darin  befindliche  Hippodameion  be- 
handelt wurde,  absolviert  ist.  Die  Altisbeschreibung 
in  ostwestlicher  Axe  vorzunehmen,  ging  nicht  an, 
da  die  Bauwerke  des  Platzes  der  Hauptsache  nach 
in  der  Südnordaxe  aufeinander  folgen. 

VI,  20,  8  f.   Stadion.   Am  Ende  der  Strafzanesreihe 

—  wo  der  Anfang,  lehrt  V,  21,  2  f.  —  überwölbter, 
für  die  Hellanodiken  und  Kämpfer  bestimmter  Ein- 
gang in  dasselbe. 

VI,  20,  10  ff.  Hippodromos.  »Steigt  man  aus  dem 
Stadion,  wo  die  Hellanodiken  sitzen,  über,  so  ist  da 
der  Platz  für  das  Pferderennen  und  der  Ablauf  {&<p€av;) 
der  Pferde.«  —  VI,  20, 10  ff.  Beschreibung  der  Aphesis. 
Sie  hatte  die  Grundform  eines  Schiffsvorderteils,  dessen 
Schnabel  der  Bahn  zugekehrt  war,  während  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Agnaptoshalle  die  Basis  bil- 
dete. —  VI,  20,  15  ff.  Die  längere  (südliche)  Seite  von 
Erde  aufgeworfen.  L  ä  n  g  e  r  ist  diese  Seite  dem  Schrift- 
steller, wie  wir  glauben,  deshalb,  weil  er  für  die  Nord- 
flanke den  Stadiondamm  (VI,  20, 8)  aufser  Berechnung 
läfst,  der  eine  Strecke  weit  auch  dem  Hippodrom 
als  Böschung  diente.  —  In  der  Gegend  der  Durch- 
fahrt (Kaxä  Ti^v  bUEobov)  durch  den  Damm  der  Tara- 
xippos  (Pferdeschreck)  in  Gestalt  eines  runden  Altars. 

—  Auf  der  einen  Zielsäule  ehernes  Bild  der  Hippo- 
dameia mit  einer  Tänie  in  der  Hand.  —  VI,  21,  1  f. 
Tempel  der  Demeter  Chamyne  am  FuCse  des  nicht 
hohen  Berges,  welcher  die  andre  (nördliche)  Seite 
des  Hippodroms  bildete  (tö  bi  ^T€pov  toO  lirTro- 
bpö^ou  M^poq  oö  xwJMO  T*1?  ^oriv,  <5po;  bi  oöx  öcpi^Xöv. 
^iri  TU!  ir^paTi  toO  dpou^  k.  t.  X.),  ein  hochangesehenes 
Heiligtum,  dessen  Priesterinnen  gestattet  war,  den 
olympischen  Spielen  zuzusehen  (VI,  20,  8).  Den 
schönen  Beinamen  Chamyne  (Preller,  Griech.  Myth. 
I,  638)  führte  die  Volksetymologie  darauf  zurück, 
dafs  sich  an  der  Stätte  die  Erde  vor  dem  Wagen  des 
Hades  aufgethan  (xaveiv)  und  wieder  geschlossen 
(jLiOaai)  habe  oder  auf  einen  Pisäer  Ghamynos, 
mit  dessen  Vermögen  König  Pantaleon  (Olymp.  34) 
den  Tempel  erbaut  habe.  Statt  der  alten  Tempel- 
bilder hatte  Herodes  Attikos  neue  gestiftet :  Demeter 
und  Korc  aus  pentelischem  Marmor. 
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»Die  genauere  Lage  des  Hippodrom,  nebst  allen 
baulichen  Einrichtangen ,  Agnaptoshalle ,  Ablaufs- 
ständen,  Zielmarken  u.  s.  w.  hat  nicht  sicher  fest- 
gestellt werden  können.  Verheerende  Überflutungen 
und  Auswaschungen  des  Alpheios  haben  alle  sicheren 
Spuren  verwischt.  Nur  Über  die  generelle  Situation 
ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Der  Hippodrom  lag 
südöstlich  und  östlich  von  dem  Stadion,  und  zwar 
ziemlich  parallel  zu  dem  letzteren,  so  dafs  sein  breiter 
Südwall  zugleich  als  Schutzdeich  gegen  das  Hoch- 
wasser des  Alpheios  diente.  Die  ursprüngliche  Breite 
hat  nicht  mehr  ermittelt  werden  können;  das  vor- 
handene natürliche  Terrain  gestattet  die  Annahme 
einer  Länge  von  770  m  =  4  olympischen  Stadien  für 
die  Rofsbahn  und  einer  Axenorienticrung  nach  dem 
Hügel  von  Pisa,  wie  solches  die  Kaupertsche  Karte 
von  Olympia,  Blatt  II  in  dem  Werkchen :  Olympia 
und  Umgegend  erkennen  läfst,«  Funde  v.  Olympia 
S.  21f.  (Adler).     Vgl.  Art.  »Hippodrom«  S.  692  ff. 

VI,  21,  2.  Gymnasion  »in  Olympia« ;  Ortsbestim 
mung  V,  15, 8.  —  Palaistra :  ioTx  bi  Kai  &\\o<;  iXdaawv 
irepfßoXoq  ^v  dpiarcp^  rf^«;  ^aöbou  rf^q  ^?  tö  yunväaiov 

K.   T.   X. 

VI,  21,  3.  »Jenseits  des  Kladeos*  (biaßdvTUiv  bi 
TÖv  KXdbeov)  Grab  des  Oinomaos,  ein  Erdaufwurf 
mit  Steinen  umfriedigt  und  über  dem  Grabmal  die 
angeblichen   Reste  der  Pferdeställe  des  Oinomaos. 

Am  Ende  seiner  Beschreibung  vcrvollsUlndigt  Pau- 
sanias  seine  Nachrichten  über  die  Umgebung  von 
Olympia,  indem  er  dasselbe  noch  1.  mit  dem  Osten 
VI,  21, 3  ff.,  2.  mit  dem  Norden  (Bergstrafse)  VI, 
22,  5  ff.,  3.  mit  dem  Westen  und  der  Landeshaupt- 
stadt (heilige  Strafse)  VI,  22,8ff.  verknüpft.  Die  beiden 
ersten  Wege  werden,  wie  dies  auch  bei  der  die 
ganze  Beschreibung  einleitenden  Südroute  V,  6,  1  ff. 
der  Fall  ist,  in  der  Richtung  nach  Olympia  gemacht, 
der  letzte  in  der  Richtung  von  Olympia  nach  Elis*). 

Die  Bauwerke  Olympias. 

Zur  Besprechung  gelangen  hier  nur  jene  Bauten, 
die  noch  in  bedeutenderen  Resten  vorhanden  sind  oder 
besonderes  kulturgeschichtliches  Interesse  bieten. 
Bezüglich  der  übrigen  genüge  das  im  vorigen  Kapitel 
Gesagte. 

Zeustempel  (vgl.  Taf.  XXVH  Abb.  1270.  1271 
nach  Funde  v.  Olympia  Taf.  XXXII.  XXXHI; 
Ausgr.  Bd.  II  Taf.  I.  IL  III ;  Bd.  III  Taf.  XXXI.  XXXH 
S.  24  ff.). 

Eine  zuverlässige  Nachricht  über  den  Beginn  oder 
die  Vollendung  des  Zeustempels  besitzen  wir  nicht, 

*)  Inzwischen  ist  erschienen:  Kalkmann,  Pau- 
sanias  der  Perieget,  Bert.  1886.  Ein  Vei^leich  des 
einschlägigen  Kapitels  mit  dem  unsrigen  dürfte  den 
Leser  über  den  Wert  vieler  gegen  Pausanias  er- 
hobener Anklagen  nicht  im  Unklaren  lassen. 


wohl  aber  läfst  sich  seine  Bauzeit  im  allgemeinen 
durch  Kombination  einer  Reihe  von  Thatsachen  mit 
Sicherheit  feststellen. 

Auf  dem  Ostfirste  prangte  ein  goldener  Schild 
(danl^  -■=  9idXa),  das  Weihgeschenk  der  Lakedai- 
monier  und  ihrer  Bundesgenossen  von  der  Schlacht 
bei  Tanagra  (Olymp.  80,  4  =  457  v.  Chr.).  Schon 
aus  den  Eingangsworten  des  von  Pausanias  mitge- 
teilten Weihgedichts  war  zu  entnehmen,  dafs  dieser 
Schild  von  Anfang  an  für  den  Tempel  bestimmt  war. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  gefundenen  Sockelfrag-- 
mente  ist  aber  noch  weiter  erkannt  worden,  dafs  er 
nicht  an  den  Bau  nur  angeheftet,  sondern  ein  Be- 
standteil desselben  war,  sein  Mittelakroterion  *) ;  vgl. 
Paus.  V,  10,  4;  Arch.  Ztg.  1882  S.  179  ff.  (Purgold). 
Da  nun  ein  Grund  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  die 
Stiftung  erst  geraume  Zeit  nach  der  Schlacht  be- 
schlossen worden  sein  sollte,  so  ergibt  sich,  dafs  der 
Tempel  um  das  Jahr  457  v.  Chr.  entweder  schon  im 
Bau  begriffen  war  oder  wenn  nicht,  so  doch  bald 
nach  457  begonnen  wonlen  sein  müfste"). 

Der  Tempel  hat  sich  durch  die  Ausgrabungen  als 
ein  einheitlicher,  ohne  Verschleppung  oder  grOfsere 
Unterbrechung  aufgeführter  Bau  erwiesen,  and  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  müssen  auch  die  dazu  gehörigen 
Skulpturen  verfertigt  worden  sein.  Die  Metopen- 
platten  der  Cellafronten  waren  in  die  Triglyphen- 
blöcke  eingefalzt,  sind  also  bereits  während  des  Baues 
versetzt  worden  und  zwar,  da  ihre  Ausführung  von 
dem  Gerüste  aus  ohne  künstlerische  Vorteile  nur  mit 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre« 
als  fertige  Bildtafeln.  Den  Metopenbildem  stehen 
aber  die  Kompositionen  der  Giebelfelder  sowohl  in 
Ansehung  der  technischen  Weise  als  des  Kunstver- 
mögens vollkommen  parallel,  ja  in  den  Metopen 
scheint  manches  im  Sinne  einer  fortgeschritteneren 
Kunstanschauung  gelungen  als  in  den  Giebelgruppen. 
Nicht  zuletzt  wird  schliefslich  das  Tempelbild  in 
Ausführung  genommen  worden  sein;  ist  doch  der 
Tempel  nur  der  architektonische  Mantel  der  in  d^m 
Bilde  vergegenwärtigten  Gottheit.   In  der  That  wird 

*)  Erst  später  kam  jene  vergoldete  Nike  dazu, 
deren  Pausanias  gleichfalls  gedenkt. 

*)  Zu  weit  geht  die  Folgerung  (Urlichs,  Puigold 
u.  a.),  die,  wie  es  scheint,  jetzt  ziemlich  allgemein 
gutgeheifsen  wird,  der  Bau  müsse  Olymp.  81  mit 
Giebel  und  Dach  bis  zum  First  fertig  gewesen  sein. 
Das  resultiert  keineswegs  mit  Notwendigkeit.  Auf 
den  Gedanken,  den  Schild  als  Firstakroterion  zu  stiften 
oder  zu  benutzen,  konnte  man  doch  auch  kommen, 
noch  ehe  der  Bau  weit  gediehen,  ja  noch  ehe  er 
überhaupt  begonnen  war.  Nur  in  naher  Aussicht,  in 
dieser  allerdings  mufste  er  stehen,  als  die  Lakedai- 
monicr  in  der  Lage  waren,  ihre  Dankesgabe  für 
Tanagra  zu  stiften. 
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die  Gleichzeitigkeit  von  Tempel  und  Bild  von  Pau- 
sanias  betont  (V,  10/2:  ^Troii^^n  bi  ö  vaöq  Kai  tö  &Ta^M<2 
tCJ»  Ali  ä*nö  Xa96puiv,  ^vikok.  t.  X.),  und  ist  eine  zeit- 
lich getrennte  Herstellung  hier  um  so  wenigerdenk- 
bar, als  das  Bild  schon  der  Kostbarkeit  seines  Ma- 
terials wegen,  also  selbst  vom  finanziellen  Stand- 
punkt aus,  den  Kern  der  ganzen  Gründung  darstellte. 

Die  mit  den  Bildwerken  betraute  Künstlerschaft 
bestand  nun  ans  Pbeidias,  Panainos,  Kolotes,  Alka- 
menes,  Paionios,  lauter  Fremden;  nur  Libon,  der 
Architekt,  war  ein  Einheimischer.  Unter  den  Fremden 
erscheint  Pheidias  nicht  als  gleichstehender,  sondern 
als  übergeordneter  Meister.  Ihm  ist  die  Hauptauf- 
gabe, die  Schöpfung  des  kostbaren  Bildes,  übertragen ; 
Panainos,  sein  Bruder,  und  Kolotes,  sein  Schüler, 
sind  ihm  dabei  behilflich,  jener  für  den  malerischen 
(Paus.  V,  11,5.  6;  Strab.  p.  354),  dieser,  zugleich  der 
Verfertiger  des  neuen,  chryselephantinen  Kranz- 
tisches (Paus.  V,  20, 2),  für  den  plastischen  Teil  der 
Arbeit  (Plin.  N.  H.  34,  87;  35,  54);  auch  Alkamenes, 
der  Künstler  der  Westgiebelgruppe,  ist  als  Schüler 
des  Pheidias  verbürgt  (PUn.  N.  H.  34,72;  36,  16); 
und  dafs  schliefslich  Paionios,  der  Künstler  der  Ost- 
giebelgruppe (Paus.  V,  10,  8),  eine  wesentlich  ver- 
scHiedene  Stellung  zu  dem  Meister  des  Bildes  einge- 
nommen habe,  ist  unter  solchen  Umständen  ohne 
bestimmtes  Zeugnis  nicht  glaubhaft.  Alle  diese 
Künstler  werden  demnach  erst  im  Gefolge  des  Phei- 
dias nach  Elis  gekommen  sein  und  ihre  Arbeit  gleich- 
zeitig mit  ihm  begonnen  haben*). 

Den  Höhepunkt  der  Thätigkeit  des  Pheidias  be- 
zeichnet Plinius  (N.  H.  34,  49)  mit  Olymp.  83.  Darf 
man  annehmen,  dafs  seine  gröfste,  berühmteste 
Leistung  vor  dieses  Datum  falle?  Das  ist  an  sich 
unwahrscheinlich  und  steht  überdies  in  Widerspruch 
mit  der  Überlieferung  von  der  Liebe  des  Künstlers 
zu  dem  elischen  Knaben  Pantarkes  (Paus.  V,  11,  3; 
VI,  10,  6;  Overbeck,  Schriftquell.  N.  740  bis  743), 
der  noch  Olymp.  86  ^v  iraiaiv  siegte.  Diese  Über- 
lieferung als  chronologisch  wertlos  hinzustellen,  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  Wir  haben  mit  ihr  zu 
rechnen,  und  sie  gestattet  Phidias'  Arbeit  an  dem 
Throne  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Jahren  über 
Olymp.  86    hinaufzurücken«).     Die   Thätigkeit    des 

*)  Was  den  Tod  des  Phidias  und  das  chrono- 
logische Verhältnis  von  Zeusbild  und  Parthenos  an- 
langt, stehen  wir  auf  Löschckes  Standpunkt.  Vgl. 
Löschcke,  Phidias'  Tod  in  histor.  Untersuchungen, 
Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  34  ff. 

■)  Dagegen  finde  ich  in  dem  Zusatz  V,  11,  3: 
dv€{X€To  bi  Kai  ^v  naiaiv  6  TTavxdpKri«;  TrdXriq  vCki^v 
ÖXuiiTTidbt  ^KTTj  iTpdg  Tai(;  ÖTÖoi'iKovTa  zu  der  Notiz, 
man  behaupte  (X^Youm),  der  Anadumenos  an  dem 
Throne  sei  dem  Pantarkes  ähnlich,  keinen  Zwang 
anzunehmen ,  Pheidias  müsse  gerade  Olymp.  86  an 


Pheidias  und  seiner  Genossen  in  Olympia  würde 
sich  demnach ,  wenn  wirklich  um  457  v.  Chr.  der 
Tempelbau  schon  im  Gang  war  oder  doch  begonnen 
wurde,  auf  einen  gröfseren  Zeitraum  erstreckt  haben. 
Das  will  aber  angesichts  der  grofsen,  gewifs  absicht- 
lichen Arbeitsteilung  und  auch  der  Spuren  von  Eil- 
fertigkeit, die  wenigstens  an  den  Rückseiten  der 
Giebelfiguren  zu  bemerken  sind,  wenig  einleuchten. 

Dafs  die  Arbeit  Olymp.  81  oder  noch  früher  schon 
im  Gang  gewesen  sei,  verbietet  auch  die  Nach- 
richt, dafs  Alkamenes  die  eine  Giebelgruppe  ge- 
arbeitet habe.  Dieser  mag  in  sehr  jungen  Jahren 
gestanden  haben,  als  er  nach  Olympia  kam.  Allein 
da  er  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts  das  Weihge- 
schenk arbeitete,  welches  Thrasybul  und  Genossen 
wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  sog.  dreifsig 
Tyrannen  (Olymp.  94, 2)  in  das  Herakleion  zu  Theben 
stifteten  (Paus.  IX,  11,  6) ,  und  wir  dieses  Zeugnis 
doch  wohl  nicht  minder  zu  respektieren  haben,  als 
jenes  des  Plinius  (N.  H.  34,  49),  das  ihn  Olymp.  83 
unter  den  aemuli  des  Pheidias  ansetzt,  so  ist  Alka- 
menes' Mitarbeiterschaft  vor  Ol.  81  doch  mehr  als 
problematisch. 

Andre  Gesichtspunkte  führen  uns  dagegen  wieder 
dem  durch  den  Lakedaimonierschild  ermittelten 
Datum  näher.  Die  Nike  der  Messenier  und  Nau- 
paktier  sollte  nach  Angabe  der  Messenier  selbst 
wegen  der  Kämpfe  um  Sphakteria  (Olymp.  88,  4 
=  425  V.  Chr.)  gestiftet  worden  sein,  Pausauias  aber 
bezieht  die  Stiftung  auf  den  Krieg  der  Messenier 
gegen  die  Akamanen  von  Oiniadai  (Olymp.  81,  2 
=  455  V.  Chr.),  Einen  Grund  gibt  er  nicht  an 
(l\xo{  bQKeiv);  was  ihn  aber  bestimmte,  läfst  sich 
erraten.  Die  Feinde  waren  in  der  De<likationsinschrift 
nicht  bezeichnet  (äirö  tuiv  TioXe^iuiv,  vgl.  weiter  unten). 


dem  Throne  beschäftigt  gewesen  sein;  um  so  weni- 
ger, als  jene  Behauptung,  wenn  sie  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  mündlicher  Tradition,  sondern,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  auf  einem  Bilde  des  Pantarkes  be- 
ruhte, nicht  von  der  Statue  Olymp.  86,  sondern  offenbar 
von  jenem  trai?  ävabou|ievoq  VI,  4,  5  abstrahiert  war, 
den  Pheidias  selbst  verfertigt  hatte.  Löschckes  Inter- 
pretation, Pausanias  habe  VI,  4,  5  und  VI,  10,  6  zwei 
zusammengehörige  Nachrichten  getrennt,  hebt  die 
chronologische  Schwierigkeit  nicht,  wenn  man  nicht 
gleich  wieder  eine  eben  so  kühne  Konjektur  daräiuf- 
pfropfen  will,  und  verkennt  Pausanias'  wirkliche 
Methode.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  es 
zwei  Statuen  des  Pantarkes  gab,  die  beglaubigte  vom 
Jahre  436  v.  Chr. ,  in  welchem  Pantarkes  an  der 
obersten  Grenze  des  vorschriftsmäfsigcn  Alters  der 
Traibeq  gestanden  sein  wird,  und  der  unbeglaubigte 
Anadumenos,  an  dessen  Basis  zwar  der  Name  des 
Künstlers  (Phidias),  aber  weder  der  Name  des  Darge- 
stellten noch  der  Anlafs  der  Errichtung  angegeben  war. 
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Unter  solcheu  Umständen  schien  ilim  die  Mitarbeiter- 
Bchaft  des  Künstlers  an  dem  Tempel  ein  zuverläs- 
siger Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stiftung'),  zuver- 
lässiger als  die  Tradition  der  Messenier,  wonach  der 
Künstler  noch  nach  425  v.  Chr.  abermals  in  Olympia 
beschäftigt  sein  mufste.  Pausanias  irrte;  aber  sein 
Irrtum  ist  instruktiv.  Er  lehrt,  wie  wenig  der 
Schriftsteller  auf  Stil  unterschiede  gab,  wenn  sie  nicht 
sozusagen  handgreiflich  waren,  femer  wie  er  das 
Positive  oder  doch  scheinbar  Positive  unbeglaubigten 
Mitteilungen  vorzog,  drittens  dafs  er  die  Tempel- 
skulpturen weit  näher  dem  Jahre  455  als  425  v.  Chr. 
verfertigt  glaubte. 

Es  ist  schon  oben  gesagt,  dafs  das  erkannte 
Bathron  der  Mikythosstiftung  bereits  auf  dem  Bau- 
schutte des  Tempels  fufst").  Zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Anathems  mufs  also  der  Bau  wenigstens  seiner 
Vollendung  nahe  gewesen  sein.  Die  Aufstellung 
mag  verhältnismäfsig  spät  erfolgt  sein,  da  es  sich 
um  die  Herstellung  einer  gröfsoren  Figurenzahl  han- 
delte; dennoch  wird  man  sie  in  Anbetracht  der 
Lebenszeit  des  Stifters  kaum  über  Olymp.  82  henib- 
datieren  dürfen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  das  einzige  direkte 
Zeugnis  über  Zeit  und  Gelegenheit  der  Tempelgrün- 
dung. Pausanias  berichtet  (V,  10,  2) :  >Tempel  und 
Bild  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beute,  als 
die  Eleier  Pisa  und  die  übrigen  Pcri<>ken,  welche 
mit  den  Pisäern  abgefallen  waren,  mit  Waffengewalt 
nie<lergeworfen  liatten*).«  Welcher  Krieg  hier  ge- 
meint sei*),  hat  Urlichs  zuerst  erkannt,  indem  er 
auf  die  bei  Herod.  IV,  148  erwähnte,  zu  llerodots 
Lebzeiten  erfolgte  Zerstörung  mehrerer  triphylischer 
Städte  hinwies  (Verhandlungen  d.  Philologenver- 
samml.  zu  Hallo  1867  S.  70  ff.).  Der  Krieg  läfst 
sich  noch  genauer  fixieren,  als  Urlichs  gethan  hat, 
wenn  man  der  Stelle  bei  Strabon  p.  356  ihr  Recht 

*)  Dies  ist  schon  von  Löschcke,  Dorpater  Pro- 
gramm ]^84  S.  13  geltend  gemacht  worden. 

')  Noch  unter  dem  Schutte  liegen  das  Bathron 
des  Praxiteles  (vgl.  Situationsplan),  sicher  nicht  vor 
484,  am  wahrscheinlichsten  erst  nach  4431  v.  Chr. 
errichtet  (Arch,  Ztg.  1876  S.  48,  Curtius),  und  jenes 
der  Heldengruppe  des  Onatas  (Onatas  blüht  Olymp.  78; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  88  ff.). 

')  'Eiroi^iDn  ^^  ö  vad(  Kai  xö  dfoXyLa  tij)  All  dirö 
Xa<p(ipu)v,  f)v(Ka  TT(aav  ol  'HXcToi  Kai  öaov  tcuv  Ticpi- 
o{kujv  äXXo  ODyaitiaTT]  TTiaa(oK  ttoX^^iii  Ka»€iXov. 
Vgl.  V,  6,  4;  VI,  22,  4.  Über  tlie  Konstruktion  s. 
Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel, 
Würzb.  Winkelmannsprogramm  1877  S.  2  f. 

*)  Über  die  verschiedenen  Phasen  des  langwierigen 
Zwistes  (iröXc^o^)  zwischen  Elia  and  seinen  Periöken 
ist  sich,  wie  ein  Veigleich  von  VI,  22, 4  und  V,  10,2  ff. 
lehrt,  Pausanias  selbst  nicht  klar  gewesen. 


widerfahren  läfst.  Danach  erfolgte  die  endgültige 
Unterwerfung  der  gesamten  südelischen  Ländereien 
(0&^T€  Ti*|v  x^i^pciv  äiraaav  rf\v  |n^xpi  Meöanvn^  'HXeiav 
^nJlf^vai  Kai  bia|n€ivai  n^xpi  vOv,  TTiaaTujv  b^  Kai  Tpi- 
(puXCuiv  Kai  KauKtJjvuuv  ^r]&' <5vo|Lia  Xeiq)i)f\vai)  mit  Hilfe 
der  Lakedairaonier  |ii€Tä  Tf|v  ^axctxiiv  KardXuaiv  tiöv 
M€aariv(u)v.  Diese  laxdTr\  KuraXuaiq  kann  nach  Stra- 
bons  eigener  Interpretation  (p.  862)  nur  auf  den 
dritten  messenischen  Krieg  bezogen  werden  (vgl. 
Busolt,  Griech.  Ge8(;h.  S.  165),  und  der  entsprechende 
elische  Krieg  muf»  —  schon  in  Ansehung  des  durch 
ihn  herbeigeführten  llesultats  —  der  nämliche  sein, 
den  Herodot  als  in  seine  Zeit  fallend  erwähnt'). 
Erst  nach  dem  Falle  von  Ithome  (Olymp.  81  =  456 
V.  Chr.)  fanden  also  die  Kämpfe  ihren  Abschlufs, 
deren  Beute  die  Eleier  »vielleicht  schon  aus  politi- 
schen Rücksichten t  (Curtius)  zu  Ehren  des  olympi- 
schen Zeus  verwendeten,  indem  sie  ihm  ein  neues 
kunstreiches  Haus  und  ein  BiM  aus  dem  kostbarsten 
Material  errichteten. 

Der  Beginn  des  Tempelbaues  fällt  demnach 
kaum  früher  als  in  die  letzten  Jahre  der  81.  Olym- 
piade (454  Ijis  452  v.  Chr.) ,  für  die  Vollendung  des 
Ganzen  aber  werden  wir  an  Olymp.  83  festzuhalten 
haben  *). 

Sollte  der  zwischen  Pelopion  und  Hippodameion, 
Zeusaltar,  Oinomaossäule  und  Buleuterion  gelegene 

*)  Nur  der  Zusatz  av}i}iax'f\oaa\  bezieht  sich  auf 
den  zweiten  me8senischcn  Krieg.  Stral>on  scheint 
sagen  zu  wollen  :  ehedem  hatten  die  Eleier  den  I^ake- 
(laimoniern  gegen  die  verbündeten  Messenier  und 
Arkader  geholfen;  nun  die  Lakedai monier  mit  den 
Messeniern  (endlich)  ganz  fertig  waren,  halfen  die 
Lakedaimonier  den  Eleiem  gegen  die  Pisaten,  Tri- 
phylier  und  Kaukonen. 

*)  Abgesehen  von  den  falschen  Prämissen,  der 
Tempel  sei  einschliefslich  seiner  Skulpturen  bald 
nach  Olymp.  80  vollendet  gewesen  und  von  Olymp.  80 
ab  erstrecke  sich  die  Arbeit  an  dem  Götterbild, 
können  wir  Löschcke  a.  a.  O.  S.  44  nur  beiHtimmen, 
wenn  er  sagt:  »Und  eine  Spur  wenigstens  scheint 
sich  davon  noch  erhalten  zu  haben,  dafs  die  antike 
Überlieferung  Olymp.  83  als  den  Zeitpunkt  von 
Pheidias'  und  seiner  Genossen  Anwesenheit  in  Elis 
bezeichnete.  Plinius  tadelt  bekanntlich  XXXV,  8, 54 
seine  griechischen  Gewährsmänner,  weil  sie  erst 
unter  Olymp.  90  berühmte  Maler  erwälmten  atm  et 
Phidian  ipmm  initio  pictorem  fuisse  tradatiir  clipetim- 
qtte  Ätfienia  ab  eo  pictum,  praeterea  in  confesso  sit 
LXXX  tertia  fuisae  fratrem  eim  Panaenum,  qui  eil- 
peum  intita  pitwit  Elide  Mincrvac,  qiMtn  fecerat  Co- 
totes  disdpulus  Phidiae  et  ei  in  faciendo  Jove  Olympio 
ac^utor.*  Zuerst  erwähnt  wird  das  Heiligtum  in  der 
Litteratur  von  Herodot  II,  7  (»um  das  Jahr  445* : 
UrUchs). 
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Altisraam  zuerst  durch  Libon  mit  einem  Bauwerk 
besetzt  worden  sein?  Das  ist  wenig  wahrscheinlich ; 
auch  ist  es  kaum  als  Zufall  zu  erklären,  dafs  bereits 
die  ältesten  Anathemata  und  Siegerstatuen  östlich 
von  dem  Zeustempelareal  disponiert  worden  sind. 
Ist  aber  an  Stelle  des  libonischen  Baues  ein  älterer 
vorauszusetzen,  so  wird  dies  eben  ein  älterpr,  aber 
kleinerer  Zeustempel  gewesen  sein.  Der  Hypothese, 
das  Heraion  sei  lange  der  einzige  Tempel  der  Altis 
gewesen  and  habe  als  gemeinsames  Hieron  des  Zeus 
und  der  Hera  gedient,  widerspricht  einerseits  die 
I-iegende,  nicht  Pisäer,  sondern  Skilluntier  aus  Tri- 
phylien  hätten  den  Bau  errichtet,  anderseits  die  be- 
engte Lage  desselben,  die  man  zu  einer  Zeit,  da 
es  in  der  Altis  aufser  Bäumen  und  Gebüsch  nur 
Altäre  und  höchstens  noch  die  beiden  Grabstätten 
des  Pelops  und  der  Hippodameia  gab,  doch  wohl 
vermieden  haben  würde. 

Das  Material  des  dorischen  Zeustempels  ist  der 
gleiche,  in  der  Umgebung  brechende  Kalktuff  (irttipo^) 
aus  dem  alle  älteren  Gründungen  Olympias  errichtet, 
sind.  Ein  dreistufiges  Krepidoma,  basiert  auf  einem 
aus  sieben  Schichten  von  Kalkblöcken  und  zuoberst 
einem  Sockel  bestehenden  Tiefbau,  erhebt  das  Ge- 
bäude über  den  Erdboden,  der  durch  Aufschüttung  zu 
einer  niedrigen  Terrasse  erhöht  ist.  Den  Zugang  zu  der 
Plattform  des  Krepidoma,  dem  Stylobat,  vermittelte 
an  der  Ostfronte  eine  allerdings  erst  aus  der  späteren 
Zeit  des  Altertums  stammende  Rampe,  die  nach 
Norden  und  Süden  vier  schmale  Stufen  hat,  nach 
Osten  sich  allmählich  abdacht.  Die  Breite  des  Baues, 
der  zunächst  in  Haus  und  äufsere  Säulenhalle  zer- 
fällt, beträgt  von  Stylobatkante  zu  Stylobatkante 
27,66  m  (=86V4  olymp.  Fufs),  die  Länge  64,12  m 
(=  200  Fufs);  die  Höhe  vom  Terrain  bis  zur  Geison- 
Oberkante  ist  mit  16, 17  m,  bis  zum  First  mit  20,  23  m 
berechnet  worden*). 

Die  äufsere  Halle  bilden  6  zu  13  Säulen.  Das 
Haus,  innerhalb  der  Halle  auf  eigenem  niedrigen 
Sockel  fufsend,  ist  wie  gewöhnlich  in  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  entsprechenden  Opisthodom 
und  in  den  eigentlichen  Naos  zerlegt,  und  diesen 
wieder  teilen  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
in  antis  der  Länge  nach  in  zwei  seitliche  Korri- 
dore und  in  ein  etwas  tiefer  liegendes  Hauptschiff. 
Die  Tiefe  der  äufseren  Halle  mifst  an  den  Lang- 
seiten 5,91  m,  an  den  Fronten  8,81  m  (=27V«  Fufs). 

»)  Wenn  Pausanias  die  Breite  auf  95,  die  Länge 
auf  230  Fufs  angibt,  so  scheint  nicht  blofs  abge- 
rundet, sondern  auch  das  ganze  Krepidoma  mit  ein- 
gerechnet zu  sein,  für  die  Länge  aufserdem  der  Vor- 
sprung der  Rampe.  Auch  das  Höhenmafs,  das 
Pausanias  verzeichnet,  68  Fufs,  ist  übertrieben ;  wahr- 
scheinlich  war  hier  die  auf  dem  Firste  stehende  Nike 
mit  eingeschlossen. 


Das  Haus  aber  hat  eine  Breite  von  16,03  m  (=  50  Fufs) 
und  eine  Länge  von  46,50  (46,48)  m,  wovon  je  7,22  m 
(=  22  Vs  Fufs)  auf  Pronaos  und  Opisthodomoe  ent- 
fallen ,  dagegen  32,06  m  (=  100  Fufs)  auf  den  Naos 
(die  Scheidemauem  mitgemessen).  Der  Tempel  des 
olympischen  Zeus  war  also  ein  Hekatompedos. 

Die  Säulen  nahmen  von  aufsen  nach  innen  wie  an 
Höhe  so  in  ihren  Durchmessern  stetig  ab;  letzterer 
beträgt  in  der  äufseren  Halle  2,21  bis  2,25  m  (=  ca. 
7  Fufs),  in  Pronaos  und  Opisthodom  1,88  m  (= S'/s  Fufs), 
in  dem  Naos  schliefslich  1,58  m  (=  4*U  Fufs). 

Den  Fufsboden  der  äufseren  Halle  bildete  ein 
Pflaster  aus  Kieseln,  das  mit  einem  Estrich  über- 
strichen war.  Bettungen  in  den  Interkolumnien  der 
Südseite  weisen  auf  zahlreiche  dort  aufgestellte  Ana- 
themata. 

Der  Zugang  zu  dem  Opisthodom  lag  frei,  jener 
zu  dem  Pronaos  dagegen  war  durch  ein  Gitter^erk 
mit  Thüren  gesperrt.  Den  Fufsboden  zieren  hier  die 
Reste  eines  Mosaiks  aus  farbigen  Alpheioskieseln, 
das  schon  durch  die  französische  Expedition  auf- 
gedeckt und  bekannt  geworden  ist:  in  mäander- 
umsäumten Feldern  je  eine  von  Palmetten  einge- 
fafste  Tritonfigur.  Dieses  Mosaik  geht  aber  nicht 
auf  die  Bauzeit  des  Tempels  zurück;  seine  Einteilung 
richtet  sich  nicht  nach  dem  gesamten  Pronaosraum, 
sondern  nimmt  bereits  auf  vorhandene  Weihgeschenke 
Rücksicht.  Reste  eines  Belags  aus  bunten  Marmor- 
tafeln über  dem  Mosaik  stammen  aus  spätrömischer 
Zeit.  Die  Breite  der  Cellaöffnung  beträgt  4,80  m; 
die  beiden  Flügelthüren  schlugen  wahrscheinlich  nach 
aufsen  auf. 

Das  Mittelschiff  des  Naos  zerfällt  der  Tiefe  nach 
in  drei  Abteilungen.  In  der  westlichsten  erhob  sich 
das  etwa  6,50  m  breite  und  9,50  m  lange  Tempelbild- 
bathron  aus  schwarzem  Kalkstein ;  von  der  Opistho- 
domwand  stand  es  so  weit  abgerückt,  dafs  ein  Durch- 
gang von  der  Breite  der  Seitenschiffe  blieb.  Die 
mittlere  Abteilung,  nahezu  ein  Quadrat  von  etwa 
6,50  m  Seite ,  erstreckt  sich  von  der  Fronte  des 
Bathron  bis  zu  dem  dritten  Säulenpaare  (von  Osten 
her  gezählt);  ihr  Boden  ist  etwas  vertieft,  war  mit 
schwarzen  Kalksteinplatten  belegt  und  rings  von 
einem  erhöhten  Rand  aus  weifsem  Marmor  einge- 
fafst.  »Der  Fufsboden  vor  dem  Bilde  ist  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Stein  hergestellt. 
Rings  um  den  schwarzen  Stein  läuft  eine  Einfassung 
aus  parischem  Marmor,  die  das  von  dem  Bilde 
niederträufelnde  öl  zusammenhalten  solle  (Paus. 
V,  11,  10).  Aber  nicht  blofs  das  öl  hatte  die  Ein- 
fassung zusammenzuhalten,  sondern  wohl  auch  das 
Regenwasser,  das  gelegentlich  hier  einfiel.  In  dem 
quadratischen  Raum  ist  nämlich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit das  Hypaethron  des  Tempels  erkannt. 
Die  Ostabteilung  schliefslich  hatte  einen  Fnfisboden 
von  dunklem  Marmor. 
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Impluvium  und  Bildstätte  lagen  von  Schranken 
umschlossen.  Die  bei  dem  zweiten  Säulenpaare  an- 
gebrachte Ostschranke  lief  nicht  nur  durch  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  durch  die  Seitenschiffe, 
wo  darin  angeordnete  Thüren  den  Durchgang  ver- 
mittelten. Die  Schranke  war  aus  stuckübersogenem 
Porös;  ebenso  die  Süd-  und  Nordschranken  in  dem 
dritten,  vierten  und  fünften  Interkolumnium.  In  den 
nächsten  Interkolumnien  aber  (je  sechs  und  sieben) 
und  gegen  den  Opisthodom  hin  bildeten  Metall- 
gitter  das  Hindernis.  Auf  der  Innenseite  der  ge- 
nannten Porosschranken  müssen  jene  von  Pausanias 
(V,  11,5)  aufgezählten  Gemälde  des  Panainos  ange- 
bracht gewesen  sein  (vgl.  Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  1882 
S.  274  A.  S.   Murray). 

Die  Seitenschiffe  hatten  wieder  einen  Fufsboden 
von  einfachem  Estrich.  In  ihnen  führten  zwischen 
der  Pronaoswand  und  dem  ersten  Säulenpaare  Wendel- 
treppen empor. 

Für  den  Aufbau  sind  wir  bei  dem  Zustande  der 
Ruine  fast  ganz  auf  die  Rekonstruktion  augewiesen. 
Die  äufseren  Säulen  hatten  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Axweite  von  5,21  m  (^  16  V4  Fufs)  eine  Höhe 
von  10,43  m  (=32*/«  Fufs).  Sie  verjüngten  sich  be- 
deutend und  waren  mit  20  Kanülen  versehen.  Drei 
Halseinschnitte  markierten  das  Schaftende,  vier  Ringe 
den  Anfang  des  in  straffer  Linie  auHladenden  breiten 
und  hohen  Echinos.  Auch  die  Einzelformcn  des 
4,20  m  hohen  Gebälks  waren  krüftig  und  wirksam 
gehalten.  Sie  entbehren  des  scharfen  Zuschnitts  und 
der  fein  bemessenen  Proportionalität,  wodurch  die 
attischen  Werke  der  Blütezeit  ausgezeichnet  sind, 
drängen  sich  aber  auch  nicht  plump  und  störend 
hervor.  Die  Metopenplatten  des  Triglyphon  waren 
ohne  plastischen  Schmuck.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  stiftete  Mumniius  21  vergoldete  Schilde; 
sie  wurden  in  den  zehn  Metopen  der  Ostseite  und 
den  elf  anstofscnden  der  Südseite  befestigt  Die 
Sima  war  nicht  aus  Porös  wie  der  übrige  Bau,  son- 
dern aus  Marmor.  Ihr  Profil  ist  schwunglos.  An 
den  Langseiten  trug  sie  Löwenköpfe  als  Wasser- 
speier, die  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer 
Arbeit  auffallen  (vgl.  Ausgr.  Bd.  I  Taf .  XIX).  Diese 
Differenzen  sind  schwerlich  auf  verschiedene,  bei 
dem  ersten  Bau  beschäftigte  Hände  zurückzuführen, 
sondern  auf  mannigfache  spätere  Restaurationen. 
Auch  die  Dachziegel  waren  aus  Marmor.  Geison- 
länge  90  olymp.  Fufs;  Tympanongröfse  80  Fufs  zu 
10  Fufs. 

Als  Akroterien  des  Ostgiebels  nennt  Pausanias 
jene  öfter  erwähnte  vergoldete  Nike  und  an  den 
beiden  Enden  veigoldete  Kessel  oder  Dreifüfse. 

Die  Komposition  des  östlichen  Tympanon  stellte 
die  in  Vorbereitung  begriffene  Wettfahrt  des  Pelops 
und  Oinomaos  dar,  jene  des  Westgiebels  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren. 


Von  der  Decke  des  Gebäudes  ist  nichts  gefunden 
worden;  sie  mufs  gleich  dem  Dachstuhl  ganz  aus 
Holz  gewesen  sein. 

Die  Cellawand,  unten  wie  gewöhnlich  aus  hoch 
gestellten  Platten  formiert,  hatte  an  den  Fronten 
ein  Triglyphon.  Die  Metopen ,  je  sechs  auf  jeder 
Seite,  waren  mit  Hochreliefs  geschmückt,  welche 
die  Thaten  des  Herakles  schilderten  (Paus.  V,  10, 9). 

Die  Seitenschiffe  des  Naos  waren  zweistöckig. 
Zu  den  Emporen  gelangte  man  über  die  schon  an- 
geführten Wendeltreppen.  Weitere  Treppen  führten 
von  dort  auf  das  Dach  (Paus.  V,  10,  10:  iaTif\Kaa\  bi 
Kai  ^vTÖ?  ToC  vaoO  k(ov€?,  Kai  aToa(  t€  ?vbov  öirepuioi 
Kai  irpö<;obo^  braÖTÜjv  ^iri  tö  ö^aXua  ioTx.  tt^noi^Tax 
bi  Kai  ävobo^  ^trl  töv  öpotpov  öKoXid). 

Das  Tempelbild  stand  für  gewöhnlich  durch  einen 
Vorhang  verdeckt.  Pausanias  bemerkt,  dafs  er  nicht 
an  die  Decke  hinaufgezogen,  sondern  auf  den  Boden 
hinabgelassen  zu  werden  pflegte.  Das  Prachtstück  tex- 
tiler  W^ebe-  und  Färbekunst  des  Orients,  das  er  sah, 
war  eine  Stiftung  des  syrischen  Königs  Antiochos  IV. 
Epiphanes  (V,  12,  4). 

Alle  sichtbaren  Bauteile  aus  Muschelkalk  waren 
mit  einem  feinen,  polierten  Stuck  überzogen.  An 
den  meisten  war  er  weifs  gehalten,  an  anderen  ver- 
schieden gefärbt  oder  auch  mit  farbigen  Ornamenten 
geschmückt.  Sicher  erkannt  wurde  nur  noch  rotes 
Kolorit  an  der  Unterseite  des  Gcison,  blaues  an  den 
Mutuli  (viae)y  und  wieder  rotes  an  den  Tropfen.  Die 
Marmorsima  trug  ein  braunrotes  Anthemien-  und 
Mäunderornament  auf  blauem  Grunde. 

Weihgeschenkc  im  Inneren  imd  in  dem  PronaoB 
s.  Paus.  V,  12,  5  ff. 

Heratempel  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf .  L  IL 
XXXIII.  XXXIV  S.  9. 2G  ff. ;  Bd.  V  Taf. XXXIV  S. 35 f. 
=  Funde,  Taf.  XXXVIII,  2;  darnach  Abb.  1275). 

Die  Gründung  des  Heraion  wurde  von  der  Sage  in 
die  graue  Vorzeit  verwiesen.  Skilluntier  sollten  es  ge- 
baut haben  >etwa  acht  Jahre  nachdem  Oxylos  die  Herr- 
schaft in  Elis  erlangt  hatte«  (Paus.  V,  16, 1).  Diese 
Sage  haben  die  Ausgrabungen  wenigstens  insofern 
bestätigt,  als  der  Tempel  seiner  Genesis  nach  in  der 
That  das  früheste  der  zu  Olympia  aufgedeckten  Bau- 
werke ist  und  Merkmale  noch  weit  höheren  Alters 
an  sich  trägt,  als  selbst  die  ältesten  selinuntischen 
Tempel. 

Der  dorische  Bau  ist  in  seinen  unteren  Teilen 
noch  wohl  erhalten  ;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Säulen 
erreicht  noch  eine  Höhe  von  2,50  bis  3  m. 

Das  Krepidoma  (über  den  Stereobat  vgl.  Ausgr.  III 
S.  27)  ist  nur  zweistufig.  Die  Halle  bilden  0  zu 
16  Säulen  auf  18,75  m  breitem  und  50,01m  langem 
Stylobat.  Man  beachte  die  Gestrecktheit  des  Bau- 
werkes, ein  Zeichen  seines  hohen  Alters.  Eigene 
Treppenaufgänge  waren  (wenigstens  in  späterer  Zeit) 
nicht   vor   den   Fronten,   sondern   vor   den   beiden 
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äufsersten  Interkoluninien  der  Südseite  angebracht, 
wohl  deshalb,  weil  vor  dieser  Seite  auch  der  Altar 
stand. 

Die  gefandenen  Pteronsäulen  zeigen  in  ihren  Ver- 
hältnissen wie  in  ihrer  Bildang  auffallende  Differenzen. 
Die  unteren  Durchmesser  schwanken  zwischen  1  und 
1,29m;  eine  Säule  hat  16,  die  übrigen  20  Kan- 
neluren ;  einige  Schäfte  waren  stark  verjüngt,  andre 
wenig;  die  Formation  der  Kapitelle  ist  mannigfach 
verschieden.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  kaum 
eine  andre  Erklärung  als  die,  sämtliche  Säulen  seien 
ursprünglich  aus  Holz  gewesen  und  im  Laufe  der 
Zeit,  je  nachdem  sie  hinfällig  geworden  waren,  durch 
Steinsäulen  ersetzt  worden.  Eine  Säule  aus  Holz 
(Eiche)  war  noch  in  Pausanias'  Zeit  erhalten;  sie  stand 
in  dem  Opisthodom  (Paus.  V,  16, 1).  Das  Gebälk  und 
die  Decke  sind  Überhaupt  nie  in  Stein  ausgeführt 
worden.  Daher  der  aufserordentlich  weite  Abstand 
der  Säulen,  im  Mittel  3,27  m  bei  5,20—5,22  m  Höhe. 

Pronaos  und  Opisthodom  des  auf  eigener  Stufe 
erhobenen  Hauses  standen  durch  je  zwei  Säulen 
in  antis  mit  der  Halle  in  Verbindung.  Der  Opistho- 
dom hatte  ein  Gitterwerk.  Die  Anten  waren  durch 
Verkleidung  an  den  Vorder-  und  Innenseiten  der 
Mauerköpfe  hergestellt,  schwerlich  in  Steinplatten, 
sondern  wohl  in  Holz.  Verkleidung  hatten  auch 
die  Gewände  und  die  Schwelle  (hier  Metall)  der 
2,90m  breiten  Naosöffnung.  Die  Thürflügel  schlugen 
nach  innen  auf.  Die  Cellamauem  bestanden  nicht 
in  ihrer  ganzen  Höhe  aus  Steinschiebten.  Über 
dem  Erhaltenen  —  einer  Plattenschicht  nach  aufsen, 
drei  Quaderschichten  nach  innen  —  folgte  anderes 
Material,  ohne  Zweifel  Backstein. 

Das  Tempelinnere,  8,34  m  breit  und  27,84  m  lang, 
zerfiel  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen  (Durch- 
messer ca.  0,88  m)  in  drei  Schiffe.  Die  Säulen  sind 
zwar  verschwunden,  doch  waren  ihre  Standspuren 
auf  den  Stylobaten  noch  erkennbar.  Anten  an  den 
Schmalwänden  fehlten;  auch  das  ist  abnorm,  dafs 
die  Säulen  in  der  gleichen  Queraxe  mit  den  Pteron- 
säulen standen.  Untersuchungen  haben  daigethan  *), 
dafs  die  Naoseinteilung  ursprünglich  eine  andre  war 
und  der  Säuleneinbau  eret  spät  erfolgte*).  Nicht 
Korridore  schlössen  zu  Anfang  das  Hauptschiff  ein, 
sondern  durch  je  vier  Zungenmauem  gebildete  und 
gesonderte  Seitenräume.  Das  alte  Heraion  hatte  also 
eine  analoge  Disposition  seines  Inneren  wie  der  be- 
kannte Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia. 

Wie  bei  dem  Zeustempel,  so  waren  auch  hier 
sämtliche  Bauteile  aus  Porös  mit  feinem  Stuck  über- 
patzt.  Der  Fufsboden  bestand  in  Platten  mit  einem 
Estrich  darüber.    Das  Dach  war  aus  Thon.    Breite, 

>)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  47  (Dörpfeld). 
•)  Purgold  a,  a.  O.  S.  10  ff.  vermutet ,  nach  dem 
Kriege  von  Olymp.  104. 


fiachgekrümmte  Kegenziegel  wechselten  mit  halb- 
kreisförmigen Deckziegeln,  welche  an  der  Traufe  mit 
Scheiben  abschloaten,  oben  aber  in  die  Wandungen 
der  Firstdeckziegel  eingriffen.  Diese,  von  gleicher 
Gestalt  mit  den  anderen  Deckziegeln,  nur  bedeutend 
gröfser,  safsen  den  First  entlang  und  waren  an  beiden 
Fronten  gleichfalls  mit  Scheiben  abgeschlossen,  aber 
Scheiben  von  etwa  2,12  m  Durchmesser  und  reicher 
Dekoration.  Abb.  1275  vci^egenwärtigt  ein  solches 
Mittelakroterion,  das  aus  vielen  Fragmenten  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnte;  nur  der  untere 
Abschlufs  beruht  auf  blofser  Vermutung.  Scheibe 
und  Deckziegel  sind  durch  Versteifungsrippen  mit 
einander  verbunden.  Die  Dekoration  ist  eine  pla- 
stische und  malerische  zugleich.  Die  Zentralfläche  um- 
kreisen zunächst  drei  Rundstäbe,  weiterhin  speichen- 
förmig gestellte  gleichfalls  plastische  Schilfblätter, 
während  die  Fläche  dazwischen  mit  auswärts  gerich- 
teten Zickzackfeldern  und  einem  Wellenomament  be- 
malt ist;  aufserhalb  des  Schilf blattkranzes  kreisen 
abermals  drei  Ringe,  worauf  drei  Kymatia  (a)  Blatt- 
kranz, b)  Schuppenmußter,  c)  Blattkranz)  und  ein 
Zackenkranz  die  freie  Endigung  rhythmisch  vorberei- 
ten und  herbeiführen.  Die  malerische  Dekorations- 
weise entspricht  jener  der  ältesten  Vasen.  Den  Grund 
bildet  fast  durchgängig  ein  schwarzbrauner  Firnis ;  mit 
ihm  wechseln  als  Deckfarben  aufgesetzt  Violettrot  und 
Weifs,  während  die  Zeichnung  eingeritzt  ist.  Das 
Wellenomament  dagegen  und  die  Blätter  des  Ky- 
mation  innerhalb  des  Schuppenmusters  stehen  rot 
und  schwarzbraun  auf  gelblichem  Grund.  (In  der 
Abbildung  ist  Schwarzbraun  durch  den  tiefsten,  Rot 
durch  den  mittleren,  Weifs  bezw.  Hellgelb  durch 
den  hellsten  Ton  bezeichnet.) 

Zahlreiche  Ausschnitte  für  Tafeln  in  den  Säulen 
des  Ost-  und  Südfltigels  der  Halle,  viele  Basen  und 
Bettungen  namentlich  in  der  Osthalle  und  dem 
Pronaos  zeugen  noch  von  dem  hohen  religiösen  An- 
sehen des  Ortes*).  Von  den  beiden  Basen  in  der 
Nordhalle  des  Naos  trug  die  erste  eine  römische 
Frauengestalt  (Ausgrabungen  Bd.  II  Taf.  XXX),  die 
zweite,  in  dem  Intcrkolumnium  der  zweiten  und 
dritten  Säule  von  Osten,  den  Hermes  des  Praxiteles, 
der  vor  derselben  vom  über  gestürzt,  in  Schutt  und 
Ziegelbrocken  gebettet  am  8.  Mai  1877  aufgefunden 
worden  ist').    Das  Bathron  des  Tempelbildes,  etwas 


*)  Vor  dem  dritten  östlichen  Interkolumnium 
der  Südhalle  fand  sich  ein  aus  Backsteinen  aof- 
gemauertes ,  marmorgepflastertes  Bassin  an  das 
Krepidoma  angebaut;  in  dem  Bassin  erhob  sich 
eine  marmorne  Springbrunnenschale  von  2,18  m 
Durchmesser. 

•)  Der  rechte  Fufs  des  Hermes,  Kopf  und  Ober- 
körper des  Dionysos  wurden  erst  später  an  anderen 
Stellen  entdeckt. 
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über  4  m  breit,  über  1,50  m  tief  und  aus  Mergclkalk, 
nahm  zwischen  den  beiden  westlichsten  Säulen  die 
ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Bildwerke  und 
Anathemata  führt  Pausanias  V,  17  ff.  auf.  In  dem 
Naos  unterscheidet  er  zunächst  eine  Gruppe  (^pT« 
ÖLitkä)  um  das  Sitzbild  der  Hera,  dann  eine  Reibe 
von  chryselephantinen  Werken  älteren  Datums,  drit- 
tens jüngere  Anathemata,  darunter  in  erster  Linie 
einen  »Hermes  aus  Marmor,  der  den  kleinen  Dio- 
nysos trügt,  ein  Werk  des  Praxitelesc  (V,  17, 3:  xP^vuj 
bi  öarcpov  Kai  &XXa  &v^Heaav  i<;  t6  'HpaTov,  'Eppf^v 
X(»ou,  Aiövuaov  hi  qp^pei  vr|mov,  T^xvn  ^^  ^<Jti  TTpati- 
tAou«;)  *).  Nach  einer  gröfseren  Lücke »)  folgt  die 
ausführliche  Beschreibung  des  Kypseloskastens. 
Dieser  stand  nach  Dion  Chrysostomos  Gr.  XI,  325  R. 
in  dem  Opisthodom.  Noch  andre  Anatheniata  da- 
selbst: Elfen beinkline ,  angeblich  ein  Spielzeug  der 
Hippo<iameia ;  der  Diskos  des  Iphitos;  der  chrysele- 
phantine  bildgeschmückte  Kranztisch  der  Kolotes 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,242 f.;  O verbeck, Gesch. 
d.  gr.  Plast.  I,  279).  Gefäfse  aus  Edelmetall  »in  dem 
alten  Heraion«:  Polemonis  fragm.  ed.  Prellor  p.  50; 
Athen.  XI,  4fci0a. 

TempelderGöttermuttcr(vgl,Ausgr.  Bd.Iil 
Taf.XXXVHI;  Bd.IV  Taf.XXXII  S.32ff.=:  Funde, 
Taf.  XXXVI). 

In  einer  Landschaft,  welche  den  Altar  de.M  Kronos 
sozusagen  zum  Akroterion  (Pind.  Ol.  IX ,  7)  hatte, 
in  welcher  die  gleiche  Sage  von  der  Geburt  und 
heimlichen  Erziehung  des  jungen  Zeu.s  ging  wie  in 
Kreta  (vgl.  oben  S.  1057),  kann  der  Kult  der  Rhea 
nicht  befremden.  Durch  Funde  in  den  Tiefschicliten 
(vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  S.  10)  hat  er  sich 
sogar  als  seit  ältester  Zeit  in  der  Altis  eingebürgert 
erwiesen,  als  älter  denn  das  aufgedeckte  Bauwerk. 
Dafs  die  dorische  Tempelruine  zu  Füfscn  der 
Schatzhäuser  in  der  That  da«  Metroon  darstellt, 
lehrt  der  Umstand,  dafs  ein  weiterer  Tempel  der 
Altis  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aufserdem 
Paus.  V,21,2. 

Das  Heiligtum  war  sehr  kleinen  Mafsstabs,  10,62  in 
breit,  20,67  m  lang*).  Nichtsdestoweniger  hatte  es 
ein  Ptcron  von  sechs  zu  elf  Säulen,  Pronaos  und 
Opisthodom  mit  je  zwei  Säulen  in  antis,  und  selbst 
der  Naos  scheint  nicht  ohne  an^hitektonische  Glie- 
derung (Halbsäulen  oder  Pfeiler)  gewesen  zu  sein 
(vgl.  Bötticher,  Olympia  S.  384  f.).    Erhalten  ist  von 

»)  Vgl.  Curtius,  Altäre  von  Olympia  S.  12  ff.  Über 
das  vergoldete  nackte  Knäblein  des  Boethos  Tipd  ti^^ 
•A9pob(Tn^  R.  Purgold  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

■)  In  dieser  Lücke  war  wohl  auch  der  schon 
V,  2,  3  genannte  Kypselidenzeus  wieder  angeführt, 
vgl.  Suid.  u.  Phot.  u.  Ku\|ieXibuiv  dvd)^^^a. 

*)  Es  sei  erinnert,  dafs  Paus.  V,  20,  9  zwischen 
ILiCT^dci  und  M^T^v  >o6<  ausgefallen  sein  muJJs. 


dem  Bauwerk  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Stereobat 
und  ein  kleines  (westliches)  Stück  der  Nordseite  des 
dreistufigen  Krepidoma  nebst  zwei  Säulentrommeln. 
Viele  Bestandteile  sind  jedoch  aus  der  byzantinischen 
Ostmauer  wiedergewonnen  worden,  bei  deren  Er- 
richtung der  Bau  behufs  Material gew Innung  voll- 
ständig abgebrochen  worden  ist. 

Die  Säulen  (im  Pteron  betrug  der  untere  Durch- 
messer 0,85  m ,  die  Axen weite  2,01  m  oder  an  den 
Ecken  1,82  m,  die  Höhe  etwa  4,50  — 4,75  m)  hatten 
20  Kanäle  und  trugen  ein  Kapitell  mit  sehr  niedri- 
gem un<i  charakteristisch  gebildetem  E<'hinos.  Sein 
Profil  ist  fast  geradlinig;  Ringe  fehlen;  statt  ihrer 
ist  eine  kurze  Hohlkehle  angebracht;  der  Schaft  endigt 
mit  einem  wohl  markierten  Ablauf:  lauter  Kenn- 
zeichen der  späteren  Zeit ,  die  sich  l>ereits  in 
allzu  geometrisch  zugeschnittenen  Formen  gefällt, 
zugleich  des  alten  Zwangs  und  Einerlei  überdrüssig 
nach  Neuerungen  strebt.  Frühestens  gegen  die  Mitte 
des  4.  .Talirh.  v.  Chr.  kann  man  sich  solche  Kapitelle 
entstanden  denken.  Auch  Einzelheiten  des  Gebälks 
geben  das  verhältnismäfsig  junge  Alter  des  Tempels 
zu  erkennen,  wie  die  geringe  Hohe  der  Regula  und 
der  Mutuli  (riac)  samt  ihren  Tropfen,  die  Ein- 
schiebung  eines  Kyma  zwischen  Geison  und  Tri- 
glyphon. 

Die  Decke  Ix'stand  auch  hier  wieder  aus  Holz. 
Die  Fronten  des  Hauses  hatten  ein  Triglyphon,  dessen 
Metopen  mit  eingefalzten  dünnen  Platt<^n  aus  Thon 
oder  Marmor  verkleidet  wan^n. 

An  verschiedenen  Baugliedern  liat  sich  die  einstige 
Bemalung  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten.  Das  dorische 
Kymation,  welches  das  (ieison  oben  Iwsäumte,  war 
mit  abwechselnd  blauen  und  roten  Blättern  dekoriert ; 
an  der  Unterseite  des  Geison  hoben  sich  die  Tropfen- 
platten blau  aus  rotem  Grunde ;  blau  waren  auch  die 
Triglyphen,  rot  dagegen  wieder  der  Abacus  zwischen 
Triglyphen  und  Architrav.  An  den  Säulen  seheint 
der  Stucco  durchaus  weifs  gewesen  zu  sein. 

Pausanias  sagt,  das  Gebäude  habe  zu  seiner  Zeit 
zwar  den  alten  Namen  noch  getragen,  ein  Bild  der 
Göttermutter  sei  aber  nicht  mehr  darin,  sondern 
die  Statuen  römischer  Fürsten.  In  der  That  sind 
solche  Statuen  in  und  bei  der  Ruine  gefunden  wor- 
den, und  hat  das  Bauwerk  in  römischer  Zeit  eine 
Art  von  Restauration  erfahren,  indem  man  es  mit 
einer  dicken  Putzschicht  auffrischte,  und  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung  vernichtete.  Diese  Umwand- 
lung in  ein  »Pantheon  für  die  römischen  Herrscher« 
geschah  entweder  schon  zu  Augustus'  Zeit  (Arch. 
Ztg.  1878  S.  39)  oder  doch  kurz  tiarauf.  Gefunden 
wurden  in  der  Ruine  eine  weibliche  Gewandfigur, 
die  Statue  des  Claudius  als  Zeus  von  den  athenischen 
Künstlern  Philathenaios  und  Hegias,  ein  Titus  in 
Imperatorentracht,  und  vor  der  Südseite  der  Oberteil 
eines  Kolosses,  in  dem  wohl  gleichfalls  ein  Kaiser 
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unter  dem  Bilde  des  Zeus  dargestellt  war*).  Vgl. 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XVIII.  XIX  S.  13;  Bd.  IV,  13 
Anm. 

Philippeion  (vgl.  Ausgr.  Bd.III  Taf. III.  XXXV 
S.29;  Funde,  Taf.  XXX VII  S.34f.;  danach  Abb.  252 
S.  260). 

Seiner  Bestimmung  nach  rechnet  man  das  Philip- 
peion  zu  den  sog.  Thesauren  ').  Es  enthielt  nämlich 
die  Statuen  Philipps  von  Makedonien,  seines  Vaters 
Amyntas  und  Sohnes  Alexandros,  ferner  der  Eury- 
dike,  der  Gemahlin  des  Amyntas,  und  der  Olympias, 
der  Mutter  Alexanders,  Werke  aus  Gold  und  Elfen- 
bein von  der  Hand  des  Leochares*).  Pausanias  be- 
richtet, der  Bau  sei  von  Philipp  selber  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  aufgeführt  worden.  Das  ist 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  war  dem  Philipp  nur  noch  kurze  Lebens- 
zeit beschieden,  und  schwerlich  auch  würde  Olympias, 
Philipps  verstofsene  Gemahlin,  in  der  Gruppe  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wenn  das  Denkmal  wirklich 
noch  unter  ihm  errichtet  worden  wäre.  Da  nun 
eine  so  kostbare  Stiftung  auch  kaum  von  den  El  eiern 
bestritten  worden  sein  wird,  so  darf  wohl  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dafs  es  Alexander  war,  der 
Bau  und  Bildwerke  entweder  selbst  oder  durch  die 
Eleier  herstellen  liefs.  Nicht  nach  seinem  Erbauer 
wäre  demnach  das  Philippeion  benannt  gewesen, 
sondern  nach  dem  Manne,  dem  es  vorzugsweise  als 
Ehrendenkmal  bestimmt  war.  Weniger  ein  Schatz- 
haus zu  errichten,  scheint  uns  die  Absicht  des  Er- 
bauers gewesen  zu  sein,  als  ein  Heroen,  und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  nicht  die  gemeinsame 
Schatzhausterrasse,  sondern  den  Boden  der  engeren 
Altis  und  insbesondere  die  Umgebung  des  Pelopion 
zum  Bauplatz  genommen.  Sicherlich  hat  Philipp 
auch  den  Mittelpunkt  der  Statuengruppe  gebildet.  Zu 
seiner  Rechten  wird  Amyntas,  zu  seiner  Linken 
Alexander  angeordnet  gewesen  sein,  während  die 
Frauen  beiderseits  das  Ende  behaupteten,  Eurydike 
neben  Amyntas,  Olympias  neben  Alexander,  wes- 
halb sie  auch  ohne  besondere  Störung  entfernt  werden 
konnten  (vgl.  Arch.  Ztg.  18Ö2  S.  69,  Treu).  Noch 
später  entstand  etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem 
Philippeion,  aber  östlich  von  dem  Pelopion  ein  drittes 
Heroon,  jenes  der  Caesaren  in  dem  Metroon. 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich*  von  dem  Bauwerk 
nur  mehr  die  Fundamente,  zwei  konzentrische  Ringe 

*)  Diesen  Kolofs  hat  man  sich  aufserhalb  auf- 
gestellt zu  denken,  da  er  bei  seiner  Höhe  in  dem 
Gebäude  schwerlich  Platz  hatte. 

')  So  schon  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl,  II,  295 
Anm.  3.  Vgl.  Fr.  Richter,  De  thesauris  Olympiae 
eflFossis  p.  27. 

')  Die  Statuen  der  Eurydike  und  Olympias  be- 
fanden sich  zu  Pausanias'  Zeit  in  dem  Heraion. 

D«nkm&lcr  d.  klass    Altertuins. 


aus  Porosquadem,  von  denen  der  innere  einschichtig, 
der  äufsere  dreischichtig  ist.  Eine  gröfsere  Anzahl 
von  Baugliedern  kam  aber  zerstreut  oder  anderweitig 
verbaut  zum  Vorschein.  Danach  stellt  sich  das  Philip- 
peion als  ionischer  Zen tralperipteros  von  1 8  Säulen 
dar,  dessen  Durchmesser  (in  der  dritten  Stufe  von 
oben  gemessen)  15,25  m  betrug.  Den  sichtbaren 
Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus  Marmor,  die  an 
ihrer  Auftritts-  wie  an  ihrer  Stirnfläche  innerhalb 
eines  Saumes  mit  einem  schwach  erhabenen  Spiegel 
versehen  und  unterschnitten  sind.  Das  Material  der 
Halle  war  Porös.  Die  Basis  der  Säulen  hat  ein  im 
Sinne  des  attischen  vereinfachtes  ionisches  Schema. 
Der  Echinos  und  die  Zwickelblumen  unter  dem  ein- 
rinnigen  Volutenglied  des  Kapitals  sind  glatt  gehalten. 
Der  zweiteilige  Architrav  ist  s.imt  dem  niedrigen, 
oben  von  einem  schmalen  Bande  besäumten  Fries 
aus  einem  Block  gearbeitet.  Das  Geison  gliedert 
sich  in  Zahnschnitt  und  Hängeplatte.  Die  Sima  war 
wieder  aus  Marmor,  mit  Löwenmasken  besetzt  und 
palmettenförmigen  Stiriiziegeln  bekiönt. 

Das  Dach  bestand  aus  Thonziegeln  und  gipfelte 
in  einem  ehernen  Knauf  von  Gestalt  eines  Mohn- 
kopfes (Paus.  V,  20,  9 :  ^ttI  Kopu<pf)  bi  lari  toö  <l>iXni- 
itdox)  jx/iKUJv  xaXKfi  auvbea|io<;  rat?  boKoi«;).  Ein  zwei- 
geteiltes Dach  (Pultdach  für  das  Pteroma,  Zeltdach 
für  das  Haus)  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als 
bei  der  Kleinheit  des  Bauwerkes  die  Thüröffuung 
dem  Inneren  genügendes  Licht  zuführen  konnte. 

Die  Decke  des  Umgangs  war  durch  Steintafehi 
bewerkstelligt,  die  zu  rhombenförmigen  Kassetten 
ausgetieft  sind.  Je  zwei  Tafeln  stiefsen  in  der  Mitte 
freischwebend  zusammen. 

Die  Innenwand  des  Hauses  war  durch  zwölf 
korinthische  Halbsäulen  belebt.  Das  Schema  ihrer 
Kapitelle  weicht  von  dem  gewöhnlichen  korinthischen 
darin  ab,  dafs  statt  der  Mittelranken  zwei  weitere 
Blattreihen,  diese  aber  weniger  kräftig  profiliert,  den 
Kelch  umkleiden.  Da  die  Halbsäulen  unmittelbar 
aus  den  Wandquadern  herausgearbeitet  sind,  so  kann 
das  Haus  nicht  ganz  (PauH.  V,  20,  10:  ■TreTro(T]Tai  bi. 
öiTTf^q  irXivi}ou,  Kleve?  b^  irepi  aurö  iaTY\Kaa\),  sondern 
nur  zum  Teil  aus  Backsteinen  gefügt  gewesen  sein. 

Die  üblichen  Zierformen  der  ionischen  Version 
waren  in  Anbetracht  des  kleinen  Mafsstabs  des 
Bauwerkes  fast  sämtlich  der  Malerei  überlassen; 
ebenso  das  ornamentale  Detail  der  Kassetten.  Um 
so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  alles  Kolorit  verloren 
gegangen  ist. 

Die  fein  protilierte  und  skulpierte  Marmorbasis, 
welche  die  Statuen  des  Leochares  trug,  hatte  die 
Gestalt  etwa  eines  Drittelkreises  und  war  konzen- 
trisch zu  der  Cellawand  aufgestellt.  Aus  den  Leeren 
für  die  Plinthen  ergibt  sich,  dafs  die  Figuren  stehend 
und  nicht  überleben sgrofs  dargestellt  waren  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1882  S.  69,  Treu). 
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Die  sog.  SchatzhäUBer  (vgl.  Fr.  Richter,  De 
thesauris  Olympiae  effossis,  Berlin  1885). 

Oriaaupo{  genannte  Gebäude  dienten  an  heiligen 
Stätten  zur  Bei^ng  von  Weihgeschenken,  die  teils 
wegen  ihrer  formalen  Beschaffenheit,  teils  wegen 
des  Wertes  oder  der  Vergänglichkeit  ihres  Materials 
nicht  wohl  im  Freien  untergebracht  werden  konnten. 
Von  Anfanganenthielt  jeder  Thesauros  nur  von  seinen 
Gründern  herrührende  Anathemata;  die  Priesterschaft 
scheint  aber  befugt  gewesen  zu  sein,  auch  fremden 
Gegenständen  Unterkunft  darin  zu  geben. 

Auf  der  Terrasse  am  Südfufse  des  Kronion  sind 
im  ganzen  die  Spuren  von  13  Thesauren  nachgewiesen 
worden.  Dagegen  nennt  Tansanias  nur  zehn.  Diese 
Differenz  ist  dahin  zu  erklären,  dafs,  als  Pausanias 
die  Eliaka  schrieb  (174  n.  Chr.),  drei  Thesauren  be- 
reits zerstört  waren,  der  westlichste  durch  den  Exedra- 
bau  des  Herodes  Atticus,  II  und  III  des  Situations- 
planes durch  die  dem  Exedrabau  gleichzeitige,  wenn 
nicht  vorhergegangene  Anlage  einer  Strafse  zu  dem 
Kronion. 

Die  in  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  zehn  The- 
sauren führt  Pausanias  ihrer  Reihenfolge  nach  an 
und  zwar  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Letzteres  wird  nicht  ausilrücklich  gesagt,  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  aus  der  Einleitung  (VI,  19,  1: 
^öTi  bi  X(t)ou  TTUjpivou  Kpriiri^  ^v  rf)  "AXrei  Trp6(; 
ÄpKTovToO  'Hpaiou)  und  dem  Schlüsse  hervor 
(VI,  19, 15:  TcXeuTaToq  bi.  xuiv  Unöoupuiv  npöc;  aurip 
|Li^v  ^öTiv  f\br\  TW  arabiw)  und  ist  überdies  be- 
stätigt durch  die  aufgefundenen  Bauinschriften  <ler 
Thesauren  von  Sikyon  (I)*)  und  Megara  (XI)*). 

Alle  olympischen  Schatzhäuser  hatten  die  Gestalt 
eines  kleinen  Oblongtempels  mit  Vorhalle.  Polcmon 
(fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.)  bezeichnet  sie  <laher 
schlechtweg  als  vaoöc;.  Orientiert  waren  sie  nicht 
gleich  den  Tempeln  nach  Osten,  sondern  nach  Süden, 
gegen  die  Altis  zu.  Die  Vorhalle  öffnete  sich  mit 
zwei  Säuleu  in  antis,  ausgenommen  das  Schatzhaus 
der  Geloer  (XII),  welches  durch  einen  Prostylos  aus- 
gezeichnet war.  Der  Baustil  scheint  durchweg  der 
dorische  gewesen  zu  sein. 

Nur  von  den  Thesauren  der  Sikyonier  (I),  Me- 
garer  (XI)  und  Geloer  (XII)  ist  im  Laufe  der  Aus- 
grabungen eine  genügende  Anzahl  von  Baugliedem 
entdeckt  worden,  uns  ein  ungefähres  Bild  des  Auf- 
baues zu  geben.  Von  den  übrigen  sind  wesentlich 
nur  die  Fundamente  erhalten. 

Das  SchatzhauB  der  Sikyonier  (I)  betrachtet  Pau- 
sanias als  eine  Stiftung  des  Tyrannen  Myron,  gemacht 
nach  einem  Olymp.  33  errungenen  Wagensieg.  Er  irrt; 
das  aufgedeckte  Bauwerk  gehört  nicht  nur  seinen 
Bauformen,  sondern  auch  dem  paläographischen  Cha- 

»)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  169  f. 

«)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211;   Ausgr.  IV,  38. 


rakter  seiner  Inschriften  (Bauinschrift  und  Versatz- 
marken) nach  nicht  entfernt  in  die  Zeit  des  Myron, 
sondern  kaum  noch  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
V.  Chr.  Veranlafst  ist  der  Irrtum,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  IWXajioi,  die  Pausanias  in  dem  Schatzhause  sah. 
Sie  waren  aus  Erz,  der  eine  im  dorischen,  der  audre 
im  ionischen  Stil  gearbeitet;  Inschriften  auf  dem  klei- 
neren bezogen  sich  auf  das  Gewicht  des  Erzes, 
ÖÜO  Talente,  und  die  Stifter,  Myron  und  das  Volk 
der  Sikyonier*).  Aus  dieser  Widmungsinschrift  hat 
Pausanias  auf  die  Entstchungszeit  auch  des  Gebäudes 
geschlossen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  das  Anathem 
des  Myron,  das  wahrscheinlich  nur  in  dem  einen 
Thalamos  und  zwar  dem  dorischen  bestand,  erst 
nachträglich  in  den  später  entstandenen  Thesjiuros 
versetzt  sein  konnte. 

Was  waren  aber  «lie  genannten  S>uXa|ioi  ?  Nicht 
wirkliche  GenUkher  die  inneren  Wände  des  The- 
sauros zeigten  in  der  That  nur  eine  feine  Putzlage, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Erzbekleidung  — , 
sondern  gröfsere  Erzgeräte  in  Gestalt  von  Gemächern 
oder  Gebäuden,  möglicherweise  bestimmt  zur  Auf 
nähme  von  Kostbarkeiten  (Arch.  Ztg.  1881  S.  ü7) 
oder  symbolische  Dedikationen  von  Haus  und  Hof 
an  die  Gottheit  2). 

Aufser  den  beiden  Thalamoi  befanden  sich  in 
dem  Thesauros :  drei  Disken ,  bei  dem  Pentathlon 
benutzt;  ein  Schild  von  Erz  mit  Malereien  auf  der 
Innenseite,  Helm  und  Beinschienen,  geweiht  von  den 
Myonern ;  das  Schwert  des  Pelops  mit  goldenem  Griff; 
ein  Füllhorn  aus  Elfenbein,  gestiftet  von  Miltiades, 
dem  Sohne  des  Kimon;  eine  Statue  des  Apollon  aus 
Buchsbaumholz  mit  vergoldetem  Gesicht,  geweiht  von 
den  epizephyrischen  liOkrern  und  verfertigt  von  dem 
Krotoniaten  Patrokles. 

Die  Breite  des  Gebäudes  betrügt  7,30  m,  die  Länge 
12,4G  m.  über  den  Stufen  ging  die  Aufsenwand  nicht 
in  einer  Flucht  auf,  sondern  in  mehreren  etwas 
übereinander  zurücktretenden  Absätzen.  Triglyphon 
und  Geison  sind  leicht  und  geschmackvoll  formiert; 
namentlich  ist  die  sehr  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  zu  betonen,  das  Vorhandensein  eines 
Astragais  über  dem  Triglyphon,  umi  die  Geschmeidig- 
keit des  dorischen  Kyma  am  oberen  Geisonrande. 
Triglyphen   und   Mutuli   waren   kobaltblau   gefärbt. 

*)  Paus.  VI,  19,  4  :  ^v  'OXuMir((ji  b^  ^iriTpdMiLiaTa  ^iri 
TU*  ^Xdööov(  ioTX  Tiüv  i^aXdMUJv,  ^<;  ^xiv  toö  xccXkoO  töv 
axaD^öv,  öxi  irevraKÖaia  elr\  xdXavra,  iq  bi  rovq  dva- 
D^vra?,  MOpujva  elvai  Kai  töv  Iikuiuviujv  bf^inov. 

»)  »Nicht  wirkliclie  festgegründete  Bauteile,  son- 
dern .  .  .  aus  Erz  gegossene  schrankartige  Kapellen, 
hieratische  Prunkmeubles ,  die  sich  mit  Hilfe  ver- 
wandter Steindenkmäler  aus  Athen  und  Epidauros 
graphisch  annähernd  veranschaulichen  lassen,«  Adler 
in  Ausgr.  Bd.  V,  31. 
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Das  Dach  bestand  aas  Marmorziegeln.  Die  Innen- 
wände  waren  oben  von  einem  breiten,  mäanderver- 
zierten Sanm  und  einem  Kyma  eingefafst.  Von  dem 
Blattwerk  des  letzteren  hat  sich  wie  von  dem  Mäander 
nur  mehr  die  Zeichnung,  nicht  auch  das  Kolorit  auf 
dem  Stucco  erhalten.  Der  Fufsboden  des  Innern  war 
sehr  solide  aus  mehreren  Schichten  von  Blöcken 
konstruiert. 

Nur  die  Fundamente  des  Thesauros  sind  aus 
Blöcken  von  Muschelkonglomerat  hergestellt,  alle 
sichtbaren  Bauteile  dagegen  aus  einem  feinkörni- 
gen Sandstein,  der  nicht  in  der  Umgebung  von 
Olympia,  wohl  aber  von  Sikyon  brechen  soll.  Man 
hat  aus  diesem  Umstände  und  aus  dem  speziell 
sikyonischen  Alphabet  der  Versatzmarken  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  einzelnen  Bauteile  nicht  nur  von 
sikyonischen  Werkleuten  ausgeführt,  sondern  auch 
in  der  Hauptsache  fertig  aus  der  Heimat  der  Dcdi- 
kanten  nach  Olympia  verbracht  worden  seien  (vgl. 
Mittl.  d.  Ath.  Inst.  VIII,  67  f.,  Dörpfeld). 

Auf  der  östlichen  Ante  befand  sich  die  Bau- 
inschrift ZCKUUIV([UJV]. 

Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.XXXUI  S.35ff.;  V,30f. 

Schatzhaus  H  und  III  unbekannt.  —  IV  Schatz- 
haus der  Karthager,  so  genannt  nach  den  Besiegten 
bei  Himera  (480  v.  Chr.),  aber  gestiftet  von  Gelon 
und  den  Syrakusanem.  Architekten :  Pothaios,  Anti- 
philos  und  Megakles.  Anathemata:  eine  grofse  Zeus- 
statue und  drei  linnene  Bnisthamische.  —  V  Epi- 
damnos.  Architekten :  Pyrrhos  und  seine  Söhne 
Lakrates  und  Hermen.  Darin  Gruppe  aus  Zedern- 
holz und  Gold,  verfertigt  von  den  Lakedaimoniem 
Theokies  und  Hegylos  (vgl.  Brunn,  Kttnstlergesch. 
1,451):  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles,  der  Hespe- 
ridenbaum  von  der  Schlange  umwunden ;  fünf  zuge- 
hörige Hesperiden  in  dem  Heraion.  —  VI  Byzantion. 
Darin  Triton  aus  Cypressenholz  mit  silbernem  Trink- 
gefäfs,  silberne  Sirene,  Gefäfse  aus  Gold  und  Silber 
(Polem.  fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.).  —  VII  Sybaris. 
Die  Gründung  fällt  vor  610  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Stadt  zerstört  worden  ist.  —  VIII'  Kyrene.  Das 
kleinste  aller  Schatzhäuser.  Darin  Statuen  römischer 
Kaiser.  —  IX  Selinus.  Darin  Statue  des  Dionysos 
mit  Gesicht,  Fufsspitzen  und  Händen  aus  Elfenbein. 
Der  Bau,  der  vor  409  v.  Chr.  entstanden  sein  mufs, 
stand  eingezwängt  zwischen  jenen  von  Kyrene  und 
dem  folgenden  der  Mctapontiner.  —  X  Metapontion. 
Darin  Endymion  bekleidet,  die  nackten  Teile  aus 
Elfenbein  (Paus.  VI,  19,  11);  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  aus  Edelmetall  (Polem.  fragm.  1.  c).  Die 
Sima  aus  bemalter  (Schwarzbraun  und  dunkelrot  auf 
hellgelbem  Grunde)  Terrakotta  zeigte  über  einer  hohen 
Hohlkehle  einen  rosettenbesetzten  Obersaum  (vgl. 
Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXXIV,  3). 

XI  Schatzhaus  von  Megara.  Seinen  Formen  und 
Proportionen  nach  (kräftig  ausladender  Echinos  mit 


vier  scharfen  Ringen  und  drei  tiefen  Halseinschnitten ; 
hohe  Regula  und  Mutuli)  gehört  der  Bau  noch  in 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Triglyphon  und  Mutuli  fehlten 
an  den  Langseiten.  Die  Tropfen  (der  Regula  wie 
der  Mutuli)  waren  aus  besserem  Stein  (Mergelkalk) 
gearbeitet  und  eingezapft.  Die  Triglyphen  waren 
blauschwarz  gefärbt,  eben.so  die  Mutuli,  rot  dagegen 
das  Band,  welches  Geison  und  Triglyphon  verbindet, 
und  die  Junktur  zwischen  Mutuli  und  Hängeplatte; 
nicht  mehr  unterscheidbar  das  Kolorit  der  Blatt- 
reihe des  Kymation  unter  dem  Giebelgeison ;  Grund 
des  Tympanon  blau.  Die  Horizontalgeisa  waren  ohne 
Kyma.  Sima  und  Stirnziegeln  bestanden  gleich  dem 
Dache  aus  Thon  Das  Ornament  der  starr  profilierten, 
an  den  Enden  mit  Löwenköpfen  (Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  XXX,  3)  besetzten  Giebelsiina  bildete  ein  Kranz 
von  abwechselnd  auf-  und  abwärts  gerichteten  Pal- 
metten mit  Kelchblumen  in  schwarzbrauner  und 
dunkelroter  Farbe  auf  hellgelbem  Grunde  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XXIX  A). 

In  dem  Giebelfelde,  selbstverständlich  dem  der 
Altis  zugewendeten,  war  nach  Pausanias  der  Kampf 
der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  meisten 
Bestandteile  der  Komposition  sind  wiedergefunden 
worden.  Ihrem  Stile  nach  gehört  dieselbe  in  die 
gleiche  Zeit  wie  der  Bau.  Grearbeitet  sind  die  Figuren 
aus  Mergel  kalk. 

Über  dem  First  war  wie  an  dem  Zeustempel  ein 
Schild  angebracht.  Eine  Inschrift  darauf  meldete, 
die  Megarer  hätten  den  Thesauros  dnö  KopiviXuiv 
gestiftet.  Pausanias  setzt  diesen  Sieg  vermutungs- 
weise (^To^MOtO  in  die  Zeit  des  lebenslänglichen  Ar- 
chontats  des  Phorbas  zu  Athen ;  der  Bau  selbst  sei 
später  entstanden,  nur  die  im  Inneren  aufgestellten 
Figuren  aus  Zedernholz  mit  Gold  stammten  aus  alter 
Zeit,  da  sie  von  dem  Lakedaimonier  Dontas,  einem 
Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis,  gearbeitet  seien. 
Pausanias  irrt.  Dipoinos  und  Skyllis  sind  ihm  ur- 
alte Künstler,  Schüler,  ja  Söhne  des  Daidalos;  im 
Hinblick  auf  das  Werk  ihres  Schülers  sucht  er  die 
äufsere  Veranlassung  der  Stiftung  in  einem  mög- 
lichst frühen  Kriege  der  Megarer  und  Korinthier. 
Nach  Plinius  aber  blühte  die  Schule  der  kretischen 
Meister  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  43;  Robert,  Arch. 
Märchen  S.  18  flF.),  also  in  derselben  Periode,  in  welche 
auch  Bauwerk  und  Skulpturen  gehören. 

Die  Komposition  des  Dontas  (Robert:  Medon) 
stellte  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  dar. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  den  Figuren  des  Oinens 
—  denn  so  ist  offenbar  der  bärtige  König  zu  nennen, 
den  Pausanias  für  Zeus  ausgibt  —  und  der  Dejaneira, 
des  Herakles  und  Acheloos,  und  der  Kampfgenossen 
oder  Beschützet  beider,  des  Ares  und  der  Athena; 
die  Figur  der  letzteren  befand  sich  zu  Pausanias'  Zeit 
neben  den  Hesperiden  des  Theokies  in  dem  Heraion. 
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Die  verschiedenen  Bauteile  des  Hauses  sind  in 
der  byzantinischen  Westniauer  gefunden  worden. 
Die  Bauinsohrift  MeY[ap]^uiv  stjind  auf  dem  Archi- 
trav  (vgl.  Arch.  Ztg.  1879  8  211).  Vgl.  Ausgrab. 
Bd.  IV  Taf.  XXXIV  8.  37  ff. 

XII  Schatzhaus  der  Geloer  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V 
Taf.XXXIII.XXXIVS.3lff.;  FundeTaf. XXX VIII,  1 
(<lanach  Abb.  1274);  Dörpfeld,  Grüber,  Borrmann, 
Siebold,  Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am 
Geison  und  Dache  griechieoher  Bauwerke;  41.  Berl. 
Winckelmannsprogr.  1881  Taf  I). 

Haus  und  Bildwerke  in  demselben  waren  durch 
Aufschrift  als  Weihgeschenk  der  Geloer  bezeichnet 
Bildwerke  standen  aber,  als  Pansanias  schrieb,  keine 
mehr  darin.  Über  Zeit  und  Veranlassung  der  Stif- 
tung läfst  sich  Pausanias  nicht  aus;  topographische 
wie  kunsthistorische  Gesicht.*<punkte  legen  indessen 
klar,  dafs  unter  allen  Thesauren,  die  auf  der  Krepis 
am  Fufse  des  Krouiou  errichtet  wurden,  dieser  der 
älteste  ist. 

Der  Bau  bestand  ursprünglich  blofs  aus  dem 
13,17  m  langen  und  10,85  m  breiten  Hause.  Dieses 
war  nicht  nach  Süden  orientiert,  sondern  gleich  <len 
Tempeln  von  Westen  nach  Osten,  so  dafs  sein  Haupt- 
giebel dem  Stadion  zugewendet  war.  Erst  später  ist 
der  südlichen  Langscite  ein  dorischer  Prostylos  von 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  je  zweien  und  einer 
halben  in  der  Tiefe  angebaut  und  der  Eingang  über- 
einstimmend mit  den  inzwischen  entstandont'n  The- 
sauren nach  Süden  verlegt  worden.  Auch  der  Stufen- 
bau,  welcher  Haus  und  Vorhalle  umfafst,  ist  erst 
damals  aufgeführt  worden.  Dafs  dies  etwa  zu  An- 
fang des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  geschah,  geht  einerseits 
aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  die  nftchstgelegenen 
Thesauren,  darunter  jener  von  Megara,  mit  ihren 
Fronten  nur  in  die  Flucht  des  urs]>rünglichen  Geloer- 
hauses  vorspringen,  anderseits  aus  dem  architek- 
tonischen Charakter  der  Vorhalle.  Die  Säulen  ver- 
jüngten sich  beträchtlich  ;  ihren  Hals  markierten  sehr 
wirkungsvoll  vier  Einschnitte,  eben  so  viele  spitz- 
winklige Ringe  den  Anfang  des  breit  aber  straff 
sich  entwickelnden  Echinos;  der  Architrav  war  im 
Verhältnis  zu  dem  Triglyphon  ungewöhnlich  hoch; 
Regula  and  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Dafs 
die  Vorhalle  ein  Giebeldach  hatte,  ist  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  wurde  sie  von  dem  Gesims  und  Dach  des 
ursprünglichen  Baues  überragt. 

Die  Geisa  und  Triglyphen  der  Vorhalle  sind  in 
der  byzantinischen  Ostmauer  entdeckt  worden,  die 
Architrave  und  Säulenfragmentc  dagegen  zusammen 
mit  den  Resten  des  megarischen  Schatzhauses  in  der 
Westmauer.  Hier  waren  auch  zahlreiche  Steingeisa 
und  Terrakottasimen  des  Hauses  selbst  verbaut,  zu- 
gleich »kastenfönnige«  Stücke  aus  Terrakotta,  die 
sich  als  ehedem  mit  Nägeln  befestigte  Verkleidungen 
dieser  Steingeisa  erwiesen. 


Dafs  zur  Verkleidung  von  Architekt  urteilen  im 
griechischen  Altertum  auch  Terrakotta  benutzt  zu 
werden  pflegte,  war  schon  früher  bekannt.  Genaueres 
über  diese  Technik  haben  wir  aber  erst  aus  diesen 
Resten  des  Schatzhauses  von  Gela  und  den  daran 
sich  knüpfenden  verdienstlichen  Untersuchungen  der 
Architekten  Dörpfeld  und  Genossen  erfahren.  Die 
Technik  scheint  besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien 
in  Pflege  gewesen  zu  sein,  wo  eben  besseres  Bau- 
material fehlte.  Ausgebildet  hat  sich  dieselbe  gewifs 
an  Holzbauten.  An  Steinbauten  hat  man  sie  sodann 
für  die  dem  Wetter  am  meisten  ausgesetzten  Teile 
neben  dem  Stucco  für  die  übrigen  beibehalten,  schwer- 
lich konventionell,  sondern  in  der  sicheren  Erkenntnis 
der  gröfseren  Wetterbeständigkeit  einer  solchen  Deko- 
ration im  Vergleich  selbst  mit  der  solidesten  Stuck- 
arbeit. 

Dekoriert  waren  die  Inkrustationsstückc  (vgl.  zu 
dem  Folgenden  Abb.  1274)  aufser  an  ihrer  Vorder-, 
auch  an  ihrer  sichtbaren  Unterfläche,  hier  mit  einem 
Mäander,  dort  mit  einem  dopt>elten  Bandgeflecht, 
beide  von  Rnndstäben  eingefafst. 

Die  Sima  war  nicht  blofs  die  Traufseiten  und  die 
Giebelgesinise  entlang  geführt,  sondern  der  dekora- 
tiven Responsion  halber  auch  über  die  Ilorizontal- 
gesimse  der  Fronten  hin.  In  den  Giebelecken,  wo 
die  beiden  Geisa  spitzwinklig  zusammenstofsen ,  ist 
zwischen  dieser  horizontalen  Frontsima  und  der  In- 
krustation der  Giebelgeisa  dadurch  vermittelt,  dafs 
die  Formen  der  ersteren  an  den  Geisa  sich  brechend 
spitzwinklig  verlaufen,  ein  Verfahren,  das  den  ebenso 
feinen  als  naiven  Sinn  <ler  sog.  archaischen  Kunst- 
periode schlagend  kennzeichnet.  Zusammengesetzt 
ist  die  Sima  aus  einem  geradlinigen  TJnterstreifen, 
einer  straffen,  durch  Rundstab  von  dem  letzteren 
getrennten  Hohlkehle,  und  drittens  einem  abermals 
durch  Rundstab  besäumten  Oberstreifen.  Der  Ober- 
streifen trägt  ein  Mäanderornameut,  die  Hohlkehle 
streng  stilisiertes  auf-  und  niedersteigendes  Blattwerk, 
der  Untersaum  schliefslich,  ausgenommen  die  Trauf- 
seiten, wo  abwärts  gerichtete  Palmetten  aufgemalt 
sind,  ein  Rautenschema. 

Die  Wasserausgüsse  der  Traufseiten  haben  die 
Gestalt  einer  vorspringenden  Röhre,  um  deren  Mün- 
dung eine  tellerförmige,  durch  Malerei  als  Rosette 
charakterisierte  Scheibe  gelegt  ist. 

Das  Dach,  gleichfalls  aus  Thon,  erinnert  in  seineu 
Deckziegeln  an  jenes  des  Heraiou.  Auf  jedem  der 
grofsen  Firstdeckziegel,  deren  Falzstellen  durch  Rund- 
stäbe bezeichnet  sind,  safs  eine  bemalte  Palmette. 
Die  Regenziegel  waren  nicht  gebogen  sondern  bereits 
nach  jüngerer  Weise  flach. 

Die  Farbengebung  der  Inkrustationen,  Simen, 
Ausgufsrosetten,  Stimziegel  ist  die  an  archaischen 
Terrakotten  übliche:  Schwarzbraun  und  Dunkelrot 
auf  hellgelbem  Grunde. 


Olympia. 
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Die  Ähnlichkeit  eines  in  Gela  noch  vorhandenen 
Kapitells,  das  sonst  nicht  in  Olympia  vorkommende 
Material  sowie  die  Form  der  Terrakotten  haben  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  der  Thesauros  der  Geloer  sei 
nicht  nur  von  sicilianischen  Architekten  errichtet, 
sondern  die  Terrakotten  auch  fertig  von  Gela  nach 
Olympia  gebracht  worden. 

Exedra  des  Herodes  Attikos  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  II  S.  17;  Bd.  III  Taf.  XXX VH  S.  32;  Bd.  V,  46; 
Funde  S.  26  f.). 

Ein  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  beklagter 
Mifsstand  von  Olympia  war  die  Trockenheit  seines 
Bodens  im  Sommer  und  der  Mangel  an  Trinkwasser. 
Erst  die  Anlage  einer  Wasserleitung  durch  Herodes 
Attikos  hat  hier  Abhilfe  gebracht  (Philostr.  Vit.  Soph. 
II,  1,  5;  Luc.  de  morte  Peregr.  19.  20).  Vordem 
deckte  man  den  Bedarf  an  Wasser  für  Opfer,  Men- 
schen und  Vieh  durch  künstliche  Brunnen  und  Wasser- 
leitungen aus  dem  Kladeosthale  und  einem  Stollen 
(nördlich  hinter  der  Exedra)  im  Kronion.  Brunnen 
sind  nachgewiesen  in  dem  Hauskomplex  der  Proedria 
(Südostbau),  bei  den  Wirtschaf tsrftumen  des  Pryta- 
neion  (im  Westen  des  Baues),  im  Hofe  des  älteren 
Theekoleon,  an  dem  Platze  nördlich  von  dem  sog. 
Heroon,  an  der  äufseren  heiligen  Strafse  zwischen 
Ergasterion  (byzantinische  Kirche)  und  Leonidaion 
(Südwestbau),  im  Hofe  des  Leonidaton,  hinter  der 
Basis  des  Weihgeschenks  der  Apolloniaten  (unweit 
der  inneren  heiligen  Strafse),  in  dem  südlichen  und 
östlichen  Teile  des  an  dif»  Buleuterionvorhalle  an- 
stofsenden  Hofes,  im  ganzen  neun.  Sie  sind  teils 
mit  Porös,  teils  mit  Thonplatten  eingefafst;  die 
ersteren  haben  runde  und  viereckige  Form,  die  letz- 
teren, welche  von  der  Vollkommenheit  der  antiken 
Keramik  Zeugnis  ablegen,  nur  runde.  Die  beiden 
Leitungen  aus  den  Seitenthälern  desKIadeos 
betreten  das  Gebiet  von  Olympia  westlich  und  östlich 
von  dem  Prytaneion.  Während  die  ersfcere  direkt 
ihren  verschiedenen  Bestimmungspunkten  zuflofs, 
war  für  die  andre,  welche  über  den  leisen,  die  Altis 
durchschneidenden  Rücken  hinweg  den  Osten  ver- 
sorgen sollte,  in  der  Ecke  zwischen  Prytaneion  und 
Heraion  ein  Hochreservoir  errichtet.  Die  Zuleitung 
geschah  teils  in  eigenen  Rinnen  oder  Röhren,  teils 
unter  Benutzung  der  grofsen  Entwässerungsleitungen 
im  Norden  und  Osten  der  Altis  (1.  Fufs  der  The- 
saurenterrasse  —  Echohalle  —  Proedria,  2.  Pelopion 
—  Ostfronte  des  Zeustempels),  wobei  an  entsprechen- 
den Stellen  Schöpf bassins  oder  offene  Töpfe  einge- 
schaltet waren.  Durch  den  Wasserstollen  im 
Kronion  endlich,  der  sich  zunächst  in  ein  Reservoir 
ergofs,  war  auch  der  höchstgelegene  Teil  der  Altis, 
die  Schatzhäuserterrasse ,  versorgt.  Indessen  alle 
diese  Mafsnahmen  scheinen  den  Wasserbedarf  doch 
nur  kärglich  gedeckt  zu  haben.  Die  Anlage  von 
Badeanstalten,    für   einen   Platz    wie   Olympia   ein 


schreiendes  ^dürfnis,  von  gröfseren  Becken,  Spring- 
brunnen u.  dergl.  gestattete  erst  die  Stiftung  des 
Herodes  (vgl.  hierzu  Gräber  in  Ausgr.  V,  26  £f.). 

Herodes'  Leitung  bezog  ihr  Wasser  aus  Quellen 
in  den  nördlichen  Seitenthälern  des  Alpheios  unweit 
Miraka.  Von  dort  ging  sie  den  Fufs  der  Höhen 
entlang  und  mündete  auf  der  Kronionterrasse  west- 
lich von  den  Thesauren.  Erhalten  sind  von  ihr  noch 
ein  Pfeiler  in  dem  Thale  westlich  von  Miraka,  ihr 
Kanal  hart  am  Fnfse  des  Kronion  hinter  den  The- 
sauren und  die  sog.  Exedra,  der  »monumentale  Ab- 
schlufs«  des  Werkes. 

Dieses  architektonische  Denkmal  erhob  sich  in 
zwei  Etagen.  Sein  höher  gelegener  Teil  bestand  in 
einem  gegen  die  Altis  geöffneten  Halbkreisbau  —  da- 
her die  moderne  Bezeichnung  Exedra  ^,  der  (um 
ca.  1,70  m)  tiefer  gelegene  in  einem  Wasserbassin, 
das  durch  flügelartige  Vorsprünge  der  Exedra  umfafst 
den  Stufenbau  des  Kronion  auf  eine  Länge  von  29,90  m 
unterbricht. 

Das  Bassin ,  3,43  m  breit ,  21,90  m  lang  und  ca. 
1  m  tief,  empfing  sein  Wasser  aus  marmornen  Löwen- 
köpfen. An  seinen  beiden  Schmalenden  erhoben  sich 
innerhalb  der  von  den  Exedraflügeln  gebildeten  Winkel 
je  ein  offenes  korinthisches  Rundtempelchen  (Mono- 
pteros)  aus  Marmor.  Acht  unkannellierte  Säulchen 
trugen  das  durch  Zahnschnitt  und  Wasserspeier  in 
Form  von  Löwenköpfen  verhältnismäfsig  reich  be- 
lebte Gebälk  und  ein  Zeltdach  mit  blattförmig  ge- 
musterten Marmorziegeln.  Unter  den  Tempelchen 
waren  Statuen  aufgestellt.  Die  vordere  Brüstung 
des  Bassins  zierte  ein  marmorner  Stier,  das  Symbol 
des  fliefsenden  Wassers  und  seiner  Triebkraft.  Das 
Tier  war  nach  Osten  gerichtet  und  trug  an  seiner 
rechten  Flanke  die  Weihinschrift:  'Pi'iTiXXa  l^pcia 
Ai^|ir|Tpo<;  TÖ  öbwp  koI  rd  irepi  t6  öbuip  T(f)  Ai(. 
Vgl.  Ausgmb.  Bd.  111  Taf.  XXI A  S.  14;  Arch.  Ztg. 
Ib7b  S.  94  (Di tten berger).  Gefunden  in  dem  Bassin. 
Höhe  0,60  m,  Länge  1,50  m.  Nicht  in  seinem  eigenen 
Namen  hat  also  Herodes  das  Wasserwerk  errichtet 
und  dem  Zeus  geweiht,  sondern  in  dem  seiner 
Gattin  Regula,  die  von  den  Fleiern  durch  das  Ehren- 
amt einer  Priesterin  der  Demeter  Chamyne  und  das 
Recht  des  Zutritts  zu  den  olympischen  Spielen  (Paus. 
VI,  20,  9)  ausgezeichnet  worden  war. 

Der  Umfassungsbau  des  Bassins,  die  eigentliche 
Exedra  mit  ihren  Flügeln,  war  aus  Backsteinen  und 
mit  Marmor  verkleidet.  Die  Mauer  des  Halbrunds, 
dessen  Radius  8,31m  beträgt,  ist  stärker  (1,80  m) 
als  jene  der  Flügel  und  war  überdies  gegen  den 
Bei^  zu  durch  sechs  Strebepfeiler  verstärkt.  Über- 
deckt war  dasselbe  demnach  wohl  durch  eine  Halb- 
kuppel. Den  Strebepfeilern  entsprachen  im  Inneni 
korinthische  Marmorpilaster.  So  gliederte  sich  die 
Wand  der  Vertikalen  nach  in  sieben  Abteilungen,  in 
denen  auf  besondern,  zur  Hälfte  eingemauerten  Basen 
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überlebensgrofse  Marmorstatuen,  je  drei  in  jeder  Ab- 
teilung, im  ganzen  also  21,  aufgestellt  waren :  Bilder 
der  Familien  des  Antoninus  Pius,  des  Marc  Aurel 
und  des  Herodes  selbst.  Die  kaiserlichen  Bilder 
hatte  Herodes  errichtet,  jene  des  Herodes  und  seiner 
Angehörigen  der  elische  Staat  (vgl.  Arch.  Ztg.  1077 
S.  101  ff.,  1878  S.  94  ff.). 

Über  einige  der  auf  dem  Betonpflaster  der  Exedra 
gefundenen  Statuen  weiter  unten. 

Was  die  Zeit  der  Erbauung  der  Wasserleitung 
und  ihres  Monumentes  anlangt,  so  läfst  sich  dieselbe 
nicht  auf  das  Jahr  bestimmen.  So  viel  nur  gebt 
aus  den  Bathreninschriften  der  berührten  Statuen 
hervor,  dafs  «liese  noch  unter  Antoninus  Pius  (ge- 
storben März  161  n.  Chr.)  aufgestellt  worden  sind, 
das  Ganze  also  schon  vor  161  n.  Chr.  fertig  gewesen 
ist.    Regula  starb  160  n.  Chr. 

Das  Anathema  der  Kegilla  ist  bei  Pausanias  nicht 
erwähnt,  trotzdem  es,  als  derselbe  seine  Eliuka  schrieb 
(174  n.  Chr  ;  vgl.  V,  1, 2),  gewifs  schon  stand  und  jedem 
Besucher  der  Altis  sich  aufdrängen  mufste.  Man 
bat  dieses  Schweigen  des  Periegeten  für  die  Hypo- 
these ins  Feld  geführt,  er  habe  sein  Werk  nicht 
nach  eigener  Anschauung,  sondern  in  der  Haupt- 
sache an  der  Hand  älterer  Beiichterstatter  verfafst. 
Beweiskraft  würde  indessen  der  Umstand  erst  dann 
haben,  wenn  Pausanias  wirklich  bestrebt  gewesen 
wäre,  seinen  Lesern  ein  erschöpfendes  Bild  von  der 
Topographie  und  den  Denkmälern  Olympias  zu  geben. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Der  Autor  sagt  es  selbst, 
und  der  ganze  Plan  seiner  Olympiapcricgese  ist  blofs 
auf  bestimmte  Kategorien  von  Denkmälern  zuge- 
schnitten. 

Stadion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXVIII 
S.  50  mit  V  S.  31 ;  Bd.  V  Taf.  XXXV.  XXXVI  S.  24. 
36  ff. ;  Funde  S.  21.  22). 

Das  olympische  Stadion  erwies  sich  als  ein  Ob- 
longum  von  ca.  214  m  Länge  und  32  m  Breite,  das 
auf  allen  vier  Seiten  von  Böschungen  für  die  Zu- 
schauer eingef afst  war.  Die  nördliche  Langseite 
ist  durch  Terrainabstich  von  der  Südostlehne 
des  Kronion  gewonnen,  die  drei  übrigen  sind  auf- 
geschüttete Erddämme  ^).  Die  Höhe  der  Dämme 
beträgt  an  6  m.  Diese  ist  indessen  erst  durch  nach- 
trägliche Aufschüttung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  worden.  Man  hat  be- 
rechnet, dafs  40 — 45000  Menschen  auf  den  nach 
innen  sanft  geböschten  Wällen  sitzend  Platz  finden 
konnten.  Sitzstufen  sind  übrigens  nie  vorhanden 
gewesen.  Nur  tttr  die  Hellanodiken  und  die  Priesterin 
des  Demeter  Chamyne  waren  ständige  Sitzbühnen 
errichtet;   die  der  ersteren  (xat^^bpa)  lag  nach  Pau- 


')  Pausanias,  um  die  Anlage  zu  charakterisieren, 
kurzweg:  tö  m^v  hi\  ardbiov  t^?  Xtwfid  iariyf  (vgl.  II, 
27,5;  IX,  23,1). 


sanias  (VI,  20,  10)  zu  schliefsen  an  der  Südseite, 
die  marmorne  der  Demeterpriesterin  (ßujjiö<;  X(i^ou 
X€UKoö)  an  der  nördlichen  gegenüber.  Der  Ostwall 
schlofs  die  Bahn  nicht  halbrund,  nicht  mit  der  sonst 
üblichen  Spheudone  ab,  sondern  rechtwinklig. 

Am  Fufse  des  Zuschauerraumes  lief  als  feste 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Planum  eine  Stein- 
schwelle hin.  Etwa  1  m  von  dieser  Grenzlinie  ent- 
fernt umzog  die  ganze  Bahn  eine  Kinne  mit  zahl- 
reichen Schöi)fbeckcn.  Sie  hatte  den  Zweck,  für 
die  Dauer  der  Spiele  frisches  Wasser  zu-,  im  übrigen 
aber  das  Tagewasser  abzuleiten.  Selbst  bei  heftigen 
und  andauernden  Regengüssen  war  indessen  die  Ge- 
fahr einer  Überflutung  der  Altis  von  dem  Becken 
des  Stadion  her  ausgeschlossen;  seine  Sohle  lag  an 
3  m  tiefer  als  das  nächste  Altisterrain. 

Als  besondere  Gunst  des  Schicksals  ist  anzusehen, 
dafs  die  Marken  (Schranken)  für  den  Wettlauf 
wohl  erhalten  aufgefunden  wurden.  Ziel  (r^piua) 
und  Ablauf  {{xtpeaiq)  unterschieden  sich  nicht,  son- 
dern waren  völlig  gleich  beschaffen:  Unfern  dem 
West-  wie  dem  Oatende  des  Planum  lag  je  eine 
0,48  m  breite  Steinschwelle,  aus  einer  Reihe  von 
Einzelblöcken  zusammengesetzt,  quer  durch  die  Bahn. 
Beide  Schwellen  zeigen  in  Abständen  von  durch- 
schnittlich 1,28  m  quadratische  Löcher,  die  nur  zur 
Aufnahme  von  hölzernen  Pfosten  bestimmt  gewesen 
sein  können.  So  zerlegte  sich  die  ganze  Schw^ellc 
in  20  Abschnitte  oder  Stände  für  die  einzelnen  Läufer. 
Ferner  beünden  sich  in  den  Schwellen  je  zwei  drei- 
eckige, von  Pfostcnloch  zu  Pfostenloch  sich  er- 
streckende Einschnitte,  deren  Pn)file  gegen  die  Bahn 
hin  flacher  (geneigter),  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vertikaler  gehalten  sind. 

Diese  Rillen  hatten  ohne  Zweifel  den  Zweck,  den 
Wettkämpfern  festen  Halt  für  den  Anlauf  zu  ge- 
währen. 

Was  aber  überraschte,  war  der  Umstand,  dafs 
dieselben  Rillen  und  dieselben  Pfostenlöcher  auf 
beiden  Marken  wiederkehren.  »Wir  hatten  nur  im 
Westen  eine  derartige  Vorrichtung,  im  Osten  dagegen 
eine  einfache  ZielsUule  erwartet.«  Man  hat  folgende 
Erklärung  gegeben:  »Für  die  verschiedenen  Arten 
des  Wettlaufs  waren  doppelte  Schranken,  wie  wir  sie 
gefunden  haben,  erforderlich;  denn  da  die  Schieds- 
richter nach  Pausanias  einen  bestimmten  Platz,  wahr- 
scheinlich am  östlichen  Ende,  hatten,  so  begann  der 
einfache  Lauf  jedenfalls  im  Westen  und  endigte  im 
Osten  bei  den  Hellanodiken.  Beim  Doppellauf  da- 
gegen mufsten  die  Läufer  im  Osten  ihren  Lauf  be- 
ginnen, um  ihn  daselbst  bei  den  Schiedsrichtern  zu 
beendigen.  Für  das  Umkehren  im  Westen  mufste 
dort  eine  mittlere  Zielsäule  vorhanden  sein ;  imd  in 
der  That  ist  auch  das  in  der  Mitte  der  westlichen 
Schranken  befindliche  Loch  für  den  Holzpfosten 
gröfser   als   alle   anderen.     Man    wird   daher   beim 
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Doppellaufe  die  auf  der  westlichen  Schwelle  stehen- 
den kleinen  Pfosten  herausgenommen  und  nur 
die  gröfste  mittlere  Säule  als  Meta  stehen  gelassen 
haben«  (Ausgr.  V,  37,  üörpfeld.  Vgl.  Bötticher  a.  a.  O. 
S.  232). 

Dafs  die  Gleichheit  der  Schranken  in  der  Übung 
des  Diaulos  und  Dolichos  begründet  sei,  ist  unzweifel- 
haft, die  vorstehende  Art  der  Begründung  aber  un- 
zutreffend. Der  Voraussetzung  entgegengesetzten  Ab- 
laufs bei  dem  einfachen  Dromos  (West)  und  dem 
mehrfachen  des  Diaulos  und  Dolichos  (Ost)  steht 
das  Zeugnis  des  Pausanias  (VI,  20,  9:  irpö^  bi  toO 
arabiov  ti?>  ir^pari,  f]  toi?  arabiobpönoK;  äqpcaig  ttc- 
iroCnTai  K.T.X.)  entgegen,  und  dafs  die  Hellanodiken 
ihren  ständigen  Platz  im  Osten  gehabt  hätten,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit  einmal  nach  Pausanias  VI, 
20, 10,  sodann  weil  der  ständige  Sitzplatz  der  Hellano- 
diken doch  gewifs  nicht  ausschliefslich  mit  Rücksicht 
auf  die  Übungen  des  Laufs  bestimmt  gewesen  sein 
wird.  Die  richtige  Erklärung  ist  vielmehr  diese :  Im 
Diaulos  und  Dolichos  hatten  die  Läufer  an  den  Stadion- 
enden umzubiegen  und  zwar  um  das  Zielzeichen  herum. 
Dieses  konnte  bei  gleichzeitigem  Ablauf  von  gleicher 
Linie  nicht  für  alle  Konkurrenten  das  gleiche  sein, 
sondern  es  waren  ihrer  eben  so  viele  erforderlich,  als 
Wettkämpfer  mit  einander  in  die  Schranken  traten  ; 
andernfalls  würden  diejenigen,  die  der  vorausgesetzten 
Gemeinzielsäule  zunächst  gegenüber  Aufsteihmg  ge- 
funden hätten,  gegen  ihre  äufseren  Nachbarn  im  Vor- 
teil gewesen  sein.  Daher  die  Pfosten  hier  wie  dort, 
die  wir  uns  wohl  mit  bestimmten  Unterscheidungs- 
zeichen, Farben,  Wimpeln  u.  dergl.  versehen  zu  den- 
kenhaben. Was  aber  die  beiderseitig  gleiche  Rillung 
betrifft,  so  scheint  die  gerechte  Absicht  mafsgebend 
gewesen  zu  sein,  jedes  einzelne  Stadion  für  alle  Lauf- 
arten genau  gleich  zuzumessen,  bezw.  auch  den  Di- 
aulos- und  Dolichosläufern  zu  Beginn  jeder  neuen 
Stadionstrecke  die  gleichen  Hilfen  zu  bieten,  wie  sie 
der  Läufer  im  einfachen  Stadion  hatte. 

Das  olympische  Stadion  sollte  Herakles  mit  seinen 
Füfsen  abgemessen  haben  (Gellius  N.  A.  1,  1).  Man 
begründete  damit  die  aufsergewöhnliche  Gröfse  des 
olympischen  Fufses,  des  sechshundertsten  Teils  der 
Gesamtlänge  des  Stadions.  Diese  betrug,  wie  durch 
genaue  Messungen  festgestellt  worden  ist,  von  Schran- 
kenmitte zu  Schrankenmitte  192,27  m.  Der  olympi- 
sche Fufs  hatte  also  eine  Länge  von  0,3204  bis  0,3205, 
ein  Mafs,  das  auch  als  Grundmafs  bei  mehreren 
Bauten  von  Olympia  erkannt  worden  ist. 

Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen 
einzigen  direkten  Zugang.  Er  liegt  zwischen  der 
Schatzhausterrasse  und  dem  Nordende  der  Echohalle 
und  durchschneidet  den  Stadionwestwall.  Pausanias 
erwähnt  diesen  Eingang  öfter  in  der  Altar-  und 
Zanesperiegese  zur  Orientierung.  Denn  ganz  nahe 
(^TT^Tara)  demselben  sUinden,  die  Kämpfer  zu  er- 


innern, dafs  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand 
ruhe,  die  Altäre  des  Kampfhorts  (Enagonios)  Hermes 
und  des  Dämons  des  günstigen  Augenblicks  (Kairos), 
und  links  und  rechts  am  Wege  erhoben  sich  war- 
nend die  Erzbilder  der  Strafzanes  (vgl.  oben  S.  1069. 
1090). 

Anfangs  war  dieser  Eingang  eine  hohle  Gasse, 
die  auf  die  Strecke  des  Stadionwalls  von  geneigten 
Futtermauern  eingefafst  war.  Als  aber  die  Stadion- 
wälle erhöht  wurden,  trat  wegen  des  vermehrten 
Drucks  an  die  Stelle  der  Futtermauem  auf  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  100  olymp.  Fufs)  ein  Keilstein- 
gewölbe von  3,7  m  Breite  und  4,45  m  Scheitelhöhe. 
Dieser  überdeckte  Tunnel  ist  es,  der  dem  Eingang 
den  Namen  KpuTrrri  brachte.  Ein  >  geheimer«  oder 
»verborgener«  war  derselbe  nicht  und  zweifellos  wurde 
er  auch  von  dem  Publikum  benutzt.  Nur  für  den 
festlichen  Ein-  und  Auszug,  sowie  für  die  Dauer  der 
Kämpfe  wird  er  den  Hellanodiken  und  Kämpfern 
reserviert  gewesen  sein  (Paus.  VI,  20,  8).  Den  west- 
lichen Teil  des  Gewölbes,  das  eingestürzt  gefunden 
worden  ist,  hat  man  wieder  aufgebaut.  Den  Bogen 
bildeten  14  Keilsteine,  so  dafs  er  also  in  der  Mitte 
keinen  sog.  Schlufsstein ,  sondern  eine  Fuge  hatte. 
Im  Innern  des  Tunnels  lief  an  der  ganzen  Südseite 
eine  aus  Porosquadern  aufgemauerte  Bank  hin. 

In  der  breiteren  Westabteilung  des  Zugangs,  die 
mit  dem  Tunnel  einen  stumpfen  Winkel  bildet, 
wurde  später,  um  die  Kahlheit  der  Gasse  aufzu- 
heben, ein  Thorbau  errichtet.  Die  Anlage  aus  Porös 
war  sehr  einfach.  Auf  einer  profilierten  Schwelle 
erhoben  sich  zwischen  zwei  Pfeilern  mit  voi^elegten 
Halbsäulen  zwei  Säuleu  als  Zwischenstützen  eines 
aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  bestehenden  Ge- 
bälks. Das  mittlere  Interkolumnium  diente  als  ver- 
schliefsbarer  Durchgang,  die  beiden  seitlichen  waren 
durch  hohe  Stein brüstungeu  geschlossen.  Der  Stil 
war  der  korinthische.  Kunstformen  und  Art  der 
Verbindung  des  Südflügels  mit  der  Nordwand  der 
Echohalle  bekunden,  dafs  der  Bau  jünger  ist  als  die 
Echolialle. 

E  c  h  o  h  a  1 1  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV.  XXXVII 
S.  31.  48  f . ;  Bd  V  S.  31 ;  Arch.  Ztg.  1880  S.  48.  -  Bd.  V 
Taf.  I— III  S.  6  f.  24). 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  der  Echohalle 
oder  Poikile,  deren  Pausanias  blofs  gelegentlich  (in 
der  Zanesperiegese,  vgl.  oben  S.  1090.  1091)  gedenkt, 
nur  mehr  die  Fundamente  und  die  Ecken  des  Stufen- 
baues, zahlreiche  Bestandteile  und  Fragmente  enthielt 
aber  die  byzantinische  Ostmauer. 

Der  Bau  war  dorischer  Version.  9,81  m  tief  und 
97,80  m  oder  ein  halbes  Stadion  lang  hatte  er  seine 
offene  Westseite  der  Altis  zugekehrt,  während  die 
übrigen  Seiten  durch  Wände  geschlossen  waren. 
Für  die  Stufen,  die  ähnlich  jenen  des  Philippeion 
profiliert  sind,  sehen  wir  Marmor  benutzt ;  der  Ober- 
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bau  dagegen  bestand  ans  Porös,  ausgenommen  die 
Sima  von  gebranntem  Thon.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  der  nördlichen  und  südlichen  Schmalseite 
schmückten  die  Fassade.  Im  Innern  sind  die  Funda- 
mente einer  zweiten  parallelen  Sftulenstellung  vor- 
handen. Die  Halle  war  demnach  zweischiffig;  ob 
von  vorne  herein  oder,  wofür  bestimmte  Merkmale 
zu  sprechen  scheinen,  erst  infolge  späteren  Umbaues, 
lassen  wir  dahingestellt. 

Entstanden  ist  die  Halle  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  Das  lehrt  die  Übereinstim- 
mung ihrer  Bauweise  mit  jener  des  Philippeion,  und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  Löwenköpfen  und 
Anthemien  plastisch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
Leonidaion. 

Ihre  Existenz  verdankt  die  Anlage  ästhetischen 
und  praktischen  Rücksichten.  Kaum  an  irgend  einer 
Stelle  des  olympisc^ien  Territoriums  war  eine  ge- 
räumige, gegen  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angezeigt  als  auf  der  Grenze  der  Altis  und 
des  Stadion.  Zugleich  gewährte  die  Halle  den 
schönsten  Überblick  über  die  Denkmäler  der  Altis 
und  den  günstigsten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erhielt  so 
die  Altisostseite  einen  künstlerischen  Abschlufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  Haupt- 
seite des  Bezirks. 

Die  Echohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  speziellen  Programm.  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gerückt,  eine 
ältere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  die  Stadionwälle  erhöhte.  Dieser  Zusammen- 
hang ist  es  eben,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  sich  bestimmt. 

P  r  o  ö  d  r  i  a  (Südostbau ;  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV. 
XXXVII  S.  46  ff.,  Bd.  V,  31,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  Poikile 
erhob  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  19  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  acht  nach  Norden  und  Süden,  keine  Wandel- 
bahn, sondern  eine  Vorhalle. 

Ausdehnung  und  Planbildung  des  zugehörigen 
Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri- 
torium. Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  Grunde  stärker  fundamentiert 
worden  sind  als  die  mittleren,  bildeten  nämlich 
schwerlich  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitere  Baulichkeiten,  und  daüs  diese  zu  dem  Hallen- 
bau in  engerer  Beziehung  standen,  wird  durch  den 
Umstand,  dafs  Nord-  und  Südflügel  der  Halle  von 
Osten  her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  befinden  sich  von  dieser  älteren 
Südostanlage  nur  noch  Reste  der  Fundamente,  ferner 
die  beiden  profilierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Hallenbaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Füll- 
werk benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  aus  Porös  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  der  thönemen  Sima  mit  zungenförmig 
aus  plastischem  Blattwerk  hervorbrechenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge- 
spartem Anthemienkmnz  nebst  Mäanderschema  haben 
sich  erhalten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf.  XL  S.  38).  Der  Fufsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepflastert.  Löcher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergittenmg  der  Intcrkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.  zu. 
364  V.  C'hr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig- 
stens kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4,  31)  bereits  mehr 
als  eine  Hallo  im  Osten  der  Altis  (vgl  oben  S.  1093). 

In  der  römischen  Kaiserzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infolge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile,  im  Westen  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda- 
ment,  das  sich  von  der  Südwestecke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  ol)en  S.  1070).  Im  übrigen  er- 
hielt der  in  Ziegelwerk  aufjreführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thürcn  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhause  unter- 
scheidet man  aufscr  dem  Atrium  mit  seinem  Im- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfserer  Zimmer,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;  eine  darin  gefundene  Bleiröhre  trägt  seinen 
Namen.  Dafs  es  für  den  Kaiser  selber  bestimmt 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.  Die  Anlage  kennzeichnet  sich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp- 
hafter Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermafsen  spiefsbürgerlich  würdevollen  Lebens; 
das  Vestibulum  ist  nicht  ein  Baugedanke  ad  hoc, 
sondern  die  flüchtige  und  verkürzte  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Raum- 
benutzung schliefslich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  sein  ? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Absteige- 
quartier nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Eleier  I^eonidas  gestifteten  Haus  und  als  Leonidaion 
iet  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gäste 
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weit  würdigere  Südwestbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
Sie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  AuDsen- 
terrain.  Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasion  (Paus.  VI,  21, 2).  So  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntlich zu  sein,  hatte  Nero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  dafs  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich^).  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festspielplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn- 
gebäude in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Nero- 
nische Bau  in  der  That  das  Hellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperiegese  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  TTpoebpla  zu  nehmen,  den  Vorstand- 
schaftsbau (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  östliche  Teil 
des  Neronischen  Hellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwest- 
ecke des  Stadion walls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
tnach  architektonischem  Schema  komponiertenc 
Mosaikfufsboden  bemerkenswert,  in  der  Ostabteilung 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingänge  scheinen  von  Westen  nach 
Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XXXV. 
XXXVI  S.  40  flF.,  Bd.  V,  32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Buleuterion 
s.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  I— III  S.  41.  46.  Viele  Bau- 
teile  (Porös)  enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Abschlufs  bestimmt').  Grundrifs  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Interkolumnien 
waren  vergittert;  Thüren  in  den  beiden  mittleren- 
gewährten  Durchlafs.  Der  halbrunde  Abschlufs  der 
Gebäude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermauer  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraume 
ab.  Dieser,  ein  mächtiger  Saal,  doppelt  so  lang  als 
breit,  war  durch  sieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längsschiffe  geteilt*).  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschliefsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,  sondern  eine  Wand.    Eine  Thüre  in 

>)  Schon  von  Lange  a.  a.  0.  S.  336  bemerkt. 

«)  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 
Länge :  30,79  bezw.  30,53  m. 

»)  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m;  Südbau  10,42  bis 
11,07  m  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er- 
halten zu  haben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren,  ist  ungewifs.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  der  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Aulsenwand  herum,  wobei  aber  Archi- 
trav  und  Wandfläche  nicht  geschieden  waren.  Den 
Abschlufs  der  Fronten  bildeten  mutmafslich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Kunst- 
formen als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordflügel  als  genaues  Rechteck  mit  angelegtem 
Halbkreis,  sondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
abgeschnittenem  Ostende  ausgeführt.  Der  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseite  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Regula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht. Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügel  ist  älter  und  wohl  noch  im 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  sehr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm ;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mutuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  hergestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Reste  des 
Farbenschmucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  imd  einem  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  ~  Über  eine  dem  Buleuterion  zuge 
schriebene  Thonsima  mit  palmettengeschmückten 
Stimziegeln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  des 
Geloerschatzhauses  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVIII 
(S.  20.  44)  =  Funde,  Taf.  XXXIX  S.  87. 

Nord-  und  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer- 
fällige Gröfse  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  und 
widerspruchsvoll.     Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbauten  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Architravs.  Der  Mittelbau  (rund  14  m 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Horkios,  bei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  Gefolge  sowie  die  Hellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Räume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Ilieron  des  Zeus 
Horkios  zu  erkennen,  sind  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
Prytaneion  drängt  dazu.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  eine  Deckenstützc  getragen; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stercobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauten  zu  geben  belie])te, 
und  die  Zweiteiligkeit  dos  Buleuterion  überhaupt 
(vgl.  liauge  a.  a.  O.  S.  329).  Warum  ist,  als  das  ältere 
Rathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofsen  Hallenhause  umge- 
baut worden?  An  Raum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  ferner  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  Westräume  gehabt  haben,  dafs 
für  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Aufsen- 
mauern,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen? 
Diese  Fragen  eingehender  zu  beantworten,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempelgut  haben  wir  uns  dort  auf 
bewahrt  zu  denken,  sondern  profane  Staatsgelder, 
wie  sie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwaltung 
nötig  waren.  Die  Rundung  der  Aufsenwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Rathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte  des  elischen  Staates,  bezw.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu- 
gefügt worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
flügels, ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


Südhall e  (vgl.  Ausgr.  Bd. IV  Taf.  I  -  III.  XXXIX 
S.  51;  Bd.  V,  31). 

Den  antiken  Namen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht.  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schauhalle  gleich  der  Poikile,  au- 
gelegt mit  Rücksicht  auf  den  zwischen  Altis  und 
Alpheios  sich  erstreckenden  profanen  Festplatz  und 
das  dort  verkehrende  Publikum ,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Strafwea  durchschnitten  das  der  Halle 
vorliegende  Terrain :  eine  von  Westen  nach  Osten, 
die  von  der  heiligen  Strafse  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte,  und  zwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafse,  die  sich  innerhalb  der  Altis 
mit  der  Pompenstrafse  vereinigte.  Auf  die  beiden 
letzteren  (iffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  G  Säulen,  nach  der  ersteren  und  dem  ge- 
samten äufseren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,  der  im  Norden 
nur  bis  zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weifsem  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert. Der  Hallcnraum  selbst  war  zweischiffig.  Die 
äufseren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  aus  Porös 
und  hatten  dorische  Version,  die  Zwischenstützen 
waren  aus  Sandstein  und  korinthisch.  Diese,  im 
ganzen  17,  gehören  ihrer  Formgebung  nach  ent- 
schieden in  die  römische  Kaiserzeit ;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch  der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.  Bekräftigt  wird  dieser  Ansatz  und 
die  Annahme  eines  späteren  Einbaus  der  vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  398). 

Leonidaion  (Südwestbau.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  TV 
Taf.  XXXVIII  S.  49  f. ;  Bd.  V  Taf.  VI.  XLI— XLIII 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  S  1089  nach  Bötticher  a.  a.  O. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen,  Krepis,  Fundamente)  oder  hervor- 
gezogen aus  der  byzantinischen  Westmauer  so  reich- 
hch  vorhanden,  dafs  teils  eine  genaue  und  voll- 
ständige, teils  eine  wenigstens  in  den  Grundzügen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerks 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  zu 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  30  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Rings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca.  15  m. 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofser 
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Mittelsaal  und  je  ein  etwas  schmalerer  Saal  zur 
Rechten  und  zur  Linken.  Eigene  Säulenstellungeu 
scheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Hof- 
halte verknüpft  zu  haben.  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  das  Innere  ist  unbekannt ; 
die  Hauptpforten  sind  jedenfalls  au  der  den  Haupt- 
gemachem  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 
Eine  unanfechtbare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  läfst  sich  schwerlich  mehr  geben ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Palästra 
zu  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  ölfläschchen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt.  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung,  es  sei  das  olympische  Hellano- 
dikeon  (C.  Lange  a.  a.  0.  S.  335  ff.)  verstöfst  gegen  die 
AI tjörperiegese.  —  Sicherlich  hatte  die  Aufsenhalle 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  Bauprogramm  lediglich  in  einer  wirk.ungsvollen 
Dekoration  des  Äufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entsprungen, 
welches  die  Echohalle  und  die  Südhalle  als  selb- 
ständige Bauten  ins  Leben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  l^^arpov  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf- 
nehmenden Pompenstrafse  und  dem  Wege  zu  dem 
äufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonst  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  günstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innenbau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen,  unter  anderen  — 
die  Prokonsuln  darin  wohnten.  Zu  einem  Hotel 
(KaxaYÜJTiov)  für  die  Ehrengäste  des  elischen  Staates : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (dpxi- 
d^ujpoi)  von  Staatsgesandtschaften  (»eu)p(ai),  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl. ,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Grofsräumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästra  oder 
eines  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Spuren  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenhalle  würden, 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erst  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  liefs  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn- 
räume aber  wurden  umgestaltet  (Ziegel werk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fem 
liegenden  Ecksäle  Mangel  an  Licht  A  bhilf  e  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säle  des  Nord-, 
bzw.  Südflügels  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvien. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Responsion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Raumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Ostflügel.  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  dann  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen;  dort 
führte  man  an  den  Wänden  des  Hauptsaals  eine 
Säulenstellung  hin,  wodurch  dieser  das  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt*). 

Die  Hofanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufsere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be- 
pflanzt und  mit  kleineren,  auf  Ziegelpfeilern  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken ,' 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  1294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fällt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismauer.  Reine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  und  seine  Nordost- 
ecke tritt  gegen  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des- 
selben verdeckend,  vor.  Dies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidäischen 
Baues  schon  existiert  hätten;  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofse,  wenn  ziu*  Zeit  der  Mauer- 
und  Thoranlage  das  Leonidaion  schon  bestand  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  O.  S.  353).    Die  Sodwest- 

^)  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grofsen 
Wohnungen,  die  C.  Lange  a.  a.  O  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Gröfse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  antis, 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  irpoKoiTiiiv) ;  die  Zehnzahl 
aber  ist  rein  willkürlich  konstmiert 
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trace  des  Peribolos  war  nämlicti  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  aulserhalb  bleiben  durfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichuet,  für  das  Thor  aber  bUeb  unter 
solchen  Umständen  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Aufser- 
dem  eigibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbaues  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Krepidoma  ist  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  m  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmann  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  Jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltismauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
t makedonischen  Epoche«  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  des  4,  Jahrh.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  Jener  des 
Mausoleums  und  ephesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfoe  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  Jener  natür- 
lichen Anmut,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörperlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries ;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  6  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  so  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Jnterkoluranium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  G«bälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  späteren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dunkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  zu  unterst  ein  Schema 
von  blauen,  weifs  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blättern, 
die  in  Rot  und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondern  merkwürdigerweise  Blatthälfte  für  Blatt- 
hälfte. Die  Junktur  über  den  Tropfenplatten  war 
rot,  das  Blattomanient  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti- 
schen Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosranken, 
aus  denen  schlanke  Doppelpal nietten  als  Stimziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Fimisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigurigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

Werkstätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  11  S.  1«;  Bd.  IH  Taf.  XXXVI 
S.  29ff.;  Funde  Taf.  I-UI). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  byzantini- 
schen Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althellenische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
und  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50  m  breiten  Gebäudes  sind  aus  Porös ;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrinne,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Schöpfplätzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Raum 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  Je  zwei,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  »paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöchern« in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Trageisen <  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fufsboden  »Regalbretter<  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  6,08  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,16  m  hohen  Backsteiurändem ,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sind« ,  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sein,  das  uns  Pau- 
sanias  als  ^pYaari'ipiov  0€ib(ou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raum  abschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl.  oben 
8.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis,  dafs  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Wäre  Pheidias*  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  zum  mindesten  gleich 
der  Zeustempelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  For- 
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derung  scheint  unbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
Quid  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
sich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
bei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  InkrustationsstQcke  genügten  auch 
kleinere  Räume.  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Existenz  der  Grundform  voraus.  Auch  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
sung und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äufserste  Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grundform  selbst 
nicht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
liergest-ellt  und  nach  dem  Thoumodell  die  Inkrusta- 
tionsarbeiten betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  0.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  daCs  man  die  Grundform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  Thür- 
weite  (4,50  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
auf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  —  die  Stärke 
der  Sockelniauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
macht. Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen ^).  Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  brauclit 
die  Anordnung  von  Säulen  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,2ü  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 

*)  Ausgr.  a.  a.  0.  S.  31:  »Nun  sind  die  lichten 
Mafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zeustempels  sehr  ähnlich;  die  dreischiffige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe;  identisch  ist  femer  nach  Lage  und  Gröfse 
die  kolossale  Eingangsthür ,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafs  >Regalbretter<  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  »Becken«  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind.  Pausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
^v  KoivCp.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Vorgemach,  dort  wo  das  »Becken« 
sich  befindet  Es  läfst  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
und  Materialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fach  werk-  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl.  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  das 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein*). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ei^asterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  A  p  s  i  s  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Au fsen halle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  hergestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiffige  Basilika. 


>)  Rathgeber :  »Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Fheidias,  die  Pliaidrj'ntai ,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofs 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte.« 
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Je  fünf  Stützen,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schiffe.  Durchbrochene  Marmorschranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Prcsbyteriura. 
Noch  vor  den  Schranken  erhob  sich  an  der  Evan- 
gelienseite ein  über  Treppen  von  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher A  mbon.  Unter  dem  Triumph lx)gen  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mitKathcdra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  Fufsbodenbelaga,  aus  der  Exedra 
des  Herodes  korinthische  Pilasterkapitäle. 

Palaistra  und  Gymnasion  (vgl.  Ausgr.  Bd.V 
Taf.  V.  XXXVIII  — XL  S.  40  ff.;  Funde  Taf.I  — III; 
Abb.  1301  S.  1089). 

Die  Palästra,  »der  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  das  Gymnasion«  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  GG  m  Seile.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fachwerk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingänge,  Vestibüle  (-rrpöHupa)  mit  zwei  Säulen 
in  antis  korinthischer  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durchgangsraums  (}}upu)p€iov ,  Uupiüv,  i)upuJMa)  *). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Nordwand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Flächenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring-  und  Faustkampf,  Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sidi  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Regenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Säle 
(exedrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Nord seite.  In  der  hier 

*)  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Ilauptsaal  der  gesamten  An 
läge,  haben  wir  das  Ephebeum  (^q^rißeiov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Südseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  E])hebcuni  dürften  als 
Elaeothesium  (d\aioi>r|aiov)  und  Conistcrium  (kovi- 
axripiov)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugäng- 
lich; das  östliche  gibt  sich  durch  sein  Badebassin 
als  frigida  laratio  (XouTpöv)  zu  erkennen ,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1.  c).  Die  Garderobe  (ÄTTobuTi'ipiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfst 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Käumlichkeiten  sind  Namen  nicht 
einmal  in  Vorschlag  zu  bringen.  Melirere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Steinbänken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshall)  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frülizeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufricliten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um o  ler  doch  an  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  G  unt.  Durchm.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zeit- 
alters. Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derblieit  oder  Unreinheit 
des  Gesclimacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  poni- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
säulen, der  schreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelche  darzustellen  u.  s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
ornament, alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert ;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Kot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh,  v.  Chr.  setzt. 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Darch- 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
(Ausgr.  a.  a.  O.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa- 
lästra  ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke. 

Das  Gymnasion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreckung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  l.  c.)  zu  betrachten  ist.  »Lochartige 
AuskHnkungenc  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  €ao6o(;  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion.  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quermauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Hauptweg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
säulen der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor  vor  bau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier- 
Bchädel   und  Blumen,  die   durch   Wollbinden   guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (rf^?  axoä^ 
bi  Tf|^  Ttpö<;  äviaxoYTa  ^Xiov  toO  Y^^vaobu  irpo^exci^ 
T«4;  Toix^^  tiöv  dBXntiJ&v  e(alv  al  otKi^aci?,  irti  t€  ävc- 
^ov  Terpa^M^vai  Aißa  xai  f\kiov  bva\xd<;).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist,  der,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermenc  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  döpiupa 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen ;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
MosaikbiUler  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Ehren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  *). 

*)  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias*  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.     Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.V,  21,2  — 16); 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus. 
V,  21,  17— 22,  1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstrafse,  a)  eine  nöniliche  auf 
der  Tempelterrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 11 :  Telemachos 
—  16,  9);  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dem  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,22,5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äufsere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule  sich   erstreckt  (Paus.  V,  23,  1    bis  24,  1 
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If'ui  Zahl  *]tir  ((«rniaclit^m  F'timle  int  eine  verhältnis- 
uaMk  mi\iT  gertttf^.  Der  Orund  liegt  in  dem  Ma- 
terial, auj}  denn  weitan«  die  meisten  Altisbildwerke 
KefertiKt  waren :  Bronze,  die  zu  allen,  be«onden»  alier 
in  Ijartiarifichen  Z^^iten  geHiicht  und  hochgescliätzt  war. 

Nur  die  IjefJeutendgten  Skulpturen  aufl  Olympia 
«Tillen  hier  eine  WOrdigiing  erfahren  und  t^e^\^«t  diese 
nicht  alle,  Hondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist. 

Archaische  Bildwerke. 

a;  Aus  Bronze  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  B<!rlin  \HV.t): 

Zi'uskopf  fAhh.  1276a.  b  S.  107«,  nach  Funde 
Taf.  XXIV;.  Ilalbleliensgrors;  dick  gegossen  und 
mit  Kis<;ndülj<*l  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gf;funden  nahe  der  SQdwostecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  IM.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kuuststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgieliels.  GcHichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der wler  i>riniitiver  Weise,  sondern  nach  festem,  l>e- 
reits  hoch  entwickelten  HchuigcHetzen. 

Auf  die  (rriindfonnen  des  mensclilichen  Hauptes 
s<!hen  wir  <len  Künstler  mit  grofsor  Gewissenhaftig- 
keit tind  n^spektahlen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fnr:h  Imwi^ivu  und  in  ihren  Konturen  vcrfliefsenden 
Fleischdecke.  I^;tztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Ilervorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  B<Oiefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
s<;hen  Ostgiebels  iMjreits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
g<»geben,  (hm  Westgiel>elflguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzU'ren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnem  Kopftcile.  Hoch  über  den  Augen 
Si^hneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Htime  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
ers(!heint  dadurch  kurz.    Der  Flachbildung  gemäfs, 

«md  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
<;inc  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
oingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,24, 1—4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,Kallia8 
bis  etwa  IB,  11): 

T).  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zcustempel  (Paus.  V,  24,  5—9); 

0.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  Ober  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischon  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Hemion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6, 1). 


welche  die  ganze  Maske  Wierrscht ,  sinil  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  ent>prt%hend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Axen  etwa:«  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Da«  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oljen  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwas 
grob  und  grofs  gebildet  und  unorganisch  angeheftet 
ist  'vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VII,  119;^. 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  aut^führt. 
Die  in  die  Stime  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  DoppellK)gen 
die  V>eiden  AujrenbrauenV>ogen  ül>erspanuend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterliaupt  ist 
das  Haar  leicht  gewellt  und  zu  einzelnen  Fäden  aus- 
ziseliert;  hinter  der  Stime  ums<'hlierst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Bund,  au.s  welchem  sich  Einzel- 
locken loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (xpdjßuXoq)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr- 
V>art  sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einflufs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  Ausarljeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän. 
dern,  die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofsc 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zünf  t- 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  wird 
die  Stilverwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Gegen 
eine  Herkunft  aus  äginetisclier  Werksiätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Kopfes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdruck  liebenswürdiger  Naivität  und  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi- 
neten  zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist.  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Aus- 
drucksweise der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grund 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Tat  XXVIII 
S.  17),  die  den  Grott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
tban  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufser  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofse  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildem,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleineu  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
»Das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  S.  1&;  Bd.  IV  Tal.  XXI— XXVI 
8.  16  ff.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVIII  S.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hoclireliefbild  zu 
schaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  4 ;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  älter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Ix)cken  nieder;  dünnere,  nudel artige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  O.  erklärt  >die  Scharfkantigkeit  in  den  Löck- 
chen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXI V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIV 
S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII 
S.  17;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  47  ff.),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpoTo^iaC) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »Locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  läfst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 

Denkmftler  d.  klosa.  Altertums. 


Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenrands 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an ;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  »Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat«  (Furtwängler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXII-XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  auf  huschendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Ärmel- 
gewand. Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt.  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phönikischer  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
(hier  noch  mit  dem  Gefäfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25m  breit;  0,86  m  hoch)  Beschlagstück  eines 
Gerätes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  HI  Taf.  XXQI  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16;  Curtius  a  a.  O.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifen 
verteilt.  Das  unterste  Feld,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypselostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19, 5) :  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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(mu  fJagegen  (jeHtaiid  aus  l'oros,  auHfeenommen  die 
Kima  von  gebranntem  Tlion.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  di^r  nördlichen  und  HQdlichen  .Schmalseite 
Hchmückt^;n  die  Kaiuiade.  Im  Innern  Bind  die  Funda- 
ment« einer  zweit<;n  parallelen  Sdulenutellung  vor- 
handen. Die  Halle  war  denmach  zweiHchiffig;  ob 
von  vorne  herein  ixler,  wofür  U^ntimmte  Merkmale 
zu  Bprechen  iM;}ieinen,  erst  infolge  Hpttteren  Umbaues, 
lasKen  wir  dahingestellt. 

KntHtanden  'wi  die  Halle  in  der  zweiten  Hftlfte 
iUm  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Das  lehrt  die  Ül>ereinstim- 
mung  ihn^r  liauweise  mit  jener  des  Fhilippeion,  und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  I^iwenköpfen  und 
Anthemien  plaHtinch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
I^eonidaion. 

Ihre  KxiHtenz  v(;rdankt  die  Anlage  äKthetiHchcn 
und  praktiMthen  liHckHichtcn.  Kaum  an  irgend  einer 
Htc'llc  des  olympiM-hen  TerritoriuniH  war  eine  ge- 
räumige, gegen  pl<)tzli(;h  ausbrechendes  Tuwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angez<figt  als  auf  der  (rrenze  der  Altis  und 
des  Staflion.  Zugleich  gewährte  die  Halle  den 
H<:hÖnHt<fn  Ül>erblick  über  die  Denkmäler  der  Altis 
und  den  gOnstigHten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erliielt  so 
diu  AltisoHtseiUj  einen  künstlerischen  AI^Hclilufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  llaupt- 
seite  des  Hc^zirks. 

Die  I<k:hohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  si^eziellen  Programm.  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gerückt,  eine 
ftltere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  <lie  KtadionwäUc*  erhöhte.  Dieser  Zusammen- 
hang ist  es  eben,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  si<rh  bestimmt. 

1*  r  o  ü  d  r  i  a  (Südostbau ;  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV. 
XXXVII  S.  4(1  fF.,  M.  V,  ,'n,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  Poikilc 
erhob  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  19  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  a(!ht  nach  Norden  und  Süden,  keine  Wandel- 
bahn, sondern  eine  Vorhalle. 

Ausdehnung  und  Flanbildung  des  zugehörigen 
(Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri- 
torium. Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  Grunde  stärker  fundamentiert 
worden  sind  als  die  mittleren,  bildeten  nämlich 
schwerlieh  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitiTe  Baulichkeiten,  und  dafs  diese  zu  dem  Hallen- 
bau in  engerer  Besiehung  standen,  wird  durch  den 
Umstand,  dafs  Nord-  und  Südflügel  der  Halle  von 
Osten  her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  liefinden  sich  von  dieser  älteren 
Südostanlage  nur  noch  Reste  der  Fundamente,  ferner 
die  beiden  prr)filierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Hallenbaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Füll- 
werk benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  aus  Ponjs  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  der  thönemen  Sima  mit  zungenförmig 
aus  plastischem  Blattwerk  hervorbrechenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge- 
spartem Anthemienkranz  nebst  Mäanderschema  haben 
sich  eriialten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf.  XL  S.  38).  Der  Fufsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepflastert.  I>')cher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergittenmg  der  Interkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu. 
304  V.  Chr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig- 
stens kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4,  31)  bereits  mehr 
als  eine  Halle  im  Osten  der  Altis  '^vgl  oben  S.  1093). 

In  der  römisc^hen  Kaiscrzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infolge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile,  im  W^esten  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda- 
ment,  das  sich  von  der  Südwestecke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  olxjn  8.  1070).  Im  übrigen  er- 
hielt der  in  Ziegclwerk  aufjxeführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thüren  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhause  unter- 
scheidet man  aufscr  dem  Atrium  mit  seinem  Im- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfserer  Zimmer,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;  eine  darin  gefundene  Bleiröhre  trägt  seinen 
Namen.  Dafs  es  für  den  Kaiser  selber  bestimmt 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.  Die  Anlage  kennzeichnet  sich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp- 
hafter Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermafsen  spiersbürgcrlich  würdevollen  Lebens; 
das  Vestibulum  ist  nicht  ein  Baugedanke  ad  hoc, 
sondern  die  flüchtige  und  verkürzte  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Kaum- 
benutzung schlieislich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  sein? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Absteige- 
quartier nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Eleier  lieonidas  gestifteten  Haus  und  als  Leonidaion 
ist  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gäste 
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weit  würdigere  Südweetbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
Sie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  AoGsen- 
terrain.  Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasion  (Paus.  VI,  21, 2).  So  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntlich zu  sein,  hatte  Nero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  dalJB  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.  24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich*).  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festspielplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn- 
gebäude in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Nero- 
nische Bau  in  der  That  das  Hellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperiegese  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  TTpoE&pCa  zu  nehmen,  den  Vorstand- 
schaftsbau (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  östliche  Teil 
des  Neronischen  Hellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwest- 
ecke des  Stadionwalls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
»nach  architektonischem  Schema  komponierten« 
Mosaikfufsboden  bemerkenswert,  in  der  Ostabteiluog 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingänge  scheinen  von  Westen  nach 
Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XXXV. 
XXXVI  S.  40  ff.,  Bd.  V,  32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Buleuterion 
s.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  I— HI  S.  41.  46.  Viele  Bau- 
teile (Porös)  enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Absehlufs  bestimmt').  Grundrifs  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Interkolumnien 
waren  vergittert;  Thüren  in  den  beiden  mittleren 
gewährten  Durchlafs.  Der  halbrunde  Absehlufs  der 
Gebäude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermauer  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraume 
ab.  Dieser,  ein  mächtiger  Saal,  doppelt  so  lang  als 
breit,  war  durch  sieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längsschiffe  geteilt').  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschliefsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,  sondern  eine  Wand.    Eine  Thüre  in 

')  Schon  von  Lange  a.  a.  0.  S.  336  bemerkt. 

*)  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 
Länge :  30,79  bezw.  30,53  m. 

»)  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m;  Südbau  10,42  bis 
11,07  m  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er- 
halten zu  haben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren,  ist  ungewifs.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  der  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Aufsenwand  herum,  wobei  aber  Archi- 
trav  und  Wandfläche  nicht  geschieden  waren.  Den 
Absehlufs  der  Fronten  bildeten  mutmafslich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Eunst- 
formen  als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordflügel  als  genaues  Rechteck  mit  angelegtem 
Halbkreis,  sondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
abgeschnittenem  Ostende  ausgeführt.  Der  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseite  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Kegula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht. Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügel  ist  älter  und  wohl  noch  im 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  sehr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm ;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mutuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  hergestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Reste  des 
Farbenschmucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  imd  einem  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  ~  Über  eine  dem  Buleuterion  zuge 
schriebene  Thonsima  mit  pal  mettengeschmückten 
Stimziegeln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  des 
Geloerschatzhauses  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVIH 
iß.  20.  44)  =  Funde,  Taf.  XXXIX  S.  87. 

Nord*  und  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer- 
fällige GröIJae  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  und 
widerspruchsvoll.     Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbauten  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Architravs.  Der  Mittelbau  (rund  14  m 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Ilorkios,  bei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  Gefolge  sowie  die  Hellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Räume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Ilieron  des  Zeus 
Ilorkios  zu  erkennen,  siml  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
Prytaneion  drängt  dazu.  Ist  dies  riclitig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  eine  Deckenstütze  getragen; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stereobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauteu  zu  geben  beliebte, 
und  die  Zweiteiligkeit  dos  Buleuterion  üln^rhaupt 
(vgl.  Lauge  a.  a.  O.  S.  329).  Warum  ist,  als  das  ältere 
Rathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofsen  Hallenhause  umge- 
baut worden?  An  Raum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  ferner  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  We.sträume  gehabt  haben,  dafs 
für  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Aufsen- 
mauern,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen? 
Diese  Fragen  eingehender  zu  beantworten,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempolgut  haben  wir  uns  dort  auf 
bewahrt  zu  denken,  sondern  i>rofanc  Staatsgelder, 
wie  sie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwaltung 
nötig  waren.  Die  Rundung  der  Aufscnwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Rathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte des  elischen  Staates,  bezw.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu- 
gefügt worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
flügels,  ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


Südhall  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  I  -  HI.  XXXIX 
S.  51;  Bd.  V,  81). 

Den  antiken  Namen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht.  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schauhalle  gleich  der  Poikile,  an- 
gelegt mit  Rücksicht  auf  den  zwischen  Altis  uud 
Alpheios  sich  erstreckenden  profanen  Festplatz  und 
das  dort  verkehrende  Publikum,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Strafseu  durchschnitten  das  der  Halle 
vorliegende  Terrain:  eine  von  Westen  nach  O.^ten, 
die  von  der  heiligen  Strafse  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte,  und  xwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafse,  die  sich  innerhalb  der  Altis 
mit  der  Pompenstrafse  vereinigte.  Auf  die  beiden 
letzteren  öffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  G  Säulen,  nach  der  erstercn  und  dem  ge- 
samten äufseren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,  der  im  Norden 
nur  bis  zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weifsem  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert. Der  Ilallenraum  selbst  war  zweischiffig.  Die 
äufseren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  aus  Porös 
und  hatten  dorische  Version,  die  Zwischensttttzen 
waren  aus  Sandstein  und  korinthisch.  Diese,  im 
ganzen  17 ,  gehören  ihrer  Formgebung  nach  ent- 
schieden in  die  römische  Kaiserzeit;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch  der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.  Bekräftigt  wird  dieser  Ansatz  un<l 
die  Annahme  eines  späteren  Einbaus  der  vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  398). 

Leonidaion  (Südwestl>au.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XXXVIII  S.  49  f. ;  Bd.  V  Taf.  VI.  XLI— XLIIl 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  S.  1089  nach  Bötticher  a.  a.  O. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen,  Krepis,  Fundamente)  oder  hervor- 
gezogen aus  der  byzantinischen  Westmauer  so  reich- 
lich vorhanden ,  dafs  teils  eine  genaue  und  voll- 
ständige, teils  eine  wenigstens  in  den  Grundztigen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerks 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  zu 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  30  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Rings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca.  15  m. 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofser 
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Mittelsaal  und  je  ein  etwas  schmalerer  Saal  zur 
Rechten  und  zur  Linken.  Eigene  Säulenstellungeu 
scheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Hof- 
halle  verknüpft  zu  haben.  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  das  Innere  ist  unbekannt  ; 
die  Hauptpforten  sind  jedenfalls  au  der  den  Haupt- 
gemachem  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 
Eine  unanfechtbare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  läfst  sich  schwerlich  mehr  geben ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Palästra 
zu  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  ölfläschchen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt.  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung,  es  sei  das  olympische  Hellano- 
dikeon  (C.  Lange  a.  a.  0.  S.  335  ff.)  verstöfst  gegen  die 
Altjfrperiegese.  —  Sicherlich  hatte  die  Aufsenhalle 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  Bauprogramm  lediglich  in  einer  wirkungsvollen 
Dekoration  des  Äufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entsprungen, 
welches  die  Echohaile  und  die  Südhalle  als  selb- 
ständige Bauten  ins  Leben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  D^axpov  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf- 
nehmenden Pompenstrafse  und  dem  Wege  zu  dem 
äufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonst  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  gt\nstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innenbau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen,  unter  anderen  — 
die  Prokonsuln  darin  wohnten.  Zu  einem  Hotel 
(KaxaYilJTiov)  für  die  Ehrengäste  des  elischen  Staates : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (dpxi- 
d^ujpoi)  von  Staatsgesandtschaften  (i)€U)p{at) ,  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl.,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Grofsräumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästra  oder 
eines  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Spuren  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenhalle  würden. 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erat  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  liefs  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn- 
räume aber  wurden  umgestaltet  (Ziegelwerk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fern 
liegenden  Ecksäle  Mangel  an  Licht.  A  bhilfe  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säle  des  Nord-, 
bzw.  Südflügels  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvien. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Responsion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Raumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Ostflügel.  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  daim  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen;  dort 
führte  man  an  den  W^änden  des  Hauptsaais  eine 
Säulenstellung  hin,  wodurch  dieser  das  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt'). 

Die  Hofanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufsere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be- 
pflanzt und  mit  kleineren,  auf  Ziegelpfeilern  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken ,' 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  1294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fällt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismauer.  Seine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  imd  seine  Nordost- 
ecke tritt  gegen  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des- 
selben verdeckend,  vor.  Dies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidäischen 
Bauea  schon  existiert  hätten;  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofse,  wenn  zur  Zeit  der  Mauer- 
und  Thoranlage  das  Leonidaion  schon  bestand  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  O.  S.  353).    Die  Südwest- 

')  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grofsen 
Wohnungen,  die  C.  Lange  a.  a.  0  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Gröfse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  antis, 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  TrpOKoiTiijv) ;  die  Zehnzahl 
aber  ist  rein  willkürlich  konstruiert. 
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trace  des  Peribolos  war  nämlich  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  aufserhalb  bleiben  durfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichnet,  für  das  Thor  aber  blieb  unter 
solchen  Umständen  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Aufser- 
dem  ergibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbaues  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Krepidoma  ist  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  m  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmaun  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltisraauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
>makedonischen  £poche<  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaiou  ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
Indessen  da  Jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  des 
Mausoleums  und  cphesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Grölse  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebiuig  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörperlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries ;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  6  imteren  Durch- 
messern mid  waren  überdies  so  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Interkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  späteren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dimkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  zu  unterst  ein  Schema 
von  blauen,  weiTs  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blättern, 
die  in  Rot  und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondeni  merkwürdigerweise  Blatthälftc  für  Blatt- 
hälfte. Die  Junktur  über  den  Tropfenplatten  war 
rot,  das  Blattomament  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  ]>1a8ti- 
schen  Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosrankeu, 
aus  denen  schlanke  Doppelpalnietten  als  Stimziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Fimisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigurigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

Werkstätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II  S.  18 ;  Bd.  IH  Taf.  XXXVI 
S.  29  ff.;  Funde  Taf.  I-IH). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  byzantini- 
schen Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althelk'uische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
und  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50  m  breiten  Gebäudes  sind  aus  Porös ;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrinne,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Schöpfplätzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Raum 
in  ein  quadratisches  Voi^emach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  je  zwei,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordimng.  Hier  müssen  über- 
dies nach  >paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöcliern<  in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Trageisen«  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fufsboden  > Regalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  6,08  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,16  m  hohen  Backsteinrändem ,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sind« ,  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sem,  das  uns  Pau- 
sanias  als  ^pTaoTi'ipiov  Oeibiou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüghch  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raum  abschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl.  oben 
S.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis ,  dafs  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Wäre  Pheidias*  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafo 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  zum  mindesten  gleich 
der  Zeustempelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  For- 
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derung  scheint  unbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
Gold  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
sich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
bei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  Inkrustationsstacke  gentigten  auch 
kleinere  Räume.  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Existenz  der  Grundform  voraus.  Auch  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
sung und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äufserste  Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grundform  selbst 
nicht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
hergestellt  und  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta- 
tionsarbeiten betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  0.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  daGs  man  die  Gnmdform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  Thür- 
weite  (4,50  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
auf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  ~  die  Stärke 
der  Sockelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
macht. Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen ■).  Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raum  Verhältnisse  braucht 
die  Anordnung  von  Säuleu  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,2<>  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 

*)  Ausgr.  a.  a.  0.  S.  31:  >Nun  sind  die  lichten 
Mafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zeustempels  sehr  ähnlich ;  die  dreischiffige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe;  identisch  ist  femer  nach  Lage  und  Gröfse 
die  kolossale  Eingangsthür ,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafs  »Regalbretter«  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  »Becken«  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind.  Pausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
^v  Koiv(p.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Vorgemach,  dort  wo  das  »Becken« 
sich  befindet  Es  läfst  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
und  Materialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fachwerk-  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl.  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  das 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein*). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  A  p  s  i  s  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Aufsenhalle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  hergestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiffige  Basilika. 


>)  Rathgeber:  »Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofs 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte.« 
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Je  fünf  Stützen,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schiffe.  Durchbrochene  Marmorschranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Presby  teri  um. 
Noch  vor  den  Schranken  erhob  sich  an  der  Evan- 
gelienseite ein  über  Treppen  von  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher A  mbon.  Unter  dem  Triumphl)ogen  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mit  Kathcdra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  Fufsbodenbelags,  aus  der  Exedra 
des  Herodes  korinthische  Pilasterkapitäle. 

P a  1  a i s t r a  und  Gymnasion  (vgl.  Ausgr.  Bd. V 
Taf.  V.  XXXV1II--XL  S.  40  ff.;  Funde  Taf.I-III; 
Abb.  1301  8.  1089). 

Die  Palästra,  tder  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  das  Gymnasion <  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  06  m  Seite.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fachwerk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingänge,  Vestibüle  (irpöOupa)  mit  zwei  Säulen 
in  antis  korinthischer  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durch gangsrau ms  (Oupu)p€iov,  Oupibv,  i}upui|ua)  *). 
Eine  einfivche  Thüre  in  der  Nordwand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Flächenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring-  und  Faustkampf,  Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Tlionplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Begenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Säle 
(exedrae)  verschiedener  Gröfsc.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  N  o  r  d  seite.  In  der  hier 

<)  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  gesamten  An 
läge,  haben  wir  das  Ephebcum  (^q)Tiß€iov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Südseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Ephebeum  dürften  als 
Elaeothesium  (^XaioDriaiov)  und  Couisterium  (kovi- 
arripiov)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugäng- 
lich; das  östliche  gibt  sich  durch  sein  Badebassin 
a\s  friyida  lavatw  (XouTpöv)  zu  erkennen,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1.  c).  Die  Garderobe  (dnobuTi'ipiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfst 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten  sin<l  Namen  nicht 
einmal  in  Vorschlug  zu  l>ringen.  Mehrere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Stein bänken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshalb  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschlej)i)ung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um oler  doch  au  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  6  unt.  Durchm.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zeit- 
alters. Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinlieit 
des  Geschmacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrb.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
säulen, der  schreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelclie  darzustellen  u.  s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
ornament, alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert ;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  setzt. 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Durch- 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
CAusgr.  a.  a.  0.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa- 
lästra  ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke. 

Das  Gymnasion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreckung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vi tr.  1.  c.)  zu  betrachten  ist.  > Lochartige 
Ausklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  faobo^  iu  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion.  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quermauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Hauptweg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
säulen der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thorvorbau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier- 
schädel  und  Blumen,  die   durch   Wollbinden   guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (Tfjq  aroä? 
hi  Tf\<;  TTpö?  Äv(axovTa  »^Xiov  toO  yu^vaafou  irpo^cxeTq 
Ti|)  Tofxtp  TUiv  Äi>Xr]Tu»v  eiaiv  al  oiKTf\a€i<;,  iixi  t€  &v€- 
|üiov  T€Tpamüi^vai  A{ßa  Kai  f\\iov  bva\JLd<;).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist,  der,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermen«  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  döpwjia 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen ;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbilder  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Ehren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  ^). 

*)  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias'  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.     Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.V,  21,2  — 16); 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus. 
V,  21,  17— 22,  1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstrafse,  a)  eine  nördliche  auf 
der  Tempelterrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 1 1 :  Telemachos 
—  16,  9);  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dem  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,22,5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äufsere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule   sich   erstreckt  (Paus.  V,  23,  1   bis  24,  1 
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Die  Zahl  der  gemachten  Funde  ist  eine  verhfiltnis- 
mäfsig  sehr  geringe.  Der  Grund  liegt  in  dem  Ma- 
terial, aus  dem  weitaus  die  meisten  Altisbild werke 
gefertigt  waren :  Bronze,  die  zu  allen,  besonders  aber 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Nur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt,  ist. 

Archaische  Bildwerke. 

a)  Aus  Bronze  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  1276a.  b  S.  1076,  nach  Funde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendübcl  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gefunden  nahe  der  Südwestecke  des  Zeustempels 
(vgl  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kunststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oder  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  Grundformen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Hervorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Reliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
schen Ostgiebels  bereits  mit  bentem  Erfolge  auf- 
gegeben, den  Westgiebclfiguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
lialtcn  der  einzelnen  Kopf  teile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stirne  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint  dadurch  kurz.    Der  Flachbildung  gemäfs, 

und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,  24, 1—  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,  Kallias 
bis  etwa  13,  11): 

5.  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zeustempel  (Paus.  V,  24,  5—9); 

6.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwisclien  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6, 1). 


welche  die  ganze  Maske  beherrscht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Axen  etwas  nacli 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwas 
grob  und  grofs  gebildet  \md  unorganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inat.  Vif,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt. 
Die  in  die  Stirne  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  Doppellx>gen 
die  beiden  Au^enh)rauenbogen  überspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  ist 
das  Haar  leicht  gewellt  und  zu  einzelnen  Fäden  aus- 
ziseliert; hinter  der  Stirne  umscliliefst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Einzel- 
locken loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (KpibßuXo^)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr 
hart  sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einflufs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten ,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  Ausarbeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän. 
dem,  die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zünft- 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  wird 
die  Stil  Verwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  benihen,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  Ge^n 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werksiätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Koi)fes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdriick  liebenswürdiger  Naivität  und  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi- 
neten zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist.  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Ans- 
drucksweise  der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  JLgineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grund 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver 
wandten  Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIU 
S.  17),  die  den  Gott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufser  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofse  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildem,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius*  Abhandlung 
>Da8  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI -XXVI 
S.  16  ff.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVHI  S.  17  f. ;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
schaffen ,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19; 
Curtius  a.  a.  0.  S.  4 ;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  älter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Locken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  0.  erklärt  >die  Scharfkantigkeit  in  den  Löck- 
chen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXI V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIV 
S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVH 
8.  17;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  47  ff.),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpoToibial) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »Locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  Iftfst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 

Denkmftler  d.  klaaa.  Altertums. 


Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenrands 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an ;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  »Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat«  (Furtwängler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXU— XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  aufbuschendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Ärmel- 
gewand. Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt.  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phönikischer  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
(hier  noch  mit  dem  Gefäfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25  m  breit;  0,86  m  hoch)  Beschlagstück  eines 
Gerätes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  III  Taf .  XXJII  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16;  Curtius  a  a.  0.  S.  22  ff.). 

Der  bildhche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreif  en 
verteilt.  Das  unterste  Feld,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypselostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19,5):  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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Ilaml  einen  L^wen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfänge  der  Kunst  8.861;  Röscher,  Myth.  Lex 
S.  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Flügelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchiton,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Band 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  gleichfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9).  Der  nach  früliarchai- 
scher  Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen;  er  wendet  sich  um  und  fleht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Heni- 
kles  ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Behufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton;  das  Löwen  feil 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Re.sponsion  einander  gegenüber  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravienmg,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  »Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Mei8ter8chaft<  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten kund ;  »hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dagegen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt ;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
Btil  nicht;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,  welche  auch   die  griechische   erst, 


nachdem  sie  die  Bewegimg  der  Tiere  längst  loshatto, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kunst- 
tieren in  ihren  Gliedmafsen  so  fein  detailliert  und 
in  den  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  ermngen  hatte,  als  l>ei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  das.selbe  eben  <?in  Produkt  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrh.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
und  belebt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Teppichstils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XX  S.  IG;  Funde  Tal  XXVII  S.  17;  Furtwäng- 
1er  a.  a.  0.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  O.  S.  10),  nach  Art 
der  sog.  melischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Fläche  aus  anderem  Ma- 
terial, wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  ApoUoniaten  (0,58  m  hoch,  0,39  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  hnks  (v.  Bescli.) 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Bogens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem ,  nur  durch  (travüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentauren  seh  ätze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  auch  wenn  wir  hi(?r  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  das 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
Abschlufs  «lesselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen. Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang ;  die  Oberschenkel  schwellen  machtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
GraziHtät.  Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schiüe  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
rakters ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inst.  1880  tav.  d'agg.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzeblechfragmente  mit  quadratischen 
B 1  Idf  lachen ,  die  durch  triglyphierte Friese  getrennt, 
durch  Flechtomament  zusammengesäumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
Curtius  a.  a.  0.  S.  13 f.;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Kücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  40 :  Tf^paq  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
höfer a.  a.  O.  S.  184  ff. :  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken; 
Name  beigeschrieben),  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  äXio^  yipiuv  bezeichnet, 
bezwingt.  —  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
(3restalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  0.  S.  188 :  Theseus,  Aiiadne,  Minotauros). 

Fabrikationsort  dieser  noch  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Aigos  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  daß  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estamp^),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichthellenischen  Kunsthandwerks  (Curtius 
a.  a.  O.  S.  12 ;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl  Abb.  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  13  f.).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

»Dem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
VH,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Einflufs  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische, abgesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sind  dieNatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern beglaubigt  sind.     Echt  griechisch   und   der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allem  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
Uiiteigesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentUchen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durcii 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifis)  nahe 
dem  Oberaugeuhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangen  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (iröXo^).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (> aufrecht  stehende 
Blätter  ?c)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch  ist  dasselbe  an  sich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aafsen  gebogen.  Der  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stärkeren 
Haarmasseu  umrahmt  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  <les  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Kaum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfse  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  In  der 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1Ö8Ü  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  0.  S.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Arme 
liegen  strafiE  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.  203  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  0.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVIH.  XIX  8. 14  ff. ;  danach 
Abb.  1290  8.  1083.     Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  50). 

Nicht  in  runden  Figuren ,  die  bei  dem  kleinen 
MaTsstabe  (der  Giebel  mafs  im  Lichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdrucks- 
form der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfigur.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
ergreift  das  Todesverhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mufste,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  sclmierzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hebt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Schwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  neitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  FeM,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vennutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  iiiedergcliende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  GiHter  knieend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzustellen.  Die  langbekleidete  Figur  links 
M'ird  für  Poseidon  angesehen ,  die  gerü.stetc  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecko  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsausdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Prop<jrtionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Per 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorheiTschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl. ,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint. 
Bemerkungen  tlber  den  Stil ,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekul^  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs- Wolters,  Gips- 
abgüsse N.  295),  vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  atheu.  Inst. 
VII,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  parischem  Mar- 
mor (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVHL  XDC  S.  12  ff.; 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Conyexität 
der  saftigen  Fleischformen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  >So,  nun  recht 
freundlich«  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge- 
Wonnen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  &TraXÖTTi? 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel  ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stimlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodroraen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender   ist    die    Annahme,    die    Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein*).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  1861  S  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  »einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe«,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  >mattgelbemG runde <  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  XX VI  8. 19).  Höhe 
U,19m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüdwall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276 ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  voUkominneren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stimlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 

0  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfimis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  de«  Zeuatempela. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  deuen  die 
Arbeiten  des  Herakles",  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
Ott^P  niv  Toö  vaoö  TreTrciriTai  tüjv  Uupiöv  —  öu^p 
bi  ToO  ÖTnaJ>obönou  tOuv  {^upoiv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ont-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  beiderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  des 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  so,  daf» 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m,  Breite  1,50  m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  ff.;  Arch.  Ztg. 
1881  S.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sieb  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
aeite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Westseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überlftTst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbftrtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hierher 
bezogen;  Attitüde  und  Namen  (Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louvre. 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorits 
und  zwar  an  Haar,  Lii)pen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Runapf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticher  a.  a.  0.  S.  286). 

3.  Stymphalische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
reclit«  genähert,  in  der  Rechten  hinliielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdbeute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymplie  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landmädchen,  lie^  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Ivouvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergrund  blau 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
folgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wacht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt.  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden ;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An- 
sehung der  groiJBartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter  anderem  dem  Künstler  selbst  der  Schwans 
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des  Tieres  so  ungesacht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  vonKeryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ergeben,  dalJs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostseite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgef äfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fals 
war  rot  gefärbt. 

("f'  8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel ,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhalt  der  Metope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  "AtXqvtö?  T€  tö  (p6pr\na  iKhixf^aH^o^x  fn^XAiuv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Angelas.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  falst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (fTnruüv  d|iiXXa 
It\  füi^XXouaa  kqI  tö  CpTov  toO  bpöfiou  irapd  d|iq>OT^pu)v 
^v  7rapaaK€uf|).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (äTdAnaTO^ 
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düB  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beauftragt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KardKeixai)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Eleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Ilippodameia, 
der  Wagen lenker  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker des  Pelops  heifst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.€ 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  ans  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abscluiitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmeuten  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Taf. 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  niufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rofsknecht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltimg  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
rd  hi  i<^  dpiarcpd  dir 6  toO  Aiöq  zu  klammem; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
coiifas  machen  will  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVU  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (KekuM);  Löschcke, 
Dorpatcr  Universitätsprogr    1885  S.  1. 

Zeus'  {H)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
w^urf  daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  äto^Ma 
Aiö<;  spricht  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  hnken 
Arms;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  {G)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (7)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlügt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hi])podameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bcwufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Ilippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  Sterope(iL) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenüberge- 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kammer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Chans  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

AuDser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (KdOr|Tai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  £ 
und  N,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8.1076),  ein  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen^). 

X,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äuTseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  Evind  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besoi^gt 

')  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift, 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  L  und  N  vor  die 
Bosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Ginomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  leb  haf- 
te st  enTeilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden.des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer  (L^)  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitcagen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  iSeherc,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfscre 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtias  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf  .XXVII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Ruhe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinoiuaos, 
als  JQngling  vorführt. 

Kilias  (L)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kcntron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (N)  Sitzweise;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Kilias 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  > Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  CharaktergUitze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  N^  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  groüsen  und  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  > hingestreckt  zu 
denken« ,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Ocntralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
werk sind  an  den  Hälsen  und  Mäulem  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Raum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pferdepartien; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn- 
und  chamktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  ans 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll  *). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bronze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf- 
sichtigt gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelopg 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  MannC,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefseu,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Tai  XHI  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  >  Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt«. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 

*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That- 
sache  geben  Treu,  Arch.  Ztg.  1882  S.  228;  KekuW, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  und  neben 
den  Flufsgöttem  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aafsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
e  r  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
stelle, da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reibe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mufsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
rehef  ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dai^gestellt  waren. 

Diese  Eckfiguren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenon westgiebels  als  FIuTspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten ,  darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wassei^ 
gottheiten  gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (^craEO 
buoiv  6poiv,  'OaoY\<;  Kai  'OXönirou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  wdblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebel komposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttem  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  >prosaische  Aufreihung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  > Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt«,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise«  oder 
> verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächUch  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserhch  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sieh 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schildenmg  äufse- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  in- 
neren Lebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Kompositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlerschaft;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempels  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
spreclien  und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäfse  (natürliche)  als  dem  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende:  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inontten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltem.Sinn  für  Charakterschilde- 
rang,  mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen.   Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein,   nur  den  Mittelpunkt   oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  imd  Wagenlenker  (links  L,  rechts -Y) 
mit  einer  Fürstin  inmitten.    An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  8eiten- 
bilder  als  Anhang  an.    Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite   des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doj)pelrichtung  des  Killas 
(7^),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  >10,  rechts  KP)  dar- 
stellen. Wenn  trotzdem  die  Gnippenbildung  in  diesem 
Felde  bislang   weniger  anerkannt  worden  ist   als  in 
dem   westlichen ,   so   beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren   Umständen.     Da  die  Gnippenbestandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren,   so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.     Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit,   ihr   detaillierteres   gegenseitiges   Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  <lie  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  >Strenge€  der  Responsion  der 
beiden  Giebolhälften  betont  worden.  In  der  That, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander überein,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  >  Anordnung  d€»rFigurenc  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  <iie 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen,  zwar  nicht  übersehen,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodameia  und  Sterope,  Killas  (L) 
und  Myrtilos  iX)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensätze ?  Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die- 
selben nicht  trotz  ihrer  Responsion  in  zwei  ver- 
schiedene Gnippen  auf  ?    Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen ;  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  und 
der  Zurüstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinoinaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  dort  Nacktheit  (B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  dafs  diese  Profile  gerade  liinter 
den  Bossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flügeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschlielsen  und  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  Aufsengruppen?  0s8a(0) 
und  Olympos  (E)  nehmen  die  Enfacestellung  der 
Mitt«lfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsamkeit  und  TJnbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thßma  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschlufsfiguren  {LN)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben ,  und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gresetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Kesponsiou  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo ,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Besponsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  roden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenbHcklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;   bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke, 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervoigekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Glitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  Eurytion,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  K  a  i  n  e  u  s, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  es  e  u  s , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt.«  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(H.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben :  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedhchen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVII  nach 
Ausgr.  Bd.  m  Taf.  XXVI  — XXVn  u.  Abb.  1281 
ö.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
Apollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der  wirklichen  Lapithen  im  grellsten  Wider- 


1104W 


Olympia. 


fc 


»:■! 


h- 


'  .'i 


I  ■  ■  J  I 


Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  0.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Yasenfimis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Genicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  äet  Zeuetempelt. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles,  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  HeraklcH,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10,  9: 
ÜTT^p  \iiv  Tou  vaoö  TT€Troir|Tai  toiv  ilupüjv  —  Oirdp 
bi  ToO  ÖTnaJ)obö|uiou  tOuv  OupOuv),  dafs  mau  nie  hütt(; 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  iK'iderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  ties 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  »ler  Arbeiten  so,  daf« 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m.  Breit«  l,5üm) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  <lie 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  2<5  fif.;  Arch.  Ztg. 
1881  S.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
fieite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Weatseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  Ixsreits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  anbärtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt.  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt and  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289  | 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hier! 
bezogen;  Attitüde  und  Namen  (Athcna  oder  Nemi 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louv 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolor 
und  zwar  an  Haar,  Lippen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch 
haltcne  Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  i 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Run 
der  Hydni  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  < 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Ath€ 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  w 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  Stymp haiische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  ( 
Hauptsache  gut  erhalttui.  Athena,  kenntlich  an  t 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  si 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  bli« 
auf  einen  Gegenstand  liinab,  den  ihr  Herakles,  v 
rechts  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zwei 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakterif 
sches  Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  d 
IIaui)t  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  i 
zusagen  den  Zehnt  «1er  Jagdbeute  seiner  göttlich 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  -  Das  Fragmc 
mit  Athena ,  welches  wie  <ler  Kopf  des  Herakl 
sclion  ihirch  die  französischen  Ausgra1>ungen  zu  Tu 
gefördert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  1 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Götl 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  ni< 
unähnlich  einem  schlichten  Landuiädchen,  liegt  te 
in  der  Soliliclitheit  der  Anscliauungen  der  Zeit, 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  c 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandi 
tung  begrtlndet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  10 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  i 
Lf)uvre  ist  rUirch  die  deutsche  Expedition  der  Ko 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  u 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  D 
Stier  erwies  sich  als  brauimjt,  der  Hinteignuid  bh 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinli« 
folgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  na< 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denk« 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schliof 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  ab< 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechte 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bamie 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wuch 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselbe: 
entgegenstemmt.  —  Die  Komposition  kann  nich 
genug  gepriesen  werden;  sie  ist  vorzüglich  an  siel 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti 
these  der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An 
sehung  der  grofsartig  einfachen  Raumfüllung,  webe 
unter   anderem   dem  Künstler  selbst  der  Schwan 
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des  Tieres  so  ungesacht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdnicksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querang  des  Feldes  dnrch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ei^ben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Grürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich  hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostseite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgef ä£s ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fals 
war  rot  gefärbt. 

^f'  8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Ix>ckenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  derlnhaltderMetope:  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Koi  'ÄTXavTÖ^  T€  TÖ  q)6pii|Lia  ^Khix^a^oLi  m^XXuiv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsendcn  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefis.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagen wettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (finrwv  djiiiXXa 
?Ti  M^XXouaa  Kai  tö  ?pTov  toO  bpöjiiou  irapd  d|nq)OT^puiv 
^v  7rapaaK€uf|).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (dTdXimaTO?) 
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i«t,  rt^ht  OinomaoA  mit  d^rm  Helm  aaf  dem  Kopf 
myl  n^f/en  ihm  (lein  Weih  ?!tefOpe,  aach  ein«  von 
/Urfc  l^t^,hUim  'fcn  Atlai,     Myrtilo»,   der  Wa^n-  : 
I^mker  de«  <'rIn/ima/Ä,   »itet  tot  den   KoAsen:   e«  ^ 
mn/J  ihrer  vier     5a/;h   ihm  foU^en  xwei  Mlnner: 
Me  «m/J  namenl^j«,  waren  atjer  wohl  gieirrhfal!«  mit  I 
^Jer  Wartonjf  der   H^md«   v^>n  Oinoma«!   J/eaufträjft    ; 
^/anx  am  Kn/ie  lagert    'KardKitTaij  Kladeos,  der  I 
ari^h  M^/nat  T<m  den  Kleiem  nnt>^  den  FlüMen  nach  | 
rJ^'Hi   Alpltevm  am   meiÄten   verehrt   wird.  —  Links 
von  ZevjM  befinden  flieh.  Felopn,  Jlij^podameia, 
d*T  Wagen lenker  de«  Peiop«,  Kosse  und   zwei 
M  Ann  er,  auch  diese  wohl  K^^fftkner-hte  de»  Pelops. 
r'nd  wie/Jer  ftenkt  »i/'h  der  OieU;l  in  die  Enge  nieder, 
and    hier  iMt   Alpheio»   angebnu:ht.      lier  Wagen- 
lenk^rr    de»    J'eloji»    lieifHt    na^h    trOz/iniftcher   Sage 
HphAirffHf  f\(^  Kx'-get   in  Olympia  al^er  nannte  ihn 
Kiliaa.« 

f>ie  KomjK^ition  haute  Mich  dernnarrh  auH  je  fieirh« 
meniu:hli<rhen  ^^feMtalt^-n  und  je  vier  I^/HHen  auf,  die 
in  ZeuH  ihren  Gipfel-  und  Mitt4;lpunkt  hatten.  Jeder 
KlOgel  Wfrfiel  dureh  die  R^^hhc  wi«'der  in  zwei  Ah- 
fichnitU;  von  je  drei  inenHrhlieh<'n  <^/estalten.  Die 
inneren  AWrhnitte  endigten  }>f:iderH4;it8  mit  einer 
(^ur,  hervorgerufen  dureh  da«  8itz<;n  der  Wagen- 
lenker, die  äuffteren  HU'tig  in  den  hingeHtreckten  Ge- 
utalUjn  der  Briden  FlufKg^>tt<jr. 

Den  Angaben  den  PaiiffaniaH  entHf»rerhcn  die 
Kunde.  Die  Zahl  der  in  gr/ifw^ren  und  kleineren 
Kragfnent<;n  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
liimni'.n  21.  H/xlann  ergeli<;n  diene  Figuren  unUrr  allen 
(JmMtiUiden  die  auH  dem  Text  folgend«;  tjüederung 
un<l  eiithalUai  auch  die  Churakt<;re  und  Situationen, 
welehe  dfT  Tifxt  vorauHm^tzt.  Nur  in  einem  Punkte 
b<«Udit  ein«!  Differenz.  (Jnter  den  Funden  befindet 
nieh  eine  FrauengeMtalt  (Fig.  O  Abb.  1272  auf  Tai 
XXVII;.  DieHc  führt  PauHaniaH  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  int  verz<;ihlieh.  Nach  ihrer  Attitüde  niufH 
Mio  unmittelbar  vor  den  I{^)HHen  oder  zwiflchen  diesen 
und  den  V\\itnglMU*,rn  Hieb  befundim  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  iHt,  konnte  nie  um  so  leichter  für 
üinen  Lenker  orler  ItofMknecbt  überhaupt  genommen 
wonlen,  iUh  durch  ihre  Armhaltimg  die  AuHHchwel- 
Itmg  der  weiblichen  J^rüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

DttH  KechtH  und  Links  dos  Pausanias  war  von 
dem  HeMcliauer,  ni(tlit  von  den  (Hledmafson  des  Zeus 
aus  xu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  <l«n  an  xweiter  Btcdlo  gebrauchten  Ausdruck 
Td  H  i^  dpiarcpd  Airö  toO  Aiö?  zu  klammem; 
PausaniaH  Mpricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gobonem  Standpunkt  des  ISeschauers,  wenn  nicht 
«las  (ii»g(«nteil  betont  winl,  immer  von  jenem  aus, 
wie  J4*<lerniann  tluit,  d(>r  den  Lesor  oder  Hörer  nicht 
confUH  niuchen  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flöäfle  in  die  ibnen  cboroerapbiäch  entfprech«=nden 
Ecken  and  üb«rnlir*  dir  Partei  des  Pelop*  auf  *üe 
gläckverheiaff^nde  r^rhU:  .Seite  des  Zeu*. 

I>er  Abbildung  li'r2  acif  Taf.  XXVH  l:,r«t  Tr«as 
Rekonstmktion  xugnmde,  -lie  Arch.  Zt*?.  lJ$*2  Taf.  12 
.S.  215  ff.  eingehend  enirtert  ist  Un«en?  Eesohreibang 
der  einzelnen  Figriren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche  sind  verxeichnet  an«l  besprochen: 
Khein.  Mns.  XXXIX,  481  ff.  Kekule  ,  Löechcke, 
Dorpater  T'niveriitätsprogr   1'^^  S.  1. 

Zeus'    K   Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
IdoLs,  so  flafä  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  aT<zXua 
Aiö?  spricht    Beide  .\rme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte   fauste 
den  Saum   des  Himation.     Dieses    Ijedeckt    nur    die 
unteren    Extremitäten    und    einen    Teil    des    linken 
Arm.« ;  die  mächtigen  .Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind   entblofst.     ZeiLS    ist   unsichtbar   ge- 
dacht.   Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken : 
zudem  führt  Pelops  (G)  an  der  Linken  einen  Schild 
und   Oinomaos   '7,   stemmt    seine   Rechte    in    die 
Hüfte,   kehrt  also   dem  Gotte   den   Ellenbogen    eo. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch   unbärtigen  Kopf,  hatte    seine 
Kerbte   mciglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und   besiegt    von 
der  Sch(inheit  der  Jlippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn   nicht   unähnlich   der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  l>ewurst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise   emporzieht  —  ein  Ausdrack   zierlichen, 
anmutigen  Wesens,   der  an  Aphrodite  selbst  hau% 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.     Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe   nur  noch  im 
(iroben    besitzen    und    deslialb    ihren   Inhalt    nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia   ergänzen   wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende  Gewand   fassend.     Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos   geschildert.     Er  bietet   in   der   That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.   Die  eigene  Gattin  Sterope  (Ä) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen,  ist  ein 
Vorschlag,   der  die  Sprache  der  sog.   Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.    Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen  und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,   so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenflbeige- 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Ki'^rper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Aufser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (xädriTai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  N,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8. 1076),  ein  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen'). 

L,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äufseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für -Bund  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
8.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht   betrübt  oder  blofs  besorgt 

*)  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache ,  wenn  L  uud  N  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testen Teilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden.des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(iy^)  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitcagen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  >Seher<,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammeugeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus*  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zusitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf.XXVlI), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkuug. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Kühe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  Jüngling  vorführt. 

Killas  (i)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos'  (N)  Sitzweise ;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  voraeitige,  als  Charakterglatze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  Ny  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komi>osition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  und  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denken c,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittel  figuren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
werk sind  an  den  Hälsen  und  Mäulem  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  I^ibem  der  Tiere 
mehr  leerer  Raum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pfeniepartien ; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  <la8  sinn- 
und  charaktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll  *). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  "Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bronze 
waren,  so  erklärt  eich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf- 
sichtigt gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelops 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schUefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  J^  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Djigegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XIH  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlte. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 

*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That- 
sache  geben  Treu,  Arch.  Ztg.  1882  S.  228;  KekuW, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil (linke  Hand?)  znrückgefQhrt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  und  neben 
den  Flulisgöttem  sind  ans  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte ;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aufsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Mjrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
stelle, da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
muTsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  SchluTskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ei^ibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfigaren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  Flufspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsnrechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten, darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
hchem  Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia,  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (ineTaEö 
buoiv  öpoTv,  "Oaari?  Kai  'OXu|biTrou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  w^blichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttem  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  >prosai8che  Aufreihung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  > Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt« ,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise«  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  äufse- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  in- 
nerenLebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Kompositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlerschaft;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujet«  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempcls  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Er(")rterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäfse  (natürliche)  als  dem  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende:  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltem  Sinn  für  Charakterschilde- 
rang, mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
l)etrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbihier,  von 
denen  die  nächsten  die  (bespanne  mit  den  Dienern, 
die  bei<len  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen. Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein,  nur  den  Mittelpunkt  oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  i,  rechts  aV) 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
(L),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AOy  rechts  EP)  dar- 
stelhn.  Wenn  trotzdem  die  Gruppenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen ,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren  Umständen.  Da  die  Grupj>enbestandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren ,  so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  »Strenge«  der  Responsion  der 
beiden  Giebelhälften  betont  worden.  In  der  That, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander (Sberein,  sondern  es  gehen  beide  Hfilften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren«  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen,  zwar  nicht  ül)ersehen,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodamcia  und  Sterope,  Killas  (X) 
und  Myrtilos  (N)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensätze ?  Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die- 
selben nicht  trotz  ihrer  Responsion  in  zwei  ver 
Rchiedene  Gnippen  auf  ?   Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen ;  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  und 
der  Zurüstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinoinaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (Q,  dort  Nacktheit  (B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  dafs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Bossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flflgeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschliefsen  und  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  Aulsengruppen?  Ossa(O) 
und  Olympos  (E)  nehmen  die  Enfacestellung  der 
Mittelfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegentiber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsamkeit  und  Unbektimmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thßma  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschlufsfiguren  {LN)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben, und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gresetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Hmnanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsiou  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo ,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Besponsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;  bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke, 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervoi^ekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  E  u  r  y  t  i  o  n ,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  Kaineu  s, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  e  s  e  u  s , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen ,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt. «  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dai^estellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(B.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben :  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampf tüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVH  nach 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXVI  — XX Vn  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
Apollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der  wirklichen  Lapithen  im  grellsten  Wider- 
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Nirlii  in  i-uri'Icri  MtrurMi ,  <li<-  \i(-\  <l<'iii  kU'iiH'ii 
M:irfhl.;il/"'''I«T'ii<^b"I  MiarH.iiii  LiohfMi 0,711  zu 5,1»'!  ni  ■ 
Htrh  wi<-  S|>i<'I/i-u^'  iiUH.KciiifiriiiiMi  lial^m  wiinlen, 
K'fn'I'Tii  in  II'i<Iir<-li<'r,  der  polcntf^Klcn  AuHlriickH- 
toriii  th'.r  yM\n  Mal<rn*i,  war  *lio  KorniMiMition  aus;;«'- 
fnlirt.  IhiH  Mnürrial  ImI  M<TK<-Ikalk  ;  i-inwliu;  T<;il(; 
WHn-n  lM'Hon<UTM  K«-arli«*it<rt.  un*l  «Mn^'-w-tzt  ''z.  It.  daw 
Hrliilfl/fif'hcn  <I(*h  /iMiHf^f^t^nfTK,  di«^  Hu('kMiklii]»)K*n 
h<MiM'H  Ih'lMK'H;.  I''ra((in('nt.<t  Kin<l  ho  viMf  vorhand<.'n, 
ilul'h  dank  Tn-im  iWfmnhiin^ftii  di«:  Konifx^Kition  im 

Wl-MIMlf  lil^lll'H    fl'HlHlirhl . 

1)HH  Krhlaclit^füiiilldi'  (^iiiwickolti!  mdi  in  fünf 
KUnipfüriiaantn,  riiKüii  mililrn^n  und  je  zwoi  Koit 
lichiMi,  nrlmt  Anhang  odrr  jo  <rincr  Kokfi^iir.  Der 
Kainpr  ial  Hi-ini-in  lOiidc  iiah(>;  dio  (ii^antiai,  alle 
alh  vnllt»  MoiiHclicn ,  K^TÜHlftc  Krlo^f«'r  darKt'stt'llt, 
iT^;roirt  dan   'rodcHVorliUnKiiiH. 
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/:  -■::..  •■■■:.-  V.-  W- '.:'.'. zr'.-.i.z.  V^w  Bt:-»-eiruni 
I  t::.'\  ;  riiz:..^:.:.  v:-.:"-:.r-.:.  z'.v.ir  n.-...::  der  Flii>«ij|rk 
,'i'.-r  :a-  M.»/-  irij  Za:-.::»'-?  ;-!  iri.rina.  Oi>si:lj 
/-•;>•.  -:• :.  ■.•::.  ::.  -h-iu  »i»  ^ici.t-.^usdrurk.  so  v 
si'  \i  u'r-r  !•  ri-'  '.r  •.•!i  3'.Jr-  ;•  m  Z^-r'.-ßOcnitrr  urtd 
:ji;-r  J>i.-  Pr-j-rr!-!;' u  halM-r,  i.i.hlJ!  Auffallem 
:,«ii  'i-r  K"|if  '.r-:. ••::;!  •  twas  iir-lV.  l»ie  Drapei 
-iij'l'iiwjn  'wi'izi«  rü« ).  i;iii'»'kL't  und  niidit  oliiie  nan 
li-tiM  Iji'  L«.»-v.nL'»'n.  witda-  Stuflliclie  übtrhanpl  w 
rharakt'ri-if-rt  i.-?l .  z.  U.  dit-  Bartma.ss»/  dos  Z* 
>r«r'_'ii<-rs. 

Krst  dii-  Farl»-  V'»llcniU"te  da:;  Rt-Iiefbild. 
Hint«'rgrund  war  l-lau.  Tür  die  Fi>:uron  i.^^t  demri: 
It«it  als  Viirli^Tr-rhemli-s  Kolorit  anzunehmen,  < 
d<  nn  auch  reichlich  an  Haar,  <iewand  u.  d;rl., 
fnnd«-n  worden  i.^t.  Ol»,  ah^cselien  von  Augen  i 
Lij»p»'n  'hier  Rot  ,  auch  das  Nackte  1  »einalt  war, 
nnL'ewü's.  • 

l>ie  teilweise  starke  Zersti»rung  der  Steinol 
Mäche  und  «iie  fra^Muentarische  Erhalt unj;  des  Gaus 
sind  um  so  mehr  zu  hedauern ,  als  das  Werk  eii 
nicht  unhe<hrutenden  Künstlers  vorzuliegen  schei 
Jlemerkungen  üher  den  Stil ,  den  ich  nicht  näl 
bezeidinen  möchte  denn  als  Stil  dt-r  letzten  I 
zennien  des  G.  Jahrh.  v.  Chr.,  gehen  Kekul^  ;'Ar< 
Ztg,  1S83S.  241),  W«.lters(FriederichsAV<»lter8,Gi] 
ahgüsse  X.  295) ,  vgl.  Brunn ,  ^litt.  d.  athen.  In 
VH,  lli. 

Kopf  eines  härtigen,  behelmten  Manne 
mit   einem   anderen   ganz   ilhnlichen  die    iiltestc 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  parischeni  Ma 
mor   (vgl.  Ausgr.  Hd.  V  Taf.  XVDI.  XIX  8.  12  f 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturallsmus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Convexität 
der  saftigen  Fleischfnrmen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  »So,  nun  recht 
freundlich«  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge- 
Wonnen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  AiroXÖTY]^ 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel  nng 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag- 
ment eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender   ist    die    Annahme,    die    Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein*).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  1861  S  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  »einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe« ,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  »mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf(Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  8. 19).  Höhe 
0,19  m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüd  wall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276 ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkomn»neren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias*  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stimlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Grottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


*)  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  i»t  wohl  al*  Bn-nzridtiTiQ  z'i  '.t 
tnichten  Wolters  a.  a.  O.  >"  31-2  1:-^Zk  t.z.  i --i-r". 
braunem  Vaaenfimiä  haben  sicL  nie:.:  z,ir  ar.  Ej.r:- 
nnd  Haupthaar,  »ondem  auch  in;  'i' 


. .   rz:.^.,'. 


Werke  der  ersten  Blüte. 
Skalptir««  itm  ZMSti«p«is. 
A.  Metopen. 
Die  beiden  Zonen  des  Zeu.*trn-f ■*?!.-,  .•..-:  :r:.-r.   :.• 
Arbeiten  des  Herakles,  ein  f;r -ier.  !-•-.:► '.  v  z. 
Olympia  vortrefflich  jzewahites  r;i:jt-:.  ia  H-. ri.^:--.  iTr 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zuziei-^h  >::f:rr    i-.r  "*:  :-  t 
war,  sich  befanden,  t^ezcichnet  P.i-i?;iL::i»  z*j^:l:  i: 
prä^ant,   aber  doch  so  weit  vcn?Ui::L:- h    V.  :■.•.  il- 
xmip  }xiv  ToO   vaoü   7r€Troi'"rii    t...-*     "-.--•    —      ~- 
b^  Toü  ömaito^öuGu  tüiv  iHp'xv  .  .:.i.5  :„jr.  :..-   ':.■.'.-. ^ 
bezweifeln  sollen,  dafs  e#  die  Mec  r*-:.    ir-  ■  ■-:    :-.  ■ 
Westseite   des   Tempo Ih au se>.   r.:  !'.:    I.-    }'.'...:■ 
waren.    Seine  Aufzählung  der  B:li-  :  _-l.:    ■*:;    i .-  ".. 
die  Fundstellen  der  Fniiruiente  erA>:s*.r..     •. i  :-r^..*..- 
von  8üden  nach  Norden;   im   ü'..rij»r!'.  i-.:.l:  .:.    ':-— 
Texte   bekanntlich    ein   Bild.     Li»-   r';ir^:r  LI  .:. j     :  - 

KerberoBübenteuer^. 

Angeordnet  war  die  Keiiit-  -U-r  A-i  ri:'.::  -^  ,    :j.'- 

die  chronologisch  er:«te  Thar  an  ir-r  N  -i*-.:?:  .    i.r 

letzte  au  der  Nordostecke  de?  Tru;:  eU  ?:■•:.     rfir. : 

Den  Anfang   machte   in   l'U-reiiistiii-niunj   n.::     :-- 

allgemeinen  Tradition  die  Totun::  •>.*  L   a-^::.    i-r. 

Schlufs  die  Entführung  des?  Kt-rl-en.-^s  ■  «ier  v-:-".-.  :.-. 

die  Reinigung  der  Augeiasställe 

Von  allen  1*2  Platten  Jloho  l.r^»::..  F- .-.e  :.,V  ?.. 

sind  teils  durch  die  deut.'jche  Exf-H^^«!:;:  ■::.  :.:-:s  *.  :.  r. 

durch  die  fmnzoeische  mehr  oder  luiiiLor  jr  >'■  F-jlj 

mente  gehobtMi  wonien.    I'a*  Hiit:j':\>'r  ii- ii*:  ■:•■..    ::-. 

Komposition   derselben    hat   sich    l'ir^k:.  "   T"  :    .:; 

Dri'sden  erworben  ;vgl.  Ausgr.  IV.  -J*:  S     A--  i.    /'.:* 

1881  S.  319  f.). 

Unser«  kurze  Beschr^Mbung  der   B:Iit-r   *..hl:t^: 

sich  der  chronologischen  Keihenfv»Ii^»  dir  Th.i:cr.  ..=  . 

vorfolgt  also  zuerst  die  Metoj^'u  der  \Ve^:s^•:r.■    :::..: 

zwar  von  Nonlen  luich  i^iiden,  darauf  jcr.-.   de:  l»^: 

«eite  von  fclüden  nach  Nonien. 

>U'10{h;ii  der  Wcstiwittv 
1.  L(iwo  von  Noinea.  Da*  Titr  *:ttft  "t-rvüs 
tutzuHiHlengestrei-kt.  Herakles,  nach  links  v  Bcs<h 
gifWendet,  hat  den  rechten  Fuis  auf  d;isst*.'. e  *^st a: 
und  üU^rlafst  sich,  diis  Haupt  auf  vicn  Arm  '^^z.-.uz, 
livT  mit  dorn  Kllenlwgen  auf  dem  gehobenen  K=.:e 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  l.'uke  hi.  I: 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  Th-i:  in  j'.ir.j'^i- 
Jahnen  zu  k«Minzeichneii.  ist  d:is  Haupt  des  Holiea 
n<H-h  ünl>artig.  Links  im  Felde  befand  sicii  t:.iic 
rrHUengi>stuIt.  Der  churaktervoll  schv>ru  Knt"  ::;i: 
don  HimtTeii,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kr::;k  vtr- 
stummt  und  nur  IU»wundening  Platz  greift.  A'«"»  l-S* 


S.  :-  >.:  Li.  h  A:Li^T  B.i.  IV  Tif  XF  wir!  hierhw 
-i'i^-  .K"r.-  :-  ir. :  Nj.::--rs.  Atheca  o-ier  Neiur» 
*ir. ;  i-j'rT-./r  —  I'-r  L-'vr  rtnzi'i^ti  «ich  im  Loci*. 
\-  :-::_  K.i:t  i-r?  Hrriki^r*  >pnr^zi  nxen  K-^lorite 
:-i  z-rir  a.i  Höa.-.  L::i-rn  'in-i   AoiK-n. 


rr.i.  sehr  fnürnitrntarisf^-li  t-r- 


j  Ht  irj.  V  :■-  L-rr. 
:.  i!vr.'  K  L.T'.f-:^..-  H-rriiles  trat  vv.n  link«  in-hs 
'T-^..-T  -.  :-  -^  :.ij.r.z»ra,  ür  Ais  'i^rii  xn^iä^igen  Rumpf 
:-r  ::;  L~^  .".Tr.  :r2i::i*:.:en-  Ott  JoLaoe  zugegen,  der 
s  --:  '.■.-  Hi.zr:  irrS:hlA:i^n  aciÄbr^Cint,  »jdrrAtheiLi 
•:-:  t:::.  ri.-  £-:r.-r  ^citerv  Pcrs-.T.  -iarircTittrilt  war. 
>:  :^TL:-:r.j.r:    ■rz.    B.;:::c:.Tr  a.  a.  •"»     .S.  2S; \ 

-? : ;.  -_  I  L.  i .  i  4 .:  h  r  Va g^  L  Da*  Bild  ist  in  der 
Fl- ::■:>•  i  ':.-  ri'  -rr.jl:^-  Athens.  k*rnntLich  an  -i« 
A-:j-.  -.-.£.'.  - -.  !.  '.:::'%*  j.A  rinom  Felsen,  hat  sirh 
^■•er  -..:  i-Tü.  '  '■  rrki.-T-er  J'ir'i  rk^jirw^rr.det  und  bliiit 
•  :  -.:.--  'r-;-.--rj-i  hinä?..  .ir-r.  ihr  Herakles,  von 
'-T-.  *-.--.i^  :.-:.-•:.  in  i-rRrr -L-.r.a  hinhielt,  ohne  Zweifel 
-.:.rr.  -  -r.-^r-  V  .^ei  -irr  «k^rh  ein  oharakierifti- 
'^  "^  "^vi'-w  v:-  einvz:  5«.lcL»rn.  \Vie  Perseu*  di? 
:•:.:.:  :.:>!  -iifa.  -  'rrr.r:  *:*.>  hier  Herakles  ^i^ 
--.T.ijr:.  '.^i:  iW^.zr.  i-r  Ja^ir-rrite  s«-iuer  gi.'kttlicfacn 
ErrTT' ..  ::.:-r".  ä.*  I'j.iiÄ*-s«j'r.tr  <iar.  --  r>as  Fragm<;ai 
.  .:  .'.:.. z.i  w-r..;;.—  wie  -ler  Ki.pf  des  Heiakl« 
-  \\y:z.  iir  :rA-.'  -iseh-rn  A':«-2T-Ji'r-ungen  zu  Tai» 

4^'-  TTr.  *  ri. ::  Aar.  i*:  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
!>-.  -  A  Tu:.:;:-.:  jrr.;  ri;;  kr.  Station  worden.  Mwibii 
i. .  z\z"^  rri.-r  ha::n^  aIs  Nymphe  l-ezeichnet,  als  ob 
i  -  ::.zwr::>-'.:.jf:e  Aej:?  nicht  genügte,  die  Göttin 
;  1  ::.:^rj.<'.r-r^\KT*iz.  DaJ*  sie  sitzt  nnd  zwar  nirhl 
■;:.i!  r...  h  ■  ir.-i.  ««.i.lLchten  L.aa<lmä<iohexi.  liegt  teils 
■::  i-r  '*'  '..  ..:hr:::  d-r  Ats^- h:\uuxiireii  der  Zeit,  in 
irr  :>■--  \V.jr<  >rr.'^:ani.  teils  in  Fonierungen  der 
K  :..7- >•■.::•.  :i    -*•  g  I-H^krphAiiv    un«l  der  Li>kalanden- 

i    Kr    •.^; her   <\\kt      VzL    Abb.  12*5    S.  IW) 
r..:..:.  Finir:  TaI  XX.    Zu  .l«^r  bekannten  Platte  im 
:..   i.rv  >:    ■  :r.  h    iie   ie'icsihe  Expedition  der  Kopf 
irrs  T.rr.s    \tA  efu  ^T.'ües  Hinter^Tundfragment  mit 
Krs:r::   .irr  Hiiirerl-eine  de^^lben  >^kommen.    IVr 
<::cr    r-virs  sich  als  braunr.n,  der  Hintei^nmd  blan 
.•eiAr-.:     -  L-er  V-i-reang   ist   höchst    wahrsi-heinlivh 
t  li^rn.ierüuJsen  zu  erklären:  Der  Stier  stürmte  nach 
rvi.:  :s     tlepakles,  den  wir  nebenherigeeilt  zn  denkfO 
hAC*z.  La:  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  SchlioLV 
um   srinec  rechten  Vonlerhuf  geworfen.     Nun  ai.>er 
s;:  ■:.:  er.  n.i:   ier  Linken  den  Zaom,  mit  der  Rechten 
iie  S.hlin^  energisi*h  anzieht nd,  dos  Tier  zu  banuen 
"=-:  i^L  FaI:  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wnchi 
St  i-es  r  .-.ri^kgeworfenen  Körpen  der  Kraft  deaeelbwi 
er.:gr:gerL5rt:i;mL    —    Die  Komposition    t-ann    nicht 
^v:iM*:  gepriesen  wenden:  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
^■.'2-.\L  der  schön  abgemeseenen  nnd  lebendigen  Anti- 
:h«Lse   der   "eiden  K^Jrper  imd   Krflfte   nnd  m  An 
s«::. -.:::;:  der  ^roijiaxtig  ein^hen  Raamfüllong,  woba 
i:!-.:er   au-.Urem   dem  KOnaÜer  selbst   der  Schwani 


Olympia. 
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des  Tieres  so  ungesacht  za  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hfttte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
positiou  wegen  der  Querung  des  Feldes  dnrch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ergeben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostscite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgefäfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fals 
war  rot  gefärbt. 

t-fi  8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhal  t  der  Metope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  'ÄTXavTÖ^  t€  tö  (p6pr\[xa  ikb^x^o^^oLi  m^AAwv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  8.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (finru)v  dMiXXa 
It\  jLiAXouaa  xai  tö  £pTov  toO  bpÖMOu  irapd  äyi(poTlp\uy 
iv  TrapaaKeufi).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (dTäX^aro^) 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beaufträgt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KaTUKCiTai)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Eleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagen  lenk  er  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagcn- 
lenker  des  Pelops  heilst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.« 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  .beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmeuten  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Tal 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Roüsknecht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausscliwel- 
lung  der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
Td  hi  i(^  dpi<7T€pd  dirö  roO  Aiö^  zu  klammem; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
coiifos  machen  will  Aach  so  our  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glück verheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVII  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (Kekulö);  Löschcke, 
Dorpater  Universitätsprogr   1885  S.  1. 

Zeus'  {It)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  äyoi^MO 
Aiö?  spricht.  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  Unken 
Arms;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  (fi)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (i)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzioht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auj?e  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liel>e  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  S  t  e  r  o  p  e  {S) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen ,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenüberge- 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Aulser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (KdOriTai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  JV,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8. 1076),  «in  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen*). 

L,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figiu'en  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äufseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  J^und  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besoi^t 

*)  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  L  und  N  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testenTeilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden.des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(LA^  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitsagen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  »Seher«,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  2jeu8'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf .  XXVII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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trace  des  Peribolos  war  nämlich  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  aufserhalb  bleiben  durfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichuet,  für  das  Thor  aber  blieb  miter 
solchen  Umstanden  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Aufser- 
dem  ergibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbaues  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Erepidoma  ist  nämlich  verschüttet  mid  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  m  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmann  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltisraauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
imakedonischen  Epochec  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  des 
Mausoleums  und  cphesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfse  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollköri>erlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  IVinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries ;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  G  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  so  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Jnterkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  späteren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglypheu  und  Metopen 
waren  dunkelschwaizblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  su  imterst  ein  Schema 
von  blauen,  weifs  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blättern, 
die  in  Rot  und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondern  merkwürdigerweise  Blatthälfte  f ürBlatt- 
hälfte.  Die  Junktur  über  den  Tropfeni)latten  war 
rot,  das  Blattomament  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti- 
schen Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akant hosranken, 
aus  denen  schlanke  Doppelpal metten  als  Stirnziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Fimisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigurigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

Werk  Stätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II  S.  lö ,  Bd.  III  Taf.  XXXVI 
S.  29  ff.;  Funde  Taf.  I-HI). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  ])yzantini- 
sehen  Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althellenische  Zeit  zurückreicht.  I>ie  Fundamente 
und  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50  m  l)rciten  Gebäudes  sind  aus  Porös ;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrhine,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Sch(ii)fpliitzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Raum 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  je  zwei ,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  »paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöchern« in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Trageisen«  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fufsboden  »Regalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  6,08  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,16m  hohen  Backsteinrändern,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sind« ,  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sein,  das  uns  Pau- 
sanias  als  ^praOTi^piov  Oeibfou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nnr  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raumabschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl.  oben 
8.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis,  dafs  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Wäre  Pheidias'  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  zum  mindesten  gleich 
der  ZeuBtempelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  For- 
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derung  scheint  unbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
Gold  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
sich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
bei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  Inkrustationsstflcke  genügten  auch 
kleinere  Räume.  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Existenz  der  Grundform  voraus.  Auch  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellieruug,  Anpas- 
sung und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äu&erste  Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleineu 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grundform  selbst 
nicht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
liergestellt  und  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta* 
tionsarbeiten  betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  0.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  dafs  man  die  Grundform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  ThUr- 
weite  (4,50  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
auf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  ~  die  Stärke 
der  Sockelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
macht. Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen'). Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  braucht 
die  Anordnung  von  Säuleu  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,20  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 

*)  Ausgr.  a.  a.  0.  S.  31:  »Nun  sind  die  lichten 
Mafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zeustempels  sehr  ähnlich ;  die  dreischiffige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe ;  identisch  ist  femer  nach  Lage  und  Gröfse 
die  kolossale  Eingangsthür,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafs  »Regalbretter«  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  »Becken«  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind.  Pausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
iv  Koiv(4).  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Vorgemach,  dort  wo  das  »Becken« 
sich  befindet  Es  läfst  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
und  Materialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fach  werk-  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl.  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begrifitenen  Zeustempels,  das 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein*). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  A  p  s  i  s  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Aufsenhalle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauem  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innen  baues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  beigestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiff  ige  Basilika. 

*)  Rathgeber:  »Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofs 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte.« 
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Je  fünf  Ktützon,  drei  Fäulen  und  dem  Altarraum  zu- 
iiUcliHt  zwei  mit  Halbßäuleii  versehene  Pilastcr,  trenn- 
ton die  Si-hiif  e.  Durchbrochene  Mar  morsch  ranken 
mit  Thüro  sperrten  und  öffneten  das  Preshytcrium. 
Noch  vor  den  Schranken  erhol)  sich  an  der  £van- 
gelienseite  ein  ül>er  Treppen  von  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher A  mbon.  Unter  dem  Triumphl>ogen  stand 
<lcr  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mitKathcdra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  FufsbodenbelagH,  aus  der  Kxedra 
des  Herodes  korinthische  PilaKterkapitäle. 

Palaistra  und  Gymnasien  (vgl.  Aupgr.  Bd.V 
Taf.  V.  XXXVIII  -XL  8.  40  ff.;  Funde  Taf.I-III; 
Abb.  1301  S.  1089). 

Die  Palästra,  »der  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  P^ingangH  in  das  Gyninasiont  (PauK.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  CO  m  Seite.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  PoroH,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fachwerk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Kingänge,  Ventibüle  (irpöUupa)  mit  zwei  Säulen 
in  antis  korinthischer  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durch gangsrau ms  (UupiupcTov,  Dupiijv,  Uupuj^a)  *). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Nord  wand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Flächenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Ilof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring- und  Fau8tkamj>f, Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  (luadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Kegenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  uu]  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Säle 
(ejctdrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Nordseite.  In  der  hier 

')  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  ge.<:imten  An 
Inge,  haben  wir  das  F^phebeum  (^qprißerov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Sü<lseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Plphebeum  dürften  als 
Elaeothesium  (Aaioi)i'i0iov)  und  Conisterium  (kovi- 
arripiGv)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugäng- 
lich; das  östliche  gibt  .sich  durcli  sein  Badebassin 
a,\»  friyida  larntio  (XouTpöv)  zu  erkennen,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt ha})en  (Vitr.  1.  c).  Die  Garderobe  (dirobuTripiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfst 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  Namen  nicht 
einmal  in  Vorschlag  zu  bringen.  Mehrere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  SteinbUnken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshalb  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um o  1er  doch  an  der  Innenseite.  Verliältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  betrügt  G  unt.  Durchm.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistisclien  Zeit- 
alters. Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  h€>rgebrachtcn  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinheit 
des  Geschmacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
sdulen,  der  schreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitellc,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelchc  darzustellen  u.  s.w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
ornament, alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert ;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt. 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Durch- 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
tAusgr.  a.  a.  0.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa- 
lästra  ist  in  römischer  2^it  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Eladeosbrücke. 

Das  Gymnasion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreckung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0  m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  1.  c.)  zu  betrachten  ist.  »Lochartige 
Ausklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  £aobo<;  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion.  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quermauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thtire  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Hauptweg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
sAulen  der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor  vor  bau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier- 
schttdel   und  Blumen,  die   durch   Wollbinden   guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (ri^q  0x065 
hi  Tf\^  irpö?  dvfaxovra  f^Xiov  toO  TUMvcttrfou  irpo^exeiq 
tCJ>  to(xh»  TiÖv  dÖXriTtöv  eialv  al  olK/|a€i(,  iiti  t€  &v€- 
|Liov  TCTpamii^vai  A(ßa  kqI  f]\iov  bva\xd<i).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist,  der,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermen*  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  96pui|iia 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen ;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbilder  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Ehren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  ^). 

*)  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias'  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.     Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.  V,  21,  2  —  16)  ; 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus. 
V,  21,  17— 22, 1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstrafse,  a)  eine  nördliche  auf 
der  Tempel terrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 1 1 :  Telemachos 
—  16,  9);  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  imd  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Stxafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dem  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,  22,  5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äufsere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule   sich   erstreckt   (Paus.  V,  23,  1    bis  24,  l 
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Olympia. 


Die  Zalil  der  gemachten  Funde  ist  eine  Verhältnis- 
mäfsig  sehr  geringe.  Der  Grund  liegt  in  dem  Ma- 
terial, aus  dem  weitaus  die  meisten  Altisbildwerke 
gefertigt  waren :  Bronze,  die  zu  allen,  besonders  al>er 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Niur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist. 

Archaische  Bildwerke. 

a)  Aus  Bronze  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissonsch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  127Ga,  b  S.  1076,  nach  Fimde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendübel  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gefunden  nahe  der  Südwestecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kunststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oder  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  Grundformen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Her  vorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Reliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
sehen  Ostgiebels  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
gegeben, den  Westgiebelfiguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnen  Kopfteile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stirne  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint  dadurch  kurz.    Der  Flachbildung  gemäfs, 

und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,  24, 1—  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,Kallia8 
bis  etwa  13,  11): 

5.  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zeustempel  (Paus.  V,  24,  6—9); 

6.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischen  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6, 1). 


welche  die  ganze  Maske  bolierrscht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Axen  etwas  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwa.s 
grob  und  grofs  gebildet  und  unorganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VH,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt. 
Die  in  die  Stirne  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischcrLöckchen,  deren  Doppell>ogen 
die  beiden  Augenbrauenbogen  überspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  W^eclisel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  ist 
das  Haar  leicht  gewellt  und  zu  einzelnen  Fäden  aus- 
ziscliert ;  hinter  der  Stirne  umschliefst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Einzel- 
locken loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (KpOußuXo?)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr- 
bart sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einfinfs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  AusarlKJitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän- 
dern, die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zttnf t- 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  winl 
die  Stilverwandtschaft  mit  den  ilginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  Gegen 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werksiätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Ko])fes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdrück  liebenswürdiger  Naivität  und  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi- 
neten  zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist.  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Aus- 
drucksweise der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grund 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 


Olympia. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIII 
S.  17),  die  den  Grott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

AuijBer  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofse  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildem,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
»Das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI^XXVI 
S.  16  fE.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVUI  S.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
schaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19; 
Curtius  a.  a.  O.  8. 4;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  älter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Alterttimlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Ix)cken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  0.  erklärt  »die  Scharfkantigkeit  in  den  Löck- 
chen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXI V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIV 
8.15;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII 
8.17;  Furtwängler  a.a.O.  S.  47ff.),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpOTOna() 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »Locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  läfst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 

DenkmUer  d.  klass.  Altertams. 


Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenranda 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an ;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuendeu, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  >Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat«  (Furtwängler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXII— XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hänge  kettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  auf  huschendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  gesclimücktes  Ärmel- 
gewand. Die  Anne  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt.  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phöniki scher  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
(hier  noch  mit  dem  Gefäfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25  m  breit ;  0,86  m  hoch)  Beschlagstück  eines 
Gerätes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  UI  Taf.  XXHI  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16;  Curtius  a  a.  0.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifen 
verteilt.  Das  unterste  Feld,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypselostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19, 5):  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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Hund  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfänge  der  Kunst  S.  86  1;  Röscher,  Myth.  Lex 
S.  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Flügelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchiton,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Hand 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kontauren  gleichfalls  an  der  Kypsclos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9),  Der  nach  früharcluii- 
scher  Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen;  er  wendet  sich  um  und  fleht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Schufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Responsion  einander  gegenüber  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravierung,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  >  Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaft«  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten kund;  »hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dag^^n  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt ;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  iliren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
Stil  nicht;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,  welche  auch  die  griechische  erst, 


nachdem  sie  die  Bewegimg  der  Tiere  längst  loshatte, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kuust- 
tieren  in  ihren  Gliedmafseii  so  fein  detailliert  und 
in  den  Mafs Verhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  bei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  dasselbe  eben  ein  Produkt  der  .Tugend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
und  belebt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Teppichstils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Tal  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XX VII  S.  17;  Furtwäng- 
1er  a.  a.  0.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  0.  S.  10),  nach  Art 
der  sog.  melischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Fläche  aus  anderem  Ma- 
terial, wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,53  m  hoch,  0,89  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Besch.) 
knieend,  im  Begriffe  den  l*feil  von  der  Sehne  tles 
Bogens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem,  nur  durch  Gravüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  das 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
Abschlufs  desselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen.  Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang ;  die  Oberschenkel  schwellen  mächtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.  Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
rakters ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inst.  1880  tav.  d'agg.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzeblechfragmente  mit  quadratischen 
Bildflächen,  die  durch  trigl3rphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtomament  zusammengesäumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Tal  XXV  S.  18; 
Ourtiufl  a.  a.  O.  S.  131;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  91 1). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Kücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  40:  rf^pa<;  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen ;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
höfer a.  a.  O.  S.  184  ff. :  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken; 
Name  beigeschrieben),  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  ÄXioq  f4.p{uw  bezeichnet, 
bezwingt.  ~  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
(3re6talt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  O.  8.  188 :  Theseus,  Aiiadne,  Minotauros). 

Fabrikationsort  dieser  noch  dem  G.  Jahrb.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Arges  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estamp^),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichtbellenischen  Kunsthandwerks  (Curtius 
a.  a.  0.  S.  12 ;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb.  1'295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  13 1).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

iDem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief   von   Chrysapha«   (Brunn,  Mitt,  d.  ath.  Inst. 

vn,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Einflufs  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische, abgesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sind  dieNatur- und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern beglaubigt  sind.     Echt  griechisch   und   der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allem  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
XJnteigesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  soi^gsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken ;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifs)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlen rand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangeu  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (ttöXo<;).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (»aufrecht  stehende 
Blätter  ?c)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch  ist  dasselbe  an  sich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aufsen  gebogen.  Der  arcliai- 
sehen  Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stilrkeren 
Haarmassen  umrahmt  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Ilcraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  <les  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfsc  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  In  der 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  0.  S.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kuustmythologischen  Bedeutung.  Die  Arme 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  8.^03  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  0.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tai  XVIII.  XIX  S.  14  fp. ;  danach 
Abb.  1290  S.  1083.    Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  50). 

Nicht  in  runden  Figuren ,  die  bei  dem  kleinen 
Mafsstabe  (der  Giebel  mafis  im  Lichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdrucks- 
form der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfignr.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen,  gerüstete  Krieger  daiigestellt, 
ergreift  das  Todesverhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mufste,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  schmerzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  ln^bt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Sehwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Fel<l,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedergehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knioend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzu .stellen.  Die  langljekleidete  Figur  links 
wird  für  Poseidon  angesehen  ,  die  gerüstete  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  FUissigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsiiusdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorherrschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl.,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbetleutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint. 
Bemerkungen  flber  den  Stil,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekulö  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs- Wolters,  Gips- 
abgüsse N.  295),  vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
VII,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  ölteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  ausparischeni  Mar- 
mor  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVUI.  XIX  S.  12  ff. ; 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lieh  in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Conyexität 
der  saftigen  Fleischfnrmen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  »So,  nun  recht 
freundlich«  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge. 
Wonnen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  äiraXörri? 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  tiber- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  25eichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender    ist    die    Annahme,    die    Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein').  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  18bl  8  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  > einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe« ,  das  Haar  mit  > braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  >mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI S.  19).  Höhe 
U,19m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüd  wall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276a b  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkom inneren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stimlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  ö.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


»)  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfimis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  iet  Zeuttempeli. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  S^ustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles',  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  eich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
öir^p  ^i^v  Toö  vaoö  TTGiroiriTai  tOüv  öupoiv  —  öir^p 
bä  ToO  ÖTTiai^obÖMOU  TiJüv  ilupüöv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempclhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  boiderweits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  des 
Kerberosabenteuers . 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  so,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  ni,  Breite  1,50  m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  ff.;  Arch.  Ztg. 
1881  8.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
Beite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Westseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haapt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringang  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbftrtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hierher 
bezogen;  Attitüde  und  Namen  (Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  LouATe, 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorits 
und  zwar  an  Haar,  Lippen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticher  a.  a.  ().  S.  286). 

3.  btymp haiische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
rechts  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdbeute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
geförtlert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  sehlichten  Landmädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokcphalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Louvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergnmd  blau 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
folgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bamien 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wucht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An- 
sehung der  grolÜBartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter  anderem   dem  Künstler  selbst  der  Schwans 
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des  Tieres  so  ungesucht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ei^eben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostseite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgefäfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fafs 
war  rot  gefärbt. 

t"f»  8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechte 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausan  ias  war  der  Inhal  t  der  Me  tope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  'AxXavTÖ^  t€  tö  qpöpr^a  ^Kb^xtöitcti  n^XXu)v).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  ~  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  >Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (timujv  djiiXXa 
€ti  M^XXouaa  Kai  tö  ?pTov  toO  bpö^ou  irapd  dn<poT^pu)v 
^v  iTapaaK€uf|).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (dYdXMaro?) 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  0  i  n  o  m  a  o  s  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
Icnker  des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beauftragt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KardKeiTai)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  EIciern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagen lenker  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker des  Pelops  heifst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.« 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervoi^erufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  betrügt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Taf. 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
de  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rofsknecht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
Td  hi  i<;  dpiOTcpä  äiTÖ  ToO  Atöq  zu  klammem; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
confas  machen  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVII  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (Kekule);  Löschcke, 
Dorpater  Universitätsprogr    1885  S.  1. 

Zeus'  {!£)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  uYaX^a 
Aiö?  spricht  Beide  Arme  liängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms ;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  (ß)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (i)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelope,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  w^irtl  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  gi-ofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ei^änzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  Sterope  (iC) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen ,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  J^  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenübei^ge- 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  tragt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Auiser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (Kd&rirai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  JV,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8. 1076),  «in  Knabe,  hockt  etwas 
Yorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen*). 

L,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äuTseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  ^und  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl,  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht   betrübt  oder  blofs  besorgt 


')  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache ,  wenn  Z  und  iV  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  JV  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testenTeilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden.des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(I#AO  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitragen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  »Seher«,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,sondemdiebeiderReitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  2jeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleiclifalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl  Abb.  1270  Taf  .XXVll), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
stunmenhang  und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Ruhe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  Jflngling  vorführt. 

Killas  (L)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (A')  Sitzweise ;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greise  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  Charakterghitze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Hauptein^  urf ,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  N,  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittclfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  und  gleichmäfsigcn 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denkenc,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  SitKfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  2^um-  und  Zügel- 
werk sind  an  den  Hälsen  und  Mäulem  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Raum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pferdepartien; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  <la8  sinn- 
und  chanikten'olle  Mittel  bild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll  *). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  <lar- 
gestellt  waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  wonlen,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bro  nze 
waren,  so  erklärt  eich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  gentigte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf- 
sichtigt gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelope 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merk  würdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  he- 
trachtet  wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XIII  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt«. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 

*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That- 
sache  geben  Treu,  Arch.  Ztg.  1882  S.  228;  KekuW, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  nnd  neben 
den  FluDsgöttem  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte ;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aufsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Mjrrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
Btelle,  da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mufsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfiguren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  FluTspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsnrechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten, darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fiiefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (MCxaEö 
buoiv  öpoiv,  ''Oaar]<;  k«!  *0\ü^^Tou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
uraschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per 
sonifikationen  werden  gleich  den  Flufsgöttem  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  > prosaische  Aufreihung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt«,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise«  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 


1104S 


Olympia. 


Hund  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfänge  der  Kunst  8.861;  Röscher,  Myth.  Lex 
S.  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Flügelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchitou,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Hand 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  gleichfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9).  Der  nach  früharchai- 
scher  Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen;  er  wendet  sich  um  und  floht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Schufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Stihwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Responsion  einander  gegenüber  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravienmg,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  »Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaftc  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten  kund ;  >hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dagegen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt ;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  anch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
stil nicht;  er  kannte  menschliche  Grestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,  welche  auch  die  griechische  erst,  * 


nachdem  sie  <lie  Bewegimg  der  Tiere  längst  loshattc, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kunst- 
tieren in  ihren  Gliedmafsen  so  fein  detailliert  und 
in  den  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  bei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägton  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteilo  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  dasselbe  eben  ein  Produkt  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Üboreinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stollen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
und  belobt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Tepi)icb8tils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII  S.  17;  Furtwäng- 
1er  a.  a.  O.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  0.  S.  10),  nach  Art 
der  sog.  melischen  Terrakottareliofs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Fläche  aus  anderem  Ma- 
terial, wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,53  m  hoch,  0,89  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Besch.) 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Bogeus  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem,  nur  durch  Gravüren  belobten  Chiton 
angcthan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  das 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  <Ien  rechten 
Abschlufs  desselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  ann  an  ])lastischom  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen. Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang ;  die  Oberschimkel  schwellen  mächtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.  Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
rakters ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inet.  1880  tav.  d'agg.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzeblechfragmente  mit  quadratischen 
Bildfl&chen,  die  durch  triglyphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtomament  zusammengesflumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
CurtiuB  a.  a.  O.  S.  13 f.;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  40 :  ff^pa?  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
höfer a.  a.  0.  S.  184  ff. :  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken; 
Name  beigeschrieben),  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  äKio<;  yipwv  bezeichnet, 
bezwingt  —  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
Gestalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  O.  8. 188 :  Theseus,  Aiiadne,  Minotauros). 

Fabrikationsort  dieser  noch  dem  G.  Jahrh.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Argos  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estamp^),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichthellenischen  Kunstbandwerks  (Curtius 
a.  a.  0.  S.  12;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb.  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  131).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

»Dem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  styhstisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
Vn,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  EinfluÜB  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische,  abgesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sinddieNatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern beglaubigt  sind.     Echt  griechisch   und   der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allem  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
Unteiigesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifs)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangeu  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  lunsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (iröXo^.  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (»aufrecht  stehende 
Blätter?«)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch  ist  dasselbe  an  sich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aiifsen  gebogen.  Der  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  nn- 
entbelirliches  Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stärkeren 
Haarmassen  umralmit  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  «les  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfsc  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  In  der 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Ileraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Tal  XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  0.  S.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Anne 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S. '203  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  0.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Me^ara 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tai  XVIII.  XIX  S.  14  ff. ;  danach 
Abb.  1290  S.  1083.    Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  TjO). 

Nicht  in  runden  Figuren,  die  bei  dem  kleinen 
Mafsstabe  (der  Giebel  mafs  im  Lichten  0,744  zu  5,05  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdnicks- 
form  der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappcn 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemftlde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  and  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfigur.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
orgreift  das  Todesverhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mufstc,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Lc^tzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  sclmierzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hobt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes ;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Schwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Feld,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedergehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knioend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzustellen.  Die  langbekloidete  Figur  links 
wird  für  Poseidon  angesehen ,  die  gerüstete  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelccke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkomTnene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gc^sichtsausdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zensgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorheiTschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl.,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Sierstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint. 
Bemerkungen  über  den  Stil ,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekule  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs- Wolters,  Gips- 
abgüsse N.  295),  vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
VII,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefimdene  Skulptur  ausparischem  Mar- 
mor  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVUI.  XIX  S.  12  ff.; 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Conyexität 
der  saftigen  Fleischformen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  »So,  nun  recht 
freundliche  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge- 
Wonnen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  äiraXÖTTi? 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  uui  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  a^netischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stimlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dossen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,  6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender   ist    die    Annahme,    die    Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein*).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  18öl  S  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  2ieit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  »einer  gelblich- weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe«,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  »mattgelbem Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
omament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19).  Höhe 
0,19  m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüd  wall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276 ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkomnineren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stimlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


»)  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 

69B» 


1104  W 


Olympia. 


Der  Kopf  ist  wohl  als  BroDzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfimis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  det  Zeuttempelt. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles',  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefElich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
öirdp  |i^v  Toö  vaoO  ircTroirjTai  tOüv  t>upu»v  —  öir^p 
bi  ToO  öiriaHoböiicu  xiDv  Oupuiv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  beiderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  dos 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  so,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleic^ht 
die  Reinigung  der  AugeiasstäUe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m,  Breite  1,50  m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  if.;  Arch.  Ztg. 
1881  8.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
tnch  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
fleite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  WestseitG. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Bosch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufa  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbartig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hierher 
bezogen;  Attitüde  und  Namen  (Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louvre. 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorits 
und  zwar  an  Haar,  Li])pen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Böttichcr  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  btymphalische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
rechts  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdl>eute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesg-abe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefönlert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landmädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Louvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergrund  blau 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
f olgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wucht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An- 
sehung der  grolsartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter   anderem   dem  Künstler  selbst  der  Schwanz 
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des  Tieres  so  ungesncht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
Position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  vonKeryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  eigeben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  (jürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden ;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostscite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgef äfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fals 
war  rot  gefärbt. 

t'i'  8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXL  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechte 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhalt  der  Metope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  "AxXavTÖ?  xe  xö  (pöpTma  ^Kb^x€(JHai  m^XXuuv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  ii^endwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  --  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Gmndzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagen wettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (fiTTriuv  äjLiiXXa 
€xi  MAXouaa  Kai  xö  ?pTov  xoO  bpÖMOU  irapd  d|U(pox^pa>v 
^v  irapaaKeufi).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (d^dXiLiaxoO 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beaufträgt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KardKeiTat)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Eleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagen  lenk  er  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  anch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagcn- 
lenker  des  Pelops  heilst  nach  trözeni scher  Sage 
Sphairos,  der  Excget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.« 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äufscren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Tal 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rodsknecht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zo  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
Td  b^  i<i  äpiarcpd  dtrö  toO  At6^  zu  klammem; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
coqIub  machen  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf .  XXVII  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  £E.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus,  XXXIX,  481  ff.  (Kekul^);  Löschcke, 
Dorpater  Universitätsprogr    1885  S.  1. 

Zeus'  {S)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  utaXfia 
Aiö?  spricht.  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  (fi)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (2)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  EIlenlx)gen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  un bärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  S  t  e  r  o  p  e  {K) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen ,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenübei^ge- 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trögt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Auüser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (KdOrirai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
iiguren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  N,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  S.  1076),  «in  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen  i). 

X,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äuTseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  Eund  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  err^em  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besorgt 

*)  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache ,  wenn  L  und  N  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testenTeilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden.des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(LiV)  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitcagen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  » Seher <,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf.XXVll), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  M-eil  das 
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Ruhe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  JOngling  vorführt. 

Killas  (L)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kcntron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (N)  Sitzweise ;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Naclidem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greise  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  CharaktergUitze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  N^  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelflguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  und  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denkenc^  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  smd,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitxfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
weik  sind  an  den  Hälsen  und  Mäulem  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Kaum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pf cniepartien ; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn- 
und  charaktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  volP). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bronze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  l>eauf- 
sichtigt  gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelops 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  win.i,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehr^rig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XHI  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlte. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 

*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That- 
sache  geben  Treu,  Arcli.  Ztg.  1882  S.  228;  KekuW, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teii  (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Kofsknechten  und  neben 
den  Flufsgöttem  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aufsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
steile,  da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
muTsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfiguren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenon westgiebels  als  Flufspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten, darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten  gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
üferrand,  aber  immer  nur  fiiefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  8 ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (MexaEö 
buoiv  öpoiv,  'Oaari?  Kai  *OXu^^Tou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttem  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  »prosaische  Aufreihung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzte,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise«  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgicbels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  äufse- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  in- 
nerenLebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Kompositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  l)eniht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  don  feinen  Sinn  der  an  <lem 
Tempelschniuck  beschäftigten  Künstlerschaft;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempel«  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäfse  (natürliche)  als  den»  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende:  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dieneni  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  CMnomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltem  Sinn  für  Charakterschilde- 
rang, mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen. Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein,  nur  den  Mittelpunkt  o*ler  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  L,  rechts  A') 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
(L),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AO,  rechts  EP)  dar- 
stellen. Wenn  trotzdem  die  Gruppenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen ,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren  Umständen.  Da  die  Gnip[)enl)estandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren,  so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  »Strenge«  der  Responsion  der 
beiden  Giebelhälften  betont  worden.  In  der  That, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander überein,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren«  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen,  zwar  nicht  übersehen,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodameia  und  Sterope,  Killas  (X) 
und  Myrtilos  (N)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensätze ?  Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die- 
selben nicht  trotz  ihrer  Responsion  in  zwei  ver- 
schiedene Gnippen  auf?   Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen,  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  und 
der  ZurQstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinomaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  dort  Nacktheit  {B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  dafs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Rossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flügeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschlielsen  und  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  Aufsengruppenf  Ossa  (0) 
und  Olympos  (E)  nehmen  die  Enfacestellung  der 
Mittelfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsamkeit  und  Unbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Th/sma  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  AbschluTsfiguren  (LN)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben ,  und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gesetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getrofl^ene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsiou  so  vollkoinmen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo ,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Responsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;   bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke, 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervoigekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  Eury  tion,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  Kaine  us, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  es  e  u  a , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt.  <  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(H.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben :  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVH  nach 
Ausgr.  Bd.  in  Taf.  XXVI— XXVn  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
Apollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der  wirklichen  Lapithen   im  grellsten  Wider- 
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Spruch  stehende  Zurückhaltung  der  Figur,  die  nur 
rien  rechten  Arm  ausgestreckt  und  das  Haupt  nach 
rechts  gewendet  hat,  während  der  fibrige  Körper, 
dem  ein  Himatiou  zur  Folie  dient,  sich  vollkommen 
ruhig  verhielt ;  auch  der  Typus  des  Kopfes  schlief»- 
lieh  mit  dem  ornamental  gehaltenen  reichen  Locken- 
haar, das  im  Nacken  um  einen  metallenen  Pfeil  auf- 
genommen war,  den  strengen  ZQgen  und  den  stolz 
aufgeworfenen  Lippen  ist  durchaus  göttlich  und 
apollinisch.  Die  gesenkte  Linke  des  Gottes  hielt 
ein  Attribut,  den  Bogen.  Was  der  Gestus  des  rechten 
Arms  Ijestimmt  bedeute,  ist  uns  unklar;  man  meint, 
der  Gott  nehme  Deidameia  in  seinen  Schutz. 

Die  nächste  Veranlassung,  als  göttlichen  Mittel- 
punkt des  Westgiebels  Apollon  zu  setzen,  mag 
dessen  Eigenschaft  eines  Schutzpatrons  der  athleti- 
schen und  kriegerischen  Jugend  gewesen  sein;  aber 
auch  der  Umstand  hat  gewifs  miteingewirkt,  dafs  in 
Olympia  nach  Zeus  Apollon  die  höchstverelirte  männ- 
liche Gottheit  war.  Wir  schliefsen  das  nicht  nur  aus 
der  Zahl  seiner  Altäre  in  der  Altis  (nicht  weniger  als 
vier,  darunter  jener  des  Apollon  mit  dem  bedeut- 
samen Beinamen  Thermios),  sondern  ganz  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  es  ja  Ai>ollon,  Zeus'  liebster 
Sohn  war,  der  den  Ruf  der  olympischen  Kultstätte 
seines  Vaters  begründete,  indem  er  Jarnos  als  Pro- 
pheten dort  niedersetzte. 

Zu  >>eiden  Seiten  des  Apollon  ist  analog  dem  Ost- 
giebel je  eine  dreigestaltige  Gruppe  angeordnet.  In 
der  linken  Giebelhälfte  hält  ein  nach  rechtsgerichteter 
Kentaur  (/)  mit  den  Vorderbeinen  und  dem  rechten 
Arm  ein  Weib  {K)  umschlungen.  Diese«  setzt  sich 
energisch  zur  Wehre,  indem  es  mit  beiden  Armen  den 
Kopf  des  Tiermenschen  zurückdrängt.  Von  links  ist 
ein  Lapithe  herbeigeeilt  (H).  Seinen  jugendlichen,  auf- 
fallenderweise noch  mit  ungeschorenem  Haar  ge- 
schmückten Kopf  gibt  Abb.  1284  8. 1079.  Man  erkennt, 
dafs  beide  Arme  erhoben  waren,  offenbar  zum  Schlage 
ausholend.  In  der  Gruppe  rechts  ist  der  Kentaur  (K) 
nach  links  gerichtet  und  hält  mit  dem  rechten  Vorder- 
bein und  den  Armen  gleichfalls  ein  Weib  (3/)  um- 
klammert. Ein  Lapithe  (0,  von  dem  in  unserer  Ab- 
bildung nur  ein  kleines  Fragment  zu  sehen  ist)  führte 
mit  der  Rechten  einen  Hieb  auf  den  Kopf  des  Räu- 
bers, der  einmal  schon  an  der  Stime  getroffen  ist. 
Die  Wunde  läfst  auf  ein  Beil  in  der  Hand  des  La- 
pithen  schliefsen.  Abb.  1280  8.  1078  zeigt,  wie  das 
Weib  sich  abmüht,  die  Hände  des  Kentauren  von 
ihrer  Hüfte  und  ihrer  im  Streit  entblöfsten  Brust  zu 
entfernen.  Sie  scheint  schon  ermattet.  Ihr  mit  einer 
Kopfbinde  umwundenes,  schamhaftes  Haupt  ist  vom 
über  geneigt.  Der  Oberleib  des  Kentauren  fehlt 
in  dem  Bilde;  der  Kopf  war  durch  den  Ellenbogen 
der  Frau  zurückgestofjBen.  Der  Lapithe,  der  hier  zu 
Hilfe  gekommen  ist,  darf  wegen  seiner  Waffe  mit  dem 
TheseuB  des  Pausanias  identisch  genommen  werden ; 


jener  in  der  linken  Gruppe  aber  ist  <lann  mit  Sicher- 
heit als  Peirithoos,  nicht  als  Kaineus  zu  bezeichnen, 
und  das  Weib  {K  ,  das  sich  so  energisch  wehrt,  wäre 
demnach  Deidameia,  der  Kentaur  (/)  t^urjtiou. 

Auf  die  l^Kchriel>enen  dreifigurigen  Gruppen 
folgte  je  eine  zweifigurige.  Von  jener  rechts  sind 
nur  geringe  Fragmente  vorhanden  {PQ).  Sie  be- 
stätigen, was  Pausanias  sagt:  ein  Kentaur  hob  einen 
Knaben  empor,  ihn  fortzuschlej)pen.  Links  wüigt 
ein  Lapithe  seinen  Gegner  (FG);  «lieser  sucht  sich 
mit  den  Händen  und  einem  Bifs  in  den  Arm  des 
Jünglings  zu  befreien.  Der  Jüngling  {G^  schreit  auf 
-vor  Schmerz. 

In  diesen  Gruppen  sind  die  Kentauren  von  der 
Giebelinitte  abgewendet  und  stellen  sich  nahezu  en 
face  dar.  Die  Verkürzung  und  der  enge  Anschlufs 
der  nächsten  Figuren  erlaubten  die  Weglassung  des 
Pferdehinterteils  nnd  ermöglichten  so  erst  die  Ein- 
führung derart  gerichteter,  im  Interesse  der  Ent- 
wicklung der  Komposition  nötiger  Gruppen.  Damit 
die  hochragenden  Kentaurengestalten  an  den  betref- 
fenden Stellen  ohne  Veränderung  des  Mafsstabes  in 
das  Giebelfeld  gingen,  wurden  sie  halb  knieend  dar- 
gestellt; links  ist  dies  so  motiviert,  dafs  der  Lapithe 
seinen  Gegner  nicht  blofs  würgt,  sondern  auch  nieder- 
zieht, rechts  ist  anzunehmen,  dafs  der  Kentaur  sich 
bückte,  den  Knaben  aufzuheben. 

Weiterhin  bilden  wieder  je  drei  Figuren:  Weib, 
Kentaur  und  Lapithe  eine  Gnipj)e.  Die  Frauen 
befinden  sich  hier  bei  den  Hinterteilen  der  Kentauren 
und  streben  die  eine  {K)  knieend,  die  andere  (R) 
rutschend  gegen  die  Giebelmitte  liin;  die  Kentauren 
aber  sind  nach  aufsen  gerichtet  und  auf  den  Vor- 
derleib niedeigestürzt,  während  der  Hinterleib  noch 
auf  den  Beinen  steht.  Links  {CDE)  presste  nämlich 
der  angreifende  Lapithe  (C)  vorgestemmten  Körpers 
mit  beiden  Armen  den  Kentauren  nieder,  der  trotzdem 
seine  Beute  nicht  Ibsläfst,  sondern  mit  der  Linken 
an  den  Haaren  (der  über  A'  gezeichnete  Kopf  gehört 
zu  H,  Peirithoos)  und  mit  einem  Hinterhuf  auf  dem 
Scholse  festhält.  Rechts  ist  die  Situation  motiviert 
halb  durch  des  Kentauren  halb  durch  seines  Gegners 
Verhalten;  der  erstere («S)  hatte  sich  niedergebeugt,  um 
das  Weib  (fi),  das  er  am  Gürtel  und  linken  Knöchel 
gefafst  hat,  auf  seinen  Rücken  zu  schwingen,  da 
warf  sich  ihm  der  Lapithe  {T)  entgegen,  drückte  ihn 
mit  der  Linken  vollends  zu  Boden  und  stöfst  ihm 
nun  das  Schwert  durch  die  Brust. 

Auch  in  diesem  Giebelfelde  gehören  die  beidei^ 
seitigen  zwei  äufs ersten  Figuren  nicht  zu  dem  han- 
delnden Personal,  sondern  geben  die  Zuschauerschaft 
ab  und  dienen  zur  Lokalbezeich nuug.  Wie  aber  die 
oben  erwähnte  beabsichtigte  Charakterverschiedenheit 
der  beiden  Kompositionen  sich  selbst  auf  die  Mittel- 
figur erstreckt  hat,  wodurch  Pausanias'  falsche  Deu- 
tung derselben  einigermafseu    entschuldigt    ist,  so 
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auch  auf  die  Eckfiguren.  Zunächst  sind  in  dem  west- 
lichen Felde  nicht  je  beide  Eckfiguren  Lokalgott- 
heiten, sondern  nur  je  eine,  die  äufserste,  während 
die  andere  menschlichen  Wesens  ist ;  femer  bezeich- 
nen die  Gottheiten  das  Lokal  im  weiteren  Sinne, 
die  Landschaft,  die  menschlichen  Wesen  dagegen 
das  engere  Lokal ;  drittens  gruppieren  sich  je  beide 
Eckiiguren  nicht  zueinander,  sondern,  indem  sie 
beide  der  Giebelmitte  zu  gerichtet  sind,  neben-  und 
übereinander.  Was  hier,  wo  es  im  Gegensatze 
steht  zu  den  drei  eng  verschlungenen  Gruppen,  aus 
denen  weiterhin  das  Bild  sich  zusammensetzt,  wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  und  für  das  Ganze  eine  rhyth- 
misch wohl  bemessene  Auflösung  herbeiführt,  wäre 
in  der  andern  Giebelkoraposition  angebracht,  wo 
ohnedies  Lockerung  genug  vorhanden  ist,  nur  kunst- 
widrig. Auch  hier  bewährt  sich,  vorausgesetzt,  dafs 
wir  den  Ostgiebel  durch  unsere  Anordnung  nicht  ver- 
pfuschen, die  Tüchtigkeit  der  Künstlerschaft  und 
drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dafs  eine  Verein- 
barung nicht  blofs  über  die  Ideen,  sondern  auch 
über  die  Grundzüge  der  Kompositionen  stattgefimden 
haben  mufs. 

B  und  Z/ sind  alte  Sklavinnen,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Runzeln  in  verschiedenen  Partieen 
des  Gesichts,  durch  die  unedlen  Formen  einer  fremden 
Rasse  in  Z7,  und  das  kurz  geschoi*ene  Haar.  Es  sind 
die  Ammen  oder  Dienerinnen  der  bedrängten  Frauen, 
wie  es  alten  Weibern  zukommt,  bis  an  den  Hals 
bekleidet.  Jene  links  (vgl.  Abb.  1282  S.  1079)  gab 
ihrer  schmerzlichen  Anteilnahme  durch  Zerraufen 
des  Haares  Ausdruck.  Es  sind  mehr  welke  als  stark 
verfallene  Formen,  mit  denen  der  Künstler  das  Alter 
ausgeprägt  hat.  Lokalbezeichnend  sind  die  Alten 
insofern,  als  sie  in  ihrer  Angst  sich  hinter  die  Polster 
von  Ruhebetten  geflüchtet  haben.  Letztere  kenn- 
zeichneten den  Hochzeitssaal.  Zugleich  gaben  sie 
dem  Künstler  Gelegenheit,  die  Dienerinnen,  trotzdem 
sie  auf  Knieen  und  Ellenbogen  lagen,  doch  über  die 
eigentlichen  Eckfiguren  emporzuheben. 

Ä  und  V  sind  jugendlich  anmutig  und  gr)ttliclien 
Charakters.  Nur  ein  Himation  bekleidet  sie,  und  dieses 
läfst  den  gröfsten  Teil  des  fleischigen  Oberkörpers 
freL  Beide  Göttinnen  liegen  ähnlich  den  Flufsgöttern 
iA  Osten  platt  auf  dem  Boden,  nur  mit  dem  Ober- 
körper auf  den  Ellenbogen  leise  erhoben.  Eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  als :  thessalische  Quell-,  Flufs- 
oder  Seenymphen  wird  sich  schwerlich  aufbringen 
lassen;  Wassernymphen  sind  es  nach  ihrer  Lage 
und  geringfügigen  Draperie  zu  schliefsen.  Abb.  1283 
S.  1079  stellt  den  obersten  Teil  von  A  dar.  Der 
Kopf  ist  von  einem  Adel  des  Profils,  einer  Zartheit 
der  Formen  und  Konture,  einem  schon  so  echt  par- 
thenonischen AuHdruck  wie  kein  anderer  aus  sämt- 
lichen Tempelskulpturen.  Das  Haar  steckt  bis  auf 
wenige  kurze  Wellen  unter  einem  Kopftuch. 


Der  ungeschlachte  Charakter  der  Kentauren  gibt 
sich,  abgesehen  von  ihrer  Kampf  weise,  in  den  ver- 
tierten Zügen  der  massigen  Köpfe  und  insbesondere 
dem  in  nie  beschorener  Üppigkeit  starrenden  oder 
wuchernden  Haupt-  und  Barthaar  {N  hat  eine  Glatze) 
zu  erkennen.  Waffen  haben  die  Unholde  nicht  zur 
Hand,  auch  keine  Baumäste.  Auch  ihre  übliche  Be- 
kleidung mit  Tierfellen  fehlt;  ebenso  die  charakteri- 
stische Tracht  der  Lapithen,  Chlamyden  und  Chitone. 
Der  Künstler  würde  sich  durch  diese  Gewandstücke, 
die  in  der  Luft  flattern  müTsten  oder  doch  den 
oberen  Teil  der  Figuren  beschwerten,  nur  Schwierig- 
keiten bereitet  haben.  Die  Lapithen  sind  daher  ent- 
weder nackt  oder  tragen  ein  Himation,  das  im  Kampfe 
aufgelöst  oder  verworren  niedergesunken  ist  und  so 
mit  als  Stütze  dient.  Im  Gegensatz  zu  diesen  gesun- 
kenen Draperieen  hängt  das  Himation  des  Apollon 
ruhig  über  Schulter  und  Arme  im  Rücken  hinab. 

Pausanias'  Deutung  der  Mittelfigur  läfst  sich,  wie 
gesagt,  entschuldigen.  Der  Irrtum  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  Apollon  nicht  wie  sein  Gegenüber 
im  Osten  bildhaft  dasteht,  sondern  infolge  seiner 
Kopf-  und  Armbewegung  am  Kampfe  mitbeteiligt 
scheint.  Allein  diese  Äufserungen  sind  nur  demon- 
strativ und  nicht  einmal  für  die  Kämpfenden,  sondern 
nur  für  den  Beschauer  da;  sie  sollen  erklären,  dafs 
Apollons  Numen  für  die  Lapithen  Partei  ergriffen 
hat  und  so  der  Kentauren  Untergang  besiegelt  ist. 
Der  erste  Irrtum  hatte  den  zweiten  zur  Folge,  dafs 
der  Mellephebe  in  der  durch  Apollons  Demonstration 
als  vornehmste  bezeichneten  Gruppe  (Eurytion  und 
Deidameia)  als  Kaineus  interpretiert  wurde.  Der  Held 
mufste  eben  einen  Namen  haben,  ihn  Theseus  zu 
nennen,  verhinderte  aber  wohl  die  für  einen  Theseus 
charakteristischere  Erscheinung  seines  Gegenübers  O. 
Da  ist  denn  die  Übereinstimmung  bemerkenswert, 
welche  zwischen  der  Attitüde  von  O  und  einer  Figur 
des  Westfrieses  des  athenischen  Tbeseion 
herrscht,  jener  nämlich,  welche  dem  Kaineus  zu  Hülfe 
kommt  (Chlaraysfigur  zwischen  Grupi)e  4  und  5  in 
Fig.  77  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I,  348; 
vgl.  W.  Gurlitt,  Das  Alter  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion,  Wien  1875).  Da  sie  der  Angelpunkt  des 
ganzen  Frieses  ist,  zur  Linken  (v.  Besch.)  den  Kaineus 
hat,  zur  Rechten  einen  anderen,  sowohl  durch  seine 
Bildstelle  als  seine  Erscheinung  (gezogenes  Himation, 
Helm)  ausgezeichneten  Lapithen  (Peirithoos),  und 
Theseus  in  Athen  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  ist 
die  Deutung  der  Figur  unzweifelhaft  und  hiermit 
ein  Theseus  von  wesentlich  gleichem  Typus  con- 
statiert  in  einem  attischen  Friese,  der  etwa  gleich- 
zeitig mit  den  Parthenonwerken  entstanden  ist,  und 
in  den  olympischen  Giebelskulpturen.  Wir  würden 
kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Ähnlichkeit  legen, 
käme  dazu  nicht  ein  anderer  die  beiden  Werke  weit 
bestimmter    zusammenschliefsender    Gesichtspunkt. 
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Es  gibt  kein  griechisches  Bild,  dessen  Syntax  so  genau 
mit  jener  des  olympischen  Westgiebels  überein- 
stimmte wie  der  genannte  Fries,  der  sich,  um  hier 
nur  das  Gröbste  anzuführen,  ebenso  aus  zwei-  und 
dreigestaltigen  Sondergruppen  (mit  Theseus  in  der 
Mitte)  zusammensetzt;  and  obgleich  der  Ostfries 
des  Theseion  doch  gleichfalls  ein  Schlachtenbild  gibt, 
so  verhält  sich  seine  spezielle  Syntax  zu  jener  des 
Westfrieses  dennoch  genau  so  wie  die  Methode  des 
olympischen  Ostgiebels  zu  jener  des  Westgiebels. 
Hier  handelt  es  sich  also  nicht  blofs  um  die  gleiche 
Motivierung  einer  einzelnen  hervorragenden  Person, 
sondern  um  die  Gleichheit  der  Kunstprinzipien.  Dies 
wäre  uns  raafsgebend  genug,  auch  ohne  Nachrichten 
die  genannten  Kompositionen,  trotz  der  höheren 
formalen  Durchbildung  der  athenischen,  einer  Schule 
und  einer  Epoche  zuzuweisen. 

D.  Stil.     Künstler. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  Frage  nach  dem  Stil 
und  der  Urheberschaft  der  olympischen  Zeustempel- 
skulpturen angekommen.  Pausanias  nennt  als  Kunst. 
1er  des  Ostgiebels  Paionios  aus  Mende  in  Thrakien, 
als  jenen  des  Westgiebels  Alkauienes,  den  er  dabei 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten  Götter- 
bildner nach  demselben  bezeichnet  *)  (V,  10,  8). 

Skuli)turen  und  Tempel  sind,  wie  oben  erörtert 
(S.  1098  ß.) ,  gleichzeitig  entstanden  und  zwar  um 
450  V.  Chr.  Alkamenes  stand  damals  noch  in 
jugendlichem  A.lter  (S.  1099) ;  aber  ist  das  ein  Grund, 
ihm  das  Giebelwerk  abzusprechen?  Auch  der  Stil 
des  Werks  enthält  dazu  nicht  die  geringste  Berech- 
tigung. Oder  wissen  wir,  wie  Alkamenes  oder  gleich- 
zeitige Attiker,  etwa  auch  Pheidias,  um  450  v.  Chr. 
in  gröfseren  Kompositionen  oder  auch  nur  in  Einzel- 
figuren gearbeitet  haben  ?  Man  verweisen  nicht  auf 
die  Werke  des  sog.  Theseion.  Noch  niemand  hat 
bis  heute  erwiesen,  dafs  dBr  betreffende  Bau  auch 
wirklich  das  Theseion  ist. 

Einer  der  ersten  olympischen  Funde  (21.  Dez.  1875) 
war  die  von  Pausanias  erwähnte  (S.  1093)  Nike  des 
Paionios,  auf  deren  Basisfragmenten  sich  die 
Künstlerinschrift  fand.  Kein  Zweifel  also,  wir  be- 
sitzen ein  Werk  des  Künstlers,  der  nach  Pausanias 
die  Ostgiebelgruppe  verfertigt  haben  soll.  Der  Leser 
wird  nun  auch  ohne  eingehenden  Vergleich  die  grofse 
technische  und  formale  Überlegenheit  dieser  Nike 
(vgl.  Abb.  1287  S.  1082  nach  Funde  Taf.  XVI)  über  die 
Tempelskulpturen  sofort  gewahr  werden,  ja  den  stili- 


*)  Eine  andere  Auffassung  des  Zusatzes  ist  nicht 
zu  rechtfertigen.  —  Td  |i^v  bi\  ^impoal^cv  ^v  ToTq 
dexoT?  ioTl  TTaiujv(ou,  T^voq  ^k  M^vbri^  t?\<;  OpqtKi'at;, 
Td  bi  öiriö^ev  auxdiv  'AXKan^vouq  dvbpd?  fiXiKiav  t€ 
KQTd  (t>eib(av  Kai  b€UT6p€ta  dvcTKan^vou  aotpiaq  iq 
TTodiöiv  dToXiüidTwv. 


stischen  Abstand  vielleicht  so  grofs  finden,  dafs  ihm 
eine  ganze  Künstlergeneration  dazwischen  gearbeitet 
zu  haben  scheint.  Allein  diese  augenscheinliche  Stil- 
verschiedenheit schliefst  doch  nicht  aus,  dafs  Paionios 
auch  an  den  Giebelfiguren  mitarbeitete,  wenn  nur 
das  Bild  der  Nike  erst  geraume  Zeit  später  als  jene 
entstanden  ist. 

Die  Weihinschrift  auf  der  Basis  der  Nike  lautet 
(zwei  Zeilen):  Meaodyioi  Kai  NauirdKTioi  dv^i)ev  Ali  j 
'OXuiiiTiqj  bcKdrav  dirö  tüj)h  iroXe^iiuv ').  Ihrem  graphi- 
schen Chamkter  nach  gehört  dieselbe  in  die  spätere 
Zeit  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Zu  einer  genaueren  Fixie- 
rung aber  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht  aus,  da  die 
Feinde,  aus  deren  Beute  den  Zehnt  die  Statue  dar- 
stellt, nicht  genannt  sind.  Indessen  berichtet  Pau- 
sanias {W,  26,  1),  was  zu  seiner  Zeit  die  Messenier 
über  das  Weihgeschenk  sagten:  es  sei  wegen  des 
Sieges  auf  der  Insel  Sphakteriu  (vgl.  Thukyd.  IV,  36; 
Paus.  IV,  26,  2)  errichtet  worden;  man  habe  den 
Namen  der  Feinde  nur  nicht  darauf  geschrieben  aus 
Furcht  vor  den  Lakedaimoniern.  Pausanias  selber 
vermutet  einen  früheren  Krieg  als  Anlafs  der  Stiftung 
(vgl.  oben  S.  1099).  Wir  können  ihm  nicht  folgen. 
Die  künstlergeschichtliche  Erwägung,  auf  der  seine 
Opposition  beruht,  hat  keinen  Wert,  und  es  liegt 
somit  kein  Grund  vor,  an  der  Tradition  der  Mes- 
senier zu  zweifeln,  um  so  weniger  als  auch  die 
Geschichte  für  dieselbe  spricht  *).  Jener  Krieg 
gegen  Oiniadai  (455  v.  Chr.)  »gab  keinen  Anlafs  zu 
einem  anspruchsvollen  Siegesdenkmal  <  (ürlichs), 
wohl  aber  der  ruhmvolle  Sieg  auf  Sphakteria,  den 
auch  die  Athener  durch  Aufstellung  eines  Erzbildes 
der  Nike  auf  ihrer  Akropolis  feierton  (Paus.  IV, 36, 6), 
wenn  man  nur  die  durch  den  Sieg  erst  ermöglichten 
darauffolgenden  Expeditionen  der  Messenier  in  das 
lakonische  Gebiet  ^Thukyd.  IV,  41)  mithereinzieht, 
>eine  Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermütiger  und 
ergiebiger  Unternehmungen,  Plünderungszüge  in  das 

*)  Zu  der  Weih-  und  Künstlerinschrift  der  Nike- 
statue vgl.  hauptsächlich :  Arch.  Ztg.  1875  S.  178  ff. 
(Curtius);  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  Röhl  a.  a.  O.  30; 
Dittenberger  Syll.  Inscr.  Gr.  30;  Löwy  a.  a.  0.  49; 
Arch.  Ztg.  1876  S.  169  ff.  (Michaelis),  S.  22(»  (Weü); 
Brunn,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1876  S.  338  ff.; 
Urlichs,  Bemerk,  über  d.  olymp.  Tempel  und  seine 
Bildwerke,  Würzb.  1877;  Arch.  Ztg.  1877  S.  59  ff. 
(J.  Schubring),  1882  S.  361  f.  (Furtwängler). 

')  Das  Denkmal  ist  von  den  Messeniem  an  dem 
so  besuchten  Platze  als  eine  Art  von  Staatsarchiv 
benutzt  worden.  Urkunden  waren  in  die  Basis  ein- 
gelassen und  eingemeifselt,  darunter  ein  Schieds- 
richterspruch über  ein  lange  zwischen  den  Messe- 
niem und  Lakedaimoniern  streitiges  Gebiet  (ager 
Dentheliates,  Tac.  Ann.  IV,  43).  Vgl.  Arch.  Ztg.  1876 
S.  128  ff.  (Neubauer). 


Olympia. 


1104HH 


unberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche  in 
den  Unterdrückten  das  Hochgefühl  süfser  Rache 
erweckten  und  das  bisher  unbekannte  Bewurstsein 
des  Sieges  schufen<  (J.  Schubring).  So  erklärt  sich 
auch  der  gewifs  demonstrative  Charakter  des  Denk- 
mals am  besten,  das  durch  seine  an  G  m  hohe  drei- 
seitige Basis  (Paus.:  ^iri  tiu  k(ovi)  hoch  über  die 
meisten  Weihgeschenke  der  Altis  emporragte.  Ob 
die  Messenier  auch  darin  Recht  hatten,  dafs  die 
Formel  Airö  tOüv  iroXeMduv  gewählt  worden  sei,  um 
die  Lakedaimouier  nicht  zu  reizen,  mufs  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  jedenfalls  häufiger  vorkommt.  Für 
die  messenische  Tradition  entscheidet  schliefslich 
der  »Stil  des  Werkes.  Dieser  ist,  darin  herrscht  wohl 
vollo  Übereinstimmung,  nicht  vorparthenonisch,  son- 
dern hat  vielmehr  die  Werke  der  perikleischen  Zeit 
entschieden  zur  Voraussetzung.  Es  beherrscht  die 
Statue  schon  ganz  jener  in  den  Parthenonskulpturen 
eben  erst  auftauchende  Kunstgeist,  der  in  dem  Be- 
wufstsein  technischer  Allmachtsich  die  Zügel  schiefsen 
läfst  und  der  Plastik  neue,  bis  dahin  der  Malerei 
überlassene  Gebiete  erobert;  der  mit  den  Formen 
spielt,  eine  Art  von  Luxus  treibt,  als  ob  sie  nur 
gezeichnet,  nicht  auch  aus  hartem  schweren  Stein 
gemeifselt  werden  müfsten;  der  uns  ein  Reliefwerk 
wie  den  phigalensischen  Fries  hinterlassen  hat,  das 
zur  Bewunderung  hinreifst  und  doch  ein  wenig  ärgert 
wie  jede  kecke  That.  Wäre  die  Statue  dennoch  von  der 
Beute  jener  akanianischen  Expedition,  so  müfste 
sie  eben  eine  Reihe  von  Jahren  nachher  gemacht 
worden  sein,  was  wieder  für  jene  so  bewegte  Zeit 
undenkbar  ist.  Die  Nike  des  Paionios  entstand  dem- 
nach erst  gegen  420  v.  Chr.,  an  25—30  Jahre  später 
als  die  TempelHkulpturen.  Die  Zeit  aber,  die  dazwi- 
schen liegt,  ist  die  perikleische,  in  der  die  Marmor- 
kunst mit  den  umfassendsten  Aufgaben,  die  ihr  je 
zu  teil  geworden,  ihren  höchsten  Aufschwung  nahm. 
Es  spräche  unter  solchen  Umständen  wahrlich  nicht 
zu  gunsten  des  Paionios,  wären  die  Stildifferenzen 
zwischen  seiner  Nike  und  den  Giebelgruppen  viel 
geringer. 

Unter  der  Weihinschrift  stand  gleichfalls  in  zwei 
Zeilen,  aber  kleineren  Buchstaben  die  Inschrift  des 
Künstlers:  TTaiÜJvioq  ^rrofriac  McvbaTo^  |  Kai  T&Kpuj- 
Ti^pia  iToiuüv  ^rri  töv  vaöv  ^v(Ka*)  =  Paionios  aus 
Mende  hat  es  gemacht;  auch  die  Akroterien  für  den 
Tempel  hat  er  gemacht  und  damit  gesiegt. 

Das  erste  Werk,  die  Nike,  machte  Paionios  allein; 
das  zweite,  die  Akroterien,  in  Konkurrenz,  siegte  aber 
mit  seiner  Arbeit.  Nur  um  eine  Konkurrenz  mit 
vollendeten  Werken  kann  es  sich  handeln,  nicht  mit 
Entwürfen.  Paionios  bezeichnet  die  Arbeit,  mit  der 
er  siegte,  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  mit 

')  M  ist  abhängig  von  iroiiJüv,  bezw.  TdKpuiT/|pia 
iroiiDv. 

DenkmUer  d.  klass.  Altertnms. 


demselben  Ausdruck  wie  seine  Nikearbeit,  ja  ver- 
bindet beide  Arbeiten  durch  Ka{.  Sollen  wir  das 
eine  Mal  unter  ttoiciv  eine  vollendete  Marmorarbeit, 
das  andre  Mal  irgend  eine  Art  von  Entwurf  (Zeich- 
nung, Skizze  in  Thon,  Gips,  Wachs)  verstehen  ?  Und 
hat  denn  Paionios  seine  Entwürfe  an  den  Tempel 
angebracht  (-iroioiv  itii  töv  vaöv)?  Käme  der  Inschrift, 
wenn  es  sich  um  einen  Sieg  mit  Entwürfen  handelte, 
nicht  eher  die  Fassung  viklüv  litoi^OE  zu?  Oder  ist, 
wenn  jemand  mit  gefertigten  Entwürfen  gesiegt, 
damit  auch  gegeben,  dafs  er  die  Entwürfe  wirklich 
ausgeführt  hat?  Auch  bezieht  sich,  was  wir  von 
künstlerischen  Siegen  aus  dem  Altertum  wissen, 
immer  nur  auf  volle  Leistungen,  fertige  Werke;  von 
Wettkämpfen  zur  Erlangung  einer  Arbeit  verlautet 
nicht  das  Mindeste. 

Seinen  Konkurrenten  oder  Mitarbeiter  nennt  Pai- 
onios nicht;  auch  den  Teil  der  Akroteria,  mit  dessen 
Herwtellung  er  den  Sieg  erlangte,  bezeichnet  er  nicht 
näher.  Ersteres  mag  gegen  die  gute  Sitte  verstofsen 
haben,  letzteres  war  unnötig,  wenn  die  Inschrift, 
80  weit  das  hier  eben  möglich,  an  Ort  und  Stelle, 
d.  h.  bei,  vor  oder  unter  den  betreffenden  Akroterien 
sich  befand,  mit  anderen  Worten:  wenn  die  Akro- 
terien der  Ost  fronte  Paionios'  Werk  waren,  die  ein- 
zigen, die  der  Leser  von  der  Nikebasis  aus  im  Auge 
hatte,  und  auf  die  er  notwendig  die  Inschrift  be- 
ziehen mufste  Man  hat  gefehlt,  indem  man  diese 
von  ihrem  Platze  loHlöste  und  lediglich  als  Re- 
ferat hinnahm.  Sie  ist  vielmehr  des  Künstlers  Epi- 
gramm zu  seinen  Akroterien,  statt  oben  bei  den 
Figuren  unten  an  der  Nike  angebracht,  offenbar  weil 
Künstlern  nicht  gestattet  war,  ihren  Namen  breit 
und  leserlich  auf  die  Architekturglieder  eines  Tem- 
pels hinzusetzen.  Der  Artikel  bei  dKpujT)^pia  ist 
deiktisch;  er  besagt  soviel  als  >die  dort«  *).  Das  De- 
monstrativpronomen scheint  mit  guter  Überlegimg 
vermieden.  Dafs  man  aus  dem  Artikel  auf  alle  Akro- 
teria schlofs,  verhinderte  einesteils  der  Ort  der  In- 
schrift, anderenteils  ihr  Wortlaut,  der  ja  einen  zweiten 
Künstler  voraussetzte.  Wo  dessen  Arbeiten  zu 
suchen  waren,  war  durch  die  Gestalt  des  Tempels 
an  sich  klar. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  aus  der  Inschrift  für  das 
zeitliche  Verhältnis  der  Nike  und  der  Akroteria, 
aufser  dafs  die  Nike  jünger  ist  als  die  Akroteria, 
weiter  nichts  folgt.  Der  Künstler  mufste  mit  seinem 
Fecit  für  die  Akroterien  eben  warten,  bis  er  mit  einem 
Werke  beauftragt  wurde,  auf  dem  es  sich  richtig 
anbringen  liefs  oder  eine  eigene  Stele  errichten.  — 
Worin  der  Preis  bestand?    Ob  in   einem  ölkranz? 

Und  was  waren  diese  dKpujryipia?  Am  häufigsten 
ist   wohl   behauptet  worden:   jene   Schmuckstücke 

*)  Vgl.  Curtius  zu  ^tri  r^  kCovi,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  179. 
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oder  Aufsätze  über  der  Mitte  und  den  beiden  Enden 
des  Giebels.  Für  dieselben  ist  die  Bezeichnung 
(ÄKpiüTi^pia  =  die  äufsersten  Dinge,  Ausläufer,  Vor- 
sprünge,  Gipfel  u.  dergl.)  in  der  That  zutreffend  und 
auch  als  gebräuchlich  erwiesen  (Vitruv.  III,  5,  12; 
vielleicht  auch  Hesych.  s.  v.  dKpujxripia).  Indessen 
diese  Aufsätze  können  hier  nicht  gemeint  sein.  Nur 
von  der  Ostfronte  des  olympischen  Tempels  wissen 
wir,  dafs  sie  solche  hatte,  ni(;ht  auch  von  der  West- 
frontc,  was  die  Inschrift  voraussetzt  Und  von 
den  Aufsätzen  der  Ostfronte  wieder  war  nur  einer 
ein  Werk,  das  einer  Künstlerinschrift,  auf  die  offenbar 
viel  Wert  gelegt  ist,  würdig  gewesen  wäre,  die 
vergoldete  Nike  der  Mitte,  während  an  den  Enden 
nur  vergoldete  Kessel  standen.  Diese  Nike  aber 
ist  wieder  erst  nachträglich  auf  den  Tempel  aufjre- 
setzt  worden,  so  dafs  die  ursprün«?Hchen  Akroteria 
nur  in  dem  goldenen  Schild  der  I^akedaimonier  und 
den  Kesseln  bestanden  zu  haben  scheinen  (vgl.  Fnrt- 
wängler,  Arch.  Ztg.lb82  S.362  Anm.95).  Noch  andre 
Erwägungen  machen  die  Annahme  unmöglich,  doch 
kurz:  Inschrift  und  Thatsachen  stimmen  nur  dann, 
wenn  unter  AxpiuTripia  nicht  die  Schmuckstücke  über, 
sondern  die  Figuren  in  den  Giebeln  verstanden 
werden.  Dem  steht  sprachlichersei ts  auch  nichts 
im  Wege.  Giebelgruppen  können  unseres  Dafür- 
haltens mit  dem  gleichen  Recht  als  Bekrönnngen, 
dxpuiTi^pia  bezeichnet  werden,  mit  welchem  das  ganze 
Giebeldach  (Plut.  Caes.  63)  oder  jeder  einzehie  Giebel 
(Plat.  Grit.  116  D ;  die  Giebel  sind  hier  gemeint,  da,  wie 
TJrlichs  richtig  bemerkt,  die  Bildwerke  erst  im  fol- 
genden Satze  besprochen  werden)  als  dKpujTripiov  im 
Singular.  Denn  wenn  jene  Figuren  auch  von  den 
beiden  aufsteigenden  Giebelgeisa  eingeschlossen 
stehen,  so  fufsen  sie  doch  gleich  den  Schräggeisa 
und  dem  Dache  auf  derselben  gemeinsamen  Schein- 
decke des  ganzen  Bauwerks,  gehören  also  mit  zu 
der  Gesamtbekrönung ,  sind  Teile  derselben  so  gut 
wie  jene,  mit  denen  zusammen  sie  den  Abschhifs 
der  Tempclfronten  bilden*). 

Die  Nikeinschrift  enthält  also  ein  Zeugnis  dafür, 
dafs  Paionios  auch  die  Ostgiebelgruppe  verfertigt 
hat,  und  Pausanias  behält  Recht  mit  seiner  Angabe. 
Die  Behauptung,  dieselbe  beruhe  lediglich  auf  der 
Inschrift  (die  Pausanias  natürlich  mi fsverstanden 
haben  mufs),  hat  nichts  für  sich.  Pausanias'  Quelle 
kennt  ja  auch  den  Künstler  des  Westgiebels. 

Bezüglich  des  Stils  der  Tempelskulpturen  sei 
verwiesen  auf  Brunns  treffliche  Analyse  in  den  Sitz- 
ungsber.  d.  Münch.  Akad.  1877  S.  1  ff.,  1878  S.  442  ff. 

0  Rasch  fertig  ist  Wolters,  Gipsabgüsse  S.  136: 
>Die  Annahme,  dafs  Paionios  in  seiner  Inschrift  mit 
dKpuiT/|pia  die  Giebel  bezeichnet  habe,  ist  unstatt- 
haft; Giebelgruppen  heifsen  im  5.  Jahrhundert  ^v- 
ai^Tia,  äKpujT/|pia  sind  der  äufsere  Schmuck  der  Ecken.  < 


Nur  die  kunsthistorisch  wichtigsten  Momente  können 
hier  hervorgehoben  werden. 

Fast  alle  Giebelfiguren  sind  nur  so  weit  aus- 
gearbeitet, als  sie,  in  dem  Giebelfelde  aufgestellt, 
von  dem  unten  stehenden  Beschauer  gesehen  werden 
konnten,  und  zwar  unterscheidet  man  an  den  meisten 
Bildern  verschiedene  Grade  der  Vollendung,  je  nach- 
dem die  betreffende  Partie  dem  Auge  und  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  zugänglich  war.  Die  Wirkung, 
welche  die  Ciiebel werke  infolge  dessen  jetzt,  wo  sie 
aus  ihrem  Verbände  gelöst  sind,  auf  uns  machen, 
ist  keine  günstige.  Sie  befriedigen  unser  ästhetisches 
Bedürfnis  insbesondere  weit  weniger  als  die  nahezu 
bis  auf  den  Grund  gleichmüfsig  vollendeten  Metopen. 
Dennoch  sind  sie  in  allen  ehe<lem  dem  Lichte  aus- 
gesetzten Partien  nicht  nur  von  gleich  sauberer, 
sondern  auch  weit  ausführlicherer  Arbeit.  Ist  ihr 
Eindruck  trotzdem  weniger  harmonisch  und  gefällig, 
so  beruht  das  wesentlich  darauf,  dafs  das  Verhältnis 
der  Figuren,  die  nur  als  äufserstes  Hochrelief  gelten 
wollen,  zu  dem  Grunde  für  unser  Auge  nicht  mehr 
fixiert  ist,  und  auf  dem  kleineren  Mafsstab,  bzw. 
d(^r  grofseren  Übersichtlichkeit  der  Metopen figuren. 

Ausgeführt  sind  die  Temjielskulpturen  bewufst 
dekorativ.  Nicht  für  eine  Betrachtung  aus  der  Nähe, 
sondern  von  ferne  und  von  unten  ist  die  gesamte 
Formgebung  berechnet;  nur  solche  Formen  haben 
Berücksichtigung  gefunden,  die  von  dem  Beschauer 
auch  wirklich  entweder  einzeln  erkannt  werden  konn- 
ten oder  durch  ihre  Häufung  einen  bestimmten  Ein- 
druck hervorbringen  mufsten,  die  Zeichnung  aber  ist 
mit  fester,  sachkundiger  Hand  in  mannigfacher  Ab- 
stufung der  Strichstärke  üott  ausgeführt.  Man  bemerkt, 
dafs  an  den  Gie>)elfiguren  nicht  nur  darauf  Rücksicht 
genommen  wurde ,  wie  tief  in  dem  Felde  die  be- 
treffende Partie  sich  befand,  sondern  auch  wie  hoch. 

Künstliche  Stützen  sind  durchaus  vermieden 
Manche  Motive  sind  gewählt,  um  natürliche  Stützen 
zu  erhalten.  Auf  diese  Nebenabsicht  ist  unter  anderem 
zurückzuführen ,  was  viele  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
getadelt  haben,  dafs  nämlich  einige  Figuren  (Zeus, 
Ossa,  Alpheios  im  Ostgicbel)  mit  den  Händen  ihre 
Gewänder  fassen.  Die  betreffende  Hand  erhielt  so 
Bewegung  und  zugleich  eine  belebte  Stütze. 

Das  Kolorit  hatte  einen  grofsen  Anteil  an  den 
Werken.  Nicht  nur  die  Gewänder  (Rot  an  dem 
Himation  des  ApoUon)  und  Haare,  welche  letzteren 
bald  detailliert,  bald  nur  in  ihrem  Gesamtrelief 
plastisch  wiedergegeben  sind,  haben  wir  uns  bemalt, 
bzw.  ornamentiert  zu  denken,  sondern  auch  jene 
Kopf  binden  und  Tücher,  mit  denen  die  Haare  der 
Frauen  so  mannigfach  umwunden  sind.  Die  Methode, 
durch  verschiedenfarbige  und  gemusterte  Tücher  und 
Bänder  die  Monotonie  des  Haarwerks  fernzuhalten, 
ist,  wie  Plinius  berichtet  (N.  H.  XXXV,  58),  durch 
den  Maler  Polygnot  aufgekommen.    Koloriert  waren 
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auch  die  Tiere.  Spuren  einer  Benialung  des  mensch- 
lichen Körpers  aber  sind,  abgesehen  von  den  Augen- 
sternen und  Lippen,  nicht  gefunden  worden.  Wie 
ftlr  den  Grund  der  inneren  Metopen,  so  ist  auch 
für  den  der  Giebelielder  Färbung  (Rot  oder  Blau) 
vorauszusetzen. 

Sämtliche  Arbeiten  tragen  nicht  nur  den  gleichen 
technischen,  sondern  auch  stilistischen  Charakter. 
Wir  wünien  sie ,  fehlte  die  Nachrfcht  und  der  in- 
schriftliche Beleg  dafür,  dafs  die  Giebelfiguren  von 
zwei  verschiedenen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind, 
samt  und  sonders  als  aus  einem  und  demselben 
Atelier  hervorgegangen  erachten.  AufserPaionios  und 
Alkamenes  —  ob  für  die  Metopen  ein  dritttT  Künstler 
anzunehmen  ist,  wissen  wir  nicht  —  haben  vielleicht 
auch  Gesellen  mitgearbeitet ;  wir  vermögen  aber  be- 
stimmt verschiedene  und  wesentlich  geringere  Hände 
nicht  zu  unterscheiden.  Der  Behauptung,  es  bestehe 
ein  Gegensatz  zwischen  Konzeption  und  Ausführung, 
verschieden  geschulte  Gesellen  hätten  nach  kleinen 
Modellen  oder  auch  Zeichnungen  gearbeitet  und  die 
Intentionen  der  Meister  mehr  oder  minder  gut  ge- 
troffen, wird  heute  wohl  niemand  mehr  beistimmen. 
Paionios  und  Alkamenes  erweisen  sich  also 
durch  ihre  Werke  als  Künstler  einer  und  der- 
selben Schule. 

Diese  Schule  war  die  attische  des  Pheidias. 
Wir  haben  dafür  das  bestimmte  Zeugnis  des  Plinius 
(N.  H.  XXXVI,  16),  der  Alkamenes  unter  den  Schü- 
lern  des  Pheidias  anführt  und  zwar  als  den  aner- 
kanntbedeutendsten *),  ein  Zeugnis,  dessen  Richtigkeit 
anzuzweifeln  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  vorliegt'). 

Es  ist  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dafs  über  die  Giebelkompositionen  Vereinbarungen 
zwischen   den   beteiligten   Künstlern   stattgefunden 

*)  Quod  certum  est  bezieht  sich  natürlich  nicht 
blofs  auf  docuit,  noch  viel  weniger  auf  Atheniensem, 
wie  neuerdings  Robert  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  doctiit  in  primis  nobilem. 

')  Wenn  Alkamenes  bei  demselben  Plinius 
(XXXIV,  49)  unter  den  aemuli  des  Pheidias  genannt 
wird,  so  schliefst  das,  auch  angenommen  aemulus 
sei  hier  mehr  als  ein  poetischer  Ausdruck  für  Zeit- 
genosse, nicht  aus,  dafs  er  Pheidias'  Schüler  ge- 
wesen; und  stellt  Pausanias  den  Alkamenes  blofs 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten 
Götterbildner  nach  demselben  hin,  so  ist  das,  da  beide 
in  der  That  gleichzeitig  bedeutende  Werke  schufen, 
ja  auch  richtig  und  daraus  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  der  Schriftsteller  ihn 
nicht  als  Sc  h  ül  er  des  Pheidias  gekannt  haben  könne. 
Und  wenn;  nennt  er  denn  den  Kolotes  Schüler  des 
Pheidias?  Vgl.  hierzu  Brunn  a.  a.  O.  (1878)  S.  464  ff. ; 
Förster,  Rh.  Mus.  XXXVIII,  421  ff  ;  Robert,  Arch. 
Märch.,  Berlin  1886     .  42  ff. 


haben  müssen.  Diese  Thatsache  wird  nun  erklär- 
licher, nachdem  dieselben  sich  als  Schüler  eines  ge- 
meinsamen Lehrers  darstellen,  der  gleichzeitig  an 
dem  plastischen  Schmuck  des  Tempels  arbeitete. 
Wir  halten  es  unter  solchen  Umständen  nicht  blofs 
für  möglich,  eondem  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
die  Grundgedanken  für  sämtlichen  Bildschmuck  von 
Pheidias  gegeben,  aber  von  Paionios,  Alkamenes, 
Kolotes  und  Panainos  selbständig  ausgeführt  wurden, 
so  dafs  die  Namen  der  Künstler  sich  erhalten,  ja 
den  beiden,  welche  von  Pheidias  die  vornehmste  Auf- 
gabe zugeteilt  bekamen,  die  von  Natur  eineKon- 
kurrenzarbeit  war,  von  den  Bleiern  ein  Preis  in 
Aussicht  gestellt  werden  konnte.  Dafs  Pheidias  selber 
aufser  Entlohnung  in  Geld  gleichfalls  ein  wirkliches 
Honorar  erhalten  habe,  darauf  deutet  die  Geschichte 
von  den  Phaidrynten  (Paus.  V,  14,  5:  T^P«^  irapd 
'HXciiüv  €iXn9<^T€q);  auch  seine  merkwürdig  bevor- 
zugte Stellung  in  dem  perikleischen  Athen  dürfte 
direkt  weniger  auf  die  Freundschaft  mit  Perikles, 
als  auf  den  Ruhm  seiner  olympischen  Werke  und 
die  Auszeichnungen,  die  er  dafür  empfangen,  zurück- 
zuführen sein. 

Dafs  der  attische  Charakter  der  olympischen 
Tempelwerke  geläugnet  wurde  und  noch  wird,  ist 
begreiflich.  Sie  sehen  ja  in  der  That  sehr  verschieden 
aus  gegen  jene  des  Parthenon.  Sind  ihnen  z.  B. 
jene  selinuntischen  Skulpturen,  auf  welche  Kekul^ 
verwiesen  hat  <^^Arch.  Ztg.  188H  8.  240),  nicht  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher?  Gewifs.  Allein  im 
ganzen  ist  die  Verwandtschaft  doch  keine  engere; 
sie  erlaubt  zu  sagen,  diese  selinuntischen  Werke 
(Metopen  des  Heraion)  gehören  ihrer  Entwickelung 
nach  (das  wirklich  chronologische  Verhältnis  kennen 
wir  nicht)  zwischen  die  olympischen  und  so  manches 
archaische,  nicht  mehr.  Trotz  gemeinsamer  Eigen- 
schaften heben  sich  die  Metopen  des  selinuntischen 
Heraion  und  die  Skulpturen  des  Zeustempels  aufs 
schärfste  auseinander.  Jene  bezeichnen  die  höchste 
Stufe  des  archaischen  Stils,  sind  äufserste  Leistungen 
im  Sinne  derselben;  diese  repräsentieren  eine  ganz 
neue  Kunst,  nur  mit  archaischen  Überbleibseln,  sind 
epochemachend  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes, 
da  sie  nicht  den  Gipfel  archaischer  Kunstanschauung 
darstellen,  sondern  den  grofsartigen  Anfang  einer 
neuen,  welche  für  die  Epoche  450—380  v.  Chr.  mafs- 
gebend  geworden  ist.  Es  ist  ein  Riesenschritt,  der 
hier  gemacht  wird  und  seinesgleichen  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  nicht  mehr  zu  haben  scheint 
Man  täusche  sich  nicht ;  es  ist  im  Grunde  gar  nicht 
so  viel,  was  z.  B.  den  Metopenköpfen  Abb.  1288, 
1289,  dem  Kopf  der  thessalischen  Nymphe,  dem 
Nackten  der  Mittelfiguren  des  Ostgiebels,  der  Stier 
und  Atlasmetope,  den  Draperien  des  Zeus,  Oinomaos, 
des  Lapithen  vor  der  Amme  der  rechten  Westgiebel- 
hälfte, dem  Haarwerk  der  Lapithin  E  fehlt,  am  parthe- 
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noniscb  zu  sein.  Ein  tüchtiger  Marmorkünstler,  der 
der  Zeichnung  ihre  Stumpfheit  benähme,  mit  dem 
Meifsel  nacli  der  Tiefe  wie  nach  der  Breite  mehr  in 
den  Stein  ginge  und  so  nicht  blofs  dünnere,  sondern 
auch  vorspringendere  Konturen  stehen  liefsc,  wäre 
imstande,  uns  die  wesentlichsten  rein  formalen 
Differenzen  noch  heute  nahezu  aufzuheben 

Brunn  hat  im  Gegensatz  zu  anderen  Paionios 
und  Alkamenes  die  Gruppen  der  Giebelfelder  nicht 
abgesprochen,  aber  die  bestehenden  Differenzen  zu 
den  Parthenonarbeiten  unter  Hinweis  auf  die  thra- 
kische  Heimat  des  Paionios  und  die  höcliHt  wahr- 
scheinliche Geburt  des  AlkameneH  auf  der  Insel 
LemnoB  (Tzetz.  Chil.  VIH,  340.  Suid.)  durch  die 
Annahme  erklärt,  beide  Künstler  gehörten  einer 
nordgriechischen  Schule  an;  erst  später  «ei  Alka- 
menes, indem  er  zu  dem  grofsen  attischen  Mfister 
nachträglich  in  die  Schule  ging,  von  Pheidias  bet'in- 
flufst  worden.  In  eingehender  Untersuchung  charak- 
terisiert er  das  Wesen  ihrer  Arbeiten.  Er  vermifst 
im  allgemeinen  den  geläuterten  Geschmack,  der  die 
Parthenonwerke  auszeichnet,  im  besonderen  deren 
»spezifisch  plastische  Gesetzmäfsigkeit,  die  von  innen 
heraus  gestalte,  während  uns  hier  der  äufsere,  zu- 
fällige Schein  entgegentrete«,  jenes  Verständnis,  >die 
materiellen  Formen  in  die  dem  künstlerischen  Stoffe 
adäquaten  Kunstformen  zu  übersetzen«  u.  s.  w.  Wir 
sind  weit  entfernt,  Brunn's  Beobachtungen  nicht  als 
richtig  anzuerkennen;  aber  wir  behaupten,  die  ntilisti- 
schen  Eigenschaften  der  olympischen  Werke  be- 
deuten eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik,  ohne  deren  Vorausgang 
die  Skulpturen  des  Parthenon  und  des  sog.  Theseion 
einfach  undenkbar  sind.  Ihr  Gnmdzng  iHt  ein  ernster, 
zum  Teil  derber  und  harter  Naturalismus,  der  die 
physische  Aktion  seiner  Typen  noch  nicht  ruhig,  ihre 
Buhe  noch  nicht  lebendig  genug  darstellt,  sondern  so, 
wie  sie  die  gesunde,  schlichte,  noch  auf  keine  Schön- 
heitsgesetze bedachte  Natur  zur  Darstellung  bringt; 
der  Gesichter  produziert,  die  noch  nicht  von  des  Ge- 
dankens Blässe  angekränkelt  empfindsam  in  die  Welt 
hineinschauen,  sondern  naiv,  derbfrisch,  etwas  un- 
bändig in  der  Erregtheit,  etwas  dumpf  in  der  Ruhe ; 
der  Draperien  darstellt,  mehr  oder  minder  verworren, 
wo  sie  vom  Körper  gelockert  niederfallen  oder  schon 
liegen,  mit  allzu  nüchterner  Treue,  wo  sie  genäht 
oder  geheftet  am  Leibe  hängen,  mit  mannigfaltigem, 
aber  immer  etwas  klebendem  und  fesselndem  Wurf, 
wo  sie  als  Himatia  den  Körper  umfliefsen  sollten,  mit 
Verlegenheitsfalten,  wo,  wenn  ganz  naturgemäfs  ver- 
fahren würde,  die  Ränder  denn  doch  zu  langweilig  ge- 
radlinig am  Körper  hinlaufen  würden  (Alpheios  u.  a.) . 
kurz,  der  die  Dinge  unverfälscht  mit  allzu  grofser 
Ehrlichkeit,  als  dafs  wir  nicht  hier  und  dort  verletzt 
würden,  noch  zu  wenig  bekümmert  darum,  ob  sie 
so   unserem   Auge   auch   Wohlgefallen,  wiedergibt. 


Was  aber  die  Zeichnung  oder  die  Arbeit  des  Meifsels 
anlangt,  so  bleibt  dieselbe  noch  fühlbar  hinter  der 
Natur  zurück  (gepolstertes  Fleisch,  dicke  Augenlider, 
lederartige  Wollstoffe,  zu  steifes  und  rippiges  Linnen 
u.  dergl.),  da  sie  in  dem  Stein  blofs  getrea  reprodu- 
ziert, was  die  Natur  zeigt,  statt  darüber  hinaus  zu 
gehen  und  so  dem  Stein  erst  eine  stoffentsprechende 
Wirkung  abzuzwingen. 

Das  alles  ist  weit  mehr  als  blofs  maletische  Auf- 
fassung, stellt  vielmehr  alle  Merkmale  einer  eigenen 
Kunstweise  dar,  wie  wir  sie  längst  schon  als  Vor- 
läuferin der  Parthenon  werke  hätten  voraussetzen 
sollen.  Das  grofsartige  Verdienst  derselben  einem 
anderen  als  Pheidias  zuzuschreiben ,  verbieten  die 
angeführten  Nachrichten ,  verbietet  der  Ruhm  des 
Mannes.  Hier  erkennen  wir  ihn  und  seine  Schule 
mitten  in  der  Entwicklung,  wahr  und  grofs  zugleich 
in  der  Auffassung,  aber  noch  etwas  befangen  und 
hart,  in  den  Parthenonwerken  auf  dem  Gipfel  tech- 
nisch-stilistischer Potenz  und  bereits  huldigend  einem 
neuen  Gesetz,  der  Schönheit.  Zeustempel  und  Par- 
thenonskulpturen sind  Früchte  eines  und  desselben 
Baumes,  dort  noch  etwas  herb  und  sauer,  hier  voll- 
reif. Das  also  betrachten  wir  als  das  Hauptergebnis 
der  olympischen  Ausgrabungen  auf  plastischem  Ge- 
biete, dafs  sie  lehren,  wie  Pheidias  mit  der  archai- 
schen Tradition  aufräumte,  und  gegen  die  Mitte  der 
dreifsiger  Jalire  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Parthenon- 
werke möglich  geworden  sind. 

Nike  des  Paionios  (Abb.  1287  S.  1082  nach 
Funde  Taf.  XVI). 

Als  Basis  diente  keine  Säule,  sondern  ein  drei- 
seitiger Pfeiler  mit  Fufs-  und  Deckgesims,  der  sich 
in  mehreren  Stufen  verjüngte  und  eine  Gesamt- 
höhe von  ca.  4,60  m  erreichte.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II 
Taf.  XXXIV,  wo  das  Gesicht  der  Nike  jedoch  der 
Inschriftseite  zugekehrt  zu  denken  ist.  Den  Pfeiler 
hat  der  Künstler  vorgezogen,  weil  derselbe  mehr 
als  Denkmal  für  sich  aufgefafst  werden  konnte 
denn  als  Stütze  der  Figur,  die  blofs  von  ihrem 
Flügelpaar  getragen  durch  die  Lüfte  schwebend 
erscheinen  sollte,  während  die  Säule  durch  ihre 
Gestalt  sich  sofort  als  Trägerin  verkündigt  hätte. 
Das  ganze  Denkmal  ist  eben  nicht  als  Nikestatue 
auf  hoher  Basis  zu  betrachten,  sondern  als  Tro- 
paion  von  einer  Nike  bekrönt.  Die  Schilde,  die 
an  dem  Pfeiler  angebracht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
bekräftigten  diese  Vorstellung.  Dreiseitig,  nicht 
vierseitig,  ist  der  Pfeiler  gemacht  worden,  aus  Rück- 
sicht auf  das  geringere  Volumen  und  Materialer- 
sparnis. 

Über  das  Deckgesims  des  Pfeilers  fliegt  (nach 
links  gerichtet)  ein  Adler  hinweg.  Den  Flug  des- 
selben kreuzt  der  Flug  der  Göttin.  Ihre  Füfse  streben, 
der  linke  voran,  nach  unten,  vor  dem  Adler  und 
dem  Pfeiler  vorbei  zur  Erde. 


Olympia. 
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Die  materielle  Bildbasis,  das  Marmorstück,  wel- 
ches den  Adler  von  dem  Deckgesims  trennte  und 
so  diesen  selbst  schwebend  erscheinen  licfs,  ist 
charakterlos,  konturiert.  Sie  wird,  als  das  Tier  noch 
seine  Metallverkleidung  hatte  (Malerei  ist  höchstens 
für  den  Kopf  vorauszusetzen),  in  der  Vorderansicht 
(wenigstens  von  unten)  gar  nicht  bemerkbar  ge-' 
wesen  sein. 

Gleich  einem  Gewölk,  aus  dem  sie  selber  leuch- 
tend her>'ortritt ,  folgt  der  Göttin  ihr  Gewand,  vom 
Luftzug  zurückgepeitscht,  in  die  Höhe  gehoben  und 
ausgebreitet. 

Die  Kunst  kann  den  Menschen  fliegender  dar- 
stellen als  den  Vogel,  sie  mufs  ihm  nur  Draperie 
geben;  je  mehr,  desto  vorteilhafter,  so  lange  die 
Draperiemassen  nur  nicht  zur  Hauptsache  werden, 
sondern  von  der  Figur  beherrscht  erscheinen,  sich 
metrisch  wohl  gliedern  und  gruppieren  und  mannig- 
faltig in  der  Zeichnung  gestalten  lassen.  Man  liest 
und  hört  häufig  das  Darstellen  von  schwebenden 
Gestalten  als  Vorrecht  der  Malerei  und  der  Relief- 
kunst hingestellt  und  die  Behauptung,  die  statuari- 
sche Plastik  begebe  sich,  wenn  sie  sich  an  derartige 
Werke  mache,  in  ein  ihr  nicht  zukommendes  Gebiet. 
Wir  teilen  diese  Anschauung  nicht.  Die  statuarische 
Kunst,  die  mit  der  Schwere  ihres  Materials  und 
den  statischen  Gesetzen  zu  rechnen  hat,  erreicht 
in  dieser  Richtung  nur  nicht  so  viel  als  jene 
Künste,  die  auf  der  Fläche  darstellen,  aber  auf 
ihrem  Gebiete  ist  sie,  wenn  sie  den  Flug  darstellt, 
so  weit  sie  es  eben  vermag,  so  gut  wie  jene.  Oder 
soll  es  einer  Kunst  verwehrt  sein,  das  ihr  äufserst 
Mögliche  zu  leisten  ?  Paionios  hat  es  gethan.  Seine 
Vollgestalt  fliegt  trotz  einer  gemalten  oder  reliefierten. 
Füfse  und  unterer  Teil  der  Draperie  erscheinen  nicht 
über  einer  Stützfläche,  sondern  v o r  derselben,  also 
nicht  anders  als  in  dem  Relief  auch;  im  übrigen 
hat  der  Künstler  keiner  einzigen  fremden  oder  künst- 
lichen Stütze  bedurft,  sondern  dieselben  alle  aus 
durch  die  Situation  bedingten  Motiven  gewonnen. 
Sein  Werk  ist  so  plastisch  als  irgend  eines;  es  gibt 
blofs  das  Äufserste,  was  die  Plastik  zu  leisten  vermag, 
die  ganze  Plastik,  nicht  etwa  nur  die  Steinplastik, 
denn  das  erhöht  noch  das  Verdienst  des  Paionios, 
dafs  er  in  Stein  leistet,  worüber  auch  die  Bronze  nicht 
hinausgekommen  wäre.  Hieran  erkennt  man  den  in 
Marmorarbeit  ergrauten  Meister. 

Paionios'  Nike  ist  mit  einem  dorischen,  an  der 
rechten  Seite  (der  Figur)  offenen  Chiton  bekleidet  und 
trägt  dazu  noch  ein  Himation.  Dieses  (in  unserer  Abb. 
sind  links  v.  Besch.  Reste  davon  zu  sehen)  hielt 
sie  mit  beiden  Händen,  mit  erhobener  Linken  und 
gesenkter  Rechton,  fest  und  zog  es  hier  mehr,  dort 
weniger  an  oder  um  sich.  Wie  ein  an  den  genannten 
beiden  Punkten  befestigtes  Segel  blähte  es  sich  hinter 
der  Gestalt  in  mächtigen  Falten  auf  und  diente  so 


zugleich  als  Gegengewicht  zu  dem  etwas  nach  vorne 
geneigten  Körper.  In  die  Rechte  haben  wir  noch 
ein  Attribut,  die  Palme,  zu  ergänzen. 

Die  Draperie  des  Chiton  läfst  den  rapiden,  schief 
nach  unten  gehenden  Flug  erkennen :  der  Wind  prefst 
das  Kleid,  Flächen  bildend,  an  den  Körper,  stöfst 
aber  auch  das  ganze  rechte  Bein  entlang  eine  seichte 
Welle  hinter  der  anderen  bis  an  den  Schofs  hinauf; 
er  wirft  es  in  tiefgehenden  Wogen  zurück,  breitet  es 
aber  auch  zugleich  aus.  AVie  ist  femer  die  Nacktheit 
des  fast  männlicli  starken,  schön  geformten  linken 
Beines  zu  erklären  ?  Die  Göttin  trägt  nicht  etwa  zwei 
durch  Gurt  und  Spange  zusammengehal  tencFetzen,  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  sondern  einen  rechtschaffenen 
Chiton.  Aliein  diesen  Chiton  hat  der  Wind,  weil  der 
Flug  nach  unten  geht,  über  das  ganze  linke  Bein  bis 
an  den  Schofs  hinaufgefegt  und  dann  die  frei  ge- 
wordene Masse  nach  hinten  geweht,  so  dafs  der  bei 
ruhigem  Stande  untere  Rand  des  Chiton  oben  am 
Schenkel  sitzt.  Schon  die  Flügelfigur  aus  Delos,  die 
man  mit  der  Künstleriiischrift  des  Mikkiades  und 
Archermos  in  Verbindung  gebracht  hat,  enthält  den 
Grundgedanken  dieses  Motivs.  Der  Chiton  ist  gegürtet ; 
den  Gurt  stellte  ehedem  ein  Metallreifen  dar.  Der 
unter  denselben  hinabreichende  Rückschlag  des  Klei- 
des war  vom  Winde  in  die  Horizontale  emporgehoben 
und  etwas  zur  Seite  geweht  (die  Abb.  zeigt  kaum  mehr 
als  die  Bruchstelle).  Auch  hinten  flog  das  entsprechende 
Stück  fast  horizontal  nach  rückwärts  und  wurde  so 
zur  Mittelstütze  des  Himation,  eine  Methode,  die 
schon  in  einer  Giebelßgur  des  Parthenon  vorkommt. 
Das  alles  that  der  Wind;  die  Göttin  selbst  aber 
hat  das  linke  Schulterstück  des  Chiton  entnestelt, 
so  dafs  es  niederflel  und  den  jungfräulich  kräftigen 
Busen  entblöfste. 

Die  Chitondraperie  mit  ihren  leichteren,  beweg- 
teren Falten  bildete  einen  schönen  Gegensatz  zu  der 
Schwere  des  Himation;  dadurch,  dafs  ein  Teil  auf 
dem  Körper  anliegt,  der  andere  frei  weht,  ist  das 
Helldunkel  des  Chiton  selber  wieder  ein  zweiteiliges, 
und  in  der  anliegenden  Partie  schliefslich  haben  wir 
wieder  drei  variierte  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
jene  am  Bein,  die  gerundeten  Flächen  auf  dem  Leib 
und  die  lockeren  Vertikalfalten  zwischen  Brust  und 
Gürtel  Erhöht  wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch 
durch  die  teilweise  fintblöfsung. 

Was  die  Ausführung  anlangt,  so  ist  derselbe 
Grundsatz  eingehalten  wie  in  den  Giebelfiguren,  in 
den  Partien  nämlich,  die  dem  Auge  des  Beschauers 
nälier  kamen,  mehr  Detail  und  dieses  fein  aus- 
gearbeitet zu  geben,  in  den  entfernteren  und  weniger 
exponierten  das  Detail  zu  sparen  und  nur  die  Haupt- 
Züge  kräftig  zu  betonen. 

Paionios  hat  viel  gelernt  seit  der  Zeit  der  Tempel- 
skulpturen; aber  er  ist  der  alte  geblieben.  Man 
erkennt  ihn,  worauf  wohl  Brunn  zuerst  aufmerksam 
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fgtrtntKtUi  Fiat,  recht  ^iit  an  einer  Reihe  ?on  Draperie- 
formen, »ind  anr-Ji  ila«  erhaltene  Kopfstück  erinnert 
'Ifirrh  M'iu  hreite«  f>opf»eihand  und  rlie  Behandlnnt; 
t\*^  llaar^  ri'i^'h  an  «lie  Kf>pfe  jener  älteren  WVrke. 
Itie  Kon7>'(»ti'fn  venlifiit  f\sM  l>>h,  ']a8  ihr  Kchon 
Uff  reichlirrh  (;efff>endet  word»-n  it«t.  D^x'fi  >*ie  i»t 
k*rin«rfiw<r((H  ho  Kaoz  d*-H  I'aionioH.  I'hfidiaM  hat  ihm 
den  Onjnd((#rrJanken  ((*i(ehen.  Die  erst*«  Nike  ^iri 
Tüj  k(ovi  war  'I^-Hwn  Nik«*  auf  d^-r  Hand  der  atheni- 
Mrhen  I'arthenrjH,  Wi#*  dort  zwiHehen  Ijild  und  .Säule 
ftfU'T  Pfeiler  dii«  ffand  d»T  Atheua  hir-l»  Hchieht,  h*)  hier 
der  Koni«  der  fJift«-. 

Werko  der  zweiten  Blute. 

Herrii.-H  d»-H  PraxiteleH  Abb.  l2Vn ,  12*^2, 
l^a'J  S.  KIHI  ff.  Fiarli  AuHjrr.  I^^i.  V  Taf.  VIII  und 
Fund-  Taf  XVII.  XVIII,. 

Kine  Henpr^'^hunK  den  \V%*rkort  ♦Töffin't  den  Artik«*! 
-  Praxi t''leH<.  -  -  Cln^r  den  Fnn<l  vgl.  oUmi  S.  llO.-i; 
iiUoT  die  HüHiH  ''1,43()  ni   hoch;  AuH^r.  V,   1»  iTn-u,. 

Der  Stein  alrm-t  und  empfindet  Kraft  und  Klasti- 
zitUt,  <^frazie  und  Milnnliehkeit,  höehsto  Naturwalir- 
hi'it  und  höfhhte  Idi-alvorMtellunj?  haben  Kic-h  in  bi« 
heute  einziger  Art  hannoniHcli  vereint  in  diesem 
Bild*",  daK  nicht  blofH  in  MuHt-en  atifgeKtellt  zu  werden 
verdient**,  W)ndern  auch  in  TurnHchulen,  (iymnasien 
u,  dorgl.:  d<*r  männlichen  Jugenrl  zum  Vorbild.  Un- 
übertrefflich iHt  <lie  Zartheit  der  UmriHH«;. 

Ihihe  !,()!  u).  PariHchc^r  Marmor.  Kleinere  wenig 
in  die  Augen  fallen<l«*  Partien  (OeHüfH  des  Dionysos, 
Draj)eri*!Ktück  aulHcn  an  der  Hand  des  Hermes)  waren 
angestückt.  Die  Rückseite  ist  im  Hinblick  auf  den 
Aufstellungsort  d<?r  Statue  unausgeführt  geblieben. 
Auch  das  Haar  ist  nur  vorne  vollendet,  auf  dem 
Scheitel  »md  am  Hinterkopf  blofs  skizziert,  freilich 
meisterhaft  und  etwas  ausführlicher  als  der  Kücken. 
Kine  schmale,  in  ihrem  Kontur  unbestimmte  Ver- 
tiefinig  zwischen  Haupt-  und  Nackenhaar  hat  zu  der 
Vermutung  Anlafs  gegeben,  Hermes  habe  einen  Kranz 
von  Metall  getragc^n.  V\^ir  sind  nicht  davon  über- 
KfMigt.  Ks  ist  ni(;ht  einzusehen ,  weshalb  zur  Be- 
f('Rtigung  dc'sselben  gerade  im  Nacken  eine  Rille 
n^Uig  gewesen  sein  soll,  nicht  aber  vorne;  überdies 
wän?  das  Hild  des  Praxiteles  wohl  die  erste  Hermes- 
statut;, diu  einen  Kranz  getragen  haben  würde.  Da- 
geg(>n  ist  in  der  griechischen  Kunst  üblich,  Haupt-  und 
Nackenhaar  scharf  zu  scheiden,  so  «hifs  die  genannte 
Kille  auch  ohne  Annahme  eines  eingefügten  (legen- 
Htandes  sich  wohl  erklärt.  Auffallend  ist  die  Stütze 
zwischen  der  linken  Hüfte  des  Hermes  und  dem  mit 
der  Ohlamys  desselben  verkleideten  Baumstamm. 
Hie  war  keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  nur  für 
«Jen  Transport  der  Statue  nach  Olympia  bestimmt, 
wo  sie  wegzunehmen  übersehen  worden  wäre,  sen- 
ilem im  Interesse  der  Festigkeit  des  Werkes  ge- 
boten.    Sie  hatte  den  Zweck,  den  Druck  der  Stein- 


mafijre  des  Oberkörpers  entsprechend  «i  verteilen, 
inii\)*f^)nf\eTf  «las  linke  Bein,  das  Spiell^ein  war,  so 
w^it  al^  möglich  materiell  zu  entlasten.  Wir  treffen 
eine  derartige  Querstütze  daher  regelmäf»]?  in  Fällen 
anak^ger  DisfM>!*itiou  z.  B.  HepUken  des  Sauroktono«, 
de»  praxiteliijchen  Satyre,  Vatikanisches  Exemplar 
der  kni*li.*»chen  Venus;.  Ganz  hätte  sie  nur  ver- 
miei.U'n  werden  können,  wenn  man  die  Manuormasse 
teilwei.«e  unmittelbar  von  dem  Beine  an  hätte  stehen 
lassen,  womit  alter  die  .'N-hönheit  iles  freien  Aufsen 
konturs  iles  linken  Beine.s  verloren  gegangen  wäre 
imd  das  Beiwerk  zu  viel  Raum  gewonnen  hätte.  Von 
einigem  Interesse  ist ,  dafs  Praxiteles  die  l^ner- 
stütze  nicht  als  vorspringenden  Xsi  der  als  Baum- 
stamm charakterisirten  Hauptstütze  l>ehandeU  hat, 
.'«Widern  als  Rest  «les  Marmorblocks.  Wir  finden 
nicht,  dafs  die.se  v*>llig  neutrale  Verbindung  weit 
günstiger  wirke  als  ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender 
Ast  gethan  hätte  Dem  kunstgewöhnten  Menschen 
sind  beide  Hülfen,  Stein  Würfel  o<ler  Ast,  in  gleicher 
Weise  tmanstöfsig;  der  Ast  aber  würde  den  Vorzug 
der  Harmonie  gehabt  haben*).  Er  ist  jedoch  hier 
vermieden,  offenbar  weil  unmittelbar  über  der  be- 
treffenden Stelle  abermals  ein  Vorspnmg  nötig  war, 
welchen  anders  denn  als  Ast  zu  charakterisieren 
nicht  anging. 

Man  erklärt  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  ziemlich 
allgemein,  das  Motiv  der  Gruppe  dahin,  Hermes  habe 
in  seiner  verloren  gegangenen  Rechten  einen  G^:en- 
stand  gehalten,  nach  dem  Dionysos  mit  ausgestreckter 
Unken  lebhaft  verlange,  und  dieser  Gi^enstand  sei 
analog  anderen  Darstellungen  eine  Traube  gewesen. 
Dem  gegenüber  dürfte  es  gut  sein,  an  das  Thatsäch- 
liche  zu  erinnern.  Hermes  hat  sein  Haupt  zwar  nach 
links  gewendet,  aber  nicht  zu  seinem  Pflegling  hin- 
über; er  hat  es  auch  leise  geneigt,  aber  nicht  zu 
jenem  hinab;  sein  Blick  trifft  ihn  in  keiner  Weise, 
wir  könnten  uns  diese  Kopfhaltung  auch  ohne  Bei- 
gabe tles  Dionysos  denken.  Anders  dieser.  Er  hat 
sich  mit  seiner  linken  Flanke  gegen  Hermes  vor- 
gedreht und  bietet  so  dem  Beschauer  vornehmlich 
Seite  und  Rücken;  er  neigt  das  Köpfchen  stark 
heraus  und  hebt  den  Blick  empor.  Diese  Gegen- 
sätze von  Ruhe  und  Lebendigkeit,  von  verschiedenen 
Ansichten  sind  schön ;  der  Künstler  hat  sie  gewollt 
und  wird  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sie  zu 
begründen.  Als  Begründung  aber  können  wir  die 
Darstellung  des  Hermes  mit  einem  zur  schliefslichen 

*)  Die  Querstütze  hat  übrigens  (wie  auch  sonst) 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutung;  wir  stimmen 
Brunn  bei ,  dafs  der  Künstler  >mit  ihrer  Hülfe  die 
zwischen  Körper  und  Stamm  von  oben  nach  unten 
klaffende  Spalte  für  das  Auge  gewissermafsen  übei^ 
brückte«  oder  in  zwei  Partien  und  zwar  ungleiche 
zerlegte. 
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Übergabe  an  Dionysos  oder  zur  Krhciterunj?  des- 
selben bestimmten  Gegenstande  nicht  anerkennen. 
Es  wÄre  und  bliebe  gezwungen,  dass  Hermes  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den  Kleinen  kon- 
zentriert hätte,  was  man  auch  zur  Beschönigung 
sagen  möge.  Die  Annahme  einer  Weintraube,  eines 
Geldbeutels,  von  Krotalen  wird  also  dem  Gegebenen 
keineswegs  gerecht.  Anderseits  kann  die  Bewegung 
des  Armes,  der  nach  dem  Rhythmus  des  Ganzen 
mit  seiner  unteren  Hälfte  stark  gegen  den  Kopf 
einwärts  gebogen  und  diesem  mit  der  Hand  ganz 
nahe  gewesen  sein  mufs  —  Schaper's  Restauration 
können  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gutheifsen,  noch 
viel  weniger  freilich  eine  solche  mit  dem  Thyrsos  — , 
doch  nur  auf  Dionysos  Bezug  gehabt  haben.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  das  der  bekannten  Gruppe 
von  Herakles  und  Telephos  (Vatikau,  Museo  Chiara- 
monti)  ist  hier  ausgeschlossen-  Wir  denken  uns  daher 
Hermes  als  M  u  n  d  s  c  h  e  n  k  des  kleinen  Weingottes  ; 
dieser  wird  in  seiner  Unken  einen  Kantharos  ge- 
halten haben,  der  ihn  kennzeichnete,  jener  ein 
Rhyton,  aus  dem  er  mit  erhobener  Rechten  eingofs. 
Diesem  Vorgange  scheint  uns  das  Verhalten  von 
Kind  und  Pfleger  vollkommen  zu  entsprechen. 

Jugendlicher  Herakles  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XX 
S.  13  f..  Treu;  Bötticher,  a.  a.  0.  Taf.  XVI  S.  344), 
etwas  unter  Lebensgröfse,  gefunden  bei  der  Osthalle 
des  grofsen  Gymnasion. 

Den  Herakles  kennzeichnen  die  Wendung  und 
der  Ausdruck  des  Kopfs,  insbesondere  der  Blick  (in 
dem  Treu  treffend  das  fopT^^v  konstatiert)  und  das 
kurzgeschorene,  krausgelockte  Haar,  das  von  einem 
schlichten  Bändchen  umwunden  ist. 

Das  Werk  gehört  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  Es  ist  auf  die  »nane  Verwandtschaft«  des 
Kopfes  mit  jenem  des  praxitelischen  Hermes  auf- 
merksam gemacht  worden. 

Bronze  köpf  eine801ympioniken(Abb.l296a, 
1296  b  S.  1087  nach  Funde  Taf.  XXIII.  Vgl.  Ausgr. 
V,  14,  Treu),  lebensgrofs,  gefunden  im  Norden  des 
Prytaneion. 

Es  ist  ein  verwegener  Mensch,  dessen  Porträt 
die  Erde  uns  hier  wiedergeschenkt  hat.  Nicht  Reg- 
ungen der  Seele  haben  diese  charakteristischen  Züge 
aus-  und  verbildet,  sondern  fortgesetzte  physische 
Erregungen  und  ein  trotziger,  fast  brutaler  Sinn. 
Die  verschwollenen  Ohren  zeigen  den  Faustkämpfer 
oder  Pankratiasten,  den  olympischen  Sieger  der  Zweig 
im  Haar,  von  dessen  angelöteten  Kotinosblättchen 
sich  Spuren  erhalten  haben. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jene  Porträts  die  besten 
sind,  die  nicht  blofs  die  Züge  und  den  Charakter 
eines  bestimmten  Individuums,  sondern  auch  den 
Charakter  einer  bestimmten  Menschenklasse  in  einer 
bestimmten  Zeit  treffend  und  kunstreich  wiedergeben, 
so  dafs  das  Werk  zum  historischen  Denkmal  wird, 


so  steht  das  Bild  dieses  Kampf hahns  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kunst. 

Die  Augen  waren  eingesetzt,  die  Augenbrauen 
fein  ausziseliert,  ebenso  das  wunderbare  Gufswerk 
der  Haupt-  und  Bartlocken,  von  denen  jede  ein  Indi- 
viduum ist  so  lebendig  und  trotzig  wie  der  Mann 
selbst. 

Wann  innerhalb  des  3.  Jahrh.  und  des  letzten 
Drittels  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Werk  geschaffen 
worden  sei,  ist  einstweilen  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Es  entspricht  dem,  was  wir  von  der  Kunst  des  Ly- 
sippos  und  seines  Bruders  Lysistratos  durch  Bild 
und  Wort  wissen,  so  wohl,  dafs  es  nicht  gar  weit  in 
das  3.  Jahrhundert  hineindatiert  werden  darf. 

Spätgriechlsohe  Bildwerke. 

So  gering  die  Auswahl  ist,  die  wir  von  den  zu 
Olympia  gefundenen  spätgriechischen  Skulpturen  ge- 
ben, eines  bekundet  auch  sie  sofort,  den  kopisti- 
schen  Charakter  der  römisch -griechischen  Kunst 

Aphrodite  (Abb.  1294  S.  1087  nach  Funde  Taf. 
XIX  A ;  vgl  Ausgr.  V,  15,  Treu ;  Bötticher  a.  a.  O. 
Taf.  VII  S.  348),  zwei  Drittel  Lebensgröfse,  gefunden 
in  dem  Leonidaion. 

Dieses  stimmungsvolle  Köpfchen  mit  dem  schmach- 
tenden Mund  und  dem  zärtlichen  Blick,  der  flach  ge- 
bogenen glatten  Stirn,  den  rundlichen,  zarten  Wangen, 
dem  feinen  Kinn  und  dem  geschmeidigen  Haar  ist 
die  liebegewährende  und  liebebegehrende  knidische 
Göttin  des  Praxiteles.  Vergleiche  die  leider  etwas  mifs- 
glückte  Abb.  (1557  S.  1405)  der  Münchener  Replik 
und  Brunn's  Exegese  zu  der  Statue,  Beschreib,  d. 
Glyptoth.  131.  —  So  zärtlich  als  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  ist  die  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Halse. 
Der  vatikanischen  Replik  fehlt  dieser  V^orzug. 

Treu  geht  zu  weit,  wenn  er  meint,  die  Kopie  ge- 
höre nach  Stil  und  Technik  unzweifelhaft  der  Zeit 
und  Schule  des  Praxiteles  selbst  an.  Wir  setzen 
den  Kopf  in  die  Diadochenperiode ,  nicht  später, 
aber  auch  nicht  früher  wegen  der  eleganten,  sozu- 
sagen duftigen  Behandlung  der  Gesichtsformen  so- 
wohl als  insbesondere  des  Haares,  wie  sie  häufiger 
an  Werken  jener  Zeit  vorkommt. 

Weibliche  Gewandfigur  (Abb.  1297  S.  1088 
nach  Ausgr.  Bd.  II  Taf.  XXVII,  3) ,  ohne  Kopf,  ge- 
funden in  der  Exedra  des  Herodes, 

Replik  einer  Draperiefigur,  die  durch  die  unge- 
zwungene Noblesse  ihrer  Haltung,  durch  den  ruhigen 
und  wohlgefällig  grofsen  Gang  ihrer  Hauptumrisse, 
durch  die  unvergleichlich  geschmackvolle  Kompo- 
sition der  in  den  reichsten  und  anmutigsten  Rhythmen 
bewegten  Faltensymphonie  alle  weiblichen  Draperie- 
figuren des  Alterthums  besiegt.  Die  Schöpfung  ist 
in  einer  grofsen  Menge  von  Wiederholungen  auf  uns 
gekommen ;  Olympia  hat  dieselbe  um  sechs  weitere 
Exemplare  vermehrt,  darunter  eines  —  nicht  gerade 
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das  beste  —  mit  der  Künstlerinschrift  eines  Aulos 
Sextos  Eraton  aus  Athen  (vgl.  Löwy  a.  a.  0.  334). 
Dergleichen  Figuren  sind  in  den  Ateliers  häufig  auf 
Vorrat  gehalten  worden,  so  dafs  auf  Best^illung  nur 
die  Porträtbüste  gemacht  und  eingesetzt  zu  werden 
brauchte,  wie  an  den  Repliken :  Ausgr.  Bd.  IV  Tuf .  XIV, 
1.  2  und  auch  aus  unserer  Abb.  1299  S.  1088  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Schöpfung  ist  gewifs  von  Anfang  an  Porträt- 
statue gewesen,  obgleich  mehrere  Kopisten  sie  durch 
Attribute  in  der  Linken  zur  Ceres  gemacht  haben*). 
Sie  ist  attim^h  und  mufs  einem  der  grofHen,  Praxiteles 
gleichzeitigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Meister  an- 
gehören. Fafst  man  nur  das  Ganze  ins  Auge,  so 
scheint  die  Figur  für  Marmor  konzipiert;  betrachtet 
man  aber  die  Feinheit  der  Faltenkörper  und  die  Art 
ihrtT  Gruppierung,  so  möchte  man  sich  eher  für 
Bronze  entscheiden. 

Die  vorliegende  Wiederholung  diesc-s  Denkmal.<4 
feinsten  attischen  Geschmacks  gibt  uns  einen  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Präzision  der  griecliische  Meifsel 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  noch  arbeitete.  Das  Exemplar 
ist  um  nichts  geringer  als  <las  wohlbekannte  schöne 
Dresdener  (wo  das  Himation  über  das  Hinterhaupt 
hinaufg(>zogen  ist)  aus  Herkulaneum. 

Faustina,  <lie  jüngere,  die  Gemahlin  des  Marc 
Aurel  (Abb.  1299  S.  1088  nach  Funde  Taf.  XXV  B. 
Vgl.  Ausgr.  V,  15,  Treu.  Die  Inschrift  dazu :  Arch,  Ztg. 
1877  S.  101,  Dittenberger),  gefunden  in  der  Exe<lra. 

Das  Kopfstück  ist  separat  gearbeitet  und  war 
eingezapft.  Auch  dieser  Frauentypus  hat  sich  in 
römischer  Zeit  <ler  höchsten  Schätzung  erfreut  und 
ist  in  einer  Menge  von  Exemplaren  erhalten.  Wir 
stellen  ihn  nicht  so  hoch  wie  den  vorigen,  trotz  «les 
äufseren  Lebens  —  die  linke  Hand  nimmt  das 
Himation  fest,  die  rechte  steht  im  Begriff,  es  über 
<lie    Schulter   zu    werfen   — ,    das    ihn   auszeichnet. 

*)  Man  verwechsle  das  Werk  nicht  mit  einer  ähn- 
lichen, aber  weniger  vollkommenen  und  wohl  auch 
etwas  jüngeren  Schöpfung,  die  gleichfalls  als  Ceres 
benutzt  vorkommt:  Clarac  430,  775  (Vatican,  Gall. 
d.  Candel.). 


Das  Original  ist  auch  hier  attischen  Ursprungs  und 
kann  »ehr  wohl  von  demselben  Künstler  sein.  Die 
Proportionen  zeigen,  dafs  ein  Mädchen,  keine  Matrone 
gemeint  ist.  —  Eine  sehr  ähnliche  Konzeption  ist 
die  ebenfalls  in  Rephken  existierende  Polyhymnia 
iler  vatikanischen  Musengruppe  *  Visconti  Pio  Clem. 
I,  23.    Clarac.  527,  1092  A. 

Wie  die  besprochenen  Typen  in  Olympia  an 
einer  und  dersell>en  Stelle  zusammen  repro<luziert 
gefunden  worden  sind,  so  auch  im  Herkulaneam. 
In  dem  herkulani sehen  Exemplar  (zu  Dresden)  steht 
«1er  Kopf  wegen  «ler  idealeren  Frisur  nicht  in  dem 
Wi«lerspruch  zu  dem  Draperiestück  wie  hier,  wo 
das  hausbackene,  |)errückenartige  Haar  denn  doch 
zu   grell  absticht  gegen  die  Poesie  der  Gewandung. 

Opfern«le  Frauengestalt  (Abb.  1298  S.  1088 
nach  Funde  Taf  XXV  A.  Vgl  Ausgr.  Bd.  XU 
Taf.  XX.  Bd.  IV  S.  13  Anm.  Bd.  V  Taf.  XXIU  8.  14. 
Bötticher  a.  a.  (>.  Taf.  XVlll  S.  411),  gefimden  vor 
<U'ni  Ileraion,  Werk  des  Dionysios,  des  Sohnes  des 
Apollonios  aus  Athen  (Arch.  Ztg.  1879  S.  147.  Löwy 
a.  a.  O.  331). 

Als  Opfernde  bezeichnen  wir  «lie  Gestalt  wegen 
des  über  den  Kopf  gezogenen  Gewandes  und  der 
voniuszusetzentlen  Aktion  der  Arme.  Die  Linke  ist 
mit  einer  AVeihnuichkapsel  zu  ergänzen,  <lie  Rechte 
vorgestreckt,  um  von  dem  Weihrauch  auf  die  Pfanne 
zu  streuen. 

Auch  dieses  Werk  darf  nicht  als  Erfindung  des 
an  derPlinthe  eingeschrie])enen  Künstlers  betrachtet 
wenlen.  Eine  nur  in  Kleinigkeiten  abweichende 
Replik  ist  die  aus  Pompeji  stammende  Statue  der 
Livia  in  Neapel  (Clarac  918,  2342 A.  MüUer-Wie- 
seler,  Denkm  d.  a.  K.  LVHI,  370).  Die  Schöpfung 
steht  weit  zurück  hinter  den  beiden  vorbesprochenen. 
Man  erkennt,  wie  die  Kunst  an  Gestaltungskraft 
verloren  hat  und  sich  bereits  hofmeistem  läfst  von 
der  Natur  bezw.  «lern  Modell,  im  ganzen  zufrieden 
damit,  «las,  was  dieselbe  bietet,  getreu  und  technisch 
vollkommen  wiederzugeben.  Zu  einer  genaueren  Zeit- 
bestimmung des  Originals  fehlen  uns  sichere  Merk- 
male; das  Exemplar  selbst  gehört  in  die  frühere 
Kaiserzeit.  [A.  Flasch.j 
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Omphale.  Eiuc  lydische  Göttin,  halb  kriegerisch, 
halb  weichlich,  eine  Art  von  Semiramis,  wird  in  artiger 
Fabel  mit  dem  mannhaftesten  aller  Helden,  dem 
(lydischenSoimengotte)  Herakles,  zusammengebracht. 
In  der  späteren  pragmatisierenden  Erzählung  mufs 
sich  Herakles  zur  Bufse  für  einen  Totschlag  durch 
(den  gleichfalls  lydischen)  Hermes  an  die  Königin 


namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  die  Künstler  zu 
neuen  Motiven  teils  humoristischer,  teils  lasciver 
Natur  anregen.  Gemälde  dieser  Art  erwähnt  u.  a. 
Lucian.  hist.  conscrib.  10:  ^uipaK^vai  tclp  ol  ttou  cIkö? 
TCf-paMM^vov  [töv  'HpaicA^a]  tQ  'OfucpdXi]  bouXeöovra, 
irdvu  dXXÖKOTov  aKcuiP^v  iaK€vaa\ii-vov,  iK€ivr\w  niv  töv 
X^ovxa  aÖTOÖ  ir€piß€ßXriM^vr)v  Kai  tö  EuXov  ^v  Tf|  x^ipi 


IJWi    Herakles  und  Omphnle.    (Zu  Seite  1106.) 


verkaufen  lassen,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sklaven 
in  Woiberkleider  steckt  und  mit  den  Mägden  spinnen 
läfst.  So  ergab  sich  eine  von  den  griechischen  Dra- 
matikern in  der  Komödie  und  im  Satyrspiel  ausge- 
sponnene  und  humoristisch  behandelte  Situation, 
aus  welcher  spätere  Kömer  moralischen  Extrakt  zu 
ziehen  suchten.  Herakles  in  Weil)erkleidem  und 
Omphalo  mit  Keule  und  L^iwenhaut  nebst  den  sich 
daraus  weiter  entwickelnden  Scenen,  das  mufste  auch, 
Denkmäler  d.  klass.  Altorturaii. 


^Xouaav  \b<;  'HpaicX^a  bf^dev  oOaav,  aüröv  hi  iv  Kpo- 
KUJTip  Kai  iropq>up{bi  £pia  Saivovra  Kai  iraiö^Evov  uttö 
Tf^<;  *0|yi<pdXn<;  tCJi  aavbaXitjj'  Kai  tö  M^apa  aiaxidTov, 
dq)€aTi&aa  f|  ia^i\^  toO  adi^aro<;  Kai  ^i\  irpo^ildvouaa 
Kai  ToO  Oeoö  tö  ävbpui6€<;  doxiiMÖvui?  KaToHriXuvö- 
H6V0V.  Auch  unter  den  erhaltenen  Darstellungen 
ist  die  bedeutendste  ein  pompejanisches  Gemälde, 
welches  Jahn  in  Berichten  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  ISTjö  S.  215  fif.  auRftthrlich  erläutert  hat, 
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woraus  wir  hier  nebst  Abb.  1302  (nach  Tal  VI)  einen 
kurzen  Auszug  geben.  —  Den  Mittelpunkt  des  Bildes 
nimmt  (in  lebensgrofser  Figur)  Herakles  ein,  dessen 
gewaltige  Gliedmassen  vom  sinnlichen  Genufs  sicht- 
lich erschlafft  sin<l.  Der  Held  hat  das  Haar  mit 
Weinlanb  bekränzt,  um  den  Hals  schlingt  sich  ein 
Trinkerschmuck  aus  Bändern  und  Blumen  (iJiroDuMCq 
Athen.  657 D),  am  Finger  trägt  er  einen  Ring,  um 
die  Knöchel  goldne  Reifen,  an  den  Füfsen  gold- 
gestickte weifse  Schuhe.  Um  den  I^eib  hängt  ein 
Purpurmantel  mit  Goldsaum  und  grünem  Unterfutter. 
In  der  linken  Hand  führt  der  müde  Held  einen  dünnen 
bebänderten  Stab,  mit  dem  rechten  Arm  stützt  er 
sich  (wie  der  trunkene  Dionysos)  auf  den  Hals  seines 
Begleiters.  Sein  grofses  Trinkgeschirr,  der  Skyphos, 
ist  ihm  entsunken  und  ein  En^s  bemüht  sich  ver- 
geldich  ihn  zu  heben.  Daneben  liegt  sein  K(>cher 
am  Bo<ien.  Statt  kriegerischer  Töne  vernimmt  er 
jetzt  mit  einem  Ohr  die  Doppelflöte  des  neckischen 
Eros,  vor  dem  andern  lärmt  eine  bacchantische  Die- 
nerin mit  der  Handtrommel.  Der  alte  Diener  mit 
blondem  Haar  und  Bart,  auf  den  er  sich  stützt,  zeigt 
in  Gesichtszügen  und  Haltung  orientalischen  Cha- 
rakter; der  Turban  un<l  die  Ohrringe  machen  dies 
noch  sicherer  (Plin,  XI,  37,  50:  in  Oriente  quidem  et 
virls  nnrum  gestare  eo  loci  decun  exisümatur;  vgl.  Xen. 
Anab.  III,  1,  31.  Dio  Chrys.  32,  3.  Petron.  102:  per- 
tunde  aures  ut  imitemur  Arabes.  Plaut.  Poen.V,  2, 21 
[von  den  Puniern] :  incedunt  cum  anulatis  aurihns.  IMiit. 
Cic.  26).  Er  führt  in  einem  als  Bausch  benutzten 
Rehfelle  Granatapfel  und  Trauben.  Ein  schalkhafter 
Eros,  der  mit  der  Linken  des  Alten  Gewand  hebt 
und  darunter  schauend,  mit  der  Rechten  die  Gebenle 
des  Erstaunens  macht,  bestätigt  die  geistreiche  Ver- 
mutung Jahns,  dafs  der  Alte  nicht  etwa  ein  Eunuch, 
sondern  der  asiatische  Priapos  ist  (man  vgl.  den  betr. 
Art.),  welchem  der  Schurz  mit  Früchten  vortrefflich 
eignet.  —  Auf  der  andern  Seite  des  Gemäldes  steht 
Omphale,  schön  und  kräftig  gebiblet,  mit  Untergewand 
und  gelbem,  blau  gesäumtem  Mantel  bekleidet,  über 
den  sie  das  Löwen  feil  geworfen  und  vorn  geknotet 
hat,  dessen  Kopfstück  ihr  IIaui)t  deckt.  Sie  trägt 
Armspangen  und  Fingerring,  aber  statt  der  Schuhe 
nur  Sandalen;  die  schwere  Keule  lenkt  sie  spielend 
mit  der  Hand,  indem  sie  ihren  Arm  auf  das  hoch- 
aufgesetzte  Knie  eines  hinter  ihr  stehenden  Jüng- 
lings stützt.  Links  von  ihr  erscheinen  zwei  ihrer 
Frauen,  baccbisch  bekränzt,  von  denen  die  ver- 
schleierte fast  mitleidig  auf  den  gezähmten  Helden 
blickt,  während  Omphale  sichtlich  triumphiert.  — 
Man  vergleiche  zu  «lieser  Darstellung  die  ohim  Zweifel 
aus  der  Anschauung  von  ähnlichen  Kunstwerken 
hervorgegangenen  Schilderungen :  Dio  Chrys.  32,  04 ; 
Joann.  Lyd.  mag.  III,  64;  Hero<lian.  1, 14, 8;  Aristoph. 
Ran.  45  ff.;  Ovid.  Ileroid.  IX,  55  ff.;  Senec.  Ilipi)ol. 
317;  Herc.  für.  465;  Tertullian.  depallio4;  Ovid.  Fast. 


II,  31 1  ff .  —  Die  zahlreichen  Erwähnungen  des  spinnen 
den  Herakles  (Senec.  Hippol.  323;  Prop.  IV,  11, 16; 
V,  9,  47;  Stat.  Theb.  X,  641  u.  a.)  werden  vortrefflich 
<lurch  ein  Mosaik  im  capitolinischcn  Museum  illu- 
striert (Mus.  Cap.  IV,  19;  MilUn,  G.  M.  118,454).  Im 
Vordeiigrun<ie  dieses  Ciemäldes  fesseln  Eroten  einen 
Löwen,  gewissermafsen  <lie  Moral  der  Geschichte 
andeutend;  die  Darstellung  erinnert  an  Plin.  36,41. 
Aus  Marmor  besitzt  man  in  Neapel  eine  fast  lebens- 
grofse  Gruppe  der  beiden  Figuren  von  mehr  humo- 
ristischer Auffassung  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  29)  nnd 
noch  einen  fast  kolossalen  Herakles  derselben  Art. 
Beide  schmausend  von  Eroten  umgeben  auf  einem 
pompejanischen  WandgemUlde  (Rochette,  Choiz  de 
peint.  19).  Marmorrelief  in  Neapel  (Miliin,  G.  M. 
117,  4.'>3).  Omphale  allein  als  Marmorbüste  mit 
Löwenhaut,  Stolz  und  Hoheit  ausdrückend,  Bonillon 
II,  ()7  u.  sonst;  daneben  zahlreiche  Gemmen,  frflher 
oft  flllschlich  lole  benannt.  Auch  die  Kaiserin  Julia 
Domna  ßndet  sich  als  Omphale  in  Rom  (Clarac  965, 
2484\  [Bm] 

Opfer.  Wir  werden  hier  nicht  das  um&ngreicfae 
Kapitel  vr)n  «len  Zeremonien  bei  Opfern  sur  £2rOrte- 
rung  bringen,  sondern  nur  einige  bildliche  Danitel- 
lungen  vorführen  und  mit  den  m')tigen  Erläuterangen 
versehen.  Schon  Otfr.  Müller,  Archäol.  §422  bemerkt 
sehr  treffend,  dafs  Kultusfeierlichkeiten  auf  g^echi- 
schen  Keliefs  imd  Gemälden  einfach  und  ZQsammen- 
gezogen,  auf  W^mischc^n  Bildwerken  dagegen  anafttlir- 
licher  und  mit  mehr  Bezeichnung  des  Details  vor- 
gestellt wenlon.  Jene  Einfachheit  entsprach  der 
Ungezwungenheit  imd  Natürlichkeit  griechischen 
Gottesdienstes,  wie  sie  sich  schon  im  Gebete  kund- 
gibt (s.  Art.);  wahrend  der  Römer  sich  mit  pein- 
lichen Formeln  umgibt,  strenge  Ordnung  einhält 
und  an  die  Stelle  der  U^ichten  Grazie  eine  steife 
Wür«le  setzt. 

Von  griechischen  Opferscenen,  welche  dem 
tftglich(.'n  Leben  entnommen  sind,  geben  wir  Abb.  1903, 
ein  Vasengemftlde  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
HI,  155,  2,  welches  von  dem  Herausgeber  wegen 
eines  beigeschriebenen  Namens  irrtümlich  auf  die 
Ai^onauten  bezogen  wurde,  bis  Flasch,  Angebl.  Argo- 
nautenbilder 8. 22  fif.  die  richtige  Deutung  als  ein 
Siegesopfer  (wie  die  heranfliegende  Nike  und  die 
BekrUnzung  aller  Personen  mit  Lorbeer  zeigt)  fand. 
tDer  bärtige,  bekränzte  Opferpriester  steht  im  Be- 
griffe, die  Libation  in  die  Flammen  des  Altaros  xu 
giefsen,  über  welchen  gegen  <len  Opferer  gewendet 
eine  heraufliegende  Nike  ebenfalls  aus  einer  (hier 
wegen  Beschädigung  nicht  sichtbaren)  Weinkanne 
giefst;  auf  der  n'chten  Seite  des  Bildes  stehen  swei 
!  nackte  Jünglinge,  von  denen  der  eine  das  Fleisch 
an  den  Bratspicfsen  über  das  Feuer  hält,  während 
der  andre  mit  dem  gleichen  Apparat  ruhig  dahinter 
steht.    Es  folgt  daim  mit  langem  Himation  bekleidet 
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ein  Jüngling,  welcher  zu  dem  feierlichen  Opfervor- 
gange die  Doppelflötc  Vilöst.«  Der  Narae  'ApxevaÖTTj?* 
wolchen  man  früher  auf  Jaßon  bezog,  bat  nur  die 
Bedeutung  >S€hiffslieiT<  (auf  der  gan»  ähnlichen  Dar- 
stellung liei  Gerhard  a.  a.  0.  N.  1  heifst  der  Opferer 
AoXo|ir)br](;)  und  kommt  auch  auf  einer  athenischen 
GrahwUule  vor.  —  Andre  Opferscenen  sind  gesammelt 
Arch.  Z^  1845  Taf.  35.  36;  8tephani,  Compte  rendu 
1H6H  p.  12H  ff.;  Annali  1873  p.  69, •  Mun,  In.st.  IX, 53. 
Ein  Bocksopfer  Wieselcr,  Alte  Denkni.  II,  337.    Für 


lang  gehrüuchlich.  Der  opfernde  Römer  erecheint, 
»ofem  er  nicht  gerade  als  Krieger  auftritt ^  in  der 
Toga,  derc"n  grofsartiger  Faltenwurf  den  feierlichen 
Eindruck  der  ausgezeichneten  Htiitue  noch  wesent- 
lich verstärkt,  welche  aus  Venedig  stammt  (jetxt  im 
Vatican)  und  hier  (Abb.  1304)  nach  Photographie 
g^ehen  wird,  »Der  Kopf  nebst  einem  Teile  iles 
übergezogenen  Gewan<le8  ist  antik,  aber  nicht  xuge- 
hörig  [jedoch  an  sich  vollkommen  pa;?Bend],  ergänzt 
sind  beide  Hilnde  mit  der  Schale;  die  Ergänzung  der 


I :U)3     ürieehi^tbc*  .Sictrt.sy|>ffr.        (Zu  Seit«  1 10t;,] 


»lie  besonderen  Gebräuche  der  ReinigungBopfor  vgl* 
Art.  »JMolumpugt  8.  012  Abb.  988  imd  »Oreeteift« 
H.  1117  Abb.  1311 

Wöhrend  auf  griediiFchen  Bildwerken  die  Han- 
tierung beim  Schlachten  des  Opfertieres  kaum  je 
an^iers  dargestellt  i»t,  als  in  dem  Idealbilde  der  stier 
opfernden  Siegesgöttin  (s.  Art.  »Nike*  ol>en  S,  1018), 
timlen  wir  auf  römischen  Reliefs  die  Ausrweidung 
zum  Zweck  der  Eingeweideschau  (hamspitimn},  t..  B. 
Clarac  pl.  195,  311.  Die  Verhöllung  des  Hauptes, 
welche  der  Römer  bei  je«Jem  Gel«?U*  v^iniJnnnt,  eine 
Andeutung  innerer  Sammlung  und  Abgexogenheit 
vom  InÜMchen,  ist  natürlich  auch  bei  der  Opferlrnnd- 


rechten  ist  gewifs  richtig,  die  der  linken  fraglich. c 
Friederichs,  Baußteme  1,504,  welcher  el>en<la8,  Bd.  II 
S.  453  ff.  eine  gauxe  An»tthl  Ähnlidier  Brouxeu  des 
Berliner  Museums  aufführt,  deren  Charakter  als  Weih- 
gescheuke  unxweifeUiaft  ist.  Vgl.  die  Statue  Iladnans 
auf  dem  Capitol  bei  Clamc  pl.  f»45,  2422.  —  I>ie  He- 
dieoung  lieim  n^mischen  Opfer  füllt  <len  Opfer 
k nahen  zu,  den  sog.  camilU  (Ka^^i\ol  Dinn.  IUI. 
11,  22?),  in  alterer  Zeit  durehaus  nur  v^Wen  und  fn*4- 
geborenen  Knaben,  bei  denen  sittliche  Reinheit  die 
Bedingung,  Schönheit  und  Anmut  eine  gern  gCÄchene 
Eigenschaft  war.  Das  ideale  Bild  eine«?  8<»lchen  auf 
der  Grenze  des  Jünglingsalters  stehenden    Knaben 


tritt  iiiiit  in  ijer  Knuitatue  auf  dem  CapjtAit  eritgt^'n 
(hier  Abb,  1305,  imch  Photogruphiu) ,  die  zu  dct» 
t}chr»tt8t4<n  itnd  \n*HU'Tlm\lQnvn  unÜkt^n  Gewaodßgtirt^n 
geh/irt.  I»ie  Fij^ur  liielt  urHf#rOnglirh  <^>{iforg«?mte  in 
den  Hunden,  wie  diTvn  B4'wpptjng  an7t*igrt,  tiftmlich 
in  d«*r  n-rhU-n  die  'f^vhaU'  /paUraj^  <He  sie  dent  fJpfcrn 
den  gniziof*  durn^inlit,  dii-  NWinkanni'  In  der  linken. 


di.*tt  Werkes.«  Stir  Wi  dttr  BeRcImMung  dcsOsigmals 
»elbsl  hctu^ritt  niun  die  ferne  Venicfung  der  Äimei* 
naht  und  fein  eingravierte  Streifen  an  «len  Bort^i, 
Auch  «üe  Schuhe  oder  vieltnehr  Hietnensaiiiialiea, 
welclie  die  etwas  derben  Fftfs*^  l>eklei<leo,  ai&d  mit 
Vememngcii  Wdeckt,  welche  ebenso  wie  die  dfs» 
*;<.w:ifHl*.w  tnit  SiUier  eingelejjft  waren    -    ^Vl   ,. 


ItoniLT     iZu  8ciN 
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Uhu  un'/,weiielhuft  r^hiuHehe  Werk  aus  dem  Aiifiiujjre 
der  KuiHer/eii  iniifH  schon  im  Altej-tuuio  KtiT  gt-habt 
hüben,  da  sich  inehroTe  Wio<h-rhohiii^'t«ii  (hiden,  x.  l\. 
in  Florcuü  um!  Neapel  [Mnt^.  Borl>.  Vl,8),  Wien 
(v.  Sacken»  Wiener  Bronzen  Taf.  15,  5  H.  109).  »Die 
Figur  ist  nüt  höchster  Elegiinz  und  Sauberkeit  aus- 
geführt,  und  eine  kleine  Zuthat  aTirnuti|?er  Nach- 
hlssigkeil,  die  »ich  narnimtlich  im  Fall  des  Gewände» 
über  den   Gürkd   ausdrückt,  erhöht  sehr   den   Keiz 


tangKeltK*kten  nnd  mit  Lorbeer  bekrttn7.teu  ^lmhuwih, 
i\^r  da  B  Weih  rauch  kttsb'l  Jen  ((tctira}  trügt,  bei  Clame 
pL  210,310;  andre  Mon,  Inst.  VI,  13;  einr  weiblid 
CamiUu  (Vi  el)etidas.  IV,  9  u.  h.  —  R4imisrhe  OpU 
»ceuen  bei  Chirnc  pl.  15Ü;  151;  eine  besonder«  Art 
UDter  Art    »Suovetaurilia*. 

Eine  belehrende  ZuftammenstellunB  von  ulierlei 
Opfergerilt  besitF-en  wir  in  einetn  »(»Uten  Ri-liof 
üuf  dem   ö<:>g.    Bogen   (Janu^}  der   Weeh«ler   (airus 
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argentariiis)  in  Rom  (auf  dem  Ochsenmarkte),  welches 
wir  Abb.  1306,  nach  Clarac  pl.  220,  307  hier  wieder- 
geben. Die  einzelnen  Gegenstände  sind  zum  Teil 
auch  durch  Abbildungen  auf  Münzen  bekannt.  Wir 
sehen  unter  N.  1  einen  kleinen  Räucheraltar  (ara 
turicremay  Veig.  Aen.  IV,  453),  nebst  einem  Lorbeer- 
zweige, da  Lorbeer  seiner  reinigenden  Kraft  halber 
vorzugsweise  zum  Räuchern  und  zum  Tempclschmuck 
diente.  Unter  N.  2  und  11  sind  die  bekannten  Ochsen- 
sclijldel  dargestellt  (piwranin  genannt,  ohne  alte  Ge- 
währ in  dieser  Bedeutung),  welche  sich  nach  der 
Sitte,  die  Kopfskelette  der  geschlachteten  Opfertiere 


heifst  das  Gerät  und  die  Sache  irepippavr/jpiov;  da- 
gegen ist  das  mittelalterliche  aspergillum  klassisch 
unbezeugt.  Der  Wedel  kommt  auch  auf  Münzen 
vor  und  zwar  mit  gewundenem  Stil;  hier  ist's  ein 
Pferdefufs  mit  Pferdeschweif.  Nach  Koners  Ver- 
mutung (Leben  d.  Griechen  u.  Römer  S.  725)  läfst 
sich  diese  eigentümliche,  aber  ganz  passende  Form 
aus  dem  Opfer  des  sog.  Oktoberpferdes  erklären  (s. 
Preller,  Rom.  Myth.  1%  306).  Das  WeihrauchkUst- 
chen  N.  J)  (acerra,  custos  ttiris  Ovid.  Met.  13,  703)  ist 
bei  Opfern  sehr  oft  dargestellt.  Dagegen  macht  N.  10 
Schwierigkeiten.    Man  hält  die  Figur  für  die  Pelz- 
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dem  Gotte  gleichsam  als  Beute  darzubringen,  so  oft 
an  Tempelskulpturen  und  Altären  in  plastischer  Ver- 
zierung und  mit  den  schmückenden  Wollenbinden 
behangen  angebracht  finden.  N.  3  ist  eine  Wein- 
kanne  zur  Opferspende,  ebenfalls  sehr  häufig  in  den 
Händen  von  Opferknaben.  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich praeferictdum;  doch  wird  dies  Wort  bei  Festus 
(vas  aenum  sine  ansa  vdut  pelvia)  als  ein  weites,  un- 
gehenkeltes Becken  erklärt,  würde  also  eher  zu  N.  5 
stimmen.  N.  4  sieht  man  als  ein  Futteral  für  Opfer- 
messer  an  (?).  Unter  N.  5  ist  das  Opferbeil  {securis 
Hör.  Od.  III,  23, 12)  vereinigt  mit  der  inwendig  ver- 
zierten Schale  (Becken,  pe^i^is),  welche  zum  Auffangen 
des  Blutes  diente.  (Nicht  ctdlullm,  welches  eine  irdene 
Schale  bei  den  Opfern  der  Vestalinnen  ist ;  Acro  ad  Hör. 
Od.  1,31, 11.)  N.  6  zeigt  die  Schöpfkelle  mit  langem 
Stil  (simpulnmf  cyathus)  zum  Ausschöpfen  des  Weines; 
daneben  vielleicht  den  Hammer  (malleus)  zur  Be- 
täubung des  Opfertieres  (Ovid.  Met.  11,625;  Suet. 
Cal.  32).  In  der  zweiten  Reihe  steckt  N.  7  das  Opfer- 
messer (secespüa  Suet.  Tib.  25)  mit  zierlich  als  Adler- 
kopf gebildetem  Griffe  in  einer  Lederscheide.  Es 
folgt  N.  8  der  Weihwedel  zur  Besprenpung.  Über 
die  Sitte  des  Resprengens  (aspersioj  vgl.  Verg.  Aen. 
11,719;  IV, 635;  Ovid.  Fast.  V, 679.    Im  (Griechischen 


mutze  des  Jupiterpriesters  (ßamen  Diali»)  und  der 
Salier,  welche  alhogalcrua  heifst,  aber  auf  einer  Art. 
»Salier«  abgebildeten  Münze  ein  verschieilenes  Aus- 
sehen zeigt.  Das  letzte  Stück,  N.  12,  scheint  ein 
Handtuch  zu  sein  (mappa,  mantele),  dessen  Gebrauch 
für  Priester  und  Opfernde  keines  Beleges  be<iarf.  [Bm] 
Oresteia.  Unter  diesem  der  dramatischen  Trilogie 
des  Aischylos  entlehnten  Namen  begreifen  wir  den 
Kreis  der  Bildwerke,  welche  auf  den  Muttermord  des 
Orestes  und  seine  Verfolgung  durch  die  Erinyen, 
femer  auf  seine  Entsühnung  durch  den  delphischen 
A])ollon  und  seine  Freisprechung  beim  Areopag  in 
Athen  Bezug  haben.  (Über  seine  Fahrt  nach  Tauris 
s.  Art.  »Iphigeneia«.)  Die  grofse  Popularität  dieser 
von  Homer  bis  zu  den  spätesten  römischen  Dichtem 
immer  wieder  behandelten  und  variierten  Sagen  läfst 
es  natürlich  erscheinen,  dafs  auch  uns  zahlreiche 
Bildwerke,  Vasenbilder,  dann  Wandgemälde,  zuletzt 
Sarkophagreliefs  erhalten  sind,  welche  alle  Phasen 
und  Auffassungen  jener  weltbekannten  Begel)en- 
heiten  vorführen.  Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  in 
diesem  Kreise  kein  einziges  Vasenbild  mit  schwarzen 
Figuren  vorkommt,  woraus  geschlossen  wenlen  darf, 
dafs  erst  durch  die  Tragiker  der  Stoff  so  recht 
volkstümlich  geworden  ist. 
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1.  Auftrag  der  Rache.  Die  erste  Stelle  in 
diesem  ganzen  Bilderkreise  wird  vielleicht  nach  der 
historischen  Folge  der  Begebenheiten  einem  Vasen- 
gcmälde  gebühren  (Abb.  1307,  nach  Rochette,  Mon. 
inäd,  pl.  37),  in  welchem  die  andern  Erklärer  die 
Sühnung  des  Orestes  durch  Apollon  erblicken,  Böt- 
ticher  jedoch  Arch.  Ztg.  1860  S.49  ff.  »die  Schwert- 
weihet des  Orest  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in 
Delphi,  wo  ihm  nach  Aesch.  Cho.  1030  und  Eur.  ()r. 
574  ff.  der  Befehl  zum  Muttermorde  gegeben  wird. 
Apollon  sitzt  auf  dem  mit  Binden  und  Lorbeern 
geschmückten  Omphalos  und  hat  eben  Orestes  das 
durch  die  Berührung  mit  dem  Lorbeer  geweihte 
Schwert  überreicht.  Hinter  dem  Gotte  steht  Pylados ; 
weiter  sitzt  <lie  Pythia  auf  dem  Dreifufne  uikI  zeigt 
dem  Orest  eine  Siegesbinde  zur  Kränzung,   wie  sie 


Mitte  des  Bildes  auf  dreistufiger  Basis  errichteten, 
mit  einer  Binde  geschmückten  Grabsäule  mit  ioni- 
schem Kapital  sitzt,  das  Haupt  verschleiert,  tief- 
trauemd  Elektra.  Auf  den  Stufen  der  Basis  stehen 
mehrere  schwarzgemalte  und  eine  buntbemalte  Vase 
in  hoher  Ixjky thosform.  Am  Boden  liegt  eine  schwarze 
Binde  und  ein  Granatapfel  [?  kleines  Sal>>enfiäsch- 
eben  ?j.  Vor  Elektra  steht  im  Wanderkostüm,  Stie- 
feln an  den  Füfsen,  die  Chlamys  um  die  Schultern, 
den  Reisehut  zurückgeworfen,  auf  die  I^nze  gestützt, 
Orestes,  welcher  eben  aus  flacher  Schale  die  Spende 
auf  des  Vaters  Grab  ausgiefsen  will.  Hinter  ihm 
sitzt,  ebenfalls  mit  Stiefeln  angethan,  einen  glocken- 
förmigen Hut  auf  der  Han<l,  zurückschauend,  Pylades. 
(Dies  Sitzen  ist  zum  guten  Teil  durch  den  gerade 
über  dieser,    wie   über   der  rechts   entsprechenden 
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ihm  später  von  Elektra  tiberreicht  winl  (Eur.  Electr. 
870.  880).  Nur  die  Anwesenheit  der  Elektra  hinter 
Orest  macht  die  scharfsinnige  Deutung  zweifelhaft. 
Da  indessen  dieselbe  Schwierigkeit  bei  der  Erkläning 
des  Bildes  als  Stihnung  des  Mordes  bleibt,  so  dürfte 
die  Annahme  einer  uns  unbekannten  Version  der 
Sage  nicht  allzu  kühn  sein.  Die  Geberde  der  Frau 
scheint  Dank  an  Apollon  auszudrücken. 

2.  Orestes  und  Elektra  am  Grabe  Aga- 
m  emnons.  Die  schön  erfundene  Scene  aus  Aischylos' 
Choephoren,  wo  Elektra  am  Grabe  Agamemnons  ein 
Totenopfer  bringt  und  der  eben  dorthin  angelangte 
Bruder  Orestes  sich  ihr  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
den  Vascnmalem  mehrmals,  teils  in  einfacherer  Weise, 
teils  freier  mit  dem  Schmuck  zahlreicher  Figuren 
dargestellt  worden.  Wir  geben  das  bedeutendste 
dieser  Denkmäler  in  Abb.  1308,  nach  Rochette,  Mon. 
inöd.  pl.  34,  von  einer  unteritalischen  Vase  in  Neapel 
mit  der  Erläuterung  von  Overbeck.     »An  der  in  <ler 


Person  befindlichen  Henkelansatz,  wenn  auch  nicht 
bedingt,  so  doch  veranlafst.)  In  dem  nackten  Jüng- 
linge, welcher  am  linken  Ende  mit  halberliobenen 
Händen  steht,  haben  wir  einen  Diener  des  Hauses 
zu  erkennen,  nicht  des  Orestes,  weil  er  ohne  Wander- 
schuhe ist.  -  Anderseits  hinter  Elektra  steht  ein 
Jüngling,  das  Haupt  mit  dem  Petasos  l>edeckt,  den 
linken  Arm  in  das  Chlamydion  gehüllt,  mit  der 
Rechten  einen  Kranz  erhebend,  um  damit  die  Säule 
1  Agamemnons  zu  schmücken.  Der  Jüngling  lehnt 
I  auf  einen  Heroldstab  mit  dem  Sei ilan genknoten. 
I  Rochette  erkennt  in  «liesem  Jüngling  nicht  einen 
menschlichen  Herold,  dessen  Anwesenheit  auch 
schwer  zu  motivieren  sein  würde,  sondern  Hermes, 
den  als  Totenftilirer  Orestes  im  Anfange  des  Stückes 
mit  den  Worten  anruft,  sein  Retter  und  Beistand 
zu  werden,  und  welchen  später  Apollon  ihm  als 
Geleiter  gibt.  ITnd  da  nun  in  der  That  Orestes 
sein   Vorhaben   vollendet,   da   also   der  angerufene 
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Gott  als  ihm  willfährig  zu  denken  ist,  so  lag  es  für 
den  Maler  sehr  nahe,  denselben  als  persönlich  an- 
wesenden Geleiter  und  Schützer  des  Orestes  darzu- 
stellen, vielleicht  selbst  ohne  dafs  wir  ihn  als  von 
den  Menschen  gesehen  betrachten  müfsten.  Dadurch 
aber,  dafs  er  Agamemnons  Grab  kränzt,  drückt  der 
Künstler  vortrefflich  des  Gottes  freundliche  Gesin- 
nung aus.  Auf  Hermes  folgt  ein  bärtiger  Mann»  den 
Bochette  als  den  Pädagogen  bezeichnet,  der  freilich 
nicht  bei  Aeschylos,  aber  in  den  beiden  Elektren 
des  Sophokles  und  Euripides  als  Leiter  und  Rater 
an  Orestes'  That  Anteil  hat.  Hinter  diesem  sitzt  auf 
einem  Reisesack  (dessen  Form  durch  andre  Bilder 
bestätigt  wird)  ein  Mann  mit  kurzem  Ärmelchiton 
und  eigentümlicher  Kappe;  er  stützt  sich  auf  einen 
Stab.  Auch  er  hat  Wanderschuhe  an,  welche  dem 
Pädagogen  fehlen,  und  macht,  nach  Rochettes  Be- 
merkung, mit  seinem  eigentümlichen  Bart  den  Ein- 
druck eines  Fremden,  eines  von  weniger  edlem  Volks- 
stanmi  Entsprossenen.  Nun  erinnert  Bochette,  dafs 
Orestes  sich  bei  Klytänmestra  als  ein  Daulier  aus 
Phokis  eingeführt  (Choeph.  6744  E^vo?  |l4^v  €{|lii  Aau- 
Xi€u?  ^K  0u)K^u)v)  und  dafs  er  mehrfach  (v.  560. 675) 
seine  fremdartige  Tracht  hervorhebt,  unter  deren 
Schutz  er  unerkannt  in  das  Königshaus  gelangt,  der 
angebliche  Bote  von  Orestes'  Tode.  Unser  Maler 
aber  würde  die  Idealgestalt  seines  Orestes  verdorben, 
und  den  Sinn  des  ganzen  Gemäldes  vielleicht  ver- 
dunkelt haben,  wenn  er  Orestes  selbst  hier  in  fremd- 
artiger Tracht,  sein  Gepäck  tragend,  wie  beim  Dichter, 
gemalt  hätte.  Sehr  gut  hat  er  daher  die  fremde  Tracht 
an  eine  Nebenperson,  einen  durch  die  Wanderschuhe 
als  Orestes'  Begleiter  deutlich  genug  bezeichneten 
Mann  gegeben,  der  auf  dem  Gepäck,  auf  dem  Reise- 
sacke sitzt.  So  ist  die  Gestalt  vorgebildet,  in  welcher 
Orestes  die  Mörder  seines  Vaters  täuschen  wird, 
während  uns  zugleich  der  auf  Agamemnons  Grab 
die  Spende  giefsende  Orestes  in  uncntstcllter  Schön- 
heit [natürlich  nicht  sowohl  auf  dem  handwerksmäfsig 
hergestellten  Yasenbilde,  als  auf  dem  Originalgemälde] 
vor  Augen  geführt  werden  konnte.  Die  letzte  Figur 
nach  dieser  Seite,  eine  mit  dem  Lekythion  in  der 
Hand  stehende,  sehr  schlicht  bekleidete  Frau  kann 
ich  wegen  dieses  Umstandes,  wegen  ilirer  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Stelle  und  wegen  der  Entsprechung 
jenes  nackten  Sklaven  nicht  mit  Rochette  als  Chryso- 
themis  (Elektras  Schwester)  auffassen,  sondern  ich 
bezeicime  sie  als  dienende  Frau  der  Elektra  aus  dem 
Chor  der  Tragödie.! 

Ein  anderes  Bild,  in  der  Haltung  der  beiden  mit 
Namensinschrift  versehenen  Hauptfiguren  mit  diesem 
übereinstimmend,  wird  Art. » Totenkultus  <  abgebildet. 
In  einer  Art.  >Pa8iteles<  abgebildeten  und  bespro- 
chenen grofscn  MarmoTgruppe  des  Menelaos  haben 
einige  Erklärer  Elektra  und  Orestes  erkennen  und 
die  Situation  bei  Soph.  El.  1217  wiederfinden  wollen. 
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Interessant  sind  durch  ihre  Übereinstimmung  mit 
dem  Vasenbilde  zwei  ältere  auf  Melos  gefundene 
Terrakotten,  abgeb.  Mon.  Inst.  VI,  57,  beschrieben 
Annal.  1861  p.  340.  Auf  der  ersten  sitzt  Elektra 
trauernd  am  Grabe,  hinter  ihr  die  Amme;  Orest  tritt 
herzu,  dahinter  mit  seinem  Pferde  Pylades  und  ein 
Diener.  Auf  der  andern  halten  sich  die  Geschwister 
an  der  Grabstele  umfaTst,  Orest  hält  ein  nacktes 
Scliwert;  Pylades  sitzt  zu  seinen  Füfsen.  (Vgl.  jedoch 
a.  a.  0.  8.  348  f.)  Als  die  Übergabe  der  angeblichen 
Aschenumen  des  Orestes  durch  diesen  selbst  an 
Klytämnestra  erklärt  Overbeck,  Her.  Gal.  8.  693  ein 
Vasenbild  ohne  besondere  Charakteristik. 

3.  Aigisthos'  Tod  und  der  Muttermord 
des  Orestes.  Bei  Homer  ist  Aigisthos  der  Ver- 
führer der  Klytaimnestra  und  der  Mörder  des  Aga- 


Am  näclisten  der  Homerischen  Auffassung  steht 
ein  altertümliches  Relief  (Abb.  1309,  nach  Arch.  Ztg. 
1849  Taf.  XI,  1),  gefunden  in  Arida,  wohin  das  Bild 
der  taurischen  Artemis  von  Orestes  gebracht  worden 
war  und  von  wo  des  Helden  Asche  als  eines  der 
sieben  Schicksalsp&nder  (res  fatales),  an  denen  Borns 
Bestand  hing,  nach  Rom  gebracht  wurde  (s.  bei  Preller 
Rom.  Myth.  279  f.).  Hier  hat  Orestes  soeben  den 
Aigisthos  unter  der  linken  Brust  durchbohrt,  so  dals 
der  zur  Erde  Gesunkene  die  Eingeweide  mit  der 
Hand  fafst  (wie  bei  Homer  Y418:  wpcTi  oT  b'€Xap' 
ivTcpa  xep<yl  Xiaa0€(q).  Im  Hinteigrunde  der  Gmppe 
steht  Elektra,  die  Hände  hoch  erhoben  und  auf  den 
Fufsspitzen  schwebend,  also  den  Göttern  dankend 
und  vielleicht  in  höchster  Erregung  jauchzend  (wie 
bei  Soph.  Aj.  693:  JcppiH'JpuiTi,  ircpixap^c  b'Av€irrd|uwxv). 
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memnoii  (y  260  ff. ;  b  529),  während  jene  dem  Buhlen 
nur  schwer  nachgibt  (q)peai  yäp  K^xp^T'dta^^öiv, 
T  266)  und  erst  in  der  späteren  Nekyia  als  Hel- 
ferin des  Mordes  auftritt  (X  409  ff.).  Deshalb  tötet 
Orestes  auch  nur  den  Aegisth  (y  309) ;  da  aber  hier 
zugleich  auch  der  Leichenschmaus  für  die  böse 
Mutter  (fir^Tpö?  T€  aTüy€pf\<;)  mit  abgehalten  wird, 
80  mufs  sie  zu  gleicher  25eit  umgekommen  sein  — 
etwa  dun^h  Selbstmord?  Die  Fassung  der  Sage  bei 
den  Tragikern,  speziell  Aischylos,  ist  hiervon  be- 
kanntlich durch  eine  weite  Kluft  getrennt.  Klytä- 
mnestras  That  wird  auf  eine  dem  Homer  unbe- 
kannte Weise  motiviert,  nämlich  mit  der  Opferung 
der  Iphigenia;  ihre  Schuld  aber  wird  dadurch  nicht 
gemindert  und  Orestes  ist  verpflichtet,  die  Blut- 
rache an  ihr  zu  üben,  ja  selbst  durch  die  Erinnyen 
dazu  getrieben ,  wie  dies  an  dem  schönen  Sarko- 
phage im  Lateran  lebendig  «largestellt  wird  (s.  Braun, 
Rumen  Roms  R.  746). 


Von  links  dagegen  eilt  auf  das  Geschrei  des  Gatten 
raschen  Schrittes,  das  hindernde  Gewand  hebend, 
Klytämnestra  herzu;  sie  fafst  mit  der  Linken  den 
I  Sohn  bei  der  Schulter;  dieser  aber  zu  ihr  umgewandt 
deutet  mit  dem  Gestus  der  linken  Hand  an,  dalüs  er 
gerechte  Rache  geübt  habe.  Eine  Andeutung  des 
sofort  folgenden  Muttermordes,  wie  Overbeck  will, 
kann  ich  darin  nicht  finden;  eher  den  vergeblichen 
Versuch  der  Mutter,  den  Buhlen  vor  dem  zweiten 
Stofse,  der  ihm  das  Ende  bereiten  soll,  im  letzten 
Augenblicke  zu  bewahren.  Von  den  hinter  Ellytä- 
mnestra  folgenden  zwei  Frauen  gibt  die  erste  in  der 
Haube  durch  ihre  auf  die  Brust  gelegte  Hand  sich 
als  mitklagende  alte  Dienerin  zu  erkennen,  während 
in  der  zweiten,  wie  Elektra  nur  einfach  bekleideten 
und  mit  gleichem  Kopfputz  versehenen  nur  die 
Schwester  gemeint  sein  kann,  welche  eben&lls  durcli 
aufwärts  gerichteten  Blick  und  die  etwas  variierte 
Bewegung  der  Hände  Staunen  und  Herzenserleichte- 


Oreeteiu, 


1113 


IIU 


Oresteia. 


Tung  über  die  unerwartete  Wendung 
der  Dinge  ausdrückt.  Über  die  Arbeit 
und  frühere  Erklärung  des  Beliefis  s. 
Welcker,  Alte  Denkm.  H,  166  ff. 

Die  Ermordung  des  Algisthos  ist 
femer  auf  mehreren  Vasenbildem  des 
5.  Jahrhunderts,  die  noch  nicht  durch 
die  Tragiker  beeinflulst  sein  können, 
in  einer  Art  dargestellt,  welche  anf 
eine  ziemlich  abweichende  Dichtung 
hinweist,  wie  C.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  149—191  ausführlich  daiigelegt  hat 
Ein  lange  bekanntes  Vasenbild  in  Berlin 
(hier  Abb.  1310,  nach  Grerhard,  Etrur.  u. 
campan.  Vasenbilder  Taf .  24)  zeigt  uns 
den  Usurpator  myrtenbekränzt  (vgl.  Eur. 
Electr.  778  ff.)  auf  dem  geschmückten 
Throne,  wie  beim  festlichen  Gelage 
sitzend,  als  ihm  der  gehamischte  Orestes 
das  Schwert  in  die  Brust  bolirt.  Hinter 
dem  Angreifer  aber  stürmt  Klytämnestra 
mit  erhobenem  Doppelbeil  her,  im  Be- 
griff zuzuschlagen.  Die  ungeahnte  Ge- 
fahr ersieht  von  der  andern  Seite  Elektra 
und  macht  mit  ausgestreckter  Rechten 
den  Bmdcr  darauf  aufmerksam,  wäh- 
rend sie  zugleich  mit  der  Linken  das 
Hinterhaupt  fafst,  als  wolle  sie  es  stützen, 
da  der  jähe  Schrecken  ihr  die  Besinnung 
zu  rauben  droht.  Nach  der  Zeichnung 
ist  luich  kaum  abzusehen,  wie  Orest  dem 
Sclilage  der  Mutter  ausweichen  wird; 
allein  der  Vasenmaler  verlangt  hier  von 
dem  mythenkundigen  Betrachter,  dads 
er  Klytämnestra  noch  in  angemessener 
Entfernung  zu  denken  habe.  Ein  anderer 
Maler  (Mon.  Inst.  V,  56)  weicht  mOg- 
lidiem  Tadel  dadurch  aus,  dafs  er  die 
beilführende  Mutter  auf  die  andre  Belte 
stellt,  um  Aigisth  zu  decken ;  ein  selbst- 
erfuudener  Notbehelf,  wie  es  scheint; 
denn  auf  einem  dritten  Geföfse,  welches 
wir  in  Abb.  1311  nach  Mon.  Inst.  YIU,  15 
geben,  finden  wir  eine  Situation,  welche 
dem  allen  ähnlichen  Darstellungen  zu 
gründe  liegenden  Originale  ohne  Zweifel 
am  nächsten  kommt:  die  Mutt«r  will 
dem  Gatten  beispringen,  wird  aber 
von  Agamemnons  Herold  Talthybios 
am  Arme  und  am  Beile  selbst  mit 
Gewalt  zurückgerissen ,  während  ge- 
trennt durch  den  Henkel  der  Vase 
und  nahe  am  Bruder  die  Schwester, 
welche  hier  Chrysothemis  heifst,  ängst- 
lich besorgt  die  Hände  erhebt.  Da  nun 
die   ganze   Scene   nicht«  mit  den   Tra- 
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imt  —  denn  bei  Eiiripi*!©»  wird  Aigisthoa  bei 
einem  Opfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Palaste, 
aber  erst  nach  Klytitmnestra  getötet;  bei  Aischylos  fallt 
flllerdingH  Aigisthos  zuerst  und  Klytämnestra  fordert,  so- 
bald sie  es  hört,  ein  Beil  (v.  889:  dtvbpoKufjxa  tr^VeKUV), 
aber  ebe  ihr  geliorcbt  wird,  tritt  der  Sohn  vor  sie,  und 
vom  Wi<iersiando  wendet  sie  sieh  xu  Bitten  — ,  8«>  mnfs  hier 
eine  andre  Gestalt  der  Sage  xu  gründe  liegen  tmd  «war 
eine  weitverbreitete,  volkstümliebe.  Von  <iieser  findet  nun 
Robert  a.  a.  0,  einzelne  dentHcht'  Spuren  in  der  OpeöTcfa 
des  Stosichoros,  eines  Dichters,  über  iles^sen  sonstigen  Ein- 
Üufs  auf  die  Volksanschauung  durch  iinige<lichtete  Mythen 
vgl.  Art.  >Aktaionc  S.  35  u.  »Ilias«  S.  719.  Bei  ihm  wird 
der  lleruld  Talthybios  zum  Retter  de«  jungen  Oreste«  und 
Vennittk'r  bei  der  Rückkehr;  hei  ihio  zuerst  mufs  Apoll<»n 
den  Mord  der  Mutter  befohlen  und  den  Orestes  in  Scliutx 
genommen  haben.  Aucli  das  geforderte  Beil  bei  Aiscliylo» 
war  wohl  ein  Nachklang  seiner  höchst  populären  Dichtung, 
wflrhe  ArtHtoph,  Par.  775  ohne  Namensnennung  parodieren 
konnte;  denn  wie  bei  Aischylos,  versetzt  auch  bei  Stefii- 
ehoro8  Hchon  Klytilmneetra  dem  Gatten  eine  Kopfwunde, 
und  auf  römischen  Sarkophagen  eTseheint  das  dazu  benutzte* 
Mordbeil  zwischen  den  am  Grabe  Agamemnons  schlafenden 
Erinyen  (s.  Robert  a.  a.  0.  8.  177).  Endlich  nimmt  Tal- 
thybios auf  Bildwerken  zuweilen  die  Stelle  des  Pylades  ein. 
Naclj  den  Tragikern  bemächtigten  öich  des  effektvollen 
Stufft^s  die  grofsen  Maler:  wir  finden  Bilder  erwälmt  in 
der  atheniöclien  Pinakothek  Paus.  1, 22^4:  'OpiaTr\<;  A[yiöJ>ov 
fpoveOujv  Kai  TTuXdbr]^  toOc  ttaTba^  toG  NautrXfoe  ßor|Houq 
At^övra^  Alt^^l^ui,  also  eine  ganze  Schlacht.  Theou  von 
SnmoB  malte  nach  Plin.  35,  144  »den  Wahnsinn  des  Orewt«, 
TheoroB,  den  er  sogleich  daneben  nennt,  den  Muttennonl. 
Letzteren  Künstler  will  Brunn ,  Künstlergesch.  11,  255,  in 
dem  er  eine  Unachtsamkeit  des  Plinius  annimmt,  mit  jenem 
identifizieren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  da  Theons 
GemUlde  bei  Plut.  aud.  poet.  18  A  mit  MrjTpoKTovia  'Op^öTou 
bezeichnet  wird.  Mehrere  rftraische  Sarkophage,  welche  voll- 
ständig dieselben  Seenen  geben,  wie  hier  rler  barberinischi' 
im  Vatican  (Abb.  1312,  nach  Visconti,  Mus».  Pio-Clem.  V,  22), 
sind  um  so  eher  auf  jenes  Gemälde  zurückzuführen,  als 
nacii  Quintil.  XII.  10,  G  Theons  SUlrke  in  der  Darstellung 
von  GciHtiTersebeinungen  (concipkndi«  vinitmibuH.  qrttvf  <j>av- 
Tuofai;  vücanl)  bestand.  Wir  sehen  niimlich  in  der  Mitte 
Klytilmnestm,  soelKm  von  Orest  tot  hingestreckt,  daliegen. 
Das  Innere  eines  Gemache»  winl  durch  einen  dahinter 
über  zwei  Hermensüulen  gehängten  Vorhang  angedeutet, 
hinter  welchem  zwei  mit  Schlangen  und  Fackeln  bewaff- 
nete Erinyen  siclitliur  werden,  bei  deren  Anblick  Orest,  der 
noch  da«  nackte  Schwert  in  der  Hand  hält,  sich  schaudernd 
abwendet.  Indessen  ist  neben  ihm  durch  Pylades"  SehwtTt 
Aigisthos  gefüllt  «nd  mit  dem  Throne  rücklings  umgestOrxt; 
der  Äldrder  entreifst  dem  Usurpator  das  Königsgewand; 
daneben  wendet  sich  eine  alte  Dienerin  eutsHzt  ab.  Zur 
Seite  der  Konigin  scheint  ein  IMener  in  hoekenrler  Stel- 
lung einen  kleinen  Hausaltor  auf  die  Schulter  zu  laden, 
um  ihn  vor  Blutltesudolung  zu  bewahren.    Zar  Rechten 
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dieser  Mittelscene  erblicken  wir  einen  weit  späteren 
Vorgang:  Orest  am  delphischen  Dreifufse  sich  er- 
hebend mit  Lorbeerzweigen  und  Schwert  in  den 
Händen,  schleicht  über  die  schlafende  Erinys  weg 
und  sucht  sich  durch  Flucht  nach  Athen  zu  retten. 
Die  Gruppe  der  drei  schlafenden  Erinyen  zur  Linken 
jedoch,  von  der  man  gewöhnlich  annimmt,  dafs  sie 
nur  aus  Rücksicht  der  Anpassung  für  den  Sarkophag 
hiervon  getrennt  sei,  ist  nach  Michaelis'  Bemerkung, 
Arch.  Ztg.  1875  S.  107,  vielmehr  auf  die  Monlsucht 
im  Pelopidenhause  zu  beziehen  und  zwar  so,  dafs 
die  Göttinnen  an  dieser  Stelle  den  noch  schlummern- 
den Kachegedanken  des  Orestes  auzeigen,  darauf  in 
der  Haupt-  und  Mittelscene  erwacht  der  grausen  That 
beiwohnen  und  den  Verbrecher  zu  jagen  beginnen, 
zuletzt  wieder  ermüdet  von  der  Jagd  ausruhen.    Bei 
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dieser  Auffassung  ergibt  sich  nicht  blofs  ein  inner-  i 
lieber  und  natürlicher  Fortschritt  der  Handlung,  1 
sondern  auch  eine  äufserliche  Abrundung  der  Kom- 
position. —  Aus  mehreren  Reliefbruchstücken,  welche 
einzelne  Scenen  dieses  Sarkophags  wiedergeben,  läfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  im  Altertume 
l)erühmtes  Original  schliefsen,  welches  auf  die  stark 
bewegte  und  dramatische  Darstellung  Theons  zurück- 
gehen mag.  Man  vergleiche  im  ganzen  die  überein- 
stimmende Schilderung  des  Gemäldes  bei  Lucian. 
dom.  23.  Einen  etwas  früheren  Moment  stellt  ein 
anderes  Sarkophagrelief  vor  (O verbeck.  Her.  Gal. 
28 , 0) :  beide  Freunde  haben  eben  das  Schwert  ge- 
zückt, Pylades  gegen  den  auf  dem  Throne  sitzenden 
Aigisthos,  den  auch  Elektra  von  der  andern  Seite 
mit  geschwungener  Fufsbank  bedroht,  Orest  gegen 
die   zu   Boden  geworfene   und   am  Haar   gepackte 


scene  ebenfalls  in  abgekürzter  Form,  meist  recht 
lebendig,  und  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  der  be- 
liebten Furien  mit  Fackeln  in  den  Händen,  welche 
hier  sehr  am  Platze  sind;  sogar  zwei  etniBkisde 
Spiegelzeichnungen  mit  Namensinschriften  werden 
angeführt. 

4.  Die  Verfolgung  des  Mörders  durch  die 
Erinyen  über  Land  und  Meer  (Aesch.  £uin.  78  ff.) 
ist  mehrmals,   besonders  charakteristisch    aber  dar- 
gestellt als  Gegenstück  des  oben  S.  1110  als  »Schwert- 
weihet gedeuteten  Bildes  (Abb.  1313,  nach  Rochette, 
Mon.  inöd.  pl.  36).    Nicht  auf  das  Ergreifen  des  Schul- 
digen kommt  es  an,  der  Muttermönler  soll  in  ruhe- 
loser Jagd   umgetrieben   werden;   deshalb   schreitet 
die  eine  der  Furien  voran,   während  die  andre  ihm 
folgt.     Über  das  Kostüm  der  Erinyen,    welche  hier 
länger  als  gewöhnlich  be- 
kleidet sind,    siehe  oben 
S.  4i^5.   Die  eine  trftgt  am 
beide    Anne      gewunden 
Schlangen,  deren  sicli  der 
Unglückliche  mit  gezoge- 
nem Dolche  zu  erwehren 
sucht;  die  andre  hftlteine 
Schlange  und  einen  Spie 
gel,  in  welchem   das  ge- 
krönte Bildnis  Klytämne- 
stras  (ihr  €Tbu)Xov)   sicht- 
bar ist.    Die  Unwegsam- 
keit des  Gebiiges,  dorch 
welches    der   Lauf   geht, 
scheint  durch    die  in  nn- 
ge wohnlicher  Art  einzeln 

gezeichneten  groben 

Steine  angedeutet  werden 
zu  sollen. 
Auf  etruskischen  Aschenkisten  findet  sich  eben- 
falls Orestes  allein  oder  zusammen  mit  Pylades  von 
einer  oder  mehreren  (bis  zu  fünf)  Erinyen  angegriffen, 
und  zwar  nach  etruskischer  Modelung  auch  mit 
Fackeln  und  Hämmern.  Oft  kniet  der  Bedrohte  mit 
einem  Beine  auf  einem  Altar.  Dieselbe  malerische 
Stellung  (welche  auch  in  einer  Scene  unter  >Paris< 
vorkommt)  findet  sich  gleichfalls  auf  mehreren  Vasen- 
bildem,  die  man  wohl  richtig  schon  in  den  Kreis 
der  Bildwerke  zieht,  welche 

5.  die  Sühnung  in  Delphi  angehen.  Da 
dieser  Mythus  erst  durch  Aischylos'  Tragödie  eine 
dichterische  Gestaltung  erhielt  und  populftr  wurde, 
so  kommt  er  gar  nicht  auf  älteren  Vasenbildem  vor. 
Wir  finden  zunächst  die  Flucht  in  den  Tempel  und 
an  den  Altar  ApoUons.  Die  Andeutung  des  delphi- 
schen Lokals  wird  auf  einem   sehr  einfachen  Bilde 


Mutter,  welcher  ein  Diener  mit  einem  ehernen  Misch-  i  durch  ein  Lorl>eerreis  und  durch  die  fliehende  Prie- 
kruge  den  Mörder  abwehren  will.  —  Auf  einer  An-  |  Sterin  gegeben,  letztere  kenntlich  an  dem  grofisen 
zahl  etruskischer  Aschenkisten  findet  sich  die  Mord-   I   Schlüssel,  welchen  sie  hält  (als  KXeiboöxo^);  Overbeck 
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Taf.  29,  5.  Auf  einer  andern  Vase  mit  roher  Zeich- 
nung (Compte-rendu  Petersb.  1863  Taf.  VI)  sitzt  Orest 
am  Omphalos,  umher  lagern  fünf  Erinyen,  die  Frie- 
Sterin  mit  dem  Schlüssel  flieht.  Stephani  erkennt 
darin  die  im  Prolog  der  Euraenidcn  (v.  35  —  61)  ge- 
schilderte Scene.  Mehrmals  tritt  dann  für  den  am 
Omphalos  hingesunkenen  Verfolgten  Apollons  feier- 
liche Gestalt  schützend  ein,  entweder  heranschreitend 
(Wieseler,  Denkm.  II,  148)  oder  auf  dem  Dreifufse 
sitzend  (Overbeck  29,  4),  jedesmal  mit  dem  reinigen- 
den Lorbeerzweige  in  der  Hand.  —  Den  eigentlichen 
Akt  der  Sühne  treffen  wir  aber  in  dem  höchst  inter- 
essanten Gemälde  einer  apulischen  Vase  (Abb.  1314, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  48),  welche  einen  religiösen  Ge- 
brauch in  seltener  Weise  ver- 
anschaulicht. Orestes  sitzt  mit 
trauriger  Miene  auf  der  Basis 
des  mit  einem  aus  Wolle  ge- 
flochtenen Netze  umhangenen 
Omphalos,  des  »Nabels«  der 
Erde;  er  hält  das  nackte 
Schwert.  Hinter  ihm  steht 
Apollon,  die  Brust  von  dem 
Prachtgewande  entblöfst;  in 
der  Linken  stützt  er  einen 
Lorbeerstamm  auf,  mit  der 
Rechten  schwingt  er  ein  leben- 
des Ferkel  ülier  dem  Haupte 
des  Mörders  um.  Denn  dies 
ist  nach  Bötticher,  Arch.  Ztg. 
1860  S.  61  der  erste  Teil  der 
bei   Aesch.  Eum.  280  ff.  kurz 

angedeuteten  Zeremonie 
(XOipoKTÖvoi  Kot>ap^o(),  deren 
zweiter  in  der  wirklichen  Be- 
sprengung  der  Hand  und  des 

Mordschwertes  mit  dem  Blute  des  getöteten  Fer- 
kels besteht,  worauf  Bötticher  das  Bild  bei  Over- 
beck 29,  12  bezieht.  Hinter  Apollon  steht  seine 
Schwester  Artemis  als  Jägerin  gekleidet,  Köcher  und 
Bogen  auf  dem  Rücken,  zwei  Jagdspiefse  im  Arm. 
Während  dem  sind  links  die  verfolgenden  Erinyen 
in  Schlaf  gesunken  und  liegen  in  malerischer  Gruppe 
da;  aber  Klytämnestras  Schatten  ist  wie  bei  Aesch. 
Eum.  94  ff.  zu  ihnen  aufgestiegen  und  mahnt  sie 
an  ihre  Pflicht;  nicht  fruchtlos;  denn  eine  halb  aus 
dem  Boden  auftauchende  Erinys  wird  sogleich  die 
SchweHtem  wecken,  wie  dort  V.  140  ff.  >  Aus  diesem 
Bilde  kann  man  so  recht  die  geistreiche  Reproduktion 
der  Poesie  durch  die  bildende  Kunst  kennen  lernen ; 
denn  in  der  Übereinstimmung  mit  Aischylos  wie  in 
den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt. 
Da  es  darauf  ankam,  die  Sühne  durch  Apollon  zur 
Anschauung  zu  bringen,  durfte  Orestes  nicht  fliehend 
dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  eben  fliehend 
gemalt  ist,  sondern  noch  in  der  Sühnung  ruhig  sitzt, 


durften  die  beiden  schlafenden  Erinyen  nicht  er- 
wachend gebildet  werden.  Und  doch  wieder  mufste 
an  dies  Erwachen  und  die  neue  Verfolgung  erinnert 
werden,  deshalb  hat  der  Maler  eine  von  den  beiden 
schlafenden  Schwestern  getrennte  Erinys  wachend 
gemalte  (Overbeck).  Hierzu  möge  noch  die  feine 
Bemerkung  A.  Feuerbachs  gefügt  werden,  dafs  auf 
diesem  Bilde  die  Stirnen  aller  Figuren  voller  Runzeln 
gemalt  sind,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Geschwister, 
die  von  menschlichem  Drang  und  Leiden  als  olym- 
pische Götter  frei  bleiben.  —  Ein  anderes  ebenso  geist- 
voll komponiertes  Vasenbild,  welches  wir  in  Abb.  1315, 
nach  Miliin,  Peintures  de  vases  H,  68  geben,  zeichnet 
sich   auch  durch  schöne  und   symmetrische  Grup- 
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pierung  der  Personen,  sowie  durch  den  geistigen 
(behalt  vor  vielen  andern  aus.  Die  Mitte  des  Bildes 
nimmt  der  grofse  pythische  Dreifufs  ein,  hinter  dem 
mit  dem  Wollbindennetze  behangenen  Omphalos, 
an  welchem  Orestes  kniet.  Lanzen  und  Schwert 
führt  er  auch  hier  zur  Verteidigung  gegen  die  fort- 
währenden Angriffe  der  Erinyen.  > Zunächst  rechts 
an  Orestes,  über  den  Dreifufs  hervorragend,  und, 
weil  von  diesem  gedeckt,  nur  halb  gemalt,  eine 
Erinys,  welche  zürnend  auf  Orestes  herunterblickt 
und  ihm  mit  geschwungener  Schlange  droht.  Sie 
vertritt  die  augenblickliche  Verfolgung.  Es 
entspricht  ilu*  links  Apollon,  der  den  augenblick- 
lichen Schutz  darstellt.  Eine  herriiche  Jünglings- 
figur, tritt  er  an  dem  mit  Binden  und  Votivbildem 
geschmückten  Lorbeerstamm  vorbei,  seinem  Schütz- 
ling nahe,  den  Blick  auf  eine  zweite  Erinys  geheftet, 
welche  ungleich  ruhiger  als  ihre  Schwester,  sich  zum 
Weggehen  anschickt,  indem  sie  noch  den  Blick  auf 
Apollon   heftet.     Offenbar   ist    in    diesen   Personen 


Situation  gegeben,  welche,  nur  bewegter 
[ufgt,  Aischjioö  in  den  Eunicniden  187—223 
darstellt.  Apollon  hat  den  Erinyeu  ungckUn- 
dij?t,  liafs  über  Orestes  in  Atlien  Kci'it^Jitet 
wei^len  »olle,  die  Erinyen  eilen  dorthin,  er 
aber  klhidi^jTt  an,  dafs  er  aueh  dort  seinen 
ÖdiütKÜnjÄ  verteidij^en  werde.  Die  hier  »ich 
onilc^mende  Erinys  also  vtM^ritt  die  Anklage, 
welt'he  gegen  den  Muttermörder  vor  dem  Ge- 
richte cles  Areiopago*«  erhoben  wird.  Ilir  eiit- 
ftprirht  Athena  rechts,  in  der  sich  OreHtea' 
Rettung  durch  die  Freisprechung  des  heiligen 
Gerichts  repräsentiert.  Den  Fufs  auf  einen 
kleinen  Altar  geetttUt,  redet  sie  zu  Orestei^, 
der  »u  ihr  demOtig  emporblickt.  Endlich  sehen 
wir  oben  in  den  beiden  Ecken  des  GemilldeH 
uuch  xwei  einander  entMprechende  ßruatbilder. 
In  demjenigen  rechts,  einer  verschleierten  Frau, 
wtni  Klytamne«tru8  Scluitten  erkannt,  der  Jflug 
Ung  im  Fibhnt  auf  der  andeni  Seite  ist  offen- 
bar l'yladeß,  Orestes'  treuer  Begleiter.  Auch 
dicÄp  hei«len  rersonen  stehen  in  gegenBÜtzlichur 
Ent8prechin»g;  denn  wie  Pyladea  als  Freund 
and  üenos&e  des  Oreste»  dou  Wunsch  seiniM 
FruiaprecUung,  80  vertritt KlytAinnestru  d 
Verlangen  seiner  Verurteilung;  dieSuciit 
selbst  über  wird  unter  <len  GoiU^m  verhamlelt.« 
Nach  dieser  feinen  Auadculung  weist  Ovr-r 
lieek  nochniala  auf  die  geistvolle  Markierung 
dor  Gegensütze  in  dem  Bilde  hin:  unter  den 
vier  Hniij)tpereone«  Afiollon  mit  der  Erinys, 
Athens  mit  Orestes  redend;  der  Angeklagt** 
und  Mein  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gestellt 
Rwisohen  die  Auklügerin  nnd  die  Richtttrin; 
und  oben  kreUÄweis  PyUides  und  KlytilnineMtni, 
In  dem  Ganzen  aber  der  Hinwcin  auf  die  letzte 
Öcene,  nämlich 

G.  Orestes'  Freisprechung  in  Athen 
Von  Aischylos  wurde  in  die  Sage  rhe  Neuerung 
eingeftlhrt,  wonach  der  im  geistlichen  Siruto 
durch  Apollon  gesühnte  Ureate«  auch  durch 
das  weltliche  Gericht  gewissermafsen  gerecht 
fertigt  wird,  offenbar  sur  Verherrlichung  des 
athenischem  An^opag»?  imd  seines  Irrundsatzee, 
dafs  bei  gleicher  Stimmenznhl  der  Richter  der 
Beklagte  durch  den  Btimmstein  der  vVtheiui 
(Hif|<po?  'AUnvöq,  calculm  Minervae)  freigt»spr 
eben  wurtle.  Auffallen  miiXs  es,  dafs  aus  dt- r 
klassiBchcn  Zeit  Griechenlanda  kein  hierauf 
b« -/(ipiücbes  Denkmal  bekannt  ist  (eine  spftle 
MUnze  von  Ti^gea  ist  anders  zu  erklären;  s.  Wie 
ftcler  zu  Alte  Denkm,  II  N  237);  nur  «las  Bild 
einer  Praclitvase  aus  Kertsch  (abgeb.  (^>mple 
rendu  l^<iü  Taf.  6)  dürfte  von  8tephani  richtig 
hierher  be/.ogcn  sein:  Orestes  steht  lorlw^erite 
krtUiÄt  gt*genUU'r  «ler  Athen««,  «wi*»t'hen  beiden 
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die  Stimmurnc;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  ArtMauer- 
krouef  neben  einer  grofscn  Schlange ;  abseits  Hermes; 
rings  amher  fünf  Frauen,  welche  Stepliani  trotz  man- 
gelnder Abzeichen  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33, 156  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (ropcuTi'iq,  cruRtarius)  Zopyros  zwei  Silber- 
l>echer  mit  Darstellungen  der  Areopagiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Sestertien 
(■^  207  000  Mark)  geschätzt  wurden.  Von  der  letz- 
teren Komposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Silberbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abi).  1316, 
nach  Winckelmann,  Mon.  inöd.  151  gegebene  Dar- 
stellung als  getriebene  Arbeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  (zuletzt  herausgegeben  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefilfs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel- 
heiten zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divergenzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  üntei^ewande  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet  mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Reliefbruch- 
stück,  eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.  a.  0.  Taf.  II,  letztere  auch  bei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Na(;hbildung  des- 
selben Originals.  Aber  schon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofser  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  gegeben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (vermeintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S,  495),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Marmorbruchstück  mit  einer  Re- 
plik dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  i  deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlte  (Arch.  Ztg.  1862  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
mü.s8en.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
deshalb  friiher  entweder  für  die  Anklägerin  Erigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Crinys  an- 
zusehen. Der  lange  Chiton  mit  Shawlgürtel  und  das 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkophagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykui^os  stehende  Furie). 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschlechts 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
»Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylados;  und  es 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ei^grimmte  Erinys.  c  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stime  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  und 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfuchste  Andeutung  des  abgegrenzten 
.Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo- 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  >  Stein  der  An- 
klage« (Paus.  1, 28,  r>)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
Aufserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Genossen  zu  begrüfsen  im 
Begriffe  ist,  während  die  Schwester  Elektro  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopagiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  wir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [Bm] 

Orpheus^  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blüfs  ältere  und  jüngere  Dichter  uhzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598) ,  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildem  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (TcXerri),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Erz  Tiere ,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierien  (Ps.Callisth.  v.  Alex.  I,  42). 
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Von  der  erBteren  nimmt  <!en  Aiisj^ünjjBpunkt  i^int*r 
rhetorischen  Schildernni?  KulliHtrutos  stiit.  7.  Fiist 
dieaelbe  Sitimtion  lH»s*'hrpibt  als  Geiii&lde  in  etwas 
phantÄütiöcher  Weise  liiilostr.  iiin.G.  Bcidt^inal  wird 
ih*tn  Silnger  eine  goldg**atickte  jihry^isdip  (persisclie) 
Tiam  (Spit/mütze)  al«  Abzeichen  gegeben,  wie  in 
klaeflisM^her  Zeit  gewöhnlich  war  (vgl.  aurh  Plat 
Symp.  179),  weshalb  sich  Paufuinia»  (X,  30,  3)  wun- 
dert, daf»  Polygnot  in  seinem  UnterweltsgemUldc  den 
(IrpheiiH,  der  leierMpielend  »uf 
eim'in  llligel  «iifs,  in  reiti  helleni- 
8(he  Tnidii  gekleidet  habe.  Aber 
auch  Vergil  lilfHt  ihn  in  der  pythi- 
aehen  iStcjln  in  seiner  Unterwelt 
sitzen  (Aen.-VI»B45:  Inngacum  rcsti' 
mcetuiofty  Übrig  geblit3beiiH  Oenk- 
nijiler  späterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 
mehr,  baUl  weniger  helleni»di  ge- 
kleidet, auch  mit  Beinkleidern  und 
Sehuhen,  Die  Tiara  und  da«  lang- 
wallende Silngcrkleid  zieren  ihn  tmf 
ihm  \' Ilsenbildern  mit  der  Unter- 
welt (8.  Art.). 

L  Die  Hilndigung  der  Tiere 
durch  den  Zauber  de«  Gesanges 
Rteltt  sieh  einfach  8<'h<)n  dar  in 
einem  Mnaalk  l»ei  Gran<l8on  in  der 
^H;hwei7.  (abgeb.  Miliin,  <».  M  107, 
423).  In  dem  MitteUeUU'  j*it/l  Ör 
jtheuß,  nur  mit  Ärmelcliiton  uotl 
Mantel  l>ekteidet,  barfufn  und  lor- 
beerbekrftnxt,  die  Leier  haltend  auf 
einem  Löwe«,  umher  ein  Hund  und 
einige  Vög*'l.  In  aeht  Nebenfeldt^rn 
gind  teÜH  wilde,  teiU  zahme  Tien* 
einzeln  verteilt.  Mehrere  Hhn!i<'he 
MoMaiken  und  Sarkophage  angeführt 
bei  WelckerÄii  Philostr.  S.fiPi;  Mül- 
ler, Arrhllol  H.tm:  Arch.'/tg.  18<;H 
S.  4U.  Auf  Vasenbildeni  seheinen 
die  Tiei*c  nieht  vontukonimen. 

2.  Orpheus  und  Eurydike. 
Uekanntlieh  mufa  die  scheine  Nym- 
phe liahl  nach  der  Hodiaeit,  von  einer  Sehlange  in 
die  Ferse  g^Htoihen,  sterben.  Der  unerschrocken  in 
the  Unterwelt  hinal»gi«tiegene  Siinger  rührt  dnrdi 
seine  Klagen  Pereeplione  imd  erhält  die  Geliebte 
Hüter  der  Be<]ingung  ziirQck,  dafs  er  aich  wültirend 
des  Hückweges  nicht  umblicken  dürfe.  Argwöhnii^dl 
nnd  niMiglerig  wendet  er  dennoch  «eine  Augen  Äurflck 
und  HJdit  nun  Kurydlke  aln  Sidiattenbild  auf  ewig 
verschwinden,  Pi'l»on  Kurip,  Ale,  857  kennt  diese  S«tge, 
welche  im  alexandriniHchen  Zeitalter  die  Dichter  vi<d 
lieschäftigte ;  ausfttlirlich  Ovid.  Mot.  X,  1—85. 

Den   singenden  Orpheus  vor  Pcrsephone   lünd«Mi 
wir  al»  stehende  Figur  an(  d»>n  grofsen  unteriüili sehen 

benkm&ler  d.  kliui.  AlUrliitiu. 


Va.^en  mit  der  narstellung  der  Unterwelt  (s.  diesen 
Art,).  Kiner  früheren  Kunstepodie  angeliörig  ist 
das  Original,  welches  drei  berühmten  Mamuirreliefa 
KU  gründe  liegt,  deren  eine»  in  Neapel  (<lie8e»  hier 
in  Abb.  1317,  nadi  Pliotographie) ,  eine  Kweite«  in 
Villa  Mbani,  ein  drittes  im  Lon\Te  sich  befindet. 
Das  letzte  trügt  die  befn^mdlichen  latejnischen  Bei- 
Schriften:  Amphion,  Äntiopa,  Ztthm,  infolge  dessen 
Winckelmann   (Mon.  ined.  85)   die   Darstellung  auf 


1517    i>r|ili*  II'  uii'l  Kiir>«Ufcf  «n-hon  %\v\\  wl*?<tor. 

jene  Feraoneti  su  beliehen  sich  Anstrengend  l»emt1hte 
Spttter  wurden  diese  Beischriften  als  modeni  erkannt 
(Wdcker,  AlteDenkm,  Tl,:n«).  Die  riditige  Deutuuk: 
gab  Zoega  (RassiriJ  1,42),  geleitet  durch  dit-  Hei 
Schriften  den  hier  aligebildeten  Neapler  Exemplar^ 
Ol»er  den  Köpfen  der  PeMöncn  (in  der  Photogrnphjr 
kaum  leseriidO  IT3*RO.  HYPYAIKH,  HPMHI,  drn-n 
Kditi»eit  allerilinifs  «-lienfalls  bestritten  winl.  Wir 
sehen  darnach  nn-ht»  «»rpheus,  links  Hermes,  in  d«r 
Mitte  Kurydike,  letztere  in  gritM'htwhen>  Kostüm, 
wlilmmd  Orpheus  durch  den  niedrigen,  k»pt»enartigcn, 
mit  einem  .Staciiel  versehenen  Hehn,  den  man  rdter* 
bei  Amar^men  wiederfindet,  al»  Thraker  chan»kt**n 
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siert  ist  /; Brunn,  Ritznng8l>er.  Münch.  Akad.  1881 
Bd.  II  S.  101  f.).  lU-rmeH  trügt  nach  illterer  Woine 
auHser  der  Chlamys  einen  kuizen  änuHloHen  Chiton, 
wie  auch  Orpheus;  Eurydike  einen  langen  Cliit^^m 
mit  dem  ÜJierschhige,  auf  dem  Hinterkopfe  einen 
lang  herahfallcndcn  Schleitrr.  Frie<lerichs,  Baust«' ine 
I,  17G  Fx^merkt,  die  ganze  Erscheinung  <les  Hermes 
stimme  genau  überein  mit  den  Janglingen  am  Par- 
thenonfrieHc^  >I*^  ist  «lersellie  Schnitt  des  Kopfes 
mit  den  kleinen,  auch  noch  zu  hix-h  steli(>n<len  Oliren, 
und  das  gnizi^)se  Motiv  des  auf  geschürzten  Rockes 
findet  sich  dort  el>enso.  Al>er  auch  die  übrigen  Fi- 
guren tragen  in  der  Gewandung  und  in  dem  zarten 
Ausdruck  den  Stenip<^l  attischer  Kunst  und  zwar  der 
Blttt<*zeit.<  Den  dargestellt<^n  Moment  «1er  Handlung 
lx*treflfen<l,soliat  man  tn'it  Z<x*ga  gemeint,  d«»r  Künstler 
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habe  den  kurzen  Moment  <les  voreiligen  Wie^lerseliens 
ausdrücken  wollen,  in  welchem  Ori)heus  Abst-hiitl 
nehmen  mufs  und  Hermes  sclion  die  Eurydike  bei 
der  Hand  ergriffen  hat,  um  sie  wieder  hinabzuführen. 
W<»itergreif(;n(l  (^klärtt^  Pervanoglu  (Arch.  Ztg.  18GÖ 
S.  74),  <la8  lielief  habe  als  (Jrabmal  gedient  und  8t(;llo 
nur  den  letzten  zärtlich -traurigen  Abschied  zweier 
sich  liebenden  Gatten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wiederum  Curtius  aufgenommen  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  EWirterung  anderer  Grabvorstellungen 
eine  neue  geistreiche  Erkläning  aufgestellt,  wie  folgt. 
>In  Übennnstimmung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
darin  ein  Grabmonument,  halte  aber  den  Mythus 
fest,  indem  ich  denselben  nach  seiner  ursprünglichen 
Form,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  hat,  als 
Symbol  persönlicher  Fortdauer  auffasse.  So  hat  Her- 
mesianax  (Athen.  XIH,  597;  fg.  2  Schndw.)  den  Or- 
j>heus  als  glücklichen  Bezwinger  des  Hades  gefeiert, 
ohne  eines  zweiten  VerlusUjs  zu  ge<lenken;  die  Rück- 


führungen der  Semele,  der  Alkestis,  «ler  Eaiydike 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benatzt  werden. 
Ein  momentane.s  Wiedersehen,  dem  ewige  Trennung 
folgt,  köimte  vielleicht  den  Gegenstan<l  einer  lioch 
pathetisclien  Darstellung  bilden,  aber  seliwerlieh  für 
den  Rcdiefstil  der  älteren  attis<*hen  Plastik  sich  eignen. 
Denn  diese  sucht  das  Frie<Uiche  und  Harmonische; 
sie  würde  sich  ihrem  Ctiarakter  nach  nie  daza  ver- 
stehen, einen  s<j  gn»Uen  Mifston,  wie  den  »elbstviT- 
schuldeten  Verlust  des  Teuersten,  einen  AI  »schied 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  8<^>lcher  In- 
halt ist  auch  in  dem  vorliegenden  Relief  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  atti.'ti'hen  (inibreliefs  eigen  ist,  liegt  ül>er  dem 
Bild<',  aber  von  -\b.'<chied  i.st  keine  Spur.  (Denn  wenn 
die  alle  Kunst  einen  solchen  aus^lrücken  will,  pfle^ 

sie  dies  immer  in  sehr 

Ijestimmter  Weise 
durch  die  Gruppie 
rung  aii8zu.«prochen, 
wie  <lie  Darstellungen 
von  Protesilaos,  Am- 
phiaraos ,  Kora  a.  a. 
zeigen.  Ks  wird  die 
Llee  des  Abschii^les 
immer  durch  eine  weg- 
gehende Figur  ver- 
sinnlicht.  Auf  den 
Cirabreliefs  hat  man 
nie  sagen  können,  wer 
denn    eigentlich    der 

Abschiednohraende 
sei.)       Orpheus     hat 
durcVi  die  I^ier,  wel- 
che    er     uacli     dem 
Spiele    hat    herunter 
sinken    lassen ,      die 
Gattin    zurückgeholt;    sie   ist   auf   dem   Todeswc^, 
welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  um- 
gekehrt, dem  <iatten  zugekehrt  und  hebt,  gleichsam 
als  Neuvermählte  in  bräutlicher  St^'hani  den  Schleier 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
zärtlich,  aber  noch  zaghaft  an,   weil  er  des  wieiler- 
gewonnenen  Besitzes  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober- 
und  Unterwelt,  noch  hat  auch  Hermes  sie  angefafst, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite   und   hält  sie 
so  lose,  dafs  man  sieht,  er  ist  im  Begriff  sein  An- 
recht aufzugeben   und  sie   dem  Gatten   zu   lassen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  milde 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
Einklänge.    Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  als 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Gräber  zu 
schmücken;   dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welches  sich  den  plasti- 
schen Doiikmälem  dos  Unsterblichkeitsglauhens  als 
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ein  auserwähltes  Kleinod  anreiht«.  (Arch.  Z(;g.  1869 
8. 1 6).  Anders  Kckuld,  Bonner  Kunstmuseum  8. 38  ff. 
—  Ein  sehr  spät  gefertigter  Bronzeeimer  (abgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
8.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Eurydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Vasenbild  (Abb.  1318,  aus  Mon.  Inst.  VIII,  43, 1). 
welches  Dilthey,  Annal.  Inst.  1867  p.  172  ff.  fein 
erläutert  hat.  Der  Sänger  sitzt  in  phrygisch-thraki- 
sclier  Tracht,  mit  dem  x^tüiv  x^ipi^uJTÖq,  der  Kibapv;, 


Theoer.  XXII,  75;  Vei^.  Aen.  VI,  171:  sed  tum  forte 
Cava  dum  penonat  aequora  concha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhom  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 
über  thrakische  Gelage.)  Aber  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met. 
X,  73  ff.;  Veigil.  Geoig.  IV,  515  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Geberden   dahin   zu   deuten   sind,   dafs   die  näher 
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von  welcher  hinge  Seiteiibändcr  herabfallen,  aber  in 
Sirhuhcn  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlägt 
die  (hier  sechssaitige)  Zither,  deren  süfser  Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  Reh  zu  seinen 
Füfsen  angedeutet  ist.  Ihm  gegenUl>er  stehen  zwei 
thrakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen:  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (&va- 
Eup(b€^),  der  andre  hält  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (So  nach  Annal.  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge- 
brauch der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
bei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.  295; 


I   stehende  in  Liebe  zu  dem  Sänger  schmachtet, 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen   sucht.    An   den 


die 


ge- 
schmückten Gewändern  aller  Personen  ist  zu  Ixj- 
achten  die  Verziening  der  Seitennaht  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  öiriaUoa^evbövTi.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleich  als 
Andeutung,  dafs  die  Scene  im  Hause  vox^geht. 

In  der  hier  voi^estellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  {6p<po^,  öp<pavöq,  dem 
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Geraubten  und  Beraubten)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  als  Zagreus  (des  ZerriHscnen)  erkennen 
läfst.  Die  schrif  tliclien  Überlieferungen  darüber  gehen 
späterhin  weit  auseinander  (Ueydemann,  Arch.  Ztg. 
1868  S.  3):  »Nach  den  einen  tötete  er  sich  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin,  nach 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  wurde,  oder  dafs  der  Neid  und 
die  Undankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  Unte^gaug 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  hatte  die  Le- 
gende von  seiner  Zerreifsung  durch  thrakische  Weiber, 
über  deren  Ursache  aber  wiederum  verschiedene  Sagen 
bestanden.  Bald  geschah  e»  aus  Zorn  üIkt  seinen 
durch  das  Unglück  geuülirten  Weiberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  sich  gewonnen  hatte,  aus  Liebe  zu 
sterben  (IMat.  Symp.  171»  D},  bald  weil  er  <lie  Männer 
zu  sehr  an  sich  fcs-selte  oTler  gar  tler  Knal>enliebe 
fröhnte.  Nach  einigen  übten  die  Frauen  Uaclie  wt'gen 
Ausschi iefsung  aus  den  Orgien;  nadi  anderen  er- 
regte er  dailurch  den  Zorn  des  Dionysos,  dafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
einzig  dem  Dien.st  und  der  Verehrung  de.s  Lichtgottes 
Ai>ollon  sich  widmete,  und  der  erzürnte  Gott  machte 
die  in  Raserei  versetzten  AVeiber  zu  Vollstreckerinnen 
der  Strafe;  nach  einer  ganz  späten  Üi)erlief«.'rung  end- 
lich war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  die  Frauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  seine  Mutter  Kalliope  im 
Streit  zwischen  ihr  und  Persephone  um  den  Knaben 
Ad<mis  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  hatte.* 
Kunstdarstellungen  von  Orpheus'  Tode  werden  nicht 
erwähnt  und  sind  nur  übrig  gel>lieben  in  einer  An- 
zahl rotüguriger  Vasenl)ilder,  welche  sämtlich  an  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  den 
Sänger  nach  Art  des  IVntheus  (^s.  Art.)  vmi  rasen- 
den Weibern  erschlagen  hiHsen.  >Da  sehen  wir  den 
Sänger,  wie  auf  dem  delphischen  Hilde  des  l*olygnot(»s, 
innner  in  rein  griechischer  Tracht,  baM  bekleidet 
un«l  mit  dem  Lorbeerkranz    um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  vereehen  und  schon 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  versweiflimgB- 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebiech- 
liehen  Leier  das  Leben  veigebens  verteidigeji  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  verschieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.    In  wilder  Raserei  dahci^ 
stürmend,    nach    Thrakersitte   zaweilen     tätowiert, 
schwingen   sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;   auch   Steine,   Brat- 
spiefse  uml  einmal  eine  gezahnte  Sichel  finden  sich 
in  ihren  Händen;  in  einem  Vasenbildc  crsehelut  eine 
Mörderin  hoch  zu  Uofs,  einer  Amazone  vergleichbar, 
mit  gezückter  Lanze.  <     Wir  geben    unter   den   von 
Ueydemann  a.  a.  0.  aufgezählten  Bildern   eins  nach 
(ierhard,  Trinksch.   u.   Gefäfse   Taf.  J    (Abb.  1310). 
welches  sich  durch  klassische  Einfachheit  und  Schön- 
heit auszeichnet.    Der  Lorljeerstamra  hinter  der  Bac- 
chantin, sowie  auch  der  Lorbeerkranz  im  Haare  des 
Sängers  deutet  auf  <lie  apollinische  Natur    des  letz- 
teren ;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Welirlosigkcit 
sind  rührende  Nebenzüge.    Aber  auch  die  Thrakerin 
mit  der  ihr  eigentüudichen  Mordwaffe  (hipennis)  er- 
weckt Interesse.    Sie  ist   keine  rasende  Baechantin 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern  steht  gewaltig  grufk 
in   ihrem   langen  lireitgegürteten   Doi)pelkleide    da, 
mit  dem  riMchen,  über  dem  Nacken  zierlich  in  Blin- 
dem eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonischen 
Stirnknjne,  <lie  ihr  Hau])t  ziert.     Die   Sceue    gleicht 
einem    feierlichen    Gottesdienste.      Bewe^j^^re    Dar- 
st(?llungen  mit  mehr  Figuren,  einigermafsen  an  Ovid. 
Met.  XI,  1 — Ö4  erinnernd,  s.  Gerhard,  Auserl.  Vast^nb. 
Jll,  150  u.  Mon.  Jnst.  IX,  30,  wo  der  Moni  in  seiner 
ganzen  (irUfslichkeit  dai-gestellt  ist  und  der  Sänger 
vom  Thyr^sos  durchbohrt  schon  niedersinkt.    Dagegen 
geben  einige  andre  Bilder  den  s])annenden  Moment 
wieder,  wo  ()r]>heus  singend  dasitzt,  ein  Thniker  hört 
ihm  zu ,  ein  Sileii  lauscht  den  Tönen  als  licpräscn- 
tant  der  ganzen  Natur,  während  auf  den  Seiten  die 
Weiber   mit    ihren    Mord  Werkzeugen   nahen     (An*h. 
Ztg.  1808  Taf.  ;i;.  [Buil 
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Piidju?l^^r(>||•  Wenn  in  (iricehenlsmil,  uinl  zwar 
vornoliDjIkrh  in  Ath«>n,  «It^riii  in  LukiMlrtrimii  waren 
»hwcitHiende  VerhÄltnisne,  ein  Kn:»be  auB  <lon  ht'M»eren 
6tlUiden  in  Jäb  Alter  gf^konimen  war,  wo  fr  nicht 
iiiL'br  im  Frauen^emarli  unter  »Ut  Pfli'tft*  von  Mutter 
iijid  Amme  bleiben  konntt\  wurde  or  bis  xii  den 
Epbelienjahren  der  Atifsirlit  eines  /jiverhiKsiu:4m  iUte- 
reij  Dieners  aiivertrutit,  welclier  den  Namen  nmba- 
YUiYÖ?  führte.  Dieser  Plldiigog  tmtte  mit  dein  Unter- 
Hellt  des  Knaben  gar  niehts  zn  thmi ;  «la  es  in  der 
Uej^el  i'in  Sklave  war,  sw  würde  es  ihm  aiicli  in  den 
meiHlen  Filllrn  an  der  i5efalitj,Min};  hii'rfrtr  jii:efehlt 
haben.  A(jfj<al>e  der  l'ildaijiigen  war  viebnebr,  ihre 
ScliutzlxP'f'ddenen  bei  nfffotlielieii  AilH^an^en,  nament- 
lieb  7.ur  Sehule  nnd  zu  dem  Turnplatüe,  xii  bey[leiteu, 
ihnen  ihre  Si-bnlbüelier,  SehrtMb^erttte,  Strigd,  CM- 
HaHi'hebon  ei<'.  naehÄiitraj^'en  tuid  besonders  in  der 
1'alilH.tra  darauf  r.w  aebtcn,  dafs  sii'h  die.m^lben  iie&ittet 
hntnipen  nnd  nichts  Un*rebrjngP8  vorkam;  aueh  bei 
dem  Sebuhinterricht  scheinen  «ie  vielfacli  zugegen 
gixwoacn  7M  »ein »  und  ül)erliHnj>t  vcrli^^fson  Bie  ihn» 
Z<ljrlinjre  ntjr  selten.  *!*ie  waren  aW»  im^efiihr,  wa« 
man  in  neuerer  Zeit  Hofmeister  genannt  hat,  nur 
elK?n  mit  dem  t'nterHcIuiHl,  dafs  sie  nicht  Unterrielit 
erteilten;  dafür  hjitten  «io  den  Knaben  gegmülHT 
Uns  vollr  Züchligungsreelit.  Die  bildende  Kitii»t, 
welche  im  Anschhifs  an  die  Traijrtdie  daa  Inatitiit 
der  r$Ldaj4<»gen  bereits  in  tue  hei-oische  Zeit  verlegt. 


wr»  davon  noeli  keine  Kede  i«t,  liebt  es,  in  den  mytho- 
loiriscben  I)arstelbin>ren  «ie  durch  da»  Auf8erc  un»! 
die  Tracht  ah  barbariBche  Sklaven  zu  ebaraktiTisieren , 
»ie  erscheinen  dzi  meist  mit  nnjrrieehisehem  Typiw, 
kafdem  Kopf,  stru]>pigem  Bart,  pekleid<»t  in  einen 
kumen  Armelehiton  und  zottigen  Mantel  mit  hohen 
Stiefeln,  nft  anrb  mit  Beinkleidern,  in  <ler  Hand  einen 
derben  Kn«ttenatoek;  so  ä,  B.  sehen  wir  den  Tftda 
gogen  in  der  beknnnt.en  (J nippe  der  Niol>e  (a,  >Skopafl«\ 
auf  r>arstelhini?en  der  kindermordondeti  Mwlea  (a. 
Abb.^SO),  beider  LeiehedcM  AnbemomM  i>.  Altb.  VJÜ)) 
u,  H,  w.  Inde&seu  ist  dicMc  Tracht,  f>tj  nebr  »ie  atarb 
wirklicli  init  der  \on  den  Barbaren  Xonitfrieehenlandf* 
überein^4tinllnell  uiai;,  doch  in  dief?«m  Falle  ncbwerlich 
dem  wirkliehen  Leben  des  5.  und  der  folgenden  Jnbr 
hundert*',  »ondeni  dem  Babnenkostam  entlehnt,  in 
dem  i^ii'h  traditionelle  Tni<'btr*n  ffir  iM'fitimmte  Charnk 
tere  de«  r>rftmiLs  stehend  erhielten,  iinf  allen  l>ar 
stelhmiien  des  1flglic!i(»n  Lebens  al>er,  namentlich  iu 
den  Vaj*enbiltlern,  auf  denen  wir  den  rftdai«t>j?eu  ndt 
ihren  //»glin^en  nf\4*K  begegnen»  »nterHcheiden  «> 
«ich  wenij^f^ten»  in  der  Tracht»  und  meiHt**nB  auch  im 
Geßii'ldHtypUH,  dnrchau»  nicht  von  den  andern  lld- 
tenen;  cm  t^ind  da  ineiHt  altere  Milnner  im  Chiton 
oder  llimntiitn,  und  so  wenlen  sie  wohl  auch  in  den 
Stnifften  Athens  j;e^iiigen  sc»iti<  —  In  dni«tlt«ch  liitmo- 
rirtti**cher  Weist»  führt  uns  die  Ider  Abb.  1*J2<>  (mwh 
Areh.  Zt^.  XL  Tnf.  8)  ftl»gcbildete  Ti-mikotUifnippe 
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des  Berliner  MiiBouins  einen  Püdaprosen  mit  zwei 
Zöglingen  vor.  Der  IIerau»gi'ber  {K.  Cnrtius)  schildert 
dieselbe  folgendennafsen  (elMlas.  S.  ir>7):  »Wir  Beben 
einen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  seinem  Diek- 
kopfe,  seiner  grofsen  Glatze,  seiner  Stumpfnase  und 
dem  zusammengedrückten  Gesiebte  sofort  an  den 
Silen  erinnert.  Der  weise  Silen ,  <ler  Erziebor  des 
Dionysos,  ist  das  Vor])ild  aller  Lebr-  uml  Zucbtmeister, 
un<l  so  steht  auoli  hier  der  menschliche  Püdagog  in 
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vollkommen  sileniscber  Figur  vor  uns,  un<l  zwar 
uiittcn  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  unter 
<ler  ihm  anvertraut<'n  Jugend.  Einen  Jungen  bat  er 
am  Obre  gefafst.  Das  auran  rellcrr ,  sonst  nur  aus 
(i(?muieu  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  «largestellt. 
Der  Knabe  weiulet  schmerzhaft  den  Kopf,  der  Muu»l 
ölVnet  sittb  zum  Schreien  und  «ler  reichte  Arm  greift 
nach  der  Schmer/ensstelle,  um  die  Hand  des  Peinigers 
zu  entfernen.  Der  Alte  dageg(Mi  ist  ein  r»ild  der  b(?- 
haglichsten  (;<»mütsrub(».  Seine  linke  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  Hohe  gezogen,  sein  Oberkörper  neigt 


sich  nach  rechts  und  den  rechten  Ellbogen  mafs 
man  sich  aufgestützt  denken,  um  ohne  die  geringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  dafs  er  mit  einem 
gewissen  Wohlbehagen  seines  Amtes  wartet.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Lederstreif cn ,  eine  iMdaHi], 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mildere 
Züchtigung,  die  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  —  Die 
beiden  Figuren  bilden  eine  in  sich  vollständige  und 
abgeschlossene  Gruppe.  Dazu  kommt  eine  dritte  Figur, 
welche,  nur  äufserlich  hinangcBchoben ,  senkrecht 
vor  dem  PiUlagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe»  vom 
K4)])f  bis  zum  Fufs  in  sein  Mäntelchen  eingewickelt, 
selbstzufrieden  und  stillvergnügt  vorsieh  hinschauen«!. 
Er  ist  (las  Gt'gcnstück  zu  dem  GezQchtigten.  Ge- 
horsam und  wohlgesittet  steht  er  da,  der  Normal- 
schüler; nicht  ohne  einen  gewissen  Tugendstolz  ver- 
gleicht er  sich  mit  seinem  Kameraden.«  Vgl.  Becker- 
(Jöll,  Cbarikles  II,  4<i  if.  [Bl] 

Palaeographie  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
der  alten  Schriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  klas- 
si.'jeheii  Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engeres 
(lebiet.  Denn  einmal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
<bisebo  und  das  Lateinische,  und  auch  hier  wieder 
fallt  <lie  Schrift  auf  hartem  Matt^riale  (Stein,  Metall) 
in  die  Epigraj>hik  (Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeographie  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
w  ie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  Geschriebene 
übrig  bbMbt.  Doch  pflegt  man  die  in  der  Mitte 
lit'getide  Sehrift  mit  Griffel  auf  Wachstafeln,  die 
freilich  nicht  littt'mriscben  Zwecken  dit^nt,  gleich- 
falls der  Palaeogra])bie  zuzutt^ilen.  Der  Zeit  nach 
wird  <ler  klassische  Philologe  nur  selten  über  das 
ir>.  Jahrbun<lert  hinabzusteigen  haben,  wiLhrond  der 
llistorikcT  (xb'r  der  Romanist  allenlings  oft  mit  jün- 
geren IIandschrift<?n  sich  beschUftigen  niuss. 

Die  Anfänge  der  AVissenschaft  der  Palaeograpliie 
gebr)ren  <lem  En<le  <les  17.  Jahrhunderts  und  <lem 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts  an,  und  zwar  den 
Ben(Mliktinern  Frankn»ichs,  J.  Mabillon  (de  re  diplo- 
matica,  Pairis  1(>SI),  liern.  Montlaucon  (palaeograjdiia 
graeca,  Paris  1708).  Sic  trat  damals  in  Verbindung 
mit  <lcr  Diplomatik  (Lehre  von  d<ui  liistoriBohen  Ur- 
kunden) auf,  die  siel»  jetzt  als  eigene  Disziplin  ab- 
gelost bat.  Erst  in  neuerer  Zeit  bal)en  auch  deutsche 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  die  Berliner  Akademie 
<ler  Wiss(»nscbaften  unterstützt,  tliese  Stadien  wesent- 
lich gefr>rdert  un<l  durch  Ileniusgab«^  von  Schrift- 
tafebi  j)oj)ularisiert. 

Di(^  antike  Tiitteratur  hat  man  sich,  nicht  nur 
für  Ägypten,  sondern  auch  für  Griechenland  und 
Ivom  in  der  Zeit  vor  Christi  Geburt  und  noch  für 
einige  Jahrhunderte  na»?h  Chr.  wesentlich  auf  Pa- 
l>yrus  gesebrieben  zu  denken,  t\ber  dessen  tech- 
nische Herstellung  aus  <lcr  Papyrusstaude,  namentlich 
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i\\e  Stimmome;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  ArtMauer- 
krrme,  ne^>en  einer  grofsen  Schlange ;  abseits  Hermes; 
rings  amher  fQnf  Frauen,  welche  Stephani  trotz  man- 
gelnder AV>zeichcn  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33, 156  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (Topcuri^^,  cmstarius)  Zopyros  zwei  Sillier- 
Viecher  mit  Darstellungen  der  Arcopagiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Sestertien 
^-^  207000  Mark)  geschätzt  wurden.  Von  der  letz- 
terr;n  Krjmposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Sill^erbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
nsu'h  Winckelmann,  Mon.  indd.  151  gegebene  Dar- 
Ht«'llung  alH  getriel>ene  Arljeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
lialtenen  Bildwerkes  (zuletzt  herauftgegel>en  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefäfs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel- 
heiten zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divergenzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Unteigewandc  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet  mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attri])utes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Keliefbrueh- 
stück,  eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.  a.  0.  Taf .  II,  letztere  auch  bei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
sellHni  Originals.  Aber  schon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofser  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  gegeben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
S(;hulter  und  einer  (venneintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand ;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  495),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
weli^hes  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dal>ei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Marmorbruchstück  mit  einer  Re- 
i)lik  dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  > deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlte  (Arch.  Ztg.  1862  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
mttH8i>n.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht niclit  minder  zweifelhaft  war,  and  die  num 
deshalb  früher  entweder  für  die  Anklägerin  £rigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Erinys  an- 
zusehen. Der  lange  Chiton  mit  ShawlgOrtel  and  das 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkopliagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykuigos  stehende  Furie). 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Greschlechts 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
>Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
»ich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  and  es 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  Erinys.«  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  ^ie  halb  betäubt  an  die  Stime  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  und 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
.Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo- 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  >  Stein  der  An- 
klage« (Paus.  I,  28, 5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
Aufserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Genossen  zu  begrüfsen  im 
Begriffe  ist,  während  die  Schwester  Elektra  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  aucli,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopagiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  vfir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [Bni] 

Orpheus^  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  uhzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598),  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildern  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (TeXeTi^i),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Era  Tiere,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierien  (Ps.-Callisth.  v.  Alex.  I,  42). 


OrpheUfl, 


Von  tl*?r  orstt^ren  nimmt  den  AusjfiiniirHpunkt  einer 
rhetorischim  Schilderung  KalllHtmtos  Htat.  7.  Fnat 
tlieselbe  Situation  hesrhreibt  als  Getnttlde  in  etwas 
phnntastisdier  Weise  PliiloHtr,  iun.  6.  Beidemnl  wird 
dc^in  Siinj^er  eine  goldgefltickte  jihrygisrhe  (pei^sische) 
Tiara  (Spitzmütze)  als  Abzeichen  gegeben,  wie  in 
Massiselier  Zeit  gew^hnlidi  war  (vgl.  auch  Plat 
Symp,  1791,  weshalb  sich  Pausanias  {X,  30,  3)  wun- 
dert, dafs  Polygnot  in  seinem  UnterweltsgemUlde  den 
OrplHMiH,  «1er  leierspielend  auf 
einem  Ifüg<"l  Hufs,  in  rein  helleni- 
Bebe  Tracht  gekleidet  liahe.  Aber 
auch  Vergil  lüfst  ihn  in  der  pythi- 
«chen  Stola  in  setner  Unterwelt 
aitxen  ( Aen,VI,64r>:  hnfja  cum  vc.nte 
mcerdoB),  t)brig  gebliebene  Denk- 
müller  späterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 
mehr,  bald  weniger  helleniseh  ge- 
kleidet, auch  mit  Beinkleidern  und 
Schuhen.  Die  Tiam  und  daß  lang- 
wallende Sängerkleid  xieren  ihn  auf 
den  Va&enbildern  mit  der  Unter 
weit  («,  Art). 

L  Die  Bllndigiing  der  Tiere 
durch  den  Zauber  de»  Gesanges 
»»teilt  »ich  einfach  sclifin  dar  in 
einem  Mosaik  bei  (irundson  in  der 
Schweiz  (abgeb.  Miliin,  U.  M.  107, 
428).  In  dem  IVfittelfelde  nitzt  Or 
pheuH,  nur  mit  Ärmelchiton  und 
Mantel  bekleidet,  barfnfs  und  lor 
beerbekränzt,  die  Leier  liultend  auf 
einem  L^>we.nj  umher  ein  llnnd  und 
einige  Vögel  In  acht  Nebenfeldern 
sind  teil»  wilde,  leiM  Kahme  Tiere 
einjteln  verteilt.  Mehrere  Uhnliche 
Äto.Haiken  und  Sarkophage  angef  übri 
beiWelcker/.uPhiloHtr.  S.<;12.  Müb 
1er,  Archilol.  S  ^;rM);  Arcb.  Ztg.  IHIjH 
S.  4U.  Auf  Vasenbiblern  scheinen 
die  Tiere  nicht  vorzukommen. 

2.  Orpheus  und  Eurydike. 
Bekanntlich  muf*»  die  schäme  Nym- 
phe  bald  nach  der  Hochzeit,  von  einer  Schlange  in 
die  Ferse  gestochen,  Mterln^n.  Per  unerschrocken  in 
die  Unterwelt  ln*nabgeÄti*^ene  Stlnger  rührt  duK-h 
seine  Klagen  Persepbone  und  t^rhAlt  die  Geliebte 
unttT  der  Bedingtmg  xurück,  dafs  er  »ich  während 
des  Rückweges  nicht  umbli<'ken  dürfe.  ArgwohniBch 
un<l  neugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  zurück 
und  sieht  nun  Kurydike  alH  Scl»attenbiM  auf  ewig 
verschwinden  Pchon  Kurip.  A!c.  'Mu  kennt  dit^e  Sage, 
Welche  im  alexan<lriniHchen  Zeitalter  die  Diciiter  viel 
iM^schttftigte ;  ausführlieh  Ovid.  Met.  X,  1  —  85, 

Den   singenden  Orpheus  vor  PerHephone   (Inden 
wirald  «teilende  Figur  aUf  *\^\\  gnifsen  unt»'ritali8chen 

L*enkma]er  d.  klwsa.  Altertums. 


Vasen  nut  der  Darstellung  der  Unterwelt  (a.  diesen 
Art.).  Einer  früheren  Kunntepoche  nngehörig  ist 
ihm  Original,  welches  drei  bcrülimten  Marraorreliefs 
KU  gnmdü  liegt,  deren  einen  in  Neapel  (dieses  hier 
in  Abb,  1317,  nach  Photographie),  eine  sEweiten  in 
Villa  \lbani,  ein  dritteB  im  Lou\Te  sich  befindet. 
Daa  letzte  trägt  die  l»efremdlichen  lateinischen  Bei* 
Schriften:  Ämphion,  Antiopa,  Zethus,  infolge  deesen 
Winckelmann   (Mon.  ined.  85)   die   Darstellung  auf 


in;    C^rjihi'ii?  uinl  Eiirj<Ukt'  -iihcn  -«irh  wUmIit 

jene  Personen  %n  beliehen  sich  anstrengend  beniühtc\ 
Sputer  wurden  diese  Beinchriften  als  motleni  erkannt 
(Welcker,  Alte  Denkm.  ll,31H).  Die  richtige  Dentunvr 
gab  Zoeg»  i  Bassini.  I,  42),  geleitet  durch  die  Bei 
Schriften  cics  hier  abgebildeten  Xenpler  Exemplars 
über  den  Krtpfen  der  Personen  (in  der  Ph«»tographi«' 
kaum  leserlich):  IY3*qO,  HTPYAIKH,  HPMHI,  der»'n 
Echtheit  allerdings  ebenfalls  bestritten  wini  Wir 
sehen  darnach  rechts  Orpheus,  links  Hennen,  in  der 
Mitte  Eurydike,  letsjtert^  in  grtecluschem  KostQni. 
wilbrend  Orpheus  durch  den  niedrigen,  kappetiartigen, 
mit  einem  Stadiel  versehenen  Helm,  den  man  •tf(»t-' 
l>ei  Amaxonen  wieilerttndet,  als  Thniker  chanikt*  ti 
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n'ifiTt  i«t  Brunn,  >hznhiti^\l^r.  Mün^h.  Aka^l.  1>*Ä1 
M.  U  H.  lOl  f  ^.  Hfrirn^  trijrt  na/h  älUrrtr  WVL-«- 
aiiffi^r  lU'T  i'^hiamvH  ^rinfn  kuiz^fn  arrn<-)Uf4>^n  fliiUm^ 
wi#r  arwh  Oq/hMiM;  Knryrlik*.»  ♦-in«-n  lanir»*!!  Chiton 
rnit  *l*'f/i  (''Ujnw-hlH(j*r,  auf  «U-m  Hint*rrk'»j»fe  «rin^rn 
lariff  hfrjibfalUrnrlirn  J^hl<ri«rr.  Fri'-'l^rrioh.«,  Baii?»t»'in'* 
I,  17^  U-rriirkt,  'lif?  {ranz/*  KrH'h#-inPinjf  '!♦:•*  H^rrn**?* 
Mtirnm«;  K'^nari  üUrn-in  mit  *\*-n  Jrinf^lin'^i*n  am  Par 
i\t4Tiuin1n4i^'.  >Kh  iftt  «l»;rH«rl!^  S<:hnitt  «l#-s  Koj»f*-« 
mit  *l<!n  kW-in«rn,  aiH-h  n^x-h  zu  liMrh  Mt#-lifn«l«-n  •  Jhn-n, 
iin'l  'laM  y^AZU'mf'  M'»tiv  <1<;h  aiiftf^'f^-lifirzt^-n  Iti^-kr-» 
rnifl«;t  Hich  dort  f^)tt'i\wy.  \)tHT  anrh  lii«'  t'ibrig*'n  Fi 
Kiir«*n  tragen  in  rlrr  <r»'wan<ltiii^  iirwl  in  «lern  zart*'n 
AiiM'lnurk  rl<?fi  .^t«;iii(H-i  attiM(h<r  Kiin'*t  hikI  zwar  «ler 
VAi'iU^j'.'ii.'  I>«*ii  <laiv<'«t«'llt»*ii  .Xfonicnt  der  Ilamilun'j 
h'^fcrffTcnd, M»  hat  man  M-it  7jtfi:a a*-ui*''ii\t ,  «li-r  Kiin^tU-r 


fülininz»-n  «1er  r»*rmMe,  <ler  AlkestU,  «ier  Earvilike 
k<^»nntrn  «larchan*  in  ;rlfichem  Sinne  benaUct  wenlen. 
Ein  mom«^ntane>  Wiedersehen,  dem  ewi^  Trennnns 
fol^.  könnte  vielleicht  «ien  ^je^nstan«!  einer  hoch 
path«rti.af'h«=-n  Dar«tellan?  biMen,  aber  s^^hwerlich  für 
•Irn  H^'liefstil  der  älteren  atti;<«*hen  Plastik  :4ich  eignen. 
I>i'nn  diese  »acht  *\a^  Frieilliche  nml  Harmonische: 
fiu-  wnrit.'  !»i<'h  ihrem  Charakter  nach  nie  «lazn  ver- 
«tirhtn,  ein»'n  s«j  grellen  Mifston,  wie  «Jen  selUstver 
*w»hiiMet«*n  Vi'riiist  «k-«  Teoer^ten,  einen  At>schied 
auf  immer,  im  Bil«ie  fe«itzu)ialten.  Kin  «^ilcher  In- 
lialt  ist  aurh  in  iJeni  vorliegen»len  Relief  durchaus 
nirht  zu  erkt-nnru.  Eine  milde  Wehnant,  wie  sie 
alh-n  attis4>heii  '»nihndiefs  eisren  ist,  liegt  üWr  dem 
Hil'h*,  al»«T  \'m  AIisi^IiIihI  ist  keine  Spur.  -(Denn  wenn 
•Ij»-  all»'  Kunst  »-inen  s«»h*hen  aiis<Irückeii  will,  pfleirt 

sie  dies  immer  in  selir 
~  l>estiinmU*r  Weise 

durch  «lie  Gruppie- 
rung auszusprechen, 
wie  die  I>ar8tel hingen 
von  IVotesihios,  Am- 
phiaraos ,  Kora  u.  a. 
zeijre«.  Ks  wirvl  die 
Idt»e  dos  AbschitHles 
im  liier  durch  eine  wi"^- 
jijehende  Figur  ver- 
»innliclit.  Auf  den 
Grabreliefs  hat  man 
nie  sa^cn  können,  wer 
<lenn     eigentlirh    der 

AbHchiednehniende 
sei.)  Orpheus  hat 
durch  die  Leier,  wel- 
che er  nach  dem 
~'  Spiele  liat  herunter 
sinken  hissen ,  die 
habe  den  kurzen  Moment  <leH  vorcilijfcnWiederfli'honH   |   fJattin   zurückj^eholt ;    sie   ist   auf   dem    Todeswege, 


^>. 


/^;-r: 


i:t|x    r)r|tliruH  1<*i(!rs|iiclt'nil.    (Zu  Seite  112.1.) 


auHdrückeii  wt)llen,  in  welcrlu'm  Orpheus  Abschic<l 
nehmen  mufn  und  Ih'rmcH  H(;hon  die  Kurydike  1km 
der  IhuKi  erKrifTen  hat,  um  sie  wi(Hler  hinabzuführen. 
WeiierKreifeiid  erklilrte  PervanoKlu  CArch.  Ztj;.  IHO« 
S.  74),  das  Ki^lief  hab(>  als  (inibmal  ge<lient  und  stelle 
nur  den  letzten  zilrtli<*h-tniurigoii  Abschied  zweier 
Hieb  liebenden  (iutten  vor.  Diesen  (ledankcn  hat 
wiederum  ('urtiiiH  aufjirimommen  und  im  Zusammen- 
bau^^e  mit  der  Krr>rU'run>(  anderer  (frab Vorstellungen 
eine  neue  giMstreiehe  ICrklilrung  aufgestellt,  wie  folgt. 
»In  t^b4*reinstimniung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
ilarin  ein  <i  rubinfmument,  halte  aber  den  Mythus 
fi'Ht,  in«l<»m  ieh  (hMiHt^lben  naeh  seiner  ursprünglichen 
Form,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  hat,  als 
Symbol  pers«inli<*ber  Fortdauer  auffasse.  So  bat  ller- 
mesianax  ( Athen.  XIII,  f)!»?;  fg.  2  Scbndw.)  den  Or- 
pheus als  glücklichen  Hezwinger  des  Hades  gefeiert, 
«»Inn»  eiu»'s  zweiten  Vi»rlustes  zu  giMlenken;  die  Uück- 


welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  um- 
g(^kehrt,  dem  <  Jatten  zugekehrt  und  bebt,  gleichsam 
als  Neuvermählte  in  brilutlicber  Scham  den  Schleier 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
zilrtlicb,  aber  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder 
gew(»nnenen  Besitzes  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober- 
und  ünt<Twelt,  noch  hat  auch  Hermes  sie  angefafst, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  und  hält  sie 
so  lose,  dafs  man  sieht,  er  ist  im  Begriff  sein  An- 
recht aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  lassen. 
Fa8S(»n  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  milde 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
l'^inklange.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  als 
trostreiches  Bild  <ler  Palingenesie  attische  Gräber  zu 
schmücken;  dann  erklärt  sich  aucli  die  mehrfache 
Wie<lerbolung  des  Reliefs,  welches  sich  den  plasti- 
s(*hen  Denkmälern  des  Unsterblichkcitsglaul)en8  als 
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ein  auserwähltes  Kleinod  anreiht«.  (Arch.  Ztg.  1869 
8. 16).  Anders  Kekulö,  Bonner  Kunstmuseum  S.  38  ff. 
—  Ein  sehr  spät  gefertigter  Bronxeeimer  (abgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Eurydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Viisenbild  (Abb.  1318,  aus  Mon.  Inst.  VUI,  43, 1), 
welches  Dilthey,  Annal.  Inst.  18C7  p.  172  ff.  fein 
erläutert  hat.  Der  Sänger  sitzt  in  phrygisch-thraki- 
scher  Tracht,  mit  dem  xiTiiiv  x^ipi^uiTÖ^,  der  xibapi^. 


Theoer.  XXII,  75;  Veig.  Aen.  VI,  171:  aed  tum  forte 
Cava  dum  personat  aequora  concha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf .  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhom  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 
über  thrakische  Gelage.)  Aber  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met. 
X,  73ff.;  Veigil.  Geoig.  IV,  515  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Greberden   dahin   zu   deuten   sind,   dafs   die  näher 
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von  welcher  lange  Seiteiibänder  herabfallen,  aber  in 
8cliulicn  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlägt 
die  (luer  sechssaitige)  Zither,  deren  süfser  Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  Reh  zu  seinen 
Füfseu  angedeutet  ist.  Ihm  gegenüber  stehen  zwei 
thrakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen:  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (dva- 
Eup(6€<;),  der  andre  hält  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (So  nach  Annal.  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge- 
bniuch  der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
bei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.  295 ; 


stehende  in  Liebe  zu  dem  Sänger  Hi'hniachtet,  ilie 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen  sucht.  An  den  ge- 
schmückten Gewändern  aller  Personen  ist  zu  l»c- 
achten  die  Verziening  der  Seitennaht  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  dmaUoöq)€vbövTi.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleicli  als 
Andeutung,  dafs  die  Scene  im  Hause  voi^geht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  (öp(po^  Öp9avö^,  dem 
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Geraubten  und  Beraubten)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  als  Zagreus  (des  ZerriHsenen)  erkennen 
läfst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darüber  gehen 
späterhin  weit  auseinander  (Heydemann,  Arch.  Ztg. 
18Ü8  S.  3):  >Nach  den  einen  tötete  er  sich  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin,  nach 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  wurde,  oder  dafs  der  Neid  und 
tlie  Undankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  Untei-gang 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  hatte  die  Le- 
gende von  seiner  Zerreifsung  durch  thrakische  Weiber, 
über  deren  Ursache  aber  wiederum  versrhiedcne  Sagen 
bestimrlen.  Bald  geschah  es  aus  Zorn  über  seinen 
durch  das  Unglück  genührten  Weiberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  üljcr  sich  gewonnen  hatte,  ans  Liebe  zu 
sterben  (Plat.  Symj).  17lU)),  bald  weil  er  die  Milnner 
zu  sehr  an  sich  fesselte  oTler  gar  der  Knabenlicbe 
fröhnte.  Nach  einigen  übten  die  Fniuen  Kache  wegen 
Ausschliefsung  aus  den  Orgien;  nach  anderen  er- 
regte er  dadurch  den  Zorn  des  l)i«)nyKos,  dafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
einzig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  <les  Lichtgottes 
Ai)ollon  sieh  widmete,  und  der  erzürnte  Ci<»tt  machte 
die  in  Käserei  versetzten  AVeiber  zu  Vollstreek<'rinnen 
der  Strafe;  nacii  einer  ganz  späten  Überlieferung  end- 
lich war  es  viehnehr  Aphrodite,  welche  «lie  Krauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  seine  Mutter  Kulli(»i>e  im 
Streit  zwischen  ihr  und  Pers<'i)hone  um  den  Kna])en 
Adonis  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  hatte.« 
Kunstdarstellungen  von  Orpheus'  Tode  werden  nicht 
erwidmt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An- 
zahl rutfiguriger  Vasenbilder,  welche  silnitlieh  an  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  den 
Sänger  nach  Art  des  Pentheus  ^^s.  Art.)  von  rasen- 
den Weibern  erschlagen  lassen.  »Da  sehen  wir  den 
Sänger,  wie  auf  dem  del]>hischen  Bilde  des  Polygnotos, 
innner  in  rein  griechischer  Tracht,  bald  bekleidet 
und  mit  dem   Lorbeerkranz    um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  versehen  und  schon 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  verEweiflungB- 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebre^ 
liehen  Leier  das  Leben  vei^gebens  verteidigen  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  vers<^ieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.    In  wilder  Raeerei  daher- 
stürmend,    nach    Tlirakersitte    zuweilen     tfttowicrt, 
schwingen  sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;  auch   Steine,   Brat- 
spiefse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  finden  sidi 
in  ihren  Händen;  in  einem  Vasenbildc  erscheint  eine 
Mr)rderin  hoch  zu  Kofs,  einer  Amazone  vei^^leichbar, 
mit  gezückter  Lanze.«     Wir  geben   unter   den    von 
Heydeniann  a,  a.  O.  aufgezäldtcn  Bildern    eins  nach 
Geriiard,  Trinkseh.  u.   Gefäfse  Taf.  J    (Abb.  1319), 
welches  sich  durch  klassische  Kinfacliheit  und  Schön- 
heit auszeichnet.    Der  Lorbeerstamm  hinter  der  Bac- 
chantin, sowie  auch  der  Lorbeerkraiix  im  Haarv  des 
Sängers  deutet  auf  die  apollinische  Natur    des   let«- 
teren ;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Welirlosigkeit 
I   sintl  rühren«le  Nebenzüge.    Aber  auch  die  Thnikerin 
I   mit  der  ihr  eigentündichen  Mordwaffe  (bi^jctmis)  er- 
i   weckt  Interesse.     Sie   ist   keine  rasende  Bueclmntin 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern  steht  gewaltig  grofs 
I   in   ihrem   langen   breitgegürteten   Doppelkleide    da, 
I   mit  dem  R'ichen,  über  dem  Nacken  zierlieh  in  Bäu- 
I   dern  (»ingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonisc^heu 
I   Stirn  kröne,  die  ihr  Haupt  ziert.     Die  Scene   gleicht 
I   einem    feierlichen    (lottesdienste.      Bewegtere    Dar- 
stellungen mit  mehr  Figuren,  einigermafsen  an  Ovid. 
I   Met.  Nl,  1  —  84  erinnernd,  s.  (lerhard,  Auserl.  Vasenb. 
I   III,  loG  u.  Mon.  Inst.  IX,  30,  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  ( iräfsliehkeit  dargestellt  ist  und   der  »Sänger 
vom  Thyrsos  durchbohrt  schon  niedersinkt.    Dagegen 
geben  einige  andre  Bilder  den  8i>annendeii  Moment 
wieder,  wt>  Orpheus  singend  dasitzt,  ein  Thraker  hört 
ihm  zu ,  ein  Silen  lauscht  den  Tönen  als  liepräsen- 
tant  der  ganzen  Natur,  während  auf  den  Reiten  die 
AVeiber   mit    ihren    Mord  Werkzeugen    nahen    (Arch. 
Ztg.  1HG8  Tuf.  :J).  [Buij 


FUihi{7(»?f*ri.  Wenn  in  Griechenlan^l,  uiul  zwur 
VontvlimVu'h  in  Athfn,  «lonii  in  LaliP<lUmr>n  waren 
jibwcicliende  Verhaltnisai»,  ein  Knabe  a«8 den  bi^iworeii 
Stänilen  in  das  Alter  gekommen  war,  wo  er  nicbl 
irii'lir  im  Fmueniremach  unter  dt-r  Pflege  von  Mutter 
und  Amme  bleiben  konnte,  wurde  er  bia  xu  den 
Fijdiebenjubren  der  Aufsielit  einew  ÄUverlilRsitren  alte 
ren  Uieners  anviTtmiil,  weirber  <len  Namen  ^Tal^a- 
TiüTÖ^  fübrte.  Pieser  Puda^og  hiitte  mit  «letn  unter 
riebt  des  Knaben  ^ar  niebts  r.n  tbnn ;  da  es  in  der 
Hejjel  ein  Skbive  war,  »rt  wftnle  es  ilim  auch  in  den 
meiwien  Füllen  an  der  P»efjlbiir(injs'  bierfrtr  gefehlt 
haben.  Aufgab«^  der  Pjlda^o|^«*n  war  vielinebr,  ihre 
Schntzb4>f«  ►[denen  bei  üHfentbebeu  Ausjtjilnjren,  namout- 
lieb  zur  iSebulo  und  zu  dem  Tumplat»e,  atu  liegleilen, 
ihnen  ihre  8ehull>Qclier,  Scbreibgeratt!,  titrigel»  Ob 
flil8*'behen  etc,  naehj5utra|L^»n  und  bt?SMmders  in  der 
PaljLstra  darauf  tn  aditen,  daf«  sieh  diesi^lben  gesitt«'t 
betrujfen  und  nichts  Unjff-^hori^es  vnrkam;  auch  bei 
dem  Hchulunterriclit  scheinen  sie  vielfach  «nigegen 
gewesen  «u  öi^in ,  und  nberlianpt  verliofgen  »iu  ihre 
Z^Erlinge  nur  selten.  Sie  waren  also  uujjrefÄbr.  wi\s 
man  in  neuerer  Zeit  Ilufmeipler  jijenannt  bat,  nur 
olien  mit  dem  Unlersehi<*d,  daf«  sie  nielii  ITnterrieht 
erteilteit;  dafOr  hatten  sie  den  Knabe«  irejjfenliber 
daa  volle  Züclitjg«ngsn*ebt.  Vit»  biklemle  KitnFt, 
welche  im  AnsclduCs  an  die  Ti-agftdie  das  Inntitut 
der  Padap >gen  bereits  in  die  beniit»che  5^it  v<Tlegt, 


wi»  davon  noch  keine  Rode  igt,  lieht  e»,  in  den  mythn 
logiHi?heu  I>ar»<telUin|^»n  sie  ibircli  da»  XiifjBcn?  m 
die  Tracht  aln  barbaritu'be  S^klaven  »u  cbitrakt<Ti8iereti . 
sie  erscheinen  da  meiüt  mit  unvrrit':etiii^*hc!in  TyimSj 
kahtera  Kopf^  ^tni|>]>is:em  Hart,  j;eklei<let  in  einen 
kunten  ArtnelebJton  und  zotti;jen  Mantel  mil  boheti 
Stiefeln,  ttft  iinrb  mit  Beinkleidern,  in  der  Hand  einen 
derben  KuHtenstwk,  na  f..  U.  sehen  wir  den  Pild:i 
gogcn  in  d«*r  bekannten Grnpj^e  d<»r  Nlolw  (a,  >SkO|iAh 
auf  Darstellungen  der  kinderm»>rdenden  Miniea  (h. 
Abb.SiHr»)^  bei  der  Leiche  de«  ArcbeuiorOH  (s.  Abb.  130> 
n,  8.  w.  Indeawm  iMt  dieiiie  Tmrht,  wi  Hehr  »ie  auch 
wirklich  mit  der  \(m  den  Barbaren  N«»rdi.'rieeheidandH 
übereiuRtimmen  mag,  d<xh  in  diesem  Falle  ^ihwerlieb 
dem  wirklichen  Leben  de«  5.  und  der  folgenden  Jahr 
handerUs  aondeni  dem  BOhnenkoatüm  entlehnt,  in 
flem  Meli  traditiimelleTnieliten  fürbeHtimmt«»riuirak 
t<»r<*  des  Pramaj*  »teheutl  erhielten;  auf  allen  Uar 
.Stellungen  des  ta^dieben  Lebens  tiWr,  nameTitbcli  in 
den  Vasenbildern,  auf  denen  wir  «b-n  Pftdaptgen  mit 
ihren  Z^^glinj^en  AfleT»  begegnen,  unterscheiden  aie 
sieh  wenip»ten8  in  der  Tracht,  und  meistens  aueli  im 
(leAlebtt^typuH,  (bircbauB  nicht  von  ilen  andern  llel 
lenen;  en  sind  da  meist  Ulten»  MiUmer  im  Chiton 
oder  HimatiDu,  und  so  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Stmrsen  Athens  gegangen  tietn.  —  lo  drastisch  biiM 
ristit»c1ier  Weiae  fölirt  uns  die  hier  Ald>.  1«*12<>  (nari« 
Areh.  Ztg    XL  Taf.  8)  aligebildrte  Trrmkot tagnippe 
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des  Berliner  Museums  einen  Pädagogen  mit  zwei 
Z<)glingen  vor.  Der  Herausgeber  (K.  Curtius)  sehildert 
dieselbe  folgendennafsen  (einlas.  S.  IHTj:  »Wir  selien 
einen  bUrtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  seinem  Diok- 
kopfe,  seiner  grofsen  Glatze,  seiner  Stumi)fnase  und 
dem  zusammengedrückten  Gesichte  sofort  an  den 
Silen  erinnert.  Der  weise  Silen ,  der  Krzieher  des 
Dionysos,  ist  <las  Vorbild  aller  Lehr-  und  Zuchtmeister, 
und  so  steht  auch  hier  der  menschlii^he  Pildagog  in 


1.320    ])ie  ZögliiiKü.     (Zn  Soilo  irr, ) 

vollkommen  silenischer  Figur  vor  uns,  im<l  zwar 
mitt«»u  in  seiner  pjldagogischen  Wirksamkeit  unter 
der  ihm  anvertmuten  Jugen«!.  Einen  Jungen  hat  er 
am  Ohre  gefafst.  Das  aiurm  veUrrc,  sonst  nur  suis 
Gemmen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  dai^jestellt. 
Der  Knabe  wendet  schmerzhaft  den  Kopf,  der  >fund 
öffnet  sich  zum  Schreien  und  «ler  rechte  Arm  greift 
nach  der  Schmerzensstelle,  um  die  Hand  des  Peinigers 
zu  entfernen.  Der  Alte  dagegen  ist  ein  Uild  der  be- 
haglichsten (Jemütsruhe.  Seine  linke  Schult<»r  ist 
ein  wenig  in  die  IhUie  gez<»gen,  sein  0))erkf)rper  neigt 


sich  nach  rechts  und  den  rechten  Ellbogen  rnnfs 
man  sich  aufgestützt  denken,  um  ohne  die  geringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  dafs  er  mit  einem 
gewissen  Wohlbehagen  seines  Amtes  wartet.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Lederstreifen,  eine  Ifidol^Xfi, 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mildere 
Züchtigung,  die  den  PHichtvergeäsenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  - —  Die 
beiden  Figuren  biMen  eine  in  sich  vollstftndige  nnd 
abgeschlossene  Gruppe.  Dazu  kommt  eine  dritte  Figur, 
wi^lche,  nur  äufserlich  hinangeschoben ,  senkrecht 
vor  dem  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe,  vom 
K()i>f  bis  zum  Fufs  in  sein  Mäntelchcu  eingewickelt, 
selbstzufrie<len  uud  stillvergnügt  vorsieh  hinschauend. 
Er  ist  das  (Jegenstück  zu  dem  Gezücht  ig  t«?n.  Ge- 
horsam und  wohlgesittet  st^'ht  er  da,  der  Xoruial- 
8chül(?r;  nicht  ohne  einen  gewissen  Tugcndstolz  ver- 
gleicht er  sich  mit  seinem  Kameraden.«  VgL  Beckei^ 
(iöll,  Charikles  II,  4(;  ff.  [BIJ 

Palaeographie  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
<ler  alten  Schriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  kloA- 
si.Kchen  Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engeres 
(Jebiet.  Denn  einmal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
(•ijische  und  das  Lateinische,  und  auc^h  hier  wieder 
fallt  die  S<hrift  auf  hartem  Materiale  (Stein,  Metall) 
in  die  Epigraj)hik  (Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeographie»  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  T*apyrus  oder  Pergament  Geschriebene 
übrig  l)li'ibt.  Doch  pflegt  man  die  in  der  Mitte 
liegende  Schrift  mit  Griffel  auf  Waehstafeln,  <iie 
freilich  nicht  litterarischen  Zwecken  dient,  gleich- 
falls der  Palaeographie  zuzuteilen.  Der  Zeit  nach 
wird  d(»r  kla.<isische  Philologe  nur  selten  über  das 
If).  .lahrhundert  hinabzusteigen  haben,  während  der 
Historiker  oder  der  llf)manist  all(?rding8  oft  mit  jün- 
geren Handschriften  sich  beschäftigen  muss. 

Die  Anfänge  tlor  Wissenschaft  der  Palaoographie 
geh()ren  dem  Ende  des  17.  Jahrlnniderts  und  dem 
Hegiime  <les  18.  Jahrhunderts  an,  und  zwar  den 
iU'uediktinern  FrankrcMchs,  J.  Mabillon  (de  re  diplo- 
matica,  Paris  KiHI),  Peru.  Montfaucon  (palaeographia 
graeca,  Paris  1708).  Sie  trat  damals  in  Verbindung 
mit  <ler  Diidomatik  (l^ehre  von  den  historischen  Ur- 
kunden) auf,  die  sich  j(^tzt  als  eigene  Disziplin  ab- 
gelijst  hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  hal>en  auch  deutsche 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  die  Berliner  Akademie 
derWisscMiscbaften  unterstützt,  diese  Studien  wesent- 
lich gef('>rdert  und  «lurch  Herausgabe  von  Schrift- 
tafeln popularisiert. 

Die  antike  Litteratur  hat  man  sich,  nicht  nur 
für  ÄgyptiMi,  sondern  auch  für  Griechenland  nnd 
Rom  in  der  Zeit  vor  Ciiristi  Geburt  und  noch  für 
einigt^  Jahrhunderte  nach  Chr.  wesentlich  auf  Pa- 
pyrus gesehri(;ben  zu  denken,  über  dessen  tech- 
nische IhTstellung  aus  der  Papyrusstaude,  namentlich 
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-f    WAl  n^öCYacVTeGMi-TC-AOCCl 

!><■>:  £4-A  A-KiOV-^l^A^rT-oiCiT-r/ofK 

A'C€rjNr>l^v  jsf>^c    hM   oyoYT^   *^ 

tfjLoL  Trö4»LJ)VOj'TAfNi'-rfC^€Y 

cihfXA  nrc-V<rTr-Aoc€;A^iOY 

•oy  •T"-A-A'rTtf<^Ac>:€Mö-<aonr 

•CoV  '-7T«Cco^AYO>-C-A]'TANfO 

^CjcoM^  X-*xATA4fCi>slAJU^jgo 

«icoc  AOLA/AA£Jc-rö/   jNTAf  oycf 

oy  rilStAA^^iiO^oiAMAfJt-Tö/ 


4  Ac  Jcrjsf  oYJcöf^©*-r»Tiif ; 
TfiCOKfA  :***^A<AA^4'^f 
js/oi-cA-tA'T'-A  jvaj  ^Y*^  .* 


eY:ASOCTCOfA.lNOU.t  ^HoyKOl^ory  -LcAANfTIJC*' *A<r£Kfoj^-riM^^y 


laiM     .\^'\ji15m-Iu"  l'j|iyrii-Jijm'lMhrin.     (Zu  Siiii«  if> 
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die  Siüintion  gegeben ,  wok-hc ,  mir  bewegter 
gelaM,  AJschyloa  iu  den  EiimeniJeii  187— 22:i 
darstellt.  Apollon  bat  den  Erin^^en  angekün- 
digt, dafs  über  Orestes  in  Atlien  j^erichtot 
wonleu  solle ,  die  Erinyen  eilen  dorthin ,  er 
iiber  kürnliyt  iin ,  dalB  er  auch  dort  seinen 
ßchützling  verteidigen  wenle.  Die  hier  sich 
entfernende  Erinys  also  vertritt  die  Anklagt 
welche  gegen  den  Muttermörder  vor  dem  Ge 
richte  dea  Axeiopagos  erhoben  wh^.  lUr  ent- 
spricht Atljena  rechts,  in  der  sich  Orestes' 
Rettung  durch  die  Freisprechung  des  heiligten 
Gerichts  repräsentiert.  Den  FuCs  auf  einen 
kleinen  Altar  gestellt,  redet  sie  zu  Orestes, 
der  XQ  ihr  demütig  emporblickt.  Endlich  sehen 
wir  oben  in  den  beiden  Ecken  des  Gemäldes^ 
noch  sswei  einander  ontsprechende  BniHtbihJer, 
In  demjenigen  rechts,  einer  verschleierten  Frau, 
wirdKIytümnestnis  Schatten  erkannt,  der  Jüng- 
ling im  Fikhut  auf  der  andern  Seite  ist  oflfen- 
bar  ryhides»  Orei!(te8*  treuer  Begleiter»  Auch 
diese  beiden  Personen  stehen  in  gegensätzhcher 
Entgpreoluing;  denn  wie  Pylades  als  Freund 
und  Gcnoijsse  des  Oreste«  den  Wunsch  seiner 
Freisprechung,  so  vertritt KlytümnestradiiB 
Vorlangen  seiner  Verurteilung;  die  Sache 
selbst  aber  winl  unter  den  Göttern  verhandelt.* 
Nach  dieser  feinen  Ausdeutung  weist  Over 
lK?ck  nochmals  auf  die  geistvolle  Markierung 
der  Gegensätze  in  dem  Bilde  hin:  unter  den 
vier  Hauptpersonen  Apollon  mit  der  Erinys, 
Athena  mit  Orestes  rettend;  der  Angeklagte 
und  sein  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gesU^llt 
«wischen  die  AnklUgerin  und  die  Hichterin; 
«n<l  oben  kwu»wei.s  Pylades  und  KlytUiunestru, 
In  dem  Ganzen  aljer  der  ilinwi-is  auf  di«'  Kt/tr 
8eene>  nämlich 

6,  Orestes'  Freisprechung  in  Atiien 
Von  Aischylos  wurtle  in  die  Sage  die  Neuerung 
eingeftihrt,  wonach  der  im  geistlichen  Sinne 
dnrch  i\[)oIlon  gesühnte  Orestes  auch  durch 
dafi  weltliche  Gericht  gewissermafsen  gerecht 
fertigt  wird,  offenbar  zur  Verherrlichung  de^ 
athenischen  Areopags  und  seines  Gruu«]satz*  - 
dafs  bei  gleicher  Stimmenztdd  der  Richter  der 
Bekhigte  durch  den  Stimmstein  der  Athena 
(^rf^90^  'ADrivä?,  cah^ttlnR  Mirterviie)  freigespro- 
clien  wurde.  Auffallen  mufs  es,  dafs  aus  der 
klÄseisehcu  Zeit  Griechenlands  kein  hierauf 
bezügliches  Denkmal  bekannt  ist  (eine  spUte 
Münze  von  Tegca  ist  anders  zu  erklären;  s.  Wie 
seler  zu  Alte  Denkm.  II  N.237);  nur  das  Bild 
einer  Prachtvase  aus  Kertsch  (abgeb.  Compte- 
rendu  1H60  Tai  5)  dürfte  von  Stephani  richtig 
hierher  bejwigen  sein  :  Orestes  steht  lorbeerlie- 
kilinKt  gt^enüber  der  Athene,  zwischen  heitlen 
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<lif;  Stiminnm«:';  rt^hifi  8itzt  Gaia  mit  einer  ArtMauer- 
krrmef  nelx;n  einer  gTrifHen  Schlange ;  a>>8eitfl  Hermes; 
rings  amher  fünf  Fraaen,  welche  Stephani  trotz  man- 
gelmler  Al^zeichcm  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt nin.  33, 156  von  dem  zu  PompejuH'  Zeit  leiten- 
<len  Ziüelenr  ■^tojküti^^,  crutftariuti^  Z<->pyrf>8  zwei  SiU>er- 
iMfdier  mit  Durstellungen  der  Arr^>pagiten  und  des 
irrteilfl  fliiH  Orr^te«,  welche  auf  12fXX)  BeHtertien  | 
''  ■■  2^X7  (J(X)  Mark;  ges^rhätzt  wurden.  Von  der  letz- 
ten-n  K^miposition  glauht  man  eine  Kopie  zu  be- 
Kitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, hcUt  zierlichen,  11  cm  holten  .Sill>erbecher 
mit  Henkeln,  auf  dcH8en  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
na^;h  Winckelmann,  Mon.  inöd.  151  gi^e>jenc  Dar- 
HUtlliing  alH  getrielH.*ne  Arl>eit  Hieb  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  de«  in  den  meiHten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  Czuictzt  herauHgegeben  von 
MichacfÜH,  DaH  crjuniniHche  HilbergefäfH  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedrnih  in  den  Einzcl- 
heit<;n  zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafn,  woraus  sich 
grofse  Divci^cnzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  liaben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganz<;n  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Unt<*rgewande  un<l  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüHt4;t  mit  <lem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hi<T  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Gr)ttin  ist  s(>el>en  im  Begriff,  den 
frciKi)re(;henden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehon<le  L'nie  zu  werfen.  Ein  Reliefbruch- 
stück,  eine  Thonlampe  und  eine  Gtjmme  (alle  bei 
Micliaelis  a.  a.  C),  Taf.  II,  letztere  auch  ]»ei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Hcene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
Hellxtn  Originals.  AbcT  schon  die;  links  von  dem 
TiH<!he  stehen<le  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigcjntümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  (Jurte  mit  grolser  S(;hleife  hinton  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Kaum  gegeben.  Winckel- 
mann  und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  P'rinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (verineintliclien)  Schriftrolle  in 
i\v.r  rechten  Hand ;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  495),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Mannorbruchstück  mit  einer  Ke- 
l)lik  dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  »deren 
hembhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlt«  (Arch.  Ztg.  Ib62  S.  279), 
so  wirtl  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehn^n 
mÜMS4»n.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demsellx^n  Erklärer  d'n*  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
detflialb  früher  entweder  für  die  Anklägerin  £rigone, 
Tochter  des  Aigisthos  ;^nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Erinys  an- 
zusehen. Der  lange  Cliiton  mit  Shawlgürtel  nnd  das 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  EMnyen  wieder 
auf  r^imischen  Sarkopliagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abl>,  920  die  rechts  von  Lyknrgos  stehende  Furie% 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschlechts 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
>Die  eine  Erinys  hat  aljer  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  nnd  es 
entspricht  nun  <lem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  Erinj's.«  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stime  gelegt  hat  nnd 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  nnd 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
.Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo- 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  »Stein  der  An- 
klaget (Paus.  I,  28, 5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
Aufserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Genossen  zu  begrOfsen  im 
Begriffe  ist,  während  die  Schwester  Elektro  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdnick  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopagiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  wir  ilmi  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [Bni] 

Orpheus^  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  uhzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598),  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildem  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (TeXerri),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Erz  Tiere ,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierion  (Ps.-Callisth.  v.  Alex.  1, 42). 


Orplieus. 
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Von  «ler  erstoren  nimmt  den  Auigangspuitkt  einer 
rhe!4jri»clien  ?^chil^lenlng  KalHgirato«  stat.  7.  Fskst 
dieaell)«  Situation  beschreibt  als  Gemälde  in  etwas 
phantastiseher  Weise  Philoetr.  iun.  6.  Beidemal  wird 
dein  Bünger  eine  goldgestickte  phr.vgisohe  (persische) 
Tiiirrt  (SpitzmtUze)  alH  Abzeiehen  gegeben,  wie  in 
khiHwitM'her  Zeit  gewohnlieh  war  (v^b  iiueh  Plat. 
Symp.  17i>),  weshalb  sich  Fausiintna  (X,  30,  3)  wun- 
dert, dafa  Poh'gnot  in  seinem  Untcrweltsgemillde  *\en 
Orpheus,  der  leierapielend  auf 
ein«'m  Ilüy^el  «nf«,  in  rein  helleni- 
grhe  Tradit  gekleidet  habe.  Abor 
auch  Verpil  leUVt  ihn  in  der  [>ythi* 
sehen  Stola  in  seiner  Utitt^rwelt 
sitKcn  (Aen,-VI,645:  longa  cum  vtstt 
micerdos).  übrig  gebliebene  Denk 
miiler  spilterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 
mehr,  bald  weniger  hellenisch  ge- 
kleidet, auch  mit  Beinklindern  und 
Sehuhen.  Die  Tiara  und  das  lang- 
wallende  Siingorkleid  7>icren  ihn  auf 
den  Va«etd»ildem  mit  der  Unter- 
welt (g.  Art). 

1.  Die  Böndignng  der  Tiere 
diireh  den  Zaniier  ile«  Gesänge» 
«teilt  meh  einfach  Hehmi  dar  in 
einem  Mo«jiik  bei  (Jrandson  in  der 
Schweiz  (ubgeb.  Miliin,  (J.  M.  107, 
423).  In  dem  Mittelfelde  »itxt  Or 
j»hens,  nnr  mit  Ärmelehiton  und 
Mant4d  bekleitlet,  barfuTH  und  lor 
beerbekTÄDJEt,  die  Leier  haltend  auf 
einem  Uiwen,  umher  ein  Hund  utjd 
einige  V«igel.  In  aeht  Nel>onfeldern 
sind  teil«  wilde,  teiln  zahme  Tiere 
einzeln  verteilt.  Mehrere  ühnViebe 
MoHttiken  u  nd  fiarkophrtge  ang<-f  ührt 
beiWelekerzuPhüoBtr,  8.613;  Mül- 
ler, Arehaol  8.699:  Areh,  Ztg.  18t>S 
8.  40.  Auf  Vanenbildem  scheinen 
die  Tiere  nicht  vorzukommen. 

2.  Orpheus  untl  Eurydike. 
Bekanntlich  mufs  die  schöne  Nym- 
phe bald  nach  der  llnch»eit,  von  einer  Schlange  ui 
di«»  Ferae  gestoclien,  sterben.  Der  unerschrocken  in 
die  Unterwelt  hinabgestiegene  Sänger  rdhrt  durch 
seine  Klagen  Persefthone  und  erhalt  die  Geliebte 
unter  der  Betlingung  zurück,  dafs  er  sich  während 
des  Rückweges  nicht  umblicken  dürfe.  Argwöhnisch 
nnd  neugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  znrik'k 
und  sieht  nun  Flurydike  abs  St-hattenbild  auf  ewig 
verschwinden.  Pcbon  Eurip.  Ale. 357  kennt  diese  Siige, 
welche  im  »ilexandrinischen  Zeitalter  die  Dichter  viel 
bi'grhttftigte :  ausführlich  Ovid.  Met.  X,  1— H5. 

Den   singenden  Or|)heus   vor  Persephone   ßnden 
wir  als  stehende  Figur  auf  <len  grofsen  untoritalisf^Hen 
DenkmjUtir  it.  klMS.  Alteftuint. 


Vasen  nut  der  Darstelhing  <h»r  ITnterwolt  (s.  diesen 
Art.).  Einer  Irüfieren  Kunstepoche  ungehörig  ist 
das  Original,  welches  drei  berühmten  IVIarmorreliefs 
XU  gründe  liegt,  deren  eines  in  NeapeJ  (dieses  hier 
in  Abb.  1317,  nach  Photoeraphie) ,  eine  zweites  in 
Villa  Albnni,  ein  drittes  im  Louvre  sich  benndct, 
Das  letzte  trügt  die  l>efremdlichen  lateinischen  Hei- 
schriften:  Amphwn,  Antiopa,  Zethus,  infolge  de8»en 
Winckelraann    (Mon.  ined,  85)   die   Darstellung   anf 


iMl    Orphen*  um!  Eurydike  »ichen  sich  wliMltr 

jene  PeTSonen  «u  beziehen  sich  anstrengend  liemühte, 
Hpäter  wurden  diese  Beischriftrn  als  modrrn  erkatmr 
(Weicker,  AUcDcnkm.  Il,31J>).  Die  richtige  lUtitiinp 
gab  Zoi-ga  (Bassiril.  1 ,  42),  geleitet  durch  dir  Bei 
ßchriften  des  hier  at>gobildeten  Keaplcr  Exemplars 
über  den  Köpfen  der  Perm:inon  (in  der  Photographie 
kaum  leserlicfi):  2T3^<10,  HYPTAIKH.  HPMHI.  deri-n 
Echtheit  allep.lings  el»enfallH  bestritten  wird.  Wir 
Sflien  darnach  n*f*hts  Orpheus,  hnks  Ilenncs,  in  de? 
Mitt«*  Eurydike,  letxttrt»  in  griechischem  Kostam, 
wUhrrnd  Orpheus  durdi  den  nieilfigen,  kapj^K'narlig«^n, 
mit  cmeiu  Stachel  versfhenen  Uelm»  den  nian  oftt»rs 
bei  AmaKoneii  wicHlerihulet,  als  Thraker  chanikteri 

71 


1122 


Orpheas. 


»iftrt   iHt   r Brunn,   Sitziingsf>er.  Münch.   Akad.    1881 
Bd.  II  S.  101  f.).     HermeH   trägt  nach  illterer  Woine 
aufiicr  <lf;r  ChlamyH  einen  kuizcn  ämieUosen  Chiton,  | 
wie  auch  Orphon« ;    Eurydike  einen  langen  Chitrm   ' 
mit  dem  t^herschlage ,   auf  dem   Hinterkopfe  einen 
lanj<  herabfallenden  Sehleier.    Fri(?derich8,  Bau8teine 
I,  176  bemerkt,   <lie  f^n7Ai  Krs<-heinimj;  dea  HemieH   ' 
fttimmc  f^enau  nl>ercMn  mit  den  Janf^lin^im  am  Par- 
thenonfriew^     >F^   i»t   iierwjllHj  Selmitt   de«  Kopfe» 
mit  den  kUnnen,  aueh  noeh  zu  lioch  Ktehend(Mi  <!)hren,   ^ 
und  da«  gruiU'tMi  Motiv  de»«  aufge«rhürzten  Rocke«   | 
findet  «ich  dort  ebenno.    Aber  aueh  di(^  übrigen  Fi- 
guren trugen  in  der  CJewandung  und  in  dem  zart<?n 
AuH<lruek  den  Steiiipc;!  attiwrluT  Kunst  und  zwar  der   : 
Hlütezeit.c      Den  dargeHtellt(Mi  Moment  der  II jindlunj^   ' 
betn'ffe!id,S4i  hat  man  «eit  Zo< 'gagemeint,  iler  KünHtler 


I.TIH    OrpluMis  k'icrsi.iolt'nd.    (Zu  Seite  112.V) 


habed(>n  kurzem  Moment  «le«  voreiligen  Wiederaelienfi 
auHdrdcken  wollen,  in  welchem  Orpheus  Abschied 
n<;hmen  mufti  und  Herme«  schon  die  Eurydike  bei 
der  Hand  ergriffen  hat,  um  «io  witnler  hinabzuführen. 
Weitergreifend  erklilrte  Pervanoglu  (Ar<!h.  Ztg.  18<iö 
S.  74),  das  Itelief  habe  als  <  »ral)mal  gedient  und  stelle 
nur  den  letzten  zärtlich -traurigen  Abschied  zw(Mcr 
«ich  liebimden  Gatten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wie«l<»rum  Curtius  aufgenommen  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  Erörterung  anderer  Grabvorstellungen 
eine  neue  geistreiche  Erklänmg  aufgestellt,  wie  folgt. 
»In  Übereinstimmung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
«larin  ein  Grabmonument,  halte  aber  den  Mythus 
fest,  indem  ich  denselben  nach  seiner  ursprünglichen 
Form,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  hat,  als 
Symbol  persönlicher  Fortdauer  auffasse.  So  hat  Her- 
mesianax  (Athen.  XIII,  öl>7;  fg.  2  Schndw.)  den  Or- 
pheus als  glücklichen  Bezwinger  des  Hades  gefeiert, 
ohne  eine«  zweiten  Verlustes  zu  gedenken;  die  Rück- 


fülirungen  der  Semele,  der  Alkestis,  der  £urydike 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benutzt  wenlen. 
Ein  momentanes  Wiedersehen,  dem  ewige  Trennung 
folgt,  könnte  vielleicht  den  Gegenstand  einer  hoch 
pathetischen  Darstellung  bilden,  aber  sehwerlicli  für 
den  Reliefrttil  der  älteren  attischen  Plastik  sich  eignen. 
Denn  diese  sucht  das  Frie<lliche  und  Harmonische; 
sie  wünle  sich  ihrem  Charakter  nach  nie  daza  ver 
sti'hen,  einen  so  grellen  Mifston,  wie  den  selbstver- 
schukleten  Verlu«t  de«  Teuersten,  einen  Abschied 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  solcher  In- 
halt ist  auch  in  dem  vorliegenden  Relief  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  attischen  (inibR^liefs  eigen  ist,  liegt  OIkt  dem 
Bil<le,  aber  von  .\bschied  ist  keine  Spur.  (Denn  wenn 
dl«'  alu-  Kunst  einen  solchen  ausilrücken  will,  pflegt 

sie  dies  immer  in  sehr 

l>eKtimmter  Weise 
diircb  die  Gruppie- 
rung auszusprechen, 
wie  <lie  Darstellungen 
von  Proti^silaos,  Am- 
phiaraos ,  Kora  u.  a. 
zeigen.  Es  wird  die 
Idee  dt>s  Abschie<le8 
inuner durch  eine  weg- 
gehende Figur  ver- 
sinnlicht.  Auf  den 
Gnd)relief8  hat  man 
nie  sagen  können,  wer 
denn     eigentlidi    der 

Abschiednehmende 
sei.)  Orpheus  hat 
durch  die  Leier,  wel- 
che er  nach  dem 
Spiele  hat  herunter 
sinken  lassen ,  die 
Gattin  zurückgeholt;  sie  ist  auf  dem  Todesw^re, 
welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  um- 
gekehrt, «lern  (iatten  zugekehrt  und  hebt,  gleichsam 
als  Neuvermählte  in  bräutlicher  Scham  den  Schleier 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
zärtlich,  aber  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder- 
g(^wonnenen  Besitze«  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober- 
und  Unterwelt,  noch  hat  auch  Herme«  sie  angefafst, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  und  hält  sie 
so  lose,  dafs  man  sieht,  er  ist  im  Begri£f  sein  An- 
recht aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  lassen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  milde 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
Einklänge.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  als 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Gräber  xu 
schmücken;  dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welche«  sich  den  plasti- 
schen Denkmälern  des  Unsterblichkeit8glaul>en8  als 
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ein  auserwähltes  Kleinod  anreiht«.  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  1 6).  Anders  Kekulö,  Bonner  Kunstmuseum  S.  38  ff. 
—  Ein  sehr  spät  gefertigter  Bronzeeimer  (abgeh.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Eurydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Vasenbild  (Abb.  1318,  aus  Mon.  Inst.  VIII,  43,1), 
welches  Dilthey,  Annal.  Inst.  1867  p.  172  ff.  fein 
erläutert  hat.  Der  Säuger  sitzt  in  phrygisch-thraki- 
schcr  Tracht,  mit  dem  xiTubv  xc^pibuiTÖ^,  der  xibapi?. 


Theoer.  XXU,  75;  Verg.  Aen.  VI,  171:  aed  tum  forte 
Cava  dum  personat  acquora  concha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhom  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 
über  thrakische  Gelage.)  Aber  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemttt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met. 
X,  73fP.;  Veigil.  Geoig.  IV,  515  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Geberden   dahin   zu   deuten   sind,   dafs   die  näher 


1319    Orpheus*  T«>d.    (Zu  Seite  1124.) 


von  welcher  lange  Seitenbänder  herabfallen,  aber  in 
Schuhen  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlägt 
die  (hier  sechssaitigc)  Zither,  deren  süfser  Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  Reh  zu  seinen 
Füfsen  angedeutet  ist.  Ihm  gegentiber  stehen  zwei 
thrakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen:  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (dva- 
lvpib€^)y  der  andre  hält  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (So  nach  Annal.  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge- 
brauch der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
l)ei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.  295 ; 


stehende  in  Liebe  zu  dein  Sänger  si'limachtet,  die 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen  sucht.  An  den  ge- 
schmückten Gewändern  aller  Personen  ist  zu  Ije- 
achten  die  Verzienmg  der  Seitennaht  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  dmöttoöqpcvWvii.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleich  als 
Andeutung,  dafs  die  Scene  im  Hause  voi^ht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
urs])rünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  (dpq)o^  öp<pavö^,  dem 
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de  raubten  und  Beraubten)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  als  Zagreus  (des  Zerrissenen)  erkennen 
läfst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darüber  gehen 
späterhin  weit  auseinander  (Heydemann,  Arch.  Ztg. 
18Ü8  S.  3):  »Nach  den  einen  tötete  er  sich  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin,  nach 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  wurde,  o<ler  dufs  der  Neid  und 
die  Unilankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  UnttM-gang 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  hatte  die  Le- 
gende von  seiner  Zerreifsung  durch  thmkische  Weiber, 
über  deren  Ursache  aber  wiederum  verschiedene  Sagen 
best4mden.  Bald  geschah  es  aus  Z(»ni  über  Beinen 
durch  das  Unglück  genährten  Weiberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  sich  gewonnen  hatte,  au.s  Liebe  zu 
sterben  (Plat  Symp.  17JH)},  bald  weil  er  <lie  Milnner 
zu  sehr  an  sich  fesselte  oTler  gar  der  Knabenliebe 
frfihnte.  Nach  einigen  übten  die  Fmuen  Kaehe  wegen 
Ausschi iefsung  aus  den  Orgien;  nach  anderen  er 
regte  er  dadurch  den  Zorn  des  Dionysos,  «lafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  o<ler  (lal's  er 
einzig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  des  Liehtgottes 
ApoUon  sich  widmete,  und  der  erzürnte  iUttl  machte 
die  in  Käserei  versetzten  Weiber  zu  Vollstrec^kerinnen 
der  Strafe;  nach  einer  ganz  Ki>iUen  Überlieferung  end- 
lieh war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  <lie  Frauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  seine  Mutter  Kallio])e  im 
Streit  zwischen  ihr  und  Persephone  um  den  Knaben 
Adonis  zu  ihren  UngunstcMi  entschieden  hatte.» 
Kunstdarstellungen  von  Orpheus'  Tode  werden  nicht 
erwähnt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An- 
zahl rottiguriger  Vasenbilder,  welche  sämtlich  an  di(^ 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüi>fen  un<l  den 
Sünger  nach  Art  des  Pentheus  (^s.  Art.)  von  rasen 
tlen  Weibern  erschlagen  lasst^n.  >Da  sehen  wir  den 
Sünger,  wie  auf  dem  delphischen  Bilde  des  Polygnotos, 
immer  in  rein  griechischer  Tracht ,  baKl  bekb'idet 
uml  mit  dem  Lorbeerkranz    um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  versehen  und  schon 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  venEweiflungs- 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebrech- 
lichen Leier  das  Leben  vei^bens  verteidigen  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  versehieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.    In  wilder  Raserei  daher- 
stürmend,    nach    Thrakersitte    zuweilen     tfttowiert, 
schwingen   sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;   auch    Steine,   Brat- 
spiefse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  finden  sieb 
in  ihren  llUnden;  in  einem  Vascnbilde  erBcheint  eine 
Mr^nlerin  hoch  zu  Rofs,  einer  Amazone  veiigleichbar, 
mit  gezückter  Lanze.«     Wir  geben   unter   den   von 
Ileydemann  a.  a.  ().  aufgezählten  Bildern   eins  nach 
(ierhanl,  Trinksch.  u.   GefUfse  Taf.  J    (Abb.  13111), 
welches  sieh  durch  klassische  Einfacliheit  und  Schön- 
heit auszeichnet.    Der  Lorbeerstamm  hinter  der  Bac- 
chantin, sowie  auch  der  Lorbeerkranz  im  Haare  des 
Süngers  deutet  auf  tlie  a])ollinische  Natur    des  letz- 
teren ;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Wehrlosigkeit 
sind  rührende  Xebcnzüge.    Aber  auch  di€>  Thrakerin 
mit  der  ihr  eigentündichen  Mordwaffe  (bijx^tnis)  er- 
weckt Interesse.     Sie   ist   keine  rasende  Baoehantin 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern  steht  gewaltig  groCs 
in   ihrem   langen   breitgegürteten   Doppel  kleide    da, 
mit  tlem  riMehen,  über  dem  Nacken  zierlich  in  Bän- 
dern eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonischen 
Stirnkrone,  die  ihr  Haupt  ziert.     Die  Scene   gleicht 
einem    feierlicht;n    Gottesdienste.      Bewegtere    Dar- 
stellungen mit  mehr  Figuren,  einigennafsen  an  Ovid. 
Met.  XI,  1—84  erinnernd,  s.  Cierhard,  Auserl.  Vasenb. 
HI,  If)!)  u.  Mon.  Inst.  IX,  )K),  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  (iräfslichkeit  dargestellt  ist  und   der  Sänger 
vom  Thyrsos  durchbohrt  schon  niedersinkt.    Dagegen 
geben  einigte  andre  Hilder  den  spannenden  Moment 
wieder,  wo  Orjiheus  singend  dasitzt,  ein  Thraker  hört 
ihm  zu,  ein  Silen  lauscht  den  Tönen  als  Repräsen- 
tant der  ganzen  Xatur,  wahrend  auf  den  Seiti»n  die 
Weiber   mit   ihren    Mordwerkzeugen    nahen    (An^h. 
Ztg.  18G8  Taf.  ;i;.  [Bui] 
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Pä4lft|irc»&reii.  Wenn  in  (irit!chen)aiiii,  nntl  «war 
vorriehnjlnfi  in  AUk'Ii,  flnin  itt  I.iike<liini<)n  wanni 
»ibweUihemle  VerhliltuisHO,  ein  Knube  tius  »hm  ht««oren 
Standen  in  «Ins  AIUt  j?ekoninien  wwr,  wo  er  nicht 
luihr  im  Fruupnp^niad»  unter  r]«*r  Pflcpie  von  Mnttor 
tuul  Aniine  bleiben  kannte,  wunk'  er  bis  zn  <lon 
K|>bi*b('njiihrrn  der  Anfsirht  oinrn  Änvf'rtiLisii;«^!  illt«' 
riMi  DiemTs  anvertmut,  wolcber  tk'n  Namen  iruibu- 
fiuy6<i  führte.  Dieser  Pttilagoj;  hatte  mit  dem  Unter- 
rit'ht  dt'S  Knaben  gar  nichts  t,n  iUnn ;  du  es  in  dt*r 
Uejfei  ein  Sklave  wiir,  so  wtirdo  fs  ihm  anrli  in  den 
meisten  Fallen  nn  der  ßcfabignn)^  hierfür  gefehlt 
Imhen.  Anfj^'abe  der  Püdagoj^on  war  vielniohr,  ihre 
SehntKbefohlenen  K>ei  üffentli<'hen  Ansgflnpon,  nament 
lirh  sKur  Schule  tmd  zu  ih^m  TornjdHtJie,  zn  b*'gleit«'n, 
ihnen  ihre  Ä'hnlbürlier,  Schriultgerilto,  »Strigel,  Ol 
flilai'lx'ben  Htc-  narhzntm^i'n  und  br-HomlerH  in  der 
Paiiistm  darauf  vai  aeiiten*  dafe  »ieh  dienelben  ^»Bittet 
bftrugft'n  nnd  nirhts  ITn^ebörij^es  vorkam;  aueli  bei 
den»  Selinlunterricht  seheimm  sie  vielfach  zug^en 
gewesen  zu  s«*in ,  nnd  überhaupt  v<*rliefsen  sie  ihn' 
Z^k^dinjjre  nur  stdten.  Sie  waren  also  ungefähr,  was 
man  in  neut^ror  Zeit  Hofnn'iMU*r  jfcnannt  bat,  nur 
eben  mit  «lern  ITntcrsehied,  dafB  Hie  nicht  rnterricht 
erteilten;  dafür  liatten  Bie  iUmi  Knaben  gegenüber 
dan  volle  2Süehti|{un^reoht  Die  bildende  Kimut, 
welche  im  Anschlufs  an  die  TrasAdie  das  InHlilut 
der  PlUlat^i^en  bcreitä^  in  die  berui^ehe  Zi^it  verlefct, 


wo  davon  noch  keine  Rc<le  ist,  lieht  r»,  In  den  mytho- 
logischen Darntellungen   sie  dnn^b   das  AufHere  und 
die  Tnw'iit  als  b:iri>ari piche  Sklaven  zu  cbarakteriitieren ; 
sie  erscheinen  da  mei^t  mit  nnxriechitsehem  Typim, 
kahlem  Kopf,   Htrnf»(>ij;em  Bart,  gekleidet  in  einen 
kurzen  Ärmeletiiton  und  zottigen  Mantel  mit  huhm 
Stiefeln,  oft  aucli  mit  Ik-inkleiiJeni,  in  der  Jlandrtnen 
ilerbeu  Kuutenstock;   so  z.  13.  flehen  wir  den  PUdn 
Jitogt^n  in  der  bekannten  <  iruppe  der  Niohe  (»,  »Bkopas- 
auf  DarBtL'lhin^iMi   der   kindennordtmden   Meden    (s 
Abb.*JS^I),  beider  Ivcichedes  ArcljeuKirriH  {»,  AV»b,  P2*>) 
u.  s,  w.    Inde8.«s.en  ist  diese  Tracht,  **o  f*<ihr  Hie  auch 
wirklich  mit  der  \nn  den  Barbaren  Nord^riecbenlantls 
übereinstimmen  mag,  doch  in  die*»en»  Falle  schiwerliib 
dem  wirklichen  Leben  des  5.  und  der  rolK'»"n(len  Jahr 
hunderte,  «ondeni  «lern  HübnenkoHtüru  entlehnt,  i 
dem  Hieb  lrailitionelleTniebt4*n  für  be>?tiinmle  Charak 
ten«  des  Dranntn  Btehend   erhielten:   auf  allen  l»ar- 
HteUunvr^'u  des  ta>rlli»'ben  Leben»  aber,  iminentlich  in 
den  VitHtuibildern,  auf  denen  wir  den  I*ftdaKij»?en  mit 
ihren  Zcv^lingen  Elften«  la^gi^jt^nen,  unt«»rscheWen   nie 
flieh  weniy>ten8  in  der  Tracht,  nnil  meist^'nw  auch  inj 
CfCisichtstyjJUi«,  dnrchaU8  nicht  von  <ien  andern  Hei 
lenen;  e«  sind  da  m<M:<t  illterv  Manner  im  * 
oder  Ilimation,  und  «o  werden  sie  wohl  auch  u. 
Straften  Athen»  Regungen  fl«tn.  —  In  drafltiFch  htniv 
ristischer  Weim*  führt  uns  die  hier  Abb.  ir52*)  fnaib 
Arcli,  Ztn.  XL  Taf.  8)  abgebildete  Terrakotlaurnppe 
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des  Berliner  Älnseiiins  einen  Piidiigogon  mit  zwei 
Ziiglingen  vor.  Der  HeniU8gel)er  (Iv  Curtius)  sehildert 
diesellxi  folgenderinafsen  (elxlas.  S.  157):  > Wir  .sehen 
einen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  seinem  Diek- 
kopfe,  seiner  groffwjn  Glatze,  seiner  Stumpfnase  und 
dem  zu8ammenge<lrückten  Ge«iclite  sofort  an  den 
Silen  erinnert.  Der  weise  Silen ,  der  Erzieher  des 
Dionysos,  ist  das  Vorbild  aller  T^ehr-  un<l  Zuditmeister, 
nn<l  so  steht  auch  hier  der  menschliche  Pädagog  in 


1320    Die  Zöglinge.     (Zu  .Srilc  1 12.'> ) 

vollkommen  silenischer  Figur  vor  uns,  und  zwar 
mitten  in  seiner  pädagogischen  Wirksaink<'it  untrr 
«1er  ihm  auvertraut^'U  Jugend.  Einen  Jungen  hat  er 
am  Ohre  gefafst.  Das  anrnn  vclkrc ,  sonst  nur  aus 
(iemmen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastiscli  dargestellt. 
Der  Knabt»  wendet  scluuer/haft  den  Kopf,  der  Mund 
r)ffnet  sicli  zum  Hchreien  und  der  recht(^  Arm  greift 
nach  der  Si'hnuT/cns.stclle,  um  die  llaud  des  Vcinigers 
zu  entfernen.  Dit  Alte  dagegen  ist  ein  IVil«!  der  be- 
hagli<'hsten  < femütsruli<\  Seiue  link«*  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  ll<>iie  gezogen,  seui  Oberkr>r]>er  neigt 


sich  nach  rechts  und  den  rechten  Ellbogen  mufs 
man  sieb  aufgestdtzt  denken,  um  ohne  die  geringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  dafs  er  mit  einem 
gewissen  Wohll>ehagen  seines  Amtes  wartet.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Lederstreifen,  eine  l^doS^Xr). 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mildere 
Züchtigimg,  die  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  —  Die 
bei<len  Figuren  bilden  eine  in  sich  vollständige  nnd 
abgeschlossene  (rnippe.  Dazu  kommt  eine  dritte  flgur, 
welche,  nur  äufserlich  hinangeschoben,  senkrecht 
vor  dem  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe,  vom 
Kopf  bis  zum  Fufs  in  sein  Mäntclchcn  eingewickelt, 
selbstzufrieden  und  stillvergnügt  vorsieh  hinschanend. 
Er  ist  «las  Gegenstück  zu  dem  Gezachtigten.  Ge- 
horsam und  wohlgesittet  steht  er  da,  der  Normal- 
schüler; nicht  ohne  einen  gewissen  Tngcndstolae  ver- 
gleicht er  sich  mit  seinem  Kameraden.«  Vgl.  Becker- 
(Jöll,  Charikles  11,  4(i  ff.  [BIJ 

Pulneograpliic  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
der  alten  Stiiriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  klas- 
sischen Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engeres 
(i(?biet.  Denn  (üuinal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
chische und  das  Lateinische,  und  aiudi  hier  wieder 
fiUlt  <lie  Schrift  auf  hartem  Materiale  (Stein,  Metall) 
in  die  Efugraphik  (Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeograpliio  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  Geschriebene 
übrig  bleibt.  Doch  ])flegt  man  tlie  in  der  IkGtte 
lieg(>nde  Schrift  mit  Griffel  auf  Wachstafeln,  die 
freilieh  uicht  litterarischen  Zwecken  dient,  gleich- 
falls der  Palaeographie  zuzuteilen.  Der  Zeit  nach 
wird  der  klassische  Philologe  nur  selten  ül>er  das 
15,  Jahrhun<lert  hinabzusteigen  haben,  während  der 
Historiker  oder  der  Romanist  allenlings  oft  mit  jön- 
jrereii  Handschriften  sich  bescbäftigc»n  muss. 

Die  Anfänge  der  AVissenschaft  der  Palaeographie 
gehören  dem  Ende  <les  17.  Jahrhunderts  und  dem 
llegiune  des  18.  Jahrhunderts  an ,  und  zwar  den 
Iteiiediktiueru  Frankreichs,  J.  Mabillon  (de  re  diplo- 
matica,  Paris  1(»HI),  r.ern.  Montfaucon  (palaeographia 
graeca,  Paris  1708).  Sie  trat  damals  in  Verbindung 
mit  der  Diplomatik  (Lehn»  von  den  historischen  Ur- 
kuiKlen)  auf,  <lie  sich  jetzt  als  eigene  Disziplin  ab- 
gelost hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  halxm  auch  deutsche 
Gelehrte,  zum  Teil  <lurch  die  Berliner  Akademie 
der  Wiss«'nschaften  unterstützt,  die^e  Stadien  wesent- 
lich gef<>rdert  und  <lun-h  Herausgabe  von  Schrift- 
tafeln i>opularisiert. 

Di(^  antik(^  T^itteratur  hat  man  sich,  nicht  nur 
für  Ägypten,  sr>ndern  auch  für  Griechenland  und 
Iloiii  in  der  Z(^it  vor  Christi  Geburt  und  noch  für 
einige  Jabrliunderte  nach  Chr.  wesentlich  auf  Pa- 
pyrus geschrieben  zu  denken,  über  dessen  tech- 
nische Herstellung  aus  dcrPapyriis.<»taude,  namentlich 
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in  Ägypten,  H.  BItiunier  (Tedinologic  und  Ter- 
minologie der  (rewerbe  und  Kilnste  bei  Griechen 
und  Reimern  1 ,  308  ff.)  AuHkunft  gibt.  Da  dieses 
Sehreibmaterial  nicht  in  grofsen  Bogen  fabriziert 
wurde,  so  pflegte  man  drei  bis  fünf  Finger  breite 
Stri'ifen  mit  annäliernd  doj)pelter  Höhe  (ein  Beispiel 
Abb.  1821;  doch  gehören  diese  Streifen  zu  den  klei- 
neren) der  iJluge  nacli  nebeneinander  zu  klel>en, 
bis  zu  hundert  und  gelegentlich  selbst  darCilx^r,  und 
das  ganze  Manuskript  iliinlich  einer  Tapete  aufzu- 
njllen  (i*oUimifM,  Kolleu).  Eine  älussere  (Jrenze  war 
«lern  Volumen  dadurch  gesetzt,  dafs  es  einem  Leser 
doch  ohne  Ermüdung  möghch  sein  sollte,  dasselbe 
in  beiden  Hilmlen  zu  halten  uixl  von  <li'r  rinen 
Si^ite  nach  «ler  andern  abrr)llen(l  zu  lesen.  Die 
Bücher  (libri),  in  welche  die  alten  Autoren  seilest, 
bei  den  Griechen  von  Eplioros  an,  ihre  Werke  zer 
legt  haben,  entsprechen  eben  diesen  Kollen. 

Während  der  dünne  Papyrus  in  der  Kegel  nur 
auf  einer  Seite  beschrieben  wurde,  bot  die  Tierliaut 
(Pergament,  so  benannt,  weil  die  Zubereitung  der- 
sellu^n  zu  den  Zwecken  des  Schrei]>ens  in  Perganuim 
vervolikoninniet  wurde)  <len  grufKcn  Vorteil,-  dafs  sie 
auf  beiden  Seiten  beschrie]>en  werden  konnte  uml 
der  Zerstörung  wenig(?r  au.sgesetzt  war;  zugleich  aber 
änderte  sich  damit  die  Form  des  Buches,  in<lem  (his 
Pergament  für  litterarische  Zwecke  nicht  gerollt, 
Bfmdern  in  Lagen  (Quaternio,  4  Doi>pelblätter  zu 
IG  Seiten)  geheftet  und  wie  ein  modernes  Buch  ge- 
bunden wunle.  Der  Pa]>yrus  hatte  zu  wenig  Festig- 
keit, als  dafs  die  einzelnen  Seiten  den  Fingern  iler 
blätternden  Lest*r  hätten  ausgesetzt  werden  dürfen; 
nur  eine;  halbe  Ausnahme  ])ildet  ein  in  Genf  be- 
ündlicher  Augustincodex,  in  welchem  Papyrus-  und 
Pergamentlagen  durcheinaufler geschoben  sind.  Wann 
der  Pergamentcodex  das  Papyrusvolumen  verdrängt 
habe,  ist  noch  nicht  siclier  festgestellt;  Theod.  Birt 
(Das  antike  Buchwesen,  J>erlin  1^82  S.  1P.>)  nimmt 
das  4.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  da  die  älteste  erhaltene 
Pergamenthandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört;  doch  ist  der  (Ibergang  vielleicht 
früher  anzusetzen. 

Diese  Veränderung  ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
auch  für  die  Litteratur  selbst;  denn  das  Papyrus- 
volumen konnte  man  nur  lesen  od<ir  sich  vorlesen 
lassen  ,  nicht  wohl  aber  neben  sich  legen  und 
abschreiben,  während  der  Pergamentcodijx  dies  ge- 
stattete. Ea  leuchtet  demnach  ein,  dafs  die  Ab- 
schnuberei  in  der  späteren  Litteratur  dadurch  wesent- 
lich geföi-dert  wurde,  wie  umgekehrt  für  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Volumens  von  AbschreilxTei  im 
modernen  Sinne»  nicht  gi'.sprochen  werden  kann.  In 
der  älteren  Ziut  wurde  <ias  Gedächtnis  des  Historikers 
in  höherem  Grade  angespannt,  und  es  sind  deshalb, 
obwohl  es  in  der  That  fast  in  fabelhaftiT  Weise 
ausgebildet  wurde,  doch   Gedächtnisfehler,   z.  B.  in 


Eigennamen  leicht  möglich,  da  das  Volumen  es  sehr 
erschwerte,  eine  Stelle  durch  Nachschlagen  zu  verifi- 
zieren, Zustände,  welche  bei  den  jetzt  so  beliebten 
Untersuchungen  über  die  Quellen  älterer  Historiker 
mehr  berücksichtigt  zu  weixien  verdienten. 

Nicht  geringer  ist  der  Einfluss  des  Schreibmate- 
riales  auf  die  Schrift.  Für  den  Papyrus  als  Pflanzen- 
faser pafste  ein  nicht  zu  scharf  zugespitztes,  weicheres 
Rohr  (calamHs)^  damit  dasselbe  nicht  durehsti'che ; 
er  lud  aus  eben  diesem  Grunde  zu  ninden  Zügen 
und  einer  flüchtigeren  Schrift  ein.  Das  w^iderstands- 
fähigere  Pergament  dagegen  konnte  eine  8i>itze  Feder 
ertragen  und  fordert»'  den  Kalligraphen  auf,  ver- 
mittelst des  gespaltenen  Rohres  (Auson.  epist.  7,  49. 
Xec  iam  Jissipvdis  per  calami  vias  Grassetur  (inidiue 
üulvHfi  harundinuf)  und  der  gesjialtenen  Kielfeder 
(pcnuafiyVAUO  ganze  Kunst  in  dem  Wechsel  von  Haar- 
strichen und  fetten  Zügen  zur  Geltung  zu  ].»ringen. 
Das  Rohr,  besonders  vor/üglich  in  Memphis  und  auf 
Kni<los  und  im  Oriente  lange  allein  üblich,  war  älter 
als  di(»  Paeder,  welche  zuerst  von  dem  Anonynms 
Valesianus  14,  7J>  bei  der  Schilderung  des  Ostgothen- 
könig.^  Theoderich  erwähnt  wirtl. 

Die  griechischen  Buchstaben  wartm  ursprüng- 
lich, wie  <lies  gt'uauer  bei  den  lateinischen  wird  er- 
örtert werden,  ausschlieislich  die  des  sog.  grofsen 
Alphabetes  (Maiuskelschrift)  und  haben  das  ge- 
samte Schriftentum  bis  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  be- 
herrscht; in  der  Kegel  zeigt  auch  die  Maiuskelschrift 
keine  Worttrenmmg,  in  ältester  Zeit  auch  keine 
Accente  und  keine  Si)iritus,  so  dass  die  ältesten 
Handschriften  den  Inschriften  nahe  stehen.  Wäh- 
rend aber  di(^  Fortpflanzung  der  Litteratur  im  enger«i 
Sinne  an  einen  sorgfältigen,  kalligraphischen  Scbrift- 
tyi>us  gebunden  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Buch 
Stäben  ohne  Verbindung  miteinander  frei  «tchen, 
hat  man,  wie  namentlich  ägyi)tische  Funde  lie- 
weisen,  schon  im  2  Jahrh.  v.  Chr  in  Brit-fen,  Ur- 
kunden und  ähnlichen  mehr  ephemeren  Aufzeich- 
nungen eine  Kursivschrift  (Kurrentschrift)  geschrie- 
ben, die  flüchtigere,  unter  sich  verbundene  Züge 
zeigt,  auch  etwas  von  der  Rechten  zur  Linken  ge- 
neigt ist,  während  die  Buchstaben  der  strengen 
Maiuskel  gerade  stehen.  Für  den  klassischen  l*hilo- 
logen  hat  diese  Schrift  geringere  Bedeutung,  weil 
die  Klassiker  nicht  in  derselben  der  Nachwelt  über- 
liefert worden  sind. 

Im  karolingischen  Zeitalter  entwickelt  sich  (wie 
genau  entsprechend  in  der  lateinist^hen  Schrift)  aus 
der  Maiuskel-  eine  Minuskelschrift,  d.  h.  das  Al- 
l)habet  der  sog.  kleinen  Buchstaben;  doch  laufen 
in  griechischen  Handschriften  Maiuskelfonnen,  Kur- 
sivformen und  Minuskelbuchstaben  noch  vielfach 
und  lange  Zeit  nebeneinander  her  und  die  Wort- 
trennung bleibt  lange  mangelhaft,  während  im  Abend- 
lande durch  den  Ehifluss  Karls  d.  Gr.  die  lateinische 
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Minuskel  siegreich  durchdringt.  Die  Buchstaben  der 
alten  Maiuskel  bleiben  als  kalligraphischer  Schmuck 
stehen  für  Überschriften,  Initialen  von  Sätzen,  wie 
heute  noch  zur  Hervorhebung  der  Eigennamen.  Die 
Abkürzungen,  anfänglich  mäfsig,  werden,  um  Zeit 
und  Papier  zu  sparen,  immer  häuüger,  so  dafs  die 
sichere  Entzifferung  der  Handschriften  des  15.  und 
IG.  Jahrhunderts  eingehende  Studien  voraussetzt. 

Es  ist  im  folgenden  versucht,  die  Entwickelung 
<ler  Schrift  nicht  auf  dem  Wege  der  Theorie,  sondern 
an  Beis])iclcn  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die 
Handschriftenproben  sind  so  gewählt ,  tlalJs  der 
liCBcr  einen  P^inblick  in  die  Fortpflanzung  der  antiken 
Litteratur  (Korrekturen,  Interlinearglossen,  Rand- 
uoten,  Scholien,  Ueberschriften,  Subskriptionen  etc.) 
erhält. 

Abb.  1:J21.  Ägyptische  Papyrushandschrift, 
jetzt  in  Paris,  etwa  aus  «lem  Jahre  160  v.  Chr.,  Teile 
einer  Dialektik  enthaltend ,  in  welcher  zahlreiche 
Verse  alter  Dichter  als  Beispiele  angeführt  werden, 
die  uns  nur  aus  diesem  Traktate  bekannt  sind  (vgl. 
Fragment«.^  griech  Dichter  aus  einem  Papyrus  des 
kgl.  Mus.  zu  Paris,  herausg.  von  F.  W.  Schneidewin, 
Göttingen  1838;  Notices  et  Extraits  des  manusi'rits 
de  la  bibliothöque  imperiale,  tom.  XVI II,  Paris  1865 
p.  77  If.).  Die  Kolumnen  sind  klein,  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Höhe  als  Breite,  aufserdem  aber  auch  in 
unserer  Reproduktion  noch  ein  wenig  reduziert. 

Kol.  2 :  No(.  OOb'  'AXK^äv  6  ttoititi^^  \  oötujc;  dire- 
q)a(veTo  •  OO  k  f|(;  dvi^ip  äYPOiKO(;  oObd  axaiöq.  E(  oötw^ 
dnroqiaivoiT'  üv  tk;-  beöx'  ^nlwebo^  eiVi  oOb'  döToiöi  | 
TTf)oar|vri(;  •  oö  AvaKp^  wv  oötuj^  dnre<pr|va'To  u.  s.  w. 

Kol.  2,  Zeile  8  von  unten  lesen  wir:  bucpai  xd 
vorinttTa,  was  zwei  Zeilen  weiter  unten  riclitig  ver- 
bessert ist  in  b6o  poi  rd  vormaxa.  —  Kol.  3,  Zeile  2 
ist  Gib  (—  oiba)  ül>er  der  Zeile  nachgetragen;  Zeile  16 
Mil  getilgt,  und  zwar  sowohl  durch  einen  Ciuerstrich 
als  auch  din-ch  drei  übergeschriebene  Punkte.  — 
Die  Kol.  1  und  3  je  zweimal  am  Anfange  der  Zeile 
vorkommenden  Zeichen  scheinen  sich  auf  Sticho- 
metrie  (Zeilenzählung)  zu  beziehen ;  die  kleinen  Striche, 
welche  an  gleicher  Stelle  (ifters  zwischen  den  Zeilen 
erscheinen,  deuten  darauf,  dafs  in  der  Zeile  ein 
neuer  Satz  beginnt,  sind  also  gewissermafsen  Inter- 
l>unktionszeichen. 

Abb.  1322  auf  Taf.  XXVHI.  Eine  Seite  des  von 
Constantin  Tiscliendorf  1862  entdeckten  Codex 
Sinaiticus  (vgl.  Die  Sinaibibei,  ihre  Entdeckung 
Heniusgabe  und  Erwerbung.  Von  Const.  v.  Tiech., 
I.eipz.  1871.  Inhalt:  Evang.  Johann.  5,  37  ff.).  Die 
Pergamentliandschrift,  wahrscheinlich  die  älteste  er- 
haltene (zwischen  350  und  400  n.  Chr.  gesetzt),  ahmt 
in  der  Kolumnenzahl  die  Papyrusrolle  nach,  inso- 
fern der  aufgeschlagene  C<xlex  acht  Kolumnen  neben- 
einander zeigt.  Die  Schrift  ist  in  der  Reproduktion 
<Mn  wenig  verkleinert. 


I  und  Y  erhalten,  wenn  sie  ein  Wort  beginnen, 
bisweilen  zwei  Punkte  (vgl.  i  und  ü),  z.  B.  iva,  ftiuj, 
ü|uujv;  der  Schreiber  hat  verschiedene  Buchstaben, 
namentlich  €,  o,  a  gegen  das  Ende  der  Zeile  oft  ver- 
kleinert, um  nicht  inmitten  einer  Silbe  abbrechen 
zu  müssen,  oder  auch  zwei  aneinander  geschoben, 
um  Platz  zu  gewinnen,  z.  B.  Kol.  3,  Zeile  26  mH-  Ab- 
kürzungen noch  selten  und  auf  wenige  Worte  be- 
schränkt, 1,  24  Ou  -=  })eoü;  1,6  von  unten  irpa  = 
iroT^pa;  Z.  4  v.  u.  u^  -—  ulöq;  2,  18  i^  —  {r|0oö^;  4,  20 
IV  ~=  inaoöv ;  4,  9  v.  u.  lu  =  ir]aoi) ;  1 ,  24  ouou  = 
oupavoö.  Der  Ilorizontalstrich  über  einem  Vokale 
bedeutet  v,  z.  B.  1,  7  v.  u.  to  =  töv;  2,5  v.  u.  tui 
=^  Tiuv;  1, 14  €\a\  ^  eiaiv.  Aufserdem  k  mit  Schwanz- 
strich =  KOI,  4,  Ü  V.  u. 

Punkte  über  den  Buchstaben  sind  Tilgungspunkte, 
z.  B.  3,  4  V.  u. ;  1,  22  soll  oOk  ^x^^e  als  getilgt  gelten. 
Sehr  zahlreich  sind  Korrekturen :  2,  2  T€TpcKP€v,  kor- 
rigiert ^TP«H'tv;  2,  7  iriaTeuaeTe,  korr.  TTiareuaeTai ; 
2,10  KQi  eKaihloLTo,  korr.  Kai  ^Kei  Ka^HleTo;  2,  15  v.u. 
T«P/  korr.  hi\  2.  13  v.  u.  b€,  korr.  yap;  2,  11  v.  u. 
diroKp(v€Tai ,  übergeschrieben  diT£Kp(S)ri  aÜTiL;  3,  9 
Toiro?,  korr.  xöpTo^;  3,  13  TpiöxiXioi,  korr.  irevraKi- 
0X^X^01 ;  3,  14  be,  übergeschrieben  ouv.  Kol.  3  oben 
ist  mit  Verweisungszeichen  zu  3,17  bemerkt:  tok 
MüDriTu?  (--  ^aDr^Tn?  =  Mailr^Tai^)  oi  Ö€  jiiallrjTai,  als 
Erklärung  zu  den  Worten  des  Textes  toh;  avaKtMevoK 
(-  -  dvaKei^^voK;);  ebenso  zu  4,7  v.  u.  mit  Verweisungs- 
zeichen (Circumflex)  zu  auToi?  am  Rande  dius  Glossem 
naS)nTai<;  aÜToö.  —  An  den  vordereji  Rändern  der 
Kolumnen  von  anderer  Tinte  Zahlzeichen  (mH,  |uq, 
mZ),  welche  auf  eine  alte  Kapiteleinteilung  weisen. 

Abb.  1323.  Eine  stiuberer  geschrielnMie  Seite  «les- 
selben  Codex  in  reduziertem  Mafsstabe,  enthaltend 
das  Ende  des  Evangelium  Lukas  von  c.  24,  23  an, 
mit  der  Subscriptio  eOa^-xiMov  Kard  AoOKav.  Ab- 
kürzungen 1,  18  XV  —  xp^<STÖv;  2,  22  k<;  =  Kupto^; 
3,  1  TTva  =  irveöna  (der  heilige  Cieist).  1,  12  v.  u. 
(bi€pnr]veuöev)  u^  in  einen  Zug  verschlungen.  1,  5 
V.  u.  Tcpu)  nach  iroppu}  T€pu)  als  Dittographie  durch 
Punkte  getilgt;  1,  13  v.  u.  ebenso  koi  getilgt.  2,2 
ist  nach  69^0X^01  am  Rande  nachgetragen  K(ai) 
eireTviuaav  auTov ;  zu  4, 16  mit  Verweisungszeichen 
über  der  Kolumne  Kai  avcqpepeTo  €i<;  tov  ouvov  (oö- 
pavov).  Korrekturen :  2, 1  binvuTn^Jav  (=  binvoitnöav), 
korr.  birivux»n<Jöv  (—  binvoixiJn*^«^) »'  ^>  ^^  ^^^/  ^orr. 
evl^abc. 

Abb.  1324.  Basler  Evangeliencodex,  be- 
zeichnet A.  N.  III,  12,  von  Tiscliendorf  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  gesetzt  (vgl.  W.  Theod.  Strenl)er  in 
Naumanns  Scpapeum  XVII  (1856),  130  ff.).  EaTT^Xiov 
KGTa  AouKav,  c.  1.  Über  der  erstem  Textzeile  apxn; 
am  Rande  rechts  ei;  to  Ttvcoiov  tou  npobpo^ou 
XpiqTou ;  am  unteren  Rande  die  abgekürzten  Namen 
der  vier  Evangelisten  Lukas,  Johannes,  Matthäus. 
Markus.  Starker  Unterschied  zwischen  fetten  Zügen 
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Palaoographie. 


und  Haarstrichen.  Biichstabonfomien :  A  mit  zwei 
Schwänzchen  rechlH  uml  link«;  K  in  zwei  getrennte 
Zü^e  auseinandergerispen,  daher  ähnlich  wie  10;  P 
und  Y  regehnäfRig  unter  «lio  Zeile  fallend.  Anfänge 
der  Worttrennung  und  der  Interpunktion;  Accente, 
Bowrdil  Akut  als  Gravis  und  Circumflex  (doch  fehlend 
G  auf  Kai),  SpirituH  lenis  -1,  asper  h-,  im  Originale 
deutlicher  und  schärfer  als  auf  der  Nachbildung. 

Abb.  1325.  Basler  Psalmenhandschrift  des 
9.  Jahrhunderts.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversiim ,  wahrscheinlich  ein  Zwillingsbnuler 
des  St.  Trailer  Evangeliencodcx  (Cod.  A)  mit  latcMiii- 
scher  Interlinearversion.  Inhalt:  Psalm  30  Ende, 
31  Anfang.  RegelmäfsigeWorttrennnng,  durch  Punk U^ 
verstärkt;  y\  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  <ler 
itacistisi'hen  Aussprache,  ebenso  e  und  ai. 

üb<ir8chrift  in  <ler  Mitte  <ler  Seite:  Ei<;  to  t€Xo<;  . 
^|;(xX^o^  TUJ  Aaouih.  Eirriaou  (eiri  aou) .  Kupie  .  i^XTfriaa  . 
(nXiriaa)  ^r\ .  KarcaxuvJln  (Karaiaxuvlluj) .  ck;  .  tov  .  eujva . 
(aiujva)  ev  .  TT]  .  bnK€oauvri  (biKaioauvr])  .  aou  .  pua€ 
(pu0ai)  .  ^€  .  Kai .  cHcXou  .  neu  .  KXnvov  (kXivov)  .  rrpo«; . 
^€  .  Tou  .  oDJou  (to  ou^  001)) .  Taxi'vovTo<;.  Lateinisch  : 
In  tr,  (lomine  spcniri  non  (nef)  confundar  in  (uicnmm 
in  iuHÜtia  tua.  Libera  me  et  inclinn  ad  mc  (iHrem 
tuam  accclera.  Am  Kanil(^  rechts  von  an<lerer  Hand  : 
Huaisque  scrijm .  hiuc  hiciplt  ad  tnarcelhtm  yw.  (In 
der  Originalhandschrift  hatte  ein  Abschreiber  bis 
Psalm  30  incl.  geschrieben ,  während  ein  anderer, 
Marcel  Ins,  die  Fortsetzung  luif  sicli  zu  nehmen  hatte.) 

Abb.  132<».  Basler  Handschrift  der  neutesta- 
mentlichen  Brictfe  mit  ilandscholien;  sclione  Mi- 
nuskel des  10.  Jahrb.  Inhalt:  Epiat.  Timoth.  1,  5, 
IG  Kai  )ir\  ßfip€i0l)uj  f^  ^KKXrioia,  i'va  Taxe,  övtu»^  \y\[)av(; 
^TrapK€0r|.  Oi  KaXuiq  iTpoe0TiJüTe^  irpeaßuTcpoi  bnrXfii; 
T\\i?\c,  dEioi')0l)u)0av,  MciXiara  oi  KomiüvTeq  ^v  Xöylu  Kai 
biha0KaX((f.  Die  Randnoten  sind  gezählt,  TIA/  HE 
u.  s.  w.  Z.  B.  TTri .  Kai  6Sio<;  ö  ^pYciTTi<;]  Kai  ö  Xpi(;TÖ(; 
0UM<pu)va  TUJi  vÖMUJi  X^t^i'  toO  ^la5}oO  t?\(;  Tpoq)f|<; 
bnXov  6x1.  ^pTctTriv  hi  \i^^\  töv  KctuvovTa-  ib^  ö  t€ 
^r^  Ktiiiviuv  oÖK  6Hi0(;  rpocpf^^. 

Buchstabenformen.  Aus  dem  grofsen  Alpha- 
bet«^ sind  8teh(»n  gtjbjieben  H  (Zeile  1  f]),  F  (Z.  G  Xo^iu). 
Das  Minuskel  j\  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  B.  Z.  1 
\kr\.  Sehr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Neben- 
form des  K,  z.  B.  Z.  1  ^KKX^oi'a;  €  erscheint  am  regel- 
mäfsigsten  geformt  etwa  Z.  8  in  q)iMiij0ei^,  dann  ver- 
bindet sich  aber  der  untere  Zug  mit  der  Zunge  in 
der  Mitti»,  wi(^  Z.  2  (^TTapK^0ri)  un<l  das  so  gestaltete 
€  geht  mit  folgenden  Konsonanten  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  €  desselben  Wortes  (^irap- 
K^oij),  in  Z.3  €0T  (7Tpo€0Tu»T€<;),  in  Z.  6  e«;  (kottiu)vt€(;), 
in  Z.  7  €Y  und  €i  (X^y^O.'  ^  nicht  ge<>ffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  gew.hobene  o ;  X  normal  Z.  (» (hiba- 
0KaX(a),  verschoben  Z.  1  (^KKXriofa)  odi-r  Z.  3  (KuXa;<;). 

Abb.  V.Vll.  MüiKrhencr  Euripi<les  (cod.  gniec. 
560),  Papierhandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt  Eiirip. 
Orest.  V.  107  ff.     Flüchtige  und  nachläfßige  Schrift, 

Buchstabenformen  des  Euripidestextes: 
n  auf  den  Koi)f  gestellt,  Z.  4  (mi^v);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  Y^va^'^wi'v,  wo  die  beiden  Punkte  über 
dem  u  stehen  sollten;  i  und u  (aufscr  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punktt»;  t  Aber  die  Zeile  hinaufragend. 
Z.  1  Ti ;  aus  der  Maiuskel  haben  sich  erhalten  F  und 
A,  Z.  3  KOYiiJ  und  12  dbcXcpn;  €  (Z.  1  h^|;  Liga- 
turen (verschlungene,  verbundene  Züge):  et  (Z.  2 
^pirciv,  5  ircCHonai),  €k  (7  t^kvov),  cji  (1  tr^^irciv),  €v 
(12  iX^vn),  e£  (5  acHa?),  €<;  (10  öcpeq);  ou  (das  u  über 
das  o  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  oCi  kclXöv),  cft 
(Stigma,  J>  KXiiTai^vi'iOTaq).  Abkürzu  ngen  :  a?  (4  rpo- 
(pdq),  CK  (1  ir^MireK;,  »i  X^y««?).  nv  (10  &xvnv),  iv 
(2  uup)l^voi0iv),  ov  (II  Tdqx)v  und  el>en<.laselbst  tov, 
wo  der  eine  Strich  Accent,  der  andere  Ahkflrznng 
ist,  ujv  (7  höfiujv).  Die  Eigennamen  erhalten  zum 
Unterschiede  von  den  Appellativa  einen  Strich  über 
sich  (1,7,1),  12  *Ep^l<Svl^(;,  KXuTal^vI^öTa?,   'EA^v?i). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  zu  'Ep^i6vr|^  hi- 
i\xac,)]  TT€puppa0TiKiuq  Tf|v  ^pMiövr^v.  Z.  2  traplf^vouJivJ 
TaT^.  Z.  3  uncM'hU'r  Vers,  Periphnise  ]  outo^  6  arixoq 
AXXÖTpio<;.  Z.  4  Tivoi]  MKaiov  öirdpxov  dvTairobUiaci; 
ebendaselbst  avH'  Jiv  dvarp^q)!]  ^ir'  aörf^?  dfioißi^v. 
Z.  r»  KÖpriJiL.  Z.  6  eö  Ywp  toi  X^y^K]  o^-  Z.  7  irdpo^] 
f  |U7rpo0i)ev.  Z.  8  KÖ^ac;]  Tpi'xo?.  Z.  10  peXiKpar*]  ^öaiv 
oivou.  aq)€^]  ^^^|a^lov.  Y"^tiKTo^]  yx^rd.  oivoiröv  (=  oi- 
vujiröv)  T*  uxvTiv]^feXaivcrv  xn«;  Tpixö<;.  Z.  11  Xib^aro^ 
(=  x^JM^^Toi^)]  TOÖ  Tucpou. 

Die  Randscholien  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
83  ff.  Der  Seitenrand  hatte  somit  nicht  ausgereicht, 
die  zu  dem  Texte  gehörigen  Schoben  zu  fiässen. 
'Eyü)  \i^w  öuirvo(;  H(i0uj  (=^  t}d00u))  irapcbpcOouaa  tüi 
dlJXiiu  v€Kpiu  oüv  Kai  (lies  oöv€Ka)  o>iiKpd^  ir^fj^, 
ÖTTUJ^  \x^  dnTOHiu£a<;  XdDri  ^€  (puXdxTiMV.  ZpiKpA^  ttvov^^] 
ainö  Y"P  <^r\ci\  tö  irveO^a  tou  (es  sollte  wohl  auroö 
heissen)  V€Kp6v  ^ötiv  vcKpöq  Yop  oÖToq*  cltvcKa  &i- 
?K)Oöa  (korrupt)  0MiKpä<;  irvofi«;'  piKpov  ydp  ti  €x€i 
TTveOna  .  Kai  ^6Xl<;  ävairve?.    Td  toOtou  b*  oök  6vetbiiCu> 

OIUJTTÜJ    TU  KaKU]  TOUTOU  jLlfj    büElU    aOxdv    ÖV€lb(2l€IV  T^V 

PHTpoKToviav;  Kai  bid  Tr|v  0iujtti?|v  tö  rrXf^^o^  növ 
KOKiJuv  ^0r|fiav€v  ^^(palvel  hl,  öxi  (0O)  ji^v  divcfbiaa^ 
\Y  auTov  €(TTOö0a  \ir\rpö<;  hi  (pov€u?,  ^y^  ^^  oö.  (Vers  90) 
"Q  fi^Xcoq]  loT\  hl  auTd<;,  öti  ti^v  \xr\T4.pa  äveiXcv,  ^^X€oq, 
KdKeivr),  öti  üito  iraibö«;  dvr|p£i}r),  ^eXaCa  (=  ^cX^a) 
Tf|  U^vrj  TUYXfiv€i.  (Vers  93)  'Q?  &0XOXO5]  t\  oö  aoi 
Tre{0OMai,  öti  d0xoXoO^al  ircpi  tt^v  irpoaebpfav  toö 
dbeXcpoö. 

Griechische  Tachygraphie.  Die  sonderbare 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb.  1328  zur  Anschauung 
bringen,  geluVrt  zwar  nicht  mehr  dpm  Alterthnme 
an,  sondern  <ler  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr. ;  sie 
liat  aber  nocli  so  vieb»  Berührungspunkte  mit  dem 
Abktirzungssysti'me  <ler  römischen  Kaiserr.eit  und 
mit   den    tironischen   Noten,   dafs  man    sagen  darf. 
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lUtl  *\tfu  ntiU.ni  T<i!"  ■.••■r^wri'i»ri,  p.  .'^  toO  'i  rriit 
z*<:i  l'iinkt'-ri  fifi'l  Cir<^:irfifl'-x  .   <>  ttara    ähnlich 'i*-ni 

?  an**<-h«*ri'l,  ><  uov  '''li<r  nind*«  .wh!«rif*r  u,  v'*rl. 
I»  1'/  u';  '»  «  'Jot'i  rnit  .Sf^ritii-*  a.-f^-r;.  10  *.  d-r 
kffUitti^'Arf.i'j*',  rit.ri/h  irnrnfr  --  ^..  11  f^iv  '«rliriljf 
yt-U-yp'M  p  mit  /\rr>-nt.,  l'J  ^  't  wi*;  1,  I'.»,  n**h-t 
HlAriin^,  I'J  £ai  'kofnhini'-rt/T  Ziijr:  n»*b**n  df-n  zwf-i 
funk  Um  r':*:hti<  "ifi  .-pin'tim,  w**il  tUrrn*'\\yf^  auch  im 
Kou,f^ß^\intii  ^inn^tt»  ü*-Ht:hnf-)}*'n  winl>.  14  tou  ''wie 
i,if,  nur  itt'ii  Hwh-rtu  Ai'i'j-uUr/.  !,'>  uf  ^vtrl  l,J5j.  IGva. 
17  ^Strichpunkt,  .'iIm  Htärk'-r«-  Int'-rpiinktion  .  17  7r«iv 
'fU-r  Htri/h  in  'h-r  Höh<?  Ac/r-nty.  H  tw;  Mi«r  zwfi 
l'»Mikt>T  T,  IJi  ^-^  ''«lic  h^-i'h'M  KN'm**nt'"  in  d«*r 
M'ih'f  'l'T  #Tkii^<!  Hpiritij.i  nn'l  «I«t  Acru-nt  .  20  Tai 
Mi«'  zw<'i  l'finlrt/'  t  wie  I,  2.  '>.  IH  .  21  Ka.  DaH 
(i.iti'/A'    OTi  TU  ir'i(>'  tn'noit  KHTfi  'itf.owiv  if  pöv  ^EaiTou- 


La: -i  r.  :-■:.- ^.f.rift  ^^it  -*'nnt. wietlietnie- 
•  ':.:-*  r.-.  ::»::  r-:ri-r  Mail -kr  .  -ii^  «:c!i,  lit'tfifitet  v^n 
<>-:;i  >I:i:..'-l  »in-r  W..rt:rv-!mn.iz  und  Interponktion. 
!»*r.-.rii*krafii::  r«:*  ;in  'U*  En-Ie  «les  ^.  Jahrh.  n.  Chr. 
hin7.i*:ht,  in  kün.s:'.:i  h»r  Nai-hbildang  al>er  ni.x*h  im 
f' 'L'rn-lt-n  Jahrhun-l'-rt  und  in  Üliereohriften  bis  auf 
unsrr  Z»-it  ^rluilt»'n  h.it  Im  <  T«F«eiiäatze  zn  der  ^nie- 
r)ii*rlj»-n  spalii^t  ^i«  h  di».-  lateinische  in  zwei  Typen, 
•li*'  man  di»-  Kapitalschrift  and  die  Uncial- 
:*chrift  zu  nennti-n  i»rie^  die  erstere  fahrt  ihren 
Xamf-n,  weil  sit*  in  Kapitel Olienchriften  üblich  ge- 
hl irU-n  ist,  die  letztere  nach  einer  Stelle  des  Kirchen- 
valt-n»  Hiep>nymiis.  pn.il.  in  Job  Ende  >unoialiba8, 
ut  vuk'M  aiunt,  litteris«,  womit  derselbe  freilich  keinen 
'^i^V'-n-iatz  zu  einer  andern  Si^hriftgattung,  sondern  über 
haupt  nurz4»lI;;rorse  ßuch.stat>en  bezeichnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  illten*  Form  und  der  Schrift 
der  lat<'inischen  Inschriften  näher;  sie  bevorztigt  das 
i'ierailliiiiure,  w<.Mlunh  viele  Hiichstalyen  sich  ans  einer 
Rtrihe  von  Linien  zusammensetzen,  z.  B.  A,  D,  E,  M, 
un«l  damit    frilgt   sie    nii-ht   der  Bequemlichkeit   des 
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Schreibers,  sondern  dem  Principe  des  Stein- 
metzen, der  mit  dem  Meifsel  die  gerade  Linie 
müheloser  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
dem  7.  Jahrhundert  tritt  sie  zurück  und  er- 
scheint im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus' 
druck  des  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewufste 
Nachahmung  des  Alten.  Die  Uncialschrift 
mit  dem  Prinzipe  des  Bunden  läfst  der  Hand 
eine  freiere  Bewegung,  zuerst  in  den  pompe- 
janischen  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
in  einigen  dem  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  an- 
gehörigen  Wachstafeln,  die  in  Bergwerken 
Siebenbürgensgefunden  worden  sind.  Nament- 
lich aber  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
der  Steinschrift  für  Feder  und  Pergament, 
indem  sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
geschwungenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
Schreiber  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
nach die  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
ohne  dafs  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
zufassen, z.  B.  Ow)  ö,  00-  Endlich  vermeidet  sie 
weniger  als  die  Kapitalschrift  einzelne  Buch- 
staben über  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
steigen oderherabninken  zulassen,  vgl.  b  und  H, 
q  und  Q.  Weitaus  die  meisten  Klassikerhand- 
schriften der  vorkarolingischen  und  noch  teil- 
weise der  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
schrieben, wogegen  in  den  Prachthandschriftcn 
(z.  B.  für  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
an  Freiheit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
künstlichen  Malerei  herabsinkt.  Die  meisten 
Buchstaben  des  Uncialalphabetes  behalten 
indes  die  unveränderte  Kapitalfonn. 

Eine  altrömische  Kursivschrift  tritt 
uns  zuerst  in  den  Siebenbürger  Wachstafeln 
(Urkunden  des  2.  und  3.  Jahrk  n.  Chr.  ge- 
funden in  Bergwerken  Siebenbüi^gens)  entgegen, 
später  in  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
lichen Kanzleiurkunden  des  5.  Jahrhunderts 
und  einigen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
Ravenna.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
Litteratur  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat, 
so  erscheint  hier  eine  nähere  Erörterung  über- 
flüssig. Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  sich, 
vermischt  mit  Zügen  der  XJnciale,  in  den  Län- 
dern des  Westens,  Spanien,  Frankreich,  Italien 
verschieden  entwickelt  und  zu  drei  verschie- 
denen Nationalschriften,  der  sog.  west- 
gotischen, der  merowingischen  und  der  lango- 
bardischen  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sprache sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
sche und  das  Italienische  gespalten  hat.  Die 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Klas-] 
siker  wichtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
Bche,  welche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
in  Montecassino  am  schönsten  entwickelt  hat. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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>£)hoceNicn  ueNi: 

iNsyNxqoqjs  eoRU 
eriNocDNi  qM.rLjex- 
GTöxecnoNiA  Gia 

eNs: 

euoDLepKO 
sus  oepRxe 

OwNSeUCD- 

exqeNu  FLexoöixrr: 
siuispoTGscoe 

COUNÖARe :  llOSXUTO 

coiseRTuseius* 

eXTeNÖlTCDANUCD 

suAcn  eTT>jvqeNs 
eucDAiTiLU:  uoLo* 
counöarg: 

1330    LatoInlRchr  Bibel  in  Müurhcn.    (Zu  8eite  1140.) 


Rchrif  ten  überiegen  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommeii  hat. 
Indessen  war  die  Herr- 
schaft der  vier  genannten 
Schriftarten  nur  von  koner 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  durch  die 
Bemühungen  Karls  des 
Grofsen  um  das  Unter 
richtswesen  das  gaose  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minuskel^   im 
wesentlichen    das     kleine 
Alphabet  der  heutigen  la- 
teinischen Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  der  Uncialschrift, 
welche  zunächst  noch  das 
Stadium  einer  Halbuncial- 
Schrift  durchlief,  der  Kur^ 
sive  und  der  Xationalschrif- 
tun,  endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,   worüber 
unten    näheres.      Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Unciale  und  Minuskel 
die    Hand;    Kursive    und 
Nationalschriften  sind  nur 
nebenherlaufende      lokale 
Varianten,  die  zudem  fOr 
Prachtcodices  (und  die  Ab- 
schriften der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)    wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  karo- 
lingischen  Zeitalter  rund- 
lich, fett  und  gleichsam 
üppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gar 
in  der  Form  des  Apfels 
breiter  als  hoch,  und  nach 
demselben  IMnzipe  ist 
auch  die  linke  Hälfte  des  d 
oder  die  rechte  des  b  ge- 
bildet ;  die  in  die  Hohe  ra- 
genden Buchstaben,  s.  B.  b. 
Das  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  eigne  |  haben  kolben-  oder  keulenartige  Schäfte,  eine  Folge 
Schrift  gebildet,  die  irisclie  (auch  schottische  ge-  |  des  ZuBammcnfliefsens  zweier  Züge,  eines  in  die 
nannt,  weil  <lic  Einwohner  der  Insel  Scoti  heifsen),  1  H«lho  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herabgeführten 
welche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  National-      Zuges,  wie  wir  sie  geflissentlicli  getrennt  in  der  Form  ^ 
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und  Haarstrichen.  Rnohstiibonfonnen :  A  mit  zwei 
Schwilnzcht'n  rechts  und  links;  K  in  zwei  getrennt*' 
Ziijje  auseinandorprerissen,  daher  ähnlich  wie  la;  P 
und  Y  reRelniärsig  unter  ilie  Zeile  fallend.  Anfilnj^e 
d€»r  Worttrennung  und  der  Interpunktion;  Accente, 
sowohl  Akut  als  Gravis  und  Circuniflex  (doch  fehlend 
0  auf  Kai),  Spiritus  lenis  -i,  asper  t--,  im  Originale 
deutlicher  und  schilrfer  als  auf  der  Nachbildung?. 

Abb.  1325.  Basler  Psalmen handschrift  <ies 
9.  Jahrhun<lertrt.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversion, wahrscheinlich  ein  ZwiHingsbrud«T 
des  St.  Galler  Evangeliencodex  (Cod.  A)  mit  lateini- 
scher Interlinearversion.  Inhalt:  Psiilm  30  End*», 
31  Anfang.  RegelmäfsigeWorttrennung,  durch  Punkte 
verstilrkt;  y]  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  der 
itacistisrhen  Aussprach(j,  ebenso  €  un<l  ai. 

Überschrift  in  der  Mitte  der  Seite:  Ek;  to  tcXo^  . 
H;a\fioq  tuj  Aaouib.  Eirriaou  (ein  aou) .  Kupie  .  r\KT[Y]aa  . 
(riXiriaa)  yir] .  KaTcaxuvOri  (KaTaiaxuvOuu) .  fxc, .  tov  .  cuiva . 
(aiiuva)  €v  .  Tri  .  bn'^*o<^"vri  (hiKaioauvr))  •  öou  .  puae 
(puaai)  .  |a€  .  kui  .  eSeXoii .  |aou  .  kXtivov  (kXivov)  ,  upo^  . 
^€  .  Tou  .  ouaou  (TD  ouq  jou) .  Tax»'vovTo<;.  Lateinisch  : 
fn  te  (Jnmine  sperari  non  (ne.f)  ronfiindar  in  nvivninm 
in  iustitia  tun.  Lihcrn  nw,  et  inclina  ad  mr  nmcm 
fuam  acacJera.  Am  Rande  rechts  von  andiTcr  Hand: 
Hurusque  scr'qm  .  hinc.  tucipit  ad  niarrellum  nr.  (In 
der  Originalhandschrift  hatte  ein  Abschreiber  bis 
Psalm  30  ind.  geschrieben ,  wilhrend  ein  anderer, 
Marcelhi.s  die  Fortsetzung  auf  sich  zu  nelnuen  hatte.) 

Abb.  V.VIi}.  IJasler  llan<lschrift  der  neutesta- 
mentlichen  Rri<'f(»  mit  Uandscholien;  scbrme  Mi- 
nuskel des  10.  Jahrb.  Inhalt:  Epist.  Tinmtb.  1,  5, 
U)  Kui  |ir|  ßapeiaJJuj  f\  lKK\r]<j\u,  \'va  raiq  dvTui«;  XMP^J'K 
^irapKtari.  Oi  KaXüJ?  Trf)0€aTiJüT€q  7rp€(TßÜT€poi  hnrXfi^ 
Ti|L4f|<;  ÄEiouaDujadv,  fjaXiaxa  ol  KoiruüvTfc;  ^v  Xöyu)  kui 
hthaaKaXfqi.  Die  IlandnoUMi  sind  gezählt,  FTA,  TTE 
u.  8,  w.  Z.  R.  Uli ,  Kttl  öiSioc;  ö  lpyäTr](;\  Kai  6  XpKjToq 
öOlLicpujva  TUJi  vÖMUüi  X^t^i  '  toO  MitJ«>«>"  Tpjq  Tpocpf|(; 
hf|Xov  ÖTi.  ipfdTY\v  he  kiye\  töv  KciMvovT«'  di^  ö  ye 
)xi]  Ktiiivujv  oOk  üEio?  xporpf^^. 

Buchstabenformen.  Aus  dem  grofsen  Alpha- 
bet(i  sind  stehen  geblieben  H  (Z(?ile  1  fi),  F  (Z.  (J  Xotuj). 
Das  Mimiskel  ri  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  B.  Z.  1 
yii].  Sehr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Nelxm- 
form  des  k,  z.  B.  Z.  1  ^KKXriö(a;  €  er8(;heint  am  regel- 
mäfsigsten  g(;fonnt  etwa  Z.  8  in  qpipüjaeK,  dann  ver- 
bindet sich  aber  der  untere  Zug  mit  der  Zungen  in 
der  Mitti»,  wie  Z.  2  (inaprclar})  und  das  so  gest^dtete 
€  geht  mit  folgenden  Kimsonanten  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  €  desselben  Wortes  (^uap- 
K^ari),  in  Z.  3  ear  (TTpoeaTiöreq),  in  Z.  6  e^  (KOTridivTe?), 
in  Z.  7  €T  und  €i  (X^tci);  u)  nicht  geöffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  gestthobenc^  o ;  X  normal  Z.  (J  (hiha- 
aKoXia),  verschoben  Z.  1  (^KKXnaia)  oder  Z.  3  (KaXiuq). 

Abb.  1327.  M  ü n ch e n er  E  u  r i  p i d e s  (co«l.  gmec. 
560),  Papierhandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt  Eurip. 
Orest.  v.  107  ff.     Flüchtige  und  naclilüfsigo  Schrift. 

Buchstabenformen  des  Kuripideßtextes: 
Y]  auf  den  Kopf  gestellt,  Z.  4  (Mf^v);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  T^vaiKuiv,  wo  die  beiden  Punkte  Ober 
dem  u  Stichen  sollten;  i  und u  (aufser  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punkte;  t  über  die  Zeile  hinaufragend. 
Z.  1  tI  ;  aus  der  Maiuskel  haben  sich  erhalten  f  und 
A,  Z.  3  KttTii)  und  12  db€X<pr|;  €  (Z.  1  bi);  Liga- 
turen (verschlungene,  verbundene  Züge):  €i  (Z.  2 
t'piT€iv,  r>  ir€{i»o)Liai),  €K  (7  t^kvov),  e^i  (1  ir^iiirciv),  6V 
(12  iX^vn),  6£  ('»  ^XcEa?),  €?  (10  ütpcO;  ou  (das  u  ober 
das  0  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  oö  KaX6v),  öT 
(Stigma, J>  KXuTai|Livii(TTa<;).  Abkürzungen:  a^  (4  Tpo- 
qxiO,  ei?  (1  tt^mttck;,  (J  X^t^K)/  Hv  (10  dx^nv),  iv 
(2  irapJl^vouTiv),  ov  (J)  Td<pov  und  ebentlasell>8t  tov. 
wo  der  eine  Strich  Accent,  der  andere  AhkOrsang 
ist,  luv  (7  böjnujv).  Die  Eigennamen  erhalten  zum 
Unt«»rscbiede  von  den  Appellativa  einen  Strich  Ol>er 
.»«ich  (1,7,9,  12  *EpmövTi^,  KXuTaI^v/|aTaq,  *EX^vii). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  zu  'Ep|Liidvr)C  ^t- 
(.uac)J  TrepuppuariKÜK;  rr\v  ^p^iiovriv.  Z.  2  irapH^voioiv] 
Toiq.  7i.  3  unecht«'r  Vers,  Periphrase  J  oöto^  6  arfxo? 
dXXÜTpioc;.  Z.  4  TtvoiJ  hiKaiov  undpxov  dvrairobibaci ; 
(?ben«lasclbst  (iv!)'  Jiv  dvaTp^q)r|  ijC  aÖTf]^  d^cißi^jv. 
Z.  r>  KopriJtL.  Z.  6  €u  YÜp  toi  X^t^K]  o^-  Z.  7  irdpo^] 
^MTTpoalkv.  Z.  8  KOjua?]  Tpixa<;.  Z.  10  ficXiKpar']  />6aiv 
oivoii.  aq)€<;]  TTfVvov.  TdXuKTO^J  lucrd.  oivoirdv  (^=  of- 
vuiTTÖv)  t' öx^n^jM^^aivcrv  Tf|q  Tpix6(;.    Z.  11  XiIi|LxaToq 

(—    X'^'M«TOl^)]    TOU    T(i(pOU. 

Die  Uandscholien  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
S3  ff.  Der  St'itenrand  hatte  somit  nicht  auftgereicht, 
<li(*  zu  dem  Texte»  gelw^rigen  Scholien  zu  fassen. 
Eyu»  |i<^v  aulTvoq  Udauj  (=  tfdaauu)  irapebpeCiouaa  rü» 
(iUXiu)  v€Kpuj  ouv  Kai  (lies  odv€Ka)  OMiKpäq  trÄ)fjq, 
öuuiq  \x\\  diroivOHaq  Xdi>r)  pe  cpuXüTTUiv.  ZpiKpdq  Trvonq] 
aÜTü  *f"P  vn^Ti  TÖ  TTveöpa  tou  (es  sollte  wolU  aCirou 
heissen)  v€Kpöv  ^jtiv  •  veKpo?  yüp  oöto^  •  ervcKa  bi- 
houaa  (korrupt)  (TpiKp(i<;  Trvof^<;  •  piKpöv  ydp  ri  fx^i 
TTveOiaa  .  Ktti  poXic;  dvairvei.    Td  toi'itou  b'  oök  6v€ibiZui 

(TUÜTTIU    tu  KflKd]  Toi'»TOU  pf)   boSui    aÖTÖV    ÖV£lb{2l€IV  T»1V 

pr|Tp(»KTov(av;  Kai  bid  t>]v  aiu)iTi?|v  rö  iTXf)H(K  tuiv 
KaKiiiv  ^ciri.ufxvev  ^pq)aivGi  b^,  öti  (au)  |n^v  divcibiaa^ 
\y  auTÖv  eiTToörta  |nr|Tpö?  b^  <pov€uq,  i^^  b^  oö.  (Vers  90) 
■'ß  pAeoq]  loT\  hi  auToq,  8ti  ti?jv  pn^^P«  AveTXcv,  pAeoq« 
KÄKeivr],  ÖTi  i'iTTü  Tiaibö«;  dvrip€J)r|,  peXaia  (=  pcX^a) 
Tri  ^Xtvri  TUYX"V€!.  (Vers  03)  'Öq  äöxoXo^]  ti  oö  öoi 
irefaopai,  öti  daxoXoupai  irepl  ti^iv  irpooebpCav  tou 
dbtXqpoi». 

Griechische  Tachygraphie.  Die  8onderi)are 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb.  1328  zur  Anschauung 
bringen,  gehr>rt  zwar  nicht  mehr  tU»m  Alterthnme 
an,  sond('rn  <ler  Z(?it  um  das  Jahr  lÜOü  n.  Chr. ;  sie 
hat  aber  noch  so  viele  Herühningspunktc  mit  dem 
Abkürzung.'^systeme  der  ninuschen  Kaiserzeit  und 
mit   den    tironischen   iS^oten,   dafs  man    sagen  darf. 
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CR  fliefse  in  ihr  noch  antikes  Bhit.  Die  HandHchrift, 
welcher  wir  die  Probe  entnommen,  ist  der  codex 
VaticanuB  Graecus  180J>,  die  Haupt<iuelle  für  die 
Kenntnis  der  jüngeren  griechischen  Sc^hnellHchrift. 
Die  voneinander  getrennten  Zeidien,  in  welche  die- 
selbe iserfällt,  entsprechen  einzelnen  Silben ;  nur  aus- 
nahmsweise werden  zwei  Silben  ilurch  eine  Schrift- 
gnippe  dargestellt,  z.  B.  zweisilbige  Präpositionen 
fxler  Verbalendungen  wie  f£T£,  »exe.  Hin  und  wieder 
finden  sich  Konsonanten  übergeschrielxm,namentli<rh 
p  und  T/  seltener  tx,  v,  X.  Die  Spiritus  (in  eckiger, 
nicht  rund(jr  Form)  sowic^  die  Accente  sind  in  der 
Regel  dargestellt,  nur  ausnahmsweise  weggelassen. 
Jota  subscriptum  f<^hlt  durchweg.  Nach  dem  Satze, 
dafs  man  kürzer  \>er  exempla  erläuU're,  erklären  wir 
<lie  erste  Zeile  der  linken  Kolumne. 


M€va  ffdvTU)?  ^arai  toT^  xa  rd   S>€(av   2Iuif|v  TCTCACtui 
Mfc'voK. 

Zeile  2.  1  Tä,  wie  Z.  1,  2.  2  HcT.  3  av.  4  Zui. 
5  fiv.  6,  7  TCTC.  8  Xei.  9  w.  10  yie  (mit  Akat). 
11  voiq.  —  Zeile  4,  1.  »w  (=  »cüi.  Der  Querstrich 
in  der  Höhe  bezeichnet  die  Abkflrxungt  wie  in  der 
Maiuskel  und  Minuskel).  2  ito<;  mit  üben^esi^-hriebe- 
nem.  p  (^=  irpoq,  doch  ohne  Accent;  In  derselben 
Z(mI(»  8  mit  Accent).  Die  vier  letzten  Gruppen  der 
Zeile  nebst  5, 1  =  ^  irr|  t^X  ixl  va;  doch  ist  nach 
7rr|  ein  t  i»  der  Höhe  gesetzt). 

Litteratur.  M.  Gitlbauer,  Die  Überreste  "griech. 
Tachygraphie  im  codex  Vaticanus  Graecus  1809,  I, 
Wien  1878.  II.  1884;  Ferdin.  Ruess,  Über  griech. 
Tacljygraphie.    Xeuburg  a.  Donau  1882. 


liJiS    (Jri<M'ljis(ho  .<chtu'llsohrifl.     (Zu  Seile  1132.) 


Zolle  1.  1  ÖTi  (o  mit  unten  angehängtem  i, 
Spiritus  uinl  Akut).  2  ra  (<li(»  zwei  Punkte  sind  =  t). 
i\  TTfx.  4  pttu  (der  auf  <l('r  Zeile  ruhende  Teil  ist 
au;  die  Rundung  in  der  Höhe,  durch  einen  Strich 
mit  «lern  untern  Teile  verbunden,  =  =  p.  .0  toö  (i  mit 
zwei  Punkten  und  Circumflex).  6  Kara  (ilhnlich  dem 
Td  1,  2,  al)er  ohne  Accent).  7  })ea  (wie  ein  l  oder 
E  aussehend).  8  fiöv  (die  runde  »Schleife  — -  ^,  vgl. 
1,  15  ^le).  J)  l  (Jota  mit  Spiritus  asper).  10  e  (der 
konnnaartige  Strich  immer  =  e).  H  pöv  (schrilg 
gelegtes  p  mit  Accent).  1*2  4.  (e  wie  1,  10,  nebst 
Spiritus).  13  Ea{  (kombinierter  Zug;  neben  den  zwei 
PunkttMi  rechte  ein  Spiritus,  weil  derselbe  auch  im 
Kompositum  i^ani^u  gi^schrieben  wird).  14  tou  (wie 
1,  r»,  nur  mit  anderm  Accente).  15  \xe  (vgl.  1,  8).  10  va. 
17  (Strichpunkt,  als  stärkere  Interpunktion).  17  irciv 
(der  Strich  in  der  Höhe  Accent).  18  Taiq  (die  zwei 
Punkte  ==  T.  19  ^^  (die  beiden  Elemente  in  der 
Höhe  der  eckige  Spiritus  uinl  der  Accent).  20  Tai 
(die  zwei  Punkte  —  t  wie  1,2.  f).  18).  21  Ka.  Das 
Ganze:  oti  tu  irap'anToO  kutü  Jfeaiuov  if p6v  ^SaiTou- 


Lateinische  Schrift.  Sic.  '!nnt,wiediegrie- 
chischi^,  mit  einer  Maiuskel,  die  sich,  1»egleitet  von 
dem  Mang«»l  eimT  Worttrennu.ig  und  Interpunktion, 
leb(5nHkrüftig  bis  an  das  Ende  des  8.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzieht,  in  künstlicher  Nachbildung  aber  noch  im 
folgenden  Jahrhund<^rt  und  in  Überschriften  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  hat.  Im  Gegensätze  zu  der  grie- 
chischen spaltet  sich  die  lateinische  in  zwei  Typen, 
die  man  die  Kapitalschrift  und  die  Uncial- 
schrift  zu  nennen  pflegt:  die  erstere  führt  ihren 
Namen,  weil  sie  in  Kapitelüberschriften  üblich  ge- 
blieben ist,  die  letztere  nach  einer  Stelle  des  Kirchen- 
vaters Hieronymus,  prol.  in  Job  Ende .  >uncialibu8| 
ut  vulgo  aiunt,  litterisc ,  womit  derselbe  freilich  keinen 
( iegensatz  zu  einer  andern  Schriftgattung,  sondern  Ober 
haupt  nurzollgrofse  Buchstaben  bezeichnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  ältere  Form  und  der  Schrift 
der  lateinischen  Inschriften  näher;  sie  bevorzugt  das 
Genullinige,  wodurch  viele  Huchstaljien  sich  aus  einer 
R<iihe  von  Linitni  zusammensetzen,  z.  B.  A,  D,  E,  M, 
und  damit    folgt   sie    nicht   der  Bequemlichkeit  des 
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hSchreibera,  sondern  dem  Principe  des  Stein- 
metzen, der  mit  dem  Meifsel  die  gerade  Linie 
müheloser  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
dem  7.  Jahrhundert  tritt  sie  zurück  und  er- 
scheint im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus* 
druck  des  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewufste 
Nachahmung  des  Alten.  Die  Uncialschrift 
mit  dem  Prinzipe  des  Runden  iälst  der  Hand 
eine  freiere  Bewegung,  zuerst  in  den  pompe- 
janischen  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
in  einigen  dem  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Ohr.  an- 
gehörigen  Wachstafeln,  die  in  Bergwerken 
Siebenbürgens  gefunden  worden  sind.  Nament- 
lich aber  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
der  Steinschrift  für  Feder  und  Pergament, 
indem  sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
geschwungenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
Schreiber  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
nach die  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
ohne  dafs  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
zufassen, z.  B.  Ok,  ö,  00.  Endlich  vermeidet  sie 
weniger  als  die  Kapitulnchrift  einzelne  Buch- 
staben über  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
steigen oder  herabHinken  zu  lassen,  vgl.  b  und  H, 
q  und  Q.  Weitaus  die  meisten  Klassikerhand- 
schriften der  vorkanilingischcn  und  noch  teil- 
weise der  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
schrieben, wogegen  in  den  Prachthandschriften 
(z.  B.  für  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
an  Freiheit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
künstlichen  Malerei  herabsinkt.  Die  meisten 
Buchstaben  des  Uncialalphabetes  behalten 
indes  die  unveränderte  Kapitalfonii. 

Eine  altrömische  Kursivschrift  tritt 
uns  zuerst  in  den  Sicbcnbüiiger  Wachstafcln 
(Urkunden  des  2.  und  3.  JahrlL  n.  Chr.  ge- 
funden in  Bergwerken  Siel)enbüigens)  entgegen, 
s])äter  in  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
lichen Kanzleiurkunden  des  5.  Jahrhunderts 
und  einigen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
Ravenna.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
Littoratur  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat, 
so  erscheint  hier  eine  nfthere  Erörterung  über- 
flüssig. Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  sich, 
vermischt  mit  Zügen  der  Unciale,  in  den  Län- 
dern des  Westens,  Spanien,  Frankreich,  Italien 
verschieden  entwickelt  und  zu  drei  verschie- 
denen Nationalschriften,  der  sog.  west- 
gotischen, der  merowingischen  und  der  lango- 
bardischen  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sprache sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
sche und  das  Italienische  gespalten  hat.  Die 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Ellas-] 
siker  wichtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
sche,  welche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
in  Montecassino  am  schönsten  entwickelt  hat. 

Denkmäler  <I.  klaas.  Altertums. 
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?£)hoceNicD  ueNi: 
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1330    Lateinische  BiT)el  in  Mönchen.    (Zu  Seite  1140.) 


Schriften  überiegen  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  bat 
Indessen  war  die  Herr- 
schaft der  vier  genannten 
Schriftarten  nur  von  knner 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  and  onter- 
gingen,  welche  darcb  die 
Bemühungen  Karls  des 
Grofsen  um  das  Unter- 
richtswesen  das  ganae  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minuskel,  im 
wesentlichen  das  kleine 
Alphabet  der  heutigen  la- 
teinischen Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  der  Uncialschrift, 
welche  zunächst  noch  das 
Stadium  einer  Halbuncial- 
Schrift  durchlief,  der  Kor- 
sive  und  der  Kationalschrif- 
tcn,  endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Unciale  und  Minuskel 
die  Hand ;  Kursive  und 
Nationalschriften  sind  nur 
nebenherlaufende  lokale 
Varianten,  die  zudem  für 
Prachtcodices  (und  die  Ab- 
schriften der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  karo- 
lingischen  Zeitalter  rund- 
lich, ^ett  und  gleichsam 
üppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gar 
in  der  Form  des  Apfels 
breiter  als  hoch,  and  nach 
demselben  Principe  ist 
auch  die  linke  Hälfte  des  d 
oder  die  rechte  des  b  ge- 
bildet ;  die  in  die  Höhe  ra- 
genden Buchstaben,  z.  B.  b. 
Das  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  ei^e  I  haben  kolben-  oder  kculenartige  Scliäfte,  eine  Folge 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  go-  ,  des  Zusammenfliersens  zweier  Züge,  eines  in  die 
nannt,  weil  die  Einwohner  der  Insel  Scoti  heifsen),  '  Höhe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herabgeführten 
welche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  National-  1   Zuges,  wie  wir  sie  geflissentlich  getrennt  in  der  Form  ^ 
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noch  heute  liaben.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  schleif cnartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  r  und  s  gibt  es  nocli  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrenqung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mäfsig. 

Im  11.  Jahrhundert  verschwinden  die  kolben- 
artigen Schafte,  die  Schrift  wird  überhaupt  sciilanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  ver^'andten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Kunde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzbogen  (o) 
und  ähnlidi,  und  scliliefslich  wird  alles  Kunde  in 
gerade  Linien  aufgelöst,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelnen  Buchstaben 
erfordert  doi)pelte  und  dreifache  Zeit  (o).  Auch  für 
den  Leser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  Häufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Ven^'echslungen  veranlassen. 
Dies  führt  dazu,  dem  doppelton  i  als  Unterscheidungs- 
zeichen zwei  Striche  zu  geben,  il,  woraus  später  das 
einfache  i  und  schliefslich  das  i  hervorging.  Aus 
dieser  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervor- 
gegangen. Gegen  diese  mittelalterliche  Geschmacks- 
verwirrung erhob  sich  im  15.  Jahrhundert  eine  Ke- 
aktion  von  selten  der  Humanistun,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhebung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphabet  aber  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  gröfserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  Zeit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schreibmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  typographi- 
schen Zeichen  zur  Verden tliclmng  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
•Hein,  sondern  nur  durch  die  Praxis  gewonnen  werden 
kann.  Darum  läfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Worten  zu  erklären  möglich  ist. 

(Abb.  1329 auf S.  11 37.)  Papyrus Herculanensis 
N.  817.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  1809  p.  VII  ff.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius?),  welches 
auf  die  Schlacht  von  Actiuni  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwas  flüchtig;  die  Punkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich;  selbstverständlich  föUt  die  Herstellung 
der  Kolle  vor   die  grofse   Katastrophe   des  Vesuvs 
im  Jahre  79  n.  Chr. 
Fropberetque  suae  spectacula  trfujtia  mortis 
QiMilia  ad  instantis  acies  cum  tela  pa[ra]ntur 
Signa  tubae  classesque  simul  terrestrfibiisj  armis 
Est  f  acies  ea  visa  loci  cttm  saeva  coiren[t] 
histrumenta  necis  etc. 
Vgl.  Kiese,  Anthologia  latina,  N.  482. 
(Abb.  1330  auf  S.  1 138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc.  1,  38  ff.); 
Uncial Schrift  von  seltener  kalligraphischer  Regel- 
mäfsigkeit  und  Schönheit;  Fischinitiale  E.  Worttren- 
nung mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  vci^ 
mittelst  '  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt). 
Unter  den   Buchstabenformcn   sind    bemerkenswert 
das  A,   und   dafs   der   Haarstrich   des   O   senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Normalhöhe    der    meisten    Buchstaben,    im    Unter- 
schiede zu  I.     Verschlingung:   die   rechte  Hälfte 
des  A  mit  E     -  le,  Zeile  4  Galihea;   Abkürzung: 
der  Horizontal  strich   über  einem  Vokale    -  na   (2J.  3 
eorum,   13  autem);   Z.  13  über   I  H  S   (griech.  I  H  I, 
ir\<;)  r=  Jesus,  {riaoO?.    Am  Rande  oo  ob  L*  --=  Marcus, 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb.  1331  auf  S.  1139.)  Münchner  Fragmente  eines 
medicinischen  Werkes.  Übergang  der  flüchtig  ge- 
schriebenen Uncialschrift  in  die  Minuskel. 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchstaben 
B,  ö,  Q,  CO,  N,  R,  S,  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Flurigitiem  Greci  omnes  hemsmonen  (d.  i.  kvt)(T^ovi^v) 
vocant  Nascitur  ex  acridine  [—  acredine)  humorum; 
2)ropterea  lacasiniiium  seu  ovillum  cum  melle  ieiunus 
potabis ;  ctiam  ex  sapone  in  baltieo  uteris,  ctiius  saponis 
confectio  talis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar) :  nitrum  suJphurinum ,  nuces 
aridas,  adipem  porcinnm  sapotie  Gallico.  Appii  (=  apii) 
tnridis  folia  paria  pondei'a  fads  salpjoncm  et  uteris 
in  lauacro  ferucnti.  Aliud.  Ad  pluritum  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Cimolia,  fcces  uini,  earfwtoC?) 
miroballani  picsmatos,  ide  (kann  id  est  und  idero  ge- 
lesen werden)  expressioiies  (p  --  prae)  omnium  spe- 
cu'Tum  quattuor  paria  pondera  conmiscis  et  uteris. 

(Abb.  1332  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Bambergensis  E. 
111,4.  Karolingische  Minuskel.  Überbleibsel  der 
Uncialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  b  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  1  gehen 
in  die  Minuskel  über,  erinnern  aber  Z.  5  (bella) 
Z.  6  (emolu  =  aemulum)  durch  ihre  Brechung  auf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  mo<ierne 
Form  angenommen  Z.  6  (intra)  u.  s.  w.,  reicht  aber, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zu  ge- 
winnen, über  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (nuitare), 
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exeFATPRxeöicMvjs 
iNsyNxqoqjs  eoRU 

GTöxecnoNiÄ  Gici 

eNs: 

euooLepRo 
sus  öepRxe 

cxNseucr)- 
erqeNu  fLgxoöixjt; 
siuispoTGScne 

COUNÖARe :  ißsXUTO 

cDiseRTuseius- 
exTeNöiTcoANucD 
suAcn  eTT>jvqeNs 
eucn  •  ATTiLLj :  uoLo» 
COUNÖARe: 

isao    UtelniHch«  BIIk-I  In  München.    (Zu  Scltu  1140.) 


Hchriften  flbeil^en  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  bat 
Indessen  war  die  Herr- 
schaft der  vier  genannten 
Schriftarten  nnrvon  knner 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  dorch  die 
Bemühungen  Karls  des 
Grofsen  um  das  Unter- 
richtswesen das  ganse  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minaskel,  im 
wesentlichen  das  kleine 
Alphabet  der  hentigen  la- 
teinischen Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  der  Uncialschiift, 
welche  zunächst  noch  das 
Stadium  einer  Halbnncial- 
schrift  durchlief,  der  Kur- 
sive und  der  Nationalschrif- 
ten, endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Unciale  und  Minnskel 
die  Hand ;  Kursive  und 
Nationalschriften  sind  nur 
Dcbcnherlaufende  lokale 
Varianten,  die  zudem  für 
Prachtcodices  (und  die  Ab- 
schriften der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  kaix>- 
lingischen  Zeitalter  rund- 
lich, {ett  und  gleichsam 
üppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kr^sförmig  oder  gar 
in  der  Fonn  des  Apfels 
breiter  als  hoch,  und  nach 
demselben  Prinzipe  ist 
auch  die  linke  Hälfte  des  d 
oder  die  rechte  des  b  ge- 
bildet; die  in  die  Höhe  ra- 
genden Buchstaben,  z.  B.  b. 
Das  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  eigne  I  haben  kolben-  oder  keulenartige  Schäfte,  eine  Folge 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  ge-  ,  des  Zusummenfliefsens  zweier  Züge,  eines  in  die 
nannt,  weil  die  Einwohner  der  Insel  Scoti  heifsen),  Höhe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herabgefOhrten 
welche  vom  Stundpunkte  der  Kalligraphie  den  National-   i   ZugcB,  wie  wir  sie  gefliRscntlich  getrennt  in  der  Form  <» 
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noch  heute  haben.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  schleifenartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  r  und  s  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrenijung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mäfsig. 

Im  11.  Jahrhundert  verschwinden  die  kolben- 
artigen Schafte,  die  Schrift  wird  überhaupt  sclilanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  verwandten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Runde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzbogen  (o) 
und  ähnlich ,  und  schliefslich  wird  alles  Kunde  in 
gerade  Linien  aufgelöst,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift ;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelnen  Buchstaben 
erfordert  doppelte  und  dreifache  Zeit  (o).  Auch  für 
den  Leser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  Häufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Verwechslungen  veranlassen. 
Uies  führt  dazu,  dem  doppelten  i  als  Unterscheidungs- 
zei{;hen  zwei  Striche  zu  geben,  ü,  woraus  später  das 
einfache  i  und  schliefslich  das  i  hervorging.  Aus 
dicHcr  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervor- 
gegangen. Gegen  diese  mittelalterliche  Geschmacks- 
verwirrung erhob  sich  im  15.  Jahrliundert  eine  Re- 
aktion von  Seiten  der  Humanisten,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhebung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphal^et  aljer  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  gröfserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  Zeit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schrei bmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  typographi- 
schen Zeichen  zur  Verdeutlichung  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
•Hein,  sondern  niir  durch  die  Praxis  gewonnen  werden 
kann.  Darum  läfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Worten  zu  erklären  möglich  ist. 

(Abb.  1329 auf S.  1137.)  Papyrus Herculanensis 
N.  817.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  1809  p.  VII  fF.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius?),  welches 
auf  die  Schlacht  von  Actium  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwas  flüchtig ;  die  Pimkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich;  selbstverständlich  föllt  die  Herstellung 
der  Rolle  vor   die  grofse   Katastrophe   des   Vesuvs 
im  Jahre  79  n.  Chr. 
Prceberetque  suae  spectacula  trfujtia  nwrHn 
Qualis  ad  hiatantis  acies  cum  tela  pa[rajntur 
Signa  tubae  classesque  sinwl  terrestrfibiisj  armis 
Est  fades  ea  visa  loci  cttm  saeva  coirenftj 
Instrumenta  necis  etc. 
Vgl.  Riese,  Anthologia  latina,  N.  482. 
(Abb.  1330  auf  S.  1138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc.  1,  38  fif.): 
Uncialschrift  von  seltener  kalligraphischer  Regel- 
mäfsigkeit  und  Schönheit;  Fischinitiale  E.  Worttren- 
nung mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  ver 
mittelst  •  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt). 
Unter  den   Buchstabenformen   sind   bemerkenswert 
das  A,   und   dafs   der  Haarstrich  des   O  senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Normalhöhe    der    meisten    Buchstaben,    im    Unter- 
schiede zu  I.     Verschlingung:   die   rechte  Hälfte 
des  A  mit  E  ^--  te,  Zeile  4  Galilaja;   Abkürzung: 
der  Horizontal  strich   über  einem  Vokale  =^  m   (Z.  3 
eorum,   13  autem);   Z.  13  über   I  H  S   (griech.  I  HI. 
iY]<;)  r=  Jesus,  (riaoOq.    Am  Riinde  (?)  ab  •-'  ^=  Marcus, 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb.  1331  auf  S.  1139.)  Münchner  Fragmente  eines 
medicinischen  Werkes.  Übergang  der  flüchtig  ge- 
schriebenen Uncialschrift  in  die  Minuskel. 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchstaben 
B,  ö,  Q,  CO,  N,  R,  S,  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Plurigit^€m  Greci  omfies  Iicm'smonen  (d.  i.  xvriofiovfiv) 
vocant.  Nascitur  ex  aoridine  (=  acredine)  humomm; 
propterea  lacasininum  seu  ovülum  cum  meUe  ieiumts 
potabis;  etiam  ex  sapone  In  balneo  uteris,  ciaus  saponi^ 
confectio  talis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar) :  nltrum  stUphurinum ,  nuces 
arida^,  adipcm  porcinum  sapotie  Gallieo.  Appii  (=  apii) 
viridis  folia  parin  pondera  facis  salpjonem  et  Mferw 
iw  launcro  feruenti.  Aliud.  Ad  plnritiim  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Cimolia,  fcces  nini,  extiata^?) 
mirobaUani  pie^imatos,  ide  (kann  id  est  und  idera  ge- 
lesen werden)  expressiones  (p  -  prae)  omnium  spe- 
cierum  quattuor  paria  pondera  conmuicis  et  uteris. 

(Abb.  1332  auf  Taf .  XXIX.)  Codex  Banibergensis  K 
111,4.  Karolingische  Minuskel,  überbleibsei  der 
Uncialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  &  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  1  gehen 
in  die  Minuskel  über,  erinnern  aber  Z.  5  (bella) 
Z.  6  (emolu  =  aemulum)  durch  ihre  Brechung  auf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  moderne 
Fonn  angenommen  Z.  6  (intra)  u.  s.  w.,  reicht  iilier, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zu  ge- 
winnen, über  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (nuitare), 
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ILanonc  n  ui  mncaidx  ^  Jidoitfcamx  ■ 
ILa  nuUi^defr  marx  -  mi\  iraumndif  - 
K-CufinnocmffbraiwinTdtan'nmac.  • 

SiATu  cc^oportöC'ciddiu  cArü  iidif- 
ILaper-accipcqcrnon  poffifitdderc  • 

JLcgiM  nioc^uttq  nibilnqduutr  Herr  • 

&  tujdaxti  nonAtnAC  uicxotia  • 

IL  uborcjimico  cxcuic  -Atmeu  'federe  - 

^acccnofü'itvcruddjrecucUm  - 

JEL  cT^nw^mjiWir'ramD'Ttnfidtofior' 

Ji  osana  mdiu  rquS.  impana  fumf' 

H  e^icar  mhilconfucutc  i  raeundiA  • 

Ä-ape-r  nptfCf^m  -quic^d  wutwjiufasif' 

iL  cmtdiü  fmiV'TComrxfium  quarre 

IL  wgrt  baiäiau  -  PauimVcfaodA  modo  ^  - 

5  unt'Cfuoruanyufmnoxium^r' 

S  ^mmülcfyune^iurufmenfcttXjdiiburn^- 

S  imfbcxaiftC'Coyxxhocpnmücontanfnt' 

l*J3    MüncIicniT  Haiulwhrlft  mit  lateinischen  Moralsprürhcn.    «Zu  Pcite  1142.) 

72* 


1142 


rüliK'i.igrdphi*.' 


L-är" 


■^^'Uiin«w<*       V^^«*»^'^      V^fleo«0£*«r 

Com      »'3'^  «^  frj^ii'tn  >* 


fLeyui^     ?^^  iu 


1  t'^r'^"^' 


•|^  mx 


T'O»  '  i^ 


^u^r 


£tii^. 


18;i.')    HrnuT  IlaiHlschrlfl  ilr.s  10.  .lAlirhinuIirts.      Zu  Sciio  ni.i.i 


.'i  (ini'inoraui),  :">  ( rata;,  (>  (iiii]i<;rii);  Ulinlirh   Z.  10  in    i 
iruTH.     I>ii;  HncliHfahen  l>,  h,  1  habrn  kolbt'iiföniiijjc 
AiiNladnil«;«*!!.      Die  Abkür/iiii^rn  hIikI  iiitifHi^,   a,  ii    { 

am,  lim  ;  •! :  -  qiic;  li:  -  })iiH;  W  -  Kalondas; 
iVc  ist  t'im.'  V(;rschliii^unj;  von  c  und  t. 

(Abb.  i:J:i:Janf  S.  1141.)  C<i.h'xMona<'cnHis]at.«;2r»2, 
niiH  l''r('iKiii«;«'n  stammonil.  12.  Jalirbinnl<'rt.  DtT- 
h(«IIm'  rntbiilt  u.  m  Kxfcrptt'  ans  latcinisi  Ihmi  Diclitrni 
nn«l  am  v«>llstän«li;^strri  ^\\v  mit  jirosaisciu'n  Srntcn/on 


vormiscbtcn  Sprüelio  dos  Publilin.s  Syrus  Fol.  IßlJa. 
Die  drei  «Tsten  un<l  die  drei  U'tzttMi  Zeilen  derSk-MU« 
(»ntlialtrn  i)n).sais('be  Sitten8j)rtiche,  die  Mitti»  jain- 
l)is('hc  St^nan'  Die  Hnchstubcnformeü  zeigen  nichts 
ITnjrvwiihnlichos,  ilajie^en  finden  sich  folgende  Ab- 
kürznnjren:  d<'r  Horizontalstricli  über  einem  Vo- 
kale m;  m  —  men,  Z.  3,  17;  über  n  Zeile  1)  -r 
non;  f,  ;Z  1)  -  sed ;  p  per  (Z.  2.  8) ;  t>  i..-  pn, 
(Z.  r>  prode.»*!);  e  (^Z.  0,  --  ae;   i  über  (j  imd  n   (^Z,  9; 
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=  qui  und  nisi;  a  über  q  (Z.  3.  13)  =  qua;  qtt 
(Z.  9.  10)  =  quod;  (jd  ;Z.  16)  --=--  quid;  qi  (Z.  2)  — 
quia;  die  rechte  Hälfte  eines  R  mit  Querstrich  (Z.  2 
von  unten  fauuorum)  =--  rum ;  der  Haken  über  dem 
t  in  loquit  (Z.  9)  --  ur,  in  excute  (Z.  11)  =  er;  ee  =^ 
esse;   r   =  est. 

(Abb.  1834  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Monac.  lat. 
(Livius)  15.  Jahrhundert.  Bückkehr  zur  karolin^- 
Hohon  Minuskel  und  Vorbild  der  heutigen  sog.  Antiqua. 
Der  Unterschied  zwischen  Fettstrichen  und  Haar- 
strichen ist  weniger  grofs;  die  kolbenartigen  Aus- 
ladungen von  b,  d,  h,  1  durch  abgebrochene  Spitzen 
ersetzt;  Abkürzungen  mit  Ausnahme  der  gewöhn- 
lichsten vermieden.  Am  Rande  ist  mit  Verweisungs- 
zeichen  tria  zwischen  supraque  und  capta  nachge- 
tragen. 

(Abb.  1335  auf  S.  1142.)  Lexikon  tironischer 
Noten  (Tachygraphie).  Cod.  Bernensis  lat.  358 
saec.  X.  Proben  einer  Erklärung,  soweit  dieselbe 
für  Laien  gegeben  werden  kann. 

In  der  Kolumne  links  bemerken  wir  eine  in  grofsen 
Zügen  geschriebene  Note,  welcher  als  Erkläruhg 
R  E  X  (von  dem  R  ist  die  untere  Hälfte  kaum  mehr 
sichtbar)  beigeschriehen  ist.  Der  Buchstabe  R  ist 
in  der  tironischen  Schrift  auf  die  untere  Schleife  der 
rechten  Hälfte  reduziert,  welche  durch  einen  Quer- 
strich durchbohrt  zugleich  ein  X  bildet ;  der  Vokal  e 
mufs  ergänzt  werden.  —  Regius  besteht  aus  der 
Schleife  des  R;  in  dem  sie  kreuzenden  Horizontal- 
striche finden  wir  x  und  i,  und  demselben  ist  unten 
die  Abkürzung  für  us  angehängt  —  Regalis  wird 
zunächst  aus  demselben  R  gebildet,  dessen  oberster, 
hakenförmiger  Ausläufer  den  Buchstaben  L  darstellt, 
während  der  (auf  S.1142  nicht  sichtbare)  Querstrich 
X  (~g)  bedeutet;  also  eigentlich  rexalis.  -  -  Regulus 
■-  R  mit  dem  nämlichen  oberen  Ausläufer  L,  in  der 
Mitte  die  Abkürzung  für  us. 

In  derselben  Kolumne  Zeile  8  wird  die  Note  für  tiro 
gebildet  aus  einem  halbquadratförmigen  ~1  (  =  T)  und 
einer  am  Fufse  angebrachten  Schleife,  w'elche  (s.  unten) 
—  r  ist;  bei  tirociuium  ist  dem  T  ein  C  angefügt, 
während  der  Querstrich  in  der  Höhe  um  bedeutet. 
Tirannus  besteht  aus  T  und  N  und  der  in  der  Höhe 
angebrachten  Abkürzung  für  us;  tiranicidium  aus 
T,  einem  C  und  einem  (Querstriche  in  der  Mitte  = 
um.     Unmittelbar  neben  tiro 

in  der  zweiten  Kolumne  ist  Mandat  durch  ein 
M  ausgedrückt,  über  welchem  ein  von  rechts  nach 
links  gehender  Querstrich  -  --  at  sitzt.  Die  Note  für 
Amandat  zeigt  zuerst  das  tironische  A  in  Form  eines 
h  und  dann  die  bereits  erklärten  Züge  für  mandat; 
corhendat  beginnt  mit  einem  umgedrehten  C  =  con ; 
demandat  mit  einem  b;  remandat  mit  der  anders 
gelegten  Schleife  -  :  R;  submandat  mit  einem  S. 
Comendaticius  winl  geschrieben  mit  einem  umge- 
drehten C  -     c<«i.  M,  dessen  letzter  gebogener  Zug 


zugleich  ein  C  enthält,  in  der  in  der  Höhe  ange- 
brachten Abkürzung  =  us,  die  wir  auch  in  tiranus 
sahen. 

In  der  dritten  Kolumne  fällt  ein  grofses  C  in 
die  Augen,  welches  sich  ringelt  und  dadurch  ein  0 
in  sich  schliefst;  das  Strichlein  am  Fufse  links  ist 
=^  it,  so  dafs  das  Ganze  comit,  oder  wenn  das  Strich- 
lein auf  der  rechten  Seite  wiederholt  wird,  compsit 
bedeutet.  Comptus  enthält  die .  beiden  nämlichen 
Züge,  nur  dafs  rechts  das  eckige  us-Zeichen  ange- 
bracht ist.  Concinnum:  das  umgedrehte  C  hat  wie 
auch  in  der  Minuskel  den  Wert  von  con,  mit  Quer- 
strich in  der  Mitte  —  cum  oder  con  ;  den  Fufs  der  Note 
bildet  ein  N.  Die  folgenden  drei  Noten  beginnen 
mit  einem  d,  dem  sich  rechts  ein  C  anschliefst 
(decus,  dcdecus,  decens);  dadurch  dafs  das  d  auf- 
wärts gerichtet  ist,  schliefst  es  ein  i  in  sich,  und 
aus  decens  wird  indecens ;  condecet  besteht  aus  dem 
umgedrehten  c  —  con,  einem  zweiten  c  und  dem 
darüber  geschriebenen  Zeichep  für  et  (=  T). 

In  der  vierten  Reihe  wird  Medium  aus  einem  M 
gebildet,  dem  der  mittlere  (Querstrich  um  hinzufügt ; 
dimidium  enthält  das  nämliche  M,  welches  von 
einem  d  durchbohrt  ist;  mediastinus  (fälschlich  me- 
destinus)  besteht  aus  M  und  S,  denen  das  us-Zeichen 
übergeschrieben  ist;  bei  mediterraneus  mufs  der  ge- 
bogene rechte  Zug  des  M  zugleich  als  d  gefafst 
werden,  dem  sich  Ranschliefst  (s.  oben),  über  welchen 
noch  das  us-Zeichen  erscheint. 

Litteratur.  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen 
des  Mittelalters;  Ders.  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläogniphie ;  *  Ders.,  Anleitung  zur  griechischen 
Paläographie ;  Gardthausen,  Griech.  Paläographie ; 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  hrsg. 
von  J.  Müller  (Paläographie  von  Friedrich  Blafs). 
3.  Halbband.  Nördlingen  1885 ;  dazu  die  Tafeln  von 
Wattenbach,  Zangemeister,  Arndt,  Velsen.     [Wo] 

Palästra  und  Palästrik  s.  (rymnasium  und 
Gymnastik. 

Palladion,  Palladlenranb.  Der  Begriff  des  Pal- 
ladion bei  den  Griechen  läfst  sich  im  allgemeinen 
als  der  eines  Symbols  der  Wehrhaftigkeit  fassen, 
dargestellt  in  dem  streitbaren  Bilde  der  Pallas,  der 
Lanzenschwingerin ,  welche  allerdings  schon  vor 
Homer  mit  der  (»öttin  Athene  verschmolzen  wurde. 
Auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  weisen 
nicht  blofs  die  verschiedenen  Pallasmythen  bei  Apol- 
lod.  III,  12,  3;  1,6, 2  u.  a.,  sondern  auch  das  Bestehen 
eines  Athenenkultus  neben  dem  Palladion  in  Troja 
und  namentlich  der  Doppelkultus  der  Doppelgottheit 
(Pallas-Polias  und  Athene  Parthenos)  in  Athen  hin. 
—  Das  vom  Himmel  gefallene  (buircr^^)  und  dem  Hos 
geschenkte  troische  Palladion  war  3  Ellen  (=  4» » Fufs) 
grofs,  mit  geschlossenen  Füfsen  gebildet,  wie  die 
ält(>sten  Tempelstatuen,  in  der  Rechten  hielt  es  die 
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erhobene  Lanze,  in  der  Linken  Rocken  und  Spindel  | 
(nach  Apollod,  III,  12.  3,  3).  Es  stellte  die  vorkftm  | 
pfende  (dXaXKonlyr\)  und  damit  stadtschützende  Göttin  ' 
dar,  weshalb  mit  dem  Besitz  dieses  Bildes  die  Ret-  ' 
tung  der  Stadt  eng  verknüpft  war.  Auf  Kunstwerken  " 
ist  es  übrigens  (anstatt  Rocken  und  Spindel)  regel-  | 
mäfsig  in  der  Linken  mit  dem  Schilde  gewappnet. 
Über  die  älteste  Version  der  Sage  vom  Raube 
des  Palladion,  durch  ilessen  Besitz  Tn)ja  geschützt 
war,  lesen  wir  aus  Lesches  bei  I*roklo8,  dafs  0<ly8sou8 
erst  in  Bettlerkleidung  als  Spion  nach  Troja  ging, 
dort  von  Helena  erkannt  wurde  und  mit  ihr  über 
die  Einnahme  der  Stadt  sich  verständigte.  Dann 
kommt  er  zum  zweiten  Male  mit  Diomedes  und 
raubt  da.s  Götterbild.  ('Obuaacu?  . . .  KaTdaKOTro?  ciq 
'IXiov  TrapaTCvexai  Kai  dvaYviupiaUeiq  Otp'  'EX^vri?  irepl 
T?i^  äXdiaeuj«;  Tf\q  itökeujc;  auvriJ^erai  Kjeiva«;  ri  Tiva<; 
Tiöv  Tpüjujv  ^irl  räq  vaöq  dcpiKveixai  •  Kai  nerd  Taura 
öOv  Alo^r|b€l  TÖ  TTaXXttbiov  ^KK0n(2ei  ^k  t?\<;  'IXiou.) 
Die  Dürftigkeit  dieser.  Angabe  wird  schon  fühlbar 
durch  die  Notiz  bei  Hesychios,  wonach  in  der  Kleinen 
Ilias  des  Lesches  ein  heftiger  Streit  zwischen  Dio- 
medes und  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrach 
(s.  V.  Aionr|b€ioq  dLvdfKj]-  Trapoijiia-  .  .  .  6  bi  ti^jv  m- 
Kpdv  'IXidba  •  •  <pr|aiv  ^iri  Tf|?  toö  TToXXabiou  KXoTri^q 
Tcv^al^ai).  Dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  den  beiden 
Helden  zum  äufsersten  gedieh,  erzählt  Konon  mythogr. 
c.  34.  Hier  hatte  Diomedes  mit  Odysseus'  Hilfe  die 
Umfassungsmauer  des  Tempelbezirks  überstiegen, 
wollte  aber  jenen  nicht  nachziehen,  sondern  niubte 
das  Kleinod  allein.  Rückkehrend  versuchte  er  dann 
den  Gefährten  zu  täuschen,  indem  'er  versicherte, 
er  hal^e  nicht  das  echte,  von  Ilelenos  bezeichnc^te 
Bild.  Odysseus  jedoch ,  der  die  Echtheit  an  einem 
Zeichen  erkannte,  zückte  das  Schwert  gegen  den  vor 
ihm  hergehenden  Diomedes;  dieser  merkte  den  Verrat, 
zog  gleichfalls  seine  Waffe,  so  dafs  Odysseus  ihn 
nicht  angreifen  konnte,  aber  mit  flacher  Klinge  auf 
den  Rücken  schlagend  vor  sich  her  bis  zum  Luger 
trieb.  Ganz  im  Gegenteil  erzählt  Zenobios  (prov. 
III,  8),  dem  spätere  Crrammatiker  folgen :  als  Odys 
seufl  dem  Gefährten  von  hinten  zu  Leibe  wollte, 
habe  dieser  sein  Schwert  wie  in  einem  Spiegel  (etwa 
im  Schilde  des  Palladion?)  glänzen  sehen;  er  sprang 
rasch  zu,  band  den  Odysseus  und  jagte  ihn  mit 
Schwertstöfsen  vor  sich  her.  Dafs  die  Troer  in 
Ahnung  des  Raubes  das  echte  Palladion  versteckten 
und  ein  nachgemachtes  an  dessen  Stelle  setzten,  wel- 
ches nun  von  den  Griechen  gestohlen  wurde,  soll  schon 
Arktinos  gedichtet  haben  (nach  Dion.  Hai.  I,  G8). 
Von  den  etwaigen  Umdichtungen  des  Stesichoros 
ist  nichts  bekannt;  in  der  attischen  Periode  aber 
behandelten  zwei  Tragiker  das  Ereignis,  Sophokles 
in  den  Lakonerinnen ,  Ion  in  den  Phylakes,  beide 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Fortsetzung  der 
Sage,   wonach  Demophoon  das  ihm  in  Verwahnmg 


gegebene  Kleinod  nach  Athen  brachte,  wo  es  Ver" 
anlassung  zur  Gründung  eines  besonderen  Gerichts- 
hofes gab  (Paus.  1, 28, 9).  Anfser  Athen  aber  rühmte 
sich  auch  Argos  dieses  Besitzes  (Paus.  II,  23, 5 ;  auch 
auf  Münzen),  femer  einige  italische  Städte,  welche 
es  von  Dionledes  empfangen  haben  wollten,  and 
endlich  seU>8t  Rom.  Um  den  Anspruch  dieser  letzten 
Stadt  zu  begründen,  erdichtete  man  sogar  das  Vor- 
handensein zweier  Palladien,  von  denen  Aineias  das 
übriggebliebene  als  Unterpfand  mit  sich  nahm  (Dion. 
Hai.  1,  68). 

Ein  Gemälde  von  dem  Raube  des  Palladion  durch 
Diomedes  >\ird  kurz  erwähnt,  von  Polygnot  in  der 
athenischen  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  8).  Aufaerdem 
wird  nur  noch  eine  Silberschale  von  Pj'theas  genannt, 
auf  welcher  aufgelötetes  Bildwerk  den  Gegenstand 
darstellte  (Plin.  33, 156:  UlLres  et  Diomedes  erani  in 
phialae  emblemate  PaUadinm  surripientes) ;  die  Schale 
wog  nur  2  Unzen  (5  Lot\  ward  aber  um  10000  Denare 
(8ÜU0  Mark)  verkauft.  Die  uns  erhaltenen  Kunst- 
werke bestehen  in  mehreren  rotfigurigen  Vasen, 
welche;  sämtlich  aus  grofsgriechischem  Boden  stam- 
men, ferner  neben  wenigen  Reliefs  aus  einer  unge- 
zählten Menge  von  geschnittenen  Steinen,  welche 
den  Gegenstand  in  einer  Mannigfaltigkeit,  wie  kaum 
einen  zweiten  behandeln  und  uns  ebenpio  wie  die 
Vasen,  geradezu  Rätsel  aufgeben  und  die  Unsuläng- 
lichkeit  in  helles  Licht  stellen. 

Auf  der  Tabula  Iliaca  (Abb.  775  N.  84.  85, 
unterste  Reihe,  dritte  Gruppe),  welche  sich  an 
Lesches  hält,  trägt  nach  Welcker  Diomedes  rechts 
das  Bild,  Odysseus  folgt  ihm  [falls  die  Inschriften 
OAYZ^EYZ.  AIOMHAH?.  ÜAAAZ  in  ihrer  Stellung 
mafsgebend  sein  sollen].  Die  Helden  kommen  aus 
einem  tliorartigen  Gewölbe,  was  man  ans  Soph. 
Lacaen.  fg.  337  Nauck:  axevi^iv  b'^buiuev  \tiaX(ba  koiik 
dßöpßopov  und  der  Angabe  Serv.  Aen.  II,  166:  Dio- 
medes et  Jllre^  ut  alii  dicunt  amictilis,  ut  alii  cloatHs 
ascenderunt  arcem  erklärt,  obgleich  auch  das  Thor 
gemeint  sein  kann  (Rhein.  Mus.  IV,  228  ff.). 

In  betracht  der  Gröfse  dürfen  wir  den  übrigen 
Monumenten  eine  Statue  der  Münchener  Gljrptothek 
(N.  162;  hier  Abb.  1336,  nach  Photographie)  voran- 
stellen, die  aus  Villa  Albani  erworben,  von  griechi- 
schem Mannor,  jetzt  allgemein  als  ein  das  Palladion 
tragender  Diomedes  anerkannt  wird.  Zwar  sind  an 
ihr  beide  Beine  nebst  dem  Baumstamme  und  beide 
Unterarme  ergänzt  und  sie  trägt  eine  antike  Viktoria ; 
letztere  ist  aber  nach  Bninn  >von  anderem  parischen 
Marmor  und  der  Statue  ursprünglich  fremde.  Bronn 
vermutet  nach  der  Schärfe  in  der  Arbeit  des  Haares 
und  des  ganzen  Körpers,  dafs  sie  streng  und  genau 
von  einem  Bronzeoriginal  kopiert  und  kein  gewöhn- 
liches Porträt  sei.  »Das  Motiv  der  Statue  (filhrt  er 
fort)  erinnert  in  auffallender  AVeise  an  die  Gestalt 
des  Diomedes  beim  Rjiube   des  Palladium,    wie   sie 
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aiif  inner  nnt<?ritali sehen  Vjise,  auF  einem  SpudiiHchen 
R<?lief  [bei  Overbeck  "JA,  19.  23 j,  wo  der  eiyünzte  linke 
Ann  wahrscheinlich  das  Palladinin  hielt,  auf  Gem- 
men und  «onst  fast  tyitisrh  und  also  gcwifs  von  einem 
geüicin^amon  Originale  aligcUit^t  »ic!i  findet:  der 
kräftige  Held  stellt  fest  auf 
dem  rechten  Fufae,  und  in 
dem  er  mit  der  Rechten  du« 
Hehwert  j^e^ückt,  im  linken 
Arme  aber  das  Palladium 
halt,  wendet  er  den  Blick 
link«,  um  unverzagt  der  Ge 
fahr  zu  b<>geKnen  ,  die  von 
dort  ?!«  drohen  scheint.  Das 
eiiiisige  Be<ienken  gegen  eine 
Bexiehung  der  Htatue  auf 
Biomeileä  liegt  in  der  schein 
bar  portnitmäfBigen  Behand- 
lung «lesBartee.  Doch  konnte 
dieselbe  vom  Künstler  zur 
BeJEeichnung  der  Altersstufe 
de«  Diomedes  gerade  zwi- 
urlien  Jüngling  und  Mimn 
gewilldtsein.  Form  und  Aus- 
druck des  GesirhtK  «liigegfU 
passen  vortrefflich  für  den 
kühnen  und  thatkrttftfgen 
Charakter  des  Hel«ien,  Für 
die  Berühmtheit  des  Origi- 
nals spricht  eine  Wieiler 
holung  in  Paris  (C'lnrac  970  B, 

Die  erwähnte  grofse  Masse 
der  geschnittenen  Stein«', 
welche  meist  der  römischen 
Kniserzeit  entstammen,  ii*t 
ßchon  in  der  Schrift  von  I^eve- 
3M»w,  Über  den  Haub  des  Pal- 
hidiums,  Bruunfichweig  1801, 
der  t  bersichtliclikeit  wegen 
nacli  der  hisl^jrischeri  Folge 
der  einzt'lneu  dargeötellten 
Momente  in  Klassen  einge- 
t*^iit  worden,  von  denen  wir 
uns  bei  fler  Einfachheit  der 
Vorstellungen  hier  begnügen 
dürfen,  neben  der  Hinwej- 
aung  auf  O verbeck  8.  593 
bis   607    die    Überschriften 

karz  EU  umschreiben.  Wir  sehen  zuerst  die  Helden 
sich  heranschleichen;  dann  Diomedes,  der  hier  stete 
als  Ilauptheld  und  Vollbringi'r  der  That  erscheint, 
ruliig  vor  dem  Bilde  »leh«"n  (MJer  mit  gezücktem 
Schwerte  darauf  UksscIj reiten,  «xier  das  Bild  ergreifen. 
Eigentümlich  und  bei  unserem  Mangel  an  litterari 
»eben  Quellen  uuvemtftndUch  iat  aber  Diomeilea  mit 


l»l<«me'K*! 


dem  schon  geraubten  Bilde  uT  *ler  Hand  vom  Altäre 
herabsteigend,  eine  Scenc,  welche  aufser  in  mehreren 
spHteu  Reliefs  in  zwei  der  sch^^nslen  aus  dem  Altertum 
aufbewahrten  Gemmen  uns  überliefert  ist.  ZtiersI 
in  dem  Karneol  des  U^rQhmten  Steinsclmeider«  Dio* 
skurides  i  hier  Abb.  1H37  auf 
S.  1146,  nach  Stosch,  (iem- 
mae  cuelatae  Taf.  '29,  dess4*n 
Zeichnung  mit  dem  Vergrö- 
rserungsgia«e  gemacht  ist), 
Qlier  dessen  Echtheit  vgl 
Brunn,Künstlergesch.  11,489. 
1  »je  Beschreibung  gibt  Jahn : 
» Dionjedes  streckt  das  rechte 
Bein  langsam  aus,  am  auf 
den  Boden  zu  gelangen,  und 
i^tütKt  den  Körper  mit  dem 
gebogenen  linken ,  das  mit 
der  Spitze  des  Fufses  auf  dem 
Altar  ruhl ;  du  er  in  derltech- 
ten  das  gezückte  Seh  wert  hAlt, 
also  keine  Hand  frei  hat,  um 
ßich  zu  stützen,  rulH  der 
Köri>er  allein  auf  der  S[»itzo 
des  linken  Fufsea.  Bo  ist  auf 
die  natürlichste  Weise  eine 
kühne  Stellung  lierbeige- 
führt,  die  —  ähnlich  wie  bei 
dem  Diskoswerfer  des  Myron 
—  den  Moment  der  Ent* 
Scheidung  erigreift,  in  wel- 
chem verschiedene  Anstren* 
gungen  des  Körper»  «ich  die 
Wage  halten,  und  das  an 
sehauHchste  Bild  von  dem 
Mut,  der  Gewan<Uieit  des 
Helden  und  meiner  gefähr 
Heben  Lage  gibt.*  —  Im 
Hint^'rgrunde  ist  eine  SAnle 
mit  der  Statue  des  Apollon, 
de»  Schtitzgottes  von  Troja. 
Zu  den  Füfsen  dersellicn  liegt 
eine  eingehüllte  Figur,  wel- 
che man  gewöhnlich  lOr  dj» 
Leiche  eines  Erachlagenen 
hall,  l>csäer  &Wr  mit  Friede» 
rieh»  (Arch.  Ztg.  18.VJ  S  «4) 
für  einen  schlafenden  WAch- 
ter  ansehen  winl. 
Eine  ganze  Hcihe  von  schönen  Steinen,  nieist  mit 
(wohl  gfflüsehten)  KQnstlemamen  wie^lerholt  die  b<j* 
liebte  Darstellung;  dafs  letztere  jedoch  M*hon  abge- 
kürzt war,  zeigen  mehrere  untlre  Gemmtn,  als  deren 
Uepräsentauleu  wir  den  Sarder  des  Hentogs  von  Marl- 
borough  mit  dem  Namen  iles  Besitiers  Calpumiu» 
Hevenis  und  de»  Hteinseiinetilen  Fi*Ux  nach  Stosch, 
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Gemmac  caelatae  Tai  35  (Abi).  1338),  ebenfallw  in 
be<loutendcr  Yergrtifsening  gezeichnet,  wiedergeben 
(für  die  Echtheit  h.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  503). 
Diomedes  ist  hier  ganz  in  denjelljen  Haltung,  auch 
das  Beiwerk  ist  dasselbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  Füfse  des  Leichnams  und  eine  gnifsere 
Baulichkeit,  etwa  die  Einfassungsmauer  des  Heilig- 
tums. Vor  Dinmetles  aber  steht  der  am  Spitzhute 
kenntliche  Ddysseus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamys 
ttbenn  Ann,  aber  in  seltsam  charakteristischer  Stel- 
lung eines  eindringlich  Zuredenden,  <laf8  <ler  (lefilhrte 
(dessen  Standpunkt  wohl  höher  zu  denken  ist,  als 
die  notwendige  Zusanimenzieluing  der  >hirse  auf  <leni 
Steine  annehmen  lUfst)  ungesilumt  herabkonnuen  uml 
sich  beeilen  möge.  Die  VV^iederkehr  derselb«'n  Figur 
des  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  «leren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlossen  bleibt, 


läfst  auf  eine  allgemein  Ix'kannte  Situation  schlielsen. 
—  Wir  linden  femer  Dirmiedcs,  das  Palladium  im 
Arme,  stehend  oder  auf  ein  Knie  niedergela.'wen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  übcrra.scht  sich  verstecken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  das  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  flehender 
(leberde  uns  an  die  jammernde  Priesterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dem  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zusammen  auf  <lem 
Rückwege,  vorsichtig  schleichend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Uneinigkeit  chanik- 
terisiert  auf  dem  schon  erwUhnten  Marmorrelief  Spada 
(0 verbeck  24,  23),  falls  dort  Diomedes  wirklich  «las 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stucco- 
reliefs  Mon.  Inst.  VI,  51  fast  unzweifelhaft  ist:  dieser 
steht  ruhig  und  fest  vor  dem  Tempel,  anscheinen«! 
im  Begriff,  die  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
während  Odysseus,  dem  die  leidenschaftliche  rnnihe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  (lesichte 
anztisehen  ist,  nach  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  die  nilhere  Beziehung;  noch  un- 
klarer alK*r  sind   wir  über  den  Inhalt   der  meisten 


Vasongemälde ,   welche   uns   den   Verlust   des  Epf» 
un<l  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (O verbeck  25,  1)  sitrt  ein 
trauerndes  Weib  mit  einem  Giifsgefftrs  auf  Stufen 
an  einer  Grabsäule.  Rechts  steht  eine  Priesterin 
mit  dem  Tempelschlüssel  (also  die  KXijbouxo?;  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hand;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Pilos,  al>er  ju}2:endlicli  und 
unbärtig,  eine  Tänie  als  Liebeszeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  haben  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welchen 
der  Tod  des  von  Andromache  betrauerten  Hektor 
zunächst  ermöglichte  (Hur.  Cami.  11,4,  11:  adetnptvf 
Hcctor  tnulidit  fcHsis  hviora  iolli  Pergam  a  Grau).  Die 
Priestt'rin  Theano,  Antenors  Weib  (Homer  Z  297  ff.;, 
liefs  sich  also  hiernach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (schol.  Iloni.  Z311; 
Suid.  V.  TTttXXdhiov;  Tzt^z.  Lyc.  658). 


1338    Palladlenraiib. 

Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  so  viel 
gewifs  (Welcker,  Griech.  Trag.  146  ff.),  dafs  darin 
unter  «lem  Beistande  der  Helena,  welche  den  Odys- 
st»us  unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (s.  ol>en 
die  Stelle  aus  Proklos),  der  Raub  vollführt  wiinle. 
Hiernach  erklärt  sich  im  allgemeinen  ein  Vasenbild 
(Annal.  Inst.  1858  tjiv.  M),  wo  vor  dem  Tempel  auf 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  das  Pal- 
ladium im  Laufe  fortträgt,  während  Helena  schön 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  begrüfsen  will, 
auf  d(T  andern  Odysseus  bärtig  and  voUständig  ge- 
rüstet in  den  Tempel  stürmt,  während  Theano  mit 
dem  Schlüssel  davonflieht.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Göttern 
besetzt.  Die  Deutung  wini  durch  andre  Bilder  unter- 
stützt, auf  welchen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  H(»ld(>n  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
näheren  Inhalt  der  Scene  erraten  können. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  Variation  (Ovei^ 
b(M;k  24,  20),  wo  nicht  blofs  jeder  der  beiden  Helde^i 
ein  Palhidium  im  Arme  trägt,  son<lem  zugleich  Athena 
in  halbphrygischer  Tracht  augi>nscheinlich   in    «lern 
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Streite  der  Helden  als  Richterin  dasteht  und  bei 
Odysseus  andächtiges  Gehör  findet,  während  Dio- 
medes  sich  trotzig  ab-  und  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  hat  die  Existenz  des  »Doppel- 
palladiums« bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
scheint aufserdem  nicht  blofs  auf  einem  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2) ,  sondern  auch  auf  einem  gröfseren 
Vasengemälde  des  Künstlers  Uieron  (der  auch  sonst 
bekannt  ist),  welches  wir  Abb.  1330,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  22  wiedei^eben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal. 
1858  p.  256)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio- 
medes  und  Odysseus  (OLYTTEVZ,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Gesichtsbildung 
und  Bekleidung,  jeden  mit  einem  Palladium  im  Arme 


standen  ist,  dafs  der  Künstler  in  der  erhobenen 
Lanze  des  einen,  in  der  gesenkten  des  andern  Bildes 
einen  Unterschied  hat  andeuten  wollen,  dafs  femer 
die  Einführung  der  athenischen  Theseussöhnc  (welche 
bei  Lesches  ihre  Grofsuiutter  Aitlira  aus  der  Gefangen- 
schaft befreien,  s.  Art.  >Iliupersis«  S.  748)  auf  einen 
attischen  Tragiker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Vermittelung  nach  Athen  gelangen  liefs,  während 
der  argivische  Diomedes  getäuscht  wurde.  Der  Maler 
hätte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  zusammen- 
gezogen, wenn  man  annimmt,  dafs  dort  etwa  zuerst 
Phoinix,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
Teile),  dann  die  Theseiden  einen  Kompromifs  herbei- 


ISIM    Strolt  beim  l'nHuilicnnuibe 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollten  oflienbar 
einander  zu  Leibe,  als  sie  im  Griechenlager  ankamen, 
denn  noch  hängen  ihnen  die  Keisehüto  im  Nacken; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
Freunden  und  Führern  getrennt.  Demophon  und 
Akamas,  die  athenischen  Theseussöhnc,  suchen  die 
Zürnenden  zurückzuhalten  und  zu  begütigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  variiertem  Parallelismus 
ausgedrückt  hat.  In  «ler  Mitte  steht  rechts  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  l>eide  ihrem  Alter  und 
ihrer  Wünle  gemUCs  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geberde 
des  Schn^ckens  und  Staunens  ülwr  Odysseus'  er- 
hobenes Schwert  zu  eiliger  Umkehr,  während  der 
Oberfürst  mit  dem  Scepter  Ix» wehrt  und  befehls- 
mUfsig  die  Rechte  vorstreckeiul  in  kräftigem  Schritte 
<lem  Diomedes  entgegengeht.  Es  ist  offenbar,  dafs 
der  Streit  über  die   Echtheit   des  Palladiums   ent- 


führti'n,  wie  dies  ein  Mythograph  bei  Clem.  Alex, 
protr.  14,  11  andeutet.  Je<lenfalls  ist  einer  solchen 
Annahme  das  Innenbild  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Theseus  mit  Aithra,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  Situation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  des  Aufsenbildes  fördert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  sechs 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken.  Jahn  vermutet,  es  sei  der  TroiT 
Beratung  über  die  Rückgabe  der  Helena  gemeint, 
welche  nach  der  Ei^ähnung  bei  Homer  (f  205  ff., 
A  138  ff.)  von  Sophokles  als  'EX^vri?  dwaiTTiaiq  be- 
arbeitet war.  --  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dafs 
unsre  Schale  allein  von  allen  diese  Mythe  berühn^n- 
«len  Vasen  aus  etruskischem  Fundorte  stammt.  [Bm^ 
Pan.  Nach  der  wahrschei nlichen  Ansicht  Welckers, 
Griech.  Götterl.  1,  451  ff.  ist  der  echtgriechische  und 
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Gemmac  caelatac  Tal  35  (Abb.  1338),  ebenfallH  in 
biMleutender  VcrgröfserunK  gezeichnet,  wietleiigel>en 
(für  die  Echtheit  8.  Brunn,  Ktlnstlergesch.  II,  503). 
Diomedes  ist  hier  ganz  in  derselben  Haltung,  auch 
das  Beiwerk  ist  dasselbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  Füfse  des  Leichnams  und  eine  gröfsere 
Baulichkeit,  etwa  die  Einfassungsmauer  des  Heilig- 
tums. Vor  Diomedes  aber  steht  der  am  Spitzhute 
kenntliche  Odysseus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamys 
überm  Ann,  aber  in  seltsam  charakteristischer  Stel- 
lung eines  eindringlich  Zuredenden,  dafs  der  Gefährte 
(«lessen  Standpunkt  wohl  hr>her  zu  denken  ist,  als 
die  notwemlige  Zusanimenziehung  der  Mai'se  auf  dem 
Steine  annehmen  läfst)  ungesäumt  herabkommen  und 
sich  beeilen  möge.  Die  Wiederkehr  derselben  Figur 
des  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  deren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlo.'^sen  bl<»ibt, 


alladlenraub.    (Zu  Seite  1145.) 


läfst  auf  eine  allgemein  bekannte  Situation  schlielsen. 
—  Wir  finden  ferner  Diomedes,  <las  Palhidinm  im 
Arme,  stehend  oder  auf  ein  Knie  niedergelassen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  überrascht  sich  veröt(M?ken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  das  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  flehender 
Geberde  uns  an  die  jammernde  Priesterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dem  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zusammen  auf  dem 
Rückwege,  vorsichtig  schleichend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Uneinigkeit  cliarak- 
terisiert  auf  dem  schon  erwähnten  Marmorrt^lief  Spada 
(O verbeck  24,  23),  falls  dort  Diomedes  wirklich  das 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stucco- 
reliefs  Mon.  Inst.  VI,  51  fast  unzweifelhaft  ist:  dieser 
steht  ruhig  und  fest  vor  <lem  Tempel,  anscheinend 
im  Begriff,  die  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
während  Odysseus,  dem  «lie  lei<lenschaftliche  Unruhe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  Gesichte 
anzusehen  ist,  na(*h  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  die  nähere  Beziehung;  noch  un- 
klarer aber   sind    wir  über  den  Inhalt   der  meisten 


Vasengemälde,   welche  uns  den  Verlust   des  Epos 
und  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (Overbeck  25,  1)  sitzt  ein 
trauerndes  Weib  mit  einem  Oufsgefilfs  auf  Stufen 
an  einer  Grabsäule.  Rechts  steht  eine  Priesterin 
mit  dem  Tempelschlüssel  (also  die  icXijikJÖxog)  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hand;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Pilos,  aber  jugendlich  and 
unl)ärtig,  eine  Tänie  als  Liebeszeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  haben  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welchen 
der  Tod  <les  von  Andromache  betrauerten  Hektor 
zunächst  ermöglichte  (Hör.  Carm.  II,  4,  11 :  ademptus 
Hi'vtor  tradulit  feasis  leviora  ioUi  Pergama  G-rais).  Die 
Priesterin  Tlieano,  Antenors  Weib  (Homer  Z  297  fif.), 
liefs  sich  also  hiernach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (sehol.  Hom.  Z311; 
Suid.  v.  TTaXXdbiov;  Tzetz.  Lyc.  658). 


133H    Pnlladlenraub. 

Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  so  viel 
gfwifs  (Welcker,  Griech.  Trag.  14G  ff.) ,  dafs  darin 
unter  dem  Beistande  der  Helena,  welche  den  Odj-s- 
seus  unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (».  oben 
<lie  Stelle  aus  Proklos),  der  Raub  vollführt  wurde. 
Hiernach  erklärt  sich  im  allgemeinen  ein  Vasenbild 
(Annal.  Inst.  1858  tav.  M),  wo  vor  dem  Tempel  auf 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  das  Pal- 
ladium im  Laufe  fortträgt,  während  Helena  schön 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  begrüfsen  will, 
auf  der  andern  Odysseus  bärtig  and  vollständig  ge- 
rüstet in  den  Tempel  stürmt,  während  Theano  mit 
dem  Schlüssel  davonflieht.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Göttern 
besetzt.  Die  Deutung  wird  durch  andre  Bilder  unter- 
stützt, auf  wehrhen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  Helden  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
nilheren  Inhalt  der  Scene  erraten  können. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  V^ariation  (Ovei^ 
beck  24,  20),  wo  nicht  blofs  jeder  der  beiden  Helden 
ein  Palladium  im  Arme  trägt,  sondern  zugleich  Athen» 
in  halbphrygischer  Tracht  augenscheinlich   in   dem 


Palladion,  Palludienraub     Pan. 
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Streite  der  Helden  al»  Richterin  dastelit  und  bei 
0<lyB8eu8  andächtiges  GehOr  findet,  während  Dio- 
metles  sich  trotzig  ab-  und  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  hat  die  Existenz  des  > Doppel- 
palladiums« bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
scheint aufserdem  nicht  blofs  auf  einem  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2) ,  sondern  auch  auf  einem  gröfseren 
Vasengemälde  des  Künstlers  Hieron  (der  auch  sonst 
bekannt  ist),  welches  wir  Abb.  1330,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  22  wiedergeben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal. 
1858  p.  256)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio- 
medes  und  Odysseus  (OLYTTEVI,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Gesichtsbildung 
und  Bekleidung,  jeden  mit  einem  Palladium  im  Arme 


standen  ist,  dafs  der  Künstler  in  der  erhobenen 
Lanze  des  einen,  in  der  gesenktem  des  andern  Bildes 
einen  Unterschied  hat  andeuten  wollen,  dafs  femer 
die  Einführung  der  athenischen  Theseussöhne  (welche 
bei  Lesches  ihre  Grofsmutter  Aithra  aus  der  Gefangen- 
schaft befreien,  s.  Art.  »Iliupersis«  S.  748)  auf  einen 
attischen  Tragiker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Vermittel ung  nach  Athen  gelangen  liefs,  während 
der  argivische  Diomedes  getäuscht  wurde.  Der  Maler 
hätte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  zusammen- 
gezogen, wenn  man  annimmt,  dafs  dort  etwa  zuerst 
Phoinix,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
Teile),  dann  die  Theseiden  einen  Kumpromifs  herbei- 


13:«»    t?lri;lt  beim  I'alladionmiibe. 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollttni  offenbar 
einander  zu  Leibe,  als  sie  im  Griechenlager  luikamen, 
denn  noch  hängen  ihnen  die  Reisehüte  im  Nacken  ; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
Freunden  und  Führern  getrennt.  Domophon  und 
Akamas,  die  athenischen  Theseussöhne,  suchen  die 
Zürnenden  zurückzuhalten  und  zu  begütigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  variiertem  Parallelismus 
ausgedrückt  hat.  In  der  Mitte  steht  rechts  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  Ijcide  ihrem  Alter  und 
ihrer  Wünie  gemUfs  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
iK>kleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geberde 
des  Schreckens  und  Staunens  über  Odysseus'  er- 
hobenes Schwert  zu  eiliger  Umkehr,  während  der 
(»HJrfürst  mit  dem  Scepter  l>e wehrt  und  befehls- 
milfsig  die  Rechte  vorstreckend  in  kräftigem  S<»hritte 
dem  Diome<les  entgegt»ngeht.  Es  ist  offenbar,  dafs 
der  Streit   über  die   Echtheit   des  Palladiums  ent- 


führten, wie  dies  ein  Mythogniph  }>ei  Clem.  Alex, 
protr.  14,  11  andeutet.  .leilenfalls  ist  einer  solchen 
Annahme  das  InnenbiUl  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Theseus  mit  Aithra,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  Situation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  dos  Aufsenbildes  fördert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  sechs 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken,  Jahn  vermutet,  es  sei  der  Troer 
Beratung  über  die  Rückgabe  der  Helena  gemeint, 
welche  nach  der  Eo^ähnung  bei  Homer  (f  205  ff., 
A  138  ff.)  von  Sophokles  als  'EX^vriq  diraiTriOK  l>e- 
arbeitet  war.  —  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dafs 
unsri^  Schale  allein  von  allen  diese  Mythe  lx»rOhn^n- 
den  Vasen  aus  etruskischem  Fundorte  stammt.  [Bm] 
Pan,  Nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  Welckers, 
Griech.  G<")tterl.  I,  451  ff.  ist  der  t»chtgriechische  und 
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Gcmre^ruppe  ist  Pun,  der  einem  ik^iyr  den  Dorn  uaji 
de!m  Fnfm»  liebt;  sie  findet  sich  im  Louvre  nnd  im 
Vattcan,  awcli  in  Pompeji,  erinnert  an  Theoer.  IV,  54 
(n.  Braun,  Ruinen  S.  478  f.)  Hier  kommen  auch  die 
Pauo  im  Fttiral  vor  und  werden  xn  Panisken  (die 
man  dttch  nur  tilr  Dämonen  hielt,  Cic,  nat.  di'or 
liJ,  17»  43;  Siiet  Til>er.  43):  sie  bekommen  Weih  und 
Kinder  thn«r  Art.  Ein  liebliches  PanBweibchen  in 
Villtt  Atbani  (»,  Braun,  Ruinen  8. 656),  Eine  Paniska 
mit  Kindt'ftifjen  spielend, kleine  Marmorgruppe,  ul>geb. 
Annal.  In^t  l^k]  tav.  Nl.  N2-  Aber  die  PaniBkcn 
Ht/ifHen  fii(*h  auch  mit  ZiegenlH'»rkcn  auf  einem  p«:»mpe- 
janitM^hen  VVaudgcmälde  (Wieseler  11,552)  odi-r  rini^en 
nut  Kruten  (oben  H.  442  Abb.  492).  Sie  treiben  end- 
licli  arge  Unzueht,  welche  an  Thtnier.  5,  41  fF.  erinnert 
(».  W^ieseler  11, 54b).    Ein  vortrefflidier  Mamiordiökus 


I3i3    PftiMmafike. 

(Abb.  1843  u.  1344,  nach  Combe,  Ajicientmarblea  11.40, 
1  u.  2)  «eißt  auf  der  einen  Seite  in  auBgeprüKter 
CharakteriHtik  die  spitzohrige  Maske  mit  dem  durch 
Herabziehen  der  faltigen  Augenbrauen  hervorgebrach- 
ten zornigen  Ausdruck,  ^'edrehte  Bartlocken,  das 
Haupthaar  vereteekt  unter  Weinlauh  und  Trauben, 
ringHum  einen  Kranse  von  Eicheln  und  Laub;  auf 
der  andern  das  epheugekränzte  Profil  rnil,  dünnen 
Strähnen  des  aufgelösten  Bartes  gegenüber  einem 
rohen  Steiiialtiir,  deesen  Opferfeuer  aufflammt,  an- 
wheinend  im  Hochgebirge  uml  auf  <ien  jetxt  »u  he- 
flpreelienden  Lichtgott  bezüglich. 

Neben  dieser  niederen  und  realistiBchen  Auf- 
fassung der  Kunst  nämlich,  welche  dem  Hirtengotte 
galt,  machte  *5ich  nctch  eine  andre  geltend,  welche 
den  ursprünglichen  Lichtgott  als  ein  reines  Wesen 
zu  Ehren  brachte  und  durch  mystische  Spekulationen 
der  Orphiker  unterstützt,  allmählich  sogar  aus  Pan 
miltels  verkehrter  Etymologie  «b'ii  '•All^rntt»  machen 
wollte.    AIh  Lichttriiger  mit  der  Kreu^fackel,  nackt, 


gBiu  jugendlich,  menschlich  ^bildet  aml  nur  mtt 
gpofsen  Bockshömcni  veneiGit  flehen  wir  Pao  demj 
Wagen  des  Helios  voran  (wie  sozmi  Plioflpbcinifl) 
deseen  Boc»e  am  Zügel  lenken  auf  einer  |ttii0ei«n| 
Vase  (Welcker,  Alte  Denkm.  Hl  Taf.  X,  1).  Ehtman 
erscheint  er  oft  auf  arkadiiichen  and  andern  MObmb 
mit  Mirtenstab,  Keule,  Jagdspiefsen,  Aach  bebüngen 
mit  dem  auf  Licht  deutenden  Luchsfelle.  Auf  jOngr* 
ren  Vasenbildem  Unteritaliens  ist  er  fast  re^lnuüai^ 
von  dicÄ^r  rein  menschlichen  Bildung ;  auch  sind  diu 
HOrner  dabei  auf  sanfte  Spitzen  reduziert. 

Unter  den   erhaltenen  Kunstwericen    dieser  G«t-< 
tung  nimmt  einen  hohen  Bang  ein  der  sog.    »Fniin 
Winckelmanns«,  früher  in  Villa  Alhani,  jetict  in  dw 
Münchener  Glyptothek  N.  102.    Unsr^  ^  n46  mtil 

8.  1151,  nach  Photoi»mphi**     In  der  len  Kr- 


.'y 
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läuterung  Brunns  heifst  cä:  »In  dem  hall*  goöffnot 
leise  nach  oben  gezogenen  Munde  bemerkt  man  einen 
Zug  verliebten  Schmach tcns  und  sinnlichen  Ver» 
langen«,  mit  welchem  auch  der  nicht  tixierte  Blick. 
_der  etwas  schwimmende  Ausdruck  der  Augen  durcii 
aus  übereinstimmt.  Nicht  weniger  spricht  sich  di<«si« 
unbestimmte  Sehnen  in  der  sanften,  einem  energi 
sehen  Streben  durchaus  entgegengesetzten  Neigung 
des  Kopfes  aus.  Das  Gesicht  ist  allerdinjfg,  wie 
Winckelmann  bemerkt,  ,ein  w^enig  ahge«ehrt  und 
mager*,  aber  wohl  kaum  so,  .dafs  man  sagen  miVbli«, 
der  Künstler  habe  in  diesejn  Faun  das  Bild  der 
leidenschaftlichen  Liebe  vorstellen  wollen,  weldte 
die  Anmut  des  Gesichts  verscheucht  und  die  TA?bens* 
kraft  verzehrt'.  Vielmehr  befindet  sich  der  hier  dar- 
gestellte Dämon  in  einem  Lebensalter,  in  welchem 
sich  weiche  Fülle  der  Fonnen  durch  Üppigen  Lcliffn»* 
genüfs  noch  nicht  entwickelt  hat,  wohl  über  da» 
sinnliche  Verlangen  der  Liebe  elien  erwacht,  oKnif 
iinih    /n    vollem    Btwurstsein   gelangt  tu   sein.     £^ 


Pao.     Punatheii 
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itrt  gewiBHermafBen  da»  Seitensjtttck  des  Praxi teliHi'heu 
Eru8,  aber  nach  drr  Riclitung  der  sinnlichen  (im 
(it^gensatz  zur  geistigen)  LieUe,  als  deren  eigentlicher 
Repritwentflint  Fun  zti  betrachten  ist»  der  von  den 
Alten  keineswegs  immer  in  derb  entwickelter  Bocks- 
luitur,  sondern  auch  in  blühender  Jugendgestalt  dar- 
gestellt worden  ist.  Aber  je  mehr  die  Züge  derber 
Stunltilikeit  im  Auöd  nicke 
durch  den  Zauber  der 
Kunst  verdeckt  und  ver- 
edelt erscheinen,  um  so 
weniger  durfte  der  Künst- 
ler ilarauf  verzichten, 
durch  üufeere  Zeichen  wie 
die  Hörnchen,  die  epitsen 
Ohren,  das  leicht  aufsprie- 
fsenilef  wenn  auch  dann 
wieder  weich  heraltfal- 
lende  Haar,  auf  die  sinn 
liehe  Grundlage  in  der 
Natur  dieses  Dämon  l)e- 
stimmt  hinzuweisen.  — 
Die  AnsfÜlirnng,  obwohl 
erst  ans  römischer  Zeit, 
scheint  die  Formen  eines 
vorzüglichen  Originats 
sehr  gut  wici^erzugeben. 
Eine  g^^wisse  Scbilrfe,  die 
unerachtet  der  grofsen 
Weit'lilicit  in  der  Begren- 
sjung  der  llüchen  hervor 
tritt,  sowie  die  Knappheit 
der  lugendlichen  Formen 
deuten  darauf  hin ,  dnfs 
dieses  Original  in  Bronze 
gearbeitet  war* 

Eine  ganze  Statue  des- 
selben Gharakt-ers  ist  im 
Vatican  (s.  Braun,  Ruinen 
8.  507). 

Pan  alB  Sonnengott 
von  den  tanzenden  Hor»'i\ 
umkreist  (Orph.  bymn. 
10,  4:  aövttpovo^  "Öpaig, 
Relief  an  einem  Marmor 
mischkrug,    Wios*eler  II,  i 

M9;  auch  auf  einer  Trip- 
toleniOBvase    (An'h.    Ztg.    1855    H.   158). 
Tempol    der    Demeter    zu    Megalopolis 


iiiil:!  r   f'iKii 


Auch    im 
waren     die 

Hören  seine  Begleiterinnen;  er  selbst  blies  die  Sy 
riux,  Apollon  spielte  daneben  die  Zither  (PaiiH.  VllJ, 
IM,  1).  Er  hat  ferner  mit  St'lene  und  Helios  Gemein- 
schaft; zuletzt  ist  er  als  AH-Dilnion  und  ChorfÜlirer 
des  himmlisdien  Reigens  von  den  zwölf  Zeichen 
des  Tierkreises  umgeben,  auf  einer  Gemme  i  VVieseler 
n,  554). 


Im  ganzen  ausfülirfieh  Wieseler  de  Pane  et  I^aniscis 
atque  tSatyris  cornulis,  Golting,  1^65.  [ßra] 

Panatheuaia.  Es  (umdelt  nirli  hier  lediglich  um 
die  merkwürdigen  Überbleib.sel  und  DenkmUler  dieses 
attischen  Festes,  die  panatlienaisclum  Preisvasen, 
welche  bckanntlicb  den  Siegern  in  den  dabei  ver- 
anstalteten Wettkttmpfcn  von  Staats  wegen  fi^ierreicht 
wur«len.  Bemalte  Vasen 
aus  gebranntem  Thon  als 
Preise  für  die  Sieger  an 
den  PanathenÄen  erwilhnt 
schon  Pindar  Xera.10,35: 
Tülif  fe^K  aulleiaqi  irupl  Kap- 
nöq  ^Xaiaq  —  ^v  ä.yyi\jjv 
^pKemv  tra^iTToiic/XoK;  vgL 
Schob  Ar.  Nubb.  1005  von 
den  l'anathenüen  redend : 
K^pa^ov  ikaioM  Adußavov 
üi  viKiuvre;.  Bei  Simon, 
C*ei  fg.  139,  a  heifst  es 
von  einem  Athleten :  k«! 
nava*)TivaioK  aTCtpiivoix; 
Adße  tt^vt'  in'  ä^»XoK  ilf\q 
ÜM^iqwpei^  Aaioi».  Wuite- 
res  siehe  bei  Schömann, 
<Jriech.  Altert.  II.  412  fF. 
Die  Vasen  haben  Am- 
[ihnrengestalt ,  variieren 
iiber  in  derGr^fse;  auch 
hiiul  die  älterviU  küia'.er 
ini<l  dii'ker,  die  jüngeren 
««•blanker.  Aus  Insclirif- 
t«-n  ißt  liekannt,  dafs  clcn 
Sii'gorn  al«  Preis  Öl  von 
di'u  heiligen  Ölbüunien 
(i.4.opiat)  und  zwar  im  Lle- 
Irag  von  6  bis  140  Am- 
j »boren,  je  nach  der  Ver- 
pfhiedenheit  des  Preises, 
gegelien  wurde.  Dies  Ol 
durfte  ins  Ausland  ver- 
kauft werden  (Scbol  Pind, 
Xom.  10,G4 :  oOic  «an  hi  iht- 
Yurf  i?|  iXaiov  il  AÄt|vUjv,  i:  i 
M»^  Toi^  viKuXTt);  und  dit^8er 
rijiKtund  erklftrt  die  Man 
nigfaltigkeit  der  Fumbirtt» 
der  GeAirse  (Böckli,  Stmitshaui^h.  I,  Gl  106.  300.  .Tubn, 
Vasenkundp  p.  Ol).  Der  gröfste  Teil  der  liekannton 
Vasen  dieser  Gattung  (wohl  Über  100  im  ganzoii) 
ist  in  Italien  gefunden,  namentlich  in  «len  (tnllK-rn 
von  V'ulci,  alK?r  auch  in  Campanien  und  Sicilien; 
ferner  verehizelt  in  Kyrenaika,  in  der  Krim  und  an 
verschiedenen  Orten  Griechenland«.  Athen  selbst 
hat  das  älteste  Exemplar  und  dann  erat  in  jüngster 
Zeit  wied*»r  einzelne  geliefert      Die  getreuesten  Ab 


/m  <eUe  USö.) 
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V>i1duii);en  in  (Tröfte  der  OriginaJe  hat  do  VVjiu-  in 
Mon.  Inst  X  auf  21  Tafeln  gegeben,  welche  von  ihm 
Annali  1877  p.  294  — 332  und  1H78  p.  276  —  284  be- 
schrieben sind.  Die  auf  mehreren  Gefäfsen  vor- 
kommende Eiiueichnung  der  eponymen  Archonten 
(weil  sie  walirscheinlich  auch  in  den  Spielen  den 
Vorsitz  führten)  enthält  wertvolles  Material  fflr  die 
Kmifitgeschichte.  Die  neun  genannten  Arehonten 
fallen  iu  die  Jahre  von  367  bis  313;   jedoch  ist  so- 


^1  ji.-  MO  Schildes  der  Göttin  dann  nicht  siclitbar  wai 
und  der  Maler  huh  angebomem  Sc^hönheitssinii  daxal 
sich  erkuben  mufste,  in  ganz  widersinniger  \^' 
Lanie,  falls  man  sie  nicht  ganz  aus  der  erh 
Hand  weglief«,   hinter  dem  Kopfe   and  Sciiilde 
sichtbar   durchlaufeji   und   verschwinden    za  la.fise(ij 
damit  nämlich  nicht  die  ganze  Gestalt  auf  unschöiio 
Weise  von  der  schrägen  Linie  durchsehnitten  würde. 
Femer  ist  auf  den  älteren  GeiiL£sen,  wie  aucfa  aaf  d^ii 


lUB    Alhtn«  oXh  weljrhiin«  Göttin.    ('In  Svhe  nw 


gleich  zu  bemerken,  dafa  bei  der  stereotypen  Form 
der  hier  vorxugsweise  in  Betracht  kommenden  Athena- 
fljfur,  deren  altertümlichen  Typus  die  verfertigenden 
Kunsthandwerker  aus  relipn^^sen  Rückeichten  festxu* 
halten  genötigt  waren j  eine  eigentliche  Ent Wickelung 
sich  nicht  beobachten  läfst.  Eine  wesentliche  Ver- 
änderung besteht  nur  darin ,  dafs  von  336  bis  313 
mindestens  das  Athenabild  nicht  mehr,  wie  vorher 
nach  links,  sondern  regelmäfsig  nach  rechts  hin  ge- 
wendet  (für  den  BeBclmuer)  steht.  Der  Grund  dieser 
durcljgreifentlen  VerJlnderung  ist  nicht  bekannt;  doch 
mufa  er  durchschlagend  gewesen  sein,  da  die  Aufsen- 


Mansen  bis  auf  Periktes  Zeit,  das  Auge  trotx  der 
Protildarsfcellung,  als  von  vom  gesehen  gebildet;  in 
der  Gewandung  sind  neben  dem  Schwäre  auch  Purpur 
und  Violett  angewandt;  die  Figur  der  Göttin  iat 
kleiner  und  gedrungener,  während  sie  spiiter,  auf  den 
Vasen  mit  Archontennamen,  üljerraalsig  schlank  winl 
Doch  erhält  sich  auch  in  dieser  jtingeren  Zeit,  und 
wiederum  aus  Rücksichten  des  HerkommenB ,  die 
Zeichnung  mit  schwarzen  Figuren  auf  gelbrotcm 
Grunde,  wobei  die  Fleisch  teil  e ,  also  Gesicht,  Hals, 
Anne  und  Füfse  der  Göttin,  wie  auf  allen  älteren 
Vasen  bei  weiblit*hon  Figuren,  weiHs  gemalt  sind. 


Paoathenaia. 


\V>:i 


Die  grölseren  Vaaen  luiben  eine  Hölie  von  02  bis 
66  cm.  Die  Athcna  iöt  auf  den  älterun  26  nn  lioch, 
auf  rleii  eihUeren  38 — 51  cm;  bei  letzteren  ruicht  der 
llelnibiisch  der  (jöttin  dann  meist  in  die  venßiereiuie 


fäfeezei«t  reis'flmärsi^jreinen  Wettkarapf  dai>;e8tellt,  und 
wall  rwiieinl  ich  diejt'uige  Art,  in  welclierderEtnpfiUijxtT 
des  Preises  den  Sieg  davontrug,  wir  finden  Wagen 
rennen,  FiiustkAinpfer,  Diskoewerfer,  Läufer*  Ringtr 


IMT    Atli«iw  «!•  tttviitiMe  OOttin.    (2u  Seite  nU^} 


Einfasünngliinem.  Atliena  Btc^ht gewöhnlich  zuinrlicn 
Ewci  .Silulen  dorischer  oder  ionischer  Form,  auf  denen 
entweder  Hfthne  als  syxnlriolischo  Antleutung  de«  Wett- 
kautpfert,  seltener  Eu!en,  ruulhor,  kleine  Bilder  der 
Athenauderder  Nike,  <Mjer  auch  Triptolemofi  auf  seinem 
1*1  öj;:el wagen  aogebraeht  nind.  Die  Rückj*eite  der  <te- 
OenlLuiitler  d.  kloss.  Altertiiinit. 


Wir  geben  hier  zneret  in  Aldi.  1346  auf  S.  1152  dit? 
schon  erwähnte  Älteste  VaÄe,  welche  im  Jahre  löl3  in 
Atlien  selbst  von  Btu^n  gefunden  wurde  (jetsl  hu 
britiBoheu  AtuHeuni),  nach  Mon.  Inst,  X.48i  (nur  die 
Vonlerseite}*  Der  Fimler  erkhlrt,  dafs  er  nur  durch 
Zufall  die  H«tnahing  der  rötlidien  Scherben,  welch» 
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flick  mit  KüMu^Tth-  ülMfrz^^cn  warvn,  Yxrmerkt  halxf; 
Kein«;  Arl>eitc*r  neien  vorher  gewohnt  jrewesen,  die- 
HeHjen  als  wertlou  f«jrtzuwerfen  und  ts^}  seien  l»ei 
nachträglicher  L'nt<fn$uchung  wenigHtens  n^jch  von 
vier  ähnlichen  rjcfäfw/n  Stücke  vi^rgefunden.  — 
Athena  Hteht  hier,  wie  8chon  olx'n  bemerkt,  links 
gewendet,  in  der  Kechten  die  Lanze  ftchwingend,  in 
der  Linken  den  Schild,  auf  welchem  ein  wcifser 
Delphin  «las  Wappen  bildet.  JJhh  Haupt  ist  mit 
einem  hoch huM'h igen  Helm  mehr  geschmückt  als 
iKHleckt ;  thui  Haar  fällt  in  einer  langen  steifen  Per- 
rOcki;  herah.  Der  bis  auf  die  FüIkc  reicliende,  ärmel- 
lose Chiton  ist  purpurn,  wie  auch  die  brust*leckende 
Aigin,  an  welcher  seitwärts  dnri  Schlangen  sich  ringeln; 
die  Süiimc  des  Kleides  sind  schwarz  und  mit  Mäander 
verziert.  Die  Haltung  des  K^'n^rrs  und  die  ^Jesichts- 
bildung  verraten  ebenso  wie  die  IJu<}istaben  der  In- 
K<-hrift  die  Zeit  vor  den  P<*rrt<rrkri<-fr<.-n.  Weggehissen 
ist  hier  eine  ol*en  am  Hals  <les  (iefäfses  grmaltr 
Sin-ne.  Derlievers  z<-igt  ein  Zweig<•^*l>ann,  von  einem 
Ephelnm  g<'lenkt,    im  Wettlauf;    darüber  ««inr  Kulc. 

Wes«?ntlich  unth-rs  «Tscheint  auf  einer  bei  Teu- 
clu'ira  westlich  von  Kyrcne  gi'fund<.*nen  Vas«*  das 
nild  der  Athena  ^Abb.  L'H?  auf  S.  1153,  nach 
Moii.  Inst.  X,  4Hd  .  srhlank ,  «lie  Fufssohle  beim 
Schn-iUrn  stark  hcl>end,  die  Knö(rh<l  und  die  Mus- 
kulatur bezeichnet,  das  Aug<*  im  Profil,  das  <ie- 
siclit  schmal  und  fein.  Der  I)<>]ipelchiton  hängt, 
mit  eim?m  breitiMi  Piirpursaum  an  dem  (berfall  ver- 
ziert, nur  bis  zur  Mitt<'  dt*r  Waden  herab;  er  ist  mit 
»tinem  Streifen  von  Ölbhltterii  in  der  Mitte,  sonst 
ülx'r  und  il)K\r  mit  IMumen,  Uankm  und  Zacken 
besäet.  .\uf  dem  rechten  Ärmrl  ist  ein  grf)fser  Stern 
gi'stickt.  Der  übermälsijr  hob«-  Ilelm  dient  auch  <lazu, 
die  (i<>slalt,  wie  auf  dem  Tln-ati-r,  zu  erhrihcn.  In 
ähnlich  monum(>ntaIeiM  Stile  sind  <Iie  bci<Ien  Hähne 
auf  den  schlanken  <lorischen  Säulen  gelialten.  Die 
Inschrift  weist  das  nach<*uklidisclH*  Alphabet  auf. 
Höchst  bemerkenswert  abi-r  ist  hit-r  das  Schildzeichen, 
wcIcIh'S  <lie  oIh'u  S.  338  ff.  behan<lelte  (inipiK»  der 
Tymnnenmörder  Ilannodios  un<l  Aristogit<m  wieder- 
gibt. War  doch  gerade  am  Panathenäen feste  die  Mord- 
that  vor  sich  g<;gangen!  —  Die  Vas<;  ist  74  cm  hoch. 
Die  sehr  sichere,  wenngleich  rasche  Zeichnung  und 
die  Angabe  der  Muskulatur  in  der  Schildgrui^pe  er- 
laul»en  nicht,  wegen  <ler  linksgewendeten  Athena 
das  Fabrikat  üb(;r  da8.Iahr33(>  hinaufzurücken,  wm- 
dern  führen  uns  vielmehr  in  die  alexandrinische 
Fpoche,  wo  num  in  Athen  vielleicht  gerade  nach 
«lern  Verluste  der  Freiheit  sich  der  Gründer  dersell^en 
erinnern  mochte.  [Bn»] 

Pankration  hiefs  diejenige  gymnastische  Kampf- 
art, bei  welcher  King-  und  Faustkampf  miteinander 
Vfrbundi'n  wari'u  und  welche  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Athletik  betrachtet  wurde,  weil  sie  (iben.mi 
die  Aufbietung  der  h/ichsten  K/irperkraft  als  (iewan<lt- 


heit  und  Übung  erforderte.  Das  heroL*«<.-lj«.-  ZeJtalirt 
kennt  diesen  Kampf  nicht;  in  die  olympi fachen  Fea- 
sjiiele  ist  er  er.*t  in  der  33.  Olympiade  auftfent>mnifii 
wonien,  un«i  zwar  nur  für  Männer;  Knalien  wuriei 
erst  viel  später  zum  Pankration  zugelaisseii.  LKt 
Kämpfer  traten,  wie  lM.'im  Kingkampf,  nacki,  nacl 
vorhergeganjrener  Einölung  und  Einstäubung  an. 
doc-h  fielen  die  beim  Faustkampf  s.  Art.'  üblichra 
Kiemen  Udm  Pankration  weg,  weil  die  Hftmie  für 
die  Umsi'hlingungi.'n  der  Ringergriffe  frei  bleiltrL 
mufsten.  Dafs  al»er  nichtsdestoweniger  auch  mi: 
d<*n  blofs«'!!  Händen  tüchtige  Wunden  ge.^ilagen 
werden  konnten,  zeigt  der  Umstanil,  dafs  ilii.'  dun-L 
«lie  Fausthiebr  plattge.schlagenen  und  verstüninjeh^-n 
(iUnm,  «leren  wir  im  Art.  •  Faustkampf c  gedacht 
halM'U,  speziell  auch  »Pankratiastenohrenc  hfifsen. 
K«  winl  zwar  l»erichtet,  dafs  die  Pankratiasten  nicht, 
wie  di<*  Faustkämpfer,  mit  geballter  Faust,  sonik-m 
mit  ein>relH>genen  Fin}:iTn,obne  dielland  zu  schlief>en, 
gesrhlagen  hätt4Mi;  tlurh  winl  das  auf  keinen  Fall 
eint'  feste  Vorsilirift  ^rew**sen  sein,  und  es  ist  daher 
Wohl  UKtglich,  dafs  die  berühmte  Kingergruji]»e  in 
Flon-nz,  w<-lcln*  man  früher  zu  den  Nioldden  zu 
rechnen  pfl«'gte  d<Mh  siml  die,  den  Niobidentypus 
tra^endi'u  Kojih«  aufgesetzt  und  nicht  zugeh«»rijr  , 
zwei  Pankratiast4'n  .«iml;  <lenn  beim  Pankration  wurdc 
nicht  blofs  im  Stehrn,  sondern  auch  im  Liegen  wi-iter 
giTUugen  (s.  ülwr  diese  .<og.  KÜXiöiq  den  Art.  'King 
kam]>f  t  .,  unrl  <lic  gi'ballte  Faust  des  einen  Känijifers 
scheint  doch  auf  Fau.stscliläge  hinzudeuten.  Bei  «ien 
«■»ffcntlichen  Sj)ielen  wurdrn  die  Pankratiast4*n  ebenso 
wie  Kinger  un<l  Faust kämpfer  «lurch  das  Los  ein 
ander  zugeteilt.  Manchmal  meldeten  sich  kriLftice 
Atlib'ten  ifh'ich  zu  zwei  Kämi)fen  auf  einmal,  zum 
Pankration  verbunden  mit  Kingkampf  o<ler  mit  Fau.'it- 
kampf;  wenn  sie  jedoch  wegen  Kr.**ch<ij>fung  aufser 
Stand«'  waren,  «Ien  zweiten  Kampf  noch  duridizu- 
fühn'n,  so  wunlen  sie  von  den  Ilellanodiken  dafür 
in  eine  ziemlich  hohe  (teldstrafe  genonnnen.  Vgl. 
Krause,  Gynuuistik  «ier  Hellenen  S.  534  ff.         Kl] 

Pantheon.  Das  Pantheon,  im  Volksmunde  >la 
Kotondai  geheifsen,  eines  der  berühmtesten  und  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  des  alten  Rom  ist  in 
jedem  Betra(;lit  ein  Monument  von  wahrhaft  welt- 
geschichtlicher Bedeutung.  Es  dankt  seinen  Kuhm 
nicht  nur  seinen  gewaltigen  Abmessungen,  seiner  im- 
l)08anten  Ku])i)el,  der  ersten  grofsen  Anlage  dieser  Art 
in  Kom,  sondern  vor  allem  der  unvergleichlichen  Raum- 
wirkung, die  das  Innere  trotz  aller  Umwandlungen  und 
UnbiMen  vermöge  seiner  einheitlichen  Gestaltung  un<l 
Beleuchtung  von  jeher  ausgeübt  hat.  Mehr  noch 
wie  das  Kolosseum  und  der  Petersdom  ist  das  l*an- 
theon  ein  Wahrzeichen  der  Gröfse  Korns,  ja  vielleicht 
kein  zweites  Bauwerk  der  ewigen  Stadt  vereint  reichere, 
mit  ihrem  Ruhme  enger  verflochtene  Erinnerungen 
als   dieses.     Ursprünglich   zu  P'hrcn   Julius  Caesars 
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errichtet  und  zu  einem  Denkmal  für  das  Julische 
Geschlecht  bestimmt,  dann  zu  einer  christlichen 
Kirche  umgewandelt,  ist  es  nachmals  zur  Ruhestätte 
Rafaels  ausersehen  und  bii^g^t  seit  kurzem  die  Leiche 
des  ersten  Königs  des  neugeeinten  Italiens.  Kaum 
zu  ermessen  ist  ferner  der  Einflufs,  den  dieses  Monu- 
ment, seine  vielbewunderten  Säulenordnungen,  seine 
herrliche  Kuppel  auf  die  Baukunst  des  gesamten 
Abendlandes  seit  seinem  Bestehen  bis  heute  aus- 
geübt.  Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  grofsartigen 
Gewölbebauten  der  Römer,  ja  der  Dom  von  St.  Peter, 
in  seinen  Dimensionen  dem  Pantheon  fast  gleich, 
wäre  ohne  dieses  Vorbild  nicht  geschaffen. 

Das  Pantheon  wurde  von  Agrippa,  dem  Schwieger- 
söhne des  Augustus,  auf  dem  südlichen  Teile  des  Mars- 
feldes errichtet,  das  gerade  damals  mit  monumen- 
talen Bauten  aller  Art  geschmückt,  zu  einem  der 
glänzendsten  Quartiere  der  Stadt  wurde.  Der  Bau 
besteht  aus  zwei  Hauptteilen*),  aus  dem  mit  der 
Kuppel  überwölbten  Rundbau  aus  Backstein  von 
43,5  ni  Durchmesser  und  einer  dreischiffigen,  meister- 
haft mit  dem  Rundkörper  verbundenen  Säulenvor- 
halle. Der  Aufbau  dieser  Vorhalle  schneidet  in  den 
mit  einem  Giebel  versehenen  risalitartigen  Vorbau 
der  Rotunde  ein,  ein  Umstand,  der  zu  der  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  oder  nachträglichen  An- 
fügung der  Vorhalle  AnlaTs  gegeben.  Nach  den  ein 
gehenden  technischen  Ausführungen  bei  Isabelle  (les 
ödifices  circulaires  .  .  .  p.  36)  mufs  man  jedoch  fest- 
halten, dafs  die  Halle,  wie  auch  die  geschichtliche  Über- 
lieferung voraussetzen  läfst,  zu  derselben  Zeit,  min- 
destens in  unmittelbarem  Aufschlüsse  an  die  Bauaus- 
führung des  Hauptgebäudes  und  jedenfalls  vor  Vollen- 
dung dessell>en  errichtet  worden  ist.  Das  Material  der 
Säulen  bildet  Granit.  Basen,  Kapitale,  Gebälk  so- 
wie die  Wandpfeiler  bestehen  aus  Marmor.  Den 
Giebel  zierte  figürlicher  Schmuck  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Diogenes.  Von  der  einstigen  Tonnen- 
überwölbung,  sowie  dem  uns  nur  noch  durch  alte 
Aufnahmen  bekannten  ehernen  Dach  stuhle  der  Vor- 
halle ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Seitenschiffe 
schliefsen  mit  halbrunden,  zur  Aufnahme  von  Statuen 
bestimmten  Nischen  ab,  im  Mittelschiff  führt  eine 
grofse  Bronzethür  in  den  Rundtempel «).  Die  gewal- 
tige Kuppelwölbung  desselben  ruht  auf  acht,  ca.  6  m 
starken  Pfeilern,  die  brückenförmig  durch  mächtige 
Tragebögen  überspannt  und  nach  Aufsen  durch  Ab- 
schlufsmauem  von  geringerer  Stärke  verbunden,  im 

*)  Vgl.  den  den  Atti  dei  Lincei  vol.  X  1883  ent- 
lehnten Grundplan  des  Pantheon  und  der  anliegenden 
Baulichkeiten  (Abb.  1848  auf  Taf.  XXX). 

*)  Die  besten  Aufnahmen  vom  Pantheon  enthält 
das  treffliche  Werk  von  A.  Desgoiletz:  iles  <5<lifices 
antiques  de  Romcc,  sowie  namentlich  Isabelle  »les 
ödifices  circulaires  .  .  .* 


Innern  breite  Nischen  oder  Exedren  cinschlicfsen. 
Die  Pfeiler  bestehen  wiederum  nicht  aus  einer  kom- 
pakten Mauermasse,  sondern  sind  sowohl  zu  ebener 
Erde,  als  oberhalb  des  unteren  Gesimskranzes  sowie 
endlich  innerhalb  der  Widerlager  zwischen  den  Trag- 
rippen der  Kuppel  durch  ausgesparte  Hohlräume 
durchbrochen.  Diese  Durchbrechungen  der  Massen  er- 
scheinen nicht  nur  in  konstruktiver  Hinsicht  als  wohl 
durchdacht,  sie  dienen  zum  Teil  auch  zur  reicheren 
Gliederung  des  Innenraumes.  Zur  Belebung  der  breiten 
Pfeilerflächen  tragen  ferner  noch  kleine  von  einer 
Tabernakel-Architektur  umrahmte  Wandvertiefungen 
zwischen  den  grofsen  Exedren  bei.  Diese  letzteren 
öffnen  sich  nicht  in  voller  lichter  Breite  gegen  den 
Tnnenraum,  sondern  sind  durch  Säulenstellungen, 
über  welchen  das  untere  Hauptgesims  einheitlich 
herumgeführt  ist,  von  demselben  abgetrennt.  Nur 
die  Eingangsöffnung  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Apside,  der  jetzige  Altarraum  der  Kirche,  unter- 
brechen das  Gesims  und  die  darüber  liegende 
Wandzone.  Letztere  ist  ebenfalls  durch  kleine 
Nischen,  aber  mit  modernen  Umrahmungen  und 
Giebelverdachungen  belebt.  Oberhalb  eines  weiteren 
Teilungsgesimses  setzt  die  Kuppel  mit  ihrer  unüber- 
trefflich schönen  Kassettenteilung  an,  während  im 
Äufscren  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zur  Über- 
mauerung und  Verstärkung  des  Widerlagers  empor- 
geführt ist,  so  dafs  nur  der  obere  Teil  der  Wölbung 
als  flache  Kalotte  sichtbar  wird.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  eine  einzige,  einstmals  mit  reichem 
Bronzeschmuck  eingcfufste  Scbeitelöffnung  von  ca. 
9  m  Durchmesser,  deren  Höhe  über  dem  Fursb(Mlen 
fast  genau  gleich  der  Weite  des  Durchmessers  des 
Innen raumes  ist. 

So  wenig  wie  das  jetzt  ganz  schmucklose  Back- 
steingemäuer des  Äufscren  gibt  uns  das  Innere  des 
Bauwerks,  abgesehen  von  der  durch  nichts  zu  beein- 
trächtigenden erhabenen  Raumwirkung,  eine  Vor- 
stellung seiner  einstigen  Erscheinung.  Mehrfache 
Umbauten  und  Veränderungen  hat  es  schon  in  der 
Kaiserzeit  erfahren,  zuerst  unter  Domitian  infolge 
eines  Brandes  i.  J.  80  n.  Chr.  (Dio  Cassius  LXVI,  24). 
Dieselben  haben  sich  vielleicht  auch  auf  die  tabor- 
nakclartigen  Nischenunirahmungen  erstreckt,  deren 
Säulenkapitäle  sehr  verschiedene,  zum  Teil  aber  noch 
gute  Bildungen  zeigen.  Nicht  lange  darauf  hat  Ha- 
drian  das  durch  Blitzschaden  hart  betn)ffene  Pan- 
theon restaurieren  lassen.  Unzweifelhafte  Spuren 
einer  späteren  Veränderung  zeigt  auch  die  Mittel- 
nische gegenüber  dem  Eingange.  Dies  beweist  u.  a. 
die  Unregelmäfsigkeit  in  der  Stellung  der  beiden 
dieselbe  flankierenden  Säulen,  die  eigentümliche 
Kannelierung  der  letzteren,  so^ie  die  abweichende 
Form  di'S  über  ihnen  verkröpften  und  in  der  Nische 
herumgeführten  Gebälks.  Auch  der  jetzige  Kufs- 
IxKlen  sowie  die  grofse  Bronzethür  mit  Ausnahme 
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etwa  de»  Oberlichtes  gehören  nicht  mehr  dem   ur- 
Hprünglichen  Baue  an.  Die  be^leutendste  Umgestaltung 
aber  bat  das  obere  Geschofs  des  Innern  in  neuerer 
Zeit   durch   die   von    dem   päpstlichen    Architekten   i 
Paolo  Posi  i.  J.  1747  bewirkte  Renovierung  und  Stuck-   1 
Verkleidung  erfahren*;.    Den  Zustand  vor  derselben   ! 
vergegenwärtigen  uns  am  besten  die  Aufnahmen  von   \ 
Desgofietz  vom  Jahre  1676.    Aber  auch  die  daselbst   , 
aljgebildete  Marmorinkmstation  rührt  sicherlich  von   j 
einer   späteren    Restauration    her,    vennutlich    der 
allem  Anscheine  nach  sehr  belangreichen  unter  Sep- 
timus  SeveruH   und  Caracalla,   die,  wie   es   in  der 
langen  Inschrift  am  Architrave  der  Vorhalle  heifst : 
»Pantheum  vetustate  rorruptum  cum  omni  cultu  re- 
Ktituerunt.  c  8<^imit  sind  wir  hinsichtlich  der  ursprüng- 
lichen  AusHtattung   des  Innern   nur  auf  die   dürf- 
tigen  Notizen   bei   Plinius  h.  n.  XXXVI,  5,  4   an- 
gewiesen.    Dieser  em'ähnt,   dafs  die   Kapitale   der 
inneren   Säulen   aus  syrakusanißchem  f3rz  gefertigt 
seien  und  spricht  a.  a,  O.  von  der  bildnerischen  Aus- 
schmückung des  Baues  durch  den  Athener  Diogenes, 
wobei  sich  der  vielgedeutete  Passus   findet:    »m  co- 
lumnU  tcmpli  eins  Caryatidt'S  prohantur  inter  pauca 
operum  sicut  in  fastiyio  ponitn  signa  ned  propter  alti- 
tudiru'm  loci  minus  celebratat. 

Von  allen  auf  (irund  dieser  Notiz  unternommenen 
Rekonstruktionsversuchen ,  die  die  Einordnung  der 
Karyatiden  in  <lie  Architektur,  namentlich  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Säulen  veranschaulichen  wollen, 
ist  der  Abb.  1349  dargestellte  Kntwurf  von  Adler*) 
der  geistreichste  und  beachtenswerteste,  weil  er  von 
einem  in  der  römischen  Architektur  l^eliebten  Motive 
der  Teilung  grofser  Bogenöffnungen  durch  übereinan- 
der geordnete  Stützen  ausgeht.  Für  die  Frage  aber,  in 
welcher  Weise  die  Stelle  bei  Plinius  für  die  Rekon- 
struktion des  Innern  zu  verwerten  ist,  und  wie  das 
Attikageschofs  desselben  zu  seiner  Zeit  gegliedert 
gewesen,  wäre  vor  allem  eine  genauere  Kenntnis 
der  gesamten  hinter  der  Inkrustation  verborgen(»n 
Wandstruktur  von  nftten.  In  den  Isabelle'schen 
Konstruktionszeichnungen  ist  leider  nicht  immer 
genau  angegeben,  was  auf  V)lorser  Mutmafsung  be- 
ruht und  was  er  wirklich  gesehen  un<l  gemessen 
hat.  Die  sonstigen  Nachrichten  ül^er  das  Pantheon 
gel)en  uns  hierfür  keinen  weiteren  Anhalt,  ja  nicht 
einmal  ein  klares  Bild  über  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung, Zunächst  kommt  als  Bauurkunde  die 
Friesinschrift  der  Vorhalle  in  Betracht:  M.  AGRIPPA- 
L  •  F  •  COS  •  TERTIVM  •  FECIT.  Dieselbe  fällt  in  das 
Jahr  27  v.  Chr.    Die  Vollendung   des  ganzen   Bau- 

*)  Diesem  Umbaue  gehören  auch  die  schon  er- 
wähnten Umrahmungen  und  Verdachungen  der  oberen 
Wandnischen  an 

•)  Adler,  Das  Pantheon.  Winkelinanns-Pro^amm 
der  an^häolog.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1871. 


Werks   mufs  sich  einer  Angabe  des  Dio  Cassins*) 
(Lm,  27)  zufolge  bis  ins  Jahr  25  hingezogen  haben. 
Als  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Pantheon 
erwähnt  Dio  a.  a.  O.   die   Erbauung   eines    Schwitz- 
raumes, Lakonikon,  das  man  mit  den  benachbarten 
Thermenanlagen  in  Zusammenhang  gebracht,  ja  so 
gar  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der 
Raumdisposition  (vgl.  Vitruv.  V,  10)  mit  dem   Pan- 
theon selbst  hat  identifizieren  wollen.   Letzteres  ver- 
bietet  sich,    wenn    auch    nicht    gerade    durch    die 
Gröfse   der  Rotunde,  so  doch  wegen   des  Fehlens 
von    Heizvorrichtungen,    ersteres    jedoch    ist    wohl 
denkbar,  ja  wahrscheinlich.    Denn  da  die  Lakonika 
integrierende  Bestandteile  von  Gymnasien  bildeten, 
bauliche  Anlagen   dieser  Art  bei   den  Körnern  aber 
nicht  üblich  (Vitruv.  VII,  11),  sondern  in  der  Regel 
mit  den  Thennenanlagen  verbunden  zu  sein  pflegten, 
darf  man   vermuten,   dafs   das  von   Dio   erwähnte, 
später  aber  niemals  mehr  genannte  Lakonikon  mit 
den  Bädern  verschmolzen  worden  sei ;  ja  es  verdient 
die  seinerzeit  von  Hirt  geäufserte  Vermutung  Beach- 
timg, iiafs  Agrippa  ursprünglich  ein  Gymnasien  nach 
griechischer  Art  habe  erbauen  wollen,  diese  Anlage 
jedoch  dem  römischen  Brauche  zu  liebe  unter  dem 
Namen  von  Thernien  der  Benutzung  übeigeben  habe. 
Die  Eröffnung  der  Thermen  mit  ihren  Gärten,  Schmuck- 
und  Wasseranhigen  erfolgte  erst  einige  Jahre  später  als 
die  Vollendung  des  Pantheon,  jedenfalls,  wie  Lanciani 
hervorhebt,  nicht  vor  Herstellung  der  zugehörigen  Was- 
serleitung, der  noch  heute  fungierenden  Aqua  Virgo. 
Eine  wichtige,  noch  eingehender  Prüfung  bedürf- 
tige Frage  ist  die,   ob  zwischen  dem  Pantheon  und 
dem  anliegenden,  kürzlich  wieder  aufgedeckten  Saal 
in  der  via  della  Palombella  —  vielleicht  dem  Ephe- 
beum   der  Thermen  —  eine  Verbindung  bestanden 
habe.     Zu  gunsten  einer  solchen  Annahme  liat  man 
neben   den   schon  erwähnten  Anzeichen   eines  Um- 
])aues  in  der  Altaniische  der  Rotunde,  den  Umstand 
geltend  gemacht,  dafs  diese  letztere  nach  aufsen  zu 
eine  der  nördlichen  Exedra  des  Thermensaales  ent- 
sprechende rechteckige  Vorlage  besitze,  grofs  genug 
für  einen  Durchgang  von   derselben  Breite  wie   die 
Eingangsthür  in  der  Vorhalle,    Das  Mauerwerk  aber 
jener  Nische   zeigt    im   Äufseren   keine  Spur   einer 
ehemaligen  ÖfFnung,  ebensowenig  Anhalt  bietet  die 
Exedni   des  Thennensaales,  da   der  halbrunde  Ab- 
Bchlufs  derselben   nicht  der   ursprünghche  ist,  wie 
Lanciani')  bemerkt,    sondern  von    einem   späteren 

*)  ToÖTo  bl  TÖ  injpiaTi'ipiov  t6  AaKUJviKÖv  kqtc- 
(TK^uaoev.  AaKU)viKÖv  yäp  tö  YUjLivdaiov,  ^ireib/incp  ol 
AaK€baiMÖvioi  TU)iivoOa»a{  T€  ^v  tC^)  töt€  xpövti)  Kai 
XtTra  doKctv  MdXiara  ^bÖKouv,  ^ireKdXcoe  •  tö  t€  TTdv- 
^^eiov  iJüvoMciOM^vov  ^HerAeaev. 

")  Vgl.  die  Berichte  in  den  notizie  dcgli  scavi 
vom  Oktober  1881  und  August  1882. 
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Umbaue,  vielleicht  durch  Hadrian,  herrührt.  Aus 
Uadrians  Zeit  stammen,  nach  den  Ziegelstempeln  zu 
urteilen,  auch  die  vielen  kleinen  Gemächer  und  Gänge 
zwischen  dem  Pantheon  und  den  Thermen  (vgl.  den 
Grundrifs  Tal  XXX).  Läfst  sich  aus  dem  baulichen 
Zusammenhange  beider  Anlagen  somit  kein  sicherer 
Schlufs  auf  ein  ihnen  zu  gründe  liegendes  gemein- 
sames Bauprogramm  ziehen,  so  bleibt  wenigstens 
für  das  Pantheon  die  Thatsache  entscheidend,  dafs 
es  schon  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Nachrichten 
als  ein  Heiligtum  bezeichnet  wird.  Nicht  nur  ge- 
braucht Plinius  von  ihm  a.  a.  0.  den  Ausdnick  »tem- 
plum«,  aus  Dio  Cassius  (LIII,  2?)  geht  hervor,  dafs 
Agrippa  darin  neben  der  Bildsäule  Caesars  auch  die- 
jenigen des  Mars  und  der  Venus  aufgostellt  hat. 
Seine  eigene  Bildsäule,  dort  anbringen  zu  lassen,  so- 
wie den  Bau  mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen,  habe 
sich  Augustns  geweigert,  dagegen  gestattet,  dafs 
Agrippa  ihm  sowohl  als  sich  selber  »Statuen  in  der 
Vorhalle  (^v  Tip  irpovdifj!)  errichte.  Diese  Statuen 
haben  sicherlich  in  den  Nischen  zu  selten  des  Haupt- 
einganges Platz  gefunden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
in  dem  von  Dio  erwähnten  Vorgange  überhaupt  die 
Veranlassung  zur  Anlage  einer  so  stattlichen  Vorhalle 
zu  suchen,  und  ferner  gewifs,  <lafH  wenn  wirklich  für 
tlas  Pantheon  anfänglich  ein  anderes  Baupro^rainin 
vorgelegen,  es  um  jene  Zeit,  also  noch  vor  »einer 
Vollendung,  bereits  definitiv  aufgegeben  war.  Das 
Pantheon  ist  somit  nichts  anderes  gewesen  als  ein 
Heiligtum,  tcmplum,  und  zwar,  wie  aus  der  Stelle  bei 
Dio  hervorgeht,  zu  Khren  des  Julischen  Geschlechts. 
Die  Vorbilder  für  seine  gewaltige  Schöpfung,  für 
die  Kuppelwölbung  insbesondere,  sowie  für  die 
eigentümliche  Verbindung  eines  Heiligtums  mit 
grofsen,  nur  profanen  Zwecken  dienenden  Luxus- 
anlagen haben  dem  Agrippa  die  Prachtbauten  in  dc;n 
Grofstädten  des  hellenischen  Ostens,  in  erster  Linie 
wohl  die  Bauten  derPtolemtterin  Alexandrien  geliefert. 

Über  die  Thermen,  namentlich  den  dem  Pantheon 
zunächstliegenden  grofsen  Saal,  ist  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  und  die  Zerstörung  der  alten  Häuser 
in  der  Via  della  Palombella  neues  Material  erbracht. 
Sie  wurden  unter  Hadrian  bedeutend  vergröfsert; 
inwieweit  die  auf  dem  Plane  Taf.  XXX  sichtbaren, 
aus  noch  späterer  Zeit  stammenden  Bauanlagen  an 
der  Via  dell'  Arco  della  Ciambella  mit  Agrippas 
Thermen  zusammenhängen,  ist  noch  nicht  festge- 
stellt. Vor  dem  Pantheon  befand  sich  ein  grofser 
freier  Platz,  der  sich  mutmafsiich  bis  zur  Via  delle 
Copelle  erstreckte;  an  der  Ostseite  desselV^en  hat 
man  die  Reste  einer  Säulenhalle  gefunden,  während 
die  westliche  Grenie  durch  die  Thermen  des  Nero, 
nach  ihrem  Umbau  unter  Alexander  Severus  auch 
»thermae  Alexandrinae«  genannt,  gebildet  wurde. 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  über  Restaurations- 
arbeiten wissen  wir  über  die  späteren  Schicksale  des 


Pantheon  während  der  Kaiserzeit  nur  wenig.  So 
wird  berichtet,  dafs  die  Arvalen  dort  oft  ihre  Zu- 
sammenkünfte zur  Feier  der  Dea  Dia  gehalten, 
ferner  dafs  Hadrian  daselbst  gelegentlich  zu  Gericht 
gesessen.  —  Im  Jahre  609  n.  Chr.  wurde  das  Pan- 
theon durch  Papst  Bonifazius  IV.  zur  christlichen 
Kirche  umgewandelt  und  der  Maria  und  den  Mär- 
tyrern geweiht.  Diese  Weihe  hat  den  Bau  wohl 
vor  Zertsörung  und  Verfall,  aber  nicht  vor  der  frevel- 
haftesten Beraubung  bewahrt.  Kaiser  Constans 
schleppte  655  die  vergoldeten  Bronzeziegel  der  Kuppel 
fort,  unter  Benedikt  XIV.  ging  bei  Gelegenheit  einer 
Renovierung  die  innere  Bronzeverkleidung  derselben 
verloren,  ja  noch  im  17.  Jahrh.  wurden  unter  Ur- 
ban  VIII.  die  ehernen  Dachbinder  der  Vorhalle  herab- 
genommen ,  um  Material  für  das  Tabernakel  von 
St.  Peter  und  die  Kanonen  der  Engelsburg  zu  ge- 
winnen. Der  Veränderungen,  die  der  Architekt  Paolo 
Posi  im  Innern  auf  päpstlichen  Befehl  i.  J.  1747 
vorgenommen,  ist  schon  gedacht  worden.  Die  ge- 
ordnete Verwaltung  des  neuen  Königreiches  Italien 
sowie  der  jetzt  tiberall  erwachte  Sinn  für  Pflege  und 
Schutz  der  Kunstdenkmäler  wird  den  ehrwürdigen 
Bau  hoffentlich  vor  weiteren  Zerstörungen  bewahren 
und  der  Nachwelt  erhalten  [R.  Brni] 

Pautoiuimus  ist  »die  von  einer  einzigen  Person 
ausgeführte  Darstellung  eines  dramatischen  Gegen- 
standes durch  blofsen  Tanz  und  rhythmische  Ge- 
stikulation c »).  Zur  selbständigen  Kunstgattung,  mit 
der  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  wurde  der  Pan- 
tomimus in  Rom  unter  Augustns  im  Jahre  22  v.  Chr. 
durch  Pylades  aus  Cilicien  und  Bathyllus  aus  Alexan- 
dria, einem  Freigelassenen  des  Mäcenas,  erhoben*). 
Der  Name  für  diese  Kunstgattung  ist  bei  den  römi- 
schen Schriftstellern  gewöhnlich  j^f^^^iomimiis ;  tloch 
verengert  sich  auch  der  allgemeine  Begriff  saltatio 
zu  ihrer  Bezeichnung.  Die  griechischen  Autoren 
sagen,  wenn  sie  genau  sein  wollen,  TravTÖMijio<;  öpxr\o\<; 
oder  'JTaXiKi^  öpxriaiq,  zumeist  aber  kurzweg  6pxr\ai<;. 
Der  ausführende  Tänzer  heifst  ebenfalls  patüomimus^ 
aufserdem  auch  histrio,  ludius  oder  saltafor;  die  Grie- 
chen gebrauchen  hier  nur  6pxr\aTTf\(;.  Zur  Erfimlung 
des  Pantomimus  mag  immerhin  die  in  dem  cantiatm 
des  römischen  Dramas  bereits  vollzogene  Trennung 
von  Gesang  und  Tanz  angeregt  haben;   aber  die 

*)  Siehe  L.  Friedländer  in  Maniuardt-Mommsen, 
Handb.  d.  röm.  Altert.  VI,  551  ff.  (Aufl.  2)  und  in 
»Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms«  (Aufl.  5) 
Tl.  II  S.  406  ff.  (568  ff.);  ebdas.  auch  die  sonstige 
Litteratur.  Dazu  sind  noch  zu  fügen  die  Art.  »Panto- 
mimus« und  »Saltatio«  in  Paulys  Realencyklopädie. 

*)  TTavTÖ|ui|aoq  öpxrioiq  ^v  ^Keivoiq  Toiq  xP<^voi^  (sc. 
Tou  leßaaroö)  etai'ixOri  oöttuj  irpörepov  ouaa  TTuXdbou 
Kai  Bai}u\Xou  TrpiJüTov  aurr^v  pcTcXi^övTuuv.  Zosim. 
bist.  I  1).  4  ed.  Steph. 
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Gestaltung  des  Pantoniimus  hat  sich  doch  wohl 
hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Orchestik  der  Griechen  vollzogen,  mit  welcher  die 
aus  gräcisierten  Ländern  stammenden  Schöpfer  des 
Pantomimus  selbstverständlich  aufs  genaueste  ver- 
traut waren*).  Auch  die  Stoffe  waren  vorzugsweise 
dem  griechisciien  Drama  entnommen  und  daher 
mythologischer  oder  heroischer  Natur;  doch  wird 
auch  spezifisch  römischer  Sagen  sowie  historischer 
Argumente  p]rwähnung  gethan;  besonders  beliebt 
waren  erotische  Stoffe.  Den  eingehendsten  Aufschlufs 
hierüber  gibt  Lukianos'  Schrift  ircpi  öpxi'iaew?  (über 
den  pantomimischen  Tanz).  Aber  auch  Denkmäler 
nehmen  auf  die  Stoffe  der  Pantomimen  bezug:  so 
folgende  einem  Pantomimen  Theocritus,  der  neben 
diesem  seinem  eigentlichen  Namen  (einem  von  Fried- 
lilnder,  Sittengesch.  II ",  568  f .  besprochenen  Brauche 
gemäfs)  auch  noch  den  Ehrennamen  Pyladcs  führte, 
gewidmete  Grabinschrift  (C.  J.  L.  V,2  p.651  n.5889): 

Hauptsuite 

D.  M. 
CVRANTE.  CALOPODIO.  LOCATORE 

THEOCRITI 
AVGG.  LIB. 

PVLADI 

PANTOMIMO 

HONORATO 

SPLENDIDISSIMIS 

CIVITATIB.  ITALIAE 

ORNAMENTIS 

DECVRIONALIB.  ORNA 

GREX 

ROMANVS 

OB  MERITA  EIVS 

TITVL.   MEMORIAE 

POSVIT 

Unke  Nebenseitc      i  rechte  Ncbcnsclte 

SVI.  TEMPORIS.  PRIMVS 
lONA  TROADAS 

Auf  der  linken  Ne1)en8eite  befindet  sich  uufserdem 
noch  eine  stehende  Frau,  deren  Hechte  eine  Maske 
emporhebt,  während  die  Linke  das  Gewand  hält. 
Auch  die  rechte  Nebenseite  zeigt  überdies  noch  eine 
stehende  Frau,  die  auf  dem  Haupte  Federn  trägt, 
während  sie  in  der  Hechten  eine  Maske,  in  der 
Linken  Schild  und  Lanze  hält.  Ion  und  Troades 
sind  Titel  von  Pantomimenstücken,  in  welchen  jener 
Theocritus  Ix^sonders  glänzte. 

*)  Ü]>er  diese  Frage  hamlelt  auch  Sonunerbmdt, 
de  triplici  pantomimomm  gent*re  (Scaenica  p.  35  sqq.). 


Dem  Inhalte  nach  wird  ein  tragischer  und  ein 
komischer  Pantomimus  unterschieden.  Der  erstere, 
dessen  Begründer  Pylades  war,  erlangte  jedoch 
alsbald  entschieden  das  Übergewicht  über  den  von 
Bathyllus  geschaffenen  komischen*).  Bezüglich  der 
Stoffe  des  letzteren  sind  wir  im  unklaren;  indes  läfst 
sich  vermuten,  dafs  sie  der  alten  (einschliefslich  der 
sog.  mittleren)  attischen  Komödie  (s.  Art.  > Lustspiel«) 
entlehnt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Pantomimen 
war  derart,  dafs  die  Hauptsituationen  in  eine  Heihe 
von  Tanzsoli  zusammengefasst  wurden,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  ein  einziger  Tänzer  ausführte  und 


1360    SatjT  mit  Flotenpedal.    (Zu  Seite  1160.) 

ein   Chor   jedesmal   mit   entsprechenden   Gesängen 

(cantica)  begleitete.    In  diesen  Soli  gab  der  Tänzer 

i  stets  mehrere  Hollen,  und  zwar  sowohl  männliche 

I  als  weibliche,  hintereinander;  er  trat,  wie  es  scheint, 

dabei   stets  ganz  allein  auf  und   wurde  nicht  von 

Statisten  unterstützt.    Die  Darstellung  ging  auf  sinn- 

'   liehen    Heiz    aus    und    überschritt   oft   alles    Mafs 

I   der  Sitte.    In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 


»)  'Hv  bi  f\  TTuXdbou  Öpxr[a\<;  ÖTKÜibriq  7rattnTiK/|  t€ 
Kai  -rToXOKOiTO^  (iroXutTpöaujiroq  Salmasius),  f\  bi  Ba^OX- 
Xcio?  IXapiüT^pa,  Athen.  I  p.  20e.  Pylades  in  comoedia, 
Bathyllus  in  tragoedia  multum  ah  ne  aberant.  Si'U. 
'  exe.  contr.  III,  10.  —  Drei  Arten  des  Pantomimus 
nimmt  Sommerbrodt  l.  1.  an. 
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zeit  haben  öffentlich  nur  Männer  im  Pantomimus 
getanzt,  Frauen  wabrBcheinlich  erst  in  der  spätesten 
Zeit.  Eine  solche  pantomima  spielte  selbstverständ- 
lich auch  Männerrollen ;  so  tanzte  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Justinian  (527—565)  eine  gewisse  Helladie  den 
Hektor  *).  Auch  der  Chor  bestand  ursprünglich  wohl 
le<liglich  aus  Männern ;  von  einem  aus  Männern  und 
Flauen  zusammengesetzten  Chore  spricht  der  grie- 
chische Rhetor  Lil>anios,  dessen  Lelienszeit  in  das 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  fällt.  Die  Gesänge  des  Chors,  die 
weichlichen  Charakters  waren,  wunlen  von  einem 
reich  instrumentierten  Orchester  begleitet,  in  welchem 
die  Flöte  Vxisonders  hervortrat.  Aufserdem  wirkten 
sog.  scahülarii  (ol  KTUTroövT€<;)  mit.  Ein  scabülum 
oder  acabellum  (KpoÖTreJa,  Kpouir^Jiov)  ist,  wie  Abb.  1350 
nach  Ficoroni  de  larvis  scenicis  ed.  II  tab.  LXXX 
zeigt,  eine  unter  dem  rechten  Fufse  befestigte  hohe, 
eiserne  (auch  hölzerne)  Sohle  mit  einem  tiefen  hori- 
zontalen Einschnitt  unterhalb  der  Zehen,  in  welchem 
eine  kleine  Maschine  von  Metall  angebracht  ist,  die 
unter  dem  Druck  des  Fufses  einen  lauten  Schall  von 
sich  gibt.  Während  nun  die  mit  Orchesterbegleitung 
vorgetragenen  (resänge  des  Chors  einerseits  das  Ver- 
ständnis der  TanzRoli  zu  erleichtem,  anderseits  die 
Bewegungen  des  Tänzers  zu  leiten  und  die  für  seinen 
Maskenwechsel  erforderlichen  Pausen  auszufüllen 
hatten,  erhielt  das  Treten  der  acabUla  sowohl  den 
Tanz  des  Pantomimen  als  auch  den  Gesang  des  Chors 
und  die  mit  diesem  Gesang  verbundene  Musik  im 
Takt»). 

Das  Kostüm  des  Pantomimen  bestand  aus  üppi- 
gen Gewändern  von  feinstem  Stoffe,  welcher  die 
schönen  Körperformen  erkennen  lief» ;  es  setzte  sich 
aus  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Leibrock  (tunica 
talarisjy  sowie  einem  darüber  geworfenen  faltigen 
Obergewand  oder  Mantel  (palla,  pallium)  zusammen 
und    hatte    sohin   Ähnlichkeit   mit   dem   tragischen 

*)  "EKTopa  ^4.v  TK  Äeiae,   v^ov  |li^\o<;-   'EXXabfri  bi 
iaaaixivY]  x^aivav  irpög  luAoq  f)VT(aa€v. 
rjv  bi  7röUo<;  kuI  bcTina  irap' öpxnt^MOi<Jiv  'Evuoö(;- 
ftpaevi  Tdp  ^(Jü|nr|  öf^Xuv  i}x\i€  xdpw. 

Leontios  epigr.  VIII  (Anthol.  Graeca 
ed.  Jacobs  Umi.  IV  p.  75). 
Von  "EKTOpa  öpxeiadai   ist  übrigens  auch  schon 
bei  Luc.  de  Salt.  c.  76  die  Rede. 

«)  Scahella  beim  Pantomimus  Suet.  Cal.  54  (s. 
Anm.  7);  namentlich  aber  Luc.  1.  1.  c.  83  und 
Liban.  (prosalt.)  III, 385. 13 sqq.  Reiske:  KtOttou  bei 
Toi?  dpxn^yTar?  .  .  .  |ne(tovo^,  ö?  rd  xe  xoO  xopoO  bioi- 
Ki^aerai  irpo?  Tf\v  xpc^av  Kai  au^ßciXet  toT?  öpxr\OTai<i 
ciq  cOput^iiiiav.  oÖTO<;  b'  dtTrd  ipiXcO  toO  Trob6?  oök  &v 
diroxpiöv  cfri/  bei  b/|  riva  Kavöva  aib^pcOv  dirö  t?\<; 
ßXaÖTT]^  öpindiMevov  ApKoOaav  f)xi^v  ^pxdaaaOai.  Vgl. 
auch  Poll.  VII,  87 :  f\  bi  xpoviiela  EuXivov  uiröbriMct/ 
ir€TroiT]|u^vov  ei<;  ^vböaiMOv  xopoö. 


Kostüm  *).  Aufserdem  trug  der  Pantomime  eine  der 
jeweiligen  Situation  entsprechende  Maske,  welche 
geschlossenen  Mund  und  überhaupt  die  edelste  Bil- 
dung aufift'ies^.  Unter  den  uns  bekannten  Maskendar- 
Stellungen  möchten  wir  demgemäfs  weniger  mit  Wie- 
seler die  in  dessen  Theatergeb.u.  Denkm.des  Bühne nw. 
Taf.  V,21  vorgeführte  Maske,  als  vielmehr  die  beiden 
Masken,  welche  auf  Abb.  1351  und  1352,  nacli  Clarac, 
Mus.  des  sculpt.  tom.  II  pl.  125  n.  128,  4  u.  6  wieder- 
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Masken  für  Pantomimen. 

gegeben  sind,  dem  Pantomimus,  und  zwar  dem  tragi- 
schen, zuweisen;  dieselben  näher  zu  bestimmen,  ver- 
mögen wir  allerdings  nicht.  Sicher  aber  gehört,  wie 
schon  Wieseler  a.  a.  O.  S.43a  bemerkt  hat,  zum  Pan- 
tomimus die  Maske,  welche  die  ebenfalls  aus  Clarac 
(1.  c.  tom.  III  pl.  525  n.  1085)  entnommene  Statue 
der  Polyhymnia  (Abb.  1353)  auf  dem  Haupte  trägst; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  geschlossene  Mund, 
sondern  auch  die  spezielle  Beziehung,  in  welche 
jene  Muse  zum  Pantomimus  gesetzt  wird*).  Es 
kommt  hierbei  jedoch  die  Frage  in  betracht,  ob  der 
Kopf  dieser  Polyhymnia  wirklich  echt  ist.  —  Kostüm 
und  Maske  des  Pantomimen  wechselten  innerhalb 
eines  und  desselben  Stückes  entsprechend  den  ver- 
schiedenen Rollen,  die  er  in  dem  letzteren  zu  spielen 
hatte ^).  Indes  kam  es  auch  vor,  dafs  eine  neue 
Rolle  ohne  Veränderung  des  Kostüms  lediglich  durch 
neue   Drapierung  des  pallium   ausgedrückt    wurde; 

*)  ScUtabat  autem  {Caligula  als  Pantomime)  non- 
nunquam  etiam  noctu;  et  quondam  tres  constäares  . , . 
super  pulpUum  conlocatni,  deinde  repente  magno  tibiarum 
et  scabellorum  crepitu  cum  palla  tunicaque  tcUari  pro- 
süuit  ac  desaltato  cantico  abiit.  Suet.  Cal.  c,  54.  Dazu 
dal^f^req  fiaXaKul  Luc.  1.  l.  c.  2;  i(5^i\<;  Tr\p\K^  ibid. 
c.  63. 

«)  Tö  bi  irpöatu'frov  (toO  öpxn<JToO)  aÖTÖ  di^  xdX- 
XiJTOv  Kai  Tiu  Ö7T0Kei|Li^v4J  bpd|LiaTi  ^oikö?,  od  xexiivd^ 
bi  .  .  .  AXXd  aujLifiejiiUKÖ^.    Luc.  1. 1.  c.  29. 

^)  TTp6  TidvTUJv  bi  MvT])Lioaöviiv  Kai  t^jv  ^uxaT^pa 
a<iT9\(;  TToXöjiviav  iAeujv  Ix^w  aÖT^  (Tf|  toö  dpxn<JToO 
T^Xvri)  irpÖKeiToi.  Luc.  l  l.  c.  36.  —  His  sunt  additae 
orchistarum  loquacissimae  manus,  linguosi  digiti,  si- 
lentium  clamosum,  ea^ositio  tacita,  quam  musa  Pö/y- 
hymnia  reperisse  7iarratur.   Cassiod.  var.  IV,  51. 

*)  Dies  erhellt  z.  B.  aus  Luc.  1.  1.  c.  66:  ir^vre 
irpöaujTTa  tCD  öpxriarfj  irapeaKeuaaiA^va  -  Toaoürujv 
ydp  luepiuv  tö  bp^^a  v|v. 
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dies  nannte  man  paUeolatim  saltare^  d.  h.  Mantel- 
tanz *).  Mit  Recht  erinnert  hierzu  Friedländer  (Sitten- 
gesch.  II  %  412)  an  die  Shwaltänze  der  Lady  Hamilton 
und  der  Hendel-Schütz. 

Über  die  Scenerie  im  Pantomimus  erfahren 
wir  nichts,  vermutlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  für 
die  übrigen  dramatischen  Aufführungen  vorhandene 
insbesondere  die  tragische,  auch  bei  Pantomimen 
benutzt  wurde.  [A] 


1353    Polyhymnia:    (Zu  Seite  1160.) 

Paris  und  ParisurteU.  Die  Geschichte  des  troi- 
schen  Königssohnes  Paris,  oder  (wie  er  in  älterer 
gricc!iischer  Zeit  gewöhnlich  heifst)  Alexandros, 


*)  Primum  ülud  in  isto  yenere  dicendi  vitium 
turpUsimum,  quod  eandem  smtentiam  tnüliens  alio 
atque  cUio  amictii  indutam  re/erunt  ut  histrumes, 
quom  palleolaHm  saltant,  caudam  cygni  (cf .  Prudent. 
Peristeph.  X,  221 :  qfgnua  stuprator  peccat  inter  pulpita 
und  Juven.  sat.  6,  63 :  chironomon  Ledam  molli  sal- 
tante  Bathyllo\  capülum  Veneris  (cf.  'A(ppM3b{TTi?  Tovdq 
Luc.  1. 1.  c.  37),  Furiae  flagellum  eodempallio  demon- 
strant,  ita  isti  unatn  eandemque  senteyitiam  multimodis 
faciuntf  ventilatit,  commuiant,  converiunt,  eade^n  lacinia 
aalutant  refricant  eandem  unam  sententiam  saepiusquam 
piidlae  olfactaria  sucina.   Fronto  p.  157,  3  sqq.  Naber. 


dieses  von  den  Göttern  erkorenen  Werkzeuges  zur 
Veranlassung  des  troischen  Krieges,  —  beginnt  nach 
einer  erst  bei  den  Tragikern  sich  findenden  Sage 
schon  vor  seiner  Geburt.  Infolge  eines  Unglück 
weissagenden  Traumes  der  Hekabc  nämlich  wird  der 
neugeborene  Knabe  ausgesetzt  und  von  Hirten  im 
Gebirge  als  Hirt  unerkannt  aufgezogen.  Als  Jüng- 
ling erst  kommt  er  nach  Troja,  wo  er  den  ihm  selber 
als  vermeintlich  Toten  zu  Ehren  und  zur  Sühne 
gefeierten  Leichenspielen  beiwohnt  und  alle  seine 
Brüder  besiegt.  Erzürnt  und  beschämt,  dafs  er  von 
einem  Hirtenknaben  überwunden  ist,  zückt  Deiphobos 
das  Schwert  gegen  ihn;  Paris  flüchtet  an  den  Altar 
des  Zeus  Herkeios;  die  Schwester  Kassandra  erkennt 
ihn  als  Bruder  und  Priamos  nimmt  ihn  bei  sich  auf. 
(So  erzählt  Hygin.  fab.  91;  vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  232  ff.). 

Diese  Scene  der  Wiedererkennung  ist  uns 
nun  zwar  durch  kein  einziges  echt  griechisches  Kunst- 
werk, dagegen  durch  eine  ganze  Reihe  von  Reliefe 
etruskischer  Aschenkisten  überliefert,  die  jedoch 
wieder  nur  einen  einzigen  Grundtypus  der  Darstel- 
lung in  mannigfachen  Variationen  wiederspiegeln 
und  zweifellos  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
gehen. Brunn  (Urne  etrusche  I)  hat  auf  16  Tafeln 
34  Exemplare  abgebildet.  Überall  ist  der  mit  dem 
Palmzweige  in  der  Hand  als  Sieger  bezeichnete  Paris, 
welcher  an  den  Altar  des  Zeus  geflüchtet  ist  und 
diesen  schon  mit  einem  Knie  bestiegen  hat,  der 
Mittelpunkt  der  Darstellung;  ihn  umgeben  in  voll- 
ständigeren Kompositionen  die  das  Schwert  zücken- 
den neidischen  Brüder,  während  Aphrodite  ihrem 
Lieblinge  schützend  zur  Seite  tritt  und  Priamos  den 
Knoten  durch  seine  Erklärung  löst.  Zuweilen  kommt 
auch  Kassandra  hinzu,  die  als  Seherin  das  Verderben, 
welches  der  Unglücksbruder  über  alle  bringen  wird, 
ahnt  und  den  schon  Erkannten  eigenhändig  mit  dem 
Beile  zu  erschlagen  droht  (vgl.  Eur.  Andr.  294  £E. ; 
Cic.  Divinat.  I,  31,  67),  Wie  Brunn  bei  den  einzel- 
nen Beschreibungen  nachweist,  sind  alle  Variationen 
dieser  Kunsthandwerker  nur  als  ziemlich  willkürliche 
Reminiszenzen  aus  den  Tragödien  des  Euripides 
und  des  von  diesem  abhängigen  Ennius  anzusehen, 
bei  deren  Kombination  noch  die  religiöse  Idee  der 
Etrusker  mitwirkte,  so  dafs  z.  B.  die  Aphrodite  zu- 
weilen beflügelt  gebildet  und  dann  in  eine  etruskische 
Schicksalsgöttin  durch  Mifsverständnis  umgewandelt 
ist.  Da  die  Personen  mit  Ausnahme  des  Paris,  der 
Aphrodite  und  des  Priamos  meist  der  individuellen 
Charakteristik  entbehren,  so  läfFt  sich  ihre  spezielle 
Bedeutung,  ja  selbst  der  Gregenstand  oft  nur  mittels 
der  zahlreichen  Repliken  feststellen  (vgl.  auch  Schlie, 
Troischer  Sagenkreis  S.  1  ff.).  Auf  einer  der  best- 
gearbeiteten und  gut  erhaltenen  Darstellungen, 
welche  wir  in  Abb.  1354,  nach  Brunn  I  tav.  XIII,  28 
geben,  stützt  sich  Paris  nach  dem  typischen  Motiv 
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mit  einem  Knie  (hier  ausnahmsweise  dein  linken) 
auf  den  niedrigen  Altar;  in  der  linken  Hand  hält 
er  den  in  den  Kampf  spielen  errungenen  Palmzweig, 
der  ihn  als  Sieger  kennzeichnet  und  sich  im  Bogen 
über  seinem  Haupte  wölbt,  in  der  Rechten  das  ge- 
zückte Schwert,  mit  dem  er  gegen  seinen  Verfolger 
(Deiphobos)  sich  verteidigen  wird.  Doch  vor  dem 
Stofse  dieses  anstürmenden,  auf  italische  Art  ge- 
rüsteten Kriegers  schützt  ihren  Liebling  schon  Aphro- 
dite, die  in  göttlicher  Ruhe  (mit  gekreuzten  Füfsen) 
dastehend  den  Andringenden  durch  die  auf  seinen 
Schild  gelegte  Hand  wie  mit  Zauber  zurückhält  und 


ungeflügelten  weiblichen  Figur  zur  andern  Seite  des 
Paris  zu  erklären;  es  ist  hier  (ebenso  wie  bei  Bmnn 
N.  22)  einfach  eine  AViederholung  der  Aphiodite, 
nachdem  deren  erstes  Bild  umgewandelt  und  somit 
unverständlich  geworden  war.  (Brunn  dachte  an 
Peitho;  andre  wollten  Hekabe  oder  Oinone.)  In  dem 
dahinter  stehenden  bärtigen  Alten  in  phiygischer 
Tracht  ist  Priamos  unverkennbar.  Der  ihn  fast  regel- 
mäfsig  geleitende  Diener  (dessen  Kopf  fehlt)  ver- 
schwindet hier  gröfstenteils  hinter  der  mit  der  Axt 
herzueilenden  Kassandra,  welche  hier  (wie  oft)  ledig- 
lich, weil  es  dem  Künstler  an  Raum  gebmeh,  als  ein 


1354    Der  siegreiche  Pftria  bedroht  und  beschützt.    (Zu  Seite  1161.) 


mit  der  andern  den  Flüchtigen  ihres  Schutzes  ver- 
sichert. Die  vollständige  Bekleidung  der  mit  hoher 
Mauerkrone  geschmückten  Göttin  ist  selten ;  meistens 
steht  sie  im  praxitelischen  Typus  ganz  entblöfst  da,  nur 
den  Schofs  mit  einem  Zipfel  ihres  Gewandes  deckend. 
Aber  für  den  etruskischen  Kunsthandwerker,  der  das 
griechische  Original  seinen  Landsleuten  gleichsam 
in  ihre  Sprache  zu  übersetzen  und  mundgerecht  zu 
machen  hatte,  ist  sie  mehr  eine  waltende  Schicksals- 
göttin, weshalb  er  ihr  auch  grofse  Flügel  und  die 
zur  Befestigung  derselben  dienenden,  hier  wie  ein 
Zierrat  lang  herabhängenden  Kreuzbänder  gab.  Und 
aus  derselben  Unklarheit  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Beschützerin  ist  wohl  die  Anwesen- 
heit der  sehr  ähnlich  gestellten  und  gekleideten,  aber 


kleines  Mädchen  gebildet  ist,  während  sje  mehrmals 
sonst  fast  übergrofs  erscheint.  Eine  typische  Figur 
endlich  ist  auch  der  links  dem  Angreifer  sekundierende 
verstümmelte  Krieger,  welcher  seinen  neben  ihm 
stehenden  Schild  zu  heben  im  Begriff  ist,  wie  sich 
aus  mehreren  andern  Exemplaren  ergibt. 

Im  vollkommensten  Gegensatze  zu  der  dürftigen 
Gleichförmigkeit  dieser  Kompositionen  steht  die  Fülle 
der  Motive  und  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Ausführung,  die  wir  in  dem  nun  folgenden 
Lieblingsgegenstande  griechischer  Malerei  mindestens 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  beobachten  können. 

Das  Parisurteil  nennen  wir  kurz  die  welt- 
berühmte Sage  von  der  Entscheidung  des  Königs- 
sohnes in  dem   Streite   der  drei  vornehmsten  Göt- 


Paris  und  l*ari8nrti'il. 


tintien,  cUw  Entscheidung,  die  be- 
kanntlich im  Epo{%  xiir  nftrhsten 
Veranlaasung  des  troiächeu  Krieges 
ftlhrte.  Auf  dor  Hochzeit  des  Peleua, 
efltählte  da»  Epos  >I>ie  Kyprieni, 
bfÄrh  Streit  au»  Ül>er  die  Schönheit 
unter  den  Gdttinm.^n  Hera,  Athene 
and  Aphrodite;  zu  dessen  Schlich- 
tung entsandte  Zeus  dieselben  im 
Geleite  des  Hermes  211  Pans  oder 
(wie  er  in  der  filteren  Kunst  meist 
genannt  wird)  Alexandros,  Priamos' 
Sohn,  dur  auf  dem  Idagebirge  die 
Herden  liütete.  Paris  entscheidet, 
angelockt  durch  das  Versprechen 
der  Vermahlung  mit  Helena,  für 
Ap]ir<idite.  Die  in  der  ganzen  Neu- 
heit beliebte  Version  von  derG^kttin 
Eris,  welche  einen  ApI'cI  in  die 
Versammhm^  geworfen  habe  mit 
der  AiifBchrift:  »für  die  »Schdnste« 
koniTut  in  der  Littersitiir  erst  sehr 
spiit  vor  (Lucian.  diah  dcor.  20,  1 ; 
marit.  5;  Hygin.  fah.  J;>2;  Apulej. 
Met.  X  u.  Scholiarsten)  und  in  Bild 
werken  erst  auf  VVamlgenilUden  und 
r^Jmischen  Reliefs.  Mit  Rec^ht  hat 
man  darauf  aufmi_'rk?iiim  gemacht, 
dttfs  der  Apfel  als  allücmeines 
Liebcssyniljol  und  Liebesyeschenk 
l.iei  den  Griechen  (vgL  darüber  oben 
8.  19)  der  Aphrodite  vorjeiigsweiac 
eignet,  dafs  er  aber  auch  andrer 
Göttinnen  Attribut  in  ältester  Zeit, 
namentlich  in  Kleina^ien  war  (bei 
Hera  ist  der  <iran:Uapfel  Hoehzeita- 
symbol)  und  dafsfü  hierin  jene  spa 
tere  Sagenwendnng  ihren  Ursprung 
SU  huiK-u  scheint  ivgh  Arch.  Ztg. 
1873  8.  38).  In  dem  Gedichte  der 
Kyprien  femer  hat  Pari«  hOchat 
Wahrscheinlich  gar  nicht  tiber  die 
Schönheit  der  Göttinnen  nach  Be 
irachtung  ihrer  Gestalt  (die  Ent- 
bloreung  kommt  erst  in  den  jung 
aten  Denkmälern  vor,  s.  unten) 
entschieden,  sondern  anfangs  gu 
blendet  durcli  den  Glanr.  göttlicher 
Erseheinungen  sich  geweigert,  dünn 
nach  den  ihm  gemachten  Verspre- 
chungensein Urteilgegeben :  Athene 
versprach  ihm  namlich  Kriegsnihm, 
Hera  nerrschaft  über  viele  Lander, 
Aplirodite  das  schönste  Weib.  (80 
Eurip.  Troivd.  924  ff.;  Isocr,  HeL  42: 
Tüüv  aoifidTiüv  ob  hy^yr\i^f\<;  Xoßeiv 
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bidTvuiaiv,  dXX'fiTTTi&elq  Ti^q  tOuv  })€div  Övpciu? ;  Welcker, 
Episch.  Cykl.  II,  90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  dem  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blofs  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  (Q  29.  30),  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dafs  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt:  Paris  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  während  Hera  und  Athene 
seinem  G^ner  beistehen  (vgl.  f  380  ff.;  A  7,  27; 
E  715,  421).  Alle  späteren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  aber  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  häufigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  gewesen;  und  deshalb  lassen 
sich  an  die  verschied^en  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  interessante  Beobach- 
tungen anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildem,  finden  wir  die  drei 
Göttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athena  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmäfsig  voran ,  Aphrodite  macht  den  Schlufs  in 
der  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  rascher  Bewegung 
dargestellt  (z.  B.  Overbeck  9,  3),  wie  auch  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  19, 1) ;  meist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stets 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  charakterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Epos 
will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen;  Hermes  hält 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zusätze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  bezogen  oder  zeigen  Versehen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäfsigen  Anfertigung. 
Denselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roten  Figuren  im  strengen  Stil,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden ; 
auch  Paris  erhält  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  >  junger  Edelmann <,  der  meist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  HI,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkrötenleier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durch  die  Umrisse  eines  Rehes  unter  dem  Vasen- 
hcnkel  links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ist 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Scheu  des  züchtigen  attischen  Epheben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nubb.  961  ff.  schildert);  Hermes 
aber,  die  Hand  auf  seine  Schulter  legend,   bedeutet 


ihn,  dafs  keine  Weigerung  möglich  ist.  Der  Jüng- 
ling trägt  einen  griechischen  Mantel  und  hat  wohl- 
gepflegtes, bekränztes  Haar;  der  Götterherold  ist 
ebenfalls  festUch  bekränzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Göttinnen  sind  in  ziemlich  gleichmädsiger  Fest- 
tracht; doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athena  die  Ägis,  bei  der  jüngsten  Aphrodite  die 
Blume  charakteristisch.  Bei  Overbeck  10, 1  hält  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hera  trägt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athena  hat  den 
Helm  in  der  Hand,  Aphrodite  einen  Eros.  Oder 
(Overbeck  10,  3)  Paris  sitzt  im  Palaste  und  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphrodite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von  den  Versprechungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Löwe  -■--  Herrschaft,  Helm  :^^  Kriegesruhm ; 
Eros  -^  Liebesglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  beginnt,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  Kompositionsweise  bemerk- 
bar: Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren,  allerlei  nebensächliche  Zuthaten.  Die 
Göttinnen  werden  aufgeputzt  und  namentlich  erhält 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  Leier,  aber  er  erhält  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzügen  Alexander«  wird 
er  überhaupt  zum  Vertreter  der  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gearl>eitet, 
worin  dieser  >alle8  zugleich  war:  Schiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der  Helena  und  doch  auch 
wieder  Mörder  des  Achill c  (Plin.  34,77:  in  quo  lau- 
datur,  quod  omnia  simul  inUMtgantur.  index  dearum, 
amator  Hehmae  et  tarnen  Achillvi  intcrfector).  Auf 
dieses  berühmte  Werk  lassen  sich  aber  immöglich 
die  jetzt  vorhandenen  Büsten  und  Statuen  (Mün 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  Roms  S.  329)  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittelmäfsiger,  derber  Aus- 
führung nur  einen  zarten,  träumenden  Jüngling  vor- 
stellen. Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Drama 
des  Sophokles  (Athen.  687  C)  Paris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphrodite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wählen  hatte  und  sieb 
seinem  Wesen  gemäfs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut- 
licher die  Gemälde,  insbesondere  auf  den  grofseu 
apulischen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11, 1,  denen 
wir  das  Bild  einer  Vase  aus  Kertsch  nach  Compte- 
rendu  P^tersb.  1861  Taf.  3  hier  (Abb.  1356)  ergänzend 
beifügen.  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Paris  im  reichsten 
phrygischen  Kostüm,  mit  langem  fliefsenden  Haare 
(man  vergleiche  auch  die  ähnliche  Figur  oben  S.  299 
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Abb.  314  n.  Virgil.  Aon. 
IV,  215)  und  mit  der 
Hand  die  Keule  (der 
Hirten)  aufstützend,  in 
eleganter  Haltung  dem 
Hermes  zugewandt,  wel- 
cher seinen  Auftrag  aus- 
richtet. Von  den  Göt- 
tinnen sind  Hera  und 
Aphrodite  symmetrisch 
auf  den  durch  die  ört- 
lichkeit wenig  motivier- 
ten Sesseln  placiert, 
während  Athena  in 
ihrem  kriegerischen 
Schmucke,  zugleich  als 
Gegenbild  des  Hermes, 
dasteht.  Auf  der  Hera 
Schulter  lehnt  sich  ihre 
Tochter  Hebe,  gewisser- 
mafsen  als  Hofdame, 
während  bei  Aphroditi> 
Eros  Pagendienste  thut. 
Die  anziehendste  Be- 
sonderheit des  Bildes 
aljer  beruht  in  dem 
Hintergrunde,  wo  hin- 
ter der  nächsten  Höhen- 
linie des  Ida  zwei  Vier- 
gespanne einander  ge- 
genüber sichtbar  wer- 
den, deren  eines  von  der 
geflügelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwischen  ihnen 
erscheinen  inschriftlich 
links  Eris,  die  Streit- 
göttin, rechts  Themis, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher Unterredung  die 
Hand  auf  die  Schultor 
legt.  Zweifellos  ist  in 
dieser  Gruppe,  zu  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  Künstler  eine 
ideale  Andeutung  des  in- 
neren Zusammenhanges 
des  folgenschweren  Ur- 
teilsspruches mit  dem 
ganzen  troischen  Kriege 
l>eab8ichtigt  worden. 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  »Die 
K3T)rienc  nämlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Rat- 
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schlufs  den  Kri^  vcranlafst ;  um  der  Übervölkerung 
zu  steuern,  hat  er  den  grofBcn  Streit  (die  Eris)  des 
troischen  Krieges  angefacht  (<jOvI>€to  xovqtlaaai  dv- 
l^pdjiTUJv  Tra^ßU)Topa  T«iav  (ii'niaaa<;  iroX^{Liou  ^icrdXnv 
^piv  'IXiaKoio);  und  ebenso  hat  er  sich  mit  Themis 
über  diese  Mafsregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  Schönheitsstreites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht, dafs  er  Themis  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entscheidung  wie  in  den  Wolken  zugegen 
sein  läfst,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  Schlufs  vollendet 
werden  soll  (Aiö?  b' ^TeXcfeTO  ßauXi*),  wie  es  auch 
heifst  in  den  Kyprien  fg.  1,  7;  vgl.  Plat.  Rep.379E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewissermafsen  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Themis  kam  auf  dem 


IV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  Schmückung 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  einen  humoristi- 
schen Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Phrygier  nur 
durch  den  eigentümlich  gestalteten,  mit  kleinen  Flü- 
geln versehenen  Helm  gekennzeichnet,  übrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Chlamys  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemächlich  seinen 
Speer  aufstützend  da,  während  ihm  Hermes,  eben- 
falls in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewegung  des  Ileroldstabeii  be- 
gleitet. Hinter  dem  Götterboten  hat  sich  Hera  nieder- 
gelassen und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sich  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlgefällige  Betrach- 
tung ihrer  eigenen  Person.  Gegenüber  am  andern 
i   Ende   ist   in   gleicher  Weise   Aphrodite  beschäftigt. 


1357    Vorbereitunff  zum  Parisurteil. 


ihr  zu  Gebote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natürlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herl)eigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemlich  ähn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeck  Taf.  11, 1)  finden 
wir  Eris  über  den  Bei^g  schauend,  aber  allein  und 
mit  finsterm  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
zur  Andeutung  des  psychologischen  Affekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltenregiment  erscheint.  Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungsverhältnis  beider  Dar- 
stellungen s.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Troische  Mise.  I  S.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzähligemal  vorgeführten 
Gegenstande  neuen  Keiz  abzugewinnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1357,  nach  Mon.  Inst. 


während  zugleich  Eros  als  Kammerdiener  und  Stell- 
vertreter der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Armband 
umlegt;  ein  Häschen,  ihr  Lieblingstier  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  Schofse.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Brunnenhäus- 
chen, in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  täglichen 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgehängt  ist,  ein  andres 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  aus 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  das  Ge- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  natürlich  Helm,  Scliild 
und  Lanze  abgel^  hat.  Dem  Maler  mag  eine  Er- 
innerung an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeldes 
zurückkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben;  dabei 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  Lav.  Pall.  5  vor  Augen 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Euripides  (Iph.  Aul. 
1294;  Androm.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  Göt- 
tinnen sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rüsteten. 
Der  grofse  Hund  des  Paris  und  das  gefleckte  Reh, 
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welche  beide  öfters  vorkommen,  dienen  hier  zugleich 
zur  Füllung  des  leeren  Kaumcs  in  diesem  mit  leiser 
Ironie  behandelten  Bilde. 

Einen  früheren  Moment  ebenfalls,  aber  in  ernsterer 
Bcliandhing,  vergcgonwürtigt  das  VasenbiM  Mon.  Inst. 


YII,71,  wo  Zeus  in  der  Mitte  thronend  dem  seitwärts 
aufmerksam  horchenden  Hermes  seinen  Auftrag  er- 
teilt, wUhrend  Aphroilite  und  Athene  rechts  stehen, 
Here  links,  neben  ihr  aber  eine  grofKgeflügelte,  hoch- 
geschürzte weibliche  Figur  mit  zwei  Sinteren,  welche 
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bidTvwaiv,  dW  ^TXTiDci?  Tf\(;  tuiv  Heoiv  öhicuj?  ;  Weicker, 
EpiHch.  Cykl.  II,  90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  dem  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blofs  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  (fi  29.  30),  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dafs  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt:  Paris  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  während  Hera  und  Athene 
seinem  Gegner  beistehen  (vgl.  T  380  ff.;  A  7,  27; 
E  715,  421).  Alle  späteren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  aber  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  liäufigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  gewesen;  und  deshalb  lassen 
sich  an  die  verHchied<^en  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  intereysante  Beobach- 
tungen anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildem,  finden  wir  die  drei 
(f  öttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athena  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmäfsig  voran ,  Aphrodite  macht  den  Schlnfs  in 
<ler  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  ra.schcr  Bewegung 
dargestellt  (z.  B.  O verbeck  9,  3),  wie  auch  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  19, 1);  meist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stets 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  chariikterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.  In  Übereinstimmung  mit  dem  P'pos 
will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen;  Hermes  hält 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zusätze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl.  Yasenb.  III,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  bezogen  oder  zeigen  Versehen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäfsigen  Anfertigung. 
Denselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roten  Figuren  im  strengen  Stil,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden; 
auch  Paris  erhält  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  »junger  Edelmann <,  der  meist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkrötenleier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durch  die  Umrisse  eines  Rehes  unter  dem  Vasen- 
henkel links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ist 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Scheu  des  züchtigen  attischen  Epheben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nnbb.  961  ff.  schildert);  Hermes 
aber,  die  Hand  auf  seine  Schulter  legend,   bedeutet 


ihn,  dafs  keine  Weigerung  möglich  ist.  Der  Jüng- 
ling trägt  einen  griechischen  Mantel  und  hat  wohl- 
gepflegtes, bekränztes  Haar;  der  Götterherold  ist 
ebenfalls  festlich  bekränzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Göttinnen  sind  in  ziemlich  gleichmäfaiger  Fest- 
tracht; doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athena  die  Ägis,  bei  der  jüngsten  Aphrodite  die 
Blume  charakteristisch.  Bei  Overbeck  10, 1  hält  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hera  trägt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athena  hat  den 
Helm  in  der  Hand,  Aphrodite  einen  Eros.  Oder 
(Overl)eck  10,  3)  Paris  sitzt  im  Palaste  und  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphroflite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von  den  Verspre<rhungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Löwe  -^  Herrschaft,  Helm  =^  Kriegesruhni; 
VjWü  '"-  Liebesglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  l)eginnt,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  Kompositionsweise  l>emerk- 
bar:  Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren,  allerlei  nebensächliche  Zuthaten.  Die 
Göttinnen  wenlen  aufgeputzt  und  namentlich  erhält 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  I^eier,  aber  er  erhält  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzügen  Alexanders  wird 
er  überhaupt  zum  Vertreter  der  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gear1>eitet, 
worin  dieser  >alles  zugleich  war:  Si^hiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der  Helena  und  doch  auch 
wieder  Mörder  des  Achill«  (Plin.  34,77:  in  quo  lau- 
(latur,  quod  omnia  simul  intellcganhir,  iudex  d€antm, 
ütnator  Hvle^iac  et  tarnen  Achlllis  interfector).  Auf 
dieses  berühmte  Werk  lassen  sich  aber  unmöglich 
die  jetzt  voHiandenen  Büsten  und  Statuen  (Mün 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Lützow,  Mtinchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  R(>ms  S.  329)  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittelmäfsiger,  derber  Aus- 
führung nur  einen  zarten,  träumenden  Jüngling  vor- 
stellen. Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Drama 
des  Sophokles  (Athen.  687  C)  l*aris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphnxlite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wählen  hatte  imd  sich 
seinem  Wesen  gemäfs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut- 
licher die  Gemälde,  insbesondere  auf  den  grofsen 
apulischen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11, 1,  denen 
wir  das  Bild  einer  Vase  aus  Kertsch  nach  Gompte- 
rendu  P^tersb.  1861  Taf.  3  hier  (Abb.  1856)  ei^nzend 
beifügen.  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Paris  im  reichsten 
phrygischen  Kostüm,  mit  langem  fliefsenden  Haare 
(man  vergleiche  auch  die  ähnliche  Figur  oben  S.  299 
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Abb.  314  u.  Virgil.  Aen. 
IV,  215)  und  mit  der 
Hand  die  Keule  (der 
Hirten)  aufstützend,  in 
eleganter  Haltung  dem 
Hermes  zugewandt,  wel- 
cher seinen  Auftrag  aus- 
richtet. Von  den  Göt- 
tinnen sind  Hera  und 
Aphrodite  symmetrisch 
auf  den  durch  die  ört- 
lichkeit wenig  motivier- 
ten Sesseln  placiert, 
während  Athena  in 
ihrem  kriegerischen 
Schmuctce,  zugleich  als 
Gegenbild  des  Hermes, 
dasteht.  Auf  der  Hera 
Schulter  lehnt  sich  ihre 
Tochter  Hebe,  gewisser- 
mafsen  als  Hofdame, 
während  bei  Aphrodite 
Eros  Pagendienste  thut. 
Die  anziehendste  Be- 
sonderheit des  Bildes 
aber  beruht  in  dem 
Hintergrunde,  wo  hin- 
ter der  nächsten  Höhen- 
linie des  Ida  zwei  Vier- 
gespanne einander  ge- 
genüber sichtbar  wer- 
den, deren  eines  von  der 
geflügelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwischen  ihnen 
erscheinen  inschriftlich 
links  Eris,  die  Streit- 
göttin ,  rechts  Themis, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher Unterredung  die 
Hand  auf  die  Schulter 
legt.  Zweifellos  ist  in 
dieser  Gruppe,  zu  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  Künstler  eine 
ideale  Andeutung  des  in- 
neren Zusammenhanges 
des  folgenschweren  Ur- 
teilsspruches mit  dem 
ganzen  troischen  Kri^e 
beabsichtigt  worden. 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  >Die 
Kyprien«  nämlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Rat- 
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schlufs  den  Krieg  veranlafst ;  um  der  Übervölkerung 
zu  steuern,  hat  er  den  grofsen  Streit  (die  Eris)  des 
troischen  Krieges  angefacht  ((jOv&cto  K0U9{aaai  dv- 
^pibiriuv  iraiLißibTOpa  To»civ  (i\Kiaaa<;  iroX^iiou  nerdXriv 
£piv  'IXmKoTo);  und  ebenso  hat  er  sich  mit  Themis 
über  diese  Mafsregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  Schönhcitsstreites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht, dafs  er  Themis  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entscheidung  wie  in  den  Wolken  zugegen 
sein  läfst,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  Schlufs  vollendet 
werden  soll  (Aiö^  b'^TcXciexo  ßouX/|,  wie  es  auch 
heifst  in  den  Kyprien  fg.  1,  7;  vgl.  Plat.  Rep.379E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewissermafson  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Themis  kam  auf  dem 


IV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  Schmückung 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  einen  humoristi- 
schen Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Phrygier  nur 
durch  den  eigentümlich  gestalteten,  mit  kleinen  Flü- 
geln versehenen  Helm  gekennzeichnet,  übrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Chlamys  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemächlich  seinen 
Speer  aufstützend  da,  während  ihm  Hermes,  eben- 
falls in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewegung  des  Heroldstabes  be- 
gleitet. Hinter  dem  Götterboten  hat  sich  Hera  nieder- 
gelassen und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sich  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlgefällige  Betrach- 
tung ihrer  eigenen  Person.  O^enüber  am  andern 
Ende   ist   in   gleicher  Weise   Aphrodite  beschäftigt, 
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ihr  zu  Gebote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natürlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herbeigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemlich  ähn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeck  Taf.  11, 1)  finden 
wir  Eris  über  den  Bei^  schauend,  aber  allein  und 
mit  finsterm  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
zur  Andeutung  des  psychologischen  Affekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltenregiment  erscheint.  Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungsverhältnis  beider  Dar- 
stellungen s.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Troische  Mise.  I  S.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzähligemal  vorgeführten 
Gegenstande  neuen  Reiz  abzugewinnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1357,  nacli  Mon.  Inst. 


während  zugleich  Eros  als  Kammerdiener  und  Stell- 
vertreter der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Armband 
umlegt;  ein  Häschen,  ihr  Lieblingstier  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  Schofse.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Brunnenhäus- 
chen, in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  täglichen 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgehängt  ist,  ein  andres 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  aus 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  das  Ge- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  natürlich  Helm,  Schild 
und  Lanze  abgelegt  hat.  Dem  Maler  mag  eine  Er- 
innerung an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeldes 
zurückkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben;  dabei 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  I.äv.  Pall.5  vor  Augen 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Euripides  (Iph.  Aul. 
1294;  Andrem.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  Göt- 
tinnen sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rüsteten. 
Der  grofse  Hund  des  Paris  und  das  gefleckte  Reh, 
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welche  beide  öfters  vorkommen,  dienen  hier  zugleich  |  VII,  71,  wo  Zeu8  in  der  Mitte  thronend  dem  seitwärts 
zur  Füllung  des  leeren  Raumes  in  diesem  mit  leiser  i  aufmerksam  horchenden  Hermes  seinen  Auftrag  er- 
Ironie behandelten  Bilde.  |  teilt,  während  Aphrodite  und  Athene  rechts  stehen, 
Kinen  früheren  Moment  ebenfalls,  aber  in  ernsterer  ,  IIen>  links,  neben  ihr  aber  eine  grofHgeflügelte,  hoch- 
ne]Kindlung,vergegenwürtigt  das  VasenbiMMon.  Inst.  geschürzte  weibliche  Figur  mit  zwei  Si>eeren,  welche 


Paris  und  Parisiirteil, 


an  (!ie  etniskischen  Furien  ^innert  und  kiuiai 
anders,  wie  als  Erie  gedi^utct  werden  diirf,  «It^tvii 
Aufblick   zü  Here  die  Erfflllung  der  Gesctiicke 

llions  weissagt. 

Auf  |Mimpejftnisrhen  Wandgi^mülden  tritt  uns 
etwa  zwanKiginal  das  rarirturteil  entgegen,  wenn 
wir  nilmlich  ilic  nur  andeutunipäweisc  gegebenen 
Abbrcviatnren  hinzurechnen  (Helbig  N.  1267 
bis  1280).  So  ißt  mehrnuils  nur  des  Paris  jiigoud- 
lifhe  Iklste  mit  pbrygißcber  Mütze  tfoitialt,  öfter 
mit  dem  reizenden  Motiv  eines  Eros  <lanfb4*ji. 
der  ihm  ins  Ohr  flüstert  oder  Über  die  Schulter 
sieht  (ähnlich  wie  auf  dem  Relief  Overburk  12, 1>. 
In  einem  voUfitändi^eu  Land«chaftsbilde  linden 
wir  ihn  dann  allein  auf  dem  Ma  unt<*T  scinrn 
Herden  »itxend  (Helbijt  N.  1279),  fu.st  nur  als 
Staffage.  Ebenfalls  nur  Nebenwerk  ist  die  ganze* 
Scene  der  \'orl»eieitung  des  Urteils  auf  *lctn 
Hilde  im  GrabrnHl  der  Naaonen  (Overhcrk  H,  2)» 
wo  die  ITenlen  Von  allerlei  Vieh,  Willder  und 
Berj,fe  den  grofsti'n  Raum  einnelimen  und  rcciit« 
unten  dem  niliiR  Kitzenden  l'ariH  Henne«  ilt^n 
Apfel  übergibt,  wilhrenil  links  oWn ,  noch  in 
weiter  Ft»me,  die  Göttinnen  ßich  neben  einiUMler 
niederge hissen  haluji  und  dee  Hufes  zum  Vor- 
treten lmrri*n. 

Ausj»efÜhrter  i.st  das  zii-mlich  ürntfee  GemA^hlt* 
in  l*omi»eji,  welc^he»  wir  in  AIjI».  13r>8,  nach  Mtt6. 
Borb,  XI,  25  jijclien.  Die  Komposition  lat  xiem 
heb  unliedcutend  und  hat  sich^  wie  mei«t  in 
Pompeji,  zum  Ziele  iitefletzt,  echOue  Figuren  sn 
pfe^ML^n.  »Die  Göttinnen  haben  eich  itur  Bchdia 
aus]L'estellt,  11  em  sieht  den  ÜMrhleior  vom  (3^^cbt 
alj  und  Athene  setzt  die  rechte  Hand  in  die 
Seite,  beide  mit  Zuversicht  und  Stolx,  Aphrodite 
aber  hat  «ich  entbltifst.  Hie  ftteht,  wflJirend  die 
beiden  andern  in  die  Höhe  perüekt  sind,  grmde 
vor  Pari»,  dessen  Blick  Hermes  auf  diese  n«ckie 
Sch*inheit  lünlenkt.  I.Vn  ganzen  lTtitt*rschied 
der  Zeiten  oder  des  Kunst<^eHehmaeks  gi<wahrt 
man,  wenn  man  den  Charakter  dieser  IVrsoncn 
mit  dem  Anstand  und  der  Würde,  besonderp  der 
bessern  VaftenzeichnuniJfen  vergleieht;  innerhalb 
diei^er  im  ganzen  niederen  Aut'fiu^snng  ist  die 
Ausführung  und  Zeichnung  zu  rfl Innen.  Uefe 
fafst  mit  Anstand  den  Peplos  über  ihrem  Haupt, 
und  auch  Aphrodite  erinnert  nur  an  die  Übliche 
Darstellung  dieser  Göttin,  nicht  an  Abßi<*ht  in 
dieser  besonderen  Scene,  so  edel  ist  die  Hal- 
tung, Dabei  iftt  «u  bemerken,  dafs  <la8  Gemälde, 
wie  alle  besseren ,  im  Original  noch  weit  mohr 
als  in  Abbildungen  das  Grofse  des  antiken  8til* 
verrät.  Oben  öitzt  unter  Bäumen  ein  Jüngling 
mit  phrygtHcher  Mütze,  Hirtenstab  und  Laute» 
der  nichts  anden's  als*  Paris  sein  kann ,  eine 
«weite  Scene  also,  PMrift  in  seiner  Einsamlceit.« 


Jg'  -i^^ 


Farix  11  ml   PariKiirfi^il, 
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Ho  WolokiT,  wopfogon  andre  den  letzterwähnt rn  .hm^ 
Ung  aJw  <k»ii  Bcr^'i^ott  des  Ida  fasHcn.  Zn  lioiutTken 
int  noch,  dufs  der  Iltra  hier  auf  dem  Ida  piinz  un 
puH8end  ein  Thrcinft€*HKel,  xur  Wahrung'  ihrer  Wiirdc, 
jfegi*|jt«n  int;  was  j«»do*h  in  epftterer  Zeit  öfter»  vor- 
kommt 

Von  den  Reliefs,  als  deren  älteste  wir  die  am 
Kyj)seloHka8ten  und  am  amyklttisehen  Throne  i\nr 
au»  kurzer  Notiz  kennen  (rau«,  V,  19,  1;  111,  18,  7), 
sind  mm  nur  8pUtrr>niiwhe  Sarkophage  i\hn\i,  welche 
die  einfache  Darstellung  der  Hauptaache  in  natür- 


vveicIitT  die  Bt^ine  dt*»  H^thm^n,  die  Horner  der  Knii, 
den  Leib  des  Paris  und  die  Heine  dee  Ents  durt'h 
schneidet.  Die  drei  (ir^ttinnen,  auf  einet  Felsbrdie 
stehend,  sind  ganz  in  der  (ihlichrn  römischen  Weise 
eharakterisitsrt ,  Hera  mit  dem  langen  Kcipfaehleier 
und  Aphrodite  mit  flem  hogenfiinnig  über  ihrem 
Haupte  fluttemdeu  Gewände.  Dmen  üeigt  Ilermo» 
noch  von  ferne  den  inmitten  seiner  Herden  sitzenden 
Pari»,  neben  welchem  «eine  bisherige  Geüehte  und 
Gattin  Oinone  (s,  unten;,  eine  verschleierte,  aber 
sonst  schmucklose  Waldnymphe,  mit  der  Hirtenfl'^te 


um    F'ari!.  und  uinütic,    (Zu  Seite  IJTO.) 


Hoher  Gnippiening  zum  Teil  mit  römischen  Znthaten 
und  Personifikationen  so  verquickt  haben ,  dafs  sie 
der  Deutung  vom  poetisch  künstlerischen  Standpunkte 
aus  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  das  Relief 
in  Villa  Medici  (ahgeb.  SUchs.  Ber,  lö-Ü»  Taf.  IV,  1), 
wf»  «ngleich  die  Rückkehr  der  Göttinnen  nach  dem 
Olymp  dargestellt  scheint,  femer  eins  in  Villa  Pam 
fili  (Overheck  11 » 5),  wo  eine  schöne  (Jnippe  idltischer 
Nymphen  die  ganze  linke  Seite  füllt.  Besonders 
interessant  ist  ein  drittes  in  Villa  Ludovisi,  welchi3s 
wir  in  Abb.  1359,  nach  Mon,  Inst.  111,29  wieder« 
holen.  Hier  darf  zunächst  nicht  Übersehen  M'erden, 
dafs  die  ganxe  untc^re  Hälfte  au^  (sicherer  und  glück- 
licher) Ergänzung  beruht,  wie  der  Brach  anxeigt, 
DttukmlUvr  d.  klau.  Altertum«. 


steht.  In  ihrer  Haltung  ist  eüi  Zug  der  Traner  un- 
verkennltar;  denn  der  Geliebte  hat  das  Hnupt  von 
ihr  abge wandt,  während  ein  Eros,  der  Nymphe  un- 
sielitbar,  ihm  ins  Ohr  flüstert.  Das  malerische  Motiv 
dieses  Abgesandtem  der  Aphrodite,  welches  schon  anf 
pompejanischen  Gemiilden  in  allerlei  Variationen  er- 
scheint, ist  zusammen  mit  der  Einführung  der  Ginoue 
eine  meisterhafte  Ertlndung  wahriHrheinlich  der  alc« 
xandrinischen  Epoche,  und  von  hoher,  fast  tragischer 
Wirkung;  in  der  verlasi^en  dastehenden  Oinone  \md 
dem  im  höchsten  Sinne  allegorischen  Eros,  hier  nur 
der  Versinnlichung  eine«  Innerlichen,  erblicken  wir 
den  folgenschweren  Moment  dargestellt,  den  Keim 
der  grofsen  Begebenheit  mit  der  ganzen  daraus  sich 
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entwickelnden  Folgenreihe.  Rechts  über  der  Eiche 
sitzt  ruhig  zuschauend  auf  einem  Pantherfell  der 
Bergott  des  Ida,  neben  ihm  spähet  eine  halbzerstörte 
Njrmphe  (wohl  eher  ein  Pan  oder  Satyr  mit  dem 
Hirtenstabe)  neugierig  hervor.  Der  Rest  auf  der 
rechten  Seite  des  Reliefs  ist,  wie  der  Bruch  angibt, 
nicht  antik,  sondern  (wahrscheinlich  schon  im  16.  Jahr- 
hundert) aus  Stuck  angefügt :  also  Artemis  und  Helios 
oben,  der  Flufsgott  Skamander  und  die  Nymphe  unten. 
Die  Komposition  erinnert  jedoch  so  auffällig  an  eine 
durch  einen  Kupferstich  von  Marc  Anton  berühmte 
Zeichnung  Rafaels  (abgeb.  Sachs.  Ber.  1849  Taf .  VI), 
dafs  man  die  Benutzung  der  letzteren  annehmen  darf, 
wogegen  wiederum  aus  gewissen  Spuren  nicht  un- 
wahrscheinlich wird,  dafs  dem  Rafael  seinerseits  uns 
verloren  gegangene  antike  Muster  vorgelegen  haben. 
Die  frivolsten  Darstellungen  des  Parisurteils  zeigen 
melirere  geschnittene  Steine,  bei  denen  jedoch  der 
Verdacht  modemer  Fälschung  vielfach  nahe  liegt. 
Für  unecht  hält  man  aus  guten  Gründen  auch  die, 
welche  bei  Overbeck  11,6—9  abgebildet  sind.  Selbst 
noch  im  Mittelalter  fimlen  sich  Anklänge  an  das 
Urteil  (s.  Braun  giudizio  di  Paride,  Schlufsvignette). 
Und  noch  im  deutschen  Reinecke  Fuchs  (Gesang  10; 
Goethe  Werke  1840  Bd.  5  S.252)  findet  sich  das  Paris- 
urteil in  Relief  auf  einem  kostbaren  Kamme,  den  der 
Dichter  ausführlich  beschreibt.    (Brunn,  mündlich.) 

Der  früheren  Geliebten  des  Paris,  der  idäischen 
Waldnymphe  Ginone,  sind  wir  schon  auf  dem 
Relief  der  Villa  Ludovisi  begegnet  (S.  1169).  In  Vasen- 
bildern  ist  ihre  Person  zweifelhaft;  dagegen  ist  sie 
noch  Gegenstand  einzelner  idyllisch  gehaltener  spä- 
terer Darstellungen,  besonders  auf  einem  durch  In- 
schriften sichergestellten  Thonlampenrelief  (Gvorbeck, 
Tier.  Gal.  12,  2),  wo  die  I/ieben<len  in  felsiger  Gegend 
am  Bache  neben  weidenden  Kühen  sich  uniannen, 
femer  auf  einem  pouipejanischen  Gemälde  und  zwei 
gröfseren  Reliefs,  zwischen  denen  ein  eigentümliches 
Verhältnis  obwaltet.  Das  eine  Ixifindet  sich  in  Palast 
Spada  (Braun  12  Rel.  Taf.  8;  Overbeck  Taf.  12,5), 
das  andre  in  Villa  Ludovisi,  welches  letztere  wir 
nach  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  13, 1  wiederholen  (Abb.  1 360). 
Der  äufserhche  Unterschied  des  Spada'schen  Reliefs 
besteht  darin,  dafe  unter  der  hier  dargestellten  Scene, 
also  im  Vordergrunde  vor  der8ell)en,  ein  mächtiger 
Flufsgott  in  bekannter  Bildung  und  Stellung  gelagert 
ist,  auf  seine  Urne  gestützt,  zu  dem  Paare  aufblickend 
und  mit  der  Hand  nach  links  vorwärts  weisend. 
Man  erklärte  ihn  früher  (Winckelmann,  Mon.  ined. 
N.  116)  für  den  Eurotas  und  fafste  die  obere  Gruppe 
als  Paris  und  Helena,  im  Begriff,  das  Schiff  zur  Flucht 
zu  besteigen.  Nachdem  darauf  Braun  (a.  a.  O.)  und 
Jahn  (Arch.  Beitr.  349)  die  richtigere  Deutung :  Paris 
von  Ginone  vor  der  Fahrt  nach  Hellas  gewarnt,  auf- 
gestellt hatten,  machte  Welcker  (Alte  Denkm.  V,  177) 


auf  das  Ludovisische  Bildwerk  aufmerksam,  welches 
die  Scene  ursprünglicher  und  richtiger  wiedergebe. 
Dies  genauer  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Schreibers  (Arch.  Ztg.  1880  S.  145—158),  dessen 
präzise  Auslegung  lautet:  »Zur  Linken  sitzt  Paris, 
durch  die  phrygische  Mütze  und  den  Hirtenstab  in 
seiner  Linken  gekennzeichnet,  auf  einem  Felsensitz 
unter  einer  Pinie,  nicht  mehr  im  Hirtengewande, 
das  er  auf  andern  Bildwerken  trägt,  sondern  mit 
einer  leicht  um  die  Glieder  gelegten  Chlamys  be- 
kleidet. In  nachlässiger  Haltung,  wie  in  Träumereien 
über  das  künftige  Glück  versunken,  lehnt  er  den 
Oberkörper  zurück  und  stützt  das  lockige  Haupt 
mit  dem  seitwärts  auf  dem  Felsen  ruhenden  Ann. 
Seitlich  hinter  ihm,  so  dafs  sie  durch  einen  vor- 
ragenden Felsen  unterwärts  verdeckt  wird,  steht 
Ginone  allein,  nicht  mehr  trauhch  an  Paris  gelehnt, 
obgleich  die  Beugung  ihres  Körpers  eine  Stütze  zu 
fordern  scheint.  Sie  ist  in  den  Mittelpunkt  des 
Bildes  gestellt  und  darin,  wie  in  ihrer  Geste  und 
der  reichen  Kleidung,  im  Schmuck  des  Schleiers, 
der  von  ihrem  Haupte  über  den  Rücken  herabfällt 
und  dessen  einen  Zipfel  die  Rechte  anmutig  gefafst 
hält,  gibt  sie  sich  als  Hauptfigur  der  Darstellung  zu 
erkennen.  Mit  dem  Zeigefinger  weist  sie  auf  das 
Schiff  zu  ihren  Füfsen.  Sie  sieht  mit  dem  Blick 
der  Seherin  voraus,  welches  Unheil  von  liier  seinen 
Ausgang  nehmen  wird  (vgl.  die  vf^eq  dpx^KaKOi  E  62). 
Dafs  ihre  Warnung  vergeblich  ist,  zeigt  nicht  blofs 
die  lässigo  Haltung  des  Paris,  der  ihr  kaum  einen 
flüchtigen  Blick  zu  gönnen  scheint,  sondern  auch 
die  Ausrüstung  des  Schiffes.  Man  sieht  auf  dem 
Verdeck  den  in  einen  breiten  Ring  auslaufenden 
Schaft  (los  Ankers  und  am  Schiffshinterteil  einen 
Schild,  ein  Tympanon  und  zwei  mit  flatternden  ßän- 
d(im  ver/ierte  ThyrsosaUlbe  befestigt.  Nach  Welckers 
sinniger  Auslegung  bc^zeichnen  die  bacchischen  Ge- 
räte >den  Rausch,  worin  sich  Paris  befindet,  o<ler 
die  Lustigkeit,  womit  er  seinem  gewähnten  Glück 
zueilt«.  Der  Schild  aber,  wenn  er  nicht  leere  Ver- 
ziemng  ist,  konnte  auf  den  Kampf  anspielen,  <ler 
als  letzte  Folge  aus  dem  Abenteuer  entsjiringen  sollte. 
Einen  wirksamen  Abschlufs  nach  oben  erhält  die  Dar- 
stellung durch  einen  schmalen  Relief  streifen,  der  von 
dem  Hauptbilde  durch  eine  schmale,  unverzierte 
Leiste  getrennt  ist  und  in  wohl  berechneter  Reihen- 
folge die  Zürnen  und  Gebäude  Trojas  summarisch 
andeutet.  Von  links  nach  rechts  folgen  ein  Stück 
der  Stadtmauer,  ein  Thor,  eine  Porticüs,  ein  Tempel 
und  eine  einzelne  Säule  mit  undeutlichem  Aufsatz 
aufeinander.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei 
mit  der  Kleinheit  dieses  architektonischen  Beiwerks 
und  mit  seiner  Anbringung  über  den  Figuren  eine  Art 
perspektivischer  Wirkung  beabsichtigt.«  Schreiber 
führt  nun  des  weiteren  aus,  wie  im  Relief  Spada  die 
vertijiuliche  Haltung   der   Personen   gar   nicht    der 
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Situation  entspricht  und  die  Hinzufttguug  des  Flufs- 
gottes  geradezu  ohne  Sinn  ist.  Der  Verfertiger  der 
Nachbildung  habe  sein  Vorbild  nicht  verstanden  und 
sei  zu  der  Anfügung  der  unteren  Hälfte  nur  durch 
das  Bestreben  verleitet  worden,  einen  mehr  hohen 
als  breiten  Bildrahmen  zu  füllen,  der  mit  sieben 
gleichgefonnten,  zum  gröfsten  Teil  am  selbigen  Orte 
gefundenen  mythologischen  Reliefs  bestimmt  ge- 
wesen sei,  als  architektonische  Dekoration  eines 
Prachtsaales  zu  dienen.  (Zu  diesen  Reliefs  gehört 
auch  unsre  Abb.  317  S.  300.) 

Erst  in  seiner  Todesstunde  sah  Paris,  von  den 
vorgifteten  Pfeilen  Philoktets  gequält,  die  veriassene 
Oinone  wieder.  Sie  allein  konnte  seine  Wunde  heilen, 
wie  sie  ihm  selbst  geweissagt  hatte;  jetzt  aber  wei- 
gerte sie  sich  dessen  und  verwies  ihn  an  Helena. 
In  sentimentaler  Weise  stellen  pompejanischc  Ge- 
mälde den  Moment  dar,  wo  sie  gesenkten  Hauptes 
vor  dem  Bittenden  sitzend  »mit  der  Linken  den 
Schleier  fafst,  ign  ihn  über  das  Gesicht  zu  ziehen, 
wo<lurch  auf  eine  schöne  und  zarte  Weise  ausgedrückt 
ist,  dafs  sie  unerbittlich  gegen  ihn  sei«  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  351).  Eine  mehr  pathetische  Auffassung  zeigte 
eine  Statuengruppe  in  Konstantiuopel,  welclie  C'hri- 
stodor.  ecphr.  215  ff.  beschreibt:  sie  kocht  vor  Wut 
und  Eifersucht  (xöXi|i  (pp^va^  IZlcev,  llee  TriKpiu  l^Xw 
Wd^öv  ibovaa)  und  belauert  den  Beschämten  mit 
ihrem  Blicke. 

(Über  Paris  in  anderen  Scenen   s.  das  Register.) 

[BmJ 

Der  Parthenon,  Tempel  der  Purthenos  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  deren  höchstem 
Punkt,  südlich  von  dem  über  dem  nördlichen  Ab- 
hang sich  erhebenden  älteren  Heiligtum  der  Burg- 
und  Stadtgöttin  (s.  Art.  »Erechtheion«),  durch  die 
Feststrafse  von  ihm  getrennt.  Als  ein  der  Gottheit 
würdigeres  Haus  sollte  es  der  bedeutenden  Stellung 
entsprechen,  welche  Athen  infolge  der  PerserKriege 
gewonnen  hatte,  und  sollte  (wenigstens  in  der  wirk, 
liehen  Ausführung)  als  Schatzhaus  zur  Bei^ung  des 
454  nach  Athen  übergeführten  Schatzes  des  <lelischen 
Bundes,  des  Schatzes  der  Polias  und  der  anderen 
Götter  dienen.  (Dafs  der  Parthenon  lediglich  zum 
Schatzhaus  und  Agonaltempel,  nicht  aber  zum  Kult- 
tempel bestimmt  gewesen  sei,  lehrte  Bötticher ;  hier- 
gegen u.  a.  L.  Julius,  Über  die  Agonaltempel,  1874.) 
Nicht  schon  das  6.  Jahrhundert,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  die  pisistratidische  Tyrannis,  son- 
dern erst  Kimon  begann  den  Bau,  indem  er  im 
Zusamnienlumg  mit  seiner  Befestigung  <les  Südrandes 
der  Burg  mittels  Qiia<lersubstruktionen  und  Temiin- 
auffüllungen  erst  die  Baufläche  schuf  und  einen 
Grundrifs  entwarf,  welcher  sich  noch  erkennen  läfst 
als  etwas  abweichend  von  der  folgenden  Ausfühnmg 
(Döri)feld>.  Diese  fällt  in  die  Verwaltung  des  Peri- 
kles  und  bildet  den  Kern  seiner  architektonischen 


Neuschaffung  der  Burg.  Perikles  war  Leiter  des  Baues 
i^^TTKJTdTriq),  Architekten  waren  Iktinos  und  Kalli- 
krates  (Iktinos,  der  auch  das  eleusinische  Tele- 
sterion  und  den  Apollotempel  bei  Phigalia  baute,  und 
Karpion  schrieben  auch  über  den  Bau,  Vitr.  7 
praef.  12).  Die  Bauzeit  ist  verschieden  berechnet 
worden,  zuletzt  auf  die  Jahre  447  bis  434  (Löschcke, 
Histor.  Untersuch.,  Arnold  Scliäfer  gewidmet,  S.  39). 
Das  Innere  der  Cella  war  )>ereitB  438  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  (der  Parthenos,  s.  Art.  »Pheidias«) 
bereit,  der  dem  Schatz  bestimmte  Hinterraum  435. 
Über  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  haben 
wir  nur  die  Nachricht,  dafs  341  die  Cellathür  einer 
Repamtur  bedurfte  und  dafs  304  Demetrios  das 
Hinterhaus  als  Wohnung  bezog  und  darin  ein  recht 
unheiliges  Leben  führte.  In  byzantinischer  Zeit  so- 
dann, im  5.  oder  6.  Jahrhundert,  wurde  der  Tempel 
in  eine  Kirche  der  hl.  Sophia,  später  der  Mutter- 
gottes (Theotokos)  umgewandelt  und  ward  die  Haupt- 
kirche Athens.  Die  Christianisierung  des  Tempels 
luitte  allerlei  Umbauten  zur  Folge,  deren  Chrono- 
logie nicht  bekannt  ist.  Der  Eingang  ward  nach 
Westen  verlegt;  der  Ilhiterraum  bildete  den  Narthex, 
aus  welchem  Thüren  in  die  Cella  gebrochen  wurden. 
Die  in  den  Pronaos  eingebaute  Apsis  lehnte  sich 
an  die  zu  dem  Zweck  erweiterte  Öffnung  der  Ost- 
thüre  an ;  die  alte  Säulenstellung  des  Innern  wich 
einer  neuen.  Während  der  Hinterraum  (jetzt  Narthex) 
seine  alte  Kassettendecke  behielt,  wurde  die  Cella 
mit  überhöhtem  Mittelschiff  überwölbt.  Die  Aufsen- 
hallen,  entlang  der  nördlichen  und  südlichen  Lang- 
wand, wurden  abgedeckt  und  Strebebögen  vom  Ge- 
bälk gegen  die  Cellagewölbe  geführt.  1206  ging  die 
Kirche  an  den  lateinischen  Ritus  über  (S.  Maria  di 
Atene),  1400  an  den  Islam.  Die  Umwandlung  in 
die  Moschee  hatte  keinen  erheblichen  Einflufs  auf 
den  Bau,  aufser  dafs  ein  Minaret  in  der  Ecke  der 
westlichen  Vorhalle  aufgeführt  wurde.  1687  bela- 
gerten die  Venetianer  unter  Morosini  die  Akropolis, 
und  am  26.  September  schlug  eine  Bombe  in  das 
im  Parthenon  eingerichtete  I*ulvermagazin  ;  die  Ex- 
plosion warf  den  mittleren  Teil  <les  Baues  auf  immer 
in  Trümmer.  Nur  Ost-  und  Westende  stehen  noch 
aufrecht.  Unter  all  diesen  Schicksalen  hatten  nicht 
blofs  die  Bauteile  zu  leiden,  sondern  auch  die  Skulp- 
turen. Bei  der  Christianisierung  wurde  die  Mittel- 
platti*  des  ().stfriest»s  henuisgenonunen  und  l>ei  Seite 
gesetzt ;  die  Mittelfiguren  des  Ostgiebels  und  Posei- 
dons Ciespann  im  Westgiebel  nnifsten  Heiligen  den 
Platz  räumen  und  sind  zu  C^nmde  gegangen.  Den 
gröfsten  SchadiMi  stiftete  «lie  Explosion,  zidilreirhe 
Metopen  wurden  zerstört,  l'nd  als  nach  dem  Fall 
der  Burg  Morosini  als  Trojjhäe  die  Pferde  Athenas 
aus  «lern  Ostgiebel  nehmen  wollte,  stürzten  sie  in 
die  Tiefe  und  zerschellten.  Endlich  hat  um  die 
Wende  des  vorigen  und  unseres  Jahrhundert**  I..ord 
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1363    Aufbfiu  einer  Ecko«  cur  VerAnsetiaulkliting  rt^kotistruiert,    (Zu  ikitt  lllL} 


Länge.  Der  Cellahan  iBt  amphiproRtyloR  tiexsistylos. 
Itn  ünttTsehiLtl  von  «len  alUJorischen  Tempeln  und 
deiii  Thi'Reion  mit  iliren  Vorhallen  iu  unli»,  hul>en 
die  des  Parthenon  je  sechs  BAnlen  m  Front,  und  dit* 
E-cksllulpn  stehen  vor  den  wenißpr  hemiiKtreten*h^n 
Stirnpft'ilorn  dir  Lftni^swftnd«.'.  Dii'  ZwiHolK'nrslnnir  der 
Sllalen  Bind  vt^rjrHtert ,  «lie  C*t1it*hc  Vorhalle  (.Prouaos) 


dient«  sur  Au Ifbe wahnin;;  kostbarer  Weih}^!8cht^nke 
und  (Jerütf,  die  westlii'he  vielleicht  alfl  Anitslokal  der 
Sclmtzmemtcr  Eine  weilt*  Hllifi'lthilre  ffthrt  in  die 
Celhi,  weldie  29,89  ro,  du«  ist  UX)  ^jicch.  Fuf«  lang 
ist;  daher  heifst  <ler  liatim  der  Hundcrtfafftige  (Heka 
tom]>ed(t6).  An  den  Langwiinden  und  an  der  Hlnlcr- 
wand  lünft  eine  Sllulcnrpihe;  der  Stylobat  erheltt  «ieh 


1174 


Parthenon. 


ein  wenig  über  das  Niveau  des  Mittelschiffes,  welches 
zwischen  den  7,  und  8.  Säulen  das  breite  Untergestell 
(ßdi^pov)  des  Gottesbildes  uraschlofs ;  die  liinteren  zwei 
Drittel  des  Mittelschiffes  sind  durch  Schranken  zwi- 
schen den  Säulen  eingehegt ;  dicht  vor  dem  Bathron 
erhebt  sich  noch  eine  innere  Querschranke. 

Von  der  Westseite  aus  tritt  man  in  den  Opistho- 
dom,  aus  welchem  wieder  eine  gewaltige  Flügelthiir 
in  den  Hinterraum  führte,  das  gegen  die  Cella  ganz 
abgeschlossene  »Jungfrauengemacht,  den  Parthenon 
im  engeren  Sinne.  Dieser  Raum,  etwas  weniger  tief 
als  breit,  durch  zweimal  zwei  Säulen  in  drei  an- 
nähernd gleichbreite  Schiffe  zerlegt,  diente  als  Schatz- 
haus (Tamieion)  und  vermutlich  infolge  seines  häufi- 
gen und  praktischen  Gebrauchs  wurde  sein  spezieller 
Name  zur  populären  Bezeichnung  des  ganzen  Ge- 
bäudes (Über  die  Teile  des  Tempels  und  ihre  Be- 
nennungen vgl.  Böckh,  C.  J.  Gr.  1,  177 ;  IJ.  Köhlc^r, 
Mittheil.  1880  S.  89 ;  Dörpfeld  1881  S.  283  Tai  12.) 

Aufbau  (Abb.  1363,  nach  der  Zeichnung  Nie- 
manns in  den  Wiener  Vorlegeblättern).  Der  Unter- 
bau, welchiT  dem  Auge  entzogen  sein  sollte,  be- 
steht aus  Porosquadern ,  äufserlich  zum  Teil  aus 
Bossenquadern.  Als  Kern  des  Stufenbaues  (Kprirric; 
treppt  er  sich  dreifach  ab  und  ist  hier  mit  Mar 
morplatten  verkleidet;  <lie  Stufen  sind  aus  grofsen 
Marmorquadem  gebildet.  Die  Säulen  sind  wegen 
der  Gröfse  des  Gebäudes  etwas  uiitensetzter  und 
dichter  gestellt  als  im  Theseion  Der  untt^re  Durch- 
messer beträgt  1,905  m.  Der  Schaft  hat  Anschwel- 
lung und  Verjüngung,  20  Kanäle  und  eine  Hals 
kerbe.  Das  Kapitell  hat  das  straffere  l']chinu8i)rolil 
der  Blütezeit  und  vier  Ringe.  Die  grofsen  Abakus 
platten  tragen  den  Haujjtbalken  (Epistyl),  dessen 
Elemente  von  Säulenaxe  zu  Säulenaxe  reichen  und 
der  in  der  Dicke  aus  drei  hochkantig  gestellten  Tlatten 
zusammengesetzt  ist.  Der  1,35  m  hohe  Arthitrav 
schliefst  mit  einer  Platte  (TUnie)  mit  untergelegten 
Regulae,  an  welchen  je  sechs  Tropfen  hängen.  Tri- 
glyphen  stehen  sowohl  über  Säule  wie  über  Inter- 
kolumnium,  die  Ecktriglyphen  sind  entsprechend 
dem  hier  über  die  Säulenaxe  verlängerten  Archi- 
trav  auch  hinausgerückt.  Die  Schlitze  endigen  mit 
flacher  Nische.  Die  Metopcn  sind  skulpierte  Platten, 
welche  in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt  sind ; 
unter  dem  Relief  ist  eine  Plinthe,  über  ihm  eine 
Oberschwelle  stehen  gelassen.  Der  Triglyphenfries 
schliefst  mit  ionischem  Astragal.  Aus  der  schräg 
ansteigenden  Untersicht  der  Gesimsplatte  hängen 
ebenfalls  schräg  anlaufende  mit  18  flachen  Tropfen 
besetzte  Mutuli  (Reminiszenz  der  Dachsparrenköi)fe). 
Ein  schlichteres  Geison  verkleidet  die  Dachschrägen 
der  Giebel  und  trägt  noch  zur  Alidämnumg  des 
Wasserablaufs  eine  gebauchte  Sima,  während  das 
Geison  der  Langseiten  zwischen  freistt^henden  Stirn- 
ziegeln dem  Abwasser  offene  Bahnen  läfst.    Undurch- 


bohrte  Löwenkrtpfe  sind  an   den  Enden  der  l>ang- 
seiten  blofs  dekorativ  augebracht.    Höhe  und  Breite 
des  flachen  Giebeldreiecks  stehen  im  VerhältnisRC 
von  6 :  25.    Das  Tympanon   ist  glatte  Quadenuauer 
als  Hintergrund  ftlr  die  auf  dem  Geison  eingestellten 
Mannorfigiu-en.    Die  Tragkraft  des  Geison  ist  durch 
eingelegte   Eisenbarren   verstärkt.    Den  First   krönt 
ein  Akroterion ;  statt  Eckblumen  standen  goldene  öl- 
krügc  auf  besonderen  Basen.  —  Die  Cella  liegt  0,70  m 
höher  als  der  Säulenumgang  (tttcpöv).   Die  Säulen  der 
Vorhallen  sind  denen  des  Umgangs  gleichartig,  aber 
kleiner.   An  den  Schäften  sind  Lehren  f ttr  die  Mamior- 
schwellen  des  Gitterverschlusses  eingearbeitet.    Die 
Anten  der  Langwände  schliefsen  mit  Astragal,  doppel- 
tem Kyniation  und  Platte.    Das  Epistyl  der  Cella  ist 
gebildet  wie  das  äufsere;  es  trägt  aber  statt  des  dori- 
schen Triglyphenfrieses  den  ionischen  Zophoros  mit 
krönendem  lesbischen  Kyma ;   darüber  eine   Platte 
mit  krönendem  dorischen  Kyma.    Dies  Gebälk  läuft 
um  die  ganze  Cella.    Die  Aufsenhallen  (Pteron,  Pro- 
naos   und   Opisthodom)   sind  mit  Steinplatten  hori- 
zontal  gedeckt,   deren  Untersicht  mit  ihren    einge- 
tieften Kassetten  das  Bild  eines  Balkenrostea  wieder- 
gibt.   In   Pronaos    und   Opisthodom  lagern  sie    auf 
längsliegenden    Steinbalken.     Die   10m    hohe,    ans 
Holz  odtT  Bronze  mit  reicher  Verzierung  gearbeitete 
Flüg(^lthür  hatte  hölzerne  Antepegmata.  Innen  folgte 
noch  eine  Gitterthür,  deren  Rollgeleise  sich  in  den 
Marmorboden  eingegraben  haben.    Die  1,17  m  dicken 
Cellamauern   zeigen  unten   einen  Sockel  aus    hoch- 
kantig gestellten  Platten,  darauf  sind  Quadern  ge- 
schichtet.   Das  Iiuiere  der  Cella  ist  zu  sehr  zersWirt, 
um  sich  im  Aufbau    herstellen    zu  lassen.    Die  Por- 
tikus war  aber  nicht  zweistöckig,    wie   man   früher 
annahm.    Das  Bathron   war  mit  dem  Unterbau  aus 
Porös  aufgemauert ;   seiiK?   Unterschicht  liegt   noch 
mitten  im  Marmorboden  zu  Tage   (die  Stelle  A  bei 
Michaelis).    Es   hat   die  für   ein  Standbild  erforder- 
liche Tiefe,  aber  <loppelte  Breite  mit  Rücksicht  auf 
die  Breite  der  Plinthe  und  auf  die  neben  dem  Bild 
aufzustellenden   Accessorieu   und   Anathemata.    Ob 
der  Parthenon  ein  nypäthraltemj)el  gewesen,   diese 
gern  verhandelte  Frage  wird  von  Böttieher,  Michaelis 
u.  a.  bejaht,  von  anderen,  wie  Rofs,  Durm  (Baukunst 
der  Griechen  S.  130)  verneint.    Auch  der  Hinterraum 
(»Parthenon«)  hat  seinen  Innenbau  ganz  eingebüfst. 
Im   Parthencm    hat   der   dorische  Tempel    seine 
edelsten  Verhältnisse  erhalten,  in  der  Mitte  zwischen 
der  altertümlichen  Schwere  und  Überfülle   und    der 
späteren    eleganten,   aber    unkräftigen   Schlankheit 
und  Zierhchkeit.  Bemerkenswert  ist  das  Eindringen 
von   Ionischem  in   den   dorischen   Bau.     Das    peri- 
kleische    Zeitalter   verfügt   über  die   von    den    ver- 
schiedenen Stämmen  (oder  wie  die  innerhellenischcii 
Kunstprovinzen  zu  d(»ünieren  sein  nWigen)  ausgebil- 
deten Kunstformen  ;  hier  gibt  es  dem  dorischen  Bau 
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(!Tirch  taktvolle  Einfülirufig  von  Ionischem  gHVfHercn 
pliisti8<*hcii  Hfichturn. 

Technik.  Der  ganxe  Tempel  mit  EinschlafB 
8€iiner  Skniiituren  ist  aus  t>ente1isch<>ni  Marumr  auf- 
^•rführt     Im  Goffensatz  zu  «Iit  frtilifn'ii  AnsfOliriine 


fladi  lagrrndt'ii  Piichzin^rol  s!n«1  ans  d^m  trinwj>:iren- 
toreu  purisrhon  Muniior  geechiütttni.  —  Die  Aiisfüh' 
rung  d(»fl  MurrartrM'erkfi  ißt  uneirt'ieht  vollkonimün. 
Die  (iujMlcrii  sinrl  ahne  Mörtel  uufgesobst  und  mit 
metÄllrni'n  Sr]iwftlhenHf'hwian7A'n  in  ileii  L/igerfngcn 


^     -.- 


mm 


Bl 


iCciilAiur  voB  viufiw  L(i|kitJten  liH.'xwting^*u.    ritu  ijtille  117»  j 


von  HcM'hhantt'n  in  atuckOln^ntogenom  geringiTen 
8tein  ist  hii^r  «las  gan£«t  Hiiu»  solid  aiiH  Mannnr  g«- 
hnttt ;  und  im  Gt'gonsatr.  zu  der  frührrfii  Bevor 
«ngnnif  des  pari8cheM  Maruinrs  auch  für  Hrrhitek- 
toiUHtht^  Skulpturen  wiinl  hit^r  der  lünhtsimisehe 
pentelkcbe  aus^chlicfBUrh  herangexugen.  Auch  dies 
ein  perikleischer  Gedanke.  Nur  di»r  Unterbau  ist 
aus  pirüischeni  Porös  und  die  auf  h^henieni  Sparren- 


verkhmnnert  (die  Sftulentrofmneln  sind  mittels  hßl- 
»emer  DUhid  anfeimtnder  gerichtet)  Die  Stor^fläehon 
sind  nur  lun  Snuin  ftbgi'xhliflfen  i  der  Spiegel  ifit 
vertifft,  dandt  die  Quadern  nur  mit  <leni  Kjuim  «ieh 
horührteu,  also  um  so  dichter  «chWiftien  und  um  so 
fester  uneuiandeir  hafteten  In  der  That  ist  es  nicht 
möglich,  in  die  intakten  Fugen  auch  nur  ein  Feder- 
tuesser  zu  schielwn     ElH?n8o   die   Sttulentnimmeln. 
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naehl^tarten  Metf>i>en  folgen  zu  Irtssf^n  Du»  Motj^pen 
paar  Über  dem  mittleren  Interk*»lüiiiniunj  «eigt 
Atheua,  welcher  hier  ü>it»mll  die  erste  Btelle  g*-- 
biihrt,  und  ihr  Flügelgespann.  Liiikshin  f<  »Ipt  im  uftch- 
»ten  Metiipenpaar  Zene  mit  Beinern  Wagen;  Hera 


mich   der  ültt^rcn  Weifie  noch  ganz  mensri 

hildet,   not'h    nicht   in  den  halbtierischc'n   >  n 

wie  im  Pergamener  Fries.  Der  Südseite  war    t 

lieh  die  Kentaurinuachie,der  Nordseite,  wie  <.'/■  -cli   ... 

die  Zerstörung  von  Ilion  smgewieBen.    Abor  um  die 


U167    Keraaur  im«l  l<,rt{iiih»5  rJu^jtud.    {Zu  Seit«.  ii7y.) 


und  der  bt^Bchildote  Ares;  endlieh,  von  Panther 
lind  Bchlange  begleitet,  Dionyaoa,  und  Hermes 
in  der  rhlaniy».  Recljt«  von  Alheim  fnlgt  Hera* 
klüö  im  Löwcnfell  und  eidn  GeHpann,  Apollo 
bogenschiefsrnd ,  und  Artemis:  endlich  Posei- 
don und  sein  aus  dem  Meer  auftauchonder  Wagen 
(Ilobert,  Arch.  Ztg.  1884  S.  4T).    Die  Giganten  sind 


Moni*irmie  gleichartiger  8cenen  zu  breclK^n,  luul  viel- 
leicht auch  um  den  auf  dem  Hatiptweg  die  Noitl* 
Seite  des  Tcrtipc^ls  Umwandelnden  den  Inhalt  alb 
vier  Metopenreihen  wenigntens  im  Ausxug  «a  xeij^i 
hat  man  die  mittleren  Tafeln  aus  der  Xonl-  und 
Südreihe  miteinander  vertauacht,  so  dafs  jetxt  nenn 
Kentaurutnachiescenen    mitten    swiBohen    den    I]iu* 
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persisbildem  der  Nordseite  und  sieben  Iliupersisscenen 
mitten  zwischen  rlen  Kentauromachicschilderungen 
der  Südseite  stehen  (so  O.  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1884 
S.  57).  —  Kentauromachie  (Abb.  1364  nach 
Ancient  Marbles  vol.  VII  pl.  I,  1365. 1366. 1367  nach 
Photographie '.  Frevel  der  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  Lapithenfdrsten  Peirithoos  mit  der  Deldamia 
und  ihre  Bestrafung  wesentlich  durch  die  Hilfe  des 
TheseuB  von  Athen.  Die  Scene  ist  bezeichnet  durch 
die  Weinkrüge,  welche  am  Boden  herumliegen  oder 
auch  von  den  Kämpfenden  als  Waffe  geschwungen 
werden.  Auf  einer  Tafel  sehen  wir  die  Braut  mit 
einer  andern  Frau  zu  einem  Götterbild  flüchten, 
sonst  überall  Kentauren,  bald  eine  Frau  raubend, 
bald  im  Kampfe  mit  Lapithen-  oder  Athenerjüng- 
lingen  ringend,  siegend  oder  unterliegend,  in  mannig- 
fachem Wechsel  der  Gruppierungen,  wie  sie  hier 
nicht  der  bildlichen  Tradition  zu  entnehmen  waren, 
sondern  neu  geschaffen,  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Typus  der  Kentauromachie  entwickelt  werden 
mufsten.  —  Die  übrigen  Metopen  der  Langseiten 
scheinen  die  Iliupersis  dargestellt  zu  haben; 
wenigstens  ist  eine  Scene  daraus  auf  dem  Metopen- 
paar  24  und  25  der  Nordseite  unverkennbar  abge- 
bildet:  wie  Helena,  von  Menelaos  und  einem  Be- 
gleiter verfolgt,  zum  Palladion  flieht ;  Aphrodite  tritt 
zwischen  sie,  ein  Eros  fliegt  von  der  Göttin  uns  un<l 
entwaffnet  seinen  Zorn  —  ganz  wie  er  auf  einer 
athenischen  bemalten  Vase  derselben  Periode  dar- 
gestellt ist,  sei  es,  dafs  das  Vasenbild  von  den  Me- 
topen, oder  beide  Darstellungen  von  einem  gemein- 
samen Vorbilde  abhängig  sind.  —  Die  Metopen  der 
Westseite  geben  Scenen  des  A  m  a  z  o  n  e  n  k  u  ni  p  f  e  s ; 
die  Amazonen  sind  meist  beritten.  —  Der  Stil  der 
Metopen  ist  nicht  gleichartig ;  verschiedene  Hände 
haben  daran  gearbeitet,  wie  denn  zur  Ausführung 
des  Parthenon  alle  Kräfte  aufgeboten  wurden  und 
Künstler  der  verschiedenen  Zeitalter,  Schulen  und 
Richtungen  beisteuerten.  Während  einzelne  Tafeln 
noch  befangen,  kleinlich  und  herb  .sind  in  der  Dis- 
l)o8ition  im  Raum  und  in  der  plantischen  Ausbil- 
dung, bewundern  wir  an  anderen  die  Grofsartigkcjit 
der  Komposition  und  die  Vollformigkeit  der  Plastik 
In  vollendeter  Raumfüllung,  Energie  der  Handlung, 
brillanter  Zeichnung,  ja  malerischer  Empfln<lung, 
leuchten  unter  den  mitgeteilten  Prol>en  vorzüglich 
Abb.  1365  und  1366  hervor. 

Die  Giebelgruppen  sind  leider  sehr  zerstört, 
die  Mittelfiguren  fehlen,  auch  fast  alle  Köpfe.  Die 
Komposition  kennen  wir  nur  aus  den  älteren  Zeich 
nungen,  Anschauung  der  Plastik  geben  die  Elgin- 
Marbles  und  etliche  Reste  in  Athen.  Zur  Darstel- 
lung sind  zwei  Mythen  der  Athena  gewählt,  ihre 
Geburt  und  ihre  Besitzergreifung  des  attischen  I^andes 
(PauH.  I,  24,  f)).  Jene  spielt  auf  dem  Olymp  und 
geht   die  ganze   hellenische   Welt    an ,    die    letztere 


spielt  auf  der  Akropolis  selbst  und  hat  mehr  lokale  Be- 
deutung. Der  O  8 1  g  i  e  b  e  1  (Abb.  1368  auf  Taf .  XXXII, 
nach  Carreys  Zeichnung  bei  Michaelis)  bezieht  sich  auf 
die  Geburt  der  Athena.  Hephaestos  (oder  Prometheus, 
sofern  in  attischer  Sage  er  jenen  vertritt)  hat  mit 
der  Axt  das  Haupt  des  Zeus  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  ihrer  vollen  Rüstung; 
bei  der  glänzenden  Erscheinung  geht  eine  mächtige 
Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie 
dies  der  Homerische  Hymnus  auf  Athene  schildert. 
Vasenbilder,  altertümliche  und  strengrotfigurige  (vgl. 
Abb.  171),  stellen  den  Geburtsakt  selbst  dar:  in  kleiner 
Figur  erhebt  sich  Athena  aus  dem  Kopf  ihres  Vaters. 
Phidias  dürfte  diese,  zwar  auch  in  älterem  Rund- 
bild ausgeführt  vorkommende  Darstellungsweise  als 
den  Gesetzen  ausgebildeter  Plastik  widersprechend 
gefunden  und  den  Moment  nach  der  Geburt  vorge- 
zogen haben,  welchen  der  Homerische  Hymnus 
zeichnet  und  ein  Madrider  Relief  vor  Augen  stellt 
(s.  Abb.  172):  wir  sehen  die  Jungfrau  in  voller  Ge- 
stalt und  ihrer  ganzen  Wehr,  mit  Helm  nnd  Ägis, 
Schild  und  Lanze  schwingend,  in  der  rauschenden 
Bewegung,  welche  sie  auf  ihren  Platz  vor  Zeus  ge- 
führt, dessen  Auge  mit  freudigem  Stolz  auf  der  wehr- 
haften Tochter  ruht,  während  Nike  mit  dem  Kranz 
zu  ihrer  Herrin  eilt;  und  wir  sehen  Prometheus  über 
die  Wirkung  seines  Schlages  zurückfahrend.  Nur  von 
diesen  beiden  Figuren  besitzen  wir  Torsen:  Nike 
(J  bei  Michaelis;  Abb.  1372,  nach  Photographie,  wie 
alle  folgenden  Einzelstücke  der  Giebelgruppen)  flog 
nicht,  sondern  eilte  mit  grofsen  Schritten  zu  Athena, 
Prometheus  {H)  aber  warf  beide  Arme  in  die  Luft. 
Vermutlich  war  noch  die  Personifikation  der  W^ehen, 
Eileithyia,  zugegen  und  ein  Kreis  olympischer  Götter, 
in  verschiedenem  Grade  von  dem  Vorgang  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Erhalten  sind  aufser  einer  nur  die 
weniger  Beteiligten  aus  den  Flügeln  des  Giebels, 
welche  der  Künstler,  der  sich  senkenden  Giebelschräge 
folgend,  sitzend  oder  halbliegend  bildete:  links  drei 
Fmuen,  eine  aufgeregt  Hin  wegstrebende  ((r,  Abb.  1373, 
sog.  Iris),  zwei  auf  Stühlen  ruhig  Sitzende,  einander 
zugewandt  {FKy  sog.  Demeter  und  Köre)  und  ein  auf 
niedrigem  Fels  und  untergelegtem  Löwenfell  und 
Mantel  sitzender  Jüngling  (/),  sog.  Dionysos,  auch 
Theseus  oder  Heralcles);  rechts  drei  sitzende  Frauen, 
die  erste  nach  tler  Mitte  hinblickend,  die  andre  mit 
sich  beschäftigt,  die  letzte  auf  einer  Felsbank  hin- 
gestreckt, mit  dem  Oberkörper  an  der  Brust  der 
vorigen  ruhend,  der  Hauptscene  den  Rücken  kehrend 
{KLM,  sog.  Moeren).  Endlich  ist  das  ganze  Bild 
eingerahmt  von  den  grofsen  Himmelslichtem,  links 
von  dem  aus  den  Wellen  des  Meeres  auftauchenden 
Viergespann  des  Helios  (J.  J5C),  rechts  von  der  hinab- 
RMtenden  Selene  {NO):  in  der  Morgenfrtlhe  wird 
Athena  gelwnni  (vgl.  Nissen,  Rhein.  Mus.  40, 337).  — 
Der  Westgiebel  (Abb.  1369  auf  Taf.  XXXII,  nach 
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Carreya  Zeicliiiun^  bei  Micliiielis)  htellt  «len  Wc*tt#triMt 
von  Athenu  und  roseiilon  um  das  Luml  Attika  «lar. 
Im  alten  Burgteinpel  (s.  Art.  tKrechtheion«)  wurden 
Athena  und  Poseidon  unter  einem  Dache  verehrt. 
AI«  sichthare  Zeichen  dieser  Gött<^r  zeigte  man  im 
Tempelgarten  den  Öllianm  der  Athena  mid  unter 
dem  Tempel  den  Seewafiserbrunnen  mit  dem  Drei- 
«ackstoffi  Pofleidona  ioi  Felaen.  Die  Thateache  dieses 
Doppelkultus,  in  welchem  doch  immer  Athena  die 
erste  Stelle  hat  als  die  ausgesprochene  Staatsg^ittin, 
formt  sich  im  Mythus  zur  Geschieht«?  eines  Streites 
utn  den  HeBitx  des  Landes:  fast  gleiehÄeitigerBchienen 
die  (lötter  auf  der  Höhe  und  ergriffen  Beöitz  dureh 
ihre  WimfJtrzeichen;  ein  Sehiedsirericht  ent8€bie<1  för 


schneidet  <lio  Zentralgrtippe  ab.  In  den  Flügeln  de« 
Ciiebels  sitzen  und  hacken  unerklärte  Gegtalten,  viel- 
leicht die  Parteien  der  Streitenden,  auf  AihenonB 
Seite  «wei  Frauen  mit  einen  Knaben  zwischen  sich 
\DKF)  und  auf  den  Windungen  einer  SchUmge 
lioi'kend  ein  Bärtiger,  an  welchen  sich  ein  Mildchen 
schmiegt  {B(*)\  auf  Poseidons  Seite  ein  Knabf?  bei 
I  einer  Frau  (P  ^,  rechts  ein  Erot  bei  einer  nackten  Ge- 
stalt auf  dem  Schofs  einer  Hockenden  {RST)  und 
noch  eine  Frau  {V).  In  den  ftufsersten  Ecken  wieder 
einrahmende  Gestalten,  hier  die  GOtter  <ier  atti- 
schen GewÄsser,  links  Kephisos  {Ä^  Al»li  1371),  dem 
etwa  eine  Quelle  zur  8eite  safs,  rechts  llissos  und  Kal- 
lirrli'ie  (  V  II*).   —  Die  lange  Reihe  der  Erklüningen 


» 


IS71     l>er  Flufagolt  Kt  phiuos,  vom  Wesf^it^inJ,    (Zu  Suite  il*4 ) 


Athena  Die  Mkulpturen  sind  fast  gau«  sterstflrt;  die 
Kompof^ition  lehren  uns  wieder  die  Zeichnungen. 
BlitsEschnell  vollzitiht  sich  die  Handlung;  eben  ange 
kommen  sind  die  Götter  von  ihren  Wagen  gespnmgen, 
Poseidon  ^3f )  hat  den  Dreizack  iji  den  Fels  gestofseu, 
dafs  der  Salzquell  hervorsprang,  im  Bilde  durch  einen 
Delphin  verk^^rpert  (nicht  durch  ein  Rofs);  aber  schon 
ist  Athena  erschienen,  den  bereits  emporgeschossen«»« 
Ölbaum  fafsl  ihn.«  gehobene  Linke  (Arch,  Ztg.  1882 
8.  .'SSS).  (rewaltig  sind  die  Bewc»gtmgen.  Nur  in  der 
xurClck fahrenden  Bewegung  Poseidons  ist  der  Sieg 
Athcnas  ausgcsprtjchen  Dann  folgen  in  symmetri 
scher  Gegenüberstellung  die  beiden  V'iergespurjne  der 
feurig  bäumenden  Rosse;  kaum  zügelt  sie  die  ganze 
Kraft  der  Äurückgelehnten  Lenkerinnen,  Nike((f)  und 
Araphitrite  (O,  deren  Torao  erhaltcm  ist);  neben  jedem 
Wagen  ein  Begleiter,  Hermes  {H)  dort,  eine  Nereide 
(JV)  hier.     Hiotar    dem    Röcken    der    Lenkerin  neu 


beider  Giebel  (insbesondere  der  Gruppen  tu  den 
Flttgelnl  hat  Michaelis  auf  S.  1*35  nnd  1^0  Ktmnmmen- 
gestellt.  Welcker  ».  B.  wollte  im  Ostgiebei  Personen 
der  Burgkülte  erkennen t  wie  Kekropg,  Thallo  und 
Auxo,  Agiauros  Hers^  und  Pandrtiso»,  in  HC  des  West- 
giebels  Herakles  und  Helie,  in  denalhen  Michaelis 
nach  ReuvenH)  Asklepiris  und  Hygieia  i?4*itdem  sind 
wieder  neue  Deutungen  aufgetreten,  wio  lii*-  Petej^ens, 
welcher  x.  B.  in  der  Prachtgest^dt  Ostgiebel  M  Aphro- 
dite erkennt,  und  die  Brunns,  welcher  die  In  den 
Kckfiguren  vorliegende  grofsartige  pkatische  Natnr 
anschauung  auch  in  den  IHügelgruppen  wiederlindet; 
so  sielU  er  im  <»stgiebel  »len  tHymi^js  (/>\  die  Hören 
als  l*f<'irtuerinnen  des  Himmels  (E y\  in  K 1.  }[  die 
Hyaden;  im  Westgiebel  Kithaerun  und  l^arne»  \li(^, 
Pentelikou  und  Hyraettt»»  mit  Lvkiibtrtt^ts  xwischen 
sich  iÜEF),  Piraeus  und  Munychia  [P(/,  Krüs  IhjI 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Kolinä  {HST),  Vor- 
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gebinr  Zoster  (f^,  Pamlos  und  Myrto  (VW)^  also 
eine  detaillierte  Verkörperung  de«  iittischeii  LnnrJes 
in  ullen  Heiuen  Teiltii.  Anth  «lie  neueste ^peziftlschrift 
(Ch.  Waldötein,  EsBayä  on  the  art  of  Pheidiivs,  C'aiu 
brJdge  1885)  nimmt  Naturgottheiten  an  und  bostiuimt 


VAU    Nike,  vom  OiigiötMsl.    (Zu  öcite  iihi.) 

die  8f>g.  TttusebwcBteni  (Ostgiebel  LM)  als  Gaia  und 
TbalftB8ii, 

Die  (iiehclKTUppen  »itid,  wie  alle  solche,  als  Iteliefa 
gedacht,  aber  die  Figuren  sind,  wie  a«ch  dio  von 
Ai'ginrt  und  Olympia,  vom  Hintergnind  ahffeMst  in 
voller  Runthinjj:  gt'urlneitet;  auch  ihre  Hüekseiti*  ist 
mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt,  damit  da«  Werk  naeh 
allen  Seiten  vollkommen  sei.  Doch  sind  die  Parthenon- 


gruppen reUefgeralirB^TStnpnmeH  al# 
netiaehen  (vgl  oben  Abb.  253.949^  wel«"h^  Hm 
frei,  olme  Rückwand,  aufgeBttdlt  «eiti 

atheni&rhen  «ind  bestimmt  aulf  die  Vor„   . . ichl\ 

daeht.  Auch  in  Behandlung  de»  iirchitc^klOfiii(4!l 
Aufbaues  der  Gruppe 
rlie  uneeiigen  weit  über 
letfen.  Sie  teilen  den  «rchi 
uUtoniscben  Aiiflmu  und  lia« 
<  deirbgewicht  der  Ma0»<>cii 
mit  den  aei^in  *  ■  *  n 
4»lympisehen  »»'^  tzl 

3.  Abb  lä72  HTil  Tul.  XXV 
aber  »i*.*  sind  nirbt  nielir  in 
f^teifen   8ymraetrio    befzittj 
Kie  ordnen   da«  Eitijselne 
Freiheit  und  Abweehsluiijr. 
Komposition  ist  ger. 
Aliuugung  nijcher  n 
tjiger    Auch  die  WaJil  «l«-^ 
mentea  ist,  wie  im.  fJt^tji^id 
glücklicher  al«  in  eleu  illti 
l>arMtellung»'n    iV 
so  auch  ini  W* 
!>arir  gewühlt  hI»  hn  i. 
von  Olynifda:  in  bpidl 
belu  sind  xwei  (lagnoi 
c'iniuidtTgeetellt^  ic»flr»r 
I u'U >  \V  n tien ;  dort  i  in  M  >  > n 
vor    dor    Hiinrllung     lAi    u| 
Uubo,  hier  niitt^ri   im  W«» 
punkt    der    Aktion    ist 
Lebr-u.     Die    Lokalg^itt^r 
Wi'i*t4jifl>el8  ßndufi   sUHi 
lirh  am  olympisrh»  • 
doeh     in    minder     < 
Kunst  ;  Melios  und  Helene 
Pbidias  sowohl    nti  dtsr 
des  Zeus  von  Olynipiit  wio 
Pnrthenos  jjleirhartij^  v«i 
<l*'t,   wie  hier  Uei  dur  Cid*! 
dt-r  \Tlieua,  so  dort  l>ei 
AfilifMdite  und  der  Sei 
Nt  Pandora.  —  Was  deo 
tiisrben  Stil  betrifft,  mt  Ui 
•  !tr  die  Veiuleichur»e  ntfi 
Aegineten  lehn 
von  KünstU'rn  ; 
l«*ormt'uwelt  in  der  ('bufij;  de«  Krx^usp»«*«  aogi^WArhs«! 
war;  in  den  Aegineien  ghtubt  man  in  Stein  f\>   — ♦  - 
Krjtbilder  ssu  sehen;  dagegen  dieParthunimri 
im  erbten  Munnoratil,  aus  der  Natur  und  denlCig« 
ten  des  Marmor«  heraus,  geftchaffc^n;  miiii  füld 
den  Rohblork  an,  auH  welchem  j^ie  bi'rau8',.rehAueu  si 
ßie  Bind  die  tonangebende  Leistunp  in  dieaüm  Bttuao 
das  Hauptmuster  Phiiliasischer  Monumental&kttli 
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Homeriftch  grofa  irind  d\<*  GeetalXen.  Wenn  der 
TbefiOQM  /.Abb  1370,  nach  Plioti»gruj»hu»,  wieaach  die 
fMlfrouikm  810*1  '  ■  ,   w>  wQrde  er  in 

l*r<»jjortloii  und  lykleliwlien  Dory- 

pharOi«  gletcht'fi »  »ibtT  fr  ie*i  ii'»cb  gewaltiger.  Dk-*. 
tut  auch  die  Hnjsig**  (iU'lieltiKitc,  die  tlireu  Kopf  noib 
tfÄgt  (ein  iw»*iter  ii»t  dtr  Ab^febrocheno  VVelier»clie 
Kopf  in  Piiris);  auch  der  Kopf  IhI  bo  üHilicht  jin'ofii, 
»o  qiiiulrut  gebaut  wie  der  Koqjer.  Und  dabei  eine 
Xatnrwahrbc'il  in  der  Bildung'  d**g  Leibe»,  so  weich 
da«  Fl»>l8ch  und  die-  Hnut  liurnbrr,  «o  kräftig  fabU«n 
sich  dio  Knt>chen  hindurch,  dafs  Daunerlier  angesioht«^ 
dieser  Piirtlienonflgnrcii  wohl  ausrufen  durfte,  we 
Wien  Ober  alle  Kalnr  erhnljen   und   dr>ch   wie   ülw^r 


]»Iaati8cbe  zu  bilden ,  wie  *«chön  ist  sie  IÜ4 
gefunden  int  der  langgeeuchle  Aosgleirh 
den  anfäui^iichen  Ein^eitii^keilen,  doft  blolaeM 
kieren  dei%  KIeide>!t  auf  dem  wie  nackt  modHlh 
Krir[»CT  Äjrypler),  hier  VeTsteeken  drr  K^rperformeii 
in  Bdiwerer  Gewandhcilse  (.Vswyrer),  ilie  I>^uti|^ 
welcher  geraih^  die  attiftche  Knnat  arhon  in  frfih« 
Stufe  am  nneiisten  gekommen  war.  Phidiaa  hat 
erreicht,  uui-li  die  Gewauflun^  [ila«tt»ii4»  s?ii  mfirhen,] 
im  eigenen  Formen*»piel  ihre  Ma^  'tixll 

liienlurch  ihr  plastidche  Fnlle  xu  l-  -  me\ 

zur  künstlerischen  Draperie  wtrri,  weldie  die  il\U 
umrahmt,    hier   heiH'hattet,    dort   ine   Lidit   xidit^i 
lu^enlniert   nnd   aU  Folie   hebt     Und  anrh   liiettai 


U7I 


»Ifetianntc  Moeron  wUr  'rrtiiHMivvc*-toni,  vom 


Natur  abgeformt.  Groft^artig  ist  auch  der  Kephisos 
(Abb,  1371),  aber  andere  charakterisiert;  in  der  Laj?e- 
ning  wie  in  der  Modellierung  ißt  er  die  sprechende 
Verkörperung  des  Flusse»;  dieses  lässige  llel>en,  da 
der  Götterkampf  an  sein  Ohr  schUlgt,  diese  weich* 
iiangendcn  Muskeln,  die  wie  Wasserwellen  den  Leib 
umspielen.  Dann  die  Frauen,  aus  deren  Zahl  hier 
die  Nike,  die  Iris  und  die  Moeren  besonders  re- 
produziert sind  (Abb,  1372.  1373  L'i74),  Mögen  sie 
in  {rrofaen  Schritten  Htürmen  oder  fliehen,  mögen 
sie  in  Sesseln  Ritten  oder  sonnt  beipiem  gelagert  sein, 
auch  8ie  haben  teil  an  <li'r  (Trofähcit  in  Bau  und  Ge- 
berde.  Und  auch  wieder  Individualisierung,  MiUJchon* 
haft  schlank  und  herb  die  >Iris<,  voll  und  blühend 
die  Formen  der  »Aphrodite«.  Die  Gewandung,  die 
letzte  und  in  gewissem  J^innc  «cliwerste  Aufgabe  der 
Plastik,  cias  seinem  Wesen  nach  ünkörperliche,  Lln- 


imterscheiden  sich  Eigenarten,  angesichts  rleren 
nur  Rweifelt,  ob  sie  auf  Stilverschiedenheiten  neben- 
einander arbeitender  Künstlerhilnde  beruhen,  odei 
l)eEweekte  Charakteristik  sind.     Der  müdchen haften j 
Gestalt  <ler  »Iris«  entspricht  ihr  ilmielloser,  ge-sicJiliti'l 
ter,  schlichter  dorischer  Chiton ;  grofse  schlichte  Züg^j 
werfen  dies  Gewand,    Aber  den  blühenden  Leib  dei 
»Aphrodite«   umspielt  das  reieiie  ionische  Kleid  mill 
seinen  schweren  Ärmeln,   dasn   noch   das  UimalionJ 
seinen  StofFrejciitum  gesellt,   mit  nicht  minder  klar' 
dinponierten   Futtenmaesen;   aber   darin   treibt  eine 
unerschöpfliche  Fülle  kleiner  Fftltchen,  wie   »sanftes 
WellengekrIkUäel  «uf  einem  klaren  8<*e«. 

Der  Fries  an:iBpunnt  alle  vier  Seiten   der  Cell 
mit  einem  gegen  160m  langen  Bande,  anX  welcht'ni) 
der  punatheuüische  FesLzug  nich  entwickelt,  nicht  in^ 
der  Art  des  kurKsichtigen  Realismus,  aber  in 
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greifender  Wahrlieit  und  packendem  Leben.  In  der 
Wirklichkeit  kam  der  Zug  von  den  westlich  gelegenen 
Propyläen  her,  umzog  die  Nordseite  des  Tempels  und 
schwenkte  dann  rechts  ein  auf  den  Platz  vor  der 
Ostfront  In  thunlichster  Übereinstimmung  geht  der 
skulpirte  Zug  von  der  SQdwestecke  als  seinem  Aus- 
gangspunkte um  die  West-  und  Nordseite,  um  dann 
mit  seiner  Spitze  [Abb.  1379  *)  N.  47  und  folgende]  um 
die  Nordostecke  auf  die  Ostseite  einzubiegen,  in 
deren  Zentrum  diejenigen  Personen  dargestellt  sind, 
welchen  es  zukam,  vor  dem  Tempel  die  Ankunft  des 
Zuges  zu  erwarten  (nach  anderer  Auffassung,  den 
Zug  zu  eröffnen).  Die  wirklich  Handelnden  unter 
diesen  hervortretenden  Personen  (Ost  f ries  N.  34  und 
49)  wenden  sich  dem  Nordzuge  entgegen.  Nämlich 
um  den  Südfries  zu  füllen  und  zugleich  den  Ostfriet« 
symmetrisch  disponieren  zu  können,  fand  man  die 
geniale  I..ösung,  den  Zug  gleichsam  zu  doublieren, 
auch  an  der  Südseite  hinziehen  (Abb.  1375)  *)  und  auch 
dessen  Spitze,  nun  um  die  Südostecke,  auf  die  Front- 
seite einbiegen  zu  lassen  (Abb.  137G  N.  7—17  und 
wohl  noch  18  und  20).  Hier  aber  fehlt  das  bedeut- 
same Spiel,  welches  den  Nordzug  mit  den  Zentral- 
personen verknüpft.  Noch  aber  ist  eine  Versamm- 
lung unsichtbar  Gegenwärtiger  dargestellt,  die  zwölf 
olympischen  Götter,  gedacht  als  im  Hintergrund  der 
Scene  auf  Stühlen  behaglich  sitzend,  an  Fest  und 
Opfer  sich  zu  weiden,  in  recht  homerischer  Stim- 
mung (Abb.  1377  und  1378  N.  36—42).  Im  Zentrum 
der  ganzen  Handlung  aber  steht  die  Priestergruppe 
(Abb.  1378  N.  31—35),  gedacht  als  zunächst  umgeben 
von  den  stehenden  Männern  (Abb.  1376,  N.  19—23 
und  Abb.  1379,  N.  43—46).  Um  nun  die  im  Hinter- 
grund befindliche  Götter  Versammlung  doch  zu  zeigen, 
ist  durch  eine  wiederum  geniale  Art  von  Relief - 
Perspektive  die  dreifache  Linie  der  Priestergnippe, 
der  Männer  und  der  Götter,  auf  Eine  Linie  gebracht 
worden.  Die  Priestergruppe  behauptet  das  Zentrum; 
ihr  zu  liebe  tritt  die  Männerreihe  in  zwei  seitliche 
Gruppen  auseinander,  und  auch  die  Götterreihe 
spaltet  sich  in  der  Mitte  und  je  eine  Hälfte  zieht 
sich  je  in  die  entsprechende  Lücke  zwischen  Priester- 
gruppe und  Männeigruppe  vor  (Murray,  Rev.  arch.  38, 
139).  Der  Götterkreis  ist  nun  zwar  mechanisch, 
durch  die  beschriebene  Reliefperspektive,  in  zwei 
Hälften  gespalten,  aber  innerlich  gegliedert  ist  er 
anders.  Wir  unterscheiden  drei  Gruppen  zu  vieren, 
deren  Stühle  jedesmal  enger  zusammengerückt  sind 
(V.  Sybei,  Im  Neuen  Reich  I  (18a0),  256 ;  jetzt  auch 
V.  Duhn,  Arch  Ztg.  1885  S.  99.  Jede  Gruppe  entfällt 
auch  auf  eine  Platte).  Die  drei  Gruppen  umfassen 
die  olympischen  Zwölfgötter,  wie   sie   sich   in   der 

*)  Die  Friesproben  sämtlich  nach  Michaelis. 
«)  Die  Abbildungen  1375  bis  1387    befinden  sich 
auf  den  Tafehi  XXXII  bis  XXXV. 
D«ii]anftler  d.  klaas.  Altertums. 


Vorstellung  der  damaligen  Athener  ordneten.  Die 
durch  Spaltung  auseinandergerissene  Mittelgruppe 
besteht  einerseits  aus  dem  Götterkönig  Zeus  (30), 
dem  allein  ein  Lehnstuhl  gegeben  ist,  und  Hera  (29), 
die  den  Schleier  lüftet,  anderseits  aus  der  dem  Zug 
entgegensehenden  Parthenos  (36)  und  dem  im 
athenischen  Kult  ihr  engverbundenen  Hephaestos 
(37).  Bei  dieser  Gruppe  steht  noch  Nike  (28).  Die 
Gruppe  rechts  umfafst  Athenen s  Kultgenossen  von 
Erechtheion,  Poseidon  (38),  dem  sich  vielleicht 
Apollon  und  Artemis  (39.  40)  anschliefsen,  und 
Aphrodite  (41),  deren  Benennung  gesichert  ist 
durch  den  an  sie  gelehnten,  ihren  Sonnensclümi 
tragenden  Eros  (42).  Die  Gruppe  links,  nach  links 
ausschauend,  enthält  vielleicht  Ares  (27),  'Demeter 
(26),  Dionysos  (25)  und  sicher  Hermes  (24),  dessen 
Deutung  durch  Petasos,  Chlamy«,  Stiefel  und  Kery- 
keion  indiziert  ist  (die  Paare  Apollon  und  Artemis, 
Dionysos  und  Demeter  sind  nicht  gesichert.  Vgl. 
noch  Flasch,  Parthenonfries  1877.  Robert,  Arch. 
Ztg  188i,  57).  —  Über  dem  Eingang  in  den  Pronaos, 
im  Zentrum,  steht  der  Priester  (34)  im  ungegürteten 
Talar,  entsprechend  seiner  Darstellung  auf  anderen 
attischen  Reliefs  (v.  Sybel,  Katalog  N.  153.2130.  Berlin 
N.  945),  der  Archen  Hasileus,  welcher  ein  sorgfältig 
zusammengefaltetes  grofses  Tuch  von  den  vorge- 
haltenen Unterarmen  eines  Knaben  (35),  der  es  so 
getragen  hatte,  eben  emporhob.  (Nachdem  er  mit 
der  Rechten  den  hinteren  Rand  gefafst  und  den 
linken  Daumen  von  vorn  untergescrhoben  hatte,  führte 
or  die  hebende  Bewegung  aus,  zugleich  den  StofF 
vollends  zusammenlegend;  infolge  dessen  die  freien 
Enden  des  Stoffes  nun  zwischen  die  Arme  des  Knaben 
hineinfielen,  und  dessen  Hände  nun  flach  an  der 
Aufsenseite  des  Stoffe«,  etwaigem  Entgleiten  vorzu- 
beugen ,  sich  noch  vorsichtig  anlegten).  Die  aus- 
gezeichnete Behuntllung,  welche  diesem  umfang- 
reichen Zeug  zu  teil  wird,  sollte  vermuten  lassen, 
dass  es  doch  eher  der  vom  Festzug  überbrachte 
neue  Peplos  der  Göttin  ist,  als  etwa  der  Mantel 
des  Priesters.  Links  die  Gemahlin  des  Archonten, 
genannt  Basilinna  (33),  nimmt  von  zwei  Mädchen 
(32.  31)  Stühle  in  Empfang,  welche  dieselben  auf 
dem  Kopf  hemntrugeii,  nebst  Fufsschemeln,  die  sii' 
im  Anne  tragi'n.  Auf  ihre  Stäbe  gelehnt,  stehen 
die  aus  soviel  Vasenbildern  wohlbekannten  Athener- 
männer, ältere  und  jüngere,  im  Gespräch,  zuwartend 
und  schauend  (43—46).  Die  Spitze  des  Zuges  ist 
eben  angelangt;  einige  Jünglinge  sind  hier  beschäf- 
tigt, einer  (47)  winkt  dem  Priester  zu,  ein  anderer 
(49)  hat  dem  vordersten  Mädchenpaar  den  Opferkorb 
abgenommen,  ein  vierter  (52)  spricht  ein  zweites 
Mädchenpaar  an,  es  folgen  einzelne  Jungfrauen  mit 
Kannen  und  Schalen,  dazwischen  tragen  zweie  (56. 57) 
ein  Thymiaterion  An  der  Nordseite  folgt  der  Zug 
der  Opfertiere,    vomn    die  Kühe,   die   wir    uns    aus 
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des  ftirinetiachen  Atlit«uaU*inpelB  folgend,  tVm  Ein- 
tcUiingen  des  doriBchen  Frit^pcs  (wie  das  Trigly|^.heii 
HVsliTii  Kur  FeB«eI  wird,  sahen  wir  nn  den  Iliiipersi» 
nielopen,  wo  die  anderweit  gegebene  Sceue  auf 
Äwei  Metopen  zerlegt  werden  mufate)  wie  mit  einetii 
Scbwamui  auBwischte  und  ao  das  lange  Band  gewann, 
welches  die  Stirn  derCella  rings  uniÄihlicfst,  das  er 
niHi  aber  nidit  leer  Kefö,  sondern  zur  Entwickelung 
eines  langen  Festzugs  sich  ersah,  wie  die  gleicha 


Mttnncrgruppen.  Die  Figuren  der  Ostfrie« mitte 
arhneiden  sich  nicht;  wenn  sie  auch  nrth  siisainmen- 
stehen  cKier  sitzen,  deckt  doch  keine  die  andere. 
Die  Figuren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ins  Profil 
gestellt;  sie  blicken  dem  Zug  entgegen  <xler  liehen 
in  dem8eU>eo  mit  Krst  in  dem  Zug  der  Opferliere, 
dann  der  Musiker  und  Thall«>pljoren,  hftufen  ftiel»  die 
Massen,  die  im  Wagenxug  meder  »ich  lockern.  Dafür 
aber  ist  wieder  Reliefpenpektive  anderer  Art  in  den 
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Parthenon.    Pasiphae. 


Reitern  angewandt.  Diese  Massendarsteliung  löst 
sich  erst  wieder  im  Westfries.  Wie  wahr  und  lebendig, 
wie  rein  und  schön  ist  Alles  gezeichnet,  wie  fein- 
fühlend ausgeführt.  Welch  eine  Fülle  von  Natur 
strömt  da  an  uns  vorüber^  in  diesen  Mädchen,  in 
diesen  lebenvollen  Tieren,  dieser  fahrenden  und 
reitenden  Jugend  (Abb.  1388).  Jeder  Nacken,  jede 
ZügelfauBt,  jeder  Schenkel  reitermäfsig ,  und  wie 
künstlerisch  freiheitatmend,  lebensprühend  in  seiner 
unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Dazu 
hat  auch  im  Äufserlichen  des  Kostüms  alle  Freiheit 
gewaltet.  In  solcher  Verneinung  der  Uniform  ist 
nie  ein  Eeitercorps  ausgeritten.  Und  doch  jeder 
Mann  wie  sprechend,  das  Ganze  wie  wahr.  Auch 
die  ganze  Disposition,  die  Spitze  des  Zugs  am  Ziel, 
die  letzten  Reiter  noch  auf  dem  Sammelplatz  be- 
schäftigt, ja  mitten  im  Zuge,  unmittelbar  vor  den 
galoppierenden  Reitern,  der  letzte  Wapjen  noch  still- 
stehend, das  ist  nicht  die  Ängstlichkeit  und  Be- 
schränktheit des  modernen  Realismus,  aber  Wahrheit. 
In  den  Göttern  (Ab)j.  1389,  nach  Photographie;  be- 
wundem wir  die  durchgeführte  plastische  Individuali- 
sierung, die  wir  in  allen  Denkmüleni  hier  zum  ersten- 
mal vor  Augen  sehen,  wie  sie  Phidias  geschaffen  hat. 
Diese  Gestalten  konnte  jeder  Athenerbub  deuten, 
dies  ist  Zeus,  dies  Hera,  hier  Athena,  d<irt  Aphrodite. 
Wenn  wir  über  die  Benennung  einiger  darunter  noch 
nicht  einig  geworden  sind,  so  liegt  das  nicht  an 
etwaiger  Undeutlichkcit  der  plastischen  Charakte 
ristik,  sondern  an  der  Unsicherheit  unseres  kunst- 
mythologi sehen  Wissens. 

Polychromie.  Kein  Zweifel,  Polychromie  haben 
die  Alten  gekannt  und  angewandt,  soviel  lehren  die 
schriftlichen  wie  die  monumentalen  Zeugnisse.  Aber 
trotz  aller  Anstrengungen  ist  uns  auch  heute  noch 
eine  vollkommene  Anschauung  versagt;  der  Versuch 
hat  gezeigt,  dafs  die  Meinung,  die  antike  Polychromie 
in  ihrer  echten  Wirkung  bereits  wie<l ergewonnen  zu 
haben,  bis  jetzt  noch  eine  Illusion  ist.  In  solcher 
Resignation  auf  das  Ganze  bleibt  die  Aufgabe  für 
die  Forschung  nach  wie  vor  die  Aufsuchung  und  Ver- 
zeichnung der  Reste  dey  Einzelnen.  Am  Parthenon 
sind  mancherlei  Reste  von  Farben  beobachtet  worden. 
Überdies  verlangt  die  Analogie  ihn  mit  Polychromie 
versehen  zu  denken ;  wie  ja  an  den  Baugliedern  der 
Propyläen,  die  mit  dem  Parthenon  aus  Einem  Geiste, 
als  Teile  Einer  grofsen  Konzeption  entstanden  sind, 
erhebUche  Farbenreste  jedermann  vor  Augen  liegen. 
Nach  der  Theorie  haben  wir,  aufser  dem  farbigen 
Auftrag  von  Ornamentstreifen  an  gewissen  Struktur 
teilen  (zur  Ergänzung  der  plastischen  Gliederung) 
hauptsächlich  nur  die  Färbung  des  Triglyphenfrieses 
vorauszusetzen,  die  Triglyphen  blau,  die  Metopen- 
felder  rot;  aufserdem  rot  die  Tympana  der  Gie])el. 
Sonach  hoben  sich  die  Figuren  hell  vom  roten  Grunde 
ab.  Allerlei  Anzeichen  führen  darauf,  auch  den  Figuren 


eine  Circumlitio  im  Sinne  einer  Ergänzung  der  pla- 
stischen Durchbildung  in  Nebensachen  zuzaschreiben, 
die  dann  vervollständigt  wurde  durch  angefügte 
Metallteile,  als  Pferdegeschirr,  Kränze,  Stäbe;  die 
Einsatz-  und  Stiftlöcher  zur  Befestigung  derselben 
sind  zahlreich  zu  sehen,  z.  B.  das  Einsatzloch  für 
den  Heroldstab  in  der  hohlen  Rechten  des  Henne», 
die  drei  Stiftlöcher  zur  Befestigung  der  Lanze  der 
Parthenos  im  Ostfries  (Abb.  1377  N.  24  und  Abb.  1378 
N.  3<i). 

In  Summa  ist  in  der  Architektur  und  Plastik  die 
architektonische  und  plastische  Form  immer  das 
Wesentliche,  und  etwaige  Zuthat  von  Farbe  immer 
nebensächlich  nach  Bedeutung  und  Wirkung.  Mas 
man  die  Polychromie  schön  oder  unschön  finden, 
mag  man  dem  Parthenon  davon  viel  oder  wenig 
beilegen ,  er  bleibt  allezeit  das  Meisterwerk  der 
griechischen  Architektur  und  Plastik.      [L.  v.  Sybel] 

Pasiphae 9  die  »Lichtgenährte«,  ist  nur  zu  deut- 
lich durch  diesen  Namen  als  die  Mondgöttin  be- 
zeichnet, wie  auch  in  den  orphischen  Hymnen  das 
Beiwort  Traöiqpar)^  dem  Helios  7,  14  und  der  Artemis 
in  dieser  Eigenschaft  35,  3  gegeben  wird.  Als  Mand- 
göttin  hat  sie  Kulihörner  und  Kuhgestalt  wie  lo; 
sie  rennt  dem  Stiere  nach,  dem  Sonnengotte,  wie  die 
kretische  Europa.  Aus  solch  einfachen  Elementen 
spann  die  vom  Orient  stark  beeinflufste  kretische 
Erzilhlerkunst  ein  anstöfsiges  Märchen,  in  welchem 
man  zugleich  <les  Minotauros  (eines  älteren  Minos) 
(Jcstalt  rationalistisch  zu  erklären  suchte.  IMe  vul- 
gäre Fabel  bei  Apollod.  III,  1,  3.  Das  Epos  schreckte 
vor  den  unnatürlichen  Mifsgestalten  zurück,  die  wahr- 
scheinlich auch  erst  spät  allgemeinen  Kurs  gewannen: 
aber  Euripides,  der  dein. pikanten  Stoff  als  »soziales 
Drama<  verarbeitete,,  scheint  auch  der  Kunst  den 
ersten  Anstofs  zur  Behandlung  gegeben  zu  haben. 
Und  zwar  ist  es  meist  die  Verhandlung  der  Pasiphae 
mit  Daidalos  über  Anfertigung  der  Kuh,  welche  sich 
auch  bei  Philostratos  iun.  I,  IG,  jedenfalls  als  ein 
bekannter  Gegenstand  eines  (lemäldes,  beschrieben 
findet.  Unter  den  erhaltenen  Darstellungen,  über 
welche  Jahn,  Arch.  Beitr.  237  ff.  handelt,  befindet 
sich  die  vollständigste  auf  einem  Sarkophag  im 
Louvre,  hier  nach  Bouillon  III  basrel.  pl.  20  wieiler- 
gegeben  (Abb.  1390).  Das  Bild  zerfällt,  abgesehen  von 
di'u  Blumengewinde  tragenden  Eroten  auf  den  Seiten, 
in  «Irei  Scenen  und  wird  von  Jahn  so  beschrieben: 
»Links  sitzt  Pasiphae  auf  hohem  Thronsessel,  die 
Hände  gefaltet  im  Schofs  haltend,  wie  von  scliwerem 
Kummer  ergriffen,  an  sie  angeschmiegt  steht  Eros 
schmeichelnd  und  ihr  zuredend.  Sie  ist  im  Gespräch 
begriffen  mit  einem  vor  ihr  stehenden  Manne  in 
Handwerkertracht  (der  ^Euj^i?,  vgl.  oben  S.  380),  der 
die  linke  Achsel  auf  einen  Stab  stützt  und  ilir  mit 
gesi)annter  Aufmerksamkeit  zuhört.  Offenbar  ist 
es  Daidalos,  von  welchem  Pasiphae  Hilfe   für  ihre 
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Leidenschaft  verlant^t,  nicht,  wie  Wincl^elmann  au 
Mrthm^  ein  Hirt  des  Minon,  mit  wtdchem  sie  sieh 
über  den  Stior  iinttThillt,  was  lieralich  raüfsig  sein 
würde.  FAn  hinter  Tasiiihae  sichthtirer  Vf>rhang 
deutet  an,  dafs  diese  Unterre«hing  im  Inneni  deB 
Hauaes  atuttfindct.  Die  zweite  Scene  bildet  die  Ver 
fertitrtuiij  der  Knh.  Dieselbe  ist  fast  v^anr.  vollendet 
und  s<.H/hen  iiiif  daw  mit  Kullen  verschone  Fnfi*jrestell 
>?ehniehti  ein  Msmn  mit  Hut  »nid  Srjnirz  urn  die 
Hüften  Bcheint  sie  ins  dTk'i^hgewidit  rü  stellen.  Ein 
andrer  arbeitet  siüwnd  mit  einem  Hammer  an  einem 
Beine,  das  noch  nicht  an  der  geh<trigen  Stelle  be- 
festigt ist.  Hinter  der  Knh  steht  ein  dritter  Minm, 
auch  bis  auf  den  St-lnira  nackt,  er  hlllt  als  Anordiier 
einen  »Stab  in  der  Hand  und  ist  wohl  für  DaidaloH 
zu  erklilren.  Den  Hintergrtin<l  bildet  ein  anst^hnliches 
<Tehüude  auß  gnjfsen  i/uadern,  das  an  die  kyklopi- 
Bchen  Banten  erinnert,  mit  einer  urorsen,,  nach  oben 
sich  verfm;enidt'ti  Thür;  auf  jeder  8eite  ragt  aus 
einer  Ö0rmnj.ä;  in  der  Mauer  ein  mächtiger  Haumaet 
heraus;  gewife  mit  Kecbt  hat  WLnckel mann  das  von 
Daidalos  erbaute  Labyrinth  erkannt.  In  der  dritten 
Sceue  wehen  wir  Baidalos  neben  der  nun  vollendeten 
Kuh,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  Stufen  versehen 
hi;  er  ist  wieder  mit  der  Exomis  bekleidet  und  legt 
die  Hund  auf  den  Kücken  der  Kuh,  als  wolle  er  die 
dort  befindliche  Klappe  öffnen  und  der  Fasiphae 
zeigen»  Diese  nahet  sich,  reich  gekleidet  und  mit 
einem  Schleier  wie  zur  Hochz.eit  geschmückt,  welchen 
sie  wie  im  Gefühl  bi-ilutlicher  Scham  mit  der  Uechteu 
erfafst,  I\ri>s  al>er  zieht  sie  mit  hastigem  Treiben 
vorwärts.  Neben  ihr  ist  noch  eine  Dienerin  sichtbar, 
welche  mit  der  Hand  den  Kopf  der  Kuh  berührt, 
als  ob  sie  auf  naive  Weise  ihre  Bewunderung  des 
naturgetreuen  Kunstwerkes  ausdrücke*  (Auf  etnein 
versttlmmelten  pompejanisehen  iiemälde  ^Jffnet  Dai- 
dalos  die  Klappe  im  Hucken  der  Kuh,  um  der  Pasiphae 
den  Mechanismus  zu  zeigen;  Mus.  ßorb.  VH,  55/) 
Wenn  sich  die  Frage  aufdrängt,  wie  man  dergleichen 
auf  eineti  Sarkophag  liabe  setzen  können,  so  wird 
die  Antwort  wohl  nur  dahin  lauten,  dals  der  Mythus 
als  göttliche  Liebe  2  u  m  Zeus  und  v  o  m  Zeus  [der 
in  dem  Stiere  öicli  birgtj  aufgefafst  wurde,  wodurch 
die  Sterbliche  verkiÄrt  wird,  während  das  irdische 
GefUfs  und  Mittel  der  Vereinigung  nur  noch  alle- 
gorische  Bedeutung  behält.  Solche  mystisdie  Sym 
bolik  mag  mitgewirkt  haben,  dafs  selbst  Vergil  Aen. 
Vl,y4  diese  Darstellung  auf  die  Thtiren  des  von 
Daitlalo»  erbauten  Afxillontempels  setxt.  Auf  be- 
•leutende  künstlerisdie  Originale  dürfen  wir  aber 
aus  einigen  Nachbihiungen  »chliefsen.  Ein  Relief 
im  Palast  Spada  (Braun  N.  5)  stellt  die  dritte  Sccne 
unsere«  Sarkophages  in  grofscm  Stile  dar,  wobei  ein 
sentimentaler  Anflug  noch  mehr  durch  die  Seiten^ 
stücke  (vgb  Art.  » Archcinoros« ,  ^Adoais«,  »Paris* 
und  »Oinone«)  zur  Geltung  kommt.    Pompejanische 
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Wandgemälde  nähern  sich  im  Detail  der  realistischen 
Weise  des  Sarkophages.  Ein  spätrömisches  Gemälde 
stellt  fünf  > Verbrecherinnen  aus  Liebe«  zusammen: 
Skylla,  Kanake,  MjTrha,  Phaidra  und  Pasiphae, 
letztere  in  trübem  Nachsinnen  an  die  Kuh  gelohnt. 
Jahn  a.  a.  O.  vermutet,  dafs  dieser  malerischen  Ele- 
gie, welche  sich  den  reinen  Ausdruck  des  Seelen- 
zustandes  zur  Aufgabe  stellte,  ein  Meisterwerk  wie 
die  Medeia  des  Timomachos  (s.  Art.)  zu  gründe 
gelegen  haben  mag.  I.l^in] 

Pasiteles^  Bildhauer  (öfters,  sogar  in  einigen  Hand- 
schriften des  Plinius,  mit  Praxiteles  verwechselt', 
ward  in  Unteritalien  geboren,  erhielt  aber  das  rö- 
mische Bürgerrecht,  als  im  Jahre  87  v.  Chr.  den 
unteritalischen  Städten  dasselbe  erteilt  wurde,  und 
lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Rom  (Plin.  N.  H. 
XXXVI,  39).  Sein  Leben  ist  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  des  Pompejus,  dessen  Geburt  106,  dessen  Er- 
mordung 48  V.  Chr.  fällt.  Er  ist  demnach  auch  mit 
Varro  gleichzeitig,  von  dem  Plinus  die  meisten  Nach- 
richten über  ihn  entlehnt.  Er  ist  uns  1.  als  Bild- 
hauer, 2.  als  Kunstschriftsteller  und  3.  besonders 
als  Haupt  einer  Künstlerschule  bekannt  und  war 
als  solcher  im  Altertum  hoch  gcschiltzt,  wie  er  für 
ans  eine  hochwichtige  und  interessante  Figur  in  der 
Entwickelung  der  späteren  griechischen  Kunst  ist. 

1.  Als  Künstler  war  er  technisch  aussorordontlich 
vielseitig.  Er  arbeitete  in  Gold  und  Elfenbein,  in 
Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  wobei  noch  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  seine  Modelle  in  Tbon  zu  legen  sein 
wird.  Er  nannte  die  Thonbildnerei  die  Mutter  der 
ganzen  Bildliauerkunst  (qui  plastüen  matrem  caela- 
turae  et  statuarwc  sculpturaeque  dixit)  und  soll  kein 
Werk  gegossen,  ziseliert  oder  in  Stein  gehauen  haben, 
ehe  er  es  in  Thon  modellierte  (7dhü  unquam  fecit 
antequamfinxit,  Plin.  N.  H.  XXX  V,  156).  Mit  letzterem 
ist  nicht  etwa  gvmeint,  dafs  Pasiteles  der  erste 
Künstler  des  Altertums  war,  der  seinen  Werken 
Thonskizzen  vorausgehen  liefs.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  kleinere  Skizzen  in  Thon  oder  Wachs 
schon  in  früherer  Zeit  allen  grösseren  Arbeiten 
vorausgeschickt  wurden  und  gleich  grofse  Modelle 
müssen  ja  bei  jedem  Erzgufs  angewendet  werden. 
Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  840)  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont. 
Jedoch  scheint  von  Pasiteles,  dessen  Zeitgenossen 
(s.  Art.  »Arkesilaos«)  und  Schülern  das  vollständige 
Thonmodell  mit  besonderer  Vorsicht  und  mit  be- 
sonderem Nachdnick  bearbeitet  woVden  zu  sein, 
und  das  deutet,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
sein  wird,  auf  das  detaillierte  bewufste  Studium 
der  plastischen  Technik  in  dieser  Zeit  und  bei 
diesem  Meister  hin.  Dieses  sorgfältige  Naturstudium 
beschränkte  sich  nicht  nur  auf  den  menschlichen 
Körper,  sondern  richtet«  sich  auch ,  wie  aus  einer 
bei  Plinius,  N.  II.  XXXVI,  30  erwäbnten  Anekdote 


erhellt,  auf  das  Nachbilden  lebender  Tiere.  Der 
sorgfältige  Künstler  soll  nämlich,  als  er  im  Be- 
griff war,  einen  Löwen  nach  der  Natur  zu  model- 
lieren, von  einem  aus  seinem  Käfig  ausgebrochenen 
Panther  in  nicht  geringe  Lebensgefahr  gebracht 
worden  sein. 

01)gleich,  wie  wir  erfahren,  Pasiteles  ein  sehr 
fruchtbarer  Künstler  war,  werden  doch  nur  zwei 
seiner  Werke  in  unseren  Quellen  besonders* erwähnt: 
eine  elfenbeinerne  Jupiterstatue  und  eine  Statue 
des  Schauspielers  Roscius.  Erstere  stand  in  aede 
Metern  (qua  campm  petitur,  N.  H.  XXXVI,  39).  Diese 
aedes  Mctelli  ist  wahrscheinlich  der  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  den  Q.  Caecilius  Metellus  zugleich 
mit  dem  Tempel  der  Juno  und  der  Porticus  erbauen 
liefs.  Was  die  Statue  des  Roscius  anbetrifft,  so  war 
dieselbe  eine  Arbeit  in  Silber  und  stellte ,  wie  uns 
Cicero  (I>e  divin.1, 36  berichtet,  ein  Ereignis  aus  der 
Kindheit  des  Schauspielers  dar.  Das  Kind  soll  näm- 
lich im  Schlafe  von  Schlangen  umwunden  worden 
sein,  dem  Schrecken  der  Amme  entgegen  soll  der 
Vater  dies  als  ein  Vorzeichen  der  Gröfse  des  Roscius 
angesehen  haben.  Weitere  Berichte  über  die  Kunst- 
werke des  Pasiteles  fehlen  uns. 

2.  Die  theoretische  Neigung,  die  uns  schon  in 
dem  vorher  erwälmten  sorgfältigen  Naturstudium 
angedeutet  ist,  wird  noch  durch  die  Berichte  über 
Pasiteles  als  Kunstschriftsteller  lx?stätigt.  Er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  bewufstermafsen  nicht  nur 
auf  das  Studium  der  Natur,  sondern  besafs  auch  ein 
besonderes  Interesse»  für  die  Kunstwerke  früherer 
Künstler  aller  Schulen.  In  dem  index  Auctorum 
für  die  Bücher  XXXIII— XXXVI  führt  Plinius  das 
Werk  des  Pasiteles  an  mit  dem  Zusätze  (für  XXXIII 
und  XXXIV)  qni  mirabiUa  opera  scripsit.  In  der 
schon  öfters  angeführten  Stelle  sagt  er  von  ihm: 
qui  quinque  volumuM  scripait  nobUium  opiTum  in  toto 
orbe.  Nach  Jahn,  Ber.  d.  kgl.  siiclis.  Ges.  d.  Wis.sen- 
Schäften  z.  Leipzig,  1850,  S.  108  ff.,  wird  der  Titel 
des  Pasitelischen  Werkes  etwa  iicpi  ^vb6?ujv  oiler 
Trapabötiuv  f pyiuv  gelautet  haben,  nach  Bursian,  Ersch 
und  Gruber,  Gr.  Kunstgeschichte  LXXXII,  384,  ircpi 
TU)v  Ka6'  öXr|v  Tr\v  oiKou|u^vr)v  Öau)uiaZo)ui^vu)v  epYUJV. 
Von  Jahn  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
der  von  Plinius  in  Bezug  auf  Künstler  und  Kunst- 
werke angewandte  Ausdruck  nohilis  und  noh'Uitart' 
wahrscheinlich  eine  Hindeutung  auf  das  Werk  des 
Pasiteles  enthalte,  und  diese  Ansicht  winl  von  Kekule 
(in  dem  später  anzuführenden  Werke,  S.  14  ff.)  weiter 
begründet.  Über  das  nähere  Verhältnis  des  Plinius 
zu  der  Pasitelischen  Schrift  siehe  Furtwängler  ^Plinius 
und  seine  Quellen  etc.,  Leipzig  1877,  S.  38  flf.),  zu  wel- 
cher Arbeit  der  Aufsatz  Brunns  über  die  Quellen  de.s 
Plinius,  besonders  Cornelius  Nepos  (Sitzungsberitrhtc 
d.  k.  bayer.  Akad.  187r>  S  311  ff.),  die  Anregung:  ge- 
geben hat. 
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3.  Es  ijst  nur  niimrlicli,  <lafs  fiii  so  \v»rwieyeiuJ 
theoretischer  Churukttr,  ebenso  wie  djis  hei  den  jvelu- 
ponnenischen  KtiiiHtferii  Ageladas  und  Tolykltit  der 
Füll  war,  den  Tasiteles  zum  Haupte  einer  Sehnte 
^'eetguot  machte.  Es  ist  ein  änfserst  interessanter 
nnd  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  einxehi 
stehender  Um  Bland,  dafs  wir  xwei  Generationen  von 
Schülern  des  Pusitele.s  inHchriftlu-h  al«  solche  auf 
vorhitndenen  Werken  •»ezeugrt  finden,  nnd  zwar  flen 
St^phiinos  als  Schüler  des  Pafliteiee^  und  den  Menelaos 
alt)  Schüler  des  Stepluinos. 

Stephano»,  In  iiD»eren  Schriftf|iiellen  werden 
von  Stej"hano8  nur  Statuen  der  Appiaden  unter  den 
Monumenten  des  Polliu  Asiiiiiis  erwiUint  Plin.  N,  H. 
XXXVI,  3Ä,  Appiaden^  welche  Quelhivmjdien  diir 
stellten  und  mit  W.V58erküußten  in  Verhindunji  at4in- 
den,  werden  von  Ovid,  A.  A.  L  79  ff.  III,  4^1,  (1, 
Kern.  Am.  659  ff. ,  al«  vor  dem  Tempel  der  Venus 
(jcnetrix  stellend  angefülirt.  Dies  »iiid  wahrsdiein 
licii  diejenigen  des  StephauoH. 

Am  wichtipc»len  iäi  una  für  die  Kenntnis  des 
Steidianoi^,  sowie  fdr  die  ganze  Kunstrichtung  des 
PiiHJteles  und  defisen  Schule,  die  Marinorshitue  eines 
nackten  Jün^lini^s  in  der  Villa  Alhani  zu  Knm,  die 
wir  hier  (Abb.  1391,  nach  Photographie  vom  AhgnfRj 
wiedergeben.  Am  Bau nißtaniinc  trügt  sie  «lie  Inschrift : 

CTe<«»ANOc  nACixeAoyc 
MA0HTHC  erroiei 

Sie  ist  im  Jahre  17ö9  vor  der  Porta  Salari»  auuge 
graben  und  l>efindet  sich  wchon  seit  1774  in  der 
Villa  Albani.  Die  Figur  niirst  1,46  m  und  ist  aus 
griechischem  Marmor,  »MotJern  sind  der  linke  Vorder 
arm ,  <ler  rechte  Arm ,  der  vordere  Teil  des  rechten 
Fufses;  sonst  kleinere  Ansljcsserungeu-  Die  Beine 
waren  gebrochen,  der  Kitpf  ist  aufgeaetÄt,  aber  antik 
und  zugehörig ;  an  demaelben  fsin«!  ergänzt  der  Hinter- 
kopf, ein  Teil  der  Binde  und  der  kleinen  Locken  an 
derselben«. 

Die  Statue  wurde  von  den  ersten  Berichterstattern 
(Marini  etc)  al«  einer  derTolomei  bezeichnet.  Es 
ist  auch  gestritten,  ob  die  Figur  als  Einzel ligur  oder 
vielmehr  als  Glied  einer  Gruppe  (etwa  der  Elektra 
und  des  Pylades)  anzusehen  sei.  So  wunie  sie  dann 
auch  als  Eros,  Apollon,  Orestes,  Pylades  erklärt. 
Indessen  wird  man  nicht  fehlgehen,  sie  als  eine  ein- 
fache Ephebeugtatue ,  deren  Mafsverhältnisse  vieb 
leicht  als  Muster  gelten  sollten  (wie  bei  Polyklet  und 
Ly^ipp)'  aufzufassen. 

Brunn,  KünstlergeBchichte  I»  596  ff,,  hftlt  die  Statue 
für  das  Originalwerk  des  Stephanos  oder  für  die  Copie 
des  Original  Werkes  mit  Übertragung  der  Inschrift 
und  sieht  darin  die  Fruclit  der  Lehre  des  Pasiteles. 
Kekul^  (Die  Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  etc., 
Leipzig  1810  8.  39)  schreibt  lieber  die  Schöpfung 
des  Werkes  dem  Paaitelea  »u,  die  dann  der  Schüler 
Stephanos  copierte.     Es  mögen  dann    auch   einige 


laiu    Jüngl 


U92 


^iilt^. 


der  Unvollkomintiiheiten  in  '1er  Ourrlifülinifii^  dem 
weniger  geschickten  SchUlcr  Kuzuschretben  sein. 

Stilistisch  enthalt  dag  Werk  einige  WideTSj»rüche, 
die  anfangs  verwirren,  dnch  eine  klnre  lllu&tmtion 
der  Eigenart  dieser  Schale  und  Kunstrichtung  dar- 
bieten.     Dem    Charakter    der    nach  ^praxiteli sehen 


tin    oresteii  und  Klckiro.   (Zu  Belle  liOüO 

Kunht  entizegpn  ist  die  Btellnng  und  IlaUung  der 
Figur  eine»  fast  genucht  einfuehe.  Wir  habou  die 
einfuchste  l\>nderation  ohne  Schweifung  der  Con 
tnuren  an  Hüften  etr.^  und  mit  einer  Verteilung  des 
(»ewiilits  iinf  Stiindhoin  und  Spielbein,  wie  wir  Rie 
Rchoii  Iru  di-rii  Hrhmtimden  Motiv  der  poh^lcletisohen 
iHii^phosoBStatuen  nicht  mehr  linden,  die  vielmehr 
an  dio  Generation  vor  Pheidias  erinnert.     Derselbe 


strenge,    frt.st    iirchuisch«:'    i'Juarakt*  r    mit 
in   der  DetaiUx»handhmg  des  Kopfe«  entje<*^on ,   tn 
dem  wir  den  offenbaren  Wunsch  einer  Wie*l«7r*k»e 
der  breiten  Behandlung  der  früheren  Kun^t,  g«egeii^ 
über  dorn    b<>iebten   Ideali&mas  dne«   L^-sipp    od4 
der  pergamenischen   und   rhodisehen  Kfinstler, 

kennen  Anderseits  deutet  die  Durch 
führung  des  Körpers  auf  ein  ^luuies 
und  geschultes  Xaturstndium  hin,  we^_ 
ches  auf  eine  spÄte  Entsteh  nnt^rsz« 
die  ja  durch  die  Inschrift  beglaubigt  ii 
hinweist.  Endlich  ist  im  gansen  Auf- 
bau der  Figur  etwas  Mittelbares,  welches 
den  Eindruck  macht,  das  Werft  sei  ge- 
wi&8ermafsen  nicht  aus  einem  Gui 
entstanden,  sondern  durch  eine  1>eiiri 
und  komplizierte,  nicht  allein  durch  deii 
künstlerischen  Sch/^^pfungstrieb  hervot^ 
ge  brachte  Intention  sorgfältig  zu  sammeri- 
gefägt-  Dieser  Eindruck  wird  durch  Sab 
Detailstudinm  nur  bestätigt  and  kommt 
liauptsächlich  in  den  vcrhältniHinS.n!dg 
übertrieben  erscheinenden  Eigentüm- 
lichkeiten (7..  B.  die  Strenge  d«r  Stellung, 
die  in  Straffheit  ülM^rgeht  und  di<? 
mit  in  Widerspruch  stehende  nati 
listische  Behandlung  der  Flächen  des 
Körpers)  der  Statue  «um  Aus<lrtick. 

Je  nachdem  nun  die  Archäologen 
tiein  einen  oder  dem  anderen  Merkmale 
in  dieser  Arbeit  am  meisten  üe wirbt 
beigelegt  haben ,  nehmen  sie  an ,  «lafs 
die  Richtung  der  Schule,  die  sich  in 
dieser  Statue  kundgibt,  hin  weise  ent- 
weder auf  ein  direktes  Kopieren  ei 
arnhaischen  Originals  mit  mehr  odi 
woniger  Treue ;  oder  auf  ein  bewufstes  Re- 
produzieren der  eigentümlichen  Strenge 
und  Unfreiheit  der  echt  arohai selten 
Werke  in  den  Kompositionen  der  6j>ii- 
teren  Zeit^  welches  man  Archaisieren 
im  vollen  Sinne  nennt  und  sodie  a  rchai- 
sehen  von  den  archaig tischen 
Werken  unterscheidet;  oder  endlich  auf 
einen  Eklektizismus,  der  alle  diese 
Kigentümlichkeiten  in  der  Person  des 
Künstlers  vereinigt  und  so  zu  einer 
konipliy.ierten,  jedoch  in  der  Richtung 
der  sch^ipferischen  Thtttij»keit  der  Ktlnstler  veri*inten 
Abaicht  führt.  I^^tzterer  Ansicht ,  die  von  Brunn 
begründet  und  von  Kekul^  weiter  geitlhrt  worden  i^t, 
treten  wir  hier  bei.  Deninacli  witr»>  in  der  Statne 
des  8tephanoä  die  Absicht  xu  l'emerken,  dem  etwus 
zu  ÄÜgelloB  gt*wordenen  NatiiruliBmus  diT  nach-ptdv- 
klctisclien  Künstler  eine  feste  Schul  norm  entgegen- 
ÄUHtellen.    Wie  wir  nun  in  der  gemestteneu  Haltunjf, 
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sowie  in  der  auffallend  breiten  Brust  eine  Reminiszenz 
des  Polykletischen  Proportionenkanons  bemerken, 
finden  wir  in  der  Schlankheit  nnd  Magerkeit»  sowie 
in  dem  verhältnismäfBig  kleinen  Kopfe  den  EiuflafB 
des  Lysippipcheii  Kanons.  Dazu  prescilt  eich  dann  noch 
ein  vorairhtigeH  Naturstudiiim  im  Körper.  KekuM 
ist  bei  zu  p  Richten,  wenn  er  der  Anlehnung  an  frilhei^e 
Meister  auf  zu  grosse  Kosten  dieses  Naturstudiums 
sich  widersetzt.  In  der  modernen  Athletik, 
besondere  bei  Ruderern,  wird  tdne  solche 
Breite  der  Brust  und  gerade  Haltung  als  ein 
Vorzug  im  Körperbau  angesehen.  Aus  diesen 
Kiementen  bättte  nun  der  Kthistler  eine  neue 
Kanonflgur  jjebüdet,  die  gewissenuafBen  die 
Elemente  des  Polykletiachen  und  Lysippi- 
Jüchen  Kanons  in  einer  neueu  Schulfigur  vcr 
einigt. 

Eine  so  durchgearbeitete  »Schiilfigur«  ist 
besonders  dazu  geeignet,  sich  in  dieser  Norm 
zu  erhalten.  So  finden  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  Nuancen  eine  Reihe  von 
Wiederholungen  und  Modifikationen  dicsoH 
Typus.  Dieselben  sind  bei  Kekul^  (a.  a.  O. 
8, 25  ff.)  und  bei  Flaseh,  Arch.  Ztg.  1878, 
S.  119  ff.  angeführt.  Gestritten  wird,  ob  die 
bekannte  vatikanische  Wettlüuferin  (Mus. 
Pio' Clement.  Ili  tav.  27),  sowie  der  sog. 
Apollon  auf  dem  Omphalos  (s.  unter  »Py 
thagnras  von  Kht*gion<)  dieser  Schule  tibt-r 
haupt  zuzuschreiben  sind.  Unter  den  Wieder 
holuDgen  und  Benutzungen  dieses  Werkes 
amd  besonders  her\^orzu heben:  die  Gruppe 
»Orestt^s  und  Pjdades«  genannt,  aus  der 
Villa  Borghese,  jetstt  im  Louvre  zu  Parts 
(KekuM,  Taf.  II,  2),  eine  Bronxestatue  de« 
Apollo  im  Mdseo  Nationale  zu  Neapel  (Ke- 
kulö,  Taf.  III,  1);  eine  Marmorgruppe  des 
Orestes  und  der  Elektra  aus  Herculaneam  im 
Museo  Naxionale  zu  Neapel- 
Letztere  Grtippe  ist  hier  (Abb*  1392)  abge- 
bildet. Die  <  truppe  ist  aus  griechischem  Mar 
mor  EiyUnzt  sind  die  linke  Hand  und  die  Nase 
des  Orestes,  sonst  nur  unwesentliche  Teile.  Es 
ist  augenscheinlich,  dafs  wir  in  der  Figur  de« 
Orestes  eine  wenig  modiö/ierte  Wiederholung 
des  Stephanos-TypuH  haben.  Interessant  ist 
es,  dafa  wir  in  der  Figur  der  Elektra  eine 
Übertragung  dieses  Typus  ins  Weibliche  besitzen.  IT  nd 
zur  Erkenntnis  des  Kunstcharakters  dieser  Schule 
ist  es  uns  Iws^-mders  wichtig,  dafs  sich  Jiior  xur  Be- 
handlung des  Nackten  die  Darstellung  der  Gewandung 
gesellt.  Wir  finden  auch  hier  eine  Anlehnung  an 
frühere  Strenge  in  der  eiufaclien  ger»dlinig»*ii  lUy 
handlung  der  langen  Falten  und  in  der  Gestinit- 
Wirkung  der  Gewandstatue.  Dorh  steht  in  uus- 
gei^proebeuster  Weise  dex  durchsichtige   und   nasse 


Charakter  in  der  Detnilbehandlung,  sowie  die  com- 
plizierte  Linienföhrung  der  oberen  Partien  diesem 
Anklang  an  Einfachheit  entgegen.  In  einem  archai- 
schen Werke  würde  man  auch  nicht  eine  solche  psycho- 
logische  Situation  in  der  Gruppe  dargestellt  linden. 
Noch  weiter  ist  dieser  späte  Charakter  in  der  nächst 
zu  besprechenden  Gruppe  des  Menelaos  ausgebildet. 
Der   unterzeichnete   Verfasser   wird   nächstens   Äuf 


ÄlinUche  Gewandfiguren,  welche  derselben  Zeit  au 
gehören,  hinweisen  und  den  eigenartig«?«  (Iiarakter 
derselben  näher  begrfmilen. 

Menelaos.  Dieser  Bildhauer  ist  uns  nur  aus 
tler  Inschrift  der  hier  (Abb.  1393)  wiedergegi^benen 
Gruppe  in  iler  Villa  Ludoviai  bekannt  und  zwar  als 
selbstbezeichneter  Schüler  des  Stephanos  Die  In 
Schrift  an  dem  Pfeiler  lautet: 
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Die  Gruppe  ist  überlebensgrofs,  etwa  2  m  hoch,  aus 
griechischem  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rötlicher 
Ton  bemerkbar.  Ergänzt  sind:  an  dem  Jüngling 
der  rechte  Arm  von  über  der  Hälfte  des  Olxiranns 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  des  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  ol)er8te  Teil  des  Kopfes;  au  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige- 
finger und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  grofsen  Zehe  iles  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  Canova  erfolgt  sein  soll)  die  Fläche  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  dennoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  ül>er  den  dargestellten  Gegen- 
stand gekommen.  Bei  einem  solchen  Versuche  mufs 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  zu  der  Jünglings- Figur  das 
einer  älteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jünglintrs- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober- 
körper andeutet,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben ;  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Ftifsen  zu  zeigen  scheint,  ein  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  als  das  Wieder- 
sehen des  Orestes  und  seiner  älteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker) ;  oder  als  die  Wiedererkennungsscene 
zwischen  Kresphontes  und  der  Mutter  Merope,  nach- 
dem jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
aibibq  iv  6q>^dK^oiai  TiTvexai,  t^kvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.);  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sophokleischen  Tragödie,  in  welcher  DeYanira  den 
Ilyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Kekulö). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  älteren  Deutung  auf 
Telemachoa  und  Penelope,  von  Schulz  und  Burck- 
hardt  begründet,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  beanspruchen  kann. 

Was  den  Stil  der  Gruppe  anbelangt,  so  finden 
wir  das  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsarbeit  wie 
in  den  pergamenischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  älteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stcphanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  an  der  komplizierten  Situations- 
darstellung, wie  sie  auf  der  späteren  BQhncndar- 
stellung  vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
bereclitigt,  der  ganzen  Darstellung  im  guten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  aucli  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  bestimmten  Grade  an  die  römische  Kunst  im 
Gegensatze  zur  griechiscthen  erinnert  werden.  Das 
ist  besonders  an  der  Gcwandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Faltenkoniplex,  der  den  oberen  Hand  des  Gewandes  des 
Jünglings  bildet,  und  endlich  an  dem  etw^as  porträt- 
haften (iesichte  «ler  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  ül>er  die  Schule  des 
Pasiteles  zusammen,  so  nuifs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterarischen  Nachrichten  über  Pasiteles 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  aus  der 
Betrachtung  der  Statue  dos  Stephanos  hervorgeht, 
übereinstimmen.  AVir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1.  das  sorgfältige  Naturstudium,  2.  die  künst- 
lerische Gelehrsamkeit,  die  Rücksicht  auf  vorher- 
gegangene Künstler  nimmt  und  auf  ältere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreiken,  alles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizismus  in  der  Begrün<iang 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen. Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussprüche  und 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert- 
heit eines  jüngeren  Kephisodot  und  der  Pergamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  begreifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  älteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
Kekulö  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Caracci 
erinnert.  Ich  möchte  noch,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  älteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
>Nazarenert  in  Deutschland  und  der  noch  heute 
wirkenden  sog.  »Präraphaelitenc  in  England  hinweisen. 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
zurückgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch  -  griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch  •  römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.  Man  könnte  noch  aufser  auf  Brunn 
(a  a.  0.)  und  O verbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik) 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekul^B 
und  den  Aufsatz   von  Flasch   aufmerksam   maclien. 

[C.  Waldstein] 
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Pelraiens«  Wir  behandeln  unter  diesem  Titel 
als  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Häfen  Athens. 

Die  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  bereits 
oben  S.  144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  phalerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  Peiraieus. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  längst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
bis  auf  20  Stadien  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
Vm,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1694).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peii-aieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
(unter  Themistokles  als  Archon,  Olymp.  74,3)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Um- 
mauerung  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  äufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hafengebiet  vermittelst  der   »langen  Mauern t  fand. 

Mauern.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  »Athen- Peiraieus t  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  »Athen«)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  608  f.)  meist  auf  Grund  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  »Die 
Befestigungen  d.  Hafenstadt  Athens«  in  den  »Karten 
von  Attika«  I  S.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.) 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
(Thukyd.  I,  93)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.].  Die  heute  noch  sehr 
bedeutenden  Reste  der  Land-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  durch 
Konon  [Olymp.  96,4  :=  393  v.  Chr.]  her,  welche,  ab- 
gesehen von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Karten  v.  Att.  S.  29  f.), 
bis  auf  die  Belagerung  und  Eroberung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestand  hatte. 

Auf  der  Seeseite  folgen  die  Mauern  im  Ab- 
stände von  20 — 40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfältig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3 — 3,60  m,  doch 
pflegt  das  Innere  nur  aus  Füll  werk  von  Erde  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  60 
bis  60  m  springen  etwa  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Häfen  (s.  unten) 
waren  durch  Steindämme  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Karten  v.  Att.  S.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  iKJgrcnzende 
Laudbefestigung  folgte  im  Osten,  an  der  phaleri- 


sehen  Seite,  den  Abhängen  der  Munichiahöhe;  west- 
lich ist  ihr  Lauf  durch  das  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nördlichen  Teil  des  Haupthafens 
heranzieht.  Alle  Anzeichen  sprechen  indes  dafür, 
dafs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (x^ö^ö/  hier  vielleicht 
bid^euT^a  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.  51  f.) 
durclisetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungslinie 
8.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Landmauer,  wo  dieselbe 
am  meisten  nach  Norden  vorspringt,  verlangte  ihre 
tiefe  Lage,  sowie  die  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  m  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  im  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Das 
westlich  gelegene  wird  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nähe  der  beiden  Thore  wird  er- 
klärt durch  den  von  Alten  (a.  a.  O.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  während  das  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  (Tr\y  ei(;  töv  TTeipaid  ä^a- 
EiTÖv  Xenoph.  Hell.  II,  4,  10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  bei  einem  Pförtchen  jener 
'EpMn?  Trpö<;  Tf)  TruXibi,  welchen  die  neun  Ar- 
chonten  beim  Beginn  der  Peiraieus -Ummauerung 
weihten  (vgl.  Harpocr.  s.  v.  'Ep|Lif^(;...  irapd  iruXiuva 
TÖV  ÄTTiKÖv,  vielleicht  besser  mit  Leake  daxiKÖv; 
s.  auch  Ps.  Demosth.47,26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
I,  2ü7  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesiimtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Stadien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
auf  11054  m  berechnete  einfache  Länge  der  Mauer- 
linie wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Aegina,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Krii^  vorausgingen,  begannen  (nach 
Thukyd.  1, 107)  die  Athener  den  Bau  zweier  langen 
Mauern  nach  dem  Phaleron  und  nachdem  Pei- 
raieus. Später  setzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besonders 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleren 
Schenkelmauer  durch   (tö   ^axpov  tcTxo^   tö  v6tiov. 
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TÖ  biet  niaov  Teixo?,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Pia  ton  Gorg. 
S.  455  e).  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  liefs  man  die 
phalerische  Mauer  bereits  während  des  poloponnesi- 
schen  Krieges  verfallen. 

Die  liänge  der  letzteren  gibt  Thukydides  auf  35, 
die  der  beiden  zum  Peiraieus  führenden  Schenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (H,  13,  7). 

Leider  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  l..auf  der 
phalerischen  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Ansetzung  (s.  unsre 
Skizze)  gibt  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainverhältnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrscheinlichste  Linie,  welche  auch  der  überlieferten 
Länge  von  35  Stadien  entspricht.  Der  Anschlufs  an 
den  athenischen  Mauerring  könnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  während  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nördlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  denselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
befestigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nörd- 
lichen Mauer,  unter  der  heutigen  Fiihrstralse)  beob 
achtet  worden  sind.  Darnach  sclieinen  dieselben 
auf  der  gröfsten  Strecke  ihres  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  1  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Nymphenhügel  und  beim 
Museion  die  atlienische  Ringmauer  erreichtem,  be- 
ruht mehr  auf  Erwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

Der  Peiraieus,  nach  Nordosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden, stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsiges  Ge- 
biet aus  festem  Kalkstein  dar,  welches  nach  Osten 
und  Süden  hart  und  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Nordwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abdacht. 
Diese  Felsmassen  haben  zwei  Knotenpunkte,  die  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberliegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordöstUche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  M  u  n  i  c h  i  a 
(86,59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395:  Xö(po<:  h'lajW  t] 
Mouvuxia  X€ppovr|öidZujv.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vixfa  von  ^oüvlxo?  ^övo(;  geben  die  Inscliriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte- 
mis Munichia  (vgl.  Suid.  s.v.  "Eiiißapöc;  dyn;  Paus. 
I,  1,  4  u.  a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die  thrakische  Göttin  Bendis  verehrt  wurde 
(t6  Bevb(b€iov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  H,  4, 11),  läfst  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  flachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.  Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trug  ver- 
mutlich den  Namen  Akttj  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  55;  Diod.  XX,  45),  nach  wel- 
chem der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  &KTiTY\(;  Xlüo?  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Suid.  s.  v. 
'Akth;  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  8). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildnng 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westliclien  Bergen 
des  Festlandes  zusammenhängende  Halbinsel  Eetio- 
neia  beteiligt  (Harpocr.  s.  v.  'Heridiveio  .  . .  f\  iripa 
ToO  Tleipaxiiuq  &Kpa,  Thukyd.  VIII,  90,  3:  xn^»1  T«P 
iari  Toö  TTeipaiuJ^  f]  'Hexiüjveia  xai  irap'  auTf|v  cöJ^u? 
ö  föirXouq  iöTiv). 

Diese  Höhen  umfassen  drei  melu-  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Natur  höchst  vorteil- 
haft gestaltete  Häfen.  Den  grofsen  westlichen 
Ilaupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über die  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
TÖ  KttTd  töv"AXki)liov  dKpujxripiov  bei  Plut.  Theniist.  32) 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schliefst.  Das  zweite,  kreis- 
runde Becken  mit  südlichem  Eingange  zwischen 
Munichiahöhe  und  Akte  (heute  Paschalimani)  int  von 
Ulrichs  (Reisen  u.  Forsch.  II  S.  171)  als  der  Hafen 
Zea  (6  ^v  Zeqi  Xi|Lir|v)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elli])tischen  Hafen  Munichia  (heute  PhanÄri),  öst- 
lich unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  »Xijii^vcq 
^Tcpoi  ToO  TTeipai^tuq«  (Timaios,  lex.  Plat.  S.  2G0) 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (6  iiijaq 
\\}iY]v  TOÖ  TTeipaioK;  Plut.  Themist.  32)  liefert  das  frei- 
lich nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  aus  der 
topographischen  Suhrift  des  Menekles,  Schol.  Aristoph. 
Pax  145  --=  C.  Müller,  frgm.  bist.  gr.  IV  S.  450,  4:  Ix^x 
bi  ö  TTeipaieu?  Xi)Li^va<;  Tpei«;,  irdvTaq  KXeiaTou^-  eT^ 
|4^v  ^aTiv  ö  Kav})dpou  Xi|litiv  KaXou|Li€vo<;,  ^v  iji  xd 
veiJupia  ^Er|KovTa,  elTa  tö  'A(ppobiöiov,  clra  kOkXui 
TOÖ  XiM^vo^  öToai  tt^vte.  [Vgl.  auch  dieselbe  Auf- 
zählung: vedbpia,  'Acppobiaiov  und  öToa{  in  der  neuer- 
dings aufgefundenen,  leider  lückenhaften  Inschrift: 
'EqpHM-  öpx.  « 1884  S.  167  f.  Z.  46.  Vorher  ging :  ^v 
Tiu  n€TdXu)  (Xi|Li^vi?)j  Es  ist  klar,  dafs  hier  nur  von 
einem  (dem  gröfsten)  der  drei  Häfen  und  seinen 
Teilen  die  Rede  ist.  Doch  hiefs  derselbe  schwerlich 
in  seinem  ganzen  Umfange  der  Kantharoshafen, 
welcher  nur  selten  genannt  wird  und  im  Vergleich 
zu  Zea  und  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsschiffe  beherbergte. 
Vielmehr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur  ein 
Teil,  nämlich  die  südöstlichste  Ausbuchtung,  des 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,  wo  früher  noch  be- 
trächtliche Reste  der  Steindämme  für  SchiflEshauser 
(s.  >Zea*)  beobachtet  wurden.  (Somit  wäre  eine 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  311  etwa  auszufüllen:  e\(;  ^dv  [ö  niya;; 
XijLifiv   Iv^a   TrpuiTÖq  ^jtiv]    ö  Kav^dpou  Xijinv.)     Das 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  das  von  Konon 
nach  dem  Si^  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Eiiploia  TTpd^  T^l  öaXdaaij  erbaute  Heiligtum 
(Paus.  1, 1, 3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Vorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangabö,  Ant.  hell.  1069),  Über  alte,  hier 
gefundene  Reste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri- 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Ross  zu  Boeckhs  See- 
urkunden S.  VIII  f. 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholions  umgeben  den  übrigen  Kreis  des  Hafens 
(doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Eetioneia)  fünf 
Hallen,  ähnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kadenreihen herumziehen.  Eine  derselben  war  un- 
zweifelhaft das  Deigma  oder  die  Warenbörse,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl.  Polyaen.  VII,  22; 
Karten  v.  Att.  I  8. 50).  Näheres  über  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II  S.  199f. 
[Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  'EcpriM-  Äpx.  1884  S.  167  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompejus  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stoen  dienten  als  Handels-  und 
Lagerräume.  Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
{istlichen  Uferrand  einnahmen,  zum  Emporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  derWareneinfnhr 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  1 97  ; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f.).  Im  Peiraieus  wird 
ilie  Breite  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vennutlich  auch  ihre  Südgrenze  durch  einen 
noch  in  situ  oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
Inschriftstein  aus  d*;m  5.  Jahrh.  v.  Chr.:  C.  J.  Att. 
I,  519:  *E|LiiTop(ou  Kai  6bo0  öpo?  monumental  bezeugt. 

Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an- 
genommen habe,  nicht  mehr  im  Emporion  lag)  können 
wir  mit  hinlänglicher  Sicherheit  benennen.  Thuky- 
dides  erwähnt  VIII,  90, 3  nur  \x€yiaTr]  arod,  welche 
die  oligurchischen  >  Vierhundert  *  im  Jahre  41 1  v.  Chr. 
in  ihre  Befestigung  der  Eetioneia  mit  hineinzogen 
(biiVKobö|Lirjaav  bi  Kai  arcdv,  »^irep  y\v  fi€YiöTr|  Kai 
dYTUTOTa  TOÖTOU  [der  EetioneiamauerJ  eu^vq  ixo\xivt\ 
^v  TU)  TTeipaieT).  Dieselbe  ist  vermutlich  eins  mit  der 
MaKpd  arod  bei  Pausanias  (I,  1,3,  dabei  die  äyopä 
ToT?  ^TTi  UaXdoan?,  hinter  ihr  Statuen  des  Zeus  und 
des  Demos  von  Leoi.'hares) ,  und  ferner,  da  auch 
Demosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehl  verkauf  bei  der 
ILxaKpd  öTod  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  Zrod  dX(piTdiTUjXi^  (Schol. 
Aristoph.  Ach.  548). 

Eine  strenge  Regelung  des  Verkehrs  im  Ilaupt- 
iiafen  beweisen  noch  zwei  gewifs  nicht  fern  von 
ihrem  ursi>rüngliehen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
fundene Insehriftsteine  von  gleicher  Art  und  Zeit 
wie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  I,  520.  521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  iropH^eCujv  öp^ou  öpo^,  algo  Anlege- 
plätze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  KUJq)dg  Xi^/|v 
genannt,  Xenoph.  Hell.  H,  4, 31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Ilirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  Taf.  V.VI; 
V.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundturme  bei  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an- 
setzt, wo  der  Damm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buclitung  des  Peiraieushafens  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  m  im  Durchmesser  haltenden  Rundtürmen  flan- 
kiertes, durch  einen  Felsgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzulaufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  grofsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Anschlufs  an  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  die  west- 
liche Bucht  und  das  anstofsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nönllicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  hat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  heraus- 
zufinden gesucht,  welche  die  »Vierhundert«  nach  «leui 
ausführlichen  Bericht  <le8  Thukydides  (VIH,  92)  auf 
der  Eetioneia  anlegten.  Thukydides  unterscheidet 
eine  alte,  dem  Festlande  zugewandte  und  die  neu 
aufgeführte  innei-e  Mauer,  die  sich  bei  der  Hufen- 
einfahrt in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen^ 
Türme  vereinigt  hätten:  ^ir' auröv  yäp  töv  ^repov 
irOpTov  ^TeX€UTa  tö  re  iraXaiöv  tö  irpö^  f|Tr€ipov  Kai 
TÖ  ^VTÖ^  TÖ  Kaivöv  Teixoq  T€ixiZ!ö|uevov  irpö^  JIdXaTTav. 
Daraus  folgt,  dafs  die  innere  ;^sj)äter  wieder  zerstörU*, 
daher  nicht  mehr  nachweisbare)  Mauer  am  Ostrand 
der  Halbinsel  bis  zur  Süd8i)itze  gezogen  war.  Die 
äufserste  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti- 
fikation  des  4.  Jahrhunderts  angehören  (vgl.  Karten 
Y.  Att.  1  S.  52).  Der  umschlossene  Raum  war  später 
bewohnt  und  hat  noch  heute  einige  Heiligtümer  in 
ITorm  von  Marmoraltären  aufzuweisen,  deren  einer 
eine  phönikische  Weihinschrift  an  Baal-Sochen 
trägt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  phö- 
nikische (Grab)  Inschrift:  'EqpnM-  ApX-  18ii4  S.  67  f.], 
währentl  auf  zwei  Votivbasen  Hermes  und  ein 
Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Arch.  Anz.  18()G  S.  291  f.;  Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1H73 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Hafen  (iTpd<;  tuj  \xeyiaru}  Xindvi 
Paus.  I,  1,  2),  d.  h.  vor  der  Einfalu*t,  wurde  in  spä- 
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terer  Zeit  das  Grab  des  Themistokles  gezeigt. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  örtlichkeit,  welche 
der  Perieget  Diodor  (bei  Plut.  Themi6t.32)  gibt,  macht 
es  wahrscheinlich,  dafe  die  hart  am  Meer  im  Felsen 
erhaltenen  Spuren  eines  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Südspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
bezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  54).  Danel)en  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeiclinen  einige  Bl<)cke,  sowie  acht  Säulen- 
trommeln aus  Kalkstein  (Durchm.  1,55—1,65  m)  die 
Reste  einer  L  e  u  c  h  t  s  ä  u  l  e  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entspricht  an  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufers  ein  kreisrunder  Unterbau  (Durchm. 
ca.  5,50  m)  nebst  Stück(!n  eines  prolilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Silulentroinmeln,  welche  son»it 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  L  e  u  c  li  t  - 
Säule  herrühren.  Naclulem  >(4rab<k'KThemistokles< 
bezeichnet  Paus.  I,  1,  3  als  \)^a<;  bi  ciHiov  tüüv  ^v  TTei- 
paiei  ^jidXiöTa  das  Temcnos  des  Zeus  und  der 
Athena.  Es  ist  das  berühmte  lleiiij^tum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Säulenhallen 
(Strab.  IX,  31)5),  welche  Gemälde  des  Leosthenes  und 
seiner  Scihne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielte« 
Der  Altar  des  Gottes  wurde  jährlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  84Gd);  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Raum  des  Temenos  (vgl.  Lycurg.  c.  Leoer. 
13());  von  der  Iland  des  (älteren)  Kephisodot  rührU? 
eine  berühmte  Athena  tmd  ein  Altar  her  (Plin.34, 74; 
vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  42).  Da  Zeus  Soter  im  Pei 
mieus  Seefahrergott  war  (vgl.  Aristoph.  Plut.  11751), 
dem  die  heimkehrenden  Kaufleute  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Xähe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  geräu- 
migen Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Munichia  hin  ausbreitet  (s.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  O.,  ebenda  auch  einige  dorische  Säulenreste). 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte- 
halbinsel mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  gröfsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an  der  vom  n^irdlichen  grofsen  Thore  aus- 
gehenden Hauptachse  den  Marktplatz  {f\  äTopd 
f]  iw  TT€ipai€i,  *A}>)^v.  VI  S.  158),  welche  nach  dem 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt- 
anlage, dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
dTopd*liT7Tobd|U€io(;  genannt  wurde.  Von  dem  ein- 
heitlichen, mathematisch  und  philosophisch  ange- 
legten Gründungsplane  des  Peiraieus  legen  noch  zahl- 
reich erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Iläuserfluchten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststnifsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Munichia  undderBendis  (Xenoph. 
Hell.  11,4, 11),  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
'AJli'ivaiov  VI,  158).  Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  aber  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Reihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wähnt), welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafisen,  Quartiere,  Plätze  und  gewifs  auch  heilige 
i^zirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Anf.;  über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  8.  2  f.,  dar- 
nach und  auf  Grund  der  vorhandenen  Reste  die 
Rekonstruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld a.  a.  O.  Taf .  I ;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer,  Karten 
V.  Att.  Bl.  IIa.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf- 
gedeckten Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Säulenhof  vermutlieh  ein  kleines  Dionysos- 
heiligtum umschlofs:  Mitt.  d.  Inst. IX, 279  f.  Taf.  XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  elxlas. 
S.  288  f.^ 

Die  hipj)odamische  Agora  bildete  den  Mittel - 
I)unkt  der  eigentlichen  Stiult,  des  äaxu  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  sogenannt;  vgl.  A»>r|vaiovVn 
S.  H8Gi;  wahrscheinlich  stand  am  Markte  oiler  in- 
mitten des.selben  das  Heiligtum  der  lies tia  (J.  A. 
Att.  II,  589).  Ein  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo- 
damos zur  Besie<lelung  ausgeteiltes  Quartier  war 
die  Munichia,  d.h.  die  terrassenförmigen  Ahliänge 
auf  der  Wc^stseite  des  Bu^ghügels.  (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichialiöhe 
aufgefundenen,  auf  Bl.  II  u.  Ha  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,  Text  S.  30:  [&XP»  Tf^<;]  be 
T?\(;  öboO  Tfibe  f\  Movixia^  lOTi  v^MTiaiq.)  Dieses  Quar- 
tier enthielt,  abgesehen  von  den  schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  das 
Heiligtum  des  Dionysos  ne]>st  dem  Dionysos- 
theater ^v  MouvuxW  oder  MouvuxCaaiv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  II,  4,  32;  AI>r)vaiov  VI  S.  158  f.).  Die 
Lage  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofsen 
Halbrund  am  Nordwestabhange  des  Munichiahügels; 
bedeutende  Überreste  scheinen  unter  der  Verschül- 
tung  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).  !Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  gerade 
abwürt8führen<le  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a.  a.  O.), 
wodurch  die  I^age  des  Marktes  noch  näher  bestimmt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  Wege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea-  und  Peiraieushafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (s. 
meine  Aufzählung  der  verschiedenartigen  aus  in- 
schriftlichen und  anderen  Funden  sich  ei^ebenden 
Spuren :  Karten  v.  Att.  I  S.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  (^ebiete  zwei  weiblichen  Gott- 
heiten, und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Auf 
erstere  beziehen  sich  mehrere  zwischen  Emporion 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att. 
II,  627;  'A»r|v.  VIII,  296  =  Bull,  de  corresp.  hell.  III 
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S.  510f.;  'A»/|V.Vm  S.403  ("EpuiToi;  Oöpavfou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  sjrrische;  s.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  I  S.  411);  C.  J.  Att.  UI,  1280a.  Unzweifel- 
haft  ist  es  eben  diese  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  C.  J.  Att.  II,  168  (v.  J. 
333/2  V.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften. 

Das  Heiligtum  der  Göttermutter  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  Hügels 
der  Akte,  des  sog.  »WindmOblenberges«,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
*Eq).  dpx-  n  Bl.  50;  Foucart,  les  associations  r^lig. 
S.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Anm.  43  zu  S.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  KuU  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Orgeonen  verehrte 
Mi^THP  ^)eüüv  hier  eingegangen  ist,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  S.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmäfsige  Bewohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  Ostseite 
der  Abte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Stätte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zeahafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  Überreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
S.  67).  Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumes,  der  46,40  m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fafste;  Breite  der  Orchestra  16,50  m.  Die 
Fundamente  der  Bühnen  wände  zeigen  eingeschnit- 
tene Umrisse  und  Dubellöcher  für  Stützen,  welche 
auf  einen  Bühnenbau  aus  Holz  schUefsen  lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  venuutlich  die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  ^Al^/iv.  I  S.  11  f. 
zu  beziehen.  Die  dorischen  Tempelreste  ober- 
halb des  Theaters,  welche  in  eine  byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört  haben,  mit  welchem  die  Auffülirungen  im 
Theater  in  Bezieimng  standen.  Karton  v.  Att.  I 
S.  45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dem  Lykuig 
im  Peiraieus  kyklische  Agone  eingerichtet  hatte  (vit. 
orr.  S.  348  f.).  * 

Der  zweitgW)r8te  Peiraieushafen  6  ^v  Z4.a  Xi|li/|v 
war,  wie  die  noch  vorhandenen  Reste  der  vom  l'fer 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vcrmess^'n  von  (iraser  im 
Pliilolog.  XXXI  S.  1  f.),  in  seinem  ganzen  Umkreis 
mit  Schiffshäusern  l)esetzt.  Nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  dopi>elte 
Zahl  der  Schiffe  als  im  Kantharos-  und  Munichia- 
hafen  untergebnicht.  Dns  ganze  Gebiet  war  staatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ivh  liabe  <leshalb  mit  der 
Arsenalanlage    eine    jener    hip]xxlamischen    Grenz- 


inschriften (*Ad/|v.  VIII  S.  290 :  TTpOTTÖXou  bimoaCou 
öpo<)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  stand. 
Die  einzelnen  Schiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz- 
steine erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  Trittys  zufiel  (vgl.  Karten 

V.  Att.  S.  57  f. ;  die  vier  Steine  in  Anm.  75  aufgeführt, 
z.B.  C.  J.  Att,  1*517:  beOpc  *EX€uaiv(ujv  TpiTTÖ?  xc- 
X€UTqi,  TTepaiiJjv  bi  TpixTu^  apx€Tai  u.  s.  w.). 

Meine  Annahme  (Karten  v.  Att.  I  S.  59),  daCs 
jenes  Propylaion  zum  Arsenal  in  Zea  führt,  wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882)  aufgefun- 
dene grofse  Gründuugsurkuude  der  berühmten  Skeuo- 
thek  des  Philon   (Foucart,  Bull,  de  corresp.  hell. 

VI,  640  f.;  Fabricius,  Hermes  XVII  S.  551  f.;  Dörp- 
feld,  Mitt.  d  arch.  Inst  VIII  S.  147 f.;  zuletzt  B.Keil, 
Hermes  XIX  S.  149  f.) ,  denn  das  Zeughaus  sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Raum  von 
Zea)  kommt,  und  zwar  in  der  Richtung  der  unter 
einem  Dache  befindlichen  Schiffshäuser  (Z.  4  f. :  aKcuo- 
\}y\kt\v  olKobo^f|aai  toT(;  Kp€|naöToi^  OKeueaiv  ^v  Zeiqi 
dpEd^cvov  diTÖ  roO  TrpoiTuXa(ou  toö  ^g  diropä^  irpcaiövri 
^K  TOÖ  öniöj^ev  Tüjv  vcujaofKUiv  tüöv  ö|iOT€Tu)v)  in  einer 
Länge  von  4  Plethren  {^=^  400  Fufs)  und  einer  Breite 
von  55  Fufs  (mit  den  Mauern).  Die  genauere  lÄge 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.  Ross  suchte 
es  am  Kantharoshafen;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
betonte  zuerst  die  Notwendigkeit,  es  näher  an  Zea 
ru  rücken;  Karten  v.  Att.  I  S.  48  nahm  ich  es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Höhe  zwischen 
beiden  Häfen  an.  Der  Neubau  für  das  hängende 
Schiffsgerät  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  347/6 
begonnen  und  330/29  vollendet  (vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  567  f.),  ein  vieibewundertes  Werk  (Plat.  SuU.  14) 
des  Eleusiniers  Philon,  welchen  die  Inschrift  zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite  als  Verfasser 
des  Bauprogramms  nennt.  Auf  die  innere,  höchst 
kunstvolle  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden.  Das  Gel)äude,  aufsen  mit  Tri- 
glyphenfries  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten zugänglich;  zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff,  welches  als  biobog  T141  b1^^^l  btd 
M^an?  Tf^?  aK€uot>/|Kr)g  (Z.  12)  frei  blieb,  während  »die 
Seitenschiffe  zur  Aufbewahrung  der  Schiffsgeräte 
dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt  Das 
Enlgeschofs  enthält  in  grofsen  Schränken  die  Segel 
und  andre  Geräte  aus  Zinig,  während  auf  der  Galerie 
die  Taue  un<l  das  Takelwerk  in  offenen  Cfestellen 
untergebracht  sindc  (Dörpfeld  a.  a.  O.  S.  149).  Infolge 
der  Einnahme  des  Peiraieus  durch  Sulla  (86  v.  Ohr.) 
wurde  auch  das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 
(Appian.  b.  Mithr.  41;  Strab.  IX  S.  395), 
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Westlich  vor  der  Einfahrt  zum  Zeahafen  schneidet 
in  die  Aktehalhinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  Steinen  eingefafste 
Quelle,  das  TZipXov^pi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
(Reisen  u.  Forsch.  II  S.  173  f.)  hat  hier  die  Stätte  des 
alten  Grerichtshofes  Phreattys  (^v  OpeaTToT,  vgl. 
Harpocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt,  wo  sich  der 
Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  könnt«  (vgl. 
Demosth.  XXIII,  78;  Pollux  VIII,  12U).  Nach  Bekk. 
anecd.  gr.  1, 311,  17  f.  lag  die  Stätte  aber  noch  ^v  Zeq, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (uiiTn)  nicht  wohl 
den  Namen  »Phreattys«.  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  Att.  I  S.  59  f.)  vermutungsweise  auf  die  SüdHjütze 
der  den  Zeahafen  öHtlich  abschliefst'nilt^n  Halbinsel 
hingewiesen  (vgl.  v.  Altena  Skizze  a.  a.  ().  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  Felslochern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  «lorsolben 
Halbinsel  befinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  auf  allen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Fläche  zahlreiche  Votiv- 
blenden  und  Lagerspuren  von  Anathemen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v.  Athen  Bl.  XU).  In  der  Nähe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  Marmortafeln  mit  Schlangenreliefs  ge- 
funden (Kurten  v.  Att.  1  S.  60;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
1H79  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  :so  ein- 
mal inschriftlich;  einmal  tuj  )}€(u,  vgl.  darüber  Foucart, 
Bull,  de  corn*sp.  hell.  1884  S.r)C)7),  vielleicht  mwU  noch 
andern  verwandten  (Gottheiten  und  Heroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  Phili«)s  in  <lem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Schöne,  Gr. 
R<»1.  1U5;  Asklepios:  EtpriM-  <ipX-  1884  S.  219;  Schul. 
Aristoph.  Plut.  r,21.) 

Über  die  Muni  c  h  i  a  h  ö  h  e  mit  ihrem  späteren 
makedonischen  Kastell  und  <ias  wohl  am  Südabhange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dem  der  B  endi  s)  haben  wir  bereits  oben  S.  1 19ü  u.  1 1 98 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
desMunichiatheaters:  ein  breiter  Treppenschacht, 
welcher  auf  165  Stufen  gegen  65  m  tief  auf  horizon- 
tale, mit  Stuck  ausgestrichene  Gänge  herabführt 
Unzweifelhaft  sind  dieselben  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Burg  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraieus, 
sowie  am  Lvkabettos  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Schil- 
derung bei  Strabo  (IX,  395) :  \ö(poq  ^ariv  f)  Mouvuxta 
.   .   .    KOTXO^    Kai    ÖTTÖVOIUO^    TToXu    M^po?    <pöcJ€i    T€    Kai 

Der  kleine,  ovale  Munichiahafen  (heute  Pha- 
nari)  am  Ostabhang  der  Burg,  durch  mächtige  Fels- 
riffc  und  Dammbauten  geschützt,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  heuchtsäulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  Elalksteinsäulen 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen- 
gottheit zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater- 
sitzes C.  J.  Att.  IH,  368:  Q€ä<;  Iwn^po^  ^XXl^€Vlo^. 
—  Über  die  Reste  von  Schiffshäusem  vgl.  Karten 
V.  Att.  S.  14  und  Skizze  7—9. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  de»  Peiraieus 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  103  und 
C.  J.  Att.  II ,  573  b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp  -,  Acker- 
und  Weideland  kennen,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  benachbarte  Heiligtümer,  das  Thesmo- 
phorion  und  das  Theseion,  befanden  (vgl.  Karten 
v.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesraophorion,  nut  wel- 
chem die  Feste  der  Plerosiai,  der  Kalamaia  und 
Skira  genannt  werüen,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dem  von  Pausanias  (1,1,  4)  unmittelbar  nach  der 
Munichia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  Arj^n'^po?  iepöv,  in  dessen  Nähe:  (^vraOlki) 
Kai  ZKipdboc;  'A!)]ivä(;  vaöc;  iari.  Diese  Heilig- 
tümer belinden  sich  somit  auf  der  Grenze  des  pei- 
niiischen  und  phalerischen  Gebietes. 

Das  These ion  habe  ich,  da  ein  solches  inner- 
halb der  langen  Mauern  (^v  iiiaKp^i  Tctx«  €l?  xd 
Oriaeiov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  nordöst^ 
liebsten  Ausläufer  der  Munichiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind- 
lichen grofsen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht- 
stehenden Reihen  von  Konglomeratsteinblöcken  xa 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  38  mit 
Skizzen). 

In  einem  schluchtartigen  Längsthaie  südlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtermauern  aufweist  (vgl.  dieSkizzen, 
Atlas  v  Athen  Bl.  X),  hat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom  in  Echelidai  ansetzen  wollen,  in  welchem 
(bis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  aucli  die 
gymnischen  .^Vgone  an  den  Panathenäen  gefeiert  wur- 
den (^Steph.  i^yz.  s  v.  'ExeXibai;  Etym.  M.  s.  v.  'Ev€- 
XeXibiii;  Xenoph.  Hipparch.  IH,  1  §  10).  Indes  scheint, 
abgesehen  von  topographischen  Schwierigkeiten  (Eche- 
lidai soll  zwischen  dem  Peiraieus  und  dem  Tcrpd- 
KUj|Liov  'HpdKXeiov  gelegen  haben,  welches  wir  berech- 
tigt sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  Salamis 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att.  II  S. 6;  Leake,  Dcmen 
S.  28  d.  Übers.),  der  fragliche  Raum  für  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  sich 
östlich  nach  sumpfigem  Gebiete  zu  öffnet.  Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  die  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings  eine  Er- 
klärung zu  fordern  scheint,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  Peiraieusstadt  denken,  umsomehr,  als 
das  Heiligtum  und  das  Theater  des  Dionjrsos  in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  (vgl. 
Karten  v.  Att.  I  S.  39  u.  Anm.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heilig- 
tum der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von  Pausanias 


Peimteu^,    PellaiL 
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(1,  t,  i)  liereits  zum  Phaleron  gezogen  werden 
konnte,  bo  grenzte  das  Gebiet  dieses  Demos  sehr 
nahe  an  die  Munichia.  Deshalb  führt  Pausanias 
denselben  auch  ohne  Entfern ungsani^abe  ein,  wäh- 
rend er  für  daB  darauf  folijende  Kap  Kolias 
2(i  Stadien  berp<'hnet  (I,  1,  5),  Wir  können  daher 
den  Phaleron  luimAglich  mit  Ulrlclis  erst  hei  dem 
flie  phalerische  Bucht  im  Osten  abach  lief  senden  Vor- 
gebirge Trispyrgi  suchen,  wo  ?.udem  fßr  die  Lage 
eines  Demos  nur  aufaerhalh  der  phalerischen  Mauer 
IMiUz  bliebe,  mUHsen  vielmelir  tiiese  hervorra^'cnile 
<>rt.lirhkeit  für  die  d»tpa  KujXuiq   selber  In  Anspruch 


Alex,  pro tr.  ^.12),  desPhaleros,  des  Androgeo», 
des  Slciros  (Plut.  a.  a.  0.)  u.  a.  m.  Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselbst  voraU88etr.en 
(vgl.  Dionya.  de  Dinarch.  10).  Endlich  werden  uns 
Gräber  des  Musaios  fOiag,  Laert.  1,3)  und  des 
Aristilh'H  (Plut.  Aristid.  1)  genannt,  —  Unter  den 
Produkten  des  Phaleron  waren  berühmt  die  Ret- 
tiche (Hesych.  s.  v.  0aXnp»*(a()  und  die  im  seichten 
Meerwaüser  gefangenen  Sardellen  (dcpöai,  Aristoph. 
Ach.  JH)1;  Av.  76  u.  sonst;  auch  andre  Fische:  Athi'n. 
VIT,  2851  309 d).  [MhJ 


tSM    Die  VerißnguDir  des  Bocket.    (Zu  Seite  istOä. 


nehmen.  Dem  Vorgebirge  Kolias  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  Genetyllides  (Paus. 
a.  a.  O.),  war  zunllclmt  der  Demos  Haltmus  be- 
nachbart, da  dessen  beKlhmtes  Tliesmophorion 
(Paus.  1,31^1;  Clem,  Alex,  protr  S.21)  unxweifelhuft 
identisch  ist  mit  dem  Afnu^Tpo«;  lEpöv  TToXüaxuXov  uiif 
KoUaa  (vgl.  Heaycli.  s.  v.  Ku>Xid^;  Kurten  v.  Att.  11 
8.  2  f.). 

Im  Phaleron  befanden  sieh  uufaer  den  genannten 
Heiligtümern  und  dem  des  Zeus  (Paus.  1,1,4)  nament- 
lich solche,  welche  an  «lie  Älteste  Seefahrerzeit  Athens 
gemahnen :  AltUre  verschiedener  »unbekannlertiottert 
(vgl.  PolhixVllI,  119;  Paus.  V,  14,8)  und  Heroen, 
darunter  <ler  SAhne  des  Theseus,  seiner  Steuer 
leute  NausitheoB  und  Phaiax  (Phit  Them.!?;  Clem. 

Uenktnater  <!    klA»^    Altortnuxs. 


PeliaM.  Die  Zauberin  Medeia  (a.  Art.)*  welche 
alte  I^ute  durch  Aufkochen  mit  Zauberkrtlutern 
wieder  verjüngen  kann,  rühmt  tich  dessen  vor  dem 
Könige  Pelijis,  der  ihrem  Gemahle  Jason  «lie  Herr- 
schaft vorenthalten  hat  und  deshalb  v«.m  ihr  aufs 
tiefste  gehafst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  Töditern  des  Königs,  welche  iJir  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten »  sich  der  Proxe*iur  %u  unter- 
ziehen, nachdem  er  8elt>st  die  Probe  der  VerjCingung 
eines  B4>ckea  mit  angesehen  hat  Natürlich  winl  der 
Bethörte  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  iS<)  dich 
teten  ilie  attischen  Tmgiker.  Dafs  dieser  mlrchen 
iiaften  Erzählung  ursprünglich  ein  Mythus  altreti- 
giösen  Gepräges  zu  gründe  Vivife,  de8»en  Element 
Zerstückelung  und  Wiedergehurt  sind»  wie  bei  Zag- 
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telias.    l^elops. 


reus,  Melikertes,  Jason  selbst,  hat  ii.  a.  Gerhard  zu 
den  Auserl.  Vasenb.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  sclion 
bei  Pindar  Pyth.  4, 250  ist  von  einem  Morde  des  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  bösen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorfüliren.  Das 
Vorspiel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Ilerrsehors, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildern  dargestellt,  von  denen 
wir  das  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  157,  1  (hier  Abb.  1304)  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  »In  einen 
schlichten  Dreifufs,  der  an  den  obersten  Enden  in 
Voluten  auslüuft,  ist  ein  grolser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dem  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjüngungsprobe  geopfert 
wird  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewährt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  <Uineben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  und  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  (;inen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dem 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatisc'he  Tiara  (welche  Medea  sonst  oft  trägt)  er- 
setzt, vielleicht  mit  Bezug  auf  die  oft  ähnlich  ge- 
schmückte Mondgottin,  in  deren  Dienste  sie  zauberte. 
Die  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Wid<ler 
iniKe.ssel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ähnlich  erhobenen  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegenüber:  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VI H,  11,2), 
die  Töchter  des  Pelias,  welche  das  Wunder  in  grau- 
samer Täuschung  frohlockend  begrül'sen.«  --  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite  Pelias  dasitzend,  Medea  ihm  Mut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  167,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Tö(rhtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  v€Tsuchen.  Auf  dem  Gegenbilde  der  Vase  Die- 
nerinnen mit  dem  Bocke,  Zauberkästchen  und  Opfer- 
gerät; im  Innern  der  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
(Arch.  Ztg.  1846  Taf.  '10).  Auf  einem  cornetanischen 
Gefäfs  schreitet  der  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Töchter  zur  Verjüngungskur  (Annal.  Inst.  187(i 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  Schönheit  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  die  Schlachtung  selber  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausfühning  verflachte  Replik  in  Berlin  vorhanden 
ist.  (Eine  gute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Ii<»chts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine, 


durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stinmit  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  »zurückhaltenden  Be- 
schränkung der  Handlungc  noch  überein  mit  dem 
unter  »Orpheuse  Abb.  1317.  Vgl.  über  die  Deutung 
Friederichs,  Bausteine  N.  494;  Brunn,  Sitzungsl>er. 
d.  Münch.  Akad.  li*81  hist.-phil.  Kl.  2,1)5  fE.;  über 
die  Berliner  Replik  Gonze  in  Festschriften  für  E. 
Curtius  1884  S.  197  if.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo- 
graphische Abbildungen;  gm fsere  Böttigers  Amalthea 
Bd.  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  S.  134  ff.  wird  ein  pom- 
pejanisches  Wandgemälde  besprf.ichen ;  vgl.  Heibig 
N.  12<)lb. 

Ganz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spiegels,  die  Verjüngung  <les  Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zaul)ertrank  in  der  Schale  dargeboten 
von  Metvia  unterm  Beistande  der  Menrva ;  abgeb. 
Mt>n.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Ovid.  Met. 
VII,  159  ff.  285;  Schob  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  Pelias  Tode  zu  seinen  Ehren  ge- 
feierten Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
ej)ischer  Poesie,  wurden  auch  in  der  Kunst  verherr- 
licht. Am  Kasten  des  Kypselos  waren  sie  weitläufig 
dargestellt  (PausV,  17,4).  Ziemlich  seiner  Beschrei- 
bung entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  grv^Isen 
Vase  aus  Caere:  ein  AVagenrennen  mit  sechs  Vier- 
gespannen, Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfrichter  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  4.  5;  dazu  Annal. 
1874  p.  92  ff.).  [Bm] 

Pclops.  Der  Mythus  von  dem  Tantah>ssohne 
Pelops,  dem  Lieblinge  des  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  Elis  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  Hippodameia  freiend  den  Schwiegervater  im 
Wagenrennen  durch  Trug  zu  besiegen  wufste,  ist  Inn 
Homer  schon  leise  angedeutet  (B  10  TrXnSiTnruj,  <ler 
Rossetummler),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  1),  freilich 
ohne  Andeutung  <ler  Bestechung  und  IJst  des  Myr- 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berührten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Kreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  grofse  Gruppe  des  Ostgiebels  am  Zeustempel  zu 
Olympia,  schon  oben  Abb.  1272  gegeben.  "Chrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezügliche  Vasen- 
gemälde und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischcn  Aschenkisten,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  £p.,  1855 
S.  81 ;  Annal.  1864  u.  1876).  Wenn  wir  dem  histori- 
schen Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  uns 
zuerst  einige  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  l*o.**eidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aus 


Pelops. 
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gebildetes  Verhältnis  annehmeu  müssen,  wie  es  zwi- 
schen Ganymedes  und  Zeus  in  Poesie  und  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  Übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
schreibt Philostr.  1, 30  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Peloi)s  Poseidon  ein  Viergespann  für  den  Ge- 
liebten aus  dem  Meere  aufsteigen  läfst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodameia  auf,  hier  wie  fast 
überall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dem  Paris  zum  Verwechseln  ähnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stehend, 
in  Gegenwart  von  deren  Mutter  Sterope,  im  Hinter- 
grunde Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tilos  zeigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,  an  welchem  Pelops  mit  Myrtilos  vertraulich 


grofsen  Relief  der  Lade  des  Kypselos  in  Olympia 
(Paus.  V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügelpferden  fuhr. 
In  abgekürzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
liclien  Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arche- 
morosvase (vgl.  oben  S.  114)  jagen  sie  auf  dem  Zwei- 
gespann, über  ihnen  schwebt  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  Häschen  als  aphrodisi- 
sches Symbol.  Darnach  kommt  der  verfolgende 
Wagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zückt,  und  dem  phrj'gisch  gekleideten 
Myrtilos;  das  Fehlen  des  Radnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1, 17  beschriebenen 
Bilde  steht  Hippodameia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
führt  weifse,  Oinomaos  schwarze  Ro.sse:   die  ganze 


1395    Pelops  und  Hippodameia  als  Sieger.'. (Zu.Selte  L204.) 


verhandelt.  Der  letztere  hält  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmählich  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodameia  und  Sterope  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegespalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlafs  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
gröfser  und  schöner  eine  ähnliche  Darstellung  Mon. 
Inst.  V,  22,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen, dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  das  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
Abfahrens  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  finden 
wir  hier  Hippodameia  neben  Pelops  auf  dem  Wagen  ; 
denn  die  Arglist  des  Königs  wollte  den  Freier  durch 
ihr   Beisein   verwirrt  machen.     So  schon   auf  dem 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofscs  Prachtgemälde. 
Bei  Philostr.  iun.  9  wird  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt geschildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ares 
noch  opfert,  aber  die  tödliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  duneben  steht  Eros  und 
sägt  die  Achse  des  Gefährtes  ab.  Um  das  Gespann 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (etbujXa)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrats 
und  der  Katastrophe  des  Oinomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehreren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circusfahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  Iö55  Tal  79, 2) 
sehen   wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge- 

j   sprach  mit  Pelops,   der  seine  Werbung  anbringt; 

'  ebenso  auf  einem  Neapler  Exemplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  (in 
römischer  Kriegertracht)   die  mit  den  Köpfen   der 

!  getöteten  Freier  geschmückte  Thür  (so  auch  Philostr. 
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Die  Gruppe  ist  überlebensgrofs,  etwa  2  m  hoch,  aus 
griechischeni  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rötHcher 
Ton  bemerkbar.  Ergänzt  sind:  an  dem  JüugHng 
der  rechte  Arm  von  über  der  Hälfte  des  Obenmiis 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  des  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes;  an  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige- 
finger und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  grofsen  Zehe  des  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  Canova  erfolgt  sein  soll)  die  Fläche  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  doimoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  über  den  dargestellten  Gegen 
stand  gekommen.  Bei  einem  solchen  Versuche  niufs 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  zu  der  Jünglings-Figur  das 
einer  älteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jünglinirs- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober- 
körper andeutet,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben ;  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Füfsen  zu  zeigen  scheint,  em  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  als  das  Wieder- 
sehen des  Orestes  und  seiner  älteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker) ;  oder  als  die  Wiedererkennungsscene 
zwischen  Kresphontes  und  der  Mutter  Merope,  nach- 
dem jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
albui?  ^v  ö(p«)aX|Lioiai  T^Tverai,  t^kvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.);  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sopliokleischen  Tragödie,  in  welcher  Delanira  den 
Hyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Kekul^). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  älteren  Deutung  auf 
Telemachos  und  Penelope,  von  Schulz  und  Burck- 
hardt  begründet,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  beanspruchen  kann. 

Was  den  Stil  der  Gruppe  anbelangt,  so  finden 
wir  das  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsarbeit  wie 
in  den  pergamen Ischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  älteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stephanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  an  der  komplizierten  Situations- 
darstellung, wie  sie  auf  der  späteren  Bühnendar- 
stellung vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
berechtigt,  der  ganzen  Darstellung  im  guten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  auch  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  bestimmten  Grade  an  die  römische  Kunst  im 
Gegensatze  zur  griechischen  erinnert  werden.  Das 
ist  besonders  an  der  Gewandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Frtltenkomplex,  der  den  oberen  Hand  des  Gewandes  des 
Jünglings  bildet,  und  tjudlich  an  dem  etwas  j>orträt- 
haften  (iesichte  der  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  ül>er  die  Schule  des 
Pasiteles  zusaninien,  so  niufs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterurischen  Nachrichten  über  Pasitcles 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  aus  cler 
Betrachtung  der  Statue  des  Stephanos  hervorgeht, 
übereinstimmen.  Wir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1,  das  sorgfältige  Naturstudium,  2.  die  künst- 
lerische Gelehrsamkeit,  die  Kücksicht  auf  vorher- 
gegangene Künstler  nimmt  und  auf  ältere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreben,  alles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizisums  in  der  Begründung 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen. Erinneni  wir  uns  nun  der  Aussprüche  und 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert- 
heit eines  jüngeren  Kephisodot  und  der  Pergamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigen<len 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  begreifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  älteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
Kekul^  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Garacci 
erinnert.  Ich  möchte  noch,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  älteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
.  >Nazareuerc  in  Deutschland  und  der  noch  lieute 
wirkenden  sog.  »Präraphaeliten«  in  England  hinweisen. 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
zurückgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch  -  griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch  -  römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.  Man  könnte  noch  aufser  auf  Brunn 
(a  a.  0.)  und  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik) 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekul^s 
und  den  Aufsatz   von  Flasch   aufmerksam  machen. 

[C.  Waldstein] 
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Peiraiens.  Wir  behandeln  unter  diesem  Titel 
als  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Häfen  Athens. 

Die  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  bereits 
oben  S.  144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  phalerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  Peiraieus. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  längst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
bis  auf  20  Stadien  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
Vm,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1G94).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peiraieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
(unter  Themistokles  als  Archon,  Olymp.  74,3)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Uni- 
mauerung  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  äufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hafengebiet  vermittelst  der   »langen  Mauern  t  fand. 

Mauern.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  »Athen -Peiraieus«  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  »Athen«)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  608  f.)  meist  auf  Grund  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  »Die 
Befestigungen  d.  Hafenstadt  Athens«  in  den  »Karten 
von  Attikac  I  S.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.) 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
(Thukyd.  I,  93)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.].  Die  heute  noch  sehr 
bedeutenden  Reste  der  Land-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  «lurch 
Konon  [Olymp.  96,4  =  393  v.  Chr.]  her,  welche,  ab- 
gesehen von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Karten  v.  Att.  S.  29  f.), 
bis  auf  die  Belagerung  und  Eroberung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestand  hatte. 

Auf  der  See  sei  te  folgen  die  Mauern  im  Ab- 
stände von  20 — 40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfältig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3  — 3,60  m,  doch 
pflegt  das  Innere  nur  aus  Füllwerk  von  Erde  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  60 
bis  60  m  springen  etwa  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Häfen  (s.  unten) 
waren  durch  Steindämme  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Karten  v.  Att.  S.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  begrenzende 
Landbefestigung  folgte  im  O.sten,  an  <ler  phiileri- 


sehen  Seite,  den  Abhängen  der  Munichiahöhe ;  west- 
lich ist  ihr  Lauf  durch  das  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nördlichen  Teil  des  Haupthafens 
heranzieht.  Alle  Anzeichen  sprechen  indes  dafür, 
dafs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (x^ö^a»  hier  vielleicht 
bidZeuTfia  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  1  S.  16  f.  51  f.) 
durclisetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungslinie 
8.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Landmaner,  wo  dieselbe 
am  meisten  nach  Norden  vorspringt,  verlangte  ihre 
tiefe  Lage,  sowie  die  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  m  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  iui  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Das 
westlich  gelegene  wird  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nähe  der  beiden  Thore  wird  er- 
klärt durch  den  von  Alten  (a.  a.  0.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  während  dus  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  (ti?|v  dq  töv  TTctpaid  ä|Lia- 
EiTÖv  Xenoph.  Hell.  II,  4, 10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  bei  einem  Pförtchen  jener 
'Epfif^(;  Trpö<;  rfj  iiuXIbi,  welchen  die  neun  Ar- 
chonten  beim  Beginn  der  Peiraieus -Ummauerung 
weihten  (vgl.  Ilarpocr.  s.  v.  'Epiiif^?  . . .  trapd  TruXuiva 
TÖV  dTTiKÖv,  vielleicht  besser  mit  Leake  dariKÖv; 
s.  auch  Ps.  Dem08th.47,26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
I,  207  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesamtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Stadien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
auf  11054  m  berechnete  einfache  Länge  der  Mauer- 
linie wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Aegins,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  vorausgingen,  begannen  (nach 
Thukyd.  1, 107)  die  Athener  den  Bau  zweier  langen 
Mauern  nach  dem  Phaleron  und  nachdem  Pei- 
raieus. Später  setzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besonders 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleriMi 
Schenkelmauer   durch    (tö    inaxpöv  tcTxo^   t6  vötiov. 
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TÖ  h\ä  yiiaov  T€ixo^,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Piaton  Gorg. 
S.  455  e).  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  hefs  man  die 
phalerische  Mauer  bereits  während  des  peloponnesi- 
Rchen  Krieges  verfallen. 

Die  Tiänge  der  letzteren  gibt  Thukydides  auf  35, 
die  der  beiden  zum  Peiraieus  führenden  Schenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (U,  13,  7). 

Leider  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  Lauf  der 
phalerischen  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Ansetzung  (s.  unsre 
Skizze)  gibt  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainverhältnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrscheinlichste  Linie,  welche  auch  der  überlieferten 
iJlnge  von  35  Stadien  entspricht.  Der  Anschlufs  an 
den  athenischen  Mauerring  könnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  während  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nördlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  demselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
befestigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nörd- 
lichen Mauer,  unter  der  heutigen  Fahrstrafse)  beob 
achtet  worden  sind.  Darnacli  scheinen  dieselben 
auf  der  gröfsten  Strecke  ihres  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  1  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Nympheuhügel  und  beim 
Museion  die  athenische  Ringmauer  erreichten,  be- 
ruht mehr  auf  Erwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

Der  Peiraieus,  nach  Nordosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden, stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsiges  Ge- 
biet aus  festem  Kalkstein  dar,  welches  nach  Osten 
und  Süden  hart  und  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Nordwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abdacht. 
Diese  Felsmasscn  haben  zwei  Knotenpunkte,  die  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberhegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordöstliche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  Munichia 
(86,59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395:  Xöcpo«;  b'^arlv  f] 
Mouvuxia  x€ppovriaidZu)v.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vix^a  von  |uo6vixo?  ^övo?  geben  die  Inschriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte- 
mis Munichia  (vgl.  Suid.  s.v.  'E^ßapö^  cijLii;  Paus. 
I,  1,  4  u.  a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die  thrakische  Göttin  Bendis  verelirt  wurde 
(tö  B€vb(b€iov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4, 11),  Iftfst  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  flachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.  Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trug  ver- 
mutlich den  Namen  'Aktfi  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  55;  Diod.  XX,  45),  nach  wel- 
chem der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  äktith?  \i^o<;  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Suid.  s.  v. 
Akth;  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  8). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildung 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westliehc^n  Bergen 
des  Festlandes  zusammenhängende  Halbinsel  Eetio- 
neia  beteiligt  (Harpocr.  s.  v.  'Hexiibveia  .  . .  fj  iripa 
Tou  TTeipai^uj?  dKpa,  Thukyd.  VIII,  90,  3:  xn^»1  Tap 
iOTx  Toö  TTeipaitö?  f]  'Heridiveia  xal  irap'  auri^v  eOi^u^ 
ö  £c7rXouq  iariv). 

Diese  Höhen  umfassen  drei  mehr  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Natur  höchst  vorteil- 
haft gestaltete  Häfen.  Den  grofsen  westlichen 
Haupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über die  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
TÖ  KttTd  töv'AXkimov  dKpujxripiGv  bei  Plut.  Themist.  32) 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schliefst.  Das  zweite,  kreis- 
runde Becken  mit  südlichem  Eingange  zwischen 
Munichiahöhe  und  Akte  (heute  Paschalimani)  ist  von 
Ulrichs  (Reisen  u.  Forsch.  U  S.  171)  als  der  Hafen 
Zea  (ö  ^v  Zfett  Xi)uir|v)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elliptischen  Hafen  Munichia  (heute  Phandri),  öst- 
licli  unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  >Xijii^v€( 
^repoi  TOÖ  TTeipai^ujq«  (Timaios,  lex.  Plat.  S.  260) 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (ö  jii^Ta^ 
\i\ir]v  TOÖ  TTeipaiaii;  Plut.  Themist.  32)  liefert  das  frei- 
lich nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  aus  der 
topograpliischen  Schrift  des  Men ekles,  Sehol.  Aristoph. 
Pax  145  -  C.  Müller,  frgm.  bist.  gr.  IV  S.  450,  4:  ^xti 
bi  ö  TT€ipai€u?  XiM^va(;  TpcK,  irdvTa?  KXcicTTotx;-  el<; 
M^v  ^aTiv  ö  KavDdpou  Xifi^v  KaXou^€vo^,  ^v  ijj  rd 
v€Uüpia  iSriKovra,  elTa  tö  'Aqppobiaiov,  cixa  kukXui 
TOÖ  Xi)Li^vo<;  OTcai  tt^vtc.  [Vgl.  auch  dieselbe  Auf- 
zählung: veiJupia,  'A(ppobiaiov  und  OToai  in  der  neuer- 
dings aufgefundenen,  leider  lückenhaften  Inschrift: 
'EqpHM-  öPX-  *1884  S.  167f.  Z.  46.  Vorher  ging:  ^v 
TU)  |Li6TdXtu  (Xi|Li^vi?)]  Es  ist  klar,  dafs  hier  nur  von 
einem  (dem  gröfsten)  der  drei  Häfen  und  seinen 
Teilen  die  Rede  ist.  Doch  hiefs  derselbe  schwerlich 
in  seinem  ganzen  Umfange  der  Kantharoshafen, 
welcher  nur  selten  genamit  wird  und  im  Vergleich 
zu  Zea  und  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsscluffe  beherbergte. 
Vielmehr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur  ein 
Teil,  nämlich  die  südöstlichste  Ausbuchtung,  des 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,  wo  früher  noch  be- 
trächtliche Reste  der  Steindämme  für  SchifEshäuser 
(s.  >Zea«)  beobachtet  wurden.  (Somit  viräre  eine 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  311  etwa  auszufüllen:  ^\q  ^dv  [ö  ji^t«^ 
Xl^r^v  Hv^a  iTpujTÖ(;  ^gtiv]   ö  Kavddpou  Xi|li/|v.)     Das 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  das  von  Konon 
nach  dem  Sieg  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Enploia  npö?  t^  daXdaari  erbaute  Heiligtum 
(Paus.  1, 1 , 3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Vorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangab^,  Ant.  hell.  1069).  Über  alte,  hier 
gefundene  Reste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri- 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Koss  zu  Boeckhs  See- 
urkunden S.  VIII  f. 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholions  umgeben  den  übrigen  Kreis  des  Hafens 
(doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Eetioneia)  fünf 
Hallen,  ähnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kadenreihen herumziehen.  Eine  derselben  war  un- 
zweifelhaft dasDeigma  oder  die  Warenbörse,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl.  Polyaen.  VII,  22; 
Karten  v.  Att  I  S.  50).  Näheres  über  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II  S.  199f. 
[Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  'Ecpmu.  Apx-  1884  S.  167  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompejus  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stoen  dienten  als  Handels-  und 
Lagerräume.  Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
östlichen  Uferrand  einnahmen,  zum  Emporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  derWarencinfuhr 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  197; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f.).  Im  Peiraieus  wird 
die  Breite  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vermutlich  auch  ihre  Südgrenzc  durch  einen 
noch  in  situ  oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
Inschriftstein  aus  d^m  5.  Jahrb.  v.  Chr.:  C.  J.  Att. 
I,  519:  'Eiuiropiou  xai  Ö6o0  öpo<;  monumental  bezeugt. 

Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an- 
genommen habe,  nicht  mehr  im  Emporion  lag)  können 
wir  mit  hiulänglielier  Sicherheit  benennen.  Thuky- 
«lides  erwähnt  VIII,  90, 3  nur  ^ey ia Tr\  arod,  welche 
die  oligarchischen  »Vierhundert  c  im  Jahre  41 1  v.  Chr. 
in  ihre  Befestigung  der  Eetioneia  mit  hineinzogen 
(biujKobö|Uiyiaav  bi  Kai  arcdv,  f^irep  f|v  ^^fioTY]  Kai 
dyyvTara  toötou  [der  Eetioneiamauer]  evWvx;  ^xoM^vri 
^v  T<\i  TTeipaieT).  Dieselbe  ist  vermutlich  eins  mit  der 
laaKpä  arod  bei  Pausanias  (I,  1,  3,  dabei  die  dTopa 
ToT?  ^iri  \}akdoor\(;,  hinter  ihr  Statuen  des  Zeus  und 
des  Demos  von  Leochares),  und  ferner,  da  auch 
Demosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehl  verkauf  bei  der 
laaKpu  arod  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  Zrod  äXqpiTÖTTUiXi?  (Schol. 
Aristoph.  Ach.  548). 

Eine  strenge  Regelung  des  Verkehrs  im  Haupt- 
hafen beweisen  noch  zwei  gewifs  nicht  fem  von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
fundene Inschriftsteine  von  gleicher  Art  und  Zeit 
wie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  1 ,  52Ü.  521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  irop&|iic(u)v  öpiiiou  öpo^,  alQO  Anlege- 
plätze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  Kw<pd<;  Xijai'iv 
genannt,  Xenoph.  Hell.  H,  4, 31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Ilirschfeld,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  1878  Taf.V.VI; 
V.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundturme  bei  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an- 
setzt, wo  der  Damm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buclitung  des  Peiraieushafens  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  ra  im  Durchmesser  haltenden  Rundtürmen  flan- 
kiertes, durch  einen  Felsgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzuluufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  grofsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Anschlufs  an  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  die  west- 
liche Bucht  und  das  austofsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nördlicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  hat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  hemus- 
zuiinden  gesucht,  welche  die  »Vierhundert «  nach  dem 
ausführlichen  Bericht  des  Thukydides  (VIII,  92)  auf 
der  Eetioneia  anlegten.  Thukydides  unterscheidet 
eine  alte,  dem  Festlande  zugewandte  und  die  neu 
aufgeführte  innere  Mauer,  die  sich  bei  der  Hafen- 
einfahrt in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen" 
Türme  vereinigt  hätten:  ^tt' auxöv  Tdp  töv  ^repov 
TTupYov  ^TeXeuxa  tö  xe  iraXaiöv  xö  irpoi;  f|TT€ipov  Kai 
xö  ^vxo^  xö  Kaivöv  x€ixo^  x€ixiWn£vov  TTpö?  DdXaxxav. 
Danius  folgt,  dafs  dit»  innore  (später  wieder  zersWirt^;, 
daher  nicht  mehr  nachweisbare)  Mauer  am  Cstrand 
<ler  Halbinsel  bis  zur  Südspitze  gezogen  war.  Die 
äufserste  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti- 
tikatiou  des  4.  Jahrhunderts  angehören  (vgl.  Karten 
v.  Att.  I  S.  52).  Der  umschlossene  Raum  war  Hjiüter 
bewohnt  und  hat  noch  heute  einige  Heiligtümer  in 
Fonn  von  Marmoraltären  aufzuweisen,  deren  einer 
eine  phönikisehe  Weihinschrift  an  Baal -Soeben 
trägt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  ph<")- 
nikische  (Grab-)  Inschrift:  'E9ii|ii.  dpx-  1884  S.  67f.], 
während  auf  zwei  Votivbasen  Hermes  imd  ein 
Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Arch.  Anz.  1866  S.  291  f.;  Hirsohfeld,  Arch.  Ztg.  1873 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Hafen  (Trpo<;  xiu  |H€Tiöxqj  ki\iiv\ 
Paus.  I,  1,  2),  d.  h.  vor  der  Einfahrt,  wurde  in  spä- 


1198 


Peiraieus. 


terer  Zeit  das  Grab  des  Themistokles  gezeigt. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  örtlichkeit,  welche 
der  Perieget  Diodor  (bei  Plut.  Themist.  32)  gibt,  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  hart  am  Meer  im  Felsen 
erhaltenen  Spuren  eines  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Südspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
bezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  54).  Daneben  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeichnen  einige  Blöcke,  sowie  acht  Silulen- 
trommeln  aus  Kalkstein  (Durchm.  1,55 — 1,G5  m)  die 
Reste  einer  Leuchtsüule  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entspricht  an  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufers  ein  kreisrunder  I'nterbau  (Durchm. 
ca.  5,50  ra)  nebst  Stücken  eines  prolilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Säulentronuneln,  welche  somit 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  Leucht- 
säule herrühren.  Nachdem  »Grab <les Themistokles« 
bezeichnet  Paus.  I,  1,  3  als  i)ta<;  bi  uSiov  xtüv  ^v  TTti- 
pai€i  iLidXiöTa  das  Temenos  des  Zeus  und  der 
Athena.  Es  ist  das  berühmte  Heiligtum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Silulenhallen 
(Strab.  IX,  395),  welche  Gemälde  des  Leosthenes  und 
seiner  Söhne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielten 
Der  Altar  des  Gottes  wurde  jährlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  84Gd);  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Raum  des  Temenos  (vgl.  Lycurg.  c.  Leoer. 
136);  von  der  Hand  des  (älteren)  Kephisodot  rührte 
eine  berühmte  Athena  und  ein  Altar  her  (Plin.  34,74; 
vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  42).  Da  Zeus  Soter  im  Pei 
raieus  Seefahrergott  war  (vgl.  Aristoph.  Plut.  11751), 
dem  die  heimkehrenden  Kaufleute  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Nähe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  geräu- 
migen Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Munichia  hin  ausbreitet  (s.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  0.,  ebenda  auch  einige  dorische  Säulenreste). 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte- 
halbinsel mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  gröfsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an  der  vom  nördlichen  grofsen  Thore  aus- 
gehenden Hauptachse  den  Marktplatz  (f\  dTopä 
f)  ^v  TTeipa»€T,  'AD)^v.  VI  S.  158),  welche  nach  dem 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt- 
anlage, dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
(iTop(x'liT'Trobd|Li€io(;  genannt  wurde.  Von  dem  ein- 
heitlichen, mathematisch  und  philosophisch  ange- 
legten Grtindungsplane  des  Peiraieus  legen  noch  zahl- 
reich erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Häuserfluchten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststrafsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Munichia  und  der  Bendis  (Xenoph. 
Hell.  H,  4, 11),  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
'AUr|vaiov  VI,  158).  Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  aber  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Reihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wähnt), welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafsen,  Quartiere,  Plätze  und  gewifs  auch  heilige 
Bezirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Anf.;  über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  S.  2  f.,  dar- 
nach und  auf  Grund  der  vorhandenen  Keste  die 
Rekonstruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld  a.a.O.  Taf.  I;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer,  Karten 
V.  Att.  Bl.  H  a.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf- 
gedeckten Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Silulenhof  vermutlieh  ein  kleines  Dionysos- 
heiligtum  umschlofs:  Mitt.  d.  Inst.  IX, 279  f.  Taf.  XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  ebdas. 
S.  288  f.) 

Die  hip])()(lamische  Agora  bildete  den  Mittel- 
punkt «ler  eigentlichen  Stadt,  des  ujtu  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  sogenannt;  vgl.  'AS>r|vaiov  VII 
S.  H8G\'  wahrscheinlich  stand  am  Markte  oder  in- 
mitten desselben  das  Heiligtum  der  liest ia  (J.A. 
Att.  II,  589).  FAn  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo- 
damos zur  Besie<lelung  ausgeteiltes  Quartier  war 
die  Munichia,  d.h.  die  terrassenförmigen  Abhänge 
auf  «ler  Westseite  des  Burghügels.  (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichiahöhe 
aiifgefiindenen,  auf  Bl.  II  u.  IIa  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,  Text  S.  30:  [ÖXP»  Tf]q]  bt 
Tf^i;  öboö  Tfibe  f\  Movixia<;  Iot\  vi^Y]0\<;.)  Dieses  Quar- 
tier enthielt,  abgesehen  von  den  schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  da*? 
Heiligtum  des  Dionysos  nebst  dem  Dionysos- 
theater  ^v  MouvuxW  oder  Mouvuxiaaiv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  II,  4,  32;  ADi^vaiov  VI  S.  158  f.).  Die 
Lage  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofsen 
Halbrund  am  Nordwestabhange  des  Munichiahügels; 
bedeutende  Überreste  scheinen  unter  der  Verschüt- 
tung nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).  Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  i^rade 
abwürtsführende  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a.  a.  O.), 
wodurch  die  Lage  des  Marktes  noch  nftlier  bestimmt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  Wege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea-  und  Peiraieushafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (s. 
meine  Aufzöhlung  der  verschiedenartigen  aus  in- 
schriftlichen und  anderen  Funden  sich  eingebenden 
Spuren :  Karten  v.  Att.  I  S.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  Gebiete  zwei  weiblichen  Grott- 
heiten,  und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Auf 
erstere  beziehen  sich  mehrere  zwischen  Cmporion 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att. 
11,027;  Aörjv.  VIII,  296  ==  Bull,  de  corresp.  hell.  UI 
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S.  510f.;  Ä»/|V.VIII  S.  403  ("EpuiTo«;  Oöpoviou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  syrische;  s.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  I  S.  411);  C.  J.  Att.  III,  1280a.  Unzweifel- 
haft ist  es  eben  diese  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  C.  J.  Att.  II,  168  (v.  J. 
333/2  V.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften. 

Das  Heiligtum  der  Göttermutter  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  Hügels 
der  Akte,  des  sog.  »Windmühlenberges«,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
*Eq).  dpx-  II  Bl.  50;  Foucart,  les  associations  r^lig. 
S.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Anm.  43  zu  S.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  KulC  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Orgeonen  verehrte 
Mi^Tiip  UcOuv  hier  eingegangen  ist,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  S.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmäfsige  Bewohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  Ostseite 
der  Akte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Stätte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zeahafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  Überreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
iS.  67).  Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumes,  der  46,40  m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fafstc;  Breite  der  Orchestra  16,50  m.  Die 
Fundamente  der  Bühnen  wände  zeigen  eingeschnit- 
tene Umrisse  und  Dul)ellöcher  für  Stützen,  welche 
auf  einen  Bühnenbau  aus  Holz  schliefscn  lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  vermutlich  die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  "Aüi^v.  1  S.  11  f. 
zu  beziehen.  Die  dorischen  Tempelreste  ober- 
halb des  Theaters,  welche  in  eine  byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört  haben,  mit  welchem  die  Aufführungen  im 
Theater  in  Beziehung  standen.  Karten  v.  Att.  I 
S.  45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dem  Lykurg 
im  Peiraieus  kyklische  Agone  eingerichtet  hatte  (vit. 
orr.  S.  348  f.). 

Der  zweitgröfste  Peiraieushafen  6  ^v  Zia  Ximhv 
war,  wie  die  noch  vorhandenen  Reste  der  vom  Ufer 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vermessen  von  Gräser  im 
Philolog.  XXX.I  S.  1  f.),  in  seinem  ganzen  Umkreis 
mit  Schiffshäusern  besetzt.  Nach  Ausweis  der 
Seourkundcn  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  dop]H;lti^ 
Zahl  der  Schiffe  als  im  Kantharos-  und  Munichia- 
hafen  untergelmicht.  Das  ganze  Gebiet  war  staatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ieh  habe  deshalb  mit  der 
Arsenalanluge    eine    jener    hip]>odamiHchen    Cirenz- 


inschriften  ('A&i'iv.  VIII  S.  290 :  TTpoiröXou  b^^ioafoü 
öpo?)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  stand. 
Die  einzelnen  Schiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz- 
steine erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  T  ri tt y s  zufiel  (vgl.  Karten 

V.  Att.  S.  57  f. ;  die  vier  Steine  in  Anm.  75  aufgeführt, 
z.  B.  C.  J.  Att.  I,'517:  beOpe  'EXeuoivfujv  TpirrO?  tc- 
XcuTi^l,  TTcpaioiv  bi  xpixTu^  6px€Tai  u.  s.  w.). 

Meine  Annahme  (Karten  v.  Att.  I  S.  59),  dafs 
jenes  Propylaion  zum  Arsenal  in  Zea  führt,  wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882)  aufgefun- 
dene grofse  Gründungsurkunde  der  berühmten  Sk  e  u  o- 
thek  des  Philon  (Foucart,  Bull,  de  cx)rresp.  hell. 

VI,  540  f.;  Fabricius,  Hermes  XVII  S.  551  f.;  Dörp- 
feld,  Mitt.  d  arch.  Inst  VIII  S.  147  f.;  zuletzt  B.  Keil, 
Hermes  XIX  S.  149  f.) ,  denn  das  Zeughaus  sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Raum  von 
Zea)  kommt,  und  zwar  in  der  Richtung  der  anter 
einem  Dache  befindlichen  Schiffshäuser  (Z.  4  f. :  aK€uo- 
d^KY\v  otKobo|Lif|aai  ToT?  Kp€|LiaöToTq  OKeueaiv  ^v  Z^iq. 
äpHd|ui€vov  dtrö  toö  irpoTruXafou  toö  ^E  ÄTopd?  TrpoaidvTi 
^K  ToO  ÖTTiaHcv  Tujv  vcuiaofKiuv  Tiuv  ö|LiOTeTuiv)  in  einer 
I^nge  von  4  Plethren  (=  400  Fufs)  und  einer  Breite 
von  55  Fufs  (mit  den  Mauern).  Die  genauere  Lage 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.  Ross  suchte 
es  am  Kantharoshafen ;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
betonte  zuerst  die  Notwendigkeit,  es  näher  an  Zea 
zu  rücken;  Karten  v.  Att.  I  S.  48  nahm  ich  es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Höhe  zwischen 
beiden  Häfen  an.  Der  Neubau  für  das  hängende 
Schiffsgerät  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  347/6 
begonnen  und  330/29  vollendet  (vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  5571),  ein  viel  bewundertes  Werk  (Plat.  Süll.  14) 
des  p]leusiniers  Philon,  welchen  die  Inschrift  zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite  als  Verfasser 
des  Bauprogramms  nennt.  Auf  die  innere,  höchst 
kunstvolle  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden.  Das  Gel)äude,  aufsen  mit  Tri- 
glyphenfrics  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten zugänglich;  zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff,  welches  als  bioboq  t<^  ^^Muj  bid 
^iaY\<;  Tf\<;  aKCuolJi'iKn?  (Z.  12)  frei  blieb,  während  »die 
Seitenschiffe  zur  Aufbewahrung  der  Schiffsgeräte 
dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt.  Das 
Erdgeschofs  enthält  in  grofsen  Schränken  die  Segi>l 
und  andre  Geräte  aus  Zeug,  während  auf  der  Galerie 
die  Taue  und  das  Takelwerk  in  offenen  (vestellen 
untergebracht  sindc  (Dörpfeld  a.  a.  O.  S.  149).  Infolge 
der  Einnahme  des  Peiraieus  durch  Sulla  i,86  v.  Chr.) 
wunle  auch  das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 
(Appian.  b.  Mithr.  41;  Strab.  IX  S.  395). 


1200 


Peiraiens. 


Westlich  vor  der  Einfahrt  zum  Zeahafen  schneidet 
in  die  Aktehalbinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  Steinen  eingefafste 
Quelle,  das  TZipXov^pi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
(Reisen  u.  Forsch.  II  S.  173  f.)  hat  hier  die  Stätte  des 
alten  Gerichtshofes  Phreattys  (^v  0p€aTToT,  vgl. 
Harpocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt,  wo  sich  der 
Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  konnte  (vgl. 
Demosth.  XXni,  78;  Pollux  VIII,  120).  Nach  Bekk. 
anecd.  gr.  1, 311,  17  f.  lag  die  Stätte  a])er  noch  ^v  Zed, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (irriTH)  nicht  wobl 
den  Namen  »Phreattys«.  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  Att.  I  S.  59  f.)  vermutungsweise  auf  die  Südspitze 
der  den  Zeahafen  östlich  abschliefsenden  Halbinsel 
hingewiesen  (vgl.  v.  Altens  Skizze  a.  a.  O.  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  FelnUichern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  derselben 
Halbinsel  l>efinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  anfallen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Flüche  zahlreiche  Votiv- 
blenden  und  Lagerspuren  von  Anathemen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v.  Athen  Bl.  Xllj.  In  der  Nahe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  Marmortafeln  mit  Schlangenrclief 8  ge- 
funden (Karten  v.  Att.  1  S.  60;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
1879  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  (so  ein- 
mal inschriftlich;  einmal  tCu  ))€(b,  vgl.  darüber  Foucart, 
Bull,  de  corresp.  hell.  1884  S.507),  vielleiclit  auch  noch 
andern  verwandten  Gottheiten  und  Heroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  P biliös  in  dem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Schöne,  Gr. 
Rel.  105;  Asklepios:  EcpHM-  «ipX-  1«84  S.219;  Schol. 
Aristopb.  Pliit.  021.) 

Über  die  M un  ich ia höhe  mit  ihrem  s])äteren 
makedonischen  Kastell  und  das  wohl  am  Stidubhange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dem  der  Bendi  s)  haben  wir  bereits  oben  S.  119ü  u.  1198 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
desMunichiatheaters:  ein  breiter  Treppen  seh  acht, 
welcher  auf  165  Stufen  gegen  65  m  tief  auf  horizon- 
tale, mit  Stuck  ausgestrichene  Gänge  herabführt 
Unzweifelhaft  sind  dieselben  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Burg  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraiens, 
sowie  am  Lvkabettos  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Schil- 
denmg  bei  Strabo  (IX,  395) :  Xöepoq  ^ariv  f\  MouvuxCa 
.  .  .   KoTXo^   Kul   öirövoiiio^   iroXu  M^poi;  qpuaci  t€  kqI 

Der  kleine,  ovale  Munichiahafen  (heute  Pha- 
nari)  am  Ostabhang  der  Burg,  durch  mächtige  Fels- 
riffe und  Dammbauten  geschützt,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  Leuchtsäulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  KalksteinBäulen 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen- 
gottheit zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater- 
sitzes C.  J.  Att.  IIE,  368:  Gedq  IujT/|pag  ^XAi^evCag. 
—  über  die  Reste  von  Schiff shäusem  vgl.  Karten 
v.  Att.  S.  14  und  Skizze  7—9. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  des  Peiraieas 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  103  und 
C.  J.  Att.  II,  573b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp-,  Acker- 
und  Weideland  kennen,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  benachbarte  Heiligtümer,  das  Thesmo- 
phorion  und  das  Theseion,  befanden  (vgl.  Karten 
V.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesmophorion,  niit  wel- 
chem die  Feste  der  Plerosiai,  der  Kalamaia  und 
Skira  genannt  werilen,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dem  vr)n  Pausanias  (1,1,  4)  unmittelbar  nach  der 
Municbia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  ArmnTpoq  Upöv,  in  dessen  Nähe:  (^vraOÄo) 
Kai  I  K  i  p  d  b  o  ?  A  •)  Ti  V  d  ?  vaö<;  ^öti.  Diese  Heilig- 
tümer befinden  sieb  somit  auf  der  Grenze  des  pei- 
raiischen  und  phalerischen  Gebietes. 

Das  T  h  e  s  e  i  o  n  habe  ich  ,  da  ein  solcheB  inner^ 
halb  diT  langen  Mauern  (^v  |naKp4)  T€(xci  €{5  tö 
Griaeiov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  ncMPddet- 
lioh.sten  Ausläufer  der  Munichiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind- 
lichen grofsen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht- 
stehenden  Reihen  von  Konglomeratsteinblöcken  zu 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  38  mit 
Skizzen). 

In  einem  scbluchtartigen  Längsthaie  sfldlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtermauern  aufweist  (vgl.  die  Skizzen, 
Atlas  v  Athen  Bl.  X),  hat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom in  Echelidai  ansetzen  wollen,  in  welchem 
vbis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  auch  die 
gymnischen  Agone  an  den  Panathenäen  gefeiert  wur- 
den (Steph.  Byz.  s  v.  'ExeXibai;  Etym.  M.  8.  v.  'Ev€- 
XeXibd);  Xenoph.  llipparch.  III,  1  §  10).   Indes  scheint, 
abgesehen  von  topographischen  Schwierigkeiten  (Eche- 
lidai soll  zwischen  dem  Peiraiens  und  dem  Terpd- 
Kuj|nov  'HpdKX€iov  gelegen  haben,  welches  wir  berech- 
tigt sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  Salamis 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att.  II  S. 6;  Leake,  Demen 
S.  28  d.  Übers.),  der  fragliche  Raum  für  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  sich 
östlich   nach   sumpfigem   Gebiete  zu  öffnet.     Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  die  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings   eine   Er- 
klärung zu  fordern  scheint,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  Peiraieusstadt  denken,  umsomehr,  als 
das   Heiligtum   und  das   Theater   des  DionTsos    in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  (vgl. 
Karten  v.  Att.  I  S.  39  u.  Anm.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heilig- 
tum der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von  Pausanias 


'emueuß. 
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(I,  1,  4)  bereits  xuni  Phaleron  gezfigen  werden 
konnte,  so  grenxte  daß  Geriet  dieses  Demos  8«?hr 
nahe  an  die  Miinichia.  De»htüb  führt  Paaaanias 
denselben  auch  ohne  Eiitfernun)»rsiinjjfabe  ein,  wilh- 
rond  er  für  da«  darauf  folgende  Kap  Kolias 
2lJ  Stadien  berechnet  (1,  1,  ö).  Wir  können  daher 
den  Phaleron  unmöglicli  mit  Ütriohs  erst  bei  dem 
die  phalerische  Bucht  im  Osten  abüchliefseiiden  Vor- 
pehirge  Trip|jyrgi  suchen ,  wo  zudem  für  die  Lage 
einen  Demos  nur  aufaerhalb  der  phaleriselien  Mauer 
riatz  bliel>e,  müssen  vielmehr  diese  hervorragende 
Ortlit'hkeit  für  die  öxpa  KujXid<;  selber  in  Anspruch 


Alex,  protr  S.  12),  desPhaleros,  des  Androgeos, 
des  SkiroB  (Phit,  a,  a.  0.)  n.  a.  m.  Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselbst  vorausst^tKen 
(vgl.  Dionys.  de  Dinarch.  10).  Endlieh  werden  uns 
Gräher  des  Mu^aios  (Diajf.  Laert.  1 ,  3)  und  des 
Aristides  (Plut.  Aristid.  1)  genannt.  —  Unter  den 
Produkten  des  Phaleron  waren  berühmt  die  Ret- 
tiche (Hesych.  s.  v.  <|)aXripiKai)  und  die  im  seichten 
Meerwasser  gefangenen  Sardellen  (d<pijai,  Aristoph. 
Ach. 901;  Av.  7G  u.  sonst;  auch  andre  Fische:  Athen, 
vn,  285f,  309d).  [MhJ 


l<M    Die  Verjfingurtff  des  Dockei.    {Zu  Seite  llOZ. 


nehmen.  Ifi'm  Vikrgebjrge  Kohas  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  Genetyllides  (Paus, 
a.  a.  O,),  war  tunlichst  der  Demo»  Halinius  be- 
nachlmrtj  du  dessen  berühmtes  The«  mophorion 
(Paus.  I.iJl.l;  Clem^  Alex,  protr,  S, -21]  unzwcifelliaft 
identisch  ist  mit  dem  A»^Mr|Tpo<;  icpov  ttoXuotuXov  auf 
KoUas  (vgl.  Hesych.  s.  v.  KmXtd*;;  Kurten  v.  Alt.  11 
8.  2  1). 

Im  Phaleron  l»efunden  sicti  uufser  den  genannten 
Heihgtümern  und  lU-m  des Ze  « s  (Paus,  1,1,4)  nument- 
lieh  solche,  weh-he  an  die  älteste  St»efahrerzeit  Athens 
gemahnen ;  Altilre  verschiedener  >  unbekannterGotter« 
(vgl.  PolluxVm,  119;  Paus.  V,  14.8)  und  Heroen, 
darunter  der  S«>hne  des  Thescns^  seiner  Steuer 
Je  Ute  Nausithe«)«  und  Pimiax  (Plut.  Them.  17;  Clem. 

Penkmlkler  «l.  k]n*n.  Altartiiins. 


P«lfa.H.  iJie  Znuberin  Medeia  (s.  Art.),  welciie 
alte  f^ute  durch  Aufkochen  mit  Zauherkrtiutern 
wieder  verjüngen  kann,  rühmt  tich  dessen  vor  «lern 
K^inige  Peliasi»  der  ihrem  Gemahle  Jason  die  Herr- 
striuift  vort^nthalten  hat  und  deshalb  von  ihr  aufs 
tiefste  gehafst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  T<>ehtem  des  Königs,  welche  ihr  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten,  sicli  der  lYrjzedur  xu  unter- 
ziehen, nachdem  er  selbst  die  Proln?  der  VerjÜngunir 
eines  Rockes  mit  anges<then  hat.  Natürlich  wird  der 
Bethorte  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  .S<»  dich 
teten  die  attischen  Tragiker.  Daf»  dieser  mftrchen 
haften  Eraählung  ursprünglicJi  ein  Mythus  altreU 
giösen  Gepräges  zu  gründe  lieg«',  dessen  Element 
Zerstückelung  und  Wi<^ergehurt  sind,  wie  bei  Zag 
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t*elia8.    t^elops. 


reus,  Mclikcrtes,  Jason  selbst,  bat  u.  a.  Gerbard  zu 
den  Auserl.  Vasenb.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  schon 
bei  Pindar  Pytli.  4, 250  ist  von  einem  Morde  des  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  bösen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorführen.  Das 
Vorspiel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Herrschers, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildern  dargestellt,  von  denen 
wir  das  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  157,  I  (hier  Abb.  1304)  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  >In  einen 
schlichten  Dreifufs,  der  an  den  obersten  Knden  in 
Voluten  ausläuft,  ist  ein  grofser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dem  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjüngungsprube  geopfert 
wirtl  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewahrt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  daneben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  un<l  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  einen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dem 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatische  Tiara  (welche  Medea  sonst  oft  trägt)  er- 
setzt, vielleicht  mit  Bezug  auf  die  oft  ähnlich  ge 
schmückte  Mondgöttin,  in  deren  Dienste  sie  zauberte. 
Die  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Widder 
im  Ke.ssel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ähnlich  erhobencai  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegenüber:  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VllI,  11,2), 
die  Töchter  des  Pelias,  welche  das  Wunder  in  grau- 
samer Täuschung  frohlockend  b(?grüfsen.«  —  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite  Pelias  dasitzend,  Medea  ihm  ^lut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  157,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Töchtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  versuchen.  Auf  dem  Gegenbilde  der  Vase  Die- 
nerinnen mit  dem  Bocke,  Zauberkästclien  und  Opfer- 
gerät; im  Innern  der  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
(Arch.  Ztg.  1846  Taf.  10).  Auf  einem  cornetanischen 
Gefäfs  schreitet  der  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Töchter  zur  Verjüngungskur  (Annal.  Inst.  187H 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  Schönheit  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  die  Schlachtung  selber  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausführung  verflachte  Replik  in  Berlin  vorhanden 
ist.  (Eine  gute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Rechts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine. 


durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stimmt  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  »zurückhaltenden  Be- 
schränkung der  Handlungt  noch  überein  mit  «lern 
unter  »Orpheus <  AV^b.  1317.  Vgl.  über  die  Deutung 
Friederichs,  Bausteine  N.  494;  Brunn,  Sitzungsl^er. 
d.  Münch.  Akad.  1^81  hist.-phil.  Kl.  2,  95  £f.;  über 
die  Berliner  Replik  Conze  in  Festschriften  für  E. 
Curtius  1884  S.  197  if.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo- 
graphische Abbildungen ;  gröfsere  Böttigers  Ainalthea 
Bd.  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  S.  134  ff.  wird  ein  pom- 
j)ejanisches  Wandgemälde  bespmchen;  vgl.  Heibig 
N.  12()lb. 

(lanz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spit'gels,  die  Verjüngung  des  .Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zau hertrank  in  der  Schale  dargelM>ten 
von  Metvia  unterm  Beist^mde  der  Menrva ;  abgeb. 
Mon.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Ovid.  Met. 
VII,  159  ff.  28.5;  Schob  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  Pelias  Tode  zu  seinen  Ehren  ge- 
feierten Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
epischer Poesie,  wurden  auch  in  der  Kunst  verherr- 
licht. Am  Ka.sten  des  Kypselos  waren  sie  weitläufig 
dargestellt  (PausV,  17,4).  Ziemlich  seiner  Beschri'i- 
bung  entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  gn^^fsen 
Vase  aus  C'aere:  ein  Wagenri^uien  mit  sechs  Vier- 
gespannen, Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfrichter  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  4.  5;  dazu  Annal. 
1874  p.  92ff.).  riira' 

Pcliips.  Der  Mythus  von  dem  Tantalossohne 
Pelops,  dem  Lieblinge  tles  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  VA'iti  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  Ilippodameia  freien<l  den  Schwiegervater  im 
Wagenrennen  durch  Trug  zu  besiegen  wufste,  ist  bei 
Homer  schon  leise  angedeutet  (B  10  irXriEfTTTTUj,  der 
Rossetumnder),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  I),  freilich 
ohne  Andeutung  der  Bestechung  und  List  des  Mvr- 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berührten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Kreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  grofse  Grupi)e  des  Ostgiebels  am  Zeustempel  ru 
Olympia,  schon  oben  Abb.  1272  gegeben.  Übrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezügliche  Vasen- 
gemülde  und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischen  Aschenkisten,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  ff.,  1855 
S.  81 ;  Annal.  1864  u.  1876).  Wenn  wir  dem  histori- 
schen Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  uns 
zuerst  einige  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  I*oseidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aus 
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gebildetes  Verhältnis  annehmen  müssen,  wie  es  zwi- 
schen Ganymedes  und  Zeus  in  Poesie  und  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  Übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
sehreibt Philostr.  1, 30  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Pelops  Poseidon  ein  Viergespann  für  den  Ge- 
liebten aus  dem  Meere  aufsteigen  läfst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodameia  auf,  hier  wie  fast 
überall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dem  Paris  zum  Verwechseln  ähnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stehend, 
in  Gegenwart  von  deren  Mutter  Sterope,  im  Hinter- 
grunde Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tilos  zeigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,  an  welchem  Pelops  mit  Myrtilos  vertraulich 


grofsen  Relief  der  Lade  des  Kypselos  in  Olympia 
(Paus.  V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügclpferden  fuhr. 
In  abgekürzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
lichen Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arche- 
morosvase (vgl.  oben  S.  114)  jagen  sie  auf  dem  Zwei- 
gespann, über  ihnen  schwebt  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  Häschen  als  aphrmlisi- 
schcs  Symbol.  Darnach  kommt  der  verfolgende 
AVagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zückt,  und  dem  phrygisch  gekleideten 
Myrtilos;  das  Fehlen  des  Kadnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1, 17  beschriebenen 
Bilde  steht  Hippodameia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
führt  weifse,   Oinomaos  schwarze  Uo.sse:   die  ganze 


1895    Pelops  und  Hippodameia  als  Sieger.  .(Zu.Selte  1204.) 


verhandelt.  Der  letztere  hält  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmähüch  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodameia  und  Sterope  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegespalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlafs  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
gröfser  und  schöner  eine  ähnliche  Darstellung  Mon. 
Inst.  V,  22,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen, dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  das  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
Abfahrens  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  finden 
wir  hier  Hippodameia  neben  Pelops  auf  dem  Wagen  ; 
denn  die  Arglist  des  Königs  wollte  den  Freier  durch 
ihr   Beisein   verwirrt  machen.     So  schon   auf  dem 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofses  Prachtgemälde. 
Bei  Philostr.  iun.  9  wirtl  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt geschildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ares 
noch  opfert,  aber  die  tödliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  daneben  steht  Eros  und 
sägt  die  Achse  des  Gefährtes  ab.  Um  das  Gespann 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (ctbuiXo)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrats 
und  der  Katastrophe  des  Oinomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehreren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circusfahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1855  Tal  79, 2) 
sehen  wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge- 
spräch mit  Pelops,  der  seine  Werbung  anbringt; 
ebenso  auf  einem  Neapler  Exemplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  ^^in 
römischer  Kriegertraoht)  die  mit  den  Köpfen  der 
getöteten  Freier  geschmückte  Thür  (so  auch  Philostr. 
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iun.  9)  bedenklich  ansi'iiauen.  Das  Mittelbild  steigt  die  beiden  Vier- 
gespanne: voran  das  des  Pelops,  über  dem  eine  kranztra^nde  Figur 
erscheint,  wtthrend  unter  den  Pferden  die  Ortsnymphe  liegt,  auf  einen 
Blumenkorb  gestützt,  daneben  eine  Urne  mit  Siegespalmen  zur  Verteilung 
(auf  der  Neapler  Replik  oben  sogar  noch  ein  Tubabläser  zur  Verkündi- 
gung des  Sieges);  dahinter  die  Rosse  des  Oinomaos,  der  »elbst  aus 
Raumnot  unter  den  Tieren  liegt,  daneben  jammernde  Diener.  Dem 
Viergespann  des  Pelops  eilt  noch  ein  Reiter  voraus,  ebenfalls  in  Über- 
einstimmung mit  den  Circusdarstellungen ,  und  daneben  schauen  aus 
einem  Bogenfenster  (wie  auch  sonst)  drei  Figuren  dem  Wettrennen  zu. 
Die  dritte  Scene  stellt  die  Heimführung  der  von  ihrer  Mutter  oder  Amme 
geleiteten  Braut  dar,  wobei  ein  Eros  dem  Bräutigam  voransch reitet .- 
noch  deutlicher  ist  der  Neapler  Sarkophag,  wo  statt  dessen  das  Paar  in 
zärtlicher  Umarmung  sich  küfst.  Noch  weiter  in  der  rönaiscben  In- 
Kcenierung  des  Wettfahrens  geht  ein  in  Mons  in  Belgien  gefundener 
Sarkophag  (Arch.  Ztg.  18.')5  Taf .  80).  --  Des  Oinomaos  Sturz  auf  einer 
Vase  Annal.  1874  tav.  HJ. 

Die  Flügelrosse  IMndars  finden  wir  zwar  nirgends  auf  Kunstwerken; 
(loch  jagt  Pelops  über  das  Meer  nach  Lydien  zurück  mit  der  Braut, 
wie  Eur.  Orest.  989  ff.  schildert  und  auch  Cic.  Tusc,  II,  27,  67  (fqui 
Pdopis  Uli  Neptunii,  qui  per  undas  currus  mispensos  rapuisse  dicuntur) 
annimmt.  So  selien  wir  auf  einer  schönen  Vase  von  Arezzo  (Abb.  1395 
auf  S.  1203,  nach  Mon.  Inst.  VIII,  3)  das  Paar  im  Siegesschmuck  dahin- 
sausen,  im  Hintergrunde  Lorbeerbäume,  auch  ein  (vom  verstümmelter) 
Delphin  zur  Andeutung  der  eben  beginnenden  Meerfahrt.  Pelops,  der 
den  Sturmlauf  der  Rosse  kaum  zügeln  kann,  ist  lorbeerbekränzt  als  Sieger 
und  als  Bräutigam,  sein  langes  Haar  flattert  im  Winde;  er  ist  griechisch 
gekleidet  in  gesticktem  Chiton  und  verzierter  Chlamys.  Vor  ihm  steht 
liippodameia  in  kurzärmeligem  Chiton  und  Obei^gewand  mit  wallendem 
Schleier,  stolz  ausschauend  und  nur  leicht  staunend  über  das  Wunder 
der  Meerfahrt,  die  Hand  erhoben.  Vor  ihr  zwei  Tauben,  Aphroditens  Vögel. 
—  Der  Verrat  des  Myrtilos  führt  zum  bösen  Ende.  Ihm  war  von  Hippo- 
danieia  Liebesgenufs  zugesagt;  aber  als  er  sie  küssen  will,  stürzt  ihn 
Pelops  ins  »muschendc«  myrtoische  Meer  an  der  Küste  von  Euboia 
(lnupTiXo?  von  iLiupu)).  Ein  prachtvolles  Vasenbild  aus  Capua  (abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  25)  stellt  das  Brautpaar  vor  übers  Meer  fahrend ;  soeben 
stürzt  der  frevelnde  Verräter  rücklings  hinab  in  die  Flut;  oben  schwebt 
eine  grofsgeflügelte  Erinys  mit  dem  Schwerte,  welches  sie  drohend  über 
dem  Ahnherrn  des  unseligen  Pelopidenhauses  schwingt.  Denn  des  My^ 
tilos  Tod  war  dessen  erste  Schuld  (vgl.  Soph.  El.  504  ff.;  Paus.  II,  18  2- 
V,l,5). 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  in  der  Rennbahn  zu  Olympia  an 
der  Zielsäule  sich  ein  ehernes  Bild  der  Hippodameia  befand,  welche  im 
Begriff  war,  ihrem  Pelops  eine  Siegerbinde  um  die  Schläfe  zu  legen 
(Paus.  VI,  20, 10).  [Bmj 

Peuthens.  Pentheus  bedeutet :  der  Wehklagende  und  ist  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Dionysos  selber,  der  Gott  der  blühenden  Vege- 
tation, die  im  Winter  von  tobenden  Stürmen  zerrissen  wird.  Gleich  dem 
Thraker  Lykurgos  aber  wird  er  dann  (durch  irrige  Deutung  der  för 
ihn  begangenen  Feier)  als  der  Gegner  und  Widersacher  des  Frühlings- 
gottes  gedacht,  welcher  den  Tod  verdient  hat  und  erleidet.  Im  thebani- 
sehen  Dionysosdienste  war  das  von  den  attischen  Tragikern  ausge- 
bildete Märchen  entstanden,  dafs  der  wilde  König  Pentheus  gegeji  die 
Feier  des  jungen  (iottes  eifert  und  indem  er  sie  zu  stören  sucht  von 
den  rasenden  Mainaden  zerrissen  wird.  In  Euripides  Bakchen  versteckt 
sich  der  König  auf  einer  Fichte,  um  die  Festfeier  zu  belauschen    und 
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als  ihn  die  von  göttlichem  Wahnsinn  erfüllten  Weiber 
entdecken,  fordert  seine  eigne  Mutter  Agaue,  die 
ihn  für  ein  wildes  Tier  (Löwen  oder  Eber)  ansieht, 
zu  seiner  Zerstückelung  auf  und  schwingt  wie  im 
Triumphe  das  abgerissene  blutige  Haupt  ihres  Sohnes. 
Auf  diese  Tragödie  und  die  nicht  erhaltene  Trilogie 
des  Aischylos  als  Quelle  lassen  sich  aufser  dem  bei 
Philostratos  I,  18  beschriebenen  Gemälde  auch  alle 
erhaltenen  allerdings  nicht  bedeutenden  Kunstdar- 
stellungen zurückführen,  wie  Jahn  (Pentheus  und 
die  Mainaden,  Kiel  1841)  nachgewiesen  hat. 

Auf  einer  Münchener  Vase  (N.  807,  hier  Abb.  1396, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  2  a)  finden  wir  die  Einleitung 
zu  der  Wahnsinnsthat  der  Weiber,  den  Augenblick 
dargestellt,  wo  Pentheus  in  seinem  Versteck  entdeckt 
und  mit  einem  Angriff  bedroht  wird.  Er  ist  hier 
nicht,  wie  bei  Euripides,  auf  einen  Baum  gestiegen, 
sondern  hat  sich  in  einem  Dickicht,  welches  durch 
zwei    Bäume   bezeichnet  ist,   zu  verbergen  gesucht. 


Blick,  dafs  sie  Pentheus  noch  nicht  gesehen  hat; 
ebenso  die  dritte  mit  Thyrsos  und  Tympanon,  hinter 
welcher  eine  Säule  den  Palast  oder  die  Stadt  andeuten 
soll,  wo  der  Festzug  herkommt.  Von  der  andern  Seite 
nahen  sich  dem  Pentheus  gleichfalls  drei  Mainaden 
in  raschem  Laufe.  Die  erste  schwingt  ein  in  rasen- 
der Wut  zerrissenes  Rehkalb  in  den  Händen,  ein  oft 
wiederholtes  Motiv  (vgl.  oben  S.  848  u.  Abb.  929). 
Ihr  folgt  eine  Thyrsosschwingerin ,  welche  zugleich 
mit  dem  Thyrsos  in  der  linken  Hand  den  linken 
Fufs  hebt,  ähnlich  wie  Bakchos  befiehlt  (Eur.  Bacch. 
943  f.),  mit  der  rechten  Hand  den  Stab  fassend  den 
rechten  Fufs  zu  schwingen.  Die  Reihe  schliefst  eine 
Bacchantin,  welche  im  Tanze  ihr  Gewand  in  bauschen- 
dem Bogen  über  dem  Haupte  flattern  läfst,  ebenfalls 
ein  beliebtes  Motiv,  z,  B.  auch  bei  NereidenzOgen. 
Einen  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  ein  anderes 
Vasenbild  (Wieseler,  Dcnkm.  H,  43G),  wo  Pentheus 
flieht,  aber  von  einer  Frau,  die  für  Agaue  zu  halten 
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Plötzlich  entdeckt,  hat  er  noch  in  knieender  Stellung 
zur  Abwehr  die  Chlamys  als  einen  Schild  um  den 
linken  Arm  gewickelt,  wie  man  so  oft  auf  Denk- 
mälern sieht  und  es  auch  Schriftsteller  erwähnen 
(vgl.  Caes.  B.  Civ.  I,  75:  sinistras  sagis  involvunt; 
Liv.  25,  16,  21 :  paltidamento  circa  laevum  brachium 
intorto;  Petron.  80:  intorto  circa  brachium  pallio  com- 
posui  ad  proeliandum  gradum;  Pacuvius :  currum  liquit, 
cMamyde  contorta  clupeat  brachium).  Denn  den  Pen- 
theus, wie  in  der  Dichtung,  Weiberkleider  anziehen 
zu  lassen,  damit  er  ungesehen  dem  Feste  beiwohnen 
könne,  würde  auf  den  Bildwerken  der  Deutlichkeit 
geschadet  und  zugleich  den  schönen  Kontrast  ver- 
nichtet haben.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  den  boioti- 
schen  Helm  (xuvf^)  wie  Kadmos  Abb.  822  S.  770. 
Von  dem  umgebenden  Chor  der  Frauen  hat  die  vor- 
derste, welche  die  Fackel  hält,  den  Frevler  erblickt 
und  eilt  auf  ihn  zu.  Ganz  ähnlich  schlug  bei 
Aischylos  die  Mutter  Agaue  mit  einer  Fackel  auf 
den  Sohn  ein.  Die  folgende  Bacchantin,  welche  das 
Rehfell  (v€ßp(?)  um  den  linken  Arm  geschlungen  hat 
und  in  der  Rechten  ein  Schwert  führt  (wie  nicht 
selten),  zeigt  durch  ihren  gen  Himmel  gerichteten 


ist,  am  Arm  ergriffen  und  mit  dem  gezückten  Schwerte 
bedroht  wird,  wobei  die  Rückseite  der  Vase  in  reiz- 
vollem Kontrast  den  Dionysos  in  seliger  Ruhe  da- 
sitzend zeigt,  wie  er  von  einer  Frau  mit  Wein  be- 
dient wird  und  dem  Flötenspiele  eines  Satyrs  zuhört. 
Mehrere  Marmorreliefs  sodann  von  griechischer 
Erfindung,  aber  leider  sehr  beschädigt  und  von  mittel- 
mäfsiger  Ausführung,  von  denen  wir  dasjenige  im 
Palast  Guistiniani  nach  Wieseler  II,  437  wiederholen 
(Abb.  1397),  stellen  die  eigentliche  Zerreifsung  dar. 
Der  Unglückliche  ist  hier  zu  Boden  gestürtzt;  vier 
Weiber  umringen  ihn.  Eine  sucht  ihm  das  rechte 
Bein,  die  andre  den  linken  Arm  auszureifsen,  wäh- 
rend die  zwei  übrigen  ihre  Angriffe  gegen  den  Kopf 
richten.  Zugleich  beifst  ein  von  Dionysos  gesendeter 
Panther  (der  oftmals  bei  andern  Kämpfen  den  Gott 
selbst  unterstützt)  ihn  grimmig  am  linken  Bein.  Von 
links  her  stürmt  noch  ein  Weib  in  Jägertracht,  mit 
entblöfster  Bnist  und  flatterndem  Obergewande,  eine 
Erinys  oder  die  Raserei  (AOaoa);  s.  unten  »Per- 
sonifikation«. Die  vollständig  bekleidete  Frau  hinter 
ihr,  welche  sich  in  der  müden  Haltung  einer  Trauern- 
den an  den  Felsen  lehnt,  wobei  aus  einer  Urne  über 
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in  die  Kaikosebene  führt,  steigt  dann  aber  noch 
einmal  bis  zur  Höhe  von  780  m  an  und  bildet  da- 
durch jene  weit  vorspringende  Halbinsel,  die  den 
Golf  von  Elaia  von  der  Meerenge  von  Mytilene  trennt. 
Diese  letzte  Erhebung,  heute  Kara-Dagh  genannt, 
ist  das  Kanegebirge  der  Alten  (ai  Kdvai  und 
f\  Kdvn,  Strabo  XIII,  1,  68  p.  G15). 

Von  dem  Hauptkamme  des  Pindasos  zweigen 
sich  nach  Süden  mehrfach  Vorgebirge  ab,  die  durch 
tiefe  Thalschluchten  von  einander  getrennt  sich  all- 
mählich abdachend  in  die  KaXkosebene  verlaufen. 
Der  äufserste  felsige  Vorsprung  eines  dieser  Vor- 
gebirge, das,  bevor  es  in  die  Ebene  ül^ergeht,  noch 
einmal  mächtig  ansteigt,  etwa  drei  Meilen  von  dem 
Meere  entfernt,  trägt  die  Überreste  der  Kurg  und 
Oberstadt  von  Pergamon,  während  südwestlich 
davon  am  Fufse  die  Ruinen  der  antiken  Unter- 
stadt in  und  um  die  Häuser  des  modernen  Bergama 
zerstreut  liegen. 

Die  ßurghöhe,  dereu  aus  Trachyt  bestehende 
Felsen  bis  310  m  über  dem  Meere  (ungefähr  ÜTOm 
über  der  Ebene)  ansteigen,  wird  östlich  und  westlich 
umschlossen  von  den  Thälern  zweier  Flüfschen,  die 
aus  dem  Pindasos  hervorkommend  hier  dicht  bei 
einander  die  Ebene  erreichen  und  dann  in  vielfach 
verzweigtem  Laufe,  aber  ohne  sich  zu  vereinigen, 
dem  Kaikos  zufliefsen.  Wie  im  Altertum,  so  heifst 
noch  heute  der  westliche  Flufs,  der  die  Unterstadt 
durchfliefst,  Selinus,  der  östhche,  der  das  Stadt- 
gebiet nur  berührt,  Ketios  (Plinius,  Nat.  bist.  V,  12G: 
Pergamum  quod  intenncat  Seliniis,  praeßuit  ( 'ctius  pro- 
/u8U8  Pindaso  montc;  Strabo  XIII,  1,  70  p.  016:  Ki^i- 
Tcioq,  x^iMCippiube?  iTOT(i|jiiov.  —  KHTIOC  oder  KHTEIOC 
und  CEAIMOYC  (oder  CeAeiMOYC,!  Beischrift  auf  perga- 
menischen  Münzen  des  Marc  Aurel,  Mionnet,  Suppl. 
V,  442  N.  1012;  auch  II,  602  N.  583  ist  nach  dem 
Berliner  Abgufs  CEAINOYC,  nicht  CEAINOC  zu  lesen). 
Nach  beiden  Flufsthälern  fällt  die  Burghöhe  sehr  steil 
ab,  im  Norden  trennt  sie  ein  tiefer  Sattel  von  dem 
Muttergebirge,  nur  auf  der  Südseite  senkt  sich  der 
Berg  mehr  allmählich  in  breiter  Abdachung  nach 
der  Ebene.  Der  Abhang  bleibt  aber  auch  hier  noch 
immer  so  steil,  dafa  er  ohne  gebahnten  Weg  nur 
mit  Mühe  zu  erklimmen  ist.  Von  Norden  und  Süden 
gesehen  hat  daher  die  Höhe  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels  (Strabo  XIII,  4,  1  p.  623;  Iotx  hi 
aTpoßiXo€iW?  TÖ  (5po(;  ^ic,  öEeTav  Kopuqpnv  d7roXf|Tov) 
während  von  der  Ost-  und  Westseite  betrachtet  der 
Berg  sich  mehr  als  ein  langgestreckter  nach  Süden 
geneigter  Rücken  darstellt.  Vgl.  die  Ansicht  von 
Südwesten,  Abb.  1399  (nach  »Altertümer  von  Perga- 
mon« II  Taf.  1),  und  die  Westansicht  in  der  Skizze 
Abb.  1400. 

Durch  diese  ausgezeichnete  Lage  ist  die  Feste 
von  Pergamon  der  die  ganze  Kafkosebene  und  selbst 
die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  beherrschende  Punkt 


(?xei  ^^  Tiva  fiT€^6v(av  irpöq  tou?  TÖtrou^  toOtou?  tö 
TT^pyaiuov,  Strabo  XIII,  4, 1  p.  623),  und  es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  für  den  jede  natürliche  Ent- 
wickelung  hemmenden  Einflufs  des  Perserreiches, 
dafs  die  Stadt  erst  in  hellenistischer  2^it  begonnen 
hat,  die  Herrschaft  über  das  fruchtbare  Flufsgebiet 
auszuüben  und  damit  den  Grund  zu  einem  aiifser- 
ordentlich  schnellen  Emporblühen  zu  legen.  Elaia, 
im  Altertum  der  natürliche  Exportplatz  des  Landes, 
dessen  Kuinen  südlich  von  der  Mündung  des  Kai'kos 
an  dem  jetzt  versandeten,  innersten  Zipfel  des  Golfes 
erhalten  sind,  erscheint  seit  der  Gründung  der  perga- 
menischen  Herrschaft  immer  nur  als  der  von  Perga- 
mon abhängige  Hafenort  ('EXai'av  Xiju^va  ^xouoav 
Kai  vauaTaUMOv  tiLv  AttuXikijüv  ßaaiX^ujv,  Artemidor 
bei  Strabo  XIII,  3,  5  p.  622 ;  TTtpTa^irivü&v  ^ttivciov, 
Strabo  1,  67  p.  615).  Es  war  mit  der  Hauptstadt 
durch  eine  120  Stadien  (3  Meilen)  lange  Strafse  ver- 
bunden. 

Ebenso  bildet  Pergamon  auch  den  natürlichen 
Vorort  des  nördlich  an  die  Ebene  anschliefsenden 
Berglandes.  Zwei  befestigte  Platze,  deren 
Kuinen  sich  im  Kosak  unweit  der  über  den  Madaras- 
Dagh  nach  Adramytteion  führenden  Pässe  erhalten 
haben,  und  deren  Gründung  in  die  Anfangszeit  des 
pergamenischen  Reiches  zu  setzen  ist  (Mitteil,  des 
Athen.  Inst.  X  S.  1  ff.),  sind  die  monumentalen 
Zeugen  dieser  von  Pergamon  ausgeübten  Uerrsehaft 
über  das  gebirgige  Hinterland. 

Zur  Geschichte  der  Stadt. 

Die  erste  geschichtliche  Erwähnung  von  Pergamon 
bei  Xenophon,  Anab.  VII,  8,  8  ff..  Hell.  III,  1,  ♦>  ent- 
hält über  die  Lage  und  den  Umfang  der  Stadt  keine 
genaueren  Angaben.  Für  das  Verhältnis  hingegen, 
in  welchem  Pergamon  damals,  um  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  zur  Kaikosebene  stand, 
ist  die  Episode,  die  Xenophon  erzählt,  von  grofsem 
Interesse.  Wir  finden  die  Ebene  im  Besitze  reicher 
Perser,  die  mit  ihren  Familien  befestigte  Landhäuser 
bewohnen,  während  die  kleinen  Landstädtehen  (Teu- 
thrania,  Halisarne  und  Pergamon  selbst)  den  Nach- 
kommen griechischer  Emigranten,  die  Dareios  hier 
angesiedelt  hatte,  des  Damaratos  von  Sparta  u.  a., 
gehören.  Die  Griechen  unter  Xenophon  nehmen 
Pergamon  mit  Gewalt  (KaraXaiiißdvouai) :  die  Stadt 
hatte  also  vielleicht  eine  kleine  persische  Besatzung. 
Auf  Anstiften  griechischer  Einwohner  von  Pergamon 
unternimmt  Xenophon  einen  Überfall  des  »Thurmes« 
(Tupaiq)  eines  jener  persischen  Grofsen  ^v  t<^  irebiw, 
dem  alsbald  Assyrier,  hyrkanische  Reiter  und  könig- 
liche Söldner  aus  den  benachbarten  Städten  (Komania, 
Parthenion,  ApoUonia)  und  umliegenden  Ortschaften, 
sowie  jene  den  Persern  ergebenen  Griechen  zu  Hilfe 
kommen.  Erst  der  Zug  Alexanders  wird  diesen  Ver- 
liältnissen  ein  Ende  gemacht  haben. 
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Genauer  sind  wir  über  Lage  und  Ausdehnung 
von  Peiigamon  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
unterrichtet,  in  der  Zeit,  als  Lysiinachos  die  Feste 
zum  Aufbewahrungsort  seines  Kriegsschatzes  erwählte, 
und  Philetairos,  den  er  als  Kommandanten  eingesetzt 
hatte,  von  ihm  abfiel,  um  in  Pergamon  eine  selb- 
stfindige Herrschaft  zu  begründen.  Damals  war  nur 
der  höchste  Teil  des  Berges  bewohnt  und  befestigt : 
Strabo  XIII,  4  §  1  p.  623 :  f)v  tö  TT^pTa|nov  Auai|iidxou 
TaJI[oq)uXdKiov  toO  ATOtOoKX^ouq,  4vö?  tiDv  'AXeSdvbpou 
biaböxuiv,  aÖTi?|v  Tf[v  ÄKpav-ToO  öpou?  (Tuvoikou|ix^vtiv 
?Xov.  Peigamon  wird  an  jener  Stelle  nicht  mit  dem 
Ausdruck  ttöXk;  bezeichnet,  sondern  abwechselnd 
XU)p(ov,  Ipujiia,  q)poOpiov  genannt.  Sein  Nachfolger 
Eumcnes  I.  dehnt  die  Herrschaft  über  die  nächste 
Umgebung  aus  (f|v  f\br]  buvdaxii?  xiDv  kOkXijj  xu'pfujv, 
Strabo  §2),  und  noch  unter  Attalos  I.,  der  den  Königs- 
titel annahm,  bis  auf  Eumenes  II.  war  das  Gebiet 
beschränkt  auf  wenige  Orte  M^XPi  Tf|?  ÖaXdaari?  Tf\(; 
Kard  TÖv  'EXatxriv  KÖXftov  Kai  töv  'AbpaMurxTivöv, 
also  auf  die  KaYkosebene  und  jenes  Gebirgslaud, 
als  dessen  natürlichen  Vorort  wir  Pergamon  oben 
bezeichnet  haben. 

Erst  unter  Eumcnes  II.  (197—159)  erfahren 
wir  von  einer  grofsartigen  Bauthätigkeit :  KaxeaKCuaae 
b'oÖTO?  xi^v  TTÖXiv,  sagt  Strabo  (p.  024),  Kai  xö  Nikt]- 
(pöpiov  äXöei  Kaxctpuxeuae,  Kai  dva{)i'|Maxa  Kai  ßißXio- 
DrjKag  Kai  xi^v  im  xoaövbc  KaxoiKlav  xoO  TTcpYdMOu  xr)v 
vOv  ouaav  ^kcTvg?  Trpo<;€<piXoKdXiia€.  Offenbar  war  es 
die  Erweiterung  des  Ortes  unter  Eumens,  durch  die 
Peiigamon  erst  zur  iröXiq,  zur  Grofsstadt  wurde.  Die 
Notwendigkeit,  für  die  seit  der  Ausdehnung  des 
Reiches  (nach  der  Schlacht  bei  Magnesia)  über  ganz 
Vorderkleinasien  natürlich  mächtig  anwachsende 
hauptstädtische  Bevölkerung  Platz  zu  schaffen,  wird 
in  erster  Linie  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
veranlafst  haben.  Anderseits  mufs  man  aus  dem 
Ausdrucke:  Tf\v  KaxoiKlav  TrpogccpiXoKdXriae  »er  fügte 
die  neuen  Stadtteile  aus  Prachtliebe  hinzu  c  schliefsen, 
dafs  auch  der  Wunsch,  Raum  zu  schaffen  für  die 
Anlage  von  Prachtbauten,  welche  die  Hauptstadt 
schmücken  sollten,  zur  Erweiterung  bezw.  Verlegung 
des  bewohnten  Gebietes  wesentlich  mit  beigetragen 
hat.  Mit  der  Erweiterung  der  Stadt  war  natürlich 
die  Anlage  einer  ganz  oder  teilweise  neuen  Festungs- 
mauer  verbunden.  Obwohl  unter  Eumenes'  Nach- 
folger Attalos  II.  mehrfach  Feinde  vor  der  Stadt 
lagen,  hat  doch  niemand  die  Festung  jemals  ernst- 
lich anzugreifen  versucht.  Das  von  Strabo  erwähnte 
Nikephorion  dagegen  und  das  Heiligtum  des  Asklepios 
wurden  in  den  Jahren  201  von  Philipp  V.  von 
Makedonien  und  155  v.  Chr.  von.  Prusias  II.  von 
Bithynien  gänzlich  verwüstet;  sie  müssen  folglich 
beide  aufserhalb  der  eumenischcn  Mauerlinie  gelegen 
haben  (Polybius  16, 1  u.  32, 27).  Die  Angabe  des  Ari- 
stides,  der  das  Asklepieion  als  xö  xeXeuxaTov  x|af||ua 


xf^?  iröXeux;  bezeichnet  (I,  716  ed.  Dind.),  kann  sich 
also  nicht  auf  die  Zeit  Eumenes'  II.  und  seiner  Nach- 
folger beziehen,  sondern  mufs  einem  wesentlich  spä- 
teren Zustande  der  Stadt  entsprechen. 

Denn  auch  für  die  Anfangszeit  der  mit  dem  Jahre 
133  V.  Chr.  nach  dem  Tode  Attalos'  III.  beginnenden 
römischen  Epoche  enthält  die  Stelle  Strabos  über 
Eumenes  H.  eine  wertvolle  Notiz.  Wenn  nämlich 
Strabo  seine 'offenbar  voraügliche  Quelle  über  Perga- 
mon nicht  ganz  gedankenlos  benutzt  hat,  so  darf 
man  aus  den  Worten  xf|v  ^iri  xoaövbc  KaxoiKlav  xi^v 
vOv  oOaav  ^k6ivo<;  irpo(;e9iXoKdXriae  schliefsen,  dafs 
die  Stadt  von  Eumenes  bis  auf  die  Augusteische  Zeit 
namentlich  hinsichtlich  ihres  Umfanges  keinerlei  be- 
deutende Veränderung  erfahren  hat. 

In  der  Regierungszeit  des  Kaiser  Augustus 
hören  wir  dagegen  von  einer  bedeutenden  Neugrün- 
dung, die  sehr  wohl  die  Veranlassung  einer  Aus- 
dehnung der  Stadt  gewesen  sein  könnte.  Bereits 
29  V.  Chr.  gestattete  Augustus  der  Provinz  Asia,  ihm 
und  der  Göttin  Roma  zu  Pergamon  einen  Tempel 
zu  weihen  (Dio  51,  20;  Tacit.  ann.  4,  37;  vgl.  Momm- 
sen,  Monum.  Ancyr.  ed.  2  p.  X).  Das  Augusteuni 
von  Pergamon  war  seitdem  das  Zentralheiligtum  des 
Kaiserkultes  der  ganzen  Provinz  Asia,  in  dem  Teme- 
nos,  das  den  Tempel  umgab,  standen  die  Originale 
der  Beschlüsse  des  Koivöv  'Aafai;,  der  Festgemeinschaft 
der  Provinz,  nach  denen  die  Kopien  für  die  Cäsareen 
der  kleineren  Städte  angefertigt  wurden  (vgl.  z.  B. 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Q.  Fubius  Maximus  (ca. 
10  V.  Chr.)  CJG  3902  b).  Die  Pergamener  nannten 
sich  als  Besitzer  des  Kaisertempels  »erste  Tempel- 
diener« des  Kaisers,  irpiJüxoi  vciuKÖpoi,  und  seit  der 
Regierung  des  Tra j  an  führen  sie  offiziell  (auf  Münzen 
und  Inschriften)  den  Titel  irpiJuxoi  bi?  vewKÖpoi,  wo- 
raus sich  ohne  weiteres  ergibt,  dafs  unter  Trajan 
ein  zweiter  Kaisertempel,  also  ein  Trajaneum,  in 
Pergamon  konsekriert  worden  ist.  Durch  das  Ver- 
dienst des  aus  Pergamon  gebürtigen  A.  Julius  Qua- 
dratus  (Consul  suff.  93,  ordinär.  105  p.  Chr.)  wurden 
in  trajanischer  Zeit  die  in  Verfall  geratenen  älteren 
Bauten  wieder  hergestellt  (Aristides  1, 116  Dind. :  dva- 
XriHiöiuievo?  xi'jv  ttöXiv  üitö  xpövou  KCKjanKuiav  aöxö  xoöxo 
öirep  ^axiv  ^iroiriöev;  vgl.  CJG  3548  f.;  Le  Bas, 
Voyage  arch^ol.  III,  2,  1722  f.).  Unter  C  a  r  a  c  a  1 1  a 
endlich  tragen  die  pergamenischen  Münzen  regel- 
mäfsig  die  Aufschrift :  TTepTaMTiviuv  Tipdixuiv  xpi^  v€a»- 
KÖpuiv  und  einzelne  Exemplare  führen  drei  Tempel 
neben  einander  im  Bilde  (Mionnet  II,  612  N.  636  f. ; 
Suppl.V,460  N.  1108  f.).  Neben  dem  Augusteum  und 
dem  Trajaneum  gab  es  also  im  3.  nachchristlichen 
Jahrhundert  noch  einen  Tempel  des  M.  Aurelius 
Antoninus  Caracalla. 

Ueber  die  Lage  der  drei  Kaisertempel  und  über 
die  Ausdehnung  der  Stadt  in  der  römischen  und 
spätrömischen  Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten  aus  dem 
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Altertum.  Nur  soviel  ergibt  sich  aus  den  Worten 
des  Plinius  (V,  126):  Pergamum  quod  intermeai  Sdinttf. 
dafs  die  Stadt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Anfiui}!e 
in  vorgriechischer  Zeit  gelegen  hatten,  allniühUcb 
heral^'rückt  war  bis  ü^>er  das  westliche  Flufsthal 
hinweg,  wobei  leicht  das  Asklepieion  in  das  Stadt- 
gebiet mit  hineingezogen  worden  sein  kann,  wie  es 
in  der  Zeit,  die  Aristides  mit  seinem  Ausdruck  tö 
T€XeuTaTov  T^f^ina  Tf\<;  TTÖXeux;  im  Auge  hat,  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  monumentale  Über- 
lieferung  bestütigt  diesen  Sachverhalt  vollkommen. 

Ausgrabungen.    Neuere  Litteratur. 

Hinsichtlich  der  römischen  Stadt  hatten  bereits 
die  Angaben  von  ülteren  Reisenden,  namentlich  von 
Texier  (üescription  de  1"  Asie  niineure  I,  21G  ff.),  vor 
allem  aber  die  erste  genauere  Aufnahme  von  Perga- 
mon durch  Humann  in»  Jahre  1871  und  die  Unter- 
suchung und  Verzeichnung  der  über  dem  Boilen 
sichtbaren  Uuinen  durch  Curtius  und  Adler  (»Bei- 
träge zur  Geschichte  u.  Topographie  Kleinasiens«, 
Abhandl.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1872) 
die  lückenhafte  litterarische  f'berlieferung  in  reicher 
Weise  vervollständigt.  Von  <ler  Lage  und  dem  Um- 
fange der  griecbischen  Stadt,  sowie  von  den  Bau- 
werken der  Königszeit  war  es  indessen  unm(>glich, 
sich  auch  nur  entfernt  eine  klare  Vorstellung  zu 
bihlen.  Erst  die  von  der  i)reufsischcn  Regierung 
seit  1878  unter  der  Leitung  von  Conze  und  Hu- 
inann  und  unter  der  technischen  Beihilfe  von  Bohn 
u.  A.  unternommenen  Ausgrabungen  haben  das  topo- 
gra])hische  Bild  der  alten  Stadt  in  den  verschiedenen 
Kpochen  ihres  Bestehens,  besonders  in  der  Königs- 
zeit, allmählich  immer  klarer  hervortreten  lassen 
und  die  monumentalen  Schöpfungen  der  Attalideu 
der  Jahrtausende  langen  Verges-senheit  und  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Zerstörung  entrissen. 

Das  Unternehmen,  das  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  begann  mit  der  Entdeckung  des 
Prachtbaues  eines  dem  Zeus  geweihten  Altars,  dessen 
Oberreste  auf  einer  Terrasse  südlich  unter  der  Kupi>e 
der  Burghöhe  blofsgelegt  wurden  (vgl.  Abb.  1401). 
Die  Entdeckung  der  Skulpturwerke,  die  einst  diesen 
Altarbau  geschmückt  haben  und  zum  gn»fsen  Teil 
in  einer  unterhalb  des  Altars  sich  hinziehenden  byzan- 
tinischen Mauer  verbaut  waren,  und  ihre  Überführung 
nach  Berlin  waren  der  erste  glänzende  Erfolg  der 
Ausgrabungen.  Zugleich  mit  der  Untersuchung  des 
Altars  wurde  die  Aufdeckung  einer  Tempelruine  l>e- 
gounen,  die  unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze 
des  Berges  gelegen  von  früheren  Reisenden  für  das 
Heiligtum  der  p.ergamenischen  Stadtgöttin  Athena 
gehalten  worden  war.  Die  Ausgrabungen  ergaben, 
dafs  jener  erst  in  römischer  Kaiserzeit  entstandene 
Bau  zum  Zwecke  des  Kaiscrkultes  gegründet  gewesen 
sein  müsse  (>AugU8teum«  auf  Abb.  1401).  Das  Athena- 


1212 


Pergamon  (Umfang  nnd  Kinteilnng  der  Stadt; 


^^ 


Im    j,   1 


L     L    L     L 


-zr^ 


1401    Plan  von  l*erj;amon.    (Zu  Seite  1211.) 


di<!8er  Seite.  An  die  Nordmatier  der  Akrojwlis  lohnt 
Hich  eine  keilfönni^e,  150  m  weit  vorspringende  Platte, 
auf  deren  äufsersten  Spitze  in  Hpäterer  Zeit  der  Julia- 
tempel erbaut  wimle.  Ob  dieser  auf  dem  Plan  deut- 
lieh erkennbare  Vorsprung  in  die  älteste  Ummaue- 
rung  hineingezogen  war,  Kcheint  noch  unentschieden. 
Die  etwa«  nach  innen  geschweift«;  Westseite  der 
Akropolis  umschliefst  eine  nach  dem  Selinusthal  ge- 


richtete Mulde,  in  der  unterhalb  der  Buri^nauer  da? 
griechische  Theater  liegt.  Der  die  Akropolis  im 
Süden  begrenzende  Muuerzug  bildet  zugleicli  die 
Südgrenze  des  Athenaheiligtums,  an  das  sich  östlich 
das  durch  starke  Türme  flankierte  Bni^gthor  an- 
schliefst. Unterhalb  dieser  Linie  fällt  das  Terrain 
zunächst  steil  ab  zu  dem  IMateau,  dessen  westliches 
P'nde  der  Zeusaltar  mit  seinem  Peribolos  einnimmt. 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Terrasse  des  Athenaheiligtums  wird  auf  24  m 
angegeben. 

»Im  Beginne  der  Königszeit  genügte  das 
kleine  Kastell  nicht  mehr,  und  man  baute  nach  der 
Südseite  des  Berges  eine  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
weitere  Mauer<  (nach  Ck>nze8  Vortrag  in  der  Arch. 
Ges.  zu  Berlin  15.  Jan  1884,  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1884  S.  185  u.  186).  Wie  aus  dem  Plane  Alter- 
tümer S.  1  (Abb.  1401)  ersichtlich  ist,  geht  diese  Mauer 
von  der  Südwestecke  der  Akropolis  aus,  läuft  nm 
Rande  des  steilen  Abhanges  über  dem  Selinusthal 
hin  nach  Süden,  wendet  sich  dann  oberhalb  der  von 
dem  (römischen)  Gymnasion  eingenommenen  Ter- 
rasse nach  Osten,  durchschneidet  nach  Norden  zurück- 
kehrend die  Mulde,  die  hier  dem  Ketiosthal  zu  sich 
öffnet  und  steigt  dann  dem  auf  dem  Plan  erkenn 
baren,  felsigen  Grat  folgend  hinauf  bis  zum  An- 
scblufs  an  die  Burgmauer  an  der  Südostecke  der 
Akropolis.  Der  von  dieser  Mauer  umschlossene  Raum 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  500  m,  eine  Breite  von 
über  300  m.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  die  Stadt 
in  der  ersten  Königszeit  einnimmt  und  das  ungefähr 
mit  dem  oberen  Plateau  des  Berges  zusammenfällt. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  uns  litterarisch 
überlieferten  Erweiterung  der  Stadt  durch 
EumenesII:  Die  Umfassungsmauer,  deren  Errich- 
tung also  mit  der  höchsten  Blüte  des  Reiches  zu- 
sammenfällt, war  die  gröfste  und  stattlichste,  die 
überhaupt  in  Pergamon  existiert  hat.  Ihre  Über- 
reste sind  auf  dem  Plan  als  »Antike  Stadtmauerc 
bezeichnet.  Sie  ist  im  Norden  an  die  Spitze  des 
keilförmigen  Vorsprunges  angeschlossen,  der  später- 
hin den  Juliatempel  trug,  zieht  sich  um  den  ganzen 
Stadtberg,  auch  die  steilen  Abhänge  mit  Ausnahme 
dessen  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  umschliefsend, 
nur  wenig  oberhalb  der  beiden  Flüsse  hin  und  reicht 
im  Süden  etwa  soweit  hinab,  als  die  moderne  Stadt 
auf  den  Berg  hinaufreicht  (Philol.  Wochenschrift 
S.  Ib7).  Die  Mauer  war  durch  ausspringende  Türme 
verstärkt,  von  denen  eine  gröfsere  Anzahl  auf  dem 
Plan  verzeichnet  ist.  Das  Gebiet  der  Stadt  hatte 
nunmehr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost eine  Ausdehnung  von  weit  über  1000  m,  von 
nahezu  800  m  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest.  Wenn  wir  aus  dem  Ausdruck  Strabos  t^v 
KaToiK(av  Tf|v  vOv  oOaav  hinsichtlich  dieses  Stadt- 
gebietes nicht  zu  viel  geschlossen  haben  (s.  oben 
S.  1209),  so  ist  die  Stadt  auch  unter  den  Römern  der 
republikanischen  Zeit  auf  diese  Grenzen  beschränkt 
geblieben. 

Erst  in  der  Epoche  unter  den  römischen 
Kaisern  finden  wir  die  Stadt  über  die  Mauer  hin- 
aus in  südwestlicher  Richtung  bis  in  die  Ebene  hin- 
ein ausgedehnt,  wo  noch  jetzt  auf  beiden  Ufern  des 
Selinus  die  stattlichen  Ruinen  kolossaler  öffentlicher 


Bauten  imponieren.  Diese  römische  Unterstadt  war 
wahrscheinlich  offen:  der  Friede,  der  überall  im 
römischen  Reiche,  von  den  Grenzdistrikten  abge- 
sehen, in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  herrschte, 
liefs  wohl  die  Umschliefsung  der  Stadt  mit  einem 
schützenden  Mauerringe  überflüssig  erscheinen. 

Erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  muTs  das 
Bedürfnis,  die  Verteidigungsfähigkeit  der  Stadt  wie- 
derherzustellen, vermutlich  infolge  des  Andringens 
der  Barbaren,  von  neuem  hervoi^ge treten  sein.  Aber 
die  Stadt  war  bereits  so  sehr  von  ihrer  Blüte  herab- 
gesunken, dafs  man  nicht  blofs  auf  eine  Deckung 
der  Unterstadt  verzichten  mufste,  sondern  sogar  der 
weit  ausgedehnte  Mauerring  Eumeues'  II.  zu  grofs 
schien.  Daher  zog  man  denn  eine  engere  Befesti- 
gungslinie um  den  oberen  Teil  des  Beleges,  die  auf 
der  Nord-  und  Westseite  mit  der  ältesten  griechischen 
Mauer  zusammenfällt  und  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen das  Gymnasion  mit  einschlofs.  Auf  den  bei- 
den Ansichten  Abb.  1399  und  1400  sind  die  Über- 
reste dieser  spätrömischen  Mauer  deutlich  zu  ver- 
folgen. —  Spätere  Generationen  haben  daran  um- 
gebaut  und  wiederhergestellt,  bis  auch  dieser  Ring 
für  die  anscheinend  immer  mehr  herabgeminderte 
Bevölkerung  zu  grofs  wurde. 

Daher  wurde  denn,  vermutlich  in  byzanti- 
nischer Zeit,  jener  gewaltige  bis  zu  6 m  dicke 
Steinwall  gezogen,  der  nur  noch  den  obersten  Teil 
des  südlich  an  die  alte  Akropolis  anschUessenden 
Rückens  umgab.  Der  Lauf  dieser  Mauer  fällt  im 
Westen  ungefähr  mit  der  Süd-  und  Südostgrenze 
des  alten  Marktes  zusammen,  sie  endigt  im  Osten 
an  dem  felsigen  Grat  unterhalb  der  Südostecke  der 
Burg.  Die  altgriechischen  Prachtbauten  und  Denk- 
mäler wurden,  um  als  Material  zu  dem  Bau  zu  dienen, 
abgebrochen,  und  diesem  Umstand  verdanken  wir 
allein  die  Erhaltung  der  Skulpturen  vom  Zeusaltar. 

Auf  die  byzantinische  Epoche  wird  eine  Zeit  voll- 
ständiger Verödung  gefolgt  sein,  und  vielleicht  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten,  um  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  türkischen  Herrschaft  (seit  1536) 
ist  das  alte  Kastell  auf  der  Kuppe  des  Berges  wieder- 
hergestellt worden.  Seine  aus  Ziegeln  und  zusammen- 
gelesenen älteren  Werkstücken  schlecht  und  lose  auf- 
gebauten Türme  und  Mauern  ruhen  auf  den  alt- 
griechischen Fundamenten.  Sie  sind  es,  die  auf  der 
Ansicht  Abb.  1309  so  deutlich  hervortreten  und  zu- 
gleich Lage  und  Umfang  der  ältesten  Gründung  ver- 
anschauUehen. 

Griechische  Bauten  der  Oberstadt. 

Der  Hauptzugang  zu  der  Burghöhe  mufs  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Südseite  des  Berges  gelegen  haben. 
Der  Abhang  ist  aber  auch  hier  viel  zu  steil,  als  dafs 
ein  für  Pferde  oder  gar  für  Wagen  benutzbarer  Weg 
hätte   in   gerader  Richtung  hinaufgeführt  gewesen 
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sein  können.  Der  seiner  Anlage  nach  jedenfalls 
noch  aus  der  Königszeit  stammende  Hauptweg, 
der  gegenwärtig  noch  den  einzigen  bequemeren  Zu- 
gang zur  Burg  bildet,  führt  daher  in  Windungen 
allmählich  zur  Höhe.  Das  alte,  aus  rechteckigen 
Trachytplatten  bestehende,  vielfach  durch  spätere 
Geschlechter  ausgebesserte  Pflaster,  hat  sich  fast 
ununterbrochen,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  ur- 
sprünglichen Breite  erhalten,  und  vielfach  erkennt 
man  noch  die  alten  Stützmauern,  die  den  Wog  auf 
der  Thalseite  emporhoben.  Vom  südlichen  Fufs 
des  Berges  führt  diese  Strafse  am  Abhang  nach  dem 
Ketiosthal  an  der  römischen  Stadtmauer  entlang 
nach  Norden  bis  zu  einer  mehrfach  umgebauten 
Thoranlage,  wendet  hier  in  das  Gebiet  der  spät- 
römischen Stadt  eintretend  scharf  um  und  steigt 
in  südwestlicher  Richtung  empor  zu  dem  breiten 
Rücken  des  Berges,  den  die  älteste  griechische  Stadt- 
mauer umzieht.  Hier  wendet  sich  der  Weg  zunächst 
nach  Westen,  später  auf  der  dem  Selinusthul  zuge- 
wandten Seite  des  Berges  wieder  nach  Norden  und 
erreicht  schliefKlich  das  Terrain,  auf  dem  durch  die 
Ausgrabungen  die  Reste  der  öffentlichen  Bauten  ims 
der  Königszeit  blofsgelogt  sind. 

Im  Mittelpunkte  des  alten  Stadtgelnetes  der 
Königszeit  lag  der  antike  Marktplatz,  die  Agora. 
Ihre  Reste  sind  auf  dem  Rücken  gerade  unterhalb 
des  Athenatempels  und  des  Burgthorcs  erhalten,  an 
der  Stelle,  die  allein  im  ganzen  Stadtgebiet  mit  Aus- 
nahme der  Akropolis  zur  Anlage  von  grofsen  ebenen 
Flächen,  wie  sie  für  den  Markt  erforderlich  waren, 
geeignet  gewesen  ist.  Seit  Eumenes  II.  bestand  die 
Agora  aus  zwei  eng  miteinander  verbundenen  Ter- 
rassen, die  im  Anschlufs  an  die  gegoltenen  Torrain- 
verhältnisse durch  künstliche  Stützbauton  emporge- 
hoben und  eingefafst  waren.  (Vgl.  den  Plan  der 
ausgegrabenen  Teile  von  Pergamon,  Abb.  1403,  in 
welchen  die  rekonstruierten  Grundrisse  der  einzelnen 
Gebäude,  soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind, 
eingetragen  sind,  sowie  die  rekonstruierte  Ansicht 
von  Westen,  Abb.  1402  auf  Taf.  XXXVI.) 

In  der  Mitte  der  oberen  Terrasse  erhob  sieh  die 
ganze  Umgebung  beherrschend  der  gewaltige  Pracht- 
bau des  Zeusaltares.  In  den  Inschriften  heifst 
der  Altar  6  ßoi^öq  toO  A\ö<;  toO  ZujTf^po?  und  seine 
Umgebung  galt  für  den  bevorzugtesten  Teil  der  Agora. 
In  einer  vermutlich  aus  den  Ruinen  von  Elaia  stam- 
menden Inschrift,  die  in  Klissekioi,  einem  jener  Ruinen- 
stätte benachbarten  Dorfe  gefunden  worden  ist  und 
gegenwärtig  in  Smyma  aufbewahrt  wird  (publiziert 
von  Geizer  in  E.  Curtius'  Beiträgen  zur  Gesch.  u. 
Topogr.  von  Kleinasien  und  vollständiger  Mouöeiov 
Kai  ßißXiot^i^Kri  rfjc;  ^v  Iiiupvri  EOaTT-  ^XO^^?  '"^^P-  3, 
8.  189  ff.),  wird  die  Errichtung  einer  goldenen  Reiter- 
statue des  Königs  Attalos  III.  in  der  Hauptstadt 
Pergamon  beschlossen:   irapd  töv  toö  Aiö^  toö  Iuj- 


Tf^poq  ßwMÖv,  ÖTTUJ?  OirdpXTi  f\  eiKUiv  ^v  tui  ^iricpavc- 
ardrqj  töttiij  Tf|<;  Äxopäc;.  Dem  entspricht  ee,  dafg 
die  Umgebung  des  Altars  zu  religiös-politischen  Hand- 
lungen benutzt  wurde:  so  erfahren  wir  aus  einem 
pergameni sehen  Ehrendekret  für  einen  gewissen  As- 
klepiades  (Sitzungsberichte  1884  S.  7),  dafs  die  Stif- 
tung der  Ehren  beschworen  werden  solle :  ^v  tQ  äyopä 
^ttI  toö  Aiö?  toö  ZuüTfipo?  Tip  ßu))uiiu,  und  wir  werden 
daher  nicht  fohl  gehen,  wenn  wir  in  der  oberen 
Marktterrasse  den  für  die  Stsiatsopfer  und 
die  politischen  Versammlungen  bestimmten 
Teil  der  Agora  voraussetzen. 

Die  Ausgrabungen  haben  auch  einigen  Aufschlufs 
darüber  ergeben,  wie  es  an  jener  Stelle  vor  der  Bau- 
thätigkoit  Eurnonos'  II.  luisgesehon  hat.  Damals  lag 
die  Stützmauer,  welche  die  westliche  Begrenzung  des 
Platzes  nach  dem  Selinusthal  zu  bildete,  be<!eutend 
weiter  zurück ,  ungefähr  in  der  Linie ,  die  sich  er- 
gi])t,  wenn  man  die  Südwostecke  der  Akropolis  mit  der 
Fortsetzung  der  alten  Stadtmauer  südlieh  vom  Markt- 
platz verbindet  (Abb.  1401  u.  14U3).  Östlich  von  dieser 
Mauer  im  Bereiche  der  späteren  Altarterrasse  lag 
der  alte  Boden,  wie  die  noch  vorhandenen  Einfas- 
sungen mehrerer  Cisternen  lehren,  wesentlich  tiefer 
und  war  von  Häuseranlagen  eingenommen,  deren  aus 
Quadern  und  Lesesteinen  konstruierte  niörtelfreie, 
aber  mit  bemaltem  Putz  überzogene  Mauern  sich 
namentlich  im  Süden  des  Altars  wohl  erhalten  haben. 
Selbst  mitten  im  Mauerkorn  des  Altars  läfst  sich 
noch  eine  von  <liesem  überbaute,  also  sicher  ältere, 
kreisförmige  Anlage  mit  einer  Ruudnische  erkennen. 

Auf  diesem  Terrain  wurde  der  Platz  für  die  Neu- 
anlage in  der  Weise  geschaffen,  dafs  man  im  Süden 
und  Westen  rechtwinklig  zu  einander  neue  Stütz- 
mauern zog  und  dahinter  den  Boden  bedeutend  er- 
höhte, so  dafs  die  vorerwähnten  Reste  völlig  über- 
deckt waren,  im  Norden  aber  entsprechend  abbrach 
und  sogar  den  natürlichen  Fels  abarbeitete,  bis  ein 
neuer,  zur  Südgrenze  parallel  laufender  Abschlufs 
erreicht  war.  Nur  auf  der  Ostseite  scheint,  vermut- 
lich der  dort  vorüberftihrenden  Hauptstrafse  zu  lieb, 
die  alte  Grenze  des  Bezirkes  bewahrt  worden  zu  sein. 
Der  Platz  erhielt  damit  eine  Tiefe  von  67  m  und  eine 
mittlere  Länge  von  80  m. 

In  der  Mitte  zwischen  der  Nord-  und  Südgrenze, 
etwa  20  m  von  der  westlichen  Stützmauer  entfernt, 
erhob  sich  nun  der  gewaltige  Altar  bau.  Nur  der 
aus  einem  weichen  Konglomeratstein  hergestellte  Fun- 
damentkem  von  sich  kreuzenden  Mauern  ist  noch 
heute  vorhanden,  die  Marmorquadem,  die  dieses  Ge- 
mäuer einst  vollständig  verdeckten,  sind  bis  auf  zwei 
Stufen  auf  der  Ostseite  sämtlich  weggebrochen.  In- 
dessen ist  eine  grofse  Anzahl  der  verschiedenen  archi- 
tektonischen Glieder  wieder  aufgefunden  worden,  die 
R.  Bohn  die  Wiederherstellung  des  ganzen  Baues 
ermöglicht  haben  (vgl.  Abb.  1404). 


l*ei^Rmort. 
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1403    Akropolls,  Markt  und  Tlicater.    (Zu  Seite  12H.) 
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Der  eigentliche  Brandaltar,  nach  Pausanias  V,  13, 8 
ebenso  wie  der  Zeusaltar  in  Olympia  aus  der  Asche 
verbrannter  Schenkel  der  Opfertiere  aufgehäuft,  er- 
hob sich  in  der  Mitte  der  Plattform  eines  etwa  30  m 
langen  und  breiten,  fi— 6  m  hohen  Unterbaues.  Eine 
breite  Freitreppe  führte  von  Westen  her  in  den 
Unterbau  einschneidend  zur  Plattform  empor.  Die 
Vorsprttnge  zu  den  Seiten  dieser  Treppe  sowie  die 
drei  übrigen  Seiten  des  Unterbaues  waren  auf  das 
reichste  architektonisch  gegliedert  und  mit  dem  die 
Schlacht  der  Götter  gegen  die  Giganten  darstellenden 
grolsartigen  Relieffries  geschmückt.  Über  der  von 
drei  Stufen  gebildeten  Krepis  erhob  sich  zunächst 
ein  ca.  IV«  m  hoher  von  Gesimsen  ei ngefafster  Sockel. 
Auf  ihm  lag  ein  reich  proiilirtes  Zwischenglied,  dann 
folgten  die  2,30  m  hohen  Reliefplatten    ilie  schliefs- 


den  Gigantennamen  waren  endlich  auch  die  Namen 
der  Künstler,  die  die  einzelnen  Gmppen  ausgeführt 
hatten,  eingehauen.  Mit  Hilfe  dieser  Inschriften, 
deren  Charakter  mit  den  bei  den  Ausgrabangen  fse- 
fundenen  Inschriften  Eumenes'  II.  auf  das  genaueste 
übereinstimmt,  während  er  sich  ebenso  bestimmt 
von  demjenigen  der  Inschriften  Attalos*  I.,  Attalos'IL 
und  Attalos'  III.  unterscheidet ,  hat  Conze  (Monats* 
berichte  1881  S.  869  fif.)  Eumenes  n.  als  Erbauer  des 
Altars  nachgewiesen. 

Mancherlei  Spuren  von  Denkmälern,  die  (nach 
der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Elaia)  in  der  Um- 
gebung des  Altars  aufgestellt  gewesen  sein  mOasen, 
haben  sich  bei  den  Ausgrabungen  vOi'gefnnden ;  so 
wird  man  eine  langgestreckte,  aber  nur  2,4U  m  breite 
Terrasse,   die  sich   längs   der   Nordseite    <les  Altar- 


1404    Der  Altar  des  Zeus  .Soter  in  PerKamou.    Jtekoustruküou  •). 


lieh  ein  mächtig  ausladendes  und  auf  das  schönste 
gegliedertes  Hauptgesims  trugen,  das  den  Rand  der 
Plattform  einfafste.  Über  diesem  Unterbau  stand 
eine  nach  Aufsen  geöffnete  zierliche  Säulenhalle 
ionischen  Stils,  deren  dem  eigentlichen  Brandaltar 
zugewandte  Rückwand  mit  einem  zweiten,  kleineren 
Fries  geschmückt  war.  Auf  den  uns  erhaltenen 
Platten  dieses  Reliefstreifens  (etwa  die  Hälfte  des 
Ganzen)  sind  Scenen  der  pergamenischen  Stammes- 
sage dargestellt. 

Die  Bildwerke  waren  ihrem  Hauptinhalte  nach 
gewifs  jedem  antiken  Beschauer  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Um  aber  für  die  Masse  der  Einzelfiguren 
das  Interesse  zu  steigern,  waren  wenigstens  bei  der 
Gigantomachie  die  Namen  zu  einer  jeden  Gestalt 
hinzugesetzt:  diejenigen  der  Götter  standen  auf  der 
Hohlkehle  des  Hauptgesimses  über  dem  Fries,  die- 
jenigen der  Giganten  am  oberen  Rande  des  reich  pro- 
filierten  Sockelgliedes   unter  den   Bildwerken.     Bei 


platzea  hinzieht  (vgl.  Abb.  1403),  als  ein  grofses,  fort- 
laufendes Bathron  für  Kunstwerke  ansehen  dürfen. 
Südlich  von  dem  Altarplatz  fällt  das  Terrain  in 
drei  kurzen  fächerförmigen  Absätzen  zu  einer  in 
ihrer  Hauptrichtung  gegen  die  Altarterrasse  schr&g 
liegenden  zweiten  Terrassenanlage  ab,  die  die 
ganze  Breite  des  Berges  einnimmt.  Die  Westgrenxe 
liegt  ungefähr  in  der  Linie  der  älteren  Stadtmauer 


*)  Die  oben  wiedergegebene  Abbildung  des  Zeos- 
altars  (nach  Vorl.  Bericht  I  Taf.  2)  zeigt  das  Crebinde 
noch  in  der  Gestalt  und  Lage,  wie  es  nach  den  Aus- 
grabungen der  ersten  Kampagne  (1878 — 1880)  von 
Bohn  rekonstruiert  worden  ist.  Seitdem  hat  sich 
herausgestellt,  dafs  die  Treppe  bedeutend  breiter  war, 
so  dafs  die  Vorsprünge  rechts  und  links  von  der- 
selben jederseits  nur  vier  Säulen  in  der  Front  tragen. 
Die  richtige  Gestalt  und  die  richtige  Lage  hat  der 
Altar  auf  der  Gesamtansicht  Abb.  1402  (Taf.XXXVP. 
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und  wird  durch  hohe  Stützmauern  gebildet.  Auch 
auf  der  Südseite  hat  sich  eine  geradlinige,  91m 
lange  Stützmauer  voi^efunden,  die  nur  einmal  für 
den  eintretenden  Hauptweg  unterbrochen  ist.  Am 
östlichen  Ende  biegt  diese  Mauer  um  und  läuft  nun 
am  Rande  der  sich  nach  dem  Ketiosthal  hier  hinab- 
senkenden Mulde  hin,  heute  noch  in  einer  Länge 
von  62  m  erhalten.  Die  Verbindungslinie  ihres  Nord- 
endes mit  der  Südostecke  des  Altarplatzes  scheint 
hier  die  Nordgrenze  des  unteren  Marktes  abzugeben. 

Die  so  gewonnene  ebene  Fläche  war  rings  mit  Aus- 
nahme der  Westseite  von  Säulenhallen  umzogen,  deren 
Rückwände  sich  über  den  erwähnten  Stützmauern  er- 
hoben. Hinsichtlich  der  Konstruktion  dieser  Säulen- 
hallen sind  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen, 
bezw.  die  betreffenden  Veröffentlichungen  noch  ab- 
zuwarten. Unterhalb  der  Südwestecke  des  Altar- 
platzes schliefst  die  nördliche  Halle  mit  einer  nach 
Süden  geöffneten  grofsen  Rundnische  ab,  in  der  wir 
eines  der  zu  dem  Marktplatz  gehörigen  Heiligtümer 
oder  ein  Amtslokal  der  Marktbehörde  vermuten  dürfen. 
Von  einem  vo)bioq)uXdKiov,  das  in  dieser  Umgebung 
zu  suchen  ist,  erfahren  wir  in  der  Inschrift  Bericht  I 
S.  78  (Inv.  56),  und  in  der  Nähe  der  Rundnische 
sind  mehrere  von  Agoranomoi  errichtete  Inschrift- 
steine mit  Weihungen  an  Hermes  gefunden  worden. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  besonders  eine 
Basis  aus  blauem  Marmor  aus,  die  eine  in  drei 
Distichen  abgefafste  Inschrift  aus  der  Königszeit 
trägt.  Der  Anfang  ist  verstümmelt,  nur  der  Name 
des  Weihenden  Apelles  und  die  Erwähnung  seiner 
Agoranomie  sind  erkennbar;  dann  heifst  es: 

|l1€  bidKTopov  ei'aaTO  NO^cpaiq 

'Epjif^Jv  cOvo^faq  &tbiOM  q)OXaKa 
5  Täjq  ^v6k'  eOöXßou  K^pao^  f)6aK  ab'  dtopafoK 
l^avöaei  TaKToö  T^p^a  x^^^iaa  xpövou. 

Nach  A.  Kirchhoffs  Erklärung  der  Inschrift  trug 
die  Basis  die  Statue  eines  Hermes  mit  einem  Füll- 
horn, aus  dem  zu  bestimmten  Zeiten  Wasser  flofs. 
Diese  Zeitangaben  hatten  den  Zweck,  den  Besuchern 
des  Marktes  (äYopaioi)  die  Einhaltung  von  Bestim- 
mungen zu  erleichtern,  welche  Besuch  und  Benutzung 
des  Marktes  regelten,  also  zur  Aufrechthaltung  der 
€ÖvoM(a  (v.  4)  beizutragen. 

Die  Gesamtanlage  der  hallenumgebenen  Terrasse, 
<lie  erwähnten  Inschriften  der  Nomophylakes  und 
Agoranomen,  namentlich  aber  das  Epigramm  des 
Apelles,  das  sich  direkt  an  die  > Marktleute«  wendet, 
zeigen,  dafs  die  untere  Terrasse  haupt- 
sächlich für  den  Geschäftsverkehr  bestimmt 
war.  Die  Hauptstrafse,  die  von  Süden  her  die  Hallen 
durchbrechend  auf  den  Platz  fülirt,  steigt  von  der 
unteren  Terrasse  in  einer  Rampe  hinauf  zur  Ostseite 
des  Altarplatzes  und  stellt  zusammen  mit  einer 
weiter  westlich  gelegenen  Treppe  die  Verbindung 
zwischen  dem  Staatsmarkt  und  dem  Verkaufsmarkt 

DenkmUer  d.  klaas.  Altertums. 


her.  Namentlich  der  erstere  ist  auf  der  Rekonstruk- 
tion Taf.  XXXVI  vollkommen  zu  übersehen,  während 
die  Fläche  des  Verkaufsmarktes  durch  die  Rückwand 
der  sie  umgebenden  Hallen  gröfstenteils  verdeckt  ist. 

Der  Rundnische  gegenüber,  unmittelbar  über  der 
Westmauer  der  Agora  hat  sich  das  Fundament  eines 
kleinen  Tempels  erhalten,  dessen  Wiederherstel- 
lung durch  die  wiederaufgefundenen  Werkstücke  im 
wesentlichen  gesichert  ist.  Bohn  vermutet  in  ihm  den 
Tempel  des  Dionysos.  Der  Gott  wurde  in  Pei^amon 
mit  dem  Beinamen  Kat^nTCjudiv  verelirt,  der  Tempel 
selbst  wird  von  Cassius  Dio  (41,61,  vgl.  Caesar  d.  b.  c. 
III,  105)  und  auf  Inschriften  ausdrücklich  erwähnt. 
Es  war  ein  Prostylos  von  eigenartigen,  dem  dorischen 
Stil  nahestehenden  Formen,  7Vjm  breit,  12Vi  m  lang. 
Sein  Oberbau  bestand  aus  Marmor.  Über  einem 
Stereobat  von  zwei  Stufen  erhoben  sich  in  der  nach 
Südosten  gerichteten  Front  vier  schlanke  Säulen  von 
etwas  über  5m  Höhe,  deren  Schaft  auf  weit  vor- 
springenden Basen  ruhte  und  mit  20  tiefen,  durch 
Stege  getrennten  Kanneluren  versehen  war.  Das 
Kapital  gleicht  im  ganzen  dem  dorischen,  nur  ist  der 
Echinus  als  aufstrebende  Blattwelle  gebildet.  Auch 
Epistyl  und  Fries  sind  dorisch,  doch  sind  an  er- 
Hterem  die  Tropfen  von  rundlicher,  unten  spitz  aus- 
laufender Form,  und  in  den  oberen  Ecken  der  Tri- 
glyphen  sind  zierliche  Akanthusblättchen  angebracht. 
Die  Hängeplatte  des  Geison  ist  durch  ein  fortlau- 
fendes Muster  von  diagonal  gestellten  Rechtecken, 
die  Rosetten  umschliefsen,  ornamentiert,  während  die 
Sima  von  einem  zierlichen  Rankenomament  belebt 
wird;  die  Wasserspeier  sind  nicht  als  Löwenköpfe, 
sondern  als  Satymiasken  gebildet.  Die  Spitze  des 
Giebels  scheint  die  Statuette  einer  Nike  getragen  zu 
haben,  von  der  Fragmente  in  der  Nähe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Bildung  der  Wasserspeier  als  Satyrköpfe 
scheinen  die  Vermutung,  dafs  der  kleine  Bau  dem 
Dionysos  geheiligt  gewesen  sei,  zu  bestätigen.  Aus- 
gangspunkt für  diese  Annahme  war  indessen  die 
Nähe  des  griechischen  Theaters,  das  gleich- 
falls dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht  war. 

Unterhalb  des  kleinen  Tempels  am  Markt  beginnt 
nämlich  eine  schmale,  aber  weit  über  200  m  lange 
Terrasse,  die  sich  horizontal  unter  dem  Altarplatz 
und  dem  Athenatempel  bis  gegen  die  Felsen  unter 
dem  nordwestlichen  Vorsprunge  der  Akropolis  hoch 
über  dem  Selinusthal  hinzieht.  Diese  Terrasse  wird 
von  gewaltigen,  in  mehreren  Stockwerken  über  ein- 
ander sich  erhebenden  Stützbauten  getragen,  die 
noch  heute,  selbst  vom  Thale  aus  gesehen,  äugen 
fällig  hervortreten  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400).  Die 
Oberfläche  der  Terrasse  war  von  langen  Hallen  ein- 
geschlossen. An  dem  Abhänge  zwischen  dieser 
Terrasse  und  der  Westmauer  der  Burg,  gerade  unter 
dem  Athenatempel  liegt  dev  weite,  auf  den  Flanken 
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durch  Stützmauern  emporgehobene  Zuschauerraum 
des  griechischen  Theaters  mit  seinen  ungefähr  90  Sitz- 
reihen, die  gröfstenteils  erhalten  sind.  Das  Funda- 
ment der  ganz  zerstörten  Skene  und  der  ebenfalls 
seines  Pflasters  beraubte  Raum  der  Orchestra  liegen 
auf  der  grofsen  Westterrasse  selbst.  Von  dem  nörd- 
lichen Eingange  der  Orchestra  ist  der  mit  Masken 
verzierte  Deckbalken  gefunden  worden,  der  die  Weih- 
insclirift  trügt:  'AiroXXöbujpo?  'ApT^jaujvo?  Y€vöja€vo^ 
Tpamaarcu^  bi'lluou  töv  TruXwva  Kai  tö  ^v  aCiTtü  trapa- 
tr^Taö^a  Aiovuaip  KaOriTCMÖvi  Kai  rw  Ai^i/lilu.  Die  vor- 
deren Reihen  der  Sitzstiifen  um  die  Orchestra  sind 
hier  niclit,  wie  in  Athen,  aus  Prachtsesseln  gebildet, 
sondern  ganz  einfach  wie  alle  übrigen  konstruiert. 
Genauere  Aufnahmen  und  Boschreibungen  des  Thea- 
ters, dessen  Entstehung  Bohn  ebenfalls  in  die  Zeit 
Eumenes  II.  setzt,  liegen  indcnsson  noch  nicht  vor, 
wie  auch  über  den  nördlichen  Abschlufs  der  Tor- 
rasse, wo  sich  ein  ionischer  Tempel  (griechischen 
Ursprungs,  aber  in  römischer  Zeit  umgebaut)  vorge- 
funden hat,  die  amtliche  Berichterstattung  noch  ab- 
zuwarten ist. 

Die  Bauwerke  der  Akropolis. 

Von  der  Ostseite  der  Altarterrasso  wendet  sich 
die  Strafse  nach  Nordosten,  steigt  an  dorn  steilen 
Abhang  hinauf  und  führt  nach  einer  scharfen  Kehre 
um  einen  mächtigen  Turm  horumbiegend  zu  dorn 
Burgthor.  Durch  das  Thor,  dossou  Weite  nur 
etwas  über  2V2  m  betrug,  gelangte  man  in  einen 
kleinen,  nach  Norden  wenig  unsteiginiden  Hof,  der 
noch  heute  mit  dem  alten  Pflaster  aus  Trachytplatten 
belegt  und  von  turmartigen  Gelinden  umgeben  ist. 
Diese  Gebäude  werden  die  Wohnungen  der  Thor- 
wächter enthalten  haben.  Jenseits  des  Vorhofes 
führt  der  Weg  in  nönilicher  Richtung  immer  weiter 
ansteigend  zum  höchsten  Teil  der  Burg,  während 
man  links  zu  dem  Hauptheiligtum  von  Pergamon, 
dem  Tempelbezirk  der  Athena  gelangt,  das  den  süd- 
westlichen Teil  der  Akropolis  einnimmt. 

Heiligtum  der  Athena.  Die  Göttin  führte  in 
Pergamon  als  Herrin  der  Stadt  den  Namen  Athena 
Polias,  wurde  aber  zugleich  als  die  Verleiherin  des 
Sieges  unter  dem  Namen  Athena  Nikephoros  ver- 
ehrt (vgl.  die  Inschriften  von  Priesterinnen  Tf|q  fTo- 
Xidboq  Kai  NiKn9Öpou  'AJlT]vä?,  Vorl.  Bericht  1  S.  76 
u.  77). 

Das  Heiligtum  nahm  eine  Terrasse  von  ungefähr 
rechteckiger  Form  (ca.  80  m  Länge  zu  70  m  Breite) 
ein.  Seit  der  Königszeit  war  die  Fläche  auf  zwei 
Seiten,  im  Norden  und  Osten,  von  Hallen  eingefafst 
und  mit  zahlreichen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Der  Tempel  selbst  lag  hart  an  der  südwestlichen 
Spitze,  von  wo  der  Fels  nach  Süden  und  Westen 
hin  abstürzt,  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Thale 
des  Selinus  und  dvr  Ebene  aus  gesehen    besonder« 


in  die  Augen  fällt  und  gewifs  ihres  dominierenden 
Gliarakters  wegen  für  das  Haupfheiligtum  der  Stadt 
auserwählt  worden  ist. 

Von  dem  Tempel  sind  nur  noch  die  in  den  Felsen 
gegründeten  Fundamente,  zum  Teil  unter  den  FuTs- 
bodenplatten  einer  byzantinischen  Kirche,  an  Ort  and 
Stelle  liegend  aufgefunden  worden.  Aber  mit  Hilfe 
von  zahlreichen  zu  dem  Bau  gehörigen  Werkstücken, 
die  auf  der  Terrasse  selbst  und  an  den  Abhangen 
darunter  verstreut  lagen  oder  in  mittelalterliche 
Mauern  verbaut  waren,  gelang  es  Bohn,  den  Bau 
wieder  vollständig  zu  rekonstruieren  (vgl.  den  Grund- 
rifs  auf  Abb.  1403,  nach  Altertümer  II  Taf.  XL  und 
die  perspektivische  Ansicht  auf  Abb.  1405  nach  Alter- 
tümer II  Taf.  XLI). 

Der  Tempel  war  danach  ein  dorischer  Pcri- 
pteros  von  13  m  Breite  und  22  m  Länge.  Als  Bau- 
material hatte  der  gleiche  graubraune  Trachyt  gedient, 
aus  dem  der  Berg  selbst  besteht.  Die  beiden  Fronten 
waren  auffallenderweise  fast  genau  nach  Norden 
und  Süden  gerichtet,  die  Tempelaxe  weicht  nur  3 
bis  4  (rrad  nach  Nordost  vom  astronomi sehen  Me- 
ridiane ab.  Auf  den  Laiig.seiten  stiinden  je  10,  auf 
den  beiden  Fronten  je  G,  (im  ganzen  also  28)  un- 
kannelierte Säulen  von  5,25  m  Höhe.  Da  die  Kan- 
neluren  indessen  am  unteren  Rande  des  Kapitals 
angegeben  sind,  erklärt  sich  ihr  Fehlen  an  dem 
Säulenschaft  nur  durch  die  Annahme,  dafs  der  Bau, 
wie  so  viele  Tempel,  die  letzte  Vollendung  nicht  er- 
halten hat.  Auf  den  Säulen  lag  ein  verhRltnismäfsig 
sehr  niedriges  Gebälk  (dreitriglyphisches  System). 
Die  Metopen  waren  ganz  schmucklos,  und  auch  von 
Oiebelskulpturen  ist  keine  Spur  gefunden  wonlen. 
Die  Säulenhalle  (irepiaraaiq)  umschlofs  eine  wahr- 
scheinlich als  tnnplum  in  nntis  gebildete»  Celia  mit 
je  zwei  den  Pronaos  un<l  Opisthodomoa  gegen  die 
Peristasis  abschliefsenden  Säulen.  Das  Innere  der 
Cella  war  vielleicht  durch  eine  Querwand  in  zwei 
Räume  geteilt,  von  denen  der  eine  das  Kultbild  auf- 
genommen, der  andere  als  Schatzkammer  gedient 
haben  könnte ;  die  bezüglichen  Fundamentreste  sind 
indessen  sehr  unsicher. 

Die  Benennung  des  Baues  als  Athenatempel  wird 
nicht  blofs  durch  massenhafte  Einzelfunde  erwiesen, 
die  in  der  nächsten  ITmgebung  der  Ruine  gemacht 
wurden  und  Athena  als  Herrin  der  Stätte  bezeugen, 
sondern  geht  nnmittelbar  aus  dem  Wortlaute  zweier 
Inschriften  hervor,  die  sich  auf  zwei  zu  den  Säulen 
des  Pronaos  oiler  Oi>isthodomos  gehörigen  Trommeln 
vorgefunden  haben.  In  der  einen  heifst  es  nach 
dem  verstümmelten  Anfang:  ö  bclvaJTÖvbc  äv^[i>nK€v^ 
'ApT^|L4iüvoq  naxc;  aoi  TpiroY^veia  »ed,  tue  andre  besteht 
aus  einem  noch  unentzifferten  nichtgriechischen  Teil 
und  den  griechisch  geßchriel>enen  Worten :  TTapräpas 
'Allrivaiii  (Altertümer  Te.xt  S.  16).  Beide  Inschriften 
enthalten    also   Weihungen    an    Athena    (wohl    der 
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betreffenden  Säulen  selbst,  wie  Inscr.  Gr.  antiq.  493, 
Herodot  I,  92).  —  Nach  den  Buchstabenfonnen  und 
nach  dem  Charakter  der  Architektur  sowie  nach 
technischen  Merkmalen  wird  die  Erbauungszeit  des 
Tempels  in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt, 
also  in  die  Epoche  vor  der  Gründung  des  pei^a- 
menischen  Reiches.  Jedenfalls  ist  der  Athenatempel 
das  älteste  aller  in  Pergamon  wiederaufgefundenen 
Gebäude. 

Den  Tempel  umgibt  ein  geräumiger  freier  Platz, 
der  wenigstens  seit  der  Königszeit  mit  einem  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vorhandenen  Pflaster  aus 
rechteckigen  Trachytplattcn  bedeckt  war.  Auf  der 
West-  und  Südseite  reicht  die  freie  Fläche  bip  an 
den  Rand  der  Terrasse,  die  hier  durch  starke  Stütz- 
mauern, auf  der  Westseite  über  dem  Theater  sogar 
durch  acht  von  aufsen  vorgesetzte  und  unter  sich 
durch  Bogen  verbundene  Strebepfeiler  getragen  wird. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  hingegen  wurde  der 
Tempelliof  von  zwei  grofsen,  nach  innen  geöffneten 
Säulenhallen  begrenzt.  Auch  von  diesen  Gebäuden 
sind  aufser  den  Fundamenten  nur  geringe  Reste  an 
Ort  und  Stelle  verblieben,  die  indessen  zusammen 
mit  noch  vorhandenen  AVerkstücken  des  Oberbaues 
genügten,  um  Grundrifs  und  Aufbau  zu  rekon- 
struieren. (Vgl.  Abb.  1402. 1403  u.  1405,  sowie  beson- 
ders 1406).  Als  Baumaterial  hatte  hier  von  den 
Fundamenten  abgesehen  nicht  Trachyt,  sondern 
weifser  Marmor  Verwendung  gefunden.  Beide  Hallen 
hatten  zwei  Geschosse.  Die  unteren  fast  genau  5  m 
hohen  Säulen  sind  dorischer  Ordnung,  und  rein  do- 
risch (mit  viertriglyphischem  System)  ist  auch  das 
Gebälk,  das  sie  tragen.  Die  Kanneluren  der  Säulen 
(je  20)  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  als  Mächen 
behandelt.  Auf  den  Epistylia  stand  in  monumen- 
talen Buchstaben  wahrscheinlich  die  ganze  Front 
länge  beider  Hallen  einnehmend  eine  Weihinschrift, 
doch  gentigen  die  geringen  Reste,  die  sich  davon 
vorgefunden  haben,  nicht,  um  auch  nur  ein  Wort 
der  Inschrift  zu  erkennen.  Auf  dem  Geison  ruhte 
die  Stufe,  über  welcher  sich  die  nur  3,30m  hohen 
Säulen  des  Obergeschosses  erhoben.  Diese  sind 
ionischer  Ordnung,  tragen  aber  kein  rein  ionisches 
Gebälk,  sondern  über  den  in  zwei  Streifen  geteilten 
(also  ionischen)  Epistylia  einen  dorischen  Triglyphen- 
fries  mit  fünft riglyphischem  System. 

Zwischen  den  Säulen  des  Ol>ergescho8ses  war 
eine  feste  Balustrade  eingelassen.  Sie  bestand  aus 
hochkantig  gestellten  Platten,  die  nach  oben  und 
unten  durch  eine  reich  i)rofilierte  Umrahmung  ab- 
geschlossen waren.  Die  0,87  ra  hohen  Platten  waren 
auf  der  Aufsenseite  mit  reichem  Reliefschmuck  ver- 
sehen. Erobertes  Kriegsgerät,  Beutestücke  mannig- 
fachster Art,  waren  hier  dargestellt.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Trophäenreliefs  ist  bei  den  Ausgra- 
bungen gefunden  und  nach  Berlin  gebracht  worden. 


Proben  derselben  sind  am  Ende  des  kunstgeechicht- 
lichen  Abschnitts  abgebildet. 

Während  hinsichtlich  des  Aufbaues  die  beiden 
Flügel  der  Säulenhalle  gleich  waren,  zeigen  die 
Grundrisse  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit. 
Bei  der  Oststoa,  deren  Tiefe  nicht  ganz  5V«  m  be- 
t»^^>  genügten  die  Säulen  der  Front  vollkommen, 
um  zusammen  mit  der  massiven  Rückwand  die 
aus  Holz  hergestellte  Decke  und  das  Dach  zu 
tragen.  Die  Nordhalle  hatte  aber  eine  Tiefe  von 
über  lim,  und  um  eine  so  weite  Spannung  zu 
vermeiden,  hat  man  in  der  Mitte  zwischen  den 
Säulen  der  Front  und  der  Rückwand  eine  zweite 
Stützenstellung  eingeschoben.  Diese  Innensäulen 
haben  attische  Basen,  unkannelierte  Schäfte  und 
ein  eigentümlich  geformtes  Kelchkapitäl.  Ihre  Ax- 
weiten  waren  doppelt  so  grofs,  wie  die  der  äuCseren 
Säulen ,  so  dafs  also  immer  hinter  jeder  zweiten 
Aufscnsäule  eine  Innensäule  stand.  Fast  genau  den- 
selben Aufbau  und  die  gleiche  Innenkonstruktion 
hatte  die  Stoa  Attalos  II.  in  Athen,  seibat  die  Innen- 
säulen stimmen  vollkommen  mit  denen  der  perga- 
menischen  Stoa  überein  (s.  Art.  >Markt«  S.  882  u.  883 
Abb.  954  u.  955). 

Die  Rückwand  der  Stoa  war  in  Tracthytquadeni 
ausgeführt,  die  indessen  im  unteren  Teil  der  Wand- 
fläche mit  Marmorplatten  verkleidet  gewesen  sind. 
Ueber  dem  Marmorsockel  war  die  Wand  wahrschein- 
lich nur  mit  Putz  überzogen.  Vielleicht  befand  sich 
aber  hier  eine  Reihe  von  Nischen,  von  denen  sich 
viele  sehr  zierlich  aus  weifsem  Marmor  gearbeitete 
Werkstücke  im  Bezirke  des  Athenaheiligtumes  vor- 
gefunden haben  (Abb.  1406). 

Die  Nischen  waren  zum  Teil  dorischen  zum  Teil 
ionischen  Stiles  und  bestanden  aus  je  zwei  Halb 
Säulen,  die  ein  Gebälk  trugen.  Sie  müssen  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  einzelne  Kunstwerke  oder 
irgend  welche  kleineren  Anatheme  aufzunehmen. 
Dafs  die  Nischen  zum  Bau  der  Stoa  gehörten,  ist 
sicher,  ungewifs  dagegen,  ob  sie  im  Untergeschofs 
oder  im  Obeigeschofs  angebracht  waren. 

Die  Stoa  stiefs  mit  ihrem  Südende  gegen  einen 
mächtigen  viereckigen  Turm,  dessen  auf  den  Felsen 
gegründeter  Unterbau  sich  an  der  Südostecke  des 
Athenaheiligtums  erhalten  hat  (Abb.  1403).  Der  Tun«, 
dereinen  gewölbten,  von  Süden  her  zugänglichen  Raum 
umschlofs  (Abb.  1405,  nicht  mit  dem  weiter  rechts 
befindlichen  Burgthor  zu  verwechseln!),  stand  nach 
Osten  mit  dem  Thor  der  Akropolis  in  Verbindung. 
Unmittelbar  nördlich  von  diesem  Turm  lag  an  dem 
Hof  hinter  dem  Bui^gthor  der  Haupteingang  des 
Athenaheiligtumes,  ein  an  die  Rückwand  der  Ost- 
halle angelehntes  viersäuliges  Pro py Ion.  Es  war 
nach  dem  gleichen  System  gebaut,  wie  die  Halle 
selbst,  nur  waren  die  Gebälkteile  reicher  mit  oma- 
mental gehaltenen  Skulpturen  verziert.   Auf  den  Epi- 
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stylia  des  Untergeschosses  stand  in  grofsen  Buch- 
staben die  Weihinschrift,  die  nach  der  wahrschein- 
lichen Ergänzung  lautete:  B[aoiA£U(;]  EÖM^v[ri?  'AHnvd 
NiKriq)öp(4i].  Demnach  wäre  König  Eumenes  II.  Er- 
bauer des  Propylon  und  der  davon  wohl  untrennbaren 
Säulenhalle  gewesen.  Die  erhaltenen  Buchstabon 
EYMEN  würden  zwar  gestatten,  statt  des  Namens 
Eumenes  II.  denjenigen  Attalos  III.  (B[aaiXeu(;  'Arra- 
Xoq  ßaaiX^ui^]  Eö)i^v[ouO  zu  ei^nzen,  allein  die  An- 
nahme, dafs  Attalos  III.  die  Stoa  geweiht  habe,  ist 
ausgeschlossen,  weil  die8ell>c  bereits  zur  Zeit  seines 
Vorgängers  Attalos'  II.  vollendet  gewesen  sein  mufs. 

Auf  einer  Anzahl  von  Quadern  nämlich,  die  zum 
Marmorsockel  der  Rückwand  der  Halle  gehören,  sind 
Teile  von  zwei  gleichlautenden,  in  je  einer  Zeile  mit 
grofsen  Buchstaben  auf  <laH  .sorgfältigste  eingehauenen 
Inschriften  erhalten,  deren  je<le  eine  Länge  von  über 
10m  gehabt  haben  mufs.  Sie  lauten.  BaaiXevK  "At- 
ToXo^  BaaiX^UJ^  'AxTdXou  Aii  Kai  ADrivd  NiKr|(püpiu 
Xapiaxripiov  xtüv  Kard  TröXeuov  dyibvujv. 

Diese  von  Attalos  II.  herrührenden  Inschriften 
können  sich  nur  auf  die  Weihung  von  Anathenien 
beziehen,  die  an  der  Wandfläche  selbst  angebracht 
waren.  Bohn  bringt  sie  daher  ndt  den  oben  erwiliinten 
Wandnischen  in  Verbindung  und  vermutet,  Atta 
los  IL  habe  die  in  den  Xischcn  aufgestellten  Kunst 
werke  gestiftet  CAltertümer  iS.  47).  Allein  damit 
würde  doch  die  grofse  Ausdehnung  der  Inschriften 
zu  wenig  harmonieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein 
einheitliches,  die  ganze  Wandfläche  einnehmendes 
Objekt  voraussetzen,  zu  dessen  Bestimmung  von  der 
notwendigen  Beziehung  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe 
der  Attaliden  auszugehen  ist.  Pausanias  erwähnt 
I,  4,  6  die  Galatersiege  der  Pergamener  und  sagt 
dabei :  TTeptanrivoK  hi  f an  lui^v  aKüXa  üttö  faXarOüv, 
^ari  b^  ypacpi]  tö  ^pyov  tö  irpöq  raXürac;  txouaa.  Die 
erbeuteten  Waffen  njüssen  doch  jedenfalls  im  Heilig 
tum  der  siegverleihenden  Göttin  aufgehängt  gewesen 
sein,  und  auch  die  Schlachtengemälde  waren  hier 
recht  eigentlich  an  ihrem  Platze.  Die  ersteren  sind 
gewifs  in  einem  bedeckten  Räume  untergebracht 
gewesen  —  am  liebsten  denkt  man  an  die  Vorhallen 
des  Tempels  seihst  —  für  die  Gemälde  aber  läfst 
sich  kaum  ein  mehr  geeigneter  und  zugleich  antikem 
Brauche  mehr  entsprechender  Platz  vorstellen,  als  die 
Wände  der  den  heiligen  Bezirk  umgebenden  Hallen. 

Hinter  den  beiden  Stoen  steigt  der  Fels  be<leutend 
an,  und  während  an  der  Osthalle  hin  der  Weg  vom 
Burgthor  zum  höchsten  Teil  der  Akropolis  vorüber- 
führt, schliefst  sich  an  die  Nordhalle  eine  Reihe 
von  vier  grofsen  Räumen,  die  mit  dem  Obergeschofs 
in  gleichem  Niveau  liegen,  nach  Westen  und  Nord- 
westen aber  mit  etwas  tiefer  gelegenen  kleineren 
Gemächern  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  ver- 
hältnismäisig  wohl  erhaltenen  Gebäudegruppe  hat 
Conze  die  Reste  der  berühmten  pergameni sehen 


Bibliothek  wiedererkannt  (Sitzung8l>erichte  1884, 
8.  1259  ff.). 

In  den  vier  grofsen  Sälen  waren,  wie  es  scheint, 
auf  besonders  dazu  gebauten  Steinsockeln  in  geringem 
Abstände  von  den  Aufsenwänden  die  Holzgestelle 
für  Bücher  und  Schriftrollen  angebracht  und  mit 
Metallankem  an  die  Wände  angeschlossen.  In  dem 
gröfsten  bei  der  Nordostecke  der  Halle  gelegenen 
Saal  ist  der  Steinsockel  erhalten  und  an  den  Wänden 
sieht  man  noch  die  Einsatzlöcher  für  die  erwähnten 
Anker.  In  der  Mitte  jenes  Sockels,  nahe  der  Rück- 
wand ^^von  der  Halle  aus  gerechnet;  belmdet  sich 
ein  grofses  gleichfalls  gemauertes  Bathron,  auf  dem 
einst  die  unmittelbar  davor  gefundene  Kolossalstatne 
einer  Athena,  eine  freie  Wiederholung  der  Athena 
Partlienos  des  Phidia.s,  aufgestellt  war.  Dem  Bilde 
gegenüber  lag  die  Thüre,  durch  die  man  direkt  aus 
dem  Obergesrhofs  der  Halle  in  den  Büchersaal  ge- 
langen konnte.  Auch  die  übrigen  Säle  waren  gewifs 
von  der  Halle  aus  zugänglich :  die  Marmoreinfassungen 
von  Thüren,  die  hier  am  besten  ihren  Platz  finden, 
sind  noch  heute  vorhanden.  Das  Obergeschofs  der 
Halle  stand  also  mit  den  Bibliotheksräumen  in  enger 
Verbindung,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der 
zugleich  luftige  un<l  schattige  Raum  als  Lesesaal 
benutzt  worden  ist. 

Das  Bil<l  der  Göttin  in  dem  beschriebenen  Haupt- 
raume  sowie  der  Zusammenhang  der  Büchersäle  mit 
der  Säulenhalle  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Biblioihek 
geradezu  einen  Anhang  zum  Athonaheiligtum  ge- 
bildet hat.  Fast  alle  gröfseren  Bibliotheken  der 
Alten ,  von  denen  wir  Kunde  haben ,  gehörten  zu 
einem  bestimmten  Heiligtum,  dessen  Gottheit  ge- 
wissermafsen  Herrin  und  Schützerin  der  Büchersohätze 
war,  und  die  Verbindung  der  Bücherräume  mit  Säulen- 
hallen ist  geradezu  typisch  fürBibliotheksanlagcn  der 
helleni8ti8ch-r<)mischen  Zeit  (Conze  S.  12G3  — 126»>.: 

Die  Bibliotheksräume  waren  gewifs  (trotz  Plinius, 
Nat.  bist.  35,  10)  mit  zahlreichen  Kunstwerken  aus- 
geschmückt, die  zu  den  hier  gepflegten  litterarischen 
Studien  in  Beziehung  standen.  Eine  Anzahl  von  In- 
schriften, die  zu  den  Basen  der  Bildnisse  berühmter 
Schriftsteller  und  Dichter  gehören  —  Homer,  Aleaeus, 
Herodot,  Timotheos  von  Milet  u.  A.  —  und  im  Be- 
reich «les  Athenaheiligtume«  gefunden  sind,  werden 
aus  der  Bibliothek  stammen,  und  wenn  die  oben- 
erwähnten, zur  Stoa  gehörigen  Nischen  wirklich  in 
der  Rückwand  des  Obergeschofses  zwischen  den 
Thüren  angebracht  waren,  so  werden  sie  wohl  zur 
Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kunstwerke  gedient 
haben. 

In  den  Worten  Strabons  über  die  Bauthätigkeit 
Eumenes  II.  ist  die  Bibliotheksanlage  ausdrücklich 
unter  den  Schöpfungen  dieses  Fürsten  mitgenannt. 
Nach  der  technischen  Untersuchung  der  Ruine  kann 
der  Bau  jedenfalls  nicht  später  sein,  als  die    Stoa, 
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CH  hindert  aber  niclits  anzunehmen,  dafs  beide, 
Bibliothek  und  Säulenhalle,  in  einer  und  derselben 
Zeit,  al80  unter  Eumenes  II.  entstanden  sind.  Mög- 
lich ist,  dafs  die  kleineren,  westlich  von  den  vier 
grofsen  Sälen  gelegenen  Gemächer,  die  vielleicht 
älteren  Ursprungs  sind,  erst  damals  in  die  Gesamt- 
anlagc  mit  hereingezogen  worden  sind,  und  als 
Werkstätten,  Schreibersäle  und  Wohnräume  für 
Beamte  und  Sklaven  gedient  haben. 

Der  Peribolos  des  Athenatempels,  der  durch  den 
Hallenbau  Eumenes  II.  seine  im  Altertum  nicht 
wieder  veränderte  Gestalt  erhalten  hat,  war  mit  einer 
seit  dem  Anfange  der  Königszeit  stets  anwachsenden 
Fülle  kleinerer  Weihgeschenke  mannigfachster 
Art  geschmückt.  Hier  standen  vor  allem  die  Denk- 
mäler, die  aus  der  Beute  erfolgreicher  Schlachten  der 
»siegbringenden«  Göttin  errichtet  waren,  plastisciie 
Kunstwerke  —  wohl  meistens  lebensgrofse  Bronze- 
statuen — ,  die  auf  grofsen  aus  Marmorplatten  ge- 
bauten Bathren  aufgestellt  waren.  Auf  jedem  Bathrou 
stand  in  monumentalen  Zügen  eingemeifselt  die  Weih- 
inschrift, und  unter  Jeder  Gruppe  war  die  Schlacht 
angegeben,  aus  deren  Siegesbeute  das  Werk  errichtet 
war,  sowie  Name  und  Heimat  des  Künstlers,  der  es 
geschaffen  hatte.  Neben  diesen  zum  Teil  viele  Meter 
langen  Bathren  stand  eine  Masse  von  Ehrenmonu- 
menten für  einzelne  Personen,  vor  allem  die  Stand- 
bilder der  Angehörigen  des  Königshauses  selbst 
(Bericht  II  S.  49),  dann  Statuen  von  Privatpersonen, 
die  sich  um  Fürst,  Staat  oder  Volk  verdient  gemacht 
hatten,  endlich  die  zahlreichen  Bildnisse  von  Athena- 
l)riesterinnen ,  die  Rat  und  Volk  solcher  Elire  »rf^q 
Trpö?  T^v  tJeöv  cöoeßeiaq  ^v€Ka«  für  wert  erachtet  hatte. 
Auch  noch  in  der  Epoche  der  Römerherrschaft  bis 
in  die  Zeit  Hadrians  stand  das  Heiligtum  in  hohem 
Ansehen ;  dies  beweist  ein  grofses  Bathron  von  kreis- 
runder Form,  das  einst  die  Statue  des  Augustus 
trug,  und  zahlreiche  andere  Reste  von  Ehrenbezeu- 
gungen für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
römische  Grofse,  die  sich  unter  den  in  der  Um- 
gebung des  Heiligtums  gemachten  Funden  nachweisen 
lassen  (Altertümer  II  S.84£E.,  Bericht  II  S.  48, 50-51). 
Neben  den  Standbildern  und  plastischen  Kunstwerken 
mögen  in  Stein  gehauene  Urkunden,  königliche  Er- 
lasse, Verträge,  Ehrendekrete,  Gesetze,  Kultverord- 
nungen wie  überall  in  berühmten  Heiligtümern,  so 
auch  hier  unter  dem  Schutze  der  Gottheit  aufgestellt 
gewesen  sein.  Erst  wenn  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  veröffentlicht  sind,  wird  sich 
übersehen  lassen,  was  von  alle  dem  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Die  Fläche  der  Akropolis  nördlich  von  dem  Athena- 
heiligtum  wargewifs  in  der  äl  testen  Zeit,  als  Pergamon 
noch  auf  die  Spitze  des  Berges  beschränkt  war, 
gröfstenteils  von  Wohnhäusern  eingenommen.  In 
der  Zeit  der  Attalideuherrschaft  wird  hier  der  Palast 


der  Fürsten  gestanden  haben;  erst  wenn  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gipfelplateaus  abgeschlossen 
ist,  wird  sich  zeigen,  ob  diese  gewifs  naheliegende 
Annahme  das  Richtige  getroffen  hat.  Der  Weg,  auf 
dem  man  vom  Burgthore  aus  zu  diesem  Teile  der 
Akropolis  emporstieg,  führte  an  einer  Quelle  vor- 
über, deren  antike  Fassung  unter  mittelalterlichem 
Gemäuer  noch  einigermafsen  erkennbar  ist. 

Südlich  von  der  höchsten  Spitze  des  Berges  sind 
die  Überreste  der  griechischen  Epoche,  ja  sogar 
die  ehemalige  Grenze  der  Burg  gänzlich  verwischt 
durch  den  gewaltigen  Bau  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  auf  dem  Plan  (Abb.  1401)  noch  als  Augusteum 
bezeichnet,  neuerdings  aber  alsTempel  desTrajan 
erkannt  worden  ist.  Die  Beobachtungen,  welche  zu 
dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht.  Die  Überreste  der  Kolossal- 
statuen des  Trajan  und  Hadrian,  die  in  dem  einge- 
stürzten Räume  der  Cella  des  Tempels  lagen,  In- 
schriftenfragmente, die  ihrem  Charakter  nach  einem 
in  der  Unterstadt  von  Pergamon  aufbewahrten  Briefe 
Hadrians  an  die  auvoboq  tujv  v^iuv  gleichen,  ein 
gröfseres  Dekretbruchstück  zu  Ehren  des  bekannten 
Aulus  Julius  QuadratUB,  der  unter  Trajan  Statthalter 
von  Syrien  war  (s.  oben  S.  1209),  werden  im  ersten 
vorl.  Bericht  S.  94  f.  bereits  unter  den  bei  dem  oberen 
Tempel  gemachten  Einzelfunden  aufgeführt. 

Das  Heiligtum  erhob  sich  auf  einer  gegen  100  m 
breiten,  ca.  70m  tiefen  Terrdese,  die  im  Süden  durch 
eine  gewaltige,  einst  über  20  m  hohe  Stützmauer  ab- 
geschlossen ist  und  von  aneinander  gereihten,  senk- 
recht gegen  jene  Stützmauer  gerichteten,  hohen  und 
starken  Gewölben  getragen  wird.  Der  obere  Teil  der 
Stützmauer  ist  mit  der  Zeit  heruntei^estürzt,  so  dafs 
jetzt  die  dunkeln  Gewölbeöffnungen  schon  aus  weiter 
Ferne  in  die  Augen  fallen  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400, 
wo  die  Stelle  des  Trajaneums  gerade  über  den  drei 
grofsen  Cypressen  im  Vordergrunde  liegt).  Etwa 
20  m  vom  Südrande  der  Terrasse  entfernt  erhebt  eich 
noch  heute  der  Fundamentsockel  des  Tempels,  dessen 
kolossale  Architekturteile  ringsumher  unter  dem 
Schutte  begraben  aufgefunden  wun.len. 

Der  Tempel  nahm  die  Mitte  eines  nach  Süden 
offenen  Peribolos  ein ,  der  im  Norden ,  Osten  und 
Westen  von  Säulenhallen  umschlossen  war.  Der 
Eingang  lag  vermutlich  auf  der  Ostseite  zwischen 
dem  Südende  der  Halle  und  einem  hier  am  Rande 
des  Abhanges  gelegenen  kleineren  Gebäude  von  un- 
bekannter Bestimmung.  Der  Tempel  war  ganz  aus 
weifsem  Marmor  erbaut,  hatte  eine  Breite  von  fast 
20  m ,  eine  Länge  von  über  33  m.  Er  erhob  sich 
über  einem  ungefähr  3  m  hohen ,  rings  von  Stufen 
umgebenen  und  reich  mit  Gesimsen  verzierten  Sockel, 
zu  dem  von  Süden  eine  breite  Freitreppe  emporführte. 
26  Säulen,  je  6  auf  den  beiden  Fronten  und  9  auf 
jeder  Langseite,  umgaben   die  als  templum  in  antis 
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jiebildete  (>ella.  Die  Säulen  waren  korinthischer  Ord- 
nunjr,  ihre  Höhe  mit  Basis  und  Kapital  mifst  9,8  m. 
Besonders  reich  war  das  Gebälk  verziert.  Die  er- 
haltenen Stücke  des  Frieses  zeigen  Medusenköpfe 
zwischen  aufwärts  strebenden  Konsolen  in  hohem 
Relief,  an  den  Gesimsen  waren  zwischen  balken- 
förmigen  (liegenden)  Konsolen  bronzene  Rosetten 
angebracht,  die  Haupt-  und  Seitenakroterien  als 
Blätterkelche  gebildet,  aus  denen  Ranken  empor- 
wuchsen und  über  denen  geflügelte  Niken  standen. 

Von  den  drei  ein- 
stöckigen Hallen,  die 
den  mit  Tnichytplatten 
gepflasterten  Tempel- 
hof umgaben,  waren  die 
westliche  und  ö.stliche 
nur  um  drei  Stufen  em- 
jwrgehoben  und  vom 
Platze  aus  direkt  zu 
gänglicb,  während  die 
nörrlliche,  dem  hier  be- 
deuten<l  ansteigenden 
TeiTain  entsprechend, 
auf  einem  ca.  4  m  hohen 
Sockel  ruhte(Abb.l407). 
Die  5,25  m  hohen  Säu- 
len standen  in  weiten 
Abständen  (Axweite 
2,65  m),  sie  waren  auf 
zwei  Dritteile  ihrer 
Höhe  kanneliert  und 
trugen  sehr  wirkungs- 
volle, aus  Akanthus- 
und  Schilf  blättern  kom 
ponierte  Kapitale.  Nur 
die  Säulen  der  höher 
stehenden  Nordhalle 
sind  glatt ;  zwischen 
ilmen  war  eine  Brü- 
stung angebracht. 

In  dem '  Tempelhof 
vor  der  Nordhalle  sind, 
wie  der  Grundrifs  zeigt, 
zwei    gröfsere     Einzel 

denkmäler  vorgefunden  worden,  eine  halbrunde  nach 
der  darauf  erhaltenen  Inschrift  von  Attalos  II.  er- 
richtete Exedra  und  ihr  dem  Zwecke  und  der  Auf- 
stellung nach  entsprechend  eine  von  drei  Seiten 
geschlossene  rechteckige  Sitzanlage,  die  beide 
von  vortrefflicher  Arbeit  sind.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  diese  kleinen  Bauwerke  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Aufstellungsorte  zur  Ausschmückung  des 
Tempelhofes  hierher  versetzt  worden  sind.  Die 
Abb.  1407  zeigt  die  Exedra  Attalos'  II.  mit  Teilen 
der  den  Peribolos  des  Trajanstempels  umgebenden 
Hallen. 
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Die  Exedra  Attalos'  II. 
In  PerKamon, 


Der  gewaltige  im  Sonnenlichte  st^liimmemde 
Marmorbau  über  der  riesigen  Terrassen mauer,  nächst 
dem  Athenatempel  an  der  am  meist-en  hervortreten 
den  Stelle  der  Burg  gelegen,  mufs  schon  aus  weiter 
Ferne  dem  von  Elaia  der  Hauptstadt  sich  nähernden 
Wanderer  in  das  Auge  gefallen  sein.  Und  umgekehrt 
übersah  man  von  den  Temjjelstufen  aas  die  ganzen 
grofsartigen  Bauanlagen  der  Königszeit,  links  den 
hallen  umgebenen  Athenatempel,  darüber  hinaus  den 
Zensaltar  und  die  Marktterrassen    mit    dem  kleinen 

Dionysost^mpel,  gerade 
im  Vordergninde  das 
mächtige  Halbrund  des 
Theaters,  das  Bühnen 
haus  und  die  Orchestni, 
sowie  die  von  Säulen- 
gängen einj^esohlossene 
Westtermsse ,  in  iler 
Tiefe  endlich  ilie  zur 
Zeit  der  Erbauung  des 
Trajaneums  jedenfalls 
schon  ausgedehnte  l'u- 
terstadt,  die  £bene  mit 
dem  Km  HZ  der  sie  um- 
gebenden Berge  und  im 
fernen  Sütlwesten  das 
blaue  Meer. 

Bevor  wir  uns  den 
römischen  Bauten  am 
Südabhange  und  in  der 
Unterstadt  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  Julia- 
tempel auf  dem  nönl- 
lichsten  Vorspnmge  der 
Burg  erwähnt.  Es  war 
ein  kleiner  Peripteroe, 
dessen  einzelne  Bau- 
glieder noch  nahezu  voll- 
ständig vorhanden  sind, 
wenn  auch  gegenwärtig 
von  dem  Bau  nichts  mehr 
aufrecht  steht.  Zur  Ver- 
stärkung der  Festungs- 
werke an  jener  Stelle  hat 
man  den  Tempel  vermutlich  in  byzantinischer  Zeit 
regelrecht  abgebrochen  und  die  Werkstücke,  ähnlich 
wie  dies  mit  dem  Niketempel  auf  der  AkropoUs  zu 
Athen  geschehen  war,  der  Keihe  nach  in  die  Ringmauer 
des  Platzes  hineingebaut.  So  kommt  es,  dafs  jetzt 
Gesimse,  Fries  und  Epistylia  in  der  Mauer  zu  unterst 
liegen,  darauf  die  Säulen  folgen,  06  Trommeln  in  einer 
Reihe  —  die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen  Steinen 
und  ^Mörtel  ausgefüllt  — ,  darüber  endlich  die  Tempel- 
stufen, sowie  die  Trachytblöcke  des  Fundamentes 
sichtbar  sind.  Zufällig  hat  ein  Pergamener  in  neuester 
Zeit  einen   Architravblock  an  der  äufsersten  Ecke 
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aus  der  Mauer  herausgebrochen  und  verarbeitet.  Im 
Mörtel  der  Mauer  hat  sich  der  Abdruck  der  Inschrift, 
die  auf  dem  Block  eingehauen  war,  erhalten ;  durch 
sie  wissen  wir,  dafs  der  Tempel  der  Julia,  der 
Tochter  des  Augustus,  geheiligt  war. 

Die  Bauten  der  Unterstadt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  bereits  aufser- 
halb  der  ältesten  Stadtmauer  sind  wiederum  durch 
Aufführung  hoher  Stützmauern  auf  der  Thal-  und  Ab- 
tragung des  Terrains  auf  der  Bergseite  zwei  Terrassen, 
eine  kleinere  westliche  und  eine  gröfsere  östliche, 
geschaffen  worden.  Die  Bestimmung  der  kleineren 
Terrasse,  deren  von  Strebepfeilern  gestützte  Unter- 
bauten wohl  erhalten  und  namentlich  auf  der  Süd- 
westansicht (Abb.  1399)  deutlich  erkennbar  sind,  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  gröfsere  150  m  lange 
und  durchschnittlich  70  m  breite  Terrasse  nehmen  die 
bereits  teilweise  genauer  untersuchten  Reste  des  G  y  m- 
nasiums  tuiv  v^wv,  eines  spätrömischen  Baues 
ein  (vgl.  Abb.  1401).  Den  westlichen  Teil  dieser  Anlage 
bildete  ein  von  Säulenhallen  umgebener  nach  Süden, 
wie  es  scheint ,  offener  Hof  von  75  m  Länge  (von 
Westen  nach  Osten)  und  35  m  Breite.  Der  Grundrifs 
der  aus  Marmor  aufgeführten,  einst  vielleicht  zwei- 
geschossigen Halle  zeigt  je  14  Säulen  auf  den  Schmal- 
seiten ,  29  Säulen  auf  der  Langseite.  Säulen  und 
Gebälk  sind  korinthisch  -  römischer  Ordnung;  die 
Arbeit  ist  im  ganzen  oberflächlich.  Reste  einer 
grofsen  Inschrift  auf  dem  Architrav  lehren,  dafs  die 
Anlage  ihre  Entstehung  nicht  kaiserlicher  Munifizenz, 
sondern  der  Werkthätigkeit  einzelner  Bewohner  von 
Pei^amon  verdankte,  deren  Namen  mitsamt  den  zum 
Bau  beigesteuerten  Summen  angegeben  sind.  Am 
Abhänge  oberhalb  der  Nordwestecke  des  Hofes  ist 
das  Halbrund  eines  einem  Odeion  ähnlichen  Baues 
von  36  m  Durchmesser  erhalten,  dessen  Bühne  auf 
dem  Dache  der  Halle  selbst  gelegen  haben  müfste. 
Im  einzelnen  ist  diese  Anlage,  namentlich  die  mit 
überwölbten  Nischen  versehenen  gröfseren  und  klei- 
neren Gemächer  östlich  von  dem  Säulenhof  noch 
unaufgeklärt. 

In  dem  Hofe  sind  zahlreiche  Marmorbasen  ge- 
funden worden,  welche,  älter  als  die  Säulenhalle 
selbst,  nach  den  erhaltenen  griechischen  Inschriften 
die  Statuen  von  G3rmnaBiarchen  und  römischen  Grofsen 
trugen.  Von  den  letzteren  seien  hervorgehoben:  das 
vermutlich  im  Jahre  49  v.  Chr.  errichtete  Standbild 
des  L.  Antonius  M.  f.,  Bruders  des  Triumvim  M.  An- 
tonius, und  des  P.  Fabius  Q.  f.  Maximus,  der  im 
Jahre  10  v.  Chr.  als  Prokonsul  von  Pergamon  aus 
die  Kalenderregulierung  Caesars  in  Kleinasien  ein- 
geführt hat  (Usener,  BuUettino  dell' Institute  1874 
p.  73-80). 

Die  Ruinen  der  Unterstadt  liegen  derart  unter 
den  modernen  Häusern  auf  beiden  Ufern  des  SeUnus 


zerstreut,  dafs  ein  Zu.sammenhang  der  einzelnen 
gröfseren  Bauanlagen  nicht  mehr  nachweislich  ist. 
Sie  gehören  alle  römischer  Zeit  an,  doch  läfst  sich 
vorderhand  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gebäude  nicht  angeben. 

Da  wo  der  Selinus  aus  dem  engen  Thal  hervor- 
kommt und  in  das  Gebiet  der  heutigen  Stadt  ein- 
tritt, liegt  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse  des  Burg- 
berges eine  grofse  Terrassenanlage,  die  ähnlich  wie 
der  Platz  für  das  Trajaneura  durch  aneinander  ge- 
reihte T«)nnengewölbe  gebildet  ist.  Sie  mufs  einst 
bestimmt  gewesen  sein,  einen  gröfseren  Gebäude- 
komplex aufzunehmen,  wie  er  beispielsweise  zu  einem 
Gymnasion  gehörte.  Pergamon  hat  gewifs  aufser 
dem  Gymnasion  der  v^oi  auch  ein  solches  für  die 
^qprißoi  und  eine  Palästra  der  TraThe<;  besessen. 

Weiter  abwärts,  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses,  erhebt  sich  die  stattlichste  aller  römi- 
schen Ruinen  Pergamons,  die  ehemals  als  Basilika, 
auf  dem  Plan  Abb.  1401  als  Thermen  bezeichnete 
Anlage.  Es  ist  ein  gewaltiges  aus  drei  Schiffen  ge- 
bildetes Langhaus,  an  das  sich  im  Osten  weitere 
jetzt  weggebrochene  Baulichkeiten  anschlössen,  wäh- 
rend nördlich  und  südlich  zwei  ihrer  Lage  und  Ge- 
stalt nach  sich  entsprechende  turmartige  Kuppel- 
bauten aufgeführt  sind.  In  altchristlicher  Zeit  ist 
das  Langhaus  dadurch,  dafs  man  es  im  Osten  durch 
eine  Apsis  schlofs,  zu  einer  Kirche  umgestaltet  wor- 
den, während  von  den  beiden  Kuppelräumen  der 
Evangelist  Johannes  und  der  heilige  Antipas  Besitz 
ergriffen  haben.  Alle  sichtbaren  Wandflächen  dieses 
kolossalen  Gebäudes,  das  zum  Teil  aus  Ziegelmauer- 
werk besteht,  zum  Teil  mit  Trachyt würfeln  aufgebaut 
ist,  waren  in  alter  Zeit  mit  Marmorplatten  verkleidet, 
die  Gesimse  von  prächtigen  Konsolen  getragen.  Im 
Innern  standen  gewaltige  monolithe  Säulen  aus  grauem 
und  rötlichem  Granit.  Östlich  an  das  Hauptgebäude, 
das  mit  den  Rundtürmen  eine  Breite  von  über  100  m 
einnimmt,  schlofs  sich  ein  weit  über  200m  langer 
Hof,  der  von  einer  hohen,  im  Äufsem  mit  Marmor- 
säulen geschmückten  Peribolosmauer  umgeben  war. 
Um  für  diesen  Hof  den  nötigen  Raum  zu  gewinnen, 
mufste  der  Flufs,  der  das  betreffende  Terrain  schräg 
durchschneidet,  auf  über  llK)m  Länge  überbrückt 
werden. 

Diese  Flufsüberbrückung,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  völlig  unversehrt  erhalten  und  von 
modernen  Häusern  überbaut  ist,  hat  mit  Recht  stet« 
die  gröfste  Bewunderung  bei  allen  Reisenden  erregt. 
Es  sind  zwei  parallel  laufende  Tonnengewölbe  von 
je  ca.  9  m  Spannung,  die  einerseits  auf  Ufermauem 
ruhen,  anderseits  in  der  Mitte  durch  eine  in  dasFlufs- 
l>ett  hineingesetzte  Zungenmauer  getragen  werden. 

Die  Gründe,  welche  zu  der  (auf  dem  Plan,  Alter- 
tümer S.  1,  eingetragenen)  Bezeichnung  der  ganzen 
Bauanlage  als  >Thermen«  geführt  haben,  sind  noch 
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nicht  veröffentlifht.  Nur  soviel  läfHt  sich  ohne 
weiteres  erkennen,  <laf8  an  dem  für  eine  solche  An- 
lage erforderlichen  Wasser  kein  Mangel  war.  In 
zwei  sattelartigen  Einschnitten  des  Rückens,  auf 
dessen  südlichstem  Vorsprung  die  Burg  selbst  liegt, 
haben  sich  die  Bogenreihen  einer  grofsen  römi- 
schen Wasserleitung  erhalten.  Ob  dieselbe 
die  Oberstadt  mit  Wasser  versorgen  konnte,  ist  noch 
ungewifs.  Jedenfalls  aber  speiste  sie  die  Brunnen 
und  etwaigen  Bäder  in  dem  auf  dein  linken  Solinus- 
ufer  gelegenen  Quartier  der  Unterstadt.  Eine  andere, 
auf  Humanns  Plan  von  1871  verzeichnete  Wasser- 
leitung kommt  ans  dem  oberen  Ketiosthal,  führt 
am  Ostabhange  der  Burghöhe  an  dem  auch  auf  dem 
Plan  Abb.  J40l  angegebenen  mf>demen  Weg  und 
den  Uesten  der  P^umenesniauer  entlanjr  und  ver- 
schwindet gegenwärtig  unweit  der  sog.  Thermen  bei 
<len  türkischen  Friedhöfen. 

Aufser  der  erwähnten  grofsen  Ulierwcilbung  war 
der  Selinus  im  Altertum  jedenfalls  mehrfach  über- 
brückt. Von  den  drei  Brücken,  die  gegenwärtig  die 
beiden  Stadthälften  verbinden,  ruht  die  südlichste, 
wie  es  scheint,  auf  antiken  Fundamenten. 

Innerhall)  des  hauptsächlich  von  Türken  bewohn- 
ten gröfsereu  Stadtteils  auf  dem  rechten  Selinusufer 
sind  bedeutendere  Uuinen  niclit  sichtbar.  Dagegen 
umgibt  den  von  einem  türkischen  Friedhof  eingenom- 
menen Hügel  im  Nordwesten  der  Stadt  eine  Gruppe 
von  augenscheinlich  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehenden  Anlagen,  das  römische  Theater,  der 
Circus  und  das  Amphitheater. 

Die  beiden  ersteren  sind  an  die  dem  Selinusthal 
zugewandte  Seite  des  Hügels  angelehnt.  Die  Sitz- 
stufen des  Theaters  ruhten  zum  Teil  auf  dem  natür- 
lichen Terrain,  zum  Teil,  namentlich  auf  den  beiden 
Flügeln  des  Halbrundes,  auf  zentral  gerichteten, 
tonnengewölbten  Unterbauten,  die  liinter  den  ober 
sten  Sitzreihen  vielleicht  einen  Säulenumgang  trugen. 
Der  Durchmesser  der  Cavea  wird  auf  120  m  ange- 
geben. Orchestra  und  Bühne  sind  verschüttet;  die 
Stätte  dient  seit  Jahren  als  Steinbruch,  aus  dem  von 
Zeit  zu  Zeit  Bauglieder  korinthischen  Stils  aus  Marmor 
zutage  gefördert  werden.  An  dem  südlichen  Flügel 
des  Theaters  lehnte  ein  in  Trachytquadeni  er])autes, 
noch  jetzt  aufrecht  stehendes  Bogen thor,  dessen 
beide  Fronten  nach  der  Querachse  des  Theaters  ge- 
richtet sind,  während  die  Längsachse  des  mit  einem 
einfachen  Tonnengewölbe  überdeckten  Durchganges 
dazu  schräg  steht.  Sie  entspricht  dem  Laufe  einer 
von  dem  Thore  nach  Westen  führenden  Strafse,  auf 
die  wir  sogleich  zurückkommen  werden. 

Nordöstlich  vom  römischen  Theater  lag  der  Circus, 
mit  der  einen  Langseite  an  den  Abhang  des  Hügels 
sich  anlehnend.  Von  der  aus  grofsen  (iuadeni  her- 
gestellten Umfassungsmauer  auf  der  anderen  Seite 
ist  nur  das  nördliche  Stück,  sowie  die  dem  Selinus 


zunächst  liegende  Rundung  erhalten ,  alles  übrige 
ist  von  modernen  Häusern  überbaut ,  zerstört  oiier 
verschüttet. 

Auf  der  Nonlwestseite  des  Hügels  trennt  diesen 
die  Schlucht  eines  kleinen  Baches  von  dem  Abhänge 
der  den  Selinus  im  Westen  begleitenden  Bergkette. 
Mit  weiser  Benutzung  des  beidersiMts  ansteigenden 
Terrains  ist  in  diese  Schlucht  das  Amphitheater 
bineingebaut.  Der  Bach  selbst  mufste  zu  diesem 
Zwecke  überwölbt,  das  fehlende  Terrain  auf  der  Süd- 
nnd  namentlich  auf  der  Nonlseite  durch  künstliches 
Mauerwerk  ersetzt  werden  Die  gewaltigen,  bis  zu 
26  m  Höhe  aufsteigenden  Pfeilermassen  und  kühn  ge- 
schwungenen Bogen,  aus  sorgfältigbehauenenTrachyt- 
«|ua<lern  konstruiert,  üben  noch  heute  eine  grofsartige 
Wirkung.  Die  Arena  lag  also  gerade  über  *ler  über- 
wölbten Rinne  des  Baches  und  konnte  leicht  durch 
Stauung  des  letzteren  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Ihre  Achsen  sollen  51  zu  37  m  Tilnge  gehabt  haben. 
Dil«  Zahl  der  Sitzreihen,  die  auf  schräg  ansteigenden, 
trichterförmigen  Gewölben  ruhten,  wird  auf  30  ge- 
schätzt, die  Durchmesser  des  ganzen,  nach  aufsen 
sich  in  Arkaden  öffnenden  Baues  betragen  angeb- 
lich 1H7  und  123  m.  Leider  fehlt  ein  fester  Anlialt 
zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  grofs- 
artigen ,  in  technischer  Hinsicht  ganz  ausgi^zeich- 
neten  Bauwerkes. 

Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  das  Amphi 
theater  durchfliefsende  Bach  in  den  Selinus  mündet, 
haben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  die  Überreste  eines 
spätrömischen  Baues  erhalten,  und  weiter  abwärts, 
unterhalb  der  Mündung  des  Baches,  ragt  ein  ein- 
zelner mit  Votivnischen  bedeckter  Fels  am  Flufs- 
ufer  empor,  der  die  Stätte  eines  alten  lieiligtumes 
bezeichnet. 

Von  dem  oben  erwähnten  Bogenthore  bei  dem 
römischen  Theater  nahm  eine  von  Pfeilern  einge- 
fafste,  überdeckte  Fe  st  strafse,  ihren  Anfang, 
die  von  hier  erst  in  westlicher,  dann  in  südwest- 
licher Richtung  zu  einem  ungefähr  einen  Kilometer 
entfernten,  weit  vor  der  Stadt  gelegenen  Heiligtume 
führte.  Die  Pfeilerpaare,  deren  noch  viele  vorhanden 
sind,  waren  2,40  ni  von  einander  entfernt,  während 
die  Breite  des  von  ihnen  eingefafsten  Weges  auf 
:^,78  m  angegeben  wird ;  aus  grofsen  Tnichytblöcken 
zusammengesetzt,  waren  sie  aufsen  als  Halbsäulen 
mit  dorischem  Kapital  gestaltet. 

Verfolgt  man  gegenwärtig  den  Lauf  dieser  Fest- 
strafse,  so  gelangt  man  in  der  angegebenen  Entfernung 
zu  einer  Ruine,  die  allgemein  als  die  Stätte  des 
Asklepieions  angesehen  wird.  In  der  Nähe  dieser 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Ruine  entspringt 
eine  lauwarme  Quelle,  wie  überhaupt  der  Wasser- 
reichtum der  ganzen  Gegend  gerühmt  wird.  Dies 
und  die  Lage  an  dem  entferntesten  Punkte  des  Stadt 
gebietes  (tö  TeXeuTaiov  T^?\^a  xf^?  iröXew^  Aristides 
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I  S.  717  Dind.),  vor  allem  aber  der  lange  Säulenweg, 
der  doch  gewifs  zu  einem  hervorragenden  Heiligtum 
geführt  hat,  lassen  in  der  That  diese  Annahme  als 
höchst  glaublich  erscheinen.  Von  dem  zweiten  aufser- 
halb  der  Stadt  gelegenen  Heiligtum,  dem  Nikephorion, 
das  im  Altertum  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und 
mehrere  Tempel  und  Altäre  in  sich  schlofs  (Poly- 
bios  16,  1 ;  32,  27 ;  vgl.  Diodor  28,  5),  scheint  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Spur  entdeckt  worden  zu  sein. 

Dagegen  haben  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
mehrere  kolossale  Hügelgräber  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten,  die  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Ein  kleinerer  Tumulus  liegt  auf  dem 
schmalen  liandstreifen,  der  südöstlich  von  der  Burg- 
höhe die  beiden  Flüsse  trennt,  weiter  westlich  in 
der  Nähe  <ler  von  dem  Meere  nach  Pergamon  füh- 
renden Strafse,  etwa  einen  Kilometer  von  der  heu- 
tigen Stadt  entfernt,  erheben  sich  weithin  die  Um- 
gebung beh'Trschend  zwei  gröfsere  Grabhügel  aus 
der  Ebene,  von  denen  der  eine,  der  grofste  von 
allen,  eine  doppelte  Spitze  hat.  Nur  bei  dem  andern, 
dem  westlichsten,  heute  Mal-tepe  genannten  Tumulus, 
dessen  Durchmesser  160  ni  mifst,  während  seine  Höhe 
32  m  beträgt,  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  den  Eingang' 
zum  Innern  zu  finden  und  die  Grabkammorn  ge 
nauer  zu  untersuchen.  Ein  42  m  langer,  überwölbter 
Stollen  von  3,2  m  Weite  und  5,5  m  Höhe  führt  von 
Norden  her  in  den  Hügel  hinein.  DioHer  Stollen 
trifft  auf  die  Mitte  eines  ebenso  breiten  und  ebenso 
hohen  Quergewölbes  von  17m  Länge ,  auf  das  sich 
von  Süden  her  drei  grofse  gewölbte  Kammern  öffnen. 
Wände  und  Gewölbe  sind  in  grofsen,  fein  gefugten 
Tracliytquadern  ausgeführt,  deren  Rückseite  mit 
einem  Gufswerk  aus  kleinen  Steinen  und  Kalkmörtel 
verkleidet  ist.  Der  ganze  Bau,  dessen  Entstehung 
nicht  vor  die  Königszeit  gesetzt  werden  kann,  ist 
offenbar  als  Hochbau  ausgeführt  worden,  und  erst 
dann  hat  man  darüber  den  Erdhügel  aufgeschüttet. 

Von  den  beiden  gröfseren  Tumuli  galt  derjenige 
mit  der  doppelten  Spitze  lediglich  aus  diesem  Grunde 
für  das  von  Pausanias  I,  11,  2  erwähnte  Heroon  von 
Pergamos  und  Andromache,  während  der  Mal-tepe 
genannte  Hügel  ebenfalls  nach  Pausanias  von  älteren 
Reisenden  als  das  Grab  der  Auge  angesehen  wurde 
(VIH,  4,  9 :  Aötn?  Mvfiina  ^v  TTcpTd^ip,  .  .  .  f?\<;  xiJuM« 
X(Hou  Tr€pi€XÖ|Li€vov  Kpiiiribi.  ^OTi  bi  iv  Tuj  Mvr||LiaTi 
itiiW^^a  xa^KoO  TTCTTOirm^vov  ^uvi^i  T^^v/i).  Da  in- 
dessen die  gewölbten  Grabkam mem  und  Gänge  un- 
möglich vor  der  Königszeit  entstanden  sein  können, 
so  haben  bereits  Curtius  und  Adler  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  man  den  Tumulus  wohl  eher  für 
eine  den  Angehörigen  des  Fürstenhauses  errichtete 
Grabanlage  zu  halten  habe.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Kegelgräbern  der  alten  lydischen  Dynasten  am  gigäi- 
schen  See  bei  Sardes  führt  auf  die  Vermutung, 
dafs  die  Attaliden   bestrebt   waren,  durch   die  An- 


wendung dieser  alteinheimischen  Form  der  Fürsten- 
gräber  sich  ein   besonderes  Ansehen   zu  verleihen. 

[Ernst  Fabricius] 

Bildende  Kunst. 

Keine  Epoche  der  klassischen  Kunst  hat  im  Lauf 
der  letzten  dreifsig  Jahre  durch  wissenschaftliche 
Entdeckungen  und  neue  Funde  eine  solche  Bereiche- 
nmg  ihres  Materials,  keine  eine  so  tiefgehende  Wan- 
delung ihrer  Wertschätzung  erfahren,  wie  die  hel- 
lenistische und  innerhalb  derselben  insonderheit  die 
pergamenische.  Vier  Künstlernamen  und  ein  paar 
vereinzelte  Werke,  deren  allgemeine  Bezeichnung 
keinen  Anhalt  zur  Ergründung  ihrer  Beschaffenheit 
bot,  war  das  einzige,  was  über  pergamenische  Kunst 
aus  litterarischen  Quellen  bekannt  war.  Zudem  war 
der  ganzen  Periode  von  Olymp.  121  bis  156  (rund 
300—150  V.  Chr.)  das  Wort  des  Plinius  (XXXIV,  52: 
cessacit  ars)  vom  Nachlassen  der  Kunst  als  Brandmal 
aufgedrückt,  Grund  genug,  auch  die  Vorstellung  vom 
Können  der  pergamenischen  Künstler  auf  das  be- 
scheidenste Mafs  herabzustimmen.  Erst  seitdem 
Brunn  die  enge  Verwandtschaft  der  kapitolinischen 
•Statue  des  sterbenden  Kriegers,  in  welchem  Nibby 
(1821)  einen  Gallier  erkannt  hatte,  mit  der  früher 
>Arria  und  Paetus«  genannten  ludovisischen  Gruppe, 
deren  richtige  Deutung  Raoul-Rochette  (1830)  gegeben 
hatte,  nachgewiesen  und  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  dieser  beiden  Werke  in  seiner  Künstler- 
geschichte (1857)  eine  charakteristische  Seite  der 
pergamenischen  Kunst  in  scharfen  Umrissen  klar 
gelegt  hatte,  erst  da  begann  eine  gerechtere  Würdi- 
gung derselben  Platz  zu  greifen.  Nachdem  dann 
durch  eine  weitere  folgenreiche  Entdeckung  Brunns, 
welcher  in  einer  Reihe  halblebensgrofser,  jetzt  überall 
hin  zerstreuter  Marmorfiguren  die  Reste  eines  von 
Attalos  I.  auf  die  Akropoli.s  von  Athen  gestifteten 
Weihgeschenkes  erkannte,  der  Kreis  pergamenischer 
Werke  erheblich  erweitert  und  das  Gefühl  für  die 
Stileigentümlichkeiten  <lerselben  so  weit  entwickelt 
war,  um  dem  Einflufs  pergamenischer  Kunstübung 
auch  an  anderen  Werken  mit  Erfolg  nachgehen 
zu  können,  da  kamen  die  deutschen  Ausgrabungen 
und  liefsen  aus  dem  Schutt  der  Königsstadt  Kunst- 
werke in  solcher  Fülle,  in  so  ungeahnter  Grofs- 
artigkeit,  in  so  überraschender  Neuheit  erstehen,  dafs 
der  erste  Eindruck  ein  geradezu  überwältigender,  ver- 
wirrender war.  Noch  viel  wunderlicher  als  früher 
nahm  sich  jetzt  das  cessavit  ars  aus  gegenüber  der 
unabsehbaren  Menge  gewaltiger,  mit  höchster  Meister- 
schaft ausgeführter  Skulpturen.  Weit  zutreffender 
schien  Humanns  Ausruf  beim  Aufdecken  der  Giganto- 
machie:  »Wir  haben  eine  ganze  Kunstepoche  ge- 
funden!« Denn  das,  was  die  Altarskulpturen  boten, 
pafste  in  der  That  ebenso  wenig  zu  der  Vorstellung, 
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die  man  sich  bisher  von  der  pergamenischen  Kunst 
gebildet  hatte,  wie  es  sich  in  den  Rahmen  einer 
andern  Schultradition  zwängen  lassen  wollte.  Man 
begreift  es,  dafs  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieser  Werke  anfangs  die  Forderung  laut  wurde,  nicht 
nur  die  bisherigen  Aufstellungen  über  die  pei^a- 
uienische  Kunst  und  ihr  Verhältnis  zu  den  vorher- 
gehenden und  gleichzeitigen  >Kunstschulen<  mit  den 
neuen  Thatsachen  in  "Übereinstimmung  zu  ])ringen, 
sondern  von  den  Altarskulpturen  als  dem  einzig 
verläfslichen  Fundament  aus  die  Geschichte  der 
pergamenischen,  ja  der  ganzen  hellenistischen  Kunst 
umzugestalten.  Denn  wie  die  ganze  hellenistische 
Kultur  und  Geschichte  auf  Herstellung  einer  grofsen 
griechischen  Koivr)  ausgehe,  so  beherrsche  dieser  Zug, 
die  Unterschiede  auszugleichen  und  das  ererbte  Gut 
immer  mehr  zum  gemeinsamen  Besitztum  Aller  zu 
machen ,  auch  die  bildende  Kunst  der  Diadocheu 
Periode.  Mit  dem  Hauptwerk  der  rhodischen  Schule, 
dem  Laokoon,  zeige  die  Gigantomachie  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft,  die  Künstler  des  fumesi- 
schen  Stiers  seien,  nach  vorgefundenen  Inschriftresten 
zu  urteilen,  vielleicht  selbst  an  den  Altarskulpturon 
beschäftigt  gewesen,  so  dafs  nunmehr  die  Scheidung 
der  kleinasiatischen  Künstler  in  eine  rhodische,  tral-. 
lianische,  pcrgamenische  Schule  nicht  mehr  haltbar 
sei  (Conze,  Gott.  gel.  Anz.  1882  S.  898  fE.). 

Nichts  stellt  die  Bedeutung  der  Ausgrabungen 
zu  Pergamon,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
sie  schon  jetzt  für  eine  Geschichte  auch  nur  der 
pergamenischen  Skulptur  richtig  zu  verwerten,  in 
ein  helleres  Licht,  als  diese  Sätze.  Das  Material  ist 
zu  grofs,  der  neuen  Thatsachen  sind  zu  viele,  als 
dafs  heute  mehr  als  der  Anfang  mit  der  Verarbeitung 
jenes  und  der  Sichtung  dieser  gemacht  sein  könnte. 
Demgemäfs  nmfs  ein  noch  vor  dem  endgültigen  Ab- 
schlufs  der  Ausgrabungen  entworfener  Abrifs  der 
peigamenischen  Plastik  notwendig  etwas  Unfertiges 
haben.  Die  Wiederherstellung  des  Altarbaues  kann 
noch  nicht  in  allen  Teilen  als  eine  zweifellos  richtige 
angesehen  werden ;  die  Aufeinanderfolge  der  Platten 
des  grofsen  Frieses  und  ihre  Verteilung  am  Bau  ist 
zwar  in  wesentlichen  Punkten  gesichert,  läfst  aber 
über  die  Gesamtanordnung  desselben  noch  kein  zu- 
verlässiges Urteil  fällen;  die  Deutung  der  Einzel- 
figuren ist  erst  zum  kleineren  Teil  gelungen;  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Komposition  zu 
früheren  Werken,  ihrer  Abhängigkeit  oder  Vorbild- 
lichkeit, ist  kaum  gestellt,  geschweige  denn  gelöst. 
Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  es  mit 
dem  kleineren  Friese.  Weniger  vollständig  und 
weniger  gut  erhalten  hat  er  sich  bisher  weder  mit 
gleicher  Sicherheit,  wie  jener,  am  Altarbau  unter- 
bringen noch  in  gleicher  Ausdehnung  wieder  zu- 
sammensetzen lassen.  In  noch  höherem  Mafse,  als 
bei   jenem,   entziehen    sich    hier    viele  der   Scenen 


nicht  blofs  der  Namengebung,  sondern  lassen  selbst 
den  dargestellten  Vorgang  noch  vielfach  rätselhaft 
erscheinen.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  von  den  reichen 
Einzelfunden,  die  neben  den  Altarskulptaren  gemacht 
wurden,  erst  ganz  wenige  Stücke  dem  Studium  zu- 
gänglich gemacht  werden  konnten,  dafs  femer  die 
Inschriften,  von  deren  Wert  für  die  Geschichte  der 
Skulpturen  Conze  einzelne  glänzende  Proben  gegeben 
hat,  ihrer  Bearbeitung  überhaupt  noch  harren,  so 
leuchtet  ein,  wie  unvollständig  das  hier  entworfene 
Bild  von  der  Kunstthätigkeit  in  Pergamon  bleiben 
mufs.  Wenn  trotzdem  es  heute  schon  möglich  ist, 
die  Umrisse  desselben  mit  einiger  Sicherheit  zu 
zeichnen,  so  ist  dies  einerseits  dem  Eifer  und  der 
Schnelligkeit  zu  danken,  mit  welcher  die  Leiter  der 
Ausgrabungen  alle  wichtigen  Ergebnisse  in  den  oben 
erwähnten  »Vorläufigen  Berichten«  und  anderen 
Einzelschriften  veröffentlichten,  anderseits  der  Zu- 
vorkommenheit und  Liberalität  der  Berliner  Museums- 
verwaltung,  welche  das  Studium  der  Originale  in  jeder 
Weise  fördert  und  erleichtert. 

Es  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen,    dafs   der 
Gang,   den   unser  allmählich  sich  vertiefender  Elin- 
hlick  in  die  Entwickelung  der  pergamenischen  Kunst 
genommen  hat,   zeitlich  dieser  selbst  parallel  geht. 
Die  ältere  Stufe  der  Entwickelung  ist  uns  durch  die 
Brunnschon  Entdeckungen,  die  jüngere    durch   die 
deutschen    Ausgrabungen    bekannt    geworden.      Es 
müfsten  deshalb  zwingendere  Gründe  vorliegen,  als 
sie  bisher  vorgebracht  sind,  wenn  dem  Altarfunde  zn 
liebe  von  der  chronologischen  Darstellung  abgegangen 
und  dieser  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ge- 
macht werden  sollte.   Sicherlich  sind  die  Altarskulp- 
turen ganz  besonders  authentisch,  nach  Zeit  und  Ort 
bestimmt,  von  unzweifelhafter  Originalität  und  un- 
verfälscht   in    bezug   auf  die   Art    ihrer   Erhaltung, 
während  die  Gallierfiguren  und  die  Reste    des  atta- 
lischen  Weihgeschenks  allem  Anschein   nach    nicht 
Originale,  zum  Teil  überarbeitet  und  durch  Restau- 
rationen »verfälscht«  sind.    Allein  wie  die  Marmor- 
nachbildungen des  Speerträgers  von  Polyklet   oder 
des  Schabers  von  Lysipp  nach  Verlust  der  ehernen 
Originale  ohne   Bedenken   als   sicherste   Grundlage 
für  die  Kenntnis  dieser  Meister  angesehen  werden, 
80  müssen  uns  auch  jene  Nachbildungen  die  perga- 
menischen Originale  so  lange  ersetzen,  bis  ein  auf- 
gefundenes Originalwerk  dieser  Zeit  uns  eine  noch 
zuverlässigere  Grundlage  bietet.     Ein   solches   aber 
ist  der  Altarbau  eingestandenermafsen  nicht.    £r  ist 
erheblich,  vielleicht  ein  halbes  Jalu-hundert  und  noch 
mehr  jünger,  als  die  attalischen  Gruppen,  und  zudem 
haben  seine  Skulpturen,  als  schmückende  Teile  eines 
prachtvollen   Bauwerks,   eine   völlig  andre   Bestim- 
mung, als  jene  freien,  für  die  Einzelbetrachtimg  ge- 
schaffenen Gruppen.    So   trennt   beide  Werke   eine 
tiefe   Kluft.     Schöpfungen   verschiedener   Zeit    und 
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verschiedener  Bestimmung  weisen  sie  uns  zwei  ge- 
trennte Ströme  pergamenischer  Kunstthätigkeit,  die 
so  wenig  in  einander  fliefsen,  wie  in  der  Tragödie 
ein  Botenbericht  und  ein  Chorlied,  mag  auch  in 
letzterem  die  Stimmung  nachzittem,  die  der  erstere 
hervoi^gerufen.  Es  mag  überraschend  sein,  eine 
Periode  der  griechischen  Kunstgeschichte,  deren 
Dunkel  noch  vor  kurzem  nur  durch  einzelne  wenige 
Strahlen  erhellt  war,  nun  plötzlich  in  so  klarem  Lichte 
zu  schauen,  das  wir  ungeahnte  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Doch  wollen  wir  versuchen,  in 
die  Helle  zu  sehen,  ohne  uns  blenden  zu  lassen. 

Nachdem  Plinius  im  33.  Buch  seiner  Natur- 
geschichte von  Gold  und  Silber  gehandelt,  konmit 
er  im  34.  auf  das  Erz  zu  sprechen.  Nach  seiner 
Gewohnheit  gibt  er  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Bildnerei  in  Erz  (ars  statimria)  spricht,  §  49 — 51  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  Namen  derjenigen 
Meister,  welche  sich  als  Erzbildner  am  meisten  aus- 
gezeichnet haben  (disHnctis  celeberrimorum  aetatibuSf 
§  53),  welches  mit  Olymp.  121  abbricht.  Dann  fährt 
er  §  52  fort :  cessacit  deinde  ars  —  worunter  nur  die 
ars  statuaria  verstanden  werden  kann  —  ac  rursus 
Olympiade  CLVl  revirit.  Trotz  dieser  Bemerkung, 
welche  vielfach  als  ein  Zeugnis  für  das  »Aufhören  < 
der  Erzbildnerei  während  jenes  langen  Zeitraumes 
aufgefafst  worden  ist,  erwähnt  Plinius  in  der  mit 
§  53  beginnenden  ausführlicheren  Aufzählung  der 
Erzbildner  und  ihrer  Werke  doch  auch  aus  jenen 
150  Jahren  (ca.  300—150  v.  Chr.)  eine  ganze  Reihe 
von  Meistern  in  dieser  Kunst,  so  dafs  man  geglaubt 
hat,  Plinius  trete  hier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Weder  die  Anordnung  dieses  Abschnittes,  noch  die 
Bedeutung  von  cessavit  läfst  diese  Auffassung  l>e- 
rechtigt  erscheinen.  Nachdem  Plinius  bis  §  67  die 
Hauptmeister  der  Erzbildnerei:  Phidias,  Polyklet, 
Myron,  die  beiden  Pythagoras  (aus  Rhegion  und 
Samos),  Lysipp  und  seine  Schule  in  chronologi- 
scher, mit  dem  kurzen  Namensverzeichnis  überein- 
stimmender Reihenfolge  behandelt  hat,  beginnt  er 
mit  §  72  —  die  vier  §§  68 — 71,  worin  er  einen  un- 
bekannten Telephanes  und  die  wenigen  Erzwerke 
des  Praxiteles  bespricht,  sind  ohne  Rücksicht  auf 
die  sonstige  Anordnung  eingeschoben  —  eine  alpha- 
betische Aufzählung  der  Meister  zweiten  Ranges, 
welche  mit  §  83  mit  dem  zu  Lysipps  Schule  gehörigen 
Xenokrates  abschliefst.  Nun  folgt,  gleichsam  an- 
hangsweise, i^  84  die  Bemerkung  über  die  Künstler 
zu  Pergamon,  welche  l>ei  aller  Dürftigkeit  <las  wich- 
tigste litterarische  Zeugnis  ist,  das  wir  hierüber  l>e- 
sitzen :  ;i/tirc«  artißces  fevere  Atiali  et  Eumenis  ad- 
rersM«  Gallos  proelia,  Isigonusy  Pyromachus,  Stratoni- 
CH»,  Antiochus,  qui  volumina  condidit  de  sua  arte^ 
hierauf  nach  wenigen  Zwischenbemerkungen  §  85 
ein  wiederum  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen 
der  Künstler   dritten    Ranges    (aeqiKÜitate   celebrati 


artifices,  sed  ntdlis  operum  suörum  praecipui)  und 
endlich  von  §  86  an  eine  Aufzählung  derjenigen 
Künstler,  welche  sich  für  ihre  Werke  den  gleichen 
Gegenstand  zum  Vorwurf  gewählt  hatten. 

Aus  dieser  Übersicht  eingibt  sich  zunächst,  dafs 
Plinius  nur  von  der  Bildnerei  in  Erz  und  deren 
Meistern  spricht.  Letztere  teilt  er  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  die  Meister,  welche  auf  die  Ent- 
wickelung  dieser  Kunst  einen  bestimmenden  Einflufs 
geübt  haben  —  Phidias  aperuit,  Polyclitua  consum- 
mavit  artem,  Myron  mxdtiplicavit  veritatem,  Pythagoras 
primus  nervös  expressit,  Lysippus  statuariae  artipluri- 
mum  contulit  — ;  zur  zweiten  diejenigen,  welche  zwar 
keinen  solchen  Einflufs  geübt,  aber  doch  hervor- 
ragende Werke  hinterlassen  haben ;  zur  dritten  end- 
lich diejenigen,  welche,  ohne  besonders  berühmte 
Werke  geschaffen  zu  haben,  doch  durch  eine  gleich- 
mäfsig  künstlerische  Durchbildung  ausgezeichnet 
waren.  Nun  steht  das  cessavit  ars  am  Ende  des 
chronologischen  Verzeichnisses  der  Künstlernamen, 
welches  mit  Lysipp  und  seiner  Schule  abbricht; 
eben  hiermit  hört  aber  auch  die  Aufzählung  der 
Meister  ersten  Ranges  auf;  es  kann  sich  <lemnach 
das  cessavit  ars  nur  darauf  beziehen,  dafs  mit  Lysipp 
und  seiner  Schule  die  Ausbildung  der  ars  statuaria 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe  und  darnach  ein 
Stillstand  in  der  Weiterentwickelung  derselben  ein- 
getreten sei.  Das  aber  heifst  gerade  cessare,  welches 
ebenso  sehr  von  cunctari,  wie  von  desinere  verschie<len 
das  Stehenbleiben  auf  der  erreichten  Höhe  bedeutet. 
Dafs  es  nach  Olymp.  121  hervorragende  Erzbildner 
nicht  mehr  gegeben  habe,  liegt  darin  durchaus  nicht 
ausgesprochen  und  konnte  auch  gar  nicht  Plinius' 
Meinung  sein,  denn  sein  Verzeichnis  der  Meister 
zweiten  Ranges  nennt  deren  genug.  Über  den  neuen 
Aufschwung  der  P^rztechnik  in  Rom  zu  handeln,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

Demnächst  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Anonlnung, 
dafs  Plinius  die  pergaiiienischen  Künstler  zur  zweiten 
Klasse  rechnet,  und  das  ist  ein  hohes  Lob,  da  Plinius 
in  dieselbe  auch  einen  Kresilas,  Alkamenes,  Stron- 
gylion,  Lykios,  Euphranor  verweist.  Dafs  er  sie  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  dieser  Künstler  nicht  ein- 
gefügt, sondern  angehängt  hat,  liegt  eben  an  ilirem 
Zusammenarbeiten,  claritati  in  opcrifms  eximiis  ob- 
stantc  numero  ariitiaim.  quoniam  nee  unus  occupat 
gloriam  ncc  plures  paritcr  nunntpari  possimt,  wie  er 
XXXVI,  37   von  den  Künstlern  des  Laokoon  sagt. 

Dem  Ruhm  der  pergamenischen  Künstler  hat  die 
Geschichte  des  Landes  vorgearbeitet.  Diese  stellte 
sie,  wenn  nicht  vor  neue,  so  doch  vor  dankbare 
Aufgaben,  welche  eine  im  Besitz  aller  U^chnischen 
Mittel  lx)findliche  und  durch  lange  Übung  gereifte 
Kunst  zu  bedeutenden  Schöpfungen  führen  konnte, 
auch  wenn  den  Meifsel  nicht  gerade  die  Hand  eines 
Myron  oder  Lysipp  führte.     Die  Kämpfe  der  Atta 
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liden  gegen  die  (»allier  entzündeten  noch  einmal 
HO  etwa»  wie  nationale  Begi'iHtening  in  den  Herzen 
<ler  Mitlel>enden,  und  diesem  liefruchtenden  Hauch, 
mochte  er  auch  zu  einem  guten  Teil  künstlich  er- 
zeugt und  von  Seiten  de«  Hofe»  selbst  durch  Ent- 
stellung un<l  Verdunkelung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge absichtlich  genährt  worden  sein,  verdankte 
die  Kunst  noch  einmal  Stimmung  und  Kraft  zu 
selbständigem  Schaffen. 

Nachtlem  die  Gal Hereinfalle  für  das  eigentliche 
(Triechenland  mit  der  Nie<lerlage  bei  Delphi  ihre 
Endschaft  erreicht  hatt<»n,  ergossen  sich  die  Har- 
barenhonlen,  durch  einen  ])ithynischen  Fürsten  her 
beigerufen,  über  Kleinasien.  Dessen  Küsten  und 
Städte  litten  furchtbar  unter  ihren  Raubzügen  und 
es  8<*hien  unmöglich ,  durch  Waffengewalt  diese 
Oeifsel  unschädlich  zu  machen.  Die  asiatischen 
Ftirst(*n  schlössen  mit  ihnen  frtMwillig  oder  gezwungen 
Friede  und  Freundschaft,  gaben  ihnen  LaudU'sitz 
o<ler  verwanrlten  sie  als  Soldner  in  ihren  Heeren. 
•So  grofs  war  der  gallischen  Jugen<l  Fruchtbarkeit, 
dafs  sie  wie  ein  Bienenschwann  ganz  Asien  erfüllte 
und  schliefslich  ein  asiatischer  König  ohne  galliscrhe.« 
S<jldnerheer  wcfder  Krieg  führte  noch,  aus  seinem 
Reich  vertrieben,  anders  wohin  als  zu  den  (Galliern 
floh;  so  grofs  der  Srhrecken  vor  dem  gallischen 
Namen ,  so  grofs  ihr  unbezwingbares  Waffenglück, 
dafs  man  zur  Wahrung  der  Herrschaft,  wie  zu  deren 
Wiedererlangung  gallischer  Tapferkeit  nicht  meinte 
entraten  zu  können^  (Justin).  Und  diesem  Volke 
trat,  nach  der  allgemeinen  und  schon  im  Altertun» 
verbreiteten  Annahme,  zuerst  Attalos  I.  siegreich 
entgegen.  Er  habe  ihnen  —  so  lautet  die  gewöhn- 
liche Darstellung  —  den  geforderten  Tribut,  den 
andre  Fürsten  anstandslos  zahlten ,  verweigert  und 
sie  bei  ihrem  Einfall  in  Mysien  unweit  seiner  eigenen 
Hauptstadt  (Galll  Pergamo  victi  ab  Attain,  Trog.) 
geschlagen  (Liv.  XXXVIH,  IG).  Diese  That  galt  als 
die  gröfste  des  Attalos  (Paus.  I,  8,  2)  und  eine  der 
drei  Ruhmesthaten  der  pergamenischen  Geschichte 
überhaupt  (ebdas.  I,  4,  G.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater,  Fellin  1877,  S.  8). 
Fortan  seien  die  Gallier  auf  die  nach  ihnen  be- 
nannte Landschaft  Galatien  beschränkt  geblieben 
und  Attalos  halKJ  infolge  dieses  Sieges  den  Königs- 
titel angenommen. 

Diese  Darstellung  ist  mit  den  sonst  feststehenden 
Thatsachen  schwer  vereinbar.  Der  Sieg  des  Attalos 
über  die  Gallier  war,  falls  er  über  sie  als  Volk  und 
nicht  als  Verbündete  asiatischer  Fürsten  erfochten 
war,  sicherlich  kein  entscheidender  {nee  tarnen  ita 
inf  regit  animos  corum,  ut  absisterent  imperio,  Liv.  1.  c.) 
und  deshalb  keine  That,  die  dem  Sieger  Krone  und 
Purpur  eintragen  konnte.  Vielmehr  führt  alles  darauf 
hin,  dafs  Attalos  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung (241)    —    Urlichs,   Pergamenische   Inschriften 


S.  10  meint,  in  den  Jahren  229  oder  228  —  den  viel- 
gepriesenen Sieg  als  Bundesgenosse  des  Seleakoe 
Kallinikos  im  Kriege  gegen  dessen  Bruder  Auti<K.'lio$ 
Hierax,  der  Massen  von  Gralliem  gedungen  hatte, 
davongetragen  und  dann,  als  Seleukos  im  fernen 
Osten  gegen  den  Usurpator  Arsakes  kämpfte,  dts 
Diadem  angelegt  hat,  gewifs  nicht  im  Sinne  8eine$^ 
Bundesgenossen,  aber  in  klarer  Voraussicht  dessen, 
was  später  eintrat,  dafs  der  Bruderkrieg  ihm  den 
Weg  zur  Herrschaft  über  das  seleukidische  Klein- 
asien bahnen  müsse.  Nachmals  ist  dann  »die  poli- 
tische Seite  der  Kriege  des  Attalos  vor  der  militärisch- 
nationalen  Seite  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit 
geraten.  Wie  ein  verderbliches  Naturphänomen  waren 
die  nordischen  Barbaren  inmitten  der  Hyi>erkultur 
der  hellenistischen  Welt  erschienen.  Das  Fremdartige 
ihrer  Erscheinung  und  Kumpfcsweise  erhöhte  n^x'h 
den  Schrecken ,  den  ihre  frevelhafte  Raublust  und 
ihr  tollkühner  Mut  den  Bewohnern  Kloinasiens  ein 
flöfsten.  Der  Ruhm  darf  Attalos  nicht  gesi'^hmälert 
werden,  in  den  langjährigen  Kriegen  gegen  Antiochos 
zwar  nicht  die  rolie  Kraft  der  Gallier  gebrochen. 
aber  ihre  wilde  Kaublust  gebändigt,  ja  sie  auf  die 
von  Antiochos  ihnen  überlassenen  Wohnsitze  zurück- 
geworfen zu  haben«  (U.  Köhler  in  Sybels  histor. 
Zeitschr.  XLVII  S.  12). 

Nach  Attalos   nennt  Plinius   einen  Kuuienes  als 
denjenigen,   dessen   Gallierkämpfe   von    den    perga- 
menischen  Künstlern   gebildet    seien.      Ob    hiermit 
der  Vorgänger  oder  Nachfolger   Attalos'  I.    gemeint 
ist,  läfst  sich  au«  der  Stelle  selbst  nicht  entscheiden. 
Denn  mit  der  chronologischen  Folge  der  Namen  ninmit 
es  Plinius  (regum  Xerxis  atquc  Dnrei,    XXXIV,  68 
nicht   immer  genau.     So   haben   denn    auch  Brunn, 
K.  G.  I  S.442  und  Thrämer  a.  a.  O.  S.  25  fif.  «lie  Worte 
auf  Eumenes  I.  (2G3— 241)  bezogen,  gewifs  nicht  mit 
Recht,  wie  Brunn  später  selbst  eingeräumt  hat  (Annali 
1870  p.  322).  Denn  von  Eumenes*  I.  Kriegen  ist  nichts 
weiter  überliefert,  als  ein  Sieg  bei  8ardes  über  An- 
tiochos I.  von  Syrien,   und  Thrämers  Versuch,   ihn 
als  Besieger  der  Gallier  hinzustellen,  kann  nicht  ffir 
überzeugend  gelten.    Dagegen  hat  Eumenes  II.  (197 
bis  159)   in   verschiedenen    Perioden    seiner    langen 
Regierung  Siege  über  das  gefürchtete  Barbarenvolk 
davongetragen.    Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
erlaubt   keinen   klaren   Einblick   in    die   Gestaltung 
dieser  Kämpfe  im  einzelnen,  doch  lassen  sich  die 
wesentlichen   Punkte  mit   hinreichender   Sicherheit 
feststellen.     Eumenes  II.  ftüirte  das  Programm  aus, 
welches  Attalos  I.  aufgestellt  hatte.    Ihm  gelang  es, 
das  seleukidische  Kleinasien  nebst  dem  thrakischen 
Chcrsones   seinem   Reiche  einzuverleiben    und  sich, 
wenigstens  zeitweise,  auch  das  von  seinem  VoigÄnger 
veigeblich  bekämpfte  Galliervolk  unterthan  zu  machen. 
Die  Gallier  blieben  nämlich  auch  nach  den  attalischen 
Siegen  eine  Geifsel  für  das  peigamenische  Reich.   Im 
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syrischen  Kriege  (192—190)  dienten  grofsc  Scharen 
derselben  im  Heer  des  Autiochus,  und  noch  im  letzten 
Jahre  desselben  fielen  4000  Galater  verwüstend  in 
das  pergamenische  Gebiet  ein.  Auch  der  gallische 
Feldzug  des  Manlius,  des  Nachfolgers  von  Scipio, 
an  welchem  sich  Eumenes'  Bruder  Attalos  thätig 
beteiligte,  raubte  ihnen  trotz  schwerer  Niederlage 
ihre  Selbständigkeit  nicht:  ut  pacem  cum  Eumene 
servarent  . . .  morem  vagandi  cum  arinis  finirent  agro- 
rumque  suorum  terminis  se  continerent  lautete  Manlius' 
Bescheid  an  die  gallischen  Häuptlinge,  als  er  188 
Asien  verliefs.  Bald  darauf  mufste  Eumenes  bis  183 
gegen  Prusias  II.  von  Bitliynien,  und  von  182—179 
gegen  Phamaces  von  Pontus  kämpfen.  Ob  der  von 
Polybius  und  Trogus  in  Verbindung  mit  diesen  beiden 
Kriegen  erwähnte  Gallierkrieg  ein  selbständiger  war 
oder  gegen  sie  als  Bundesgenossen  des  Prusias  ge- 
führt werden  mufste,  läfst  sich,  obgleich  letzteres  das 
wahrscheinliche  ist,  nicht  entscheiden.  Sicher  ist, 
dafs  Eumenes  über  Ortiagon,  den  Fürsten  der  Gallier, 
einen  Sieg  davon  getragen  hat  (vor  183).  Auch  im 
pontischen  Kriege  fand  Eumenes  Gallierhäuptlinge 
auf  Seiten  seines  Gegners  und  früher  geschlossene 
Verträge  des  Phamaces  mit  den  Galliern  werden  im 
Friedensschlufs  179  ausdrücklich  als  nichtig  erklärt. 
Nun  schweigt  die  Überlieferung  bis  168  von  Kon- 
flikten zwischen  Eumenes  und  den  Galliern.  In 
diesem  Jahr  aber  erheben  sie  sich  gegen  ihn  und 
zwar,  wenn  Livius'  Ausdruck  defectio  (45, 20)  —  sonst 
heilst  diese  Erhebung  bei  ihm  motuSy  bei  Polybius 
u€piaraai<i  —  genau  ist,  als  seine  Unterthanen.  Es 
würde  danach  Galatien  schon  nach  dem  bithynischen 
und  pontischen  Kriege  in  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  Eumenes  geraten  sein.  Dieser  letzte  und  be- 
deutendste Gallierkrieg  bringt  Eumenes  in  die  gröfste 
Gefahr.  Nach  einer  168  verlorenen  Schlacht  mufs 
er  einen  Waffenstillstand  schliefsen  und,  als  im  Früh- 
jahr 167  die  Feindseligkeiten  von  neuem  ausbrechen, 
sich  an  die  Römer  um  Hilfe  wenden.  Dieselbe  bleibt 
aus,  die  Lage  wird  so  bedenklich,  dafs  Eumenes  im 
Winter  167/66  sich  persönlich  nach  Rom  aufmacht. 
Aber  der  Senat  will  für  ihn  nichts  thun.  Eumenes 
kommt  gar  nicht  nach  Rom  —  der  Senat  wolle  keinen 
K(inig  empfangen,  lautet  die  Botschaft  — ,  schon  von 
Brundisium  aus  mufs  er  umkehren.  Auf  seine  eigne 
Kraft  angewiesen,  führt  er  166  den  Krieg  mit  gröfs- 
tem  Nachdruck  und  das  Glück  ist  ihm  günstig:  ou 
ILiövov  ^K  ^cxdXujv  Kivbuvujv  ^ppOaaTO  Tf|v  ßaaiXcCav, 
äXXd  Kai  iräv  tö  tiüv  TaXaTiüv  ^Dvo?  üiroxctpiov 
^iroia/iaTO  (Diodor  aus  Polybios).  Es  ist  wahr,  das 
Eingreifen  der  Römer  verkümmerte  ihm  später  die 
Früchte  dieses  Sieges,  allein  ganz  konnten  auch  sie 
die  Folgen  dieses  entscheidenden  Schlages  nicht  auf 
hel>en.  Eumenes  blieb  trotz  wiederholter  Beschwerden 
der  Gallier  in  Rom,  trotz  der  Intriguen  dos  Prusian 
und  trotz  der  geringen  Sympathien   des  römischen   ' 


Senats  nicht  blofs  selbst  von  ilmen  verschont,  son- 
dern auch  später  haben  die  Gallier  das  pergamenische 
Reich,  trotz  günstiger  Gelegenheit  dazu,  nie  wieder 
augegriffen.  Sgmit  darf  von  diesem  Siege  der  Nieder- 
gang des  gallischen  Stammes  mit  viel  gröfserem  Recht 
hergeleitet  werden,  als  von  den  Siegen  des  Attalos. 
Wenn  derselbe  weniger  hell  in  der  Geschichte  strahlt, 
als  diese,  so  läfst  sich  dafür  wohl  ein  Grund  denken. 
Eumenes  hatte  in  seinen  letzten  Regierungsjahren 
die  Gunst  Roms  verscherzt.  Ob  mit,  ob  ohne  Grund 
hatte  man  ihn  im  Verdacht,  dafs  er  mit  den  Feinden 
Roms  gemeinsame  Sache  gemacht  habe,  und  nur  an 
der  Weigerung  seines  Bruders  und  Nachfolgers  Attalos, 
auf  eine  ihm  von  Rom  vorgeschlagene  Teilung  des 
Reiches  einzugehen,  lag  es,  wenn  Eumenes  den  Thron 
behielt.  So  darf  man  von  einer  für  Rom  mehr  oder 
minder  eingenommenen  Gescliichtschreibung  keine 
unparteiische  Würdigung  der  Galliersiege  Eumenes' 
erwarten.  Aber  auch  sein  Nachfolger  hatte  schwer- 
lich ein  Interesse  daran ,  das  Andenken  an  diese 
Siege  besonders  rege  zu  erhalten.  Dafs  Attalos  U. 
sich  lange  mit  der  Hoffnung  trug,  Thronerbe  seines 
Bruders  zu  werden,  läfst  sich  nicht  verkennen.  Als 
172  Eumenes  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  einen 
Hinterhalt  geraten  und  schwer  verwundet  worden 
war,  fand  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
bei  Attalos  schnelleren  Glauben  quam  dignum  con- 
cordia  fratema  erat  (Liv.).  Er  heiratete  die  Frau 
seines  Bruders  und  trat  dem  Kommandanten  der 
Burg  gegenüber  auf,  als  wäre  er  schon  im  Besitz 
des  Diadems.  Von  jetzt  an  war  das  enge  Verhältnis 
zwischen  beiden  Brüdern  gelockert.  Je  mehr  der 
eine  sich  von  Rom  loszulösen  suchte,  um  so  eifriger 
pflegte  «ler  andre  die  Verbindung  damit.  Und  Atta- 
los"  II.  ganze  Regierung  (159—138)  zeigt,  wie  willig 
er  jedem  Winke  folgte,  der  ihm  von  Rom  kam.  So 
mufste  auch  er  ein  schlechter  Herold  der  Thaton 
seines  Voi^ängers  werden. 

Gallierstatuen. 

Was  die  Überliefenmg  ergibt,  bestätigen  die  in 
Pergamon  gemachten  Inschriftenfunde.  Die  dort, 
wie  S.  1223  erwähnt,  zum  Vorschein  gekommenen 
Statu enbasen  lassen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  Inschriften  keinen  Zweifel,  dafs  sie 
einst  die  Bildwerke  trugen,  welche  die  peigameni- 
schen  Könige  zum  Andenken  an  ihre  Siege  er- 
richteten und  von  denen  einige  sicher  auf  die  von 
Plinius  erwähnten  Gallierkämpfe  sich  beziehen.  Diese 
Basen  bestehen  aus  drei  Teilen :  einem  verdeckten 
Kern,  Stand-  und  Deckplatten,  letztere  beiden  aus 
dunkelblaugnmein  Mannor.  Die  aufrecht  gestellten 
Standplatten  haben  eine  Höhe  von  0,645  m  und 
sind  mit  einem  schlichten  Sockelgliede  versehen. 
Auf  ihrer  Oberfläche  zeigen  sie  Dübellöcher,  welche 
von  der  Befestigung  der  Deckplatten  herrühren.    Die 
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Lftnge  der  Blöcke  wechselt,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  rund  1  m.  Auf  den  Deckplatten  bemerkt  man 
die  Standspuren  von  Bronzestatuen  und  zwar  scheinen 
letztere  sehr  sorgsam  von  ihrer  Basis  getrennt  worden 
zu  sein.  Denn  die  ursprünglichen,  fufsspurartig 
geformten  Vertiefungen,  in  welche  die  Statuen  ein- 
gelassen waren ,  sind  durchweg  von  tiefen ,  mit 
dem  Meifsel  eingehauenen  Rillen  umgel»en,  welche 
eine  nachträgliche  Erweiterung  des  ülteron  Einsatz- 
oches  deutlich  erkennen  lassen.  Stan<lplatten  so- 
wohl wie  Deckplatten  tnigen  Inschriften.  Auf  den 
ersteren  laufen  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rande  in  der  Regel  zwei  Insehriftzeilen  hin,  in 
welchen  der  Name  der  besiegten  Gegner,  mitunter 
auch  der  Ort  des  Kampfes,  auf  den  sich  das  da- 
rflberstehende  Weihgeschenk  bezog,  genannt  war. 
Einmal  findet  sich  eine  fünfzeilige  Weihinschrift  und 
imter  derselben  eine  einzeilige  Künstlerinschrift.  Sonst 
stehen  die  Künstlernamen  nicht  auf  den  Stund- 
platten, sondern  auf  der  Vorderseite  der  Derky)latten. 
Ob  diese  Basisplatten  zu  einem  einzigen,  sehr  langen 
Postament  oder  zu  mehreren  gleichartigen  gehören, 
ist  bisher  nicht  ausgemacht;  doch  ist  letzteres  das 
wahrscheinlichere.  Nach  der  Fonn  der  Buch8tj\l)cn 
lassen  sich  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen  von  In- 
S(!hrifteu,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden. 
Jene  gebort  <ler  Zeit  Attalos  I.,  diest'  der  Zeit  Ku- 
menes'  II.  und  Attalos'  II.  an.  Die  beiden  wichtijrsten 
Inschrift<'n  der  älteren  (iruppe  lauten: 

BaöiXeu«;  'ArraXo«;  tuiv  kutgi  iröXeuov 

(iyUjvujv  x"Pi<JTr)piu  'A»>nvü 
auf  <ler  Schmalseite  eines  der  langen  Postamente,  und 
BaöiX  4a  "AttuXov 
'Em-(i^\f[r]]<;  Kai  oi  fiY^uövt«;    Kai   arpar  iJuiTai 
ol  öuvaYiuviad  |U€voi  tcic;  7Tp6<;  tou<;  raXära? 
Kai  'AvTiox  ov  Mdx«<;  X«PkJ  Tji'ipia 
^öT[r|öav  Ali  'A5>r|va 

YÖvou  ^pT« 

auf  zwei  aneinander  schliefsenden  Bhicken  eines 
anderen  Postamentes. 

Nach  dieser  Inschrift  gehörte  also  zu  dem  Schlachten- 
denkmal auch  eine  Porträtstatue  des  Königs,  welche 
von  Epigenes,  den  Führern  und  Soldaten,  welche  die 
Schlachten  gegen  die  Gallier  und  Antiochos  Hierax 
mitgeschlagen  hatten,  den  Bui^gottheiten  Zeus  und 
Athena  geweiht  worden  war.  »Der  hier  genannte 
Epigenes  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei 
den  2^itgeno8sen  berühmten  Feldhauptmann  dieses 
Namens,  der  nach  Attalos'  Tode  bei  den  Truppen 
des  Seleukos  Soter  in  Kleinasien  stand  und  später 
den  Intriguen  des  Kabinetsministers  Antiochos'  des 
(irofsen,  llermeias,  erlag,  sei  es  nun,  dafs  Epigenes 
den  Dienst  gewechselt  hatte,  sei  es,  dafs  er  in  dem 
Heere  des  Attalos  als  eine  Art  diplomatisch-militä- 
riscln^r  Bevollmächtigter  seines  Verbündeten  Seleukos 


Kallinikos  anwesend  gewesen  war.  <  (IT.  Köhler  a.  a.  0. 
S.  13).  Diese  beiden  Inschriften  scheinen  den  Schrift 
Charakter  aus  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Re- 
gierung Attalos'  I.  zu  vergegenwärtigen.  Die  zweite 
nähert  sich  in  einzelnen  Elementen  Bchon  den  unter 
Eumenes  II.  üblichen  Schriftformen ,  die  erste  er- 
scheint wesentlich  älter.  (Die  gesicherten  und  charak- 
teristischen Königsinschriften  sind  in  chronologischer 
Folge  im  Facsimile  veröffentlicht  bei  Conze,  Monatsber. 
der  Beri.  A'kad.  d.  W.  1881,  Taf.  1—4,  wo  8. 869  ff.  die 
Folgenmgen,  die  sich  aus  der  Veiigleichung  derselben 
ergeben,  in  überzeugender  Weise  gezogen  sind.  Ge- 
schichtlich und  kunstgeschichtlich  hat  die  Inschriften 
Urlichs  a.  a.  O.  und  Kopp,  Rhein.  Mus.  XL  ^^.  114  ff. 
zu  verwerten  gesucht.  Vgl.  auch  DittenVierger  Sylloge 
173-177j. 

Von    den    PostAmentinschriften     stimmen,     von 
einigen  zweifelhaften  abgesehen,  acht,  siimtllch  auf 
den  Standj)latten  angebracht,  mit  den  Si^hriftzügen 
<ler  ersten,  älteren  Inschrift  überein.     In  denselben 
wenlen  als  Gegner  Attalos'  genannt  von  den  Galat^m 
die  Tolistoagier  und  Tektosagen,    Pnisias    und   An- 
tiochos,  als   Schlachtorte  die   Quellen    des   Kalkoe, 
ein  Aphrodision ,  deren    es  mehrere  im   Gebiet  von 
Perganion   gab,   und   Phrvgien    aiu    Helles|)ont.     S»^ 
trümmerhaft  die  Inschriften  erhalten  sind,  so  lassen 
sie  doch  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  Plinius'  Aus- 
druck  adversKs   Gallos  proelia  ungenau   ist.      Nicht 
nnr  nicht  ausschliefslich ,   ja  nicht  einmal  in  erster 
Linie    bezog    sich    rlieses    Schlaclitendenkmal    auf 
<lie  (lalliersiege.     Die  Gallier  spielten    nur    insofern 
eine    hervorragende    Rolle    dabei,    als    einmal    ihre 
Scharen  stets  auf  der  Seite  von  Attalos*  Feinden  zu 
linden  waren,  und  zweitens  ihre  charakteristischen, 
originelh'u  Gestalten  mehr  als  die  übrigen,  von  dem 
Herkömmlichen    schwerlich    abweichenden    Figuren 
des  Werkes   die  Augen   der  Beschauer  auf  sich  ge- 
zogen haben  wenlen.    Von  dem  in  den  litterarischen 
Quellen  so  gefeierten  Galliersiege    in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  wissen  die  Inschriften  nichts  zu  melden. 

Von  Inschriften,  w^elche  sicher  der  Regierungszeit 
Eumenes'  II.  zuzuweisen  sind,  haben  sich  nur  drei 
gefunden  und  alle  drei  beziehen  sich  auffallender- 
weise auf  ein  und  denselben  Krieg  gregen  Nabifl, 
König  von  Sparta,  an  welchem  Eumenes  im  Jahre  195 
als  Bundesgenosse  der  Römer  teilnahm.  In  einer 
vierten,  an  die  entscheidende  Schlacht  von  Mag- 
nesia (190)  erinnernden  Inschrift  wird  Eumenes  nur 
nebenbei  erwähnt.  Sie  ist  zu  Ehren  seines  Bruders, 
Attalos,  der  durch  einen  Reiterangriff  zum  Siege 
der  Römer  beitrug,  von  denjenigen  Achäcm  gesetst, 
welche  in  Erfüllung  ihrer  Bundespflicht  zum  Entsatz 
des  auf  der  Burg  von  Pergamon  eingeschlossenen 
Attalos  herübergekommen  waren  und  später  an  der 
Entscheidungsschlacht  teilgenommen  hatten.  Sie 
hiutet  (Dittenberger  a.  a.  O.  208) : 
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ATT[aX]ov  ßaaiX^uuq  'A[TT]dXou 
dpcTf^?  Kai  dvbpaTaHfa^  fvcKCv 
Kai  Tf^?  el^  dauToü?  ei)woiaq 
'Axaiüjv  ol  biaßdvTcq  Kard  tjumuaxiav 
TTpöq  ßaaiX^a  E(i|h^vti  töv  &beXq>6v  aÖTOÖ 
^v  Tiü  auardvTi  irpö^  'Avrtoxov  ttoX^ihu) 
Kai  auvaYUJViad|Li€voi  t)*|v  ^v  Aub(qt 
irapd  TÖV  Opöxiov  iroraiLiöv  Mclxiv 
'Aftriv^  NiKii(pöp4i 
Wenn  so  Attalos  II.  schon  zu  Lebzeiten  seines 
Bruders  durch  eine  Ehrenstatue  gefeiert  wurde,  wird 
es  nicht  auffallen,  dafs  aus  seiner  so  viel  kürzeren 
und    an    Thaten    so    viel    ärmeren    Kegierungszeit 
zahlreichere   Inschriften   sich   erhalten   haben,   als 
aus  <ler  fast  40jährigen   des  Eumenes.    Es  kann 
das  Zufall  sein,  doch  stimmt  es  zu  gut  mit  der  oben 
charakterisierten  Tendenz  der  Überlieferung,  als  dafs 
man  es  lediglich  diesem  zuschreiben  könnte,  dafs 
von  den  Gallier-  und  den  zahlreichen  anderen  selbstän- 
digen Kriegen  des  Eumenes  in  unserem  Inschriften- 
vorrat sich   nicht  die  geringste  Spur  erhalten  hat, 
von  dem  Kriege  dagegen,  in  welchem  er  als  Bundes- 
genosse der  Rrtmer  thätig   war,  nicht  weniger  als 
drei    Inschriften    erzählen.      Urlichs   a.  a.  O.    S.  14 
meint,  dafs  Eumenes  seine  Siegesmale  gar  nicht  auf 
der  Burg,  sondern  an  einem  anderen  Orte,  in  dem 
von  ihm  erweiterten  und  verschönerten  Nikephorion 
vor  der  Stadt,   aufgestellt  habe.    Es  kann  indessen 
die  Mifsgunst  Roms  und  seines  Bruders  Selbstsucht 
ebenso  gut  die  Schuld  daran  tragen  ,  dafs ,   wie  in 
der  Überlieferung,   so  in  den  Kunstdenkmälem  die 
Erinnerung  an  Eumenes*  Siege  sich  nach  und  nach 
verwischte. 

An  Künstlerinschriften,  <Ue  zu  dem  Schlachten- 
denkmal gehörten,  ist  aufser  der  oben  S.  1232  mitge 
teilten,  leider  gerade  am  Anfang  des  Namens  verstüm- 
melten . . .  Tövou  €pTa  eine  ähnliche  noch  unvollständi- 
gere . . .  Tl<ivou  l[pya  zum  Vorschein  gekommen,  welche 
gleich  wie  jene  unter  der  VVeihinschrift  noch  auf  den 
Stand  platten  der  Basis  angebracht  ist.  Da  die  Buch- 
stabenformen von  denen  der  Weihinschriften  nicht 
abweichen,  gehört  der  oder  die  Künstler  in  die  Zeit 
Attalos'  I.  Wie  der  Name  zu  ergänzen  sei,  bleibt 
unsicher,  denn  aufser  den  beiden  von  Plinius 
genannten  Isigonos  und  Antigonos  bietet  eine  per 
gamenische  Inschrift  als  dritte  Möglichkeit  auch 
noch  den  Namen  Epigonos  dar,  welcher  von  Plinius 
XXXIV,  88  unter  den  Erzbildnern  wegen  eines 
Tubabläsers  und  einer  Gruppe,  ein  Kind,  welches 
in  rührender  Weise  sich  an  seine  getötete  Mutter 
schmiegt,  mit  Auszeichnung  genannt  wird.  Dafs 
beide  Werke  sich  in  den  Kreis  der  Schlachtendenk- 
müler  einreihen  lassen  —  ein  Gallierweib  mit  ihrem 
Kinde  würde  zu  der  ludovisischen  Gruppe  ein  pas- 
sendes Gegenstück  bilden  —  hat  Uriichs  a.  a.  O. 
S.  23  ff.  bemerkt.  Die  übrigen  Künstlernamen  stehen 
Denkmftler  d.  klaM.  Altertums. 


auf  der  Deckplatte  der  Basis  und  zeigen  etwas 
jüngere  Schriftzüge,  als  die  attalischen.  Ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  der 
Schlachtenmonumente  bleibt  also  ungewifs.  An 
Namen  ergeben  sie:  Praxiteles,  über  den  genaueres 
nicht  feststeht,  Xenokrates,  als  Erzbildner  aus  Ly- 
sipps  Schule  bekannt,  und  Athenaios,  von  Plinius 
unter  den  Künstlern  der  156.  Olympiade  (150  v.  Chr.) 
genannt,  also  Zeitgenosse  Attalos'  II.  Als  Vaterstadt 
läfst  sich  für  Praxiteles  mit  Wahrscheinlichkeit  Athen 
annehmen,  Xenokrates  gehört  zur  sikyonischen  oder 
rhodischen  Schule.  Aus  den  Inschriften  erfahren 
wir  noch  von  einem  Thebaner  —  der  Name  ist  ver- 
loren gegangen  —  als  Mitarbeiter  an  den  Schlachten- 
denkmälem.  Als  Vaterstadt  des  Stratonikos,  des 
einen  der  vier  von  Plinius  genannten  Künstler, 
ist  Kyzikos  bekannt.  Es  war  also  ein  buntes  Ge- 
misch von  Schulen  und  Städten,  welche  ihre  Künstler 
nach  Pergamon  sandten,  den  Kriegsruhm  der  Atta- 
liden  durch  Standbilder  auf  dem  hallenumgebenen 
Freiplatz  um  den  Athenatempel  zu  verherrlichen. 
Von  den  Erzstatuen,  welche  diese  Künstler  bil- 
deten, hat  sich  nichts  erhalten,  <lagegen  sind  zwei 
Marmorwerke  auf  uns  gekommen,  deren  Zugehörig- 
keit zu  dem  Kreise  der  proelia  adversus  Gallon  ebenso 
unbestritten  ist,  wie  ihr  Verhältnis  zu  den  Bronze- 
originalen  unaufgeklärt.  Beide  Werke  sind  in  Rom 
im  16.  Jahrhundert  zum  Vorschein  gekommen,  be- 
stehen aber  nicht  ans  italienischem,  sondern  aus 
kleinasiatischem  oder  Inselmarmor,  ob  aus  den  Brü- 
chen des  Sipylosberges  oder  der  kleinen,  bei  Saraos 
gelegenen  Insel  Furni ,  ist  streitig.  Schon  dieser 
Umstand  macht  ihre  Entstehung  in  Kleinasien  wahr- 
scheinlich. Beide  Werke  kamen  in  die  Villa  Ludo- 
visi,  später  wurde  die  EinzelHgur  in  das  capitohnische 
Museum  versetzt  und  ist  seitdem  unter  dem  Namen 
des  sterbenden  Fechters  vom  Capitol  berühmt 
geworden.  Dieses  Werk,  von  welchem  Abb.  1408 
die  Vorder-,  Abb.  1401»  die  Rückansicht  gibt,  ist  in 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  nicht  unverletzt  auf  uns 
gekommen.  Die  gröfste  Einbufse  hat  die  Statue 
dadurch  erlitten,  dafs  der  Ergänzer  —  wie  man  sagt, 
Michel  Angelo  —  die  Oberfläche  poUert  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Epidermis  ver- 
wischt hat.  Von  der  Basis  ist  das  freistehende  linke 
Drittel,  worauf  die  Hand  sich  stützt,  weggebrochen. 
Vom  Ergänzer  rührt  demnach  das  ganze  Schwert  (rechts 
neben  der  rechten  Hand)  nebst  Scheide  und  Trag- 
band und  das  eine  Ende  des  mächtigen  Homes  her, 
welches  den  gröfsten  Teil  der  Basis  einnimmt.  Der 
Ergänzer  hat  hier  fälschlich  ein  zweites  Schallloch 
gebildet  —  das  erste  echte  ist  am  Vorderrande  der 
Basis  unterhalb  des  linken  Knies  sichtbar  — ;  es 
sollte  ein  Mundstück  sein.  Der  rechte  Arm  war  ab- 
gebrochen, ist  aber  aus  den  antiken  Teilen  wieder 
zusammengesetzt,    so  dafs  seine  Haltung  gesichert 
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ist.  Aufserdem  sind  nur  noch  die  linke  Kniescheibe 
und  die  Zehen  beider  Yüübü  neu.  :Nicht  sichtbar  ist 
auf  der  Vorderansicht  der  längliche  Schild,  auf 
welchen  der  Sterbende  hingesunken  ist  (auch  auf 
der  KQckansicht  nur  undeutlich).  Der  Jüngling  ist 
an  der  rechten  Seite  dicht  unter  dem  grofsen  Brust- 
muskel tötlich  verwundet.  Diese  Wunde  bestimmt 
seine  Lage  in  allen  Einzelheiten,  denn  alle  Bewe- 
gungen, die  er  noch  vollführen  kann,  zielen  darauf 
ab,  die  rechte  Seite  zu  entlasten.  Besonders  deut- 
lich wirrl  dies  an  dem  rechten  untergeschlagenen 
Bein  und  der  Stellung  des  rechten  Arms.  Dieser 
ist  es  allein,  der  den  sinkenden  Körper  noch  stützt, 
aber  er  thut  es  kraftlos  und  nur  noch  auf  kur/e 
Zeit.  Denn  der  Arm  ist  nicht  mit  auswärts  gekehrter 
Hand  steif  auf  den  Boden  gestützt,  sondern  knickt 
ein  (s.  die  Rückansicht),  um  die  iSeite  nicht  zu 
spannen.  Bald  winl  der  Blutverlust  dem  Knri)er 
auch  diese  Stütze  raulxjn,  die  energist^he  Beugung 
des  rechten  Knies  sich  lockern,  das  linke  Bein  sich 
strecken,  der  Oberkörper  völlig  zu  Boden  sinken 
und  der  Tod  sein  Werk  gethan  haben. 

Die  Benennung  des  .Sterbenden  als  eines  Galliers 
beruht  auf  sicheren  Kriterien,  die  teils  seine  K<>r]»er- 
bildung,  teils  die  Attribute,  mit  denen  er  ausgesüittet 
ist,  an  die  Hand  geben.  Der  schlanke,  sehnige, 
kräftige  Körper  ist,  ganz  abgesehen  vom  K()j)t'e,  nicht 
der  ehies  Hellenen.  Die  Form  der  Hunde  und  Füsse, 
die  Falten,  welche  sich  dort  über  den  Kn<)clieln,  hier 
unter  der  Sohle  zeigen,  Falten,  wie  sie  ilhnlich 
an  den  Achselhöleu  und  über  dem  Nabel  sichtbar 
sind,  verraten  eine  dickere  Haut,  als  sie  Hellenen 
eignet.  Es  ist  ein  niuheres  Klima,  eine  einfachere 
Lebensweise,  die  diesen  Körpc^r  grofs  gezogen,  eine 
schwerere  Arbeit,  die  ihn  gestählt  und  schwielig  ge- 
macht hat.  Völlig  ungriecliisch  ist  auch  der  Kopf. 
Das  dicke,  tief  in  den  Nacken  herabgehende  Haar, 
welches  nach  hinten  gestrichen  uml  durch  eine 
Salbe  zu  einzelnen,  scharf  von  einander  absetzenden 
Strähnenwulsten  zusammengebacken  ist,  ist  ebenso 
barV)arisch,  wie  der  kurze,  nur  die  Oberlippe  bedeckende 
Baft.  Das  Gesicht  ist  weit  von  hellenischer  Regel- 
mäfsigkeit  entfernt,  Nase  und  Kinn  springen  stark 
vor,  der  Ausdruck  ist  derb  und  l)ei  allem  Todes- 
schmer/ wild  und  trt)tzig.  So  ohne  Ergebung,  so 
bis  zum  letzten  At4»mzuge  anstürmend  gegen  das 
Tnabwendbare  stirbt  kein  Grieche.  All  dies  aber 
sind,  nach  den  anscliauli<'hen  Schilderungen  der 
Alten,  gerade  charakteristische  Eigenschaften  der 
Gallier.  Sie  hatten  «len  hochgewachsenen,  .sehnigen 
Körper,  der  an  Kälte  mehr,  als  an  Hitze  gewöhnt 
war,  sie  trugen  den  Schnurrbart  un<l  machten  ihr 
Haar  durch  fortwähren<les  Salben  ho  dick,  dals  es 
sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht  unterschied; 
sie  strichen  <'s  aus  der  Stirn  s<>  nach  hinten,  dafs 
den  Griechen  ihre  Ähnlichkeit  mit  Panen  untl  Satvm 


auffiel.  (Ol  roXarai  roiq  M^v  a\b^aaiy  €iaiv  cö^f|1ccl^. 
Tai^  bi  oapii  KdHuxpoi  xai  XeuKo{,  rai^  bi  KÖfiaic  oü 
luövov  ^K  (p6aeu)^  Eav^>o(,  äXXd  Kai  biä  T?{q  KarooKCufj; 
^TTiTiibcuouaiv  aöEciv  ti^v  <puaiKf|v  rf\^  XP^<>C  teiörriTo. 
TiTdvou  ydp  dircXuMari  amiivrc?  xd?  Tpixac  auv€X«ü? 
Kai  diTÖ  Tuiv  |Li€Ttij7TU)v  ^ttI  Tf|v  Kopuq>^v  Kai  TOU^ 
T^vovraq  dvaöiriöaiv,  diarc  Tfjv  irpöaoH>iv  aOnJuv  pai- 
veaDai  ZarOpoi^  xai  TTaaiv  doiKuiav*  iraxOvovrai  T^p 
al  Tp{x€<;  dnö  rf^^  xarcpTada^,  d><JT€  Mr|biv  Tf^  nirv 
i'iTiTU)v  xat'^n«:  biacp^peiv.  Diodor  V  28.)  Daxa  Btimmen 
die  Attribute.  Zwar  Schild  und  Hom  kommen  Iho- 
lich  auch  bei  andern  Völkern  vor,  echt  galliiBch  aber 
ist  der  gedrehte  Halsschmuck,  die  aas  GoldUech 
gewundene  torrjueH,  deren  schon  die  Geschichte  des 
Titus  Manlius  Tonjuatus  gedenkt.  Auch  die  Sper 
samkeit  der  Bewaffnung  entspricht  der  ^inrXf|imxr| 
Tüjv  fujLivüjv  üvhpiuv  ^TTiq)dv€ia,  von  der  PcJybiiu 
berichtet. 

Der  (xallier  hat  sich  nicht  selbst  ins  Sdiweit  ge- 
stürzt, wie  lange  geglaubt  wurde,  sondern  ist  dmdi 
einen  feindlichen  Stofs  zu  Tode  getroffen  woiden. 
Denn  die  Wunde  sitzt  an  seiner  rechten  Seite, 
welche,  weniger  gefährlich  als  die  Hersseite.  von 
einem  Selbstmörder  schwerlich  ausgesucht  wericn 
würde,  dem  feindlichen  Stofsc  aber  uasgesetster  ist» 
als  die  heschildete  linke  (Beiger,  Arch.  Ztg.  IM 
S.  LG3').  Ks  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Schwert^ 
welches  dem  Krgänzer  angehört,  auf  der  uxapriliig^ 
liehen  Basis  überhaupt  vorhanden  war.  Weder  ein 
Tragban<l  noch  eine  Scheide  auf  dem  antiken  Teil 
der  Basis  uiacht  die  Annahme  eines  solchen  n(M%[, 
wohl  ab(>r  scheint  der  Umstand  (lerselben  sn  wider 
streiten,  dafs  der  (xallier,  dessen  rechte  Hand  von 
dem  Hörn  in  Ansi>ruch  genommen  war,  ohne  T^- 
band  ein  Schwert  ülK'rhaupt  nicht  bei  sich  fOhien 
konnte.  Es  ist  ein  Hornbläser,  welcher  wohl  des 
Schildes  zum  Schutze,  nicht  so  sehr  aber  einer  Wa& 
bedarf,  die  er  zur  Abwehr  wie  zum  Angriff  doch 
nur  höchst  unbequem  benutzen  konnte. 

Das  Interesse,  welches  dem  f9ter|g«nden  Gallier 
allgemein  entgegengebracht  wirtl,  erleidet  durch  dieee 
Feststellung  keinen  Abbruch.  Das  Rührende  welches 
diese  zusammenbrechende,  von  blühender  Kxaft  er 
füllte  Jünglingsgestalt  hat,  bedarf  de»  sentimentalen 
Beigeschmackes  gar  nicht,  den  ihr  das  Sterben  dnich 
eigene  Hand  gel>en  würde.  Ja  es  ist  fraglich,  ob 
der  SelbstmcVrder  uns  so  viel  MitgefQhl  einflöben 
könnte,  wie  der  Wehrlose,  der  den  Bewaffnelen 
voran  in  den  Kampf  stürmt  und  sein  Hom  am  Munde 
von  dem  feindlichen  Stofse  erreicht  "«lird.  Über 
ihn  hinweg  stürzen  die  Scharen  der  Kämpfenden, 
sein  Hom  zerbricht  unter  dem  Ansturm ,  er  sinkt 
nieder  auf  seinen  Schild  und  verblutet  einsam  ohu** 
den  Trost  des  Kriegers,  auch  seinerseith  Wundeji 
geschlagen  zu  haben.  So  besitzt  dieses  Werk  etwaf: 
von  dem,   was  wir  heutzutage  kurz    'Stimmungc  tu 
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nennen  pflegen,  und  darin  mag  nicht  Kum  wenigsten 
der  Reiz  liegen,  den  es  auf  den  modernen  Beschauer 
aasübt.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  weist  ihm 
auch  seine  Stelle  in  der  griechischen  Kunstgeschichte 
an.  Derartig  rührende  Werke  hat  die  griechische 
Kunst  weder  zu  Phidias  noch  zu  Lysipps  Zeit  ge- 
schaffen, sie  sind  echte  Schöpfungen  der  Diadochen- 
periode,  Kinder  einer  Zeit,  welche  die  Kunst  aus 
dem  Olymp  auf  die  Erde  herab  holte,  welche  die 
menschliche  Gestalt  auch  mit  menschlichem  Inhalt 
füllte  und  ein  Anathem  nicht  für  entweiht  hielt, 
wenn  es  nicht  göttlicher  oder  —  was  fast  gleich- 
bedeutend ist  —  weltlicher  Macht  zur  Verherrlichung 
diente.  Ajax,  der  vom  Wahnsinn  genesen  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  der  junge  Niobide,  welcher  wehr- 
und lautlos  hinsinkt,  von  unsichtbaren  Hunden  er- 
legt, sie  sind  gewifs  rührende  Gestalten,  aber  hinter 
jenem  steht  grollend  Athena,  hinter  diesem  rächend 
Apollo,  und  der  Beschauer  emptindet  im  Leiden 
Beider  die  unentfliehbare  Macht  der  Gottheit  mit, 
welche  begangene  Schuld  mitleidslos  sühnt.  Das 
Menschliche  kommt  in  diesen  Gestalten  nicht  imge 
trübt  zur  Wirkung  und  in  das  Mitleid  mischt  sich 
Furcht.  Völlig  anders  geartet  ist  die  Empfindung, 
die  der  sterbende  Gallier  erregt.  Hier  ist  das  Leiden 
nicht  ein  Ergebnis  von  ußpi(;  un<l  v^Mcai«;,  hier  drängt 
sich  nicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  es  eines  Krmigs 
Sieg  ist,  den  der  fallende  Feind  vorherrlichen  soll, 
ungetrübt  fesselt  tms  der  rein  menschliche  Vorgang. 
Und  noch  viel  eigenartiger  mufste  dieses  Werk  auf 
den  griechischen  Beschauer  wirken.  Ihm  mufste  sich 
das  Bewufstsein,  dafs  die  rührende  Gestalt,  der  er 
sein  Mitleid  schenkt,  kein  Hellene,  sondern  ein 
Barbar  sei ,  viel  stärker  aufdrängen ,  als  uns ,  und 
ehe  ein  solches  Bild  entstehen  konnte,  mufste  der 
alte  (iegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren, 
wenn  nicht  verwischt,  so  doch  unendlich  gemildert 
sein.  Hierüber  noch  ein  Wort  nach  Betrachtung 
der  ludovisi sehen  Gruppe,  welche  in  den.selben 
Empfindungs-  und  Gedankenkreis  führt. 

Leider  ist  dieselbe  durch  eine  verkehrte  Ei^än- 
zung  entstellt  und  durch  die  imgünstige  Aufnahme, 
welche  der  Abb.  1410  zu  Grunde  liegt,  um  einen 
Teil  ihrer  Wirkung  gebracht.  Die  Ergänzung  betrifft 
den  rechten  Arm  des  Mannes.  Derselbe  fehlte  fast 
von  der  Schulter  an  und  ist  in  der  Weise  wie<ler 
hergestellt,  dafs  die  Hand  den  —  gleichfalls  er- 
gänzten —  Schwertgriff  mit  nach  oben  gekehrtem 
kleinen  Finger  fafst.  Da  einerseits  die  Stellung  des 
Schwertes  durch  den  am  Haar  haftenden  erhaltenen 
Teil  und  die  ebenfalls  erhaltene  Spitze  gesichert  ist, 
anderseits  der  Oberarm  nach  dem  vorhandenen  An- 
satz des  Delta-  und  zweiköpfigen  Armmuskels  — 
Schreiber,  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  S.  112  — 
vom  Gesicht  ab  weiter  nach  aufsen  gekehrt  war, 
so  ergibt  sich  als  ursprüngliche  Haltung  des  rechten 


Arms  eine  solche,  bei  welcher  das  jetzt  völlig  ver- 
deckte Gesicht  des  Mannes  um  so  mehr  zu  sehen 
war,  je  weiter  der  Beschauer  nacK  rechts  stand 
(Der  richtige  Standpunkt  für  die  Betrachtung  der 
Gruppe  eingibt  sich  daraus,  dafs  die  cbarakteristifiche 
Gesichtsbildung  des  Mannes  nur  dann  ganz  zur 
Wirkung  kommt,  wenn  sein  Profil  gesehen  wird. 
Der  Beschauer  mufs  danach  in  der  Verlängerung 
des  vorgesetzten  linken  Beinen,  also  mehr  nach  der 
Seite  der  Frau  zu,  stehen.  Dann  sieht  er  letztere 
fast  en  face,  den  Mann  im  Profil,  dann  wird  der 
Mantel  im  Kücken,  dann  beide  Wunden  —  bei  der 
Frau  dringt  das  Blut  aus  der  rechten  Achselhöhle  — 
sichtbar.)  Wie  jetzt  die  Hand  den  SchwertgrifE  faXst, 
ist  ein  wirksamer  Stofs  unmöglich.  Dieselbe  mufs 
umgekehrt  werden,  so  dafs  statt  des  kleinen  Fingers 
der  Daumen  oben  ist.  Dadurch  kommt  sie  etwas  tiefer 
zu  liegen,  der  Unterarm  bildet  eine  nahezu  wage- 
rechte Linie,  der  Oberarm  rückt  zur  Seite  nach 
aufsen  und  wie  in  einem  Rahmen,  den  Scliwert, 
Unter-  und  Oberarm  bilden,  zeigt  sich  der  ausdrucks- 
volle, etwas  nach  rückwärts  gewandte  Kopf  des  Bar- 
baren. So  wird  dem  Künstler,  was  Zwanj*  der  Schwert- 
stellung war,  zur  C^uelle  eines  aufserordentlich  spre- 
chenden Zugt's.  Um  die  grofse  Schlagader  zu  treffen. 
nuifs  die  Schwertspitze  über  dem  Schlü88elV>ein  ein- 
«Iringen.  Dabei  wünle  sie  von  dem  geradeaus  ge- 
richteten (Tcsicht  die  eine  Hälfte  so  gut  wie  venleckt 
haben  und  dies  vermied  der  Künstler  durch  die 
charakteristische  Wendung.  Die  Feinde  sind  dem 
Barbaren  auf  der  Ferse.  Er  hat  eben  noch  Zeit 
gehabt,  seinem  Weib  den  Todesstofs  zu  verststzen. 
Während  er  <lie  Niedersinken<le  stützt,  trifft  er  sich 
selbst  an  unfehlbar  tötender  Stelle  und  in  die  Be- 
sorgnis, womit  er  sich  nach  seinen  Verfolgern  um- 
blickt, mischt  sich  die  trotzige  Genugtliuung  da- 
rüber, dafs  sie  ihrer  Beute  nicht  lebend  teilhaftig 
werden.  Auch  sonst  hat  die  (iruppe  noch  Ergän- 
zungen erfahren.  Neu  sind  am  Manne  der  linke 
Vorderarm  und  ein  Teil  des  kurzen,  im  Rücken  frei- 
flattemden  Mantels  —  auf  der  Abbildung  nur  am 
Halse  imd  unter  der  linken  Achsel  sichtbar  — ,  an  der 
Frau  der  linke  Arm  von  der  Hand  des  Mannes  al> 
wärts  und  ein  Teil  des  rechten.  Doch  werden  diese 
Ergänzungen  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
haben.  Auf  der  Basis  liegen  Schild  und  Schwert- 
scheide, auch  diese  auf  der  Abbildung  schwer  kenntlich. 
Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gruppe  und  des 
capitolinischen  Galliers  macht  die  Gleichheit  des 
Materials,  der  Arbeit,  des  Gegenstandes  zweifellos. 
Der  Schild  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  des  Wellen- 
omamentes,  das  seinen  Rand  umzieht,  bei  beiden 
überein.  Als  neu  tritt  in  der  Gruppe  der  Tvpus 
einer  GallieriVau  hinzu.  Körperbildnng  und  Tracht 
sind  gleich  charakteristisch.  Das  Haar  hängt  un- 
geordnet und  ohne  Binde  um  den  Kopf  herum,  da.« 
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Gesicht  ist  knochig,  der  Mund  breit,  die  Kopfform 
dem  hellenischen  Oval  ganz  entgegengesetzt.  Aufser 
einem  ärmellosen,  auf  der  Schulter  geknöpften  und 
unter  der  Brust  gegürteten  Gewände  trägt  die  Frau 
noch  einen  mit  Franzen  besetzten  Mantel.  Sie  bildet 
in  jedem  Betracht  einen  Gegensatz  zum  Mann.  Die 
volle  Gewandung,  das  kraftlose  Hinsinken,  das  er- 
gebungsvolle  Sterben,  das  ruhige,  vom  Schmerz  kaum 
berührte  Antlitz,  alles  dies  sind  wirkungsvolle,  wenn 
auch  nicht  ganz  ungesuchte  Gegensätze.  Darin  mag 
es  liegen,  dafs  trotz  der  im , wesentlichen  gleichen 
Stimmung  beider  Werke  der  Eindruck  der  capito- 
linischen  Statue  ein  reinerer,  einheitlicherer  ist.  Der 
gleich  rührende  Grundton  beider  erscheint  in  der 
(iruppe  durch  den  herausgekehrten  Gegensatz  etwas 
getrübt. 

Für  eine  genaue  Zeitbestimmung  dieser  Werke 
reicht  die  Erkenntnis,  dafs  in  ihnen  Gallier  darge- 
stellt sind,  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  den  terminus 
post  quem  —  die  Galliereinfälle  in  Griechenland  bzw. 
Kleinasien  — ,  aber  nicht  die  Grenze,  vor  welcher 
diese  Werke  entstanden  sind.  Eine  Entstehung  in 
römischer  Zeit,  die  mit  Gallien  ja  in  vielfache  Be- 
rührung kam,  i.st  von  vornherein  nicht  abzuweisen, 
«loch  widersprechen  dieser  Annahme  Gründe  Uufserer 
und  innerer  Art.  Das  Material  weist,  wie  schon  be- 
merkt, nach  Kleinasien,  und  in  die  Diadochenzeit  führt 
<lie  künstlerische  Eigenart  der  Werke,  die  sich  ebenso 
sehr  von  dem  starken  Realismus  der  römischen,  wie 
von  dem  Idealismus  der  echthellenischen  historischen 
Kunst  fem  hält.  Kommt  es  dem  römischen  Histo- 
rienbild auf  peinlich  genaue  Wiedergabe  des  That- 
sächlichen,  auf  Nachbildung  jeder  Einzelheit  in 
Kleidung  und  Bewaffnung,  jedes  Zufälligen  in  Körper- 
und  Gesichtsbildung,  kurz  mehr  auf  ein  Abschreiben, 
als  ein  Nachscha£fen  der  Natur  an,  so  zeigen  unsre 
Statuen  bei  aller  Naturwahrheit  in  den  Nebendingen 
(loch  ein  freies  Schalten  des  Künstlers.  Er  hat  nicht 
<len  ersten  besten  Gallier  in  seiner  Rohheit  und 
Häfslichkeit  nachgebildet,  sondern  sich  einen  Typus, 
ein  Iileal  dieses  Volksstammes  aus  seinen  bezeich- 
nendsten Eigentümlichkeiten  gebildet.  Er  hat  dem 
hochgewachsenen  Köri)er  zwar  nicht  das  schöne 
Ebenmafs  hellenischen  Gliederbaues,  dem  Gesicht 
nicht  den  Reiz  und  die  Feinheit  des  griechischen 
Ovals,  den  Bewegungen  nicht  die  Gemessenheit  und 
Geschmeidigkeit  eines  athenischen  p]pheben  gegeben, 
aber  ebenso  wenig  hat  er  den  Körper  unschön  lang 
und  schmächtig  gebildet,  die  Gesichtszüge  zur  Kar- 
rikatur  entstellt,  die  Bewegungen  plump  und  eckig 
gemacht.  Es  zeigen  die  Gestalten  ein  aufserordent- 
li<rh  fein  abgewogenes  Mittelniafs,  so  dafs  ihr  Äufseres 
<la8  Auge  mit  nicht  geringerer  Befriedigung  erfüllt, 
als  ihre  Lage  die  Seele  mit  Teilnahme.  Und  wie 
verschieden  sind  nicht  schon  diese  zwei  männlichen 
Cf estalten!    Auch  wenn  man   von  der  völlig  unähn- 


lichen Situation  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  absieht,  so 
ist  von  römischer  Uniformität  uuch  sonst  keine  Spur. 
Der  eine  Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  trägt  einen 
Mantel ;  der  eine  hat  die  Torques,  der  andre  nicht  — 
denn  dafs  man  sie  sich  unter  dem  Mantel  denken 
soll,  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Künstler  sie  durch 
eine  leichte  Verschiebung  ohne  Mühe  über  dem  Mantel- 
saum hätte  sichtbar  machen  können  —  ;  der  eine  hat 
kürzeres,  struppigeres,  der  andre  längeres,  welligeres 
Haar;  der  eine  regelmässige,  fast  edle  Züge,  der 
andre  ein  grobes,  fast  banausisches  Gesicht,  genug 
bei  aller  Übereinstimmung  im  ganzen  der  bauteste 
Wechsel  im  einzelnen.  Ja  es  scheint  selbst  die 
Naturwahrheit  zum  teil  geopfert,  wo  künstlerische 
Rücksichten  es  erforderten.  Dafs  der  eine  Gallier 
völlig  nackt  in  die  Schlacht  gezogen  ist,  entspricht 
schwerlich  historischer  Wahrheit  {super  umbüicum 
pugnant  ntidi  Liv.),  und  dafs  der  andre  sein  Weib 
und  sich  selbst  mit  dem  Schwerte  ersticht,  wider- 
spricht geradezu  der  von  Diodor  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  gallischen  Schwerter,  welche  wegen  ihrer 
iJinge  und  Dünnheit  zum  Stechen  durchaus  ungeeignet 
waren.  Dergleichen  Freiheiten  sind  von  der  römi- 
schen Art,  die  Natur  nachzubilden,  weit  entfernt. 
Doch  auch  von  ähnlichen  Darstellungen  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  sind  unsre  Werke 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Neu  war  die  Auf- 
gabe, Barbaren  für  monumentale  Zwecke  zu  bilden, 
keineswegs.  Überaus  häufig  sin<l  schon  in  der  Kunst 
<le8  5.  Jahrhunderts  Perser-  und  Amazonendarstel- 
lungen und  selbst  früher  müssen  Barbarendarstel- 
lungen nicht  selten  gewesen  sein.  Eines  der  frühesten, 
wenn  nicht  das  älteste  historisi-he  Gruppenbild,  ein 
Weihgeschenk  der  Tarentiner  in  Delphi,  von  dem 
Ägineten  Onatas  (ca.  5üO  v.  Chr.)  gearbeitet,  stellte 
den  Sieg  jener  über  ihre  barbarischen  Nachbarn,  die 
Japyger  und  Peucetier,  dar  (Paus.  X  13, 10):  Kämpfer 
zu  Pfen.le  und  zu  Fufs,  darunter  den  Japygerkönig 
als  Gefallenen.  Barbaren  trauen  hatte  Ageladas,  der 
Lehrer  des  Phidias,  in  einem  zweiten  Weihgeschenk 
der  Tarentiner  gebildet.  Wie  aber  diese  Barbaren- 
figuren ausgesehen  haben,  darüber  belehren  uns  die 
äginetischen  Giebelgruppen,  die  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen :  von  Einzelheiten  der  Kleidung  abge- 
sehen ,  zeigen  Griechen  und  Barbaren  nicht  die 
kleinsten  Verschiedenheiten.  Und  dieser  Mangel  an 
Charakteristik  entsprang  nicht  etwa  dem  Unvermögen 
jener  Zeit,  fremde  Typen  nachzubilden.  Wir  besitzen 
merkwürdig  individuelle  Porträts  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, wir  besitzen  im  Westgiebel  des  2^ustempels 
zu  Olympia  überraschend  charakteristische  alte  Frauen 
nichthellenisclier  Race  und  auf  Perseus-  und  anderen 
Vasen  begegnen  wir  sehr  treffend  gezeichneten  Äthi- 
open.  Wenn  also  die  monumentale  Kunst  Barbaren- 
typen nicht  gestalten  wollte,  so  kann  der  Grund 
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hierfür  nur  in  der  Scheu  gesucht  werden,  in  ein 
Anathem  andre  Gestalten  aufzunehmen  als  solche, 
die  dem  griechischen  Schönheitssinn  entsprachen. 
Schönheit  blieb  für  die  monumentale  Kunst  des  5. 
und  4.  Jahrhunderts  das  oberste  Gesetz  und  so  tief 
der  Barbar  unter  dem  Hellenen  stand,  in  einem  mo- 
numentalen Werke  konnte  ihm  nur  diejenige  Er- 
scheinungsform zu  teil  werden,  welche  dem  griechi- 
schen Ideal  und  damit  zugleich  dem  religiösen  Zweck 
entsprach,  dem  jedes  Anathem  diente.  Es  war  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Wandelungen  nötig,  ehe  ein 
Künstler  es  wagen  konnte,  von  Griechen  Teilnahme 
für  die  Leiden  eines  Barbaren  zu  fordern.  Neben 
und  vor  der  Schönheit  mufste  die  Wirklichkeit  im 
Kunstwerk  ihren  Platz  errungen  haben ;  die  religiöse 
Ehrfurcht,  die  man  jedem  Anathem  entgegen] irachte, 
mufste  hinter  der  Freude  an  der  Darstellung  zurück- 
getreten sein;  Siegesmalen  mufste  neben  ihrem  Zweck, 
göttliche  und  weltliche  Macht  o<ler  die  Überlegen- 
heit hellenischer  Kultur  anschaulich  zu  machen,  als 
Kunstwerken  ein  Selbstzweck  inne  zu  wohnen  ange- 
fangen haben ;  der  Gegensatz  zwischen  Griechen-  und 
Barbarentum  mufste,  wenn  nicht  völlig  aufgeholK^n, 
so  doch  stark  verwischt  worden  sein  und  endlich 
der  Kreis  der  Vorwürfe,  die  in  Kunstwerken  nicht 
blofs  geduldet,  sondern  mit  Interesse  verfolgt  wurden, 
sich  derart  erweitert  haben,  dafs  auch  die  Schilde 
rung  des  Leidens  an  sich  Verständnis  und  Teilnahme 
begegnete.  An  diesen  Wandelungen  haben  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  gearbeitet.  Erst  in  der  Dia- 
dochenzeit  überwog  das  Interesse  an  der  Wirklich- 
keit die  Freude  an  der  Schönheit,  erst  jetzt  hatte 
der  Grieche  gelernt,  auch  in  dem  Barbaren  den 
Menschen  anzuerkennen,  erst  jetzt  Verständnis  ge- 
wonnen für  Darstellungen,  in  denen  das  Leiden 
Selbstzweck  ist.  Dieser  Epoche  gehören  in  der  Ma- 
lerei Gegenstände  an  wie  alte  Fischer  und  Frauen, 
Malerateliers,  Schusterbuden,  Walkerwerkstätten,  ihr 
die  sterbende  lokaste  des  Silanion,  die  Sterbenden 
des  Apelles,  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Kinde, 
ein  Vorwurf,  der  sowohl  die  Malerei  als  die  Plastik 
beschäftigt  hatte.  Immer  wird  man  bei  solcher  Um- 
schau auch  des  Laokoon  gedenken,  wenngleich  seine 
Entstehung  im  3.  Jahrhundert  nicht  unbestritten  ist 
(s.  oben  Bd.  I  S.  26).  In  manchem  Betracht  anders 
geartet,  als  jene  Werke  —  die  Schlangen  sind  Werk- 
zeuge göttlicher  Strafe,  die  den  Schuldigen 
trifift  —  hat  er  doch  mit  ihnen  den  Gegenstand, 
das  rein  physische  Leiden,  gemeinsam  und  wie  bei 
der  sterbenden  Mutter  wird  dies  Leiden  noch  ge- 
steigert, das  Rührende  noch  verstärkt  durch  die 
Gegenwart  der  Kinder. 

In  diese  Zeit  aber  fallen  auch  die  Anfänge  einer 
wissenschaftlichen  Anatomie,  ohne  welche  Werke, 
wie  die  genannten,  nicht  denkbar  sind.  Wie  am 
Laokoon  der  Schlangenbifs,  ist  am  sterbenden  Gallier 


die  Wunde  die  Triebfeder  aller  Bew^pingen.  Hier 
wie  dort  geht  bei  der  sorgfältig  durchgeführten  Be- 
ziehung aller  Einzelmotive  auf  diesen  treibenden 
Punkt  mit  scharfer  Naturbeobachtung  eine  sehr  be- 
deutende Kenntnis  der  Struktur  des  menschlichen 
Körpers  Hand  in  Hand.  Und  dieselbe  verrät  sich 
denn  auch  in  dem  Motiv  des  ludovisischen  Galliers, 
der  mit  Sicherheit  die  Stelle  zu  finden  weifs,  wo  er 
die  Karotis  trifft. 

Über  die  Technik  der  Statuen  ist  wenig  zu  sagen  ; 
sie  ist  eben  im  Besitz  aller  Mittel ,  alles  was  der 
Künstler  will  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nirgend 
ein  unsicheres  Tasten,  nirgend  ein  Versuchen,  überall 
ein  fertiges  Können,  ein  freies  Verfügen.  Die  perga- 
menischen  Künstler  haben  die  Erbschaft  der  griechi- 
schen Meister  angetreten;  nicht  «las  Wenigste  ver- 
danken sie  dem  letzten  derselben,  Lysipp.  Man  ver- 
gleiche den  ludovisischen  (Jallier  mit  dem  Schalter 
(oben  Bd.  I  S.  848),  einem  Werk,  welches  trotz  des 
völlig  verschiedenen  Vorwurfs  in  uiancher  Beziehung 
als  ein  Vorbild  für  diesen  angesehen  werden  kann. 
Vor  allem  ähnlich  ist  die  Bewegung  der  Beine,  nur 
beim  Gallier  noch  viel  leichter  und  momentaner. 
Wenn  beim  Schaber  die  Stellung  im  nüchsten  Augen- 
blick eine  veränderte  sein  kann,  so  niufs  sie  es 
notwendig  beim  (iallier  sein;  jener  steht,  dieser 
geht;  jener  ist  im  Augenblick  einer,  wenn  auch  vor 
übei^gehenden  Ruhe,  dieser  im  Augenblick  heftigster 
Bewegung  gefafst.  Und  doch  sind  die  Motive  des 
Schabers  noch  deutlich  herauszufühlen,  nur  in  allem 
gesteigert.  Der  rechte  Fufs  ist  weiter  nach  aufsen 
gerückt,  das  Bein  stärker  gestreckt,  das  linke  weniger 
senkrecht  gestellt,  der  Unterschied  zwischen  Spiel- 
und  Standbein  mehr  verwischt.  Noch  deutlicher 
würde  die  Übereinstimmung  unserer  Statuen  mit 
diesem  Werk  zu  Tage  treten,  wenn  der  capitolinische 
Gallier  als  der  jüngere,  schlankere,  geschmeidigere 
in  Bezug  auf  che  Stellung  Berührungspunkte  böte. 
In  den  Gesamtverhältnissen  des  Körpers  wie  in  den 
knappen,  elastischen  Formen  würde  kaum  eine  an- 
dere Statue  so  deutlich  lysippischen  Einflufs  ver- 
raten, wie  diese.  Ebenso  deutlich  aber  tritt  im  ein- 
zelnen das  in  Lysipps  Schule  ausgebildete  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Natur  her- 
vor. Und  hierzu  forderte  ja  ein  Barbarenkörper  mit 
seinen  von  hellenisch  er  Regelmäfsigkeit  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  ganz  besonders  heraus.  Gegen- 
über dem  ideal-schönen,  von  allen  individuellen  Be- 
sonderheiten gereinigten  Körper  des  Schabers  er 
scheinen  unsere  Gallier  mit  ihrer  faltigen ,  schwie- 
ligen Haut,  ihren  heraustretenden  Adern  und  ibien 
dicksträhnigen  Haaren  —  an  der  ludovisischen  Statue 
sind  sogar  die  Haare  in  der  Achseihöle  plastisch 
ausgearbeitet  —  wie  über  Natur  geformte  AbgOsse. 

Wie  verhalten   sich  nun  unsrc  Statuen  zu   den 
von  Plinius  erwähnten  Bronzeoriginalen,  deren  Basen 


Pei^amon  (bildende  Kunst). 
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sich  wiedergefunden  haben?  Ihre  Ausführung  ist 
eine  so  frische  und  lebendige,  dafs  man  sich  nur 
schwer  eutschliefst,  sie  nicht  für  Originale  zu  halten. 
Und  doch  sind  sie  zweifellos  Nachbildungen.  Man 
macht  an  ihnen  dieselbe  Beobachtung,  wie  an  den 
Marmomachbildungen  des  myronischen  Satyrs  und 
Diskuswerfers  (s.  oben  Bd.  I  S.  1002  f.)  und  des  ly- 
sippischen  Schaiiers.  Auch  diese  Werke  überraschen 
durch  die  aufserordentliche  Lebendigkeit  ihrer  Aus- 
führung, verraten  aber  zugleich  durch  die  störenden 
Stützen,  dafs  sie  ursprünglich  für  Bronze  gedacht 
sind.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gallierstatuen, 
denn  was  für  eine  derselben  nachweisbar  ist,  gilt 
auch  für  die  andere.  Die  ludovisische  Gruppe  ent- 
hält nicht  weniger  als  drei  Stützen,  zwei  in  der 
Nähe  des  Kopfes  der  Frau,  die  dritte  —  auf  der 
Abbildung  nicht  sichtbare  —  im  Kücken  des  Mannes, 
um  den   freiflattemden  Mantel   zu   halten.    Wider- 


Namen bezeichnet  werden  konnte.  Das  Rührende, 
welches  nach  Plinius  in  der  S.  1233  erwähnten  Gruppe 
desselben  Künstlers  lag,  kommt  ihm  jedenfalls  in 
gleicher  Weise  zu. 

Attalosanathem. 

Von  einer  zweiten  Schöpfung  Attalos'  I.  gibt 
Pausanias  I,  25,  2  in  folgender  .  Weise  Nachricht: 
TTpdq  hi  TCb  TcCxei  Tüt  vot(uj  (der  Akropolis  von  Athen) 
fiTdvTwv,  oV  TTcpi  Qp(^Kr]v  iroT^  Kai  töv  CoO^öv  t?\<; 
TTaXXr|VT]q  tpKTioav,  toutuüv  töv  XcTÖnevov  iröXciuov, 
Kai  Mdxnv  trpö?  'A^alövac;  'Aör^vaCiuv,  Kai  tö  Mapa- 
})u»vi  irpö<;  Mi^bou<;  JpTOv,  Kai  TaXaToiv  Tf)v  ^v  Muaiqi 
qpUopäv  dv^UriK€v  'ArTaXo?,  ööov  t€  büo  ttt^xiöv  ^koötov. 
Es  war  also  das  Weihgeschenk  eines  Attalos,  welches 
aus  vier  Kampfdarstellungen  bestand,  einer  Giganto- 
machie,  einer  Amazonen  ,  einer  Perser-  und  einer 
Gallierschlacht.    Letztere  sichert  die  Zurückführung 


1411    Attalosanathem:  Gallier  (Venedig).    (Zu  Seite  121.1.) 


spricht  schon  dieser  vielfache  Notbehelf  einer  ur- 
sprünglichen Ausführung  in  Marmor,  so  stellen  einer 
solchen  auch  andere  Teile,  wie  der  linke,  ganz  in 
der  Luft  schwebende  Arm  der  Frau  und  der  völlig 
vom  Körper  gelöste  Mantel  des  Mannes,  Schwierig- 
keiten entgegen,  welche  der  erzielten  geringen  Wir- 
kung gegenüber  zu  bedeutend  sind,  als  dafs  man 
sie  für  beabsichtigte  Virtuosenstückchen  ansehen 
könnte.  Sonach  werden  unsre  Statuen  kaum  für 
etwas  anderes,  als  vortreffliche  Nachbildungen  ge- 
halten werden  dürfen,  welche  pergamenische  Künstler 
besonders  anerkannten  Bronzeoriginalen  nachschufen. 
Damit  ist  zwar  ihre  unmittelbare  Zurückführung 
auf  die  > Gallierkämpfe«  Attalos'  I.  in  Frage  gestellt, 
nicht  aber  ihre  Abhängigkeit  von  den  Werken, 
welche  infolge  der  Galliersiege  dieses  Königs  zu 
Pergamon  geschaffen  wui*den.  Ob  der  sterbende  Gal- 
lier mit  dem  von  Plinius  gerühmten  tubicen  des  Epi- 
gonos  etwas  zu  thun  hat  —  wie  Urlichs  a.  a.  0.  S.  24 
als  möglich  liinstellt  - ,  ist  nicht  auszumachen,  wenn 
auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dafs  derselbe  wohl  mit  diesem 


des  Weihgeschenkes  auf  Attalos  I,  dessen  enge  Be- 
ziehungen zu  Athen  vielfach  bezeugt,  wenn  auch  im 
einzelnen  heute  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Die-* 
selben  fallen  in  das  letzte  Drittel  seiner  Regierungs- 
zeit (200  Haupt  des  ätolischen  Bundes  landet  er 
208  in  Griechenland,  besucht  200  den  Piräeus  und 
Athen,  als  Wohlthäter  der  Stadt  enthusiastisch  em- 
pfangen, Liv.  XXXI,  14, 15),  so  dafs  die  Stiftung  des 
Weihgeschenkes  vermutlich  gleichfalls  dieser  spä- 
teren Epoche  seiner  Regierung  angehören  wird.  Über 
den  Platz  desselben  an  der  Südmauer  oberhalb  des 
Dionysostheaters  s.  oben  unter  »Athen«  S.  206  f. 
Pausanias'  kurze  Beschreibung  enthält  keinen  Hin- 
weis auf  die  Art,  wie  die  vier  Gruppen  aufgestellt 
waren,  ja  läfst  selbst  darüber  im  Zweifel,  ob  wir  es 
mit  Reliefs  oder  Rundwerken  zu  thun  haben.  Diese 
Frage  wird  zu  Gunsten  der  letzteren  erst  durch  Plu- 
tarchs  (Anton.  60)  Nachricht  entschieden,  dafs  ein 
Sturm  den  Dionysos  aus  der  Gigantomachie  ins 
Theater  herabgeworfen  habe.  Dagegen  hat  die  Mafs- 
angabe  »jedes  etwa  von  zwei  Ellen«  (=  1  m)  Brunn 
'die   sichere   Grundlage  für  seine  folgenreiche  Ent- 
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Pergaraon  (bildend©  KuDSt). 


Mt2    Altulosttimlhem :  Uallk-r  (Nca|H'l).    (Zu  Seite  1313.) 


U13    AttalosaiiHthum :  (.tMllier  (Venedig).     (Zu  Seite  1243.) 


deckuiig  gegeben.  Denn  die  Zusaniniengebörigkeit 
der  nach  den  Mon.  ined.  1870  Taf.  XIK-XXI  bier 
abgebildeten  Statuen  winl  in  erster  Linie  durch  den 
übereinHtinimend  kleineu,  in  antiken  Werken  nicht 
häutigen  Mafsstab,  sodann  durch  das  Material,  end- 
lich durch  den  Gegenstand  erwiesen.     Der  Marmor- 


ist  derselbe,  wie  in  den  GaUierstÄtuen,  auch  die  Ar- 
beit stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  diesen,  wenn- 
gleich sie  nicht  dieselbe  Sorgfalt  und  Frische 
zeigt.  Wir  betrachten  kura  die  hier  gegebene  Aus- 
wahl der  Statuen,  um  sodann  die  spttter  hinzuge- 
kommenen Stücke  in  Beschreibung  hinzuzufügen. 


PerKamon  (bildende  Knust). 
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a  (Abb.  1411).  Jugendlicher  toter  Gallier  (Venedig). 
Nur  Kinn,  Mund  und  zur  Hälfte  die  Nase  sind  er- 
gänzt. Der  lange,  sechseckige  Schild  und  die  um 
die  Hüfte  gelegte  Torques  —  eine  Sitte,  die  Diodor 
bezeugt  —  charakterisieren  den  Gallier.  Sonst  tritt 
der  Barbarentypus  in  diesem  Jüngling  fast  ganz  in 
den  Hintergrund.  Das  wellige  Haar,  zwar  tief  in 
den  Nacken  gewachsen,  zeigt  nicht  die  charakteristi- 
sche Struppigkeit  und  der  Körper  entfernt  sich  weder 
in  den  Verhältnissen,  noch  in  der  Formgebung  merk- 
lich von  dem  eines  griechischen  £pheben.  Die  rechte 
Hand  hält  ein  Schwert  —  auf  der  Abbildung  nicht 
sichtbar  — .  Der  tiefen,  runden  Wunde  über  der  linken 


Gallier  darstellt,  annehmen,  dafs  der  dazu  gehörige 
Körper  verloren  sei ,  wir  in  dieser  Statue  also  die 
Reste  von  zwei  zum  Attalosgeschenk  gehörigen  Gal- 
liern besäfsen.  Denn  dafs  auch  der  Torso  einem 
Gallier  angehörte,  läfst  die  in  auffallender  Weise  an 
den  capitolinischen  Gallier  erinnernde  Stellung  und 
die  mit  a  übereinstimmende  Bildung  der  Schamhaare 
—  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  —  nicht  be- 
zweifeln. Eine  solche  Annahme  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  nun  auch  der  Gesichtsausdruck 
vortrefflich  zu  der  Lage  des  Hingesunkenen  pafst, 
wird  man  die  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
als   unbegründet  ansehen    dürfen.     Bemerkenswert 


1414    Atta1o»an>ithein :  riallicr  (Veni-diR).    (Zu  Si'it«  1244.) 


Hüfte  entspricht  Ober  der  rechten  eine  ebensolche, 
der  Körper  ist  also  von  einer  Lanze  v(illig  durch- 
bohrt zu  denken.  Aufserdem  hat  der  Jüngling  noch 
eine  Stichwunde  in  der  Brust.  Die  Gestalt  gehört 
zu  den  schönsten  der  Reihe:  das  Gesicht  ist  vom 
Schmerz  nicht  entstellt,  die  Ruhe  des  Todes  trefflich 
ausgedrückt. 

b  (Abb.  1412).  Bärtiger  sterbender  Gallier  (Neapel). 
Stark  ergänzt.  Neu  sind  der  linke  Arm,  der  rechte 
Fufs,  einige  Finger  der  Rechten  und  die  Zehen  des 
linken  Fufses.  Über  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
bestehen  Zweifel  (Arch.  Ztg.  1876  S.  35).  Derselbe 
ist  zweifellos  antik,  aber  aufgesetzt.  Wenn  er  ur- 
sprünglich nicht  zu  dieser  Statue  gehörte,  so  müfste 
man,  da  er  nach  der  Gesichtsbildung  —  plastisch 
angegebene  Augenbrauen,  Schnurrbart  —  sicher  einen 


ist,  dafs  der  Gallier  völlig  nackt  und  bis  auf  den 
hehnbedeckten  Kopf  völlig  waffenlos  ist. 

c  (Abb.  1413).  Jugendlicher,  rücklings  nieder- 
sinkender Gallier  (Venedig).  Stark  und  unrichtig 
ergänzt.  Neu  sind  l>eide  Arme,  das  linke  Bein  vom 
Knie  abwärts,  fast  die  ganze  Basis  und  am  Kopf 
die  Nase.  Unverwundet  ist  der  Gallier  —  der  Bar- 
barentypus ist  besonders  sprechend  im  Kopf  zum 
Ausdruck  gekommen  —  niedergerannt  und  stützt 
sich  im  Fallen  mit  der  Rechten  auf  den  Boden, 
während  er  sich  mit  dem  linken  Arm,  welcher  sehr 
wahrscheinlich  den  Schild  trug,  gegen  einen  ihm 
von  der  Höhe  drohenden  Hieb  deckte.  Vermutlich 
hielt  er  in  der  Rechten  ein  Schwert.  Sehr  kühn 
und  geschickt  ist  der  Augenblick  des  Fallens  vom 
Künstler    erfafst.     Der    Körper    kann    nicht   eine 
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Pergamon  (bildende  Kunst). 


Sekunde  in  dieser  Stellung  verharren,  ein  Studium 
derselben  am  Modell  ist  unmöglich,  und  doch  wie 
frei  und  natürlich  gehen  alle  die  komplizierten  Be- 
wegungen zusammen.  Selbst  eine  gewisse  Unge- 
schicklichkeit, wie  sie  dem  Barbaren  gegenüber  dem 
gewandteren  Hellenen  eigen  gewesen  sein  mag,  meint 
man  bei  dieser  Art  des  Fallens  wahrzunehmen. 


AttHlosmimthoni :  Perser  (Neiipol). 


Charakteristisch  ist  vor  allem  der  Kopf  mit  dem, 
wie  zu  einem  Schrei,  halbgeöffneten  Munde  und  den 
schmerzvoll  in  die  Höhe  blickenden  Augen,  and  das 
eigentümhch  angeordnete  kurze  Gewand.  Ähnlich 
der  griechischen  dSuJ^{q  wird  es  von  einem  Gürtel 
gehalten  und  läfst  die  rechte  Schulter  frei,  ist  aber 
nicht,  wie  diese,  auf  der  linken  Schulter  geknöpft, 
sondern  nait  einem  Saum 
zusammengenäht  und  an 
der  rechten  Hüfte  über 
den  Gürtel  eigentümlich 
heraufgezogen.  Hier  fühlt 
man  deutlich  die  Absicht 
des  Künstlers,  die  Bar- 
barentracht wiederzugeben. 
0  (Abb.  1415).  Gefal 
lener  Perser  (Neapel).  Xen 
sind  beide  Arme,  das  rechte 
Bein  vom  Knie  abwärts 
und  ein  Teil  des  krummen 
Säbels.  Bemerkenswert  ist 
<iie  Tracht,  die  bei  aller 
Treue  im  gana^n,  im  ein- 
zelnen von  der  wirklichen 
Perser t rächt,  die  aus  zahl 
losen  Bildwerken  bekannt 
ist,  abweicht.  Die  ^huhe, 
die  Hosen,  die  Mütze,  das 
krumme  Schwert  sind  wohl 
bekannte  Al>zeiohen  der 
l'erser,  nicht  so  der  die 
rechte  Schulter  freilassende 
Chiton,  welcher  mehr  Älin- 
lichkeit  mit  dem  des  Gal- 
liers  d  (Ahb.  1414)  als  mit 
dem  langärmligen  persi 
sehen  hat.  Auch  die  MüU- 
weiclit  in  der  Anordnung 
etwas  vom  Herkömmlichen 
ab,  denn  die  Enden  des 
Zeuges,  <Ue  sonst  um  Backen 
und  Kinn  gelegt  zu  wer 
den  pflegen,  sind  hier  um 
den  Kopf  k^  einem  Wulst 
zusammengenommen  und 
im  Nacken  aufgewickelt. 
Die  Lage  ist  eine  viel  Ter 
d  (Abb.  1414).   Älterer  bärtiger  Gallier  (Venedig).   |   schränktere  als  beim  Gallier  a  (Abb.  1411).    Dieser  ist 


1116    AlUilusiinalhem :  Perser  (Rom).    (Zu  Seite  1*245.) 


Nur  der  rechte  Arm  und  einige  Zehen  des  rechten 
Fufses  sind  neu.  Die  Ergänzung  der  Rechten  mit 
dem  .Schwertgriff  wird  wesentlich  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Der  Gallier  ist  auf  das  linke  Knie 
gesunken  und  hält  sich  mit  der  auf  eine  Fels- 
erhöhung  gestützten  Linken  noch  so  weit  aufrecht, 
um  gegen  den  Hieb  oder  Stich  seines  Gegners  eine, 
wenn  auch  wirkungslose,  Verteidigung  zu  versuchen. 


so  schwer  verwundet,  dafs  er  fast  augenblicklich  tot 
niederstürzte,  die  Waffen  so  in  den  Händen  wie  er  sie 
kämpfend  trug.  Der  Perser  ist  nicht  auf  den  Rücken, 
sondern  auf  die  linke  Seite  gestürzt.  Das  Schwert 
ist  der  Rechten  entfallen,  die  Linke  löst  aich  im 
Rücken  aus  dem  Schilde.  Die  Bewegungen  vermteD 
sämtlich  eine  viel  geringere  Energie.  Der  Gallier 
deckt  mit  ganzem  Krtrper,   die   Glieder    möglichst 


Pergamon  (bildende  Kunst). 
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entfaltet,  den  Boden;  der  Perser  berührt  ihn  mit 
denkbar  kleinster  Fläche,  den  Kopf  kraftlos  zur 
Brust  geneigt,  das  linke  Bein  untergeschlagen,  gleich- 
sam in  sich  zusammengezogen  und  widerstandslos. 
Der  Gallier  fällt  wie  eine  Eiche,  deren  knorrige 
Äste  auch  im  Sturz  sich  nicht  biegen;  der  Perser 
wie  ein  Strauch,  dessen  geschmeidige  Zweige  sich 
formlos  zusammendrücken. 

f  (Abb.  1416).  Älterer  knieender  Perser  (Rom). 
Stark  ergänzt.  Neu  ist  die  ganze  Basis,  beide  Arme, 
das  rechte  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  Hälfte  des 
linken  Fufses,  die  Nase  und  die  Spitze  der  Kopf- 
bedeckung. Bemerkenswert  ist  die  völlige  Nackt- 
heit, die  bei  einem  Perser  unerhört  ist.  Doch  läfst 
einmal  die  phrygische  Mütze  an  der  Benennung 
nicht  zweifeln  und  dann  entspricht  auch  die  Stellung 
völlig  dem  weichlicheren,  furchtsameren  Barbaren. 
Auch  hier  bietet  sich  der  Gallierd  (Abb.  1414)  zur  Ver- 
gleich ung  dar.   Das  Auge  auf  seinen  Gegner  gerichtet. 


Wunde  oben  an  der  rechten  Brust  —  besonders  stark 
gewesen  sein  müssen.  Neben  dem  rechten  Bein  liegt 
ein  zweiter  —  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbarer  — 
zerbrochener  Speer,  dessen  Bestimmung  nicht  klar 
ist.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  Waffe  der 
Amazone,  die  erst  zerbrochen  werden  mufste,  ehe 
sie  selbst  die  Todeswunde  empfing.  Dann  müfste 
der  Speer,  auf  dem  sie  liegt,  derjenige  sein,  der  ihr 
den  Tod  gebracht  hat,  eine  Annahme,  mit  welcher 
die  Lage  desselben  —  die  Spitze  nach  unten  —  sich 
nur  schwer  vereinigen  will.  Auch  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  sie  gerade  auf  denselben  zu  liegen 
kommen  konnte.  Meinte  der  Künstler  hiermit  den 
feindlichen  Speer,  so  hat  er  seine  Absicht  melir  ver- 
steckt als  ausgedrückt.  Will  man  also  nicht  an- 
nehmen ,  dafs  der  feindliche  Speer  beim  Anprall 
zerbrochen  ist,  so  mufs  man  beide  Speere  der  Ama- 
zonegeben, wofür  sich  Beispiele  finden  (Miliin,  Griech. 
Myth.  CXXXIV,  497).    Das  Nackte  ist  in  dieser  Sta- 


1417    AttaloBanathem  :  Amazone  (Neapel). 


ungedeckt  sein  Haupt  dem  Schlage  darbietend,  erhebt 
dieser  niedergesunken  noch  das  Schwert  zu  kräf- 
tigem Stofs.  Der  Perser  hat  jeden  Gedanken  an 
Angriff  aufgegeben,  er  ist  völlig  in  die  Denfensive 
gedrängt,  er  duckt  sich,  den  Kopf  vornüber  neigend, 
und  hebt  den  rechten  Arm  statt  zum  Schlag  oder 
Stofs  lediglich  zur  Parade,  um  mit  dem  Ellbogen 
den  feindlichen  Hieb  aufzufangen. 

g  (Abb.  1417).  Tote  Amazone  (Neapel).  Vortreff- 
lich erhalten,  nur  der  linke  Fufs  ist  neu.  Angethan 
mit  dem  kurzen,  die  rechte  Brust  freilassenden, 
ärmellosen  Chiton,  welcher  aus  zahlreichen  Bild- 
werken als  das  charakteristische  Kleidungstück  der 
Amazonen  bekannt  ist,  ist  sie  rücklings  zu  Boden 
auf  einen  Speer  gefallen,  den  rechten  Arm  geradeso 
über  den  Kopf  gelegt,  wie  er  von  den  verwundeten 
Amazonen,  die  man  auf  die  ephesischen  Statuen 
zurückführt,  gehalten  zu  werden  pflegt.  Der  linke 
Arm  ist,  wie  das  linke  Bein,  gerade  ausgestreckt; 
das  rechte  stark  im  Knie  gebogene  Bein  deutet  auf 
die  dem  Tode  vorhergehenden  Zuckungen  hin,  welche 
an  der  verwundeten  Seite  —  man   sieht  die  breite 


tuette  im  einzelnen  wenig  ausgeführt,  dagegen  Haar 
und  Gewand  von  sehr  sorgfältiger,  an  Bronzetechnik 
erinnernder  Ziselierung.  Die  Körperformen  sind  aus- 
nehmend kräftig,  die  Brüste  fast  übertrieben  stark. 
In  dem  prallen  Abstehen  «lerselben  hat  man  eine 
Andeutung  auf  die  eingetretene  Todesstarre  gefunden, 
h  (Abb.  1417  a).  Toter  Gigant  (Neapel).  Nur  das 
linke  Bein  zur  Hälfte,  einige  Zehen  des  rechten  und 
die  Nase  sind  modern.  Obwohl  völlig  menschlich 
gebildet,  verrät  der  Körper  doch  aufs  unzweideutigste, 
dafs  er  einem  elementaren  Wesen  von  übermensch- 
licher Kraft  angehört.  Die  Verhältnisse  sind  äufserst 
gedrungen,  die  Beine  auffallend  kurz,  die  Brust  breit 
und  von  gewaltigem  Knochenbau,  der  Hals  eher  der 
eines  Stieres  als  der  eines  Menschen.  Vor  allem 
charakteristisch  aber  ist  der  Kopf.  Der  starke  Bart, 
die  übertrieben  dicken,  wulstigen  Augenbrauen  und 
das  lange  tief  in  die  Stirn  gewachsene  Haar  lassen 
von  dem  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  und 
geben  demselben  etwas  von  einem  zottigen  Tierkopf. 
Auch  die  Achselhöhlen  und  die  Brust  zeigen  starke 
Behaarung.    Am  Kopf  tritt  die  Mundpartie  und  die 
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krumme  Nase  stark  hervor,  während  die  an  sich 
schon  wenig  sichtbare  Stirn  durcli  «las  schräge  Zurück- 
treten noch  unbedeutender  wird.  Es  liegt  etwas  un- 
gemein wildes  in  diesen  roh -kräftigen  Zügen,  das 
selbst  der  Tod  nicht  mildern  konnte.  Um  den  linken 
Unterarm  ist  die  gewöbnliche  Schutzwaffe  der  Gi- 
ganten, ein  Tierfell  mit  Klauen,  gewickelt,  die  Rechte 
hält  halbgeöfhiet  das  Schwert.  In  der  ganzen  Lage 
hat  der  Gigant  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gallier  a, 
nur  ist  bei  diesem  das  Trotzige  etwas  durch  die 
Neigung  des  Kopfe.s  zur  Seite  gemildert,  während 
hier  die  Wildheit  .sich  auch  in  der  fast  geraden  Hal- 
tung des  Kopfes  ausspricht.  Was  das  an  der  rechten 
Seite  liegende,  wie  es  scheint,  zu  einer  Schleife  ge- 
schlungene Band  vorstellen  soll,  ist  »nkhir.  Eine 
Schleuder  kann  es  nicht  sein,  weil  djus  zur  Aufnahme 
des  Bleies  oder  Steines  bestinnute  Leder  hier  fehlt  — 
Schleudern  sind  aus  Münzen   und  den  Balustraden- 


scheint  die  beschildete  Linke  zur  Abwehr  zu  er- 
heben. Sehr  charakteristisch  ist  auch  hier  wieder 
die  geduckte,  enge,  unfreie  Haltung.  Abgeb.  bei 
Overbeck  a.  a.  0.  III,  4  (rechts  und  links  ver 
tauscht). 

[1.  Reitende  Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegen 
(Rom,  Casino  der  Villa  Borghese).  Nur  ans  einer 
kurzen  Protokollnotiz  des  römischen  Instituts  (vom 
26.  März  1886)  bekannt,  die  eine  Entscheidung  darflber, 
ob  diese  Gruppe  mit  Recht  den  Attalosstataen  zu 
gerechnet  wird,  nicht  gestattet.  Die  Notiz  lautet: 
»Mayer  legte  die  Photographien  einer  Gruppe  im 
Casino  der  Villa  Borghese  vor,  M'elche  eine  reitende 
Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern  vorstellt  und 
von  ihm  mit  der  i)ergamenischen  Amazonomachie 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  stützte  sich  da- 
bei, abgesehen  von  dem  klassischen  Typus,  der  noch 
in  den  Formen  des  Pferdes  herrsclit,  ganz  besondere 


1417  a    Attalüsunathom  :  Uigaut  (.Nciii)clj.    (Zu  Seite  l'iib) 


reliefs  bekannt  — ,  eher  eine  Art  Schwertriemen,  die 
sich  mit  ähnlicher  Schleife  auch  sonst  finden. 

Zu  diesen  in  Abbildung  vorgelegten  Figuren 
kommen  nun  noch  einige,  die  zu  dem  Attalosgeschenk 
gehören,  aber  noch  nicht  in  genügenden  Abbildungen 
verbreitet  sind,  so  dafs  wir  uns  auf  eine  kurze  Er- 
wähnung beschränken  müssen. 

i.  Jugendlicher,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Gallier 
(Paris).  Stellung  sehr  ähnlich  der  von  d  (Abb.  1414), 
nur  völlig  nackt  und  gerader  aufgerichtet.  Wunden  an 
der  rechten  Seite  und  am  linken  Oberschenkel.  Auch 
er  fafst  seinen  (aufrecht  stehenden  oder  berittenen) 
Gegner  fest  ins  Auge  und  deckt  sich  vermutlich  — 
die  Arme  sind  neu  —  mit  dem  Schild,  während  er 
mit  der  Rechten  das  Schwert  zum  Stofs  gefafst  hält. 
Am  Boden  Schwert  und  ovaler  Schild.  Abgeb.  bei 
Gverbeck,  Plastik  II  Übersichtstafel  P24,  IV  8. 

k.  Bärtiger,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Perser 
(Aix).  Er  trägt  Schuhe,  Hosen,  Chiton,  der  hier  von 
der  rechten  Schulter  herabgesunken  ist,  und  Mütze. 
Er  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  den  Boden  und 


auf  die  stilistische  Analyse  der  einen  Kriegerfigor, 
die  in  den  Details  der  Haltung,  des  Körpers  und  der 
Physiognomie  eine  Analogie  nur  in  den  Figuren  des 
attalischen  Weihgeschenks  findet,  mit  dessen  Über- 
resten die  Gruppe  auch  in  der  Gröfse  fast  vollst&nd% 
übereinstimmt«.  (Mitteil,  des  röm.  Instit.  I  S.  127.} 
Verhielte  sich  dies  so,  so  würde  diese  Gruppe  für 
die  Beurteilung  des  Attalos- Anathems  von  gröfeter 
Wichtigkeit  sein.  Allein  vorläufig  stehen  ihrer  di- 
rekten Zurückführung  hierauf  noch  erhebliche  Be 
denken  entgegen.  Von  allen  erhalteneu  Stücken  des 
Weihgeschenks  wäre  sie  die  einzige  Gruppe  und 
sie  allein  würde  nicht  blols  die  Unterliegenden,  soa- 
dern  auch  die  Sieger  daigestellt  enthalten,  denn 
die  beiden  Krieger,  mit  denen  die  Amazone  kämpft, 
sind  doch  Griechen.  Beides  aber  will  sich  mit  dem, 
was  wir  bisher  von  Resten  aus  dem  Weihgeschenk 
kennen,  so  wenig  vereinigen  lassen,  dafs  es  geratener 
ist,  ehe  die  Gruppe  in  Abbildungen  oder  Abgüssen 
bekannt  geworden  ist,  auf  ihre  Verwertung  «nr 
Würdigung  des  Attalosgeschenkes  zu  vendchten.] 
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Verschollen  scheinen  einige  mit  Wahrscheinlich- 
keit hierher  zu  ziehende  Statuen  zu  sein,  von  denen 
sich  eine  Beschreibung  (Arch.  Ztg.  1876  S.  35  ff.) 
erhalten  hat.  Wir  setzen  dieselbe  so,  wie  sie  a.  a.  0. 
veröffentlicht  ist,  hierher. 

m.  Postremus  est  qui  vUtam  in  capite  gerit  et  stai 
curvus  in  terram  ac  si  cUium  sub  se  iugularet  (Perser  ?). 
Codex  des  Claude  Bellieure,  Paris. 

n.  Bellissima  statua  sopra  la  hose  del  marmo  istesno 
con  un  atto  di  gambe  sforzato;  ma  le  mancano  le  brac- 
cia  e  la  testa  (Gallier?).    Aldroandi. 

o.  Donna  che  sta  inginocchiata:  ha  i  capdli  lunghi 
e  il  capo  appoggiato  su  la  man  manca,  mostrando 
tnestiiia  (Amazone).    Derselbe. 

Sieht  man  von  den  vier  zuletzt  genannten,  in 
ihrem  Bezüge  nicht  völlig  sicheren  Werken  ab,  so 
bleibt  die  stattliche  Reihe  von  zehn  £inzelstatuen 
übrig,  die  mit  dem  Attalosgeschenk  zusammenhängen: 
5  (bzw.  6)  Gallier,  3  (bzw.  4)  Perser,  1  (bzw.  2)  Ama- 
zone, 1  Gigant,  also  aus  jeder  der  vier  Gruppen  eins 
oder  mehrere  Stücke.  Der  auffallendste  Umstand 
hierbei  ist  der,  dafs  diese  zehn  Statuen  nur  Unter- 
liegende darstellen.  Im  Original  waren,  das  geht 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Dionysos  aus  der 
Gigantomachie  hervor,  auch  die  Sieger  dargestellt, 
es  müfste  also,  falls  wir  in  den  besprochenen  Statuen 
Reste  des  Originals  besäfsen,  der  Zufall  sonderbar 
gespielt  und  uns  jede  Spur  eines  Siegers  geraubt 
haben.  Denn  trotz  vielfacher  Bemühung  hat  sich 
in  unserem  Statuenvorrat  beispielsweise  von  den 
Göttern  der  Gigantomachie  noch  nicht  einer  nach- 
weisen lassen.  Macht  schon  dies  die  Annahme,  als 
besäfsen  wir  die  Original  werke,  mifslich,  so  sprechen 
weitere  Beobachtungen  in  noch  höherem  Mafse  da- 
gegen. Die  meisten  unserer  Statuen  besitzen  ihre 
ursprüngliche  Basis.  Dieselbe  ist  nicht  regelmäfsig, 
sondern  folgt  in  echt  griechischer  Weise  den  Umrissen, 
welche  ihr  die  Lage  der  Figur  vorschreibt.  Hierbei  er- 
geben sich  die  unregelmäfsigsten  Linien,  wie  beispiels- 
weise a  (Abb.  1411)  und  h  (Abb.  1417  a)  lehren.  Ein  sol- 
ches Verfahren  würde  für  eine  gröfsere  Gruppe,  bei  der 
eine  ganze  Reihe  von  Figuren  eine  gemeinsame  Basis 
erhält,  sehr  unzweckmäfsig,  wenn  nicht  geradezu 
widersinnig  sein.  Hier,  wo  der  Gegner  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Überwundenen,  oft  gewifs  sogar  über 
oder  auf  ihm  steht,  mufs  derselbe  Marmorblock  Raum 
für  beide  geboten  haben  und  zu  einer  Umschneidung 
der  Basis  nach  der  Silhouette  des  Liegenden  ist  gar 
keine  Veranlassung  vorhanden.  Endlich  kommt  die 
Analogie  der  gröfseren  pergameni sehen  Gallierfiguren 
in  Betracht.  Wie  diese  nur  Schulnachbildungen  per- 
gamenischer  Bronzeoriginale  sind,  bei  deren  Aus- 
wahl der  Modegeschmack  am  Rührenden,  Pathetischen 
ebenso  sehr  mitgewirkt  hat,  wie  die  Neuheit  oder 
Originalität  ihrer  Vorbilder,  geradeso  wenlen  wir 
unsre  Stiituetten,  die  im  Material  ihnen  gleich,  im  Cha- 


rakter so  ähnlich  sind,  als  eine  Auswahl  aus  dem  um- 
fassenden Viergruppen  werk  ansehen  müssen,  welche 
nach  eben  denselben  Rücksichten  des  Geschmacks 
und  der  Originalität  getroffen  ist.  Dafs,  wie  die 
pergamenischen  Siegesdenkmale,  so  auch  das  athe- 
nische Weihgeschenk  aus  Bronze  war  —  Pausanias 
gibt  das  Material  nicht  an  —  hat  neuerdings  Milch- 
höfer,  Befreiung  des  Prometheus  S.  26  ff.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  >Vier  ausgedehnte  Gruppen 
solcher  Figuren  in  Bronze  waren  allerdings  ein  könig- 
liches Geschenk,  in  Marmor  wären  sie  ein  kleinliches 
gewesene  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Kostbar- 
keit des  Materials  scheint  man  den  kleinen  Mafs- 
stab  gewählt  zu  haben.  An  die  fein  ausgeführten, 
wie  in  Bronze  ziselierten  Haare  der  Amazone  ist 
oben  erinnert  worden. 

Sind  aber  unsre  Statuetten  nur  Kopien  und  zwar, 
wie  der  Marmor  zeigt,  in  Pergamon  gefertigte,  so 
mufs  man  bei  der  durchweg  beobachteten  Neigung 
der  alten  Künstler,  in  ihren  Nachbildungen  sich 
gröfsere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  Ori- 
ginal zu  gestatten,  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dafs  wir  in  ihnen  keineswegs  in  unserem  Sinn  getreue 
Wiederholungen  besitzen.  Ja  man  hat  neuerdings 
ilire  direkte  Abhängigkeit  von  dem  athenischen 
Gruppenwerk  geradezu  in  Frage  gestellt  und  sie  mit 
demselben  nur  insoweit  in  Verbindung  gebracht,  als 
sie  dieselbe  Quelle  haben,  wie  jenes,  nämlich  ein 
in  Pergamon  befindliches  Werk  gröfseren  Mafsstabes 
(Brunn,  Milchhöfer).  Das  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich ,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Dafs  Attalos 
ein  Gruppenwerk  in  seiner  Hauptstadt  aufstellte, 
dessen  eine  Hälfte  der  Verherrlichung  athenischer 
Siege  galt,  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
er  seinem  Galliersiege  für  die  hellenische  Welt  die- 
selbe Bedeutung  beilegen  wollte,  wie  dem  Tage  von 
Marathon  oder  der  Besiegung  der  Amazonen,  schwer 
glaublich.  Wie  eng  man  sich  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Pei^amon  und  Athen  denken  mag,  wie 
sehr  auch  die  Amazonen  und  Marathonschlacht, 
gleich  wie  in  der  Rhetorik,  so  in  der  bildenden  Kunst 
zum  Gemeinplatz  geworden  war,  dazu  l)estimmt,  die 
Überlegenheit  hellenischen  Geistes  über  barbarische 
Roheit  zu  veranschaulichen :  um  seinen  Galliersieg 
zu  verherrlichen  —  und  darauf  kam  es  für  seine 
Hauptstadt  «loch  zunächst  an  —  brauchte  Attalos 
des  Riesenapparates  nicht,  den  die  Ausführung  einer 
Marathon-  und  Amazonen  Schlacht  in  lebensgrofsen 
Figuren  nötig  gemacht  hätte.  Ja  es  wäre  der  Gallier- 
sieg durch  die  drei  anderen  gleich  umfangreichen 
Gruppen  so  erdrückt  worden,  dafs  er  schwerlich  zu 
der  von  Attalos  beabsichtigten  Wirkung  gekommen 
wäre.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  von  einem 
solchen  Riesendenkmal  —  nicht  viel  unter  100  lebens- 
grofsen Figuren !  —  erwähnen  nicht  nur  un.sre  Quellen 
kein  Wort,  sondern  es  haben  auch  die  Ausgrabungen 


1248 


Pergamon  (bildende  Kunst). 


davon  nicht  eine  Spur  zu  tage  gefördert.  Somit 
werden  wir  diese  Annahme  auf  sich  beruhen  lassen 
dürfen.  Das  aber  ist  nicht  blofs  möglich ,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  den  perga- 
menischen  Künstlern,  welche  mit  Ausführung  des 
athenischen  Weihgeschenkes  betraut  waren,  die  von 
Attalos  auf  der  Burg  errichteten  Kunstwerke,  in  erster 
Linie  die  Gallierstatuen,  zahlreiche  Motive  geliefert 
haben,  und  wenn  man  den  Gallier  des  Kapitols  mit 
dem  Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  empfängt 
man  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der  Künstler  des 
letzleren  jenen  nicht  nur  stark  benutzt,  sondern  ab- 
sichtlich in  einzelnen  Motiven  geändert,  wobei  dann, 
wie  es  zu  gehen  püegt,  die  Züge  der  Vorlage  in  der 
Nachbildung  nicht  gerade  verbessert  herausgekommen 
sind.  Was  endlich  das  Verhältnis  unserer  Marmor- 
statuetten zum  athenischen  (Bronze)Originiil  anlangt, 
so  mufs  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Mo- 
delle desselben  ja  in  Pergamon  blieben,  zu  jeder 
Zeit  also  den  Künstlern  für  Anfertigung  von  Marmor 
nachbildungen  zur  Hand  waren.  Wie  weit  die  Ge- 
nauigkeit der  Nachbildung  ging,  ist  freilich  nicht  zu 
sagen  und  eben  deshalb  mufs  jeder  V'ersuch,  aus 
den  erhaltenen,  zusammenhangslosen  und  nach  keiner 
Seite  hin  die  Gewähr  vollkommener  Treue  bietemlen 
Statuetten  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  vier 
Gruppen  zu  erraten,  ein  aussichtsloser  blei])en. 

So  wenig  also  auch  unsre  Statuen  geeignet  sein 
mögen ,  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  des  attali- 
schen  Anathems  eine  hinreichende  Vorstellung  zu 
gewähren,  so  bestimmt  und  klar  ist  die  Anschauung, 
welche  wir  durch  sie  von  der  künstlerischen  Eigenart 
desselben  empfangen.  Es  ist  dieselbe,  die  wir  bei 
den  Gallierstatuen  fanden :  auf  der  einen  Seite  scharfe 
Naturbeobachtung  und  sichere  Fähigkeit,  <las  Cha- 
rakteristische zum  Ausdruck  zu  bringen ,  auf  der 
anderen  künstlerische  Selbständigkeit  in  Verwertung 
gegebenerMotive  und  Nachschaffen, nicht  Abs<rhreiben 
der  Natur.  Als  geschichtliche  Darstellungen  stehen 
sie  auf  völlig  historischem  Boden,  ordnen  aber  dabei 
das  historisch  Thatsächliche  den  künstlerischen  Rück- 
sichten unter.  Die  Art,  wie  der  trotzige,  tod verachtende 
Gallier  gegenüber  dem  weichlichen,  furchtsamen  Orien- 
talen in  Miene  und  Haltung  charakterisiert  ist,  kann 
nicht  treffender  und  natürlicher  gedacht  werden,  und 
dabei  herrscht  in  allen  Äufserlichkeiten  der  Tracht 
und  Bewaffnung  eine  bis  zum  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Wirklichkeit  gesteigerte  Freiheit.  Der  eine 
Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  hat  einen  Helm  auf, 
der  dritte  eine  Torques  um  die  Hüften,  der  vierte 
eine  Art  Exomis;  jener  Perser  ist  nach  Orientalenart 
voll  bekleidet,  doch  läfst  sein  Chiton  gegen  die  Wirk- 
lichkeit die  eine  Schulter  frei,  dieser  ist  —  was  ganz 
unerlnirt  ist  —  völlig  narkt  und  nur  an  seiner  Mütze 
kenntlich.  Ebenso  ist  es  mit  der  Bewaffnung.  Die 
Krieger  haben    bald   ovale,   bahl   sechseckige,   bald 


gar  keine  Schilde;  bald  sind  die  Schwerter  km, 
bald  lang,  bald  gerade,  bald  krumm.  Genug,  dk 
historische  Genauigkeit  ist,  g&nx  im  GegeoBatz  zur 
späteren  römischen  Kunst,  immer  und  überall  künst- 
lerischen Forderungen  geopfert,  der  BealismoR  'm 
treuer  Wiedergabe  des  Wesentlichen  nicht  im  medu- 
nischen  Kopieren  des  NebensächHchen  gesucht  Audi 
da,  wo  die  Künstler,  wie  bei  der  Amazone  und 
dem  Giganten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen 
müssen,  kommt  ihnen  die  Fähigkeit,  das  Charak 
teristische  scharf  auszudrücken,  zu  statten.  Bfancb- 
mal  mögen  hier  die  Farben  etwas  zu  stark  tu!- 
getragen  worden  sein  —  die  üppige  Brust  der  Ama- 
zone und  ihre  männlich  kräftigen  Körperformen !  — , 
wo  aber  ein  entschlossenes  Herausarbeiten  des 
Charakteristischen  möglich  ist,  da  gelingen  ihnen 
eigenartige  und  anziehende  Schöpfungen.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Figur  des  Giganten  von  besonderem 
Interesse.  Eine  so  charakteristische  Weiterbildung 
der  menschlichen  Form  ins  Über-  und  Unmenschliche 
hinein,  ohne  dafs  dabei  das  richtige  ^iafs  überschritten 
und  die  Gestalt  zur  Karikatur  wird,  stellt  dem  Takt 
wie  der  Gestaltungskraft  der  pergame nischen  Künstlo' 
«las  ehrenvollste  Zeugnis  aus. 

Einen  Unterschied  jedoch    meint    man  zwischen 
diesen  Statuen  und  den  gröfseren  Gallierfiguren  heraus- 
zufühlen, der  nicht  lediglich  auf  Rechnung  der  ver- 
schiedenen Dimensionen  scheint    gesetzt  werden  ni 
müssen:  die  geringere  Frische  der  Ausführung.  Wenn 
man  den  capitolinischen  mit  dem   ihm  so  ähnlichen 
Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  ist  es  nicht  blof:; 
die  geringere  Energie  der  Bewegungen,  der  weniger 
schr>ne  Flufs  der  Linien  und  das  geringere  Mafs  von 
Ausdruck  und  Leben,  das  einem  hei   b  auf&Ut,  son- 
dern  auch   die   weniger   individuelle  Art  der  Form 
gebung.     An  dem  Krtrper  von  b    wtlrde    man  ohne 
den    Kopf   schwerlich   <len   Barbaren    erkennen,  an 
der  capitolinischen  Statue  ist  jeder  Zoll  ein  Barb«r. 
Die  Linien  und  Flächen  bei  b  sind  leerer,  allgemeiner, 
man  möchte  sagen  abgedroschener,  das  Gesicht  isi, 
vom  Schnurrbart  und  den  Augenbrauen  abgesehen, 
wenn   auch   nicht  von   hellenischer  Form,   so  doch 
weit  entfernt  von  dem  unveigleichlich  charakteristi- 
schen Ausdruck,  den   wir  an   der   gröüseren  Statoe 
immer  von  neuem  bewundern.    Genug,  die  Statuette 
zeigt  in  allen  Einzelheiten,  dafs   der   Künstler  mit 
geringerem   Interesse,  mit  geringerer  Hingabe  sein 
Werk  schuf,  dafs  der  Vorwurf  ihm  kein  neuer,  alle 
Kräfte  anregender  war,  sondern  ein  vielfach  wieder- 
holter, um  nicht  zu  sagen  auswendig  gelernter.  Auch 
hierin   also   zeigt   sich   die   spätere  Entstehung  de* 
Weihgeschenks.     In   ihm   ist  das   Charakteristisdie 
verflacht  und  verdunkelt,  wie   in  der  symbolischen 
Zusannnenstellung   mit   der   Giganten-,    Amazonen 
und  Miinithonschlacht  die  politische  Seite  «ler  Gallier- 
siege Attalos'  I.  verdunkelt  ist. 
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Der  grrorse  Altar. 

Nur  zweimal  geschieht  dieses  Wunderwerkes  bei 
alten  Schriftstellern  Erwähnung.  Gelegentlich  des 
grofsen  Altars  des  Zeus  zu  Olympia  (s.  oben  S.  1067). 
erwähnt  Pausanias  V,  13,  8,  dafs  bei  diesem,  >wie  ja 
auch  in  Pergamon«  (KaHdircp  ye.  xai  ^v  TTcpTdjiu)), 
der  eigentliche  Opferaltar  aus  der  Asche  der  ver- 
brannten Opfertiere  hergestellt  war.  Und  ein  sonst 
unbekannter  römischer  Schriftsteller,  frühestens  aus 
dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  Ampelius, 
führt  in  seinem  »Merkbtichlein«  ^(liber  memorialis), 
einer  ganz  knappen,  auf  Anfänger  berechneten  Zu- 
sammenstellung von  Notizen  aus  der  Welt ,  Natur-  und 
Völkerkunde,  im  achten  die  Wunderwerke  aufzählen- 
den Kapitel  über  den  Altar  folgendes  an :  »Zu  Perga- 
mon befindet  sich  ein  grofser  Altar  aus  Marmor, 
40  Fufs  hoch,  mit  sehr  gi-ofsen  Skulpturen,  der  eine 
Gigantenschlacht  enthalte  Aufser  diesen  beiden 
Angaben  hat  vielleicht  nur  die  Apokalypse  noch 
in  ihrem  »pövoq  toO  aaxavä  (II,  13. 14;  vgl.  XIII,  1.  2) 
eine  Erinnerung  an  dieses  Wahrzeichen  von  Pergamon 
aufbewahrt.  Denn  ein  solches  mufs  der  schimmernde 
Altarbau  gewesen  sein,  der  dicht  unter  der  höchsten 
Burghöhe,  weithin  sichtbar  nach  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  vorspringender  Terrasse  auf  die  den  Burg- 
abhang bedeckende  Königs-  und  die  im  Thale  sich 
ausbreitende  Unterstadt  herabschaute.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  trotz  der  Neigung  der  späteren  Schrift- 
steller, sich  gerade  mit  solchen  Wunderbauten  zu 
beschäftigen,  dieser  gewaltige  Altar,  der  doch  auch 
im  Zeitalter  der  Kolosse  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein  kann,  so  wenig  Eindruck  gemacht  und  so  geringe 
Spuren  seines  Daseins  in  der  Litteratur  hinterlassen 
hat.  Penn  dafs  Ampelius  ihn  erwähnt,  ist  rein  zu- 
fällig und  berechtigt  uns  nicht,  dem  Altar  unter  den 
miracula  mwidi  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
anzuweisen.  Wer  das  Sammelsurium  im  achten  Ka 
pitel  durchliest,  sieht  leicht,  wie  urteilslo«,  willkür- 
lich und  albern  der  Katalog  zusanimengeschmiert  ist. 
Dafs  für  Aufnahme  in  denselben  nicht  der  Kunst- 
wert, sondern  irgend  ein  äufserliches  Kuriosum  mafs- 
gebend  war,  ist  selbstverständlich.  Neben  dem  Schilde 
Agamemnons,  dem  Bogen  des  Teukros,  dem  ehernen 
Kessel,  in  welchem  Pelias  gekocht  wurde,  der  Haut 
des  Marsyas  u.  s.  w.  werden  zwar  auch  Kunstwerke, 
wie  die  Parthenos  zu  Athen,  der  Sonnenkolofs  zu 
Rhodos,  die  Tempel  zu  Olympia,  Ephesos  u.  a.  er- 
wähnt, immer  aber  wegen  irgend  einer  Äufserlichkeit, 
wie  Gröfse,  technischer  Kunststücke  u.  ä.  Wenn 
also  die  pergamenische  Ära  in  diese  Gesellschaft 
geraten  ist,  so  ist  es  lediglich  die  Gröfse  ihrer 
Skulpturen,  welcher  sie  diese  Ehre  verdankt.  Das 
sonst  zu  den  »sieben«  Wundern  gerechnete  Mauso- 
leum zu  Halikamass  fehlt  beispielsweise,  wenn  nicht 
zufällig,  so  vermutlich  deshalb,  weil  sein  plastischer 
Schmuck  nicht  den  Eindruck  des  Kolossalen  machte. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Dafs  bei  Pausanias  der  Aschenaltar  und  nicht  die 
Gigantomachie  die  gelegentliche  Erwähnung  veran- 
lafst,  wird  nicht  Wunder  nehmen;  immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dafs  er  trotz  seiner  Vorliebe  für 
die  TT^pYaiLio?  f\  uir^p  KatKou,  deren  Kunstwerke  er 
mehrfach  zur  Vergleichung  heranzieht,  für  dies  ge- 
waltige Relief  nicht  ein  Wort  hat.  Noch  auffallender 
vielleicht,  als  bei  Pausanias,  ist  bei  Strabo  das  völlige 
Schweigen  über  diesen  Prachtbau.  Gerade  ihm  näm- 
lich verdanken  wir  über  berühmte  Altäre  in  Klein- 
asien interessante  Mitteilungen.  So  berichtet  er  zwei- 
mal von  dem  »sehenswerten  Altar«  in  Parion  an  der 
Propontis  mit  seinen  600  Fufs  langen  Seiten  (418,14), 
einem  Werke  des  Hermokreon,  das  wegen  seiner 
Gröfse  und  Schönheit  sehr  bemerkenswert  sei  (503, 20). 
Und  von  dem  Altar  des  nach  dem  Brande  wieder- 
hergestellten Artemistempels  zu  Ephesos  weifs  er  zu 
sagen,  dafs  er  »ganz  voll  von  Werken  des  Praxiteles« 
sei  (547,  37).  Wollte  man  angesichts  dieser  Nach- 
richten aus  dem  Schweigen  Strabos  über  den  Altar 
zu  Pergamon  einen  Schlufs  ziehen,  so  könnte  es  nur 
der  sein,  dafs  derselbe  für  Strabo  oder  seinen  Ge- 
v^ährsmann  etwas  besonders  Bemerkenswertes  nicht 
hatte.  Aber  es  ist  geratener,  hier  dem  Zufall  einen 
weiten  Spielraum  zu  lassen  und  über  die  Stellang 
des  pergamenischen  Altars  zu  ähnlich  gearteten  Wer- 
ken, wenn  möglich,  anderswoher  als  ex  silentio  sich 
klar  zu  werden. 

Erst  das  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  und  der 
Diadochen  scheint,  wie  die  Verhältnisse  der  Statuen 
ins  Ungemessene  gesteigert ,  so  die  Altäre  zu  grofs- 
artigen  Altiirbauten  ausgestaltet  zu  haben.  Wie  die 
Kolosse  der  früheren  Zeit  bei  aller  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse ein  gewisses  Mittehiiafs  nicht  überschritten 
und  nie  der  Kolossalität  zu  liebe,  sondern  aus  be- 
stimmten Rücksichten  auf  den  zu  füllenden  Raum 
oder  das  notwendig  aufzubrauchende  Material  ge- 
schaffen wurden,  so  steht  auch  der  gröfste  hellenische 
Altar,  der  schon  erwähnte  des  Zeus  zu  Olympia, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Gröfse,  wie  seines  archi- 
tektonischen und  plastischen  Schmuckes  erheblich 
hinter  den  hellenistischen  Altarbauten  zurück.  In 
zwei  Absätzen  aufsteigend  erreichte  er  eine  Höhe  von 
22  Fufs,  während  der  (elliptische)  Umfang  des  unteren 
Absatzes  125,  der  des  oberen  eigentlichen  Aschen- 
alters nur  32  Fufs  betrug.  Vergleicht  man  hiermit 
den  Umfang  des  er^'ähnten  Altars  zu  Parion,  der 
sich  bei  vorauszusetzendem  quadratischen  Grundrifs 
auf  2400  Fufs  belief  —  ihm  kam  der  von  Hiero  II.  zu 
Syrakus  erbaute  Altar  an  Seitenlänge  gleich  (Diodor 
XVI,  83)  — ,  und  vergegenwärtigt  man  sich ,  dafs 
selbst  so  ephemere  Bauten,  wie  der  Scheiterhaufen 
Hephästions,  eine  Seitenlänge  von  j'jOO  und  eine 
Höhe  von  200  Fufs  erreichten,  so  empfindet  man 
sehr  lebhaft  die  Steigerung  der  Ansprüche,  welche 
die  neue  Zeit  an  Dimensionen  stellte.     ITnd   Hand 
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in  E[and  mit  dem  Wachsen  der  Verhältnisse  mufste 
die  architektonische  und  plastische  Ausschmückung 
gehen.  Vom  Zeusaltar  zu  Olympia  erfahren  wir  in 
dieser  Hinsicht  nichts.  Es  schliefst  auch  seine  An- 
lage und  sein  geringer  Umfang  dergleichen  aus. 
Denn  der  Unterbau  war  zum  Schlachten  der  Opfer- 
tiere bestimmt,  konnte  also  durch  Säulen  oder  Sta- 
tuen kaum  noch  eingeengt  werden.  Wie  ausgedehnt 
der  plastische  Schmuck  am  Altar  des  Zeus  Soter  im 
Piräeus  war,  den  als  ein  Werk  des  älteren  Kephi- 
sodotos  Plinius  XXXIV,  74  rühmt  (citi  pauca  com- 
paratUurJ,  erfahren  wir  nicht  Doch  läfst  schon 
seine  Lage  im  Temenos  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Tempels  einen  irgendwie  erheblichen  Umfang  nicht 
annehmen.  Dazu  waren  so  gewaltige  Räume  nr>tig, 
wie  die  hellenistischen  Altaranlagen  auf  fn'ier  Höhe 
oder  in  weiter  Ebene  sie  boten.  Mögen  auch  nur 
wenige  davon  mit  dem  fünfstöckigen,  von  Statuen 
dicht  besetzten  Scheiterhaufen  des  llephästion  haben 
wetteifern  können,  so  erforderten  <locli  ihre  grofsen 
Flächen  schon  an  sich  einen  beträchtlichen  Aufwand 
an  architektonischem  und  plastischem  Schmuck,  um 
keinen  kahlen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  nach 
Strabos  Ausdnick  schon  der  im  Tempel  stehende 
Altar  zu  Ephesos  »von  Werken  des  Praxiteles  ganz 
voll  war« ,  so  werden  wir  für  die  so  viel  gewaltigeren 
Altäre  zu  Syrakus  und  Parion,  die  nicht  blofs  durch 
ihre  Gröfse  berühmt  waren,  in  nicht  geringerem 
Mafse  Architektur  und  Plastik  zur  Ausschmückung 
herangezogen  denken  dürfen. 

Diese  Verhältnisse  mufs  man  sich  gegenwärtig 
halten,  um  für  Beurteilung  des  pergamenischen  Altars 
aus  seiner  Zeit  heraus  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen. Ein  monumentaler  Altarbau  konnte  in  jener 
Zeit  keine  neue  Aufgabe  sein.  Ob  die  Lösung,  welclie 
die  pergamenischen  Künstler  versuchten,  neu  war, 
können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  über  die  früheren 
Bauten  Angaben  fehlen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
dafs  sich,  wie  für  die  Tempel,  so  für  diese  unter 
freiem  Himmel  liegen<len  Altäre  ein  festes  Schema 
ausgebildet  hatte.  Die  Kolossalität  der  Anlage  läfst 
Einwirkung  des  Orients  voraussetzen,  mit  dem  das 
westliche  Asien  durch  Alexanders  Züge  bekannt  ge- 
worden war.  In  der  That  linden  sich  in  den  »Brand- 
stätten« (iTupaiHcTa)  der  persischen  Feueranbeter, 
deren  Strabo  624,12  bei  Kappadocien  gedenkt,  im 
wesentlichen  die  Elemente  wieder,  welche  wir  beim 
pergamenischen  Altar  verwendet  sehen.  Nur  mufs 
man  sich  hierbei  von  der  Vorstellung  frei  machen, 
zu  welcher  die  Lexika  verführen,  wenn  sie  iTupaiJ^cTov 
mit  »Tempel,  in  dem  die  persischen  irOpaittoi  das 
Feuer  anbeteten«,  übersetzen.  Strabo  bezeichnet  sie 
ganz  treffend  als  (JY\Koi  tiv€?  äHiöXotgi,  also  als  »un- 
bedeckte Gehege«  —  dies  ist  der  mit  saepire  ver- 
wandte Begriff  des  or\K6<;  —  »von  bedeutender  Aus- 
dehnung«.    >In  der  Mitte  derselben,«    fährt  Strabo 


fort,  »liegt  ein  Altar,  auf  welchena  eine  Masse  Asche, 
und  die  Magier  unterhalten  hier  ein  ewiges  Feuer.« 
Hier  haben  wir  also  eine  ausgedehnte,  anter  freiem 
Himmel  liegende,  rings  eingehegte  Anlage  mit  einem 
Aschenaltar  in  der  Mitte,  Elemente,  welche  wir  samt 
und  sonders  in  dem  oben  S.  1216  geschilderten  j»eiiga- 
menischen  Altarbau  wiederfinden. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  bemerken  wir 
noch   folgendes.    Der  Altarbau    erhob   sich   in  zwei 
deutlich  gesonderten   Stockwerken :    oben   eine  zier- 
liche Säulenhalle,  wnten  ein  fester,  wiederum  in  zwei 
Teilen  aufstrebender  Kembau.      Der    Grundrifs  ist 
nahezu  quadratisch,  nur  um  weniges  länger  von  NonI 
nach  Süd,  als  von  Ost  nach  West  (37,70  X  34,60  m;. 
Rundet  man  die  Zahlen  auf  je  100  Fufs  Seitenlänge 
ab,   so  ist  der  Umfang,   mit  den  Altaranlagen  von 
Parion   und   Syrakus  verglichen ,    ein    mäfsiger  und 
man   begreift   wohl ,   wie   diese  gigantischeren  Bau 
werke  die  Erinnerung  an  den  pergamenischen  Altar 
verdunkeln  konnten.    Der  mächtige,  w^eit  eingerückte 
Gigantenfries,  dem  an  packender  Wirkung  kein  Werk 
des  Altertums  gleichkommt,   ist    unten    von  kräftig; 
vortretendem  Sockel,  oben  von  einem  mächtig  aus 
la«lenden,   reichgegliederten  Kranzgesiins  eingefafst. 
Letzteres  ist  von  ganz  ungemeiner  Wirkung   (s.  die 
folgende  Abb.  1418  der  linken  Treppen wange).   Dop 
pelt  PO  weit  ausladend,  als  seine  Höhe  (0,39  m)  be- 
trägt,  bildet  es   mit  seinem   weit    heraustretenden 
Zahnschnitt,   seiner  starken  Hohlkehle    und  der  ge- 
waltig vorspringenden  Hängeplatte  für  das  darunter 
befindliche  Hochrelief  nicht  blofs    ein    schützendes 
Dach,  sondern  auch  einen  charakteristischen  Rahmen, 
welcher  die  Gestalten  des  Frieses  wie  aus  dem  Innern 
des  Kernes   nach   aufsen  strebend  erscheinen  Ififrf. 
Dieser  Absicht   dient  aufser  anderen    Kinzelheit^n, 
welche  bei  Betrachtung   der  Hauptgrupi>en    hervor- 
gehoben werden  sollen,  der  Umstand,  dafs  jede  Unter- 
bn^chung,  jedes  Aufhören,  jede  seitliche  Unirahmang 
des  Frieses  aufs  ängstlichste  vermieden  ist,  dafs  der- 
selbe vielmehr  ohne  jeden  Absatz   auf   allen  Seiten 
herumläuft.     Sogar  die   Ecken   des  Würfels   bilden 
keine  Einschnitte  in  der  Komposition,  sondern  wer- 
den durch  übergreifende  Gewandstücke,  Gliedmasseo 
u.  dergl.   dem  Auge  möglichst  entzogen.     Als  habe 
der  Fries  gar  keinen  struktiven,  sondern  einen  ledig 
lieh  dekorativen  Zweck,  so  sehr  ist  alles  bei  ihm  in 
Bewegung,  und  die  Säulenhalle  oben  scheint  ebenso 
sicher  auf  brausenden  Wogen  ruhen  zu  können,  wie 
auf  diesem  Meer  von  lebhaft  bewegten  Göttern,  Gi- 
ganten und  Tieren.    Nichts  haben  die  Künstler  ge- 
flissentlicher vermieden,  als  etwa  ihre  aufrecht  stehen- 
den Gestalten  mit  Rücksicht  auf  eine  gerade  Ober 
ihnen  stehende  Säule  zu  karyatidenhafter  Kühe  za 
zwingen.   Jeile  Figur  ist  in  ihren  Bewegungen  völlig 
frei.    Nicht  durch  Raumzwang,  noch  weniger  dnich 
struktive  Rücksichten  gebunden  folgten  die  Künstler 
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lediglich  ihrer  Phantasie  und  haben  so  ein  Werk 
geschaffen,  welches  durch  seine  tektonische  Unge- 
bundenheit  in  der  antiken  Architektur  einen  ähn- 
lichen Platz  eingenommen  haben  mufs,  wie  die 
Barockskulptur  in  der  modernen. 

Von  den  Künstlerinschriften  (oben  S.  1216)  hat 
sich  mehrfach  iitdriae  erhalten,  dann  ein  'A&Jnvaiou, 


dann  wäre  die  Eigänzung  möglich:  'AiroXXUivio^  xal 
TavplOKOc;  ApTCfiibUipou ,  Ka&'Oo^calav  hi  Mc]vcKpd- 
To[uq,  TpaXXiavol  ]  ^iTdr)ffav  (II.  Bericht  S.  45). 

Den  Aufgang  zur  oberen  Plattform  des  Unterbaues 
bildet  eine  in  breiter  Flucht  —  etwa  »/s  der  Seiten- 
länge —  in  die  Westseite  desselben  einschneidende 
Freitreppe,  in  deren  Wangen  sich  das  Hochrelief  des 


*?J  1-^  V*- 


fTiiipinr 


^M 


1418    Linke  Treppenwange  des  großen  Altars  zu  Pergamon.    (Zu  Seite  1860.) 


der  Vatersname  eines  Künstlers,  und  als  interessan- 
tester Rest  gleichfalls  ein  Vatersname  Me]veKpdTo[uq. 
Wenn  ein  unweit  von  dieser  Inschrift  zu  tage  ge- 
kommenes iixd^aav  dazu  gehörte,  was  nicht  ganz 
sicher,  aber  auch  nicht  an  wahrscheinlich  int,  so 
würden  wir  vielleicht  auf  die  Thatsache  schliefsen 
können,  dafs  die  Künstler  des  farnesischen  Stieres 
an  <ler  Gigantomachie  mitgearbeitet  haben,  denn 


Gigantenfrieses  hineinzieht,  bis  es  sich  gegen  die 
oberen  Stufen,  wie  die  Abb.  1418  zeigt,  totläuft.  Die 
Säulenhalle  ist  mit  einer  Kassettendecke  belegt,  welche 
oben  von  zierlichen  Statuen  als  Abschlafsgliedem 
gekrönt  wird.  Auch  der  Oberbau  war  mit  Relief- 
darstellungen geschmückt,  deren  Platz  sieh  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  angeben  läfst.  Die  Platten  des- 
selben sind  nur  etwa  1,5  m  hoch  and  auf  Gehrung 
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geschnitten,  so  dafs  die  Darstellungen  nicht  wie 
der  Gigantenfries  nach  aufsen,  sondern  nach  innen 
blickten.  Demgeniäfs  werden  sie  an  der  inneren, 
dem  Aschenaltar  zugewandten  Seite  der  Ilallenwand 
gesessen  haben.  Bemerkenswert  ist,  dafs  diese 
Reliefs ,  wie  der  ganze  Oberbau ,  vielfache  Spuren 
des  hastig  Vollendeten  oder  Unfertigen  aufweisen. 
So  zeigen  die  ganzen  Bauglieder  über  den  Kapitellen 
eine  auffallen<le  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  der 
Arbeit,  die  Profile  sind  kaum  angelegt,  die  Wasser- 
8])eicr  nur  in  den  Umrissen  roh  zugehauen,  andre 
vorauszusetzende  Bauglicder  ganz  f(>rtgehissen.  Und 
ähnlich  fehlt  bei  manchen  Reliefplatten  der  Ober- 
fläche die  letzte  Überarbeitung,  auf  anderen  Ktehen 
noch  die  Mefspunkte,  wieder  andre  sind  erst  in  den. 
Umrissen  angelegt.  Genug,  man  fühlt  heraus,  dafs 
unerwartete  Ereignisse  einen  hastigen  Abschliifs  des 
Baues  nötig  machten  und  P]»iltere  Zeiten  nicht  ge 
willt  oder  nicht  im  8tan<le  waren ,  «las  Unfertige  zu 
vollenden. 

Zur  Feststellung  der  Zeit  des  Altarbaues  geben, 
wie  schon  erwähnt,  die  Inschriften  der  Gigant« »ifiachie 
einen  Anhalt  und  es  kann  nach  C'onzes  oben  ange- 
führten Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  wer 
den,  dafs  Kumenes  IL  der  lOrbauer  des  Altars  war. 
Kumenes  war  ein  jirachtliebender  Fürst.  Was  Straljo 
XIII,  4  von  der  Erweiterung  und  Verschönerung  der 
Stadt  während  seiner  Regierung,  von  seinen  Anlagen 
—  dem  Lusthain  beim  Nikephorion,  der  Bibliothek  , 
von  seinen  dvai^rnaara  berichtet,  wird  durch  neuere 
Inschriftenfunde  bestätigt.  Das  glänzendste  dieser 
dvailnf-iara  war  eben  der  Altiir.  Kr  weihte  ihn  Zeus 
dem  Retter  (s.  o]>en  S.  1214)  und  erriehtete  ihn  an 
der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Stelle  des 
Marktplatzes.  Es  war  ein  Siegesdenkmal,  prächtiger 
als  alle,  die  «lie  Burghohe  schmückten.  Und  welche 
Siege  Kumenes  hiermit  feiern  wollte,  sagte  jedem 
der  Hauptschnnick  des  Baues,  die  (Jigantomachie. 
Sie  war  schon  für  Attalos  das  mythische  Al^bild 
seiner  Galliersiege  gewesen  (Koepp,  De  Giganto- 
machiae  in  poeseos  artisque  monumentis  usu.  Bonn 
1883)  und  kein  besseres  und  verständlicheres  Symbol 
konnte  Eumenes  finden,  wenn  er  an  dem  Zeusaltar, 
welcher  ein  realistisches  Abbild  seiner  Gallierkämi)fe 
nicht  geduldet  hätte,  <liese  folgenreichsten  seiner 
Siege  verewigen  wollte.  Die  Errichtung  des  Altars 
stand  mit  seinen  übrigen  Bauten  auf  der  Burg,  der 
Athenahalle  und  der  Bibliothek,  in  engem  Zusammen- 
hang, so  dafs  sie  auch  zeitlich  mit  jenen  zusammen- 
gefallen sein  mufs.  Es  werden  die  Friedensjahre 
nach  den  Kriegen  gegen  Prusias  und  Pharnaces  bis 
zum  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges 
(180 — 170)  gewesen  sein,  in  welchen  Eumenes  so 
grofsartige  Bauten  unternahm.  Der  makedonische 
Krieg  mag  dieselben  dann  unterbn)chen  haben  und 
manches  unfertig  liegen  geblieben  sein. 


Die  Gifirantonnachie. 

Von  der  Gesamtwirkung  dieses  gewaltigt^i  ^Ve^ke^ 
lassen  die  auf  uns  gekommenen,  wie  immer  be- 
deutenden Reste  eine  erschöpfende  Vorstellung  nicht 
mehr  gewinnen;  indes  ist  der  Eindruck  auf  den- 
jenigen, der  zum  ersten  Mal  vor  die  Reliefplatten 
tritt  o<ler  eine  gute  Abbildung  derselben  sieht,  auch 
heute  noch  ein  so  eigenartiger,  dafs  es  wohl  lohnt, 
sich  einen  Augenblick  darüber  Rechenschaft  zu  gelx*u. 
Zunächst  ist  der  Anblick  ein  verwirrender  Auch 
wenn  man  das  Störende  in  Abzug  bringt,  welches 
die  Verstümmelung  der  Figuren  im  Gefolge  hat, 
meint  man  im  ersten  Augenblick,  in  dem  (iewirr 
der  Linien  sich  nicht  zurecht  finden  zu  können. 
Vergeblich  sucht  das  Auge  nach  einem  Punkte,  auf 
welchem  es  verweilen,  nach  einer  ruhigen  Fläche, 
von  der  aus  es  die  Betrachtung  beginnen  könnte; 
überall  stöfst  es  auf  bewegte  Linien,  die  es  mit  sich 
fortreifsen,  hin  und  her  werfcrn,  keinen  Anfang,  kein 
Ende  finden  lassen.  Treten  dann  bei  längerer  Be 
tracbtung  die  einzelnen  Figuren  klarer  hervor,  h« 
staunt  man  über  die  Neuheit  der  Bildungen,  die 
Gewalt  der  Bewegungen,  die  Kühnheit  der  Stellungen. 
Das  Kinfache  scheint  mit  Absicht  umgangen,  ilas 
Alltägliche  vermieden,  das  Ungew^öhnliehe  tlas  Gf? 
wohnliche  zu  sein.  Wie  ein  Stunnwind  geht  es  durch 
das  Ganze;  packend,  bannend,  hiiireifsend  wirkt  "Itr 
Schwung  des  Vortrages,  die  Sicherheit  der  Zeiehnun?, 
die  wahrhaft  staunenswerte  Meisterschaft  in  Bebami 
lung  des  Marmors.  Ohne  das  Einzelne  zunächst  zu 
fassen,  ja  ohne  einmal  danach  zu  fragen,  überläfüt 
man  sich  gern  diesem  unvergleichlichen  Eindruck, 
der  dem  eines  vielstimmigen,  l»rausenden  Orchesters 
nicht  uniilmlich  ist.  Wie  die  Wirkung  auf  <lie  Paner 
sich  gestaltet,  mufs  liier  vorderhand  ununtersucht 
l)leiben ;  nur  das  fühlt  man  deutlich  heraus,  dafs 
man  hier  an  dem  entgegengesetzten  Pol  derjenigen 
Kun.«<t  angekommen  ist,  welcher  Winckolmann  sein 
schönes  Wort  von  der  »Einfalt  und  stillen  (inifse* 
als  Erkennungsmal   mit  auf  den  Weg  gegeben  hat 

Da  der  Altar  >Zeus  dem  Retter«  geweiht  war, 
nuifste  ihm,  dem  Gigantenvernichter  kqt'  ^^oxh^.  in 
<ler  Darstellung  des  Frieses  eine  hervorragende  Rolle 
zufallen,  und  wir  dürfen  es  als  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  ansehen,  dafs  die  Zeusgruppe  (Abb. 
1419  auf  Taf.  XXXVII)  nicht  nur  auf  uns  gekommen, 
sondern  auch  trotz  aller  Verstümmelungen  doch  s« 
gut  erhalten  ist,  um  über  keinen  wesentlichen  Punkt 
der  Darstellung  Zweifel  zu  lassen.  Drei  Gegner  sind 
es,  mit  denen  Zeus  zu  thun  hat,  eine  Zahl,  die 
keinem  anderen  (Jotte  gegenübersteht.  Doch  ist  sein 
Sieg  schon  entschieden ,  nur  einer  der  Gegner  ist 
noch  unverwundet  und  setzt  den  Kampf  aussichtslos 
fort.  Es  ist  der  bärtige,  schlangenftlfsige  Gigant  an 
der  rechten  Seite,  der  seinen  mächtigen  Rücken  dem 
Beschauer  zuwendet,  die  am  vollständigsten  erhaltene 


Pergamon  (bildende  Kunst). 
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Figur  der  Gruppe.  Es  fehlt  ihm  nur  der  rechte  Arm, 
mit  welchem  er  die  Waffe  (Stein)  schwang,  und  der 
untere  Teil  des  rechten  Schlangenbeines,  das,  in  einen 
Schlangenkopf  endigend,  sich  nach  rechtsbin  ringelte. 
Das  von  dickem,  struppigem  Bart-  und  Haupthaar 
umrahmte  trotzige  Antlitz,  dessen  wilder  Ausdruck 
noch  durch  tierähnlich  zugespitzte  Ohren  erhöht  wird, 
ist  bis  auf  die  Nasenspitze  unverletzt.  Die  Augen 
sind  ausgehöhlt,  um  durch  einen  farbigen  Stein  oder 
Email  ausgefüllt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche 
für  die  Frage  nach  der  Bemalung  dieser  Reliefs  von 
Bedeutung  ist.  Denn  in  einem  durchgängig  weifscn 
Marmorrelief  hätte  ein  Künstler  schwerlich  zu  diesem 
drastischen  Mittel  greifen  dürfen,  um  die  Lebendig- 
keit und  Wildheit  des  Ausdrucks  zu  steigern.  Wohl 
aber  konnte  das  eingesetzte  farbige  A.uge,  seit  Alters 
namentlich  bei  Bronzestatuen  vielfach  venfvendet,  in 
einem  auch  sonst  bemalten  Friese  von  bedeutender 
Wirkung  sein.  Der  Gigant  hat  sich  so  hoch,  als 
seine  Schlangenbeine  die  Last  des  Körpers  empor- 
heben können,  aufgerichtet  und  streckt  den  mit  einem 
Tierfell  lunwickelten  linken  Arm  dem  Zeus  entgegen. 
Über  dem  Arm  sieht  man  den  rechten  Flügel  und 
das  Rumpf  stück  eines  Adlers,  welcher  seine  linken 
Fänge  in  den  über  der  Achsel  zum  Vorschein  kom- 
menden Schlangenkopf  schlägt,  in  den  das  linke 
Bein  des  Giganten  ausläuft.  In  der  rechten  Kralle 
wird  der  Adler  einen  Blitz  dem  Zeus  zugetragen  haben. 
Die  imponierende  Gestalt  des  Göttervaters  ragt 
um  mehr  denn  Haupteslänge  über  seine  erdgeborenen 
und  darum  an  der  Erde  haftenden  Gegner  empor. 
Völlig  de  face  gestellt  spannt  Zeus  beide  Arme  mächtig 
auseinander,  in  der  Rechten  — .  die  Hand  ist  erhal- 
ten —  den  Blitz  zum  Wurfe  gefafst  haltend,  mit  der 
Linken  die  Ägis  schüttelnd,  deren  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  mit  dem  Tierfell  des  Giganten  und 
den  Schwingen  des  Adlers  jenes  auf  den  ersten  Blick 
schwer  zu  enträtselnde  Durcheinander  bildet.  Frei 
aus  dem  weiten  Gewand,  das  in  typischer  Weise  bei 
Zeus  nur  den  Unterkörper  verhüllt,  tritt  der  musku- 
löse Oberkörper  heraus,  für  welchen  der  weite  Mantel 
einen  wirkungsvollen  Hintei^und  bildet.  Die  Ent- 
wickelung  der  Figur  ist  die  denkbar  breiteste;  von 
dem  Blitz  in  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  ägis- 
umwickelten  Linken  umspannen  Zeus'  Arme  einen 
Raum,  wie  er  weiter  nicht  gedacht  werden  kann. 
Und  die  Füfse  geben  den  Annen  nichts  nach.  Wir 
können  die  Spannimg  nur  an  den  Knieen  ermessen, 
denn  das  linke  Bein  verliert  sich  vom  Knie  abwärts 
in  den  Reliefgrund,  als  ob  Zeus  aus  dem  Hintergrunde 
heraus  nach  vorn  trete.  Eine  ähnliche  Anordnung 
läfst  sich  vielfach  in  dem  Gigantenfriese  wahrnehmen  ; 
er  geht  über  die  Entwickelung  innerhalb  der  Dimen- 
sionen einer  Fläche  hinaus  und  zieht  die  dritte 
(Tiefen)  Dimension  auch  da  mit  heran,  wo  die  Teile 
nicht  mehr  ausgearbeitet,  sondern  zur  Ergänzung 


der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen  werden. 
Wie  weit  aber  ist  dieser  bis  zur  äufsersten  Grenze 
der  Bewegung  geführte  Zeus  von  dem  Göttervater  ent- 
fernt, wie  er  nach  den  Schöpfungen  der  Künstler,  vor 
allen  nach  Phidias'  olympischem  Zeus  im  Bewufstsein 
des  Volkes  lebte !  Wie  verschieden  ist  dieser  leiden- 
schaftlich einherstürmende  Kampfgott  von  dem  in 
stiller  Majestät  thronenden  Olympier,  bei  dem  alles 
mafsvoU  war,  selbst  die  Art,  wie  er  mit  leiser  Hebung 
der  Linken  das  Scepter  hielt!  Ihm  glaubte  man, 
dafs  schon  das  Neigen  seines  Hauptes  den  Olymp 
erbeben  machte ;  unser  Zeus  hat  seine  Kraft  bis  zum 
äufsersten  angespannt  und  die  Unmöglichkeit  sie  zu 
steigern  nimmt  der  Gestalt  für  unsre  Vorstellung 
ein  gut  Teil  des  Göttlichen. 

Den  Raum  zwischen  Zeus  und  seinem  Gegner 
füllt  die  Figur  eines  jugendlicihen,  ganz  menschlich 
gebildeten  Giganten  aus,  welcher  auf  die  Knie  ge- 
stürzt ist  und  —  wie  man  trotz  des  zerstörten  Ge- 
sichtes an  der  Kopfhaltung  sieht  —  seinen  Blick 
nach  oben  Zeus  entgegen  richtet.  Seine  Rechte 
sinkt  herab,  die  Linke  —  stark  zerstört  —  greift 
nach  der  rechten  Schulter,  als  fühle  der  Gigant  dort 
einen  Schmerz.  Eine  sichtbare  Wunde  ist  nicht  vor- 
handen, auch  keine  Spur  des  Zeusgeschosses,  das 
die  Wunde  verursacht  haben  könnte.  Aber  die 
Weichen  erscheinen  wie  zusammengeschnürt,  der 
Leib  ist  eingezogen  und  deutlich  tritt  das  Knochen- 
gerüst des  Brustkorbes  hervor,  als  durchzucke  ein 
Krampf  den  jugendkräftigen  Körper.  Will  man 
diesen  Giganten  nicht  als  blofse  Füllfigur  ansehen, 
die  der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten 
Vorgang  hineingesetzt  hat,  so  läfst  sich  vermuten, 
dafs  der  Gigant  die  Macht  des  Medusenhauptes,  das 
auf  der  Ägis  vorauszusetzen  ist,  an  sich  erfährt.  Ganz 
ohne  Waffen  ist  er  in  den  Kampf  geeilt,  vielleicht 
um  Zeus  die  Ägis  zu  entreifsen;  da  wird  er  des  ver- 
steinernden Hauptes  ansichtig  und  stürzt,  auch  ohne 
sichtbare  Wunde,  kampfunfähig  zu  Boden.  Auffallend 
bleibt  bei  dieser  Erklärung  die  Stellung  des  Kopfes, 
welcher  stärker  nach  hinten  gedreht  sein  müfste, 
um  das  Medusenhaupt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall 
liegt  eine  gewisse  Unklarheit  vor  und  es  scheint  dem 
Künstler  mehr  auf  zweckmäfsige  Ausfüllung  der  Lücke, 
als  auf  verständliche  Darstellung  der  Situation  ange- 
kommen zu  sein.  Der  rechte  Unterschenkel  steht 
fast  senkrecht  zum  Reliefgrunde  und  verliert  sich 
in  diesen  von  der  Mitte  der  Wade  ab. 

Die  Verwundung  des  letzten  Giganten  läfst  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  mäch- 
tiger Blitz,  an  welchem  man  die  Handhabe  und  zu 
beiden  Seiten  derselben  einen  gedrehten,  von  spitzen 
Zinken  umgebenen  Dom  klar  unterscheidet,  ist  ihm 
in  das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  gedrungen, 
so  dafs  Dorn  und  zwei  Zinken  unten  wieder  heraus- 
kommen.    Infolge  dessen  ist  er  rücklings  auf  eine 
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felsige  Erhöhung  gesunken,  stützt  sich  kraftlos  mit 
dem  rechten  —  gröfstenteils  verlorenen  —  Arm  gegen 
den  Boden  und  streckt  die  Linke  —  man  sieht  die 
Finger  unter  Zeus  Mantel  —  wie  hilfeflehend  zu  Zeus 
aus.  Die  Innenseite  des  runden  Schildes  ist  von  den 
Flammen  erfüllt,  welche  vom  Blitz  ausgehen.  An 
der  linken  Hüfte  gewahrt  man  unter  dem  Schild- 
rande den  oberen  Teil  der  Schwertscheide,  welche 
von  einem  Schulterriemen  gehalten  wird.  Das  Schwert 
wird  der  Gigant  in  der  Rechten,  mit  der  er  sich  auf 
den  Boden  stützt,  festgehalten  haben.  Wie  eng  die 
einzelnen  Kampfscencn  des  Frieses  aneinanderge- 
rückt und  wie  sehr  die  Künstler  bemüht  waren,  mög- 
lichst jedes  freie  Plätzchen  des  Rcliefgrundcs  aus- 
zufüllen, dafür  ist  die  Löwen-  oder  Tigerklaue  lehr- 
reich, welche  in  der  linken  Ecke  oberhalb  des  Schild- 
randes sichtbar  wird.  Sie  gehört  dem  Felle  eines 
Giganten  aus  der  sich  anschliefsenden  Gruppe  an. 
Die  Zeusgruppe  besteht  aus  vier  Tafeln  verschie- 
dener Breite  —  sie  schwankt  im  Friese  zwischen 
0,6  m  und  1,1  m  — .  Das  genaue  Anpassen  der  über- 
greifenden Teile  der  Figuren  zeigt,  dafs  die  Ausfüh- 
rung des  gewaltigen  Hochreliefs  —  es  erhebt  eich 
bis  0,5  m  —  erst  nach  Versetzung  der  Platten  am 
Altar  selbst  stattgefunden  hat.  In  bezug  auf  die 
Reliefbehandlung  gehört  die  Zeusgruppe  zu  den  aus- 
gezeichnetsten des  Frieses.  Die  Figuren  kommen, 
von  einzelnen  Teilen  abgesehen,  alle  zu  voller  Ent- 
wickelung;  Häufungen,  Überschneidungen  und  per- 
spektivische Wagnisse  sind  vermieden.  Vortrefiflich 
ist  die  Charakterisierung  der  schmächtigeren,  jün- 
geren Körper  gegenüber  den  volleren,  reiferen  ge- 
lungen, dagegen  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Körperbildung  des  Zeus  und  der  des  bärtigen  Gi- 
ganten, wenn  man  vom  Gesicht  und  den  Schlangen- 
beinen absieht,  nicht  wahrzunehmen.  Die  beiden 
Oberkörper  weichen  weder  in  den  Verhältnissen 
noch  in  der  Durchbildung  irgendwie  erheblich  von- 
einander ab.  Ebenso  haben  die  Körper  der  beiden 
jüngeren  Giganten  nichts  für  diese  erdgeborenen 
Wesen  Charakteristisches.  Wenn  ihre  Lage  sie  nicht 
als  Giganten  kennzeichnete,  könnten  sie  ebenso  gut 
Götter  wie  Menschen  sein.  Die  Künstler  dringen 
also  mit  ihrem  Gestaltungsvermögen  nicht  tief,  sie 
erreichen  nicht  einmal  ihre  Vorgänger,  die  den  Gi- 
ganten des  Attalosanathems  (Abb.  1417  a)  von  den 
menschlichen  Figuren  auch  in  der  Körperbildung 
sehr  wohl  zu  unterscheiden  wufsten,  sondern  be- 
gnügen sich  zur  Charakteristik  mit  änfseren  Zuthateu, 
von  denen  wir  an  dem  Zeusgegner  die  Schlangenbeine 
und  Tierohren  kennen  lernen  (Brunn,  Kunstgescb.  Stel- 
lung der  pergam.  Gigantom.  S.  18  ff).  Der  Oberschenkel 
hat  im  wesentlichen  menschliche  Form,  nur  gegen 
das  Knie  hin  nimmt  er  allmählich  die  rundlich-elasti- 
sche Form  des  Schlangcnkörpers  an,  um  dann  in  den 
geschuppten,  in  einen  Kopf  auslaufenden  Schlangen- 


leib überzugehen.  Die  Verbindung  zwischen  den 
menschlichen  und  tierischen  Formen  ist  liier  eine 
sehr  geschickte,  die  Schlangen  selbst  aber  sind,  wie 
die  auch  den  Kopf  ganz  bedeckenden  Schuppen  zeigen, 
nicht  nach  der  Natur  gebildete,  sondern  phantastische 
Schöpfungen,  bei  denen  sich  der  Künstler  weniger 
um  den  tierischen  Organismus,  als  um  ein  wirkungs- 
volles, überraschendes  Aussehen  gekümmert  hat. 
Auch  in  ihnen  überwiegt  das  Dekorative  das  Orga- 
nische. Staunenswert  ist  der  mechanische  Fleifs. 
Wie  jede  einzelne  Schlangenschuppe  mit  gleicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  die  Zotteln  des  Tierfells, 
die  Federn  des  Adlerflügels,  das  Schuppen-  und 
Sclilangengewirr  der  Ägis,  das  Riemenwerk  am  Schuh 
des  Zeus,  der  Blitz  mit  den  lodernden  Flammen  im 
Marmor  wiedergegeben  ist,  das  wird  stets  von  neuem 
Bewunderung  erregen.  Auch  dies  aber  ist  ein  Be- 
weis dafür,  welche  Bedeutung  das  Äufserlich-Deko- 
rative  in  den  Augen  der  Schöpfer  dieses  Frieses  hatte. 
Wie  im  Kultus  auf  der  Burghöhe  und  in  den 
Inschriften  der  Siegesanatheme  mit  Zeus  verbunden 
Athena  erscheint,  so  ist  sie  ihm  auch  als  Vor- 
kämpferin in  der  Gigantenschlacht  gesellt  (Abb.  1420 
auf  Taf.  XXXVIII).  Auch  sie  ist  vor  den  übrigen 
göttlichen  Teilnehmern  am  Kampf  durch  die  gröfsere 
Anzahl  der  sie  umgebenden  Figuren  ausgezeichnet. 
Es  sind,  wie  bei  Zeus,  deren  drei,  ein  Gigant  und, 
dem  Geschlecht  der  Göttin  entsprechend,  zwei  weib- 
liche Figuren.  Ersichtlich  ist  die  Hauptgruppe  — 
Athena  und  der  Gigant  —  als  genaues  Gegenstück 
zu  den  Mittelfiguren  der  Zeusgruppe  komponiert. 
Wie  Zeus  schreitet  Athena  mächtig  aus,  wie  sein 
Gegner  ist  der  ihrige  auf  das  eine  Knie  gesunken 
und  streckt  das  andre  Bein  weit  nach  hinten  aus. 
Auch  darin,  dafs  die  Götter  bekleidet,  die  Gegner 
völlig  nackt  sind,  entsprechen  sich  beide  Gruppen. 
Am  Altar  war  eine  unmittelbare  Vergleichung  beider 
dadurch  ermöglicht,  dafs  sie  nur  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  getrennt  waren.  Im  einzelnen  finden 
sich,  wie  bei  allen  antiken  Gegenstücken,  Abwei- 
chungen. Die  hauptsächlichsten  in  der  Art,  wie  der 
Gegner  vernichtet  wird.  Athena  trägt  den  runden 
Schild  am  linken  Arm,  über  dem  ärmellosen  gearteten 
Überschlagchiton  die  Ägis  mit  dem  Gorgoneion ,  auf 
dem  —  vom  ganz  abgesplitterten  —  Haupte  den 
Helm.  In  der  Rechten  hält  sie  keine  Waffe  —  die 
Lanze  müssen  wir  von  der  Linken  zugleich  mit  dem 
Schildgriff  gehalten  denken  — ,  sondern  packt  mit  der- 
selben den  jugendlichen  Giganten  im  langen,  lockigen 
Haar.  Sein  Versuch,  sich  von  der  Hand  zu  befreien, 
ist  vergeblich,  denn  die  Schlange  der  Göttin  hält 
mit  dem  unteren  Teile  ihres  Leibes  den  rechten 
Unter-  und  Oberschenkel  des  Giganten  eng  anein- 
ander geschnürt,  hat  sich  dann  um  seinen  linken 
Oberarm  geschlungen  und  schlägt  nun  ihre  Zähne 
in  seine  rechte  Brust.     Diese  ungemein  lebendige 
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Figur  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  einigen  Mo- 
tiven mit  dem  Laokoon  der  berühmten  Gruppe  (s. 
oben  8.  25  Abb.  26)  verwandt  und  man  hat  sogar 
in  ihr  das  Vorbild  desselben  zu  besitzen  gemeint. 
Indessen  ergeben  sich  bei  genauerem  Zusehen  viel 
mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlichkeiten,  so  dafs 
kein  Grund  vorliegt,  eine  direkte  Abhängigkeit  des 
einen  Werkes  vom  anderen  anzunehmen.  (Die  wei- 
teren an  diese  Frage  sich  knüpfenden  Folgerungen 
sind  im  Anschlufs  an  Kekul^s  Schrift:  »Zur  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  des  Laokoon«  eingehend 
besprochen  von  A.  Trendelenburg,  Die  Laokoon- 
gruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergamenischen 
Altars.  Berlin  1884).  Auch  dieser  ganz  menschlich 
gestaltete  Gigant  ist  nur  durch  eine  äufserliche  Zu- 
that,  durch  das  mächtige  Flügelpaar,  als  solcher 
kenntlich ;  der  schöne  Körper  und  das  auf  die  Schul- 
tern fallende  Lockenhaar  haben  nichts  von  den 
trotzigen  Söhnen  der  Erde.  Die  Gruppe  ist  weder 
als  ganzes  noch  in  ihren  Einzelmotiven  eine  Erfin- 
dung des  pergamenischen  Künstlers.  Sie  kommt 
ganz  ähnlich  auf  den  Friesen  des  Apollotempels  zu 
Phigalia,  des  Niketempels  zu  Athen,  des  Mausolleums 
zu  Halikarnafs  vor;  die  Athena  aber,  der  wir  auf 
attischen  Münzen  und  Reliefs  in  gleicher  Haltung 
begegnen,  scheint  in  Athen  gestaltet  zu  sein,  von 
wo  die  pergamenischen  Künstler  vielfach  ihre  Vor- 
bilder hergenommen  haben.  Trotz  ihrer  nicht  ori- 
ginalen Erfindung  aber  gehört  die  Gruppe  zu  den 
einheitlichsten  und  schwungvollsten  des  Frieses  und 
verrät  eine  souveräne  Macht  der  Künstler  über  die 
Motive,  wie  über  den  Marmor.  Die  in  der  Diagonale 
auseinanderstrebenden  Körper  der  Athena  und  des 
Giganten,  die  sich  schneidenden  und  kreuzenden 
Linien  ihrer  Bewegungen,  die  Energie  der  Stellungen, 
das  Herüber  und  Hinüber  der  Arme,  der  wirkungs- 
volle Hintergrund,  den  für  den  nackten,  auch  durch 
die  Schlangenringel  nicht  verdeckten  Körper  das 
Gewand  der  Göttin,  für  den  Kopf  die  schöngeschwun- 
genen Flügel  bilden ,  alles  das  ist  meisterhaft  aus- 
gedacht und  mit  erstaunlicher  Sicherheit  ausgeführt. 
Von  rechtsher  fliegt,  eben  mit  dem  linken  Fufs 
die  Schulter  eines  mit  dem  Gesicht  zu  Boden  ge- 
stürzten Giganten  berührend,  von  welchem  man  in 
der  Ecke  unten  den  rechten  Arm  erkennt,  eine 
am  Kopf  und  Oberkörper  zerstörte,  jugendlich  an- 
mutige Gestalt  auf  Athena  zu,  Nike,  ihre  stete 
Begleiterin  im  Kampf,  hier  von  besonderer  Bedeu- 
tung, weil  Athena  ihren  Beinamen  Nike  sich  in  der 
Gigantenschlacht  erworben  hatte.  Ihr  Chiton,  ärmel- 
los und  um  die  Hüften  gegürtet  —  man  ersieht  dies 
aus  den  an  dieser  Stelle  zusammengehenden  Falten  — , 
hat  sich  auf  der  rechten  Schulter  gelöst,  denn  weit 
streckt  sie  die  Rechte  dem  Haupte  der  Göttin  ent- 
gegen, um  dasselbe  zu  kränzen.  Die  herabfallenden 
Enden  des  Chitons  enthüllen  die  rechte  Brust  des 


Mädchens,  das  eben  auf  der  Grenze  zwischen  Kind 
und  Jungfrau  steht.  In  der  gesenkten  Linken  wird 
Nike  einen  Palmzweig  oder  eine  Binde  getragen 
haben.  Zwischen  Nike  und  Athena  ragt  Ge,  die 
Mutter  der  Giganten,  deren  Name  (auf  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen)  im  Felde  unter  Athenas 
Schild  steht,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Boden 
empor,  auch  dies  eine  den  peigamenischen  Künst- 
lern fertig  überlieferte  Gestalt  der  älteren  Kunst  (s. 
oben  unter  »Gäa«  und  S.  595,  Abb.  637).  Ihr  schmerz- 
erfülltes, von  lang  herabwallenden  Locken  umrahmtes 
Antlitz  blickt  mit  tränenschweren  Augen  zu  Athena 
empor  und  flehend  breitet  sie  die  Arme  mit  aus- 
wärts gerichteten  Handflächen  —  von  der  linken 
sind  drei  Finger  deutlich  sichtbar  —  aus.  Hinter 
der  Linken  sieht  man  den  oberen  Teil  eines  mit 
Früchten  gefüllten  Homes,  das  Symbol  der  frucht- 
tragenden Mutter  Erde.  Ihr  Antlitz  zeigt  etwas  von 
dem  Ausdruck  der  Niobe,  wie  ihre  Lage  als  Mutter 
ja  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Gesichtes  des  Giganten  mit  dem  seiner  Mutter : 
dieselben  tiefliegenden,  emporblickenden  Augen,  die- 
selbe schmale  Stirn  mit  den  zusammengezogenen 
Brauen,  dieselbe  Fülle  lockigen  Haares.  Wohl  nicht 
ohne  Absicht  hat  hier  der  Künstler  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Mutter  und  Sohn  so  stark  betont,  um  die 
Scene  rührender  zu  gestalten.  Erbarmungslos  waltet 
die  Göttin  ihres  rächenden  Amtes  und  zum  Schrecken 
der  Vernichtung  tritt  die  Seelenangst  der  Mutter. 

Auch  diese  Gruppe  besteht  aus  vier  Platten.  In 
der  Reliefbehandlung  steht  sie  auf  derselben  Höhe, 
wie  die  Zeusgruppe.  Ja  sie  scheint  diese  in  manchen 
Punkten  noch  zu  übertreffen.  Auf  die  schwungvolle 
Komposition  und  Abgeschlossenheit  der  Hauptgruppe 
ist  schon  hingewiesen.  Auch  decken  sich  hier  die 
Figuren  noch  weniger,  wie  dort,  und  kommen  im 
einzelnen  noch  vollständiger  zur  Wirkung.  Das  Be- 
streben, den  Raum  möglichst  zu  füllen,  tritt  in 
gleicher  Weise  hervor.  Die  Flügel  des  Giganten 
haben  keinen  andern  Zweck ,  als  die  Lücke  über 
seinem  Kopfe  zu  füllen  und  zu  den  Flügeln  der  Nike 
ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Die  untere  Ecke  links 
nimmt  der  Rumpf  eines  auf  den  Rücken  gestürzten, 
mit  einem  Panzer  bekleideten  Giganten  ein. 

Aus  sechs  zum  Teil  allerdings  recht  beschädigten 
Platten  hat  sich  die  Heliosgruppe  (Abb.  1421  auf 
Taf.  XXXIX)  wieder  zusammensetzen  lassen.  Bei 
genauer  Betrachtung  lassen  sich  alle  wesentlichen 
Motive  herausfinden.  Rechts  fährt  in  dem  langen 
Gewände  der  griechischen  Wagcnlenker,  ein  shawl- 
artiges  Tuch  über  den  Schultern  und  dem  —  weg- 
gebrochenen —  voigestreckten  linken  Arm,  der  Sonnen- 
gott auf  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen 
aus  dem  Meere  auf  das  felsige  Gestade,  indem  er 
eine  Fackel,  deren  Schaft  hinter  dem  Kopfe  erhalten 
ist,  mit  der  Rechten  zum  Stofs  erhebt.    Er  hat,  wie 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hätte,  nur 
den  rechten  Fufs  auf  den  Boden  des  Wagenkorbes 
gesetzt,  der  linke  ist  weit  aufserhalb  desselben  zurück- 
gestellt. Der  geschweifte  Rand  des  Wagenkorbes 
ist  deutlich  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Lage  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  zu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  kurz  angcjocht  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  zwei  zu  jeder  Seite 
desselben  —  herlaufen.  Auch  ist  vom  Rade  die 
untere  Hälfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  diifs  zwischen 
dem  Schwanz  und  den  Hinterbacken  des  zweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stt^henden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Riidroifens  zu  sehen  ist. 
Dieses  zweite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hintor- 
beinen im  Wasser  zu  stehen ;  auch  das  rechte  Hintor- 
bein des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  —  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut- 
lich erhalten  ist  die  Wagendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  logt  sich  nur 
über  die  beiden  Deichselpferde  (ZIuyioO  ;  die  beiden 
äufseren  Handi)ferdo  (aeipaqpöpoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d.  h.  aufserhalb  <les  Joches,  i\n  der  Leine. 
Von  den  Zügeln  ist  ein  Stück  am  Halse  dos  vor- 
dersten Pferdes  sichtbar.  iSie  sind  nicht  straff  an- 
gezogen, weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  ontgegon- 
tretenden  Giganten  scheuen  und  sich  bäumen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfell  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf, 
eine  Figur,  die  schon  im, Fries  des  Parthenon  in 
ganz  gleicher  Weise  vorkommt.  Der  Gigant  tritt 
aus  dem  Hintergrunde  vor  die  Pferde,  sein  linkes 
Bein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober- 
körper eines  Gefallenen  verdockt,  über  den  er  fort- 
gestiegen ist.  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ganzer  Unterkörper  verliert  sich 
in  den  Reliefgnind.  Zu  dem  Giganten  gehört  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes,  welches 
auf  der  zweiten  Platte  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
gestürzt,  den  linken  Arm  noch  im  Bügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  wird.  Zwi- 
schen dem  rechten  Bein  des  stehenden  und  dem 
Rücken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Hinterfüfse  eines  Pferdes,  welche  den  An- 
schlufs  der  beiden  folgenden  Platten  sichern. 

Dargestellt  ist  eine  Göttin,  welche  in  halb  lie- 
gender Stellung  von  einem  galoppierenden  Pferde 
dahingetragen  wird.  Sie  hält  mit  der  Linken  die  — 
plastisch  ausgeführten  —  Zügel,  an  welchen  sie  den 
Kopf  des  Pferdes  zurückreifst,  und  schwingt  in  der 
erhobenen  Rechten  vermutlich  eine  Waffe.  Auch 
die  (löttin   blickt«?   sich    nach  «lern  Vorgange  hinter 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  ärmellosen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge 
bundene,  durch  die  Feinheit  und  Natürlichkeit  der 
Ausführung  bewunderungswürdige  Schnur  gürtet. 
Im  Rücken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Göttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmspitze 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relieffläche 
hinaus  in  das  Deckgesims  hinein  (Puchstein,  Arch. 
Ztg.  1884  S.  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht- 
gottheit kommen  zwei  Namen,  Selene  und  E<«,  in 
Betracht.  Da  die  Göttin  dem  Sonnenwagen  un- 
mittelbar voraufreitet,  ist  es  ungleich  walirschein- 
licher,  dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wäre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Man  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Vxys  dieser  Gestalt  nicht 
zuversichtlich  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Morgenröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dargestellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Kos  in  der  bildenden  Kunst  keines- 
wegs selten  und  dafs  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  S.  482  aus 
Eurip.  Or.  1004  angeführtes  Beiwort  MovoTrujXoq.  Eine 
reitende  l'os  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (FurtwUngler,  Sammlung  Sa- 
bouroff  Taf .  63) ,  wo  dem  Sonnenwagen  eine  Frau 
voraufreitet ,  welcher  ein  von  einer  Flügelfigur  ge- 
lenktos Viergespann  vorauffährt.  Zwar  nennt  der 
Herausgober  letztere  Kos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  zwischen  der 
Morgcnr()te  und  dem  Sonnengott  erhalten  würde, 
wäre  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
lüfst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch,  den  das  Gewand  der  Flügelfigur  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblichen  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wäre,  gemeint  hat. 
Ks  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand- 
bausch sein,  wie  er  sich  schwächer  auch  bei  Helios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Kindruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  männlich, 
dann  kann  an  ihrer  Benennung  als  Phosphoros  nicht 
gezweifelt  werden  und  für  die  Reiterin  bleibt  dann 
nur  der  Name  Eos  übrig. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Viergespann  des  Helios 
geben  wir  in  der  folgenden  Abb.  1422  in  gröfserem 
Mafsstabe  ein  Zweigespann  feuriger  Rosse,  welche 
über  einen  zu  Boden  gestürzten  Giganten,  dessen 
linkes  Bein  man  unter  den  Herden  sieht,  hinwog 
stürmen.  Die  Haltung  des  Vordeq^ferdes  ist  eine 
ganz  ähnliche,  wie  beim  Heliosgespann,  ebenso  auci: 
die  Befestigung  <les  Joches  an  der  Deichsel.  Nur 
wird  dieses  nicht  durch  Riemen,  sondern' durch  einen 
stiirken  Pflock  gehalten   und.  seine  Enden  sind  auf 
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»lern  Rückiii  «ler  Pf*?nlt'  festgebunden.  Interessant 
iwt  dioHu  Plattt?  alH  ein  BeiB|iiel  ttir  die  Kühnheit 
•lor  Künstler,  woniit  sie  an  die  Lööunß:  perepekti- 
visrher  Probleme  gingen.  Da»  Joch  sitzt  in  Wirk- 
liclikcit  recht  winklich  aul  der  Deichsel.  So  aber 
war  es  im  Relief  nicht  darstellbar^  weil  eSj,  genau  von 
der  Seite  gesehen,  durch  die  Verkürzung  ku  einem 
unkenntlichen    Klotz    zusammenge^ciiruaijift    wür^. 


Deshalb  wähltt!  der  Künstler  seineu  Standpunkt  eti 
hinter  dem  Gespann  und  erhielt  so  die  M 
das  Joch  in  seiner  Lünsje  sichtbar  zu  m;ii 
Versuch  kann  kaum  als  gelungen  gelten,  denn 
Auge    empfindet    auch    so    schwerlich    die    Winl 
als   rechte;   virtuos  abej  ist  die  Lösung  einer 
gäbe,  die  der  Natur  des  Relief»  so  durchaus  wii 
strebt.     Auf  dcui  Wagen  stand  eine  Figur  mit 
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gehaltenem,  rundem  Schild,  der  in  der  Seitenansicht 
dargestellt  war  —  Rest  vor  dem  Halse  des  hinteren 
Pferdes  — ,  und  flatterndem  Gewand,  wovon  ein  Stück 
über  dem  Hinterteil  des  Vorderpferdes.  Solcher  Ge- 
spanne haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Es  ist 
ein  stehender  Zug  aller  ausführlicheren  Giganto- 
machiedarstellungen ,  dafs  die  Hauptgötter  in  den 
Kampf  fahren  (Michaelis,  Parthenon  S.  144).  Das 
Gespann  des  Zeus  ist  wahrscheinlich  vorhanden: 
vier  geflügelte  Pferde,  welche  im  Galopp  über  einen 
Leichenhaufen  dahinjagen.  Ein  ähnliches  mufs  man 
sich  neben  Athene  denken. 

Eine  wegen  ihrer  weichen,  vollen  Formen,  wegen 
der  anmutigen  Kopf  wendung  und  wegen  der  unge- 
mein sorgfältigen  Ausführung  vielbewunderte  Frauen- 
gestalt ist  die  unter  Abb.  1423  abgebildete  Göttin. 
Sie  sitzt  auf  einem  Tiere,  welches  für  ein  Pferd 
nicht  ganz  grofs  genug  zu  sein  scheint  und  deshalb 
für  einen  Maulesel  gehalten  worden  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  wahrscheinliche  Deutung  der  Göttin 
auf  Selene  nur  noch  mehr  gesichert  werden  würde. 
Denn  schon  bei  der  Selene,  welche  die  Darstellung 
der  Aphrodite-Geburt  auf  dem  Bathron  des  olym- 
pischen Zeus  auf  der  einen  Seite  abschlofs,  herrschte 
über  das  Tier,  auf  dem  sie  ritt,  ganz  derselbe  Zweifel 
und  Pausanias  weifs  zu  berichten,  dafs  es  sogar  eine 
> einfältige <  Sage  gab,  welche  man  mit  bezug  auf 
Selene  von  dem  Maulesel  erzählte  (V,  11,  8).  Diese 
Gestalt  ist  in  vielen  Bezügen  das  Gegenbild  zur  Eos 
der  Heliosgruppe.  Sie  wird  vom  Rücken  aus  ge- 
sehen, doch  so,  dafs  ihr  ins  Profil  gewendetes  Gesicht 
dem  Beschauer  sichtbar  ist.  Ein  feingefälteltes,  ge- 
gürtetes, ärmelloses  Untergewand,  welches  den  üp- 
pigen Nacken  und  die  linke  Schulter  freiläfst,  und 
ein  den  Unterkörper  einhüllender  Mantel  bilden, 
wie  bei  Eos,  die  Kleidung.  Als  Sattel  dient  ihr  ein 
zottiges  Fell.  Ihre  Rechte  war  erhoben,  ihre  Linke 
ging  gerade  herab  und  stützte  sich  vermutlich  auf 
den  Rücken  des  Tieres,  dessen  ruhiger  Gang  für 
Selene  nicht  minder  typisch  ist,  wie  das  Aufstützen 
der  Hand.  Im  Hinte]*grund  der  Rest  eines  mäch- 
tigen Flügels.  Ohne  der  Figur  die  Anerkennung 
gefälliger  Anordnung  und  flelfsiger  Durcharbeitung 
versagen  zu  wollen,  wird  doch  bemerkt  werden  dürfen, 
dafis  sie  im  ganzen  etwas  unlebendiges  und  auf 
äufserlichen  Efifekt  berechnetes  hat.  Hart  ist  der 
Gewandsaum  über  dem  Nacken,  verzeichnet  ersclieint 
die  rechte  Schulter,  welche  an  der  mächtigen  Linie 
der  linken  gemessen,  etwas  zu  kurz  gekommen  ist, 
und  der  glatte  Nacken  ist  zwar  efTektvoU  durch  das 
linienreiche  Gewand  gehoben,  aber  nicht  eben  fein 
modelliert. 

Abb.  1424  auf  Taf.  XL  vereinigt  eine  Reihe  inter- 
essanter Bruchstücke,  ohne  dafs  dieselben  alle  nach- 
weislich zusammengehören.  Links  zunächst  eine 
der  merkwürdigsten  Gruppen  des  Frieses.    Ein  Gott, 


nackt  bis  auf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  würgt 
einen  Giganten,  der  eine  Mischgestalt  aus  nicht 
weniger  als  drei  Elementen  ist.  Der  Rumpf  ist  der 
eines  Menschen,  der  Kopf  der  eines  Löwen  —  auch 
die  Unterarme  sind  in  Löwentatzen  verwandelt  — , 
die  Beine  laufen  in  Schlangen  aus,  ein  Misch wesen, 
wie  es  in  der  früheren  Kunst  ohne  Beispiel  ist,  auf 
dem  Friese  aber  sich  noch  einmal  bei  einem  Gi- 
ganten wiederholt,  dessen  Körper  gleichfalls  aus  drei 
Elementen  zusammengesetzt  ist:  Mensch,  Schlange 
und  Buckelochse.  Die  Einzelmotive  fanden  die 
Künstler  vor,  verarbeiteten  sie  aber  zu  selbständigen 
Schöpfungen,  die  ebenso  sehr  von  Phantasie,  wie 
von  Gestaltungskraft  zeugen.  Unsre  Gruppe  ist  den 
Darstellungen  des  Herakles,  der  den  nemeischen 
Löwen  würgt,  nachgebildet.  Der  Gott  hat  den  Löwen- 
giganten mit  dem  linken  Arm  um  den  Hals  gefalst 
und  schnürt  ihm  die  Kehle  zu,  indem  er  ihn  mit 
aller  Macht  gegen  seine  linke  Brustseite  drückt. 
Wie  die  aufrechte,  eher  etwas  hintenüber  geneigte 
Stellung  des  Gottes  und  die  deutlich  sichtbare  rechte 
Schulter  zeigt,  würgte  er  nicht  auch  mit  der  Rechten 
den  Gegner,  sondern  hatte  dieselbe  mit  irgend  einer 
Waffe  erhoben,  um  den  Todesstreich  gegen  den 
Nacken  des  Giganten  zu  führen  (Beiger,  Arch.Ztg.  1883 
S.  87).  Geradeso  ist  der  löwenwürgende  Herakles 
auf  einer,  wie  man  annimmt,  aus  dem  4.  Jahrhundert 
V.  Chr.  stammenden  Münze  des  Dynasten  Lykkeios 
(a.  a.  0.  abgebildet)  dargestellt,  nur  dafs  dieser  wegen 
des  Rundes  der  Münze  sich  stärker  nach  vom  Ober- 
beugt. Der  Gigant  stemmt  sich  mit  seiner  linken 
Tatze  gegen  das  vorgesetzte  linke  Bein  des  Gottes, 
um  sich  der  ümschnürung  zu  entziehen,  die  rechte 
Pranke  schlägt  er  in  den  Arm  desselben.  Im  Felde 
links  oben  Rest  eines  Flügels. 

Mit  dieser  Gruppe  hängt  die  folgende  nicht  zu- 
sammen. Apollo,  kenntlich  an  den  jugendlichen 
Formen  und  dem  Köcher,  der  an  einem  über  die 
Brust  gehenden  Bande  hängt,  völlig  de  face  gestellt, 
hält  in  der  weit  vorgestreckten  Linken  den  Bogen 
und  entnimmt  mit  der  Rechten  dem  Köcher  eben 
einen  neuen  Pfeil,  eine  Gestalt,  welche  an  Frische 
und  lebensvollen  Formen,  wie  an  EbenmaDs  der 
Glieder  kaum  ihresgleichen  im  Friese  hat.  Beson- 
ders schön  und,  um  einen  Ausdruck  Winckelmanns 
zu  gebrauchen,  wie  über  Leben  geformt,  ist  das 
linke  Bein  mit  der  sich  anschliefsenden  Brustseite. 
Die  Linie  von  der  Wade  bis  zur  Achsel  mit  ihren 
feingefühlten  Erhebungen  und  Senkungen,  ihren 
weichen  Übei^ngen  wird  man  am  Original  nicht 
müde,  immer  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Aber 
auch  die  übrigen  Teile,  so  namentlich  die  schön 
modellierte  Brust,  stehen  weit  über  den  meisten  an- 
deren Figuren,  die  ihren  dekorativen  Zweck  durch 
eine  schematische  und  etwas  oberflächliche  Form- 
gebung mehr  oder  minder  deutlich  verraten.    Und 
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doch  verläugnet  auch  diese  herrliche  Figur,  welche 
in  sehr  deutlicher  Weise  an  den  Apoll  des  Belvedere 
(oben  S.  105)  erinnert,  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  Werke,  bei  welchem  Programm  oder  Geschmack 
die  Künstler  auf  die  Majestät  der  Ruhe  und  schlichten 
Natarlichkeit  freiwillig  verzichten  liefs.  Gerade  ein 
Vergleich  mit  dem  seiner  theatralischen  Pose  wegen 
hart  getadelten  Apoll  des  Belvedere  ist  in  dieser 
Beziehung  äufserst  lehrreich.  Dessen  glatte,  ele- 
gante, mark-  und  muskellosc  Körperformen  kommen 
einem  diesem  lebenerfüllten  Körper  gegenüber  fast 
tot  und  puppenhaft  vor,  und  doch  steckt  selbst  in 
diesem  abgeblafsten  Abbild  eines  herrlichen  Werkes 
noch  ein  Stück  vom  Göttlichen ,  welches  aus  dem 
Apoll  des  Frieses  gänzlich  gewichen  scheint.  Ohne 
Zweifel  kommt  dieser  Eindruck  von  der  gröfseren 
Ruhe  der  Bewegungen  bei  jenem  her.  Unser  Apoll 
hat  beide  Arme  erhoben,  sehr  viel  mächtiger  schreitet 
er  aus,  sehr  viel  energischer  ist  der  Zug  in  den 
Falten  seiner  Chlamys,  aber  gerade  diese  gesteigerte 
Bewegung  läfst  in  letzter  Linie  seine  Gestalt  weniger 
erhaben  erscheinen,   als  sein  schwaches  Gegenbild. 

Zu  Füfsen  des  Gottes,  welcher,  wie  der  Gigant 
vor  dem  Heliosgespann  —  der  in  seiner  ganzen  Hal- 
tung mit  Apollo  auffallend  übereinstimmt  — ,  ans 
dem  Hintergrund  herauszutreten  scheint,  liegt  ein, 
dem  sterbenden  Gallier  des  Kapitols  einigernuifsen 
ähnlicher  Gigant,  welcher  sich  mit  der  Rechten  einen 
Pfeil  aus  dem  linken  Auge  zu  ziehen  sucht  —  der 
Kopf  hat  sich  später  hinzugefunden  — ,  wilhrend  er 
mit  der  Linken  —  Rest  der  Hand  unter  der  Schlange  — 
den  Körper  stützt.  Ein  schlangenf  üfsiger,  vom  Rücken 
aus  gesehener  Gigant,  in  der  Linken  ein  —  bis  auf 
undeutliche  Reste  verlorenes  —  Tierfell,  erhebt  die 
Rechte  zu  einem  Wurf  oder  Stofs  gegen  Aj)ollo. 
Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Figur  fehlt  wie- 
derum die  Verbindung.  Es  ist  dies  ein  jugendlicher, 
völlig  nackter  Krieger,  welcher,  die  Lanze  zum  Stofs 
mit  der  Rechten  gefällt,  zum  Angriff  vorstürmt.  Auch 
von  dieser  Figur  hat  sich  der  behelmte  Kopf  später 
hinzugefunden,  der  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse ist,  weil  bei  seiner  Auffindung  noch  deutliche 
Reste  von  Farbspuren  in  den  Augen  vorhanden 
waren,  ein  neuer  Beweis  für  die  S(rhon  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dafs  auch  die  Künstler  der  Gi- 
gantomachie  auf  Mitwirkung  der  Farbe  nicht  ver 
ziehtet  haben,  trotzdem  sie  Vieles,  was  die  frühere 
Kunst  farbig  anzugeben  pflegte,  wie  Bänder,  Riemen- 
werk, Zügel,  Stäbe,  Ornamente  u.  dergl,  mit  unend- 
licher Mühe  plastisch  herausarbeiteten.  Es  wird  auf 
diese  Frage  noch  einmal  unten  in  anderem  Zusammen- 
hange zurückgekommen  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten  und  durch  die  Vereini- 
gung lebendigster  Zeichnung,  virtuoser  Technik  und, 
möchte  man  sagen,  barocker  Anordnung  für  die  Rich- 
tung der  Künstler  äufserst  charakteristische  Gruppe 


ist  die  unter  Abb.  1425  vorgeführte.     Dominierend 
tritt  die  wundervolle  Gestalt  des  Dionysos  heraoB. 
Wir  erkennen  ihn  an  den  Schaftstiefeln,  deren  Riemen- 
werk  und  überschlagende  Ränder  wieder  ein  Beispiel 
staunenswerter  Detailarbeit  sind,    an    dem   kurzen, 
nicht  ganz  bis  zu  den  Knieen  reichenden,  feingeftl- 
telten  Ärmelchiton,  der  um  die  Hüften   zu  einem 
schöufallenden  Bausch  aufgenommen    ist,  an  dem 
ägisartig  um  die  Brust  gelegten  und  mit  einem  zn- 
sammengeknoteten  Riemen  gegürteten  Rehfell   und 
endlich  an  dem  langwallenden  Haar,  dessen  Locken- 
ringel vom   auf  beiile  Schultern   niederfallen.     Um 
die  Achsel   geschlungen  trägt  der  Gott   noch  einen 
Mantel,   dessen  Enden  weithin  im  Rücken  flattern. 
Stürmische  Bewegung  atmet  die   ganze   Figur:   die 
weit  gesetzten  Beine,  die  ausgestreckten  Arme  —  in 
der  Rechten  wird  man  den  Thyrsosstab  voraussetzen 
dürfen  — ,  die   wehenden  Gewänder  zeigen   ein  un- 
aufiialtsumes  Vordringen,  das  schon  durch  den  blofsen 
Anprall  den  Gegner  zum  Wanken  bringt.    Und  der 
Gott  hat   hierbei   noch  Unterstützung.      Denn   sdn 
Panther,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  sicbtbar 
sind,  springt  gleichfalls  zum  Angriff    an   und  zwei 
Satyrn ,    als    Diener    des    Gottes    kleiner    gebildet, 
dringen  nicht  weniger  stürmisch  mit  vor.    Von  dem 
vordersten  ist  der  gröfste  Teil  des  Körpers  sichtbar 
—  ein   zottiger  Schurz  deckt  die  Lenden  — ,    doch 
ist  der  im  Hochrelief  gearbeitete  Kopf  weggebrochen  ; 
von  dem  zweiten  ist,  aufser  dem  rechten  Unterarm 
mit  Stab,  am   Rcliefgrunde  das  Gesichtsprofil  mit 
den  charakteristischen  Bockswarzen  am  Halse  kennt- 
lich.   Die  Bewegungen  der  Satyrn  entsprechen  genau 
denen  des  Gottes:  der  linke  Fufs  ist  vor-,  der  rechte 
zurückgesetzt,  der  linke  Arm  wie  zur  Deckung  vor- 
gestreckt,  der  rechte   mit  der  Waffe  versehen.    So 
stürmen   sie   vor,   wie   eine   geschlossene   Phalanx, 
deren  Reihe  selbst  der  Panther  nicht  verläfst.    Die 
drei  parallel  gestellten  rechten  Beine,  des  Panthers, 
des  Gottes,   des  Satyrs  —  dafs  der  zweite  dieselbe 
Bewegung  machte,  sieht  man  an  seinem  in  flachstem 
Relief  angedeuteten  Oberschenkel  über  der  Kniekehle 
des  ersten  —  machen  ebenso  wenig  einen  guten  Ein- 
druck, wie  die  Parallelen  der  rechten  Arme,   und 
finden  ihre  Erklärung  nur  in  der  Absicht  des  Künste 
lers,   eben   die  Vorstellung  einer  in  geschlossenen 
Kolonnen  vorrückenden  Truppe,   deren  Führer  Dio- 
nysos ist,  hervorzurufen.     Den  Gott  aber   zu  einem 
Feldherrn  zu  machen ,  dafür  lag  für  den  pergame- 
nischen  Künstler  ein  ganz  besonderer  Grund   vor. 
Dafs  Dionysos  als  Führer  seiner  Satyrn  und  Silene 
am   Gigantenkampf  teilnahm,   war  die  gewöhnliche 
Vorstellung  (Eurip.  Cycl.  5  ff . ,   wo  Silen    von   sich 
sagt :  ä|nq)l  TnY^vf^  MoiX»1v  bopd?  dvb^Eio^  <Tiii  trobi  nap- 
aamaT^<;  yefibt;  'EfKikabov   trdav   jn^ariv   ^cvUiv  bopt 
?KTeiva),   die   späterhin   durch  des  Glottes    indische 
Feldzüge  noch  weiter  ausgestaltet  wurde.      Gerade 
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la  Pergumo^Ker,  auf  dessen 
Bürgliöhe  er  neben  Zeus  und 
Athene  am  meisten  verehrt 
wurde,  trug  er  als  Führer  in 
(l<^r  Schlacht  den  bexeichneii- 
den  Numen  KuUnT€Mi^'v(CoiiEt% 
Zur  To])uj4r.iphit'  von  Pergii 
nmn  S,  9j  untl  i*b  dürfte  kaum 
zu  bexweifehi  sein,  dafs  dem 
Künstler  dieser  Beiniune  de« 
t>i>tte8  voröd'hvirchtL^  als  er  für 
»vhw  Gruppe  die  wenig  xweck 
niitf8i^?e,  den  Gesetzen  der  Re- 
liefbildiierei  durchauH  wider 
öprec.heude  Anordnung  der 
Figuren  wählte. 

Dienelbe  Anonlnung  kehrt 
in  der  in  Abb.  l4"J*i  wieikr 
iffizebenen  Gruppe  wiedrr,  hier 
(iuri'h  einen  andern  Utn^tuiid 
veranlaM.  (Von  der  jetit 
bedeutend  vervollsUlndigton 
Gruppe  —  e.H  hat  sich  links 
und  recht»  noch  je  eine  Platte 
dazu  gefunden  —  int  eine 
brauchbare  Photographie  noch 
mcht  ver/itl'entlicht ;  der  Holz 
Mchniti,  nach  einer  Zeichnung 
ölt»»  Knilles  iiugidertigt ,  int 
im  erwteu  ßerieht  über  die  Aus* 
yrnbungeii  puhlizit-rt).  Hier  ist 
diedreigej^taltige  Hekate 
weder  in  der  Weise  der  alleren 
KuuHt  dargestellt,  die  sie  als 
Hiti/eluestsilt  bildete,  nnvh  in 
tier  der  spüteren,  in  welcher 
aie  als  eine  Vereinigung  von 
drei  bekleideten,  mit  dem 
Kücken  nti  eine  gemeinBamt^ 
SÄule  gelehnten  Fniuenliguren 
er«cheint,  sondern  dieKüuKtler 
liaben  die  drei  Gestalten,  ahn 
lieh  wie  in  der  Dionysosgrujipe 
80  hintereinandergeschoben, 
ilaf»  nur  die  vorderste  voll 
htftndig,  von  den  beiden  ande 
ren  dagegen  lediglich  die  Arme 
und  der  Kopf  teilweise  zu  sehen 
sind.  Aafdiesc  Weise  erhalten 
wir  eine  der  überraschendsten 
Bildungen  ilrci  rechte  Arme, 
der  vorderste  eine  Fackel  jjum 
StolH  erhebcnil,  der  mittlere 
eine  Lanae  föllend,  dei-  hin 
terste,  in  niedrigcni  Relief 
angedeutet,       ein      Schwert 


liZA    (j^pvtiUjtiiMililu  ilee  iM^^rgdaioalftcUeu  JÜlan:  UioityMM«rru|i|t«,    (tu  Salto 
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schwingt 'ml;  zwei  linke  Arm«,  iUt  i-in»'  *lcn  Schild  tra- 
gend, der  auch  den  zweiten  verdeckt,  der  andre  die 
tk'hwcrtscbeide  haltend;  endlich  drei  Köpfe,  vom 
mittleren  das  Gesicht  —  aus  einem  besonderen 
Stücke  mit  Eiseufltiftcn  angeBtQckt  — ,  vom  hintt'reten 
der  Haarschopf  kenntlicl».  Ob  diese  Extremitäten 
auf  einem  gemeinsamen  Rumpf  aufsitzen  oder  zu 
ihnen  der  Rest  der  Körix^r  hinzuzudenken  ist,  dar 
über  gibt  dag  Relief  nicht  Aufschiufa  und  es  ist 
möglich,  dufs  der  Verfertiger  der  Gnippe  sich  selbst 
dartlber  nicht  klar  geworden  ist.  Denn  ein  eo  voll- 
Btftndigea  Verschwinden  der  beiden  Idnteren  Körper, 
wie  es  in  letzterem  Falle  hier  vorausgesetzt  werden 
müf»te,  LBt  ganz  unmöglicli  —  auch  hinter  Dijuiywoa 


Kt  lilangenfÜfBiger  Gigant  von  (em^;tern  . 
Gesichtsausdrnck,  wie  er  eher  einem  Göt 
erdgeborenen  Riesen  zukommt.  Man  hdl.  ikailiA}!« 
den  Kopf,  ehe  er  mit  dem  8iddangenkörper  reielzi^t 
war,  für  den  eines  Meergottes,  lange  sogar  fOr  d« 
des  Poseidon  selbst  gehalten,  ein  neuer  Bewt»!»,  wie 
wenig  den  Künstlern  an  ^iuirfer  ('liantkieriariertia;^ 
gelegen  war.  Der  Gigant  erliebt  ge^ren  die  GOltin 
mit  l>eiden  Händen  einen  machtigen  Pelablock,  wäh- 
rend die  Schlange  seine«  einen  Beines  tnit  unge- 
mein lebendigem  Ausdruck  in  den  Schild  derselben 
beifst.  Der  Hund  der  Hekat«,  von  welchena  nichu 
weiter  zu  sehen  iet,  als  «ler  Kopf  —  wie  sein  Kampf 
81(1 1   mit   den  Beinen   der   Uekate   abgefunden   bML, 


[itn    liiyiUüUtmiMhiü  iki  iiergurueDiBctiefi  Altars:  JlebaUMifruppe.    {Zu  Seile  Uai.) 


Bind  Teile  von  den  Körpern  der  Satyrn  zu  sehen  — 
und  ilie  eigenlüudiche  Wendung  der  ersten  Gestalt, 
che  weder  von  rechts  nach  links ,  noch  von  links 
nach  rechts,  enndern  in  den  Reliefgrund  hinein- 
schreitet,  lärst  zwei  weitere  ihr  im  Wege  stehende 
Figuren  gleichfalls  wenig  passend  erscheinen.  Ander- 
seit«  möchte  eine  Gestalt  mit  einem  Rumpf,  sechs 
Armen  und  drei  Köpfen  in  der  hier  anscheinend 
versuchten  Bildung  schwerlirh  einen  anderen  als  mon 
Btrrtsen  Eindruck  mtichen,  wenn  nicht  eben  der  riuin- 
taaie  des  Beschauei"«  durcli  die  Stellung  derselben 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  würe.  Man  sieht,  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  auTsere  Wirkung  an;  wie 
sie  erreicht  winl,  \Hi  für  den  Künstler  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Hekates  Gegner,  der  auf  der  Abbildung  bis  auf 
das    eine    Schlangenbein    fehlt,    ist    ein    bRrtiger, 


ist  nicht  leicht  zu  satreu  — ,  schlugt  seme  ZiUmc  tl 
den  Obersehenkel  des  t4ig:inten* 

Auch  die  zweite  Gruppe  rechts  ist  nicht  voll 
ständig.  Die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  der  Haupt 
Sache  nach  vollstilndig  zusammengesetzte  Artemis 
eine  der  anmutigsten  Figuren  des  Frieses,  fehlt  lii» 
auf  das  rechte  Bein,  welches  sie  einem  toten  Gl* 
ganten  —  auf  der  Abbildung  fortgelassen  —  auf  diu 
Bnist  setzt.  Bemerkenswert  ist  die  wunderbar  sor^ 
faltige  Ausführung  aller  Einzelheiten  de«  RietEieii< 
Werkes  und  der  Verzierungen  <le&  Schaf tstief eis :  biet 
ist  die  virtuoseste  Technik  wahrhaft  verschwendet. 
Auch  die  vor  dem  FuTs  zum  Vorschein  konuTiende 
linke  liantl,  welche  dem  eben  erwähnten  niidit  ^ichl- 
baren  Tuten  angehiirt,  ist  ein  Wunder  naturalisti- 
scher Ausführung.  Sie  ragt  völhg  körperlich  aas 
tlcm  Reliefgruml  heraus,   den  Arm  und  die   Verbin- 
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düng  mit  dem  Rumpf  mufs  der  Beschauer  sich  er- 
gänzen. Artemis  trägt  den  gewöhnlichen  kurzen 
Chiton  und  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  ihren 
Gegner,  einen  jugendlichen,  völlig  nackten  Giganten 
von  edelster  Bildung,  abzuschiefsen.  Derselbe  trägt 
einen  ninden  Schild,  dessen  goigoneion-geschmückter 
Bügel  an  Sauberkeit  der  Ausführung  einem  Kameo 
nicht  nachsteht,  auf  dem  Kopfe  einen  buschigen 
Helm  und  in  der  Rechten  ein  mitsamt  dem  Arm 
verloren  gegangenes  Schwert.  Die  Schwertscheide 
wird  an  seiner  linken  Seite  sichtbar.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  der  Gigant  gegen  den  drohenden  Pfeil- 
schufs  sich  nicht  besser  deckt.  Statt  den  Schild  vor 
sich  zu  halten,  hält  er  ihn  zur  Seite,  richtet  seine 
Augen  fest  auf  das  Gesicht  der  Artemis  und  scheint 
sich  der  Gefahr  gar  nicht  bewufst  zu  werden.  Es 
ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafs  ein  alter  Zug 
der  Gigantomachiedarstellungen  vom  Künstler  hier 
benutzt  ist,  wonach  die  Götter  nicht  nur  mit 
wirklichen  Waffen,  sondern  schon  durch  ihre  blofse 
Erscheinung  die  Erdensöhne  besiegen.  Vor  allem 
ist  es  die  Macht  des  Eros,  der  die  Giganten  so  gut, 
wie  die  wilden  Tiere,  erliegen.  Auf  einer  Vase  des 
5.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  von  Heydemann,  Gi- 
gantomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamuni,  Halle  1881, 
danach  Trendelenburg,  Gigantomachie  des  pergam. 
Altai-s,  Berlin  1884  S.  54,  vgl.  denselben  in  der 
Philol.  Wochenschr.  1882  N.  37)  sehen  wir  unter 
fünf  Kämpferpaaren  Artemis  mit  dem  Plektron 
auf  einen  zu  Boden  gesunkenen  Giganten  eindringen. 
Dieser  allein  trägt  keinen  Helm,  er  allein,  obwohl 
einer  so  gut  wie  unbewaffneten  Göttin  gegenüber- 
stehend, läfst  sein  Schwert  machtlos  zu  Boden  sinken 
und  begnügt  sich  damit,  derselben  starr  ins  Ange- 
sicht zu  sehen.  Und  ähnliches  erwähnt  Themistius 
in  der  Beschreibung  einer  ehernen  Gigantomachie 
(XIII,  177a  p.  217  D.).  »Gegen  die  übrigen  Götter, 
sagt  er,  erheben  die  Giganten  ihre  Waffen,  die  einen 
Felsstücke,  die  anderen  Eichenstämme, , andre  noch 
anderes.  Nur  der  dem  Eros  gegenübergestellte  Gi- 
gant —  auf  der  Seite  der  Götter  kämpfen  nämlich 
auch  Eros  und  Aphrodite  mit  —  ist  nicht  nur  nicht 
von  kühnem  Mut  beseelt,  sondern  auch  seine  Waffen 
sind  ihm  entfallen:  gelähmt  und  gebannt  (Trapci- 
M^vo<;  Kai  T^Tavun^vo?)  ergibt  er  samt  den  Schlangen 
sich  freiwillig  in  die  Niederlage.«  Es  erinnert  tiieser 
Zug  lebhaft  an  die  Episode  aus  der  Zerstörung  Ilions, 
wo  Menelaos  mit  gezücktem  Schwert  auf  Helena 
eindringt,  aber  durch  deren  Liebreiz  gebannt  das 
selbe  fallen  läfst,  eine  Episode,  die  schon  in  den 
Metopen  des  Parthenon  dargestellt  ist. 

Zwischen  Artemis  und  ihrem  Gegner  sieht  man 
einen  bärtigen  schlangenfüfsigen  Giganten  von  einem 
ähnlichen  Wolfshund  angefallen,  wie  er  Hekate  be- 
gleitet. Gerade  so,  wie  er  das  Wild  zu  packen  ge 
wohnt  ist,  hat  er  den  Giganten  im  Genick  gepackt. 


Durch  diesen  geschickten  Griff  macht  er  denselben 
völlig  wehrlos:  seine  Wucht 'drückt  dessen  Kopf  tief 
herab  und  würde  ihn  ganz  zu  Boden  reifsen,  wenn 
der  Gigant  sich  nicht  mit  seiner  gegen  die  Erde  ge- 
stemmten Linken  —  durch  den  Schlangenleib  ver- 
deckt —  aufrecht  erhielte.  Mit  der  Rechten  greift 
er  nach  dem  Kopf  des  Hundes  und  bohrt  dabei  den 
Zeigefinger  tief  in  das  rechte  Auge  desselben.  Die 
Schlange  des  rechten  Beines  beifst  der  Hekate  ins 
Gewand.  Wie  die  ganze  Artemisjifruppe,  gehört  auch 
dieser  Gigant  zu  den  am  sorgfältigsten  ausgeführten 
Figuren  des  Frieses.  Er  ist  fast  völlig  unversehrt 
erhalten,  von  einer  Frische  der  Epidermis,  als  käme 
er  eben  aus  der  Werkstatt,  und  von  einem  Fleifs 
der  Ausführung  auch  im  Kopfe,  wie  er  sich  nicht 
häufig  im  Friese  findet.  Der  Grund  hiervon  ist  ein 
äufserlicher.  Durch  die  tiefe  Lage  rückt  dieser  Kopf 
mehr  in  die  Augennähe  des  Beschauers,  als  die  der 
aufrecht  stehenden  Figuren.  Deshalb  wandte  ihm 
der  Künstler  dieselbe  Sorgfalt  zu,  wie  den  übrigen 
unteren  Teilen  des  Frieses,  den  Schlangenleibem, 
Schuhen  u.  dergl.  Bei  den  Köpfen,  welche  der 
Augennähe  entrückt  sind,  nimmt  man  eine  viel  all- 
gemeinere Formgebung  wahr  und  man  würde  bei- 
spielsweise die  Köpfe  der  Göttinnen  in  ziemlichem 
Umfang  mit  einander  vertauschen  können,  ohne  eine 
wesentliche  Änderung  des  Gesamteindrucks  der  Ge- 
stalten oder  gar  einen  fühlbaren  Widerspruch  zwi- 
schen Kopf  und  Körper  herbeizuführen.  Wo  bei 
den  Frauenköpfen  der  Versuch  individuellerer  Cha- 
rakteristik gemacht  ist,  beschränkt  er  sich  auf  Äufser- 
lichkeitcm,  wie  gröfsere  oder  geringere  Fülle,  Haar- 
tracht, Kopfschmuck  und  ähnliches.  In  den  geistigen 
Ausdruck  Abwechselung  zu  bringen,  durch  individuelle 
Gestaltung  der  Stirn,  des  Auges,  des  Mundes,  der 
Kopfform  auf  das  Antlitz  jene  Fülle  von  Leben  zu 
zaubern,  wie  es  in  den  Gestalten  des  4.  Jahrhunderts 
pulsiert,  das  haben  die  Künstler  sich  wenig  ange- 
legen sein  lassen. 

In  den  Achselhöhlen  ist  beim  Giganten  das  Haar 
plastisch  angegeben,  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
wir  schon  beim  Giganten  des  Attalosanathems  wahr- 
genommen haben.  Auch  der  starke  Haar-  und  Bart- 
wuchs, der  im  Verein  mit  den  buschigen  Brauen 
vom  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  läfst,  erin- 
nert an  dieses  Vorbild.  An  dem  Hunde  der  Artemis 
sind  alle  drei  Arten  des  Reliefs  zur  Verwendung  ge- 
langt: am  Kopf,  der  völlig  körperlich  heraustritt, 
das  stärkste  Hochrelief,  am  Leib,  der  am  Original 
zwischen  den  Beinen  der  Artemis  sichtbar  ist,  das 
Flachrelief,  am  Schwanz  ein  Mittelding  zwischen 
beiden,  eine  Art  Reliefbehandlung,  welche,  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  ohne  Beispiel,  an  die 
Stillosigkeit  der  Barockzeit  gemahnt. 

Wir  beschliefsen  die  Einzelbesprechung  der  Gi- 
gantomachiereliefs  mit  dem  charakteristischen  Stück, 
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welches  sich  von  der  recht«»ii  Treppenwange 
erhalten  hat  (Abb.  1427),  Ein  »ehlaiiij^^nfüföiger  und 
aafAerdem  goflügelt<^r(4igiint  erhebt  in  der  gewohnten 
Weiße  beide  Arme  zu  Wehr  und  Wurf*  ürn  seine 
Schult<»rn  i^t  ein  Tierfell  in  der  Wei^e  gelegt,  diif« 
nicht  die  zottige  Aufsenseite,  sondern  die  glatte 
Innenseite  sichtbar  wird,  an  deren  Rand  die  Haare 
wie  regelmäfisige  Franxem  mit  gTöfster  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet sind.  Die  Abßichtlichkeit  der  Anordnung 
(Brunn  a.  a.  O.  ß.  11)  drängt  sich  hier  uin  so  stärker 


die   Wahl   einee   Schlati     •  ;'    m.   der   e* 
gemacht  erBcheint,  den  '  t  Trepp«  ►•?) 

Windungen  xu  folgen  und  die  scharfen  Winkelaiii- 
6chnitte  ausÄuftillen.  Diesen  Vorteil  hat  sidi ,  wie 
man  sieht,  der  pergumentsche  Ktlnstlerr  ent^^lieo 
lassen.  Die  Sf;h!ange  folgt  nicht  mir  nicht  den 
Treppenauftschnitten,  sondern  ihre  Win*bingen  aind 
mit  unverkennbarer  Absieh tlichkeit  gerade  sf>  aagr 
ordnet,  *h\£a  sie  mit  jenen  kollidieren.  Die  Folgi* 
davon    ist,    tlafs   die   auf   der   Abbildung    unterste 


U2T    aiRantooiAChle  rles  pergamentBchon  AJtj\rs:  recht«  TreppenwanRe. 


auf»  al8  jene  Regelmlifaigkeit  der  Natur  des  Felles 
widerspricht,  welche  sonMt  mit  aller  Trene  nachge- 
bildet ist.  Der  Schlangenkopf  iles  recht*'n  Beines 
wendet  eich  gegen  einen  Adler,  der  den  obersten, 
Hchinalaten  Teil  der  Treppenwange  —  sein  rechter 
Flügel  ftilite  den  letzten  Ausschnitt  derselben  — 
einnimmt.  Wie  bei  der  Zeusgruppe  scbliigt  der  Adler 
seine  linke  Kmlle  in  den  Unterkiefer  der  Sehlanpe, 
indem  er  die  rechte  gekrümmt  erhebt.  An  dieser 
Platte  ist  vor  allem  die  Art  der  Raumfüllung  be- 
merkenswert. 80  wenig  geeignet  ein  an  einer  Seite 
treppenartig  ausgeHcbnittener  Raum  xur  Ausfüllung 
mit  Reliefs  an  sich  sein  mag,  w)  vorteilhaft  ist  daftlr 


Treppenstufe  ein  grofsesStück  aus  dem  Obereclienkel 
drs(ijganten  tmd  dem  Sclilangenleib  herausAchneidi 
daf«  auch  die  folgende  Ecke  noch  i»  letzteren  etl 
eindringt  und  das  letKte  Feld  unter  detn  Flügel  d« 
(iiganten  von  dem  hier  a  jour  gearbeiteten  ScldM-  •  - 
ringel   gar   nicht  gefüllt   wird       Auch    der  iir 
nicht  mehr  vorhaniiene  Trep]»enabsa{Ä  UMifs   iu  da^ 
(ielieder  «les  Adlers  eingeschnitten  haljeu.      Ks  sind 
flies  VerstÖfsu   gegen  das  Uesets?  der   lüiumfüllim^ 
welches  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  dtr  griechi- 
schen Plastik  sdiieii.    Man  braudit  nur  an  t\\^  aus 
dem  Relief  hervorgegangenen  Giebelgruppen  od«tr  an 
die  Tsi>ke]ilialie  der  Frlcac  odttr  un  die  Ui»chrvdi«»fe 
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der  Metopen  zu  denken,  um  dem  Gesetz  der  Raum- 
füllung als  einem  überall  mafsgebenden  zu  begegnen, 
freilich  mit  einer  Einschränkung.  Es  handelt  sich 
bei  dem  Giebeldreieck  geradeso  gut  wie  beim  Qua- 
drat der  Metopen  und  dem  langen,  schmalen  Bande 
des  Frieses  um  Ausfüllung  einer  Fläche.  Nur  die 
Ausdehnung  nach  Höhe  und  Breite,  nicht  die  Tiefe 
kommt  bei  diesen  Reliefs  in  Betracht  und  nur  an 
jene  beiden  Dimensionen  ist  das  Gesetz  der  Raum- 
ftillung  gebunden.  Im  Gigantenfries  aber  erachten 
sich  die  Künstler  darauf  nicht  beschränkt,  sondern  be- 
handeln, die  Figuren  so,  als  ob  ihnen  die  Entwickelung 
auch  nach  der  Tiefe  unbenommen  wäre.  So  wenig 
sie  irgend  eine  seitliche  Einrahmung,  irgend  eine 
Scheidung  der  Gruppen  durch  omamentale  oder 
architektonische  Zwischenglieder,  ja  strenggenommen 
nicht  einmal  eine  obere  Begrenzung  kennen,  da  ein- 
zelne Reliefteile  in  das  Kranzgesims  hineinragen, 
so  wenig  sehen  sie  den  Reliefgrund  als  eine  unver 
rückbare  Grenze  an,  mit  welcher  sie  bei  Anlage 
der  Figuren  rechnen  müfsten.  Diese  verlieren  sich 
in  ihn  hinein,  treten  aus  ihm  heraus,  zwischen  zwei 
für  das  Auge  unverbundenen  Körperteilen  bildet  er 
das  ideale  Bindeglied  und  wo  nur  immer  es  angeht, 
wird  seine  glatte,  materielle  Fläche  dem  Blick  durch 
figürliche  Elemente  entzogen.  Dem  entsprechend 
kennt  der  Gigantenfries  auch  nicht  die  > ideale  Ober- 
flächec ,  welche  sonst  im  griechischen  Relief  die 
Grenze  zu  bilden  pflegt,  über  welche  nach  aufsen 
vorspringende  Relief  teile  nicht  hinausgehen  dürfen. 
Der  Oberschenkel  eines  Giganten  in  hockender  Stel- 
lung ragt  beispielsweise  in  seiner  ganzen  Länge  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie  unverkürzt  aus  dem  Rehef- 
grund  nach  aufsen  und  springt  in  voller  Körperlich 
keit  nicht  blofs  weit  über  seine  Umgebung,  sondern 
auch  noch  ein  gutes  Stück  über  die  obere  Sockel- 
linie heraus.  Wie  weit  die  pergamenischen  Künstler 
in  diesem  Streben,  die  Tiefenwirkung  des  Reliefs 
zu  erhöhen,  durch  Anwendung  von  Farbe  unterstützt 
wurden,  läfst  sich  heut  nicht  mehr  ausmachen.  Da 
aber  eine,  wenn  auch  in  engen  Grenzen  ausgeführte 
Bemalung  nunmehr  auch  für  die  Gigantomachie 
feststeht,  so  wird  man  eine  dunkle  Tönung  des  Re- 
liefgrundes umsomehr  voraussetzen  dürfen,  als  eine 
solche  an  andern  kleinasiatischen  Denkmälern  sich 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen.  Dadurch 
würde  die  von  den  Künstlern  beabsichtigte  Illusion 
wesentlich  gesteigert  worden  sein. 

Auch  an  den  Reliefs  der  linken  Treppenwange, 
welche  bis  auf  unwesentliche  Teile  in  voller  Aus- 
dehnung erhalten  und  oben  auf  dem  Längenschnitt 
Abb.  1418  —  mit  den  Ergänzungen  —  skizziert  sind, 
läfst  sich  das  Einschneiden  der  Treppenabsätze  in 
die  Darstellung  deutlich  verfolgen,  am  auffallendsten, 
wenngleich  auf  der  Zeichnung  nicht  erkennbar,  bei 
dem  zweiten  jugendlichen  Giganten  von  oben.  Dessim 

Denkmftlor  d.  klaas.  AltertumB. 


Stellung  ist  für  den  ungünstigen  Raum  wahrhaft 
genial  erfunden.  Mit  dem  rechten  Fufs  stützt  er 
sich  gegen  die  äufserste  Kante  der  neunten  Stufe, 
mit  dem  linken  Bein  kniet  er  auf  der  siebenten,  die 
linke  Hand  ruht  auf  der  sechsten,  genug,  er  ist  so 
komponiert,  als  stürze  er  an  dem  Abhang  einer  An- 
höhe nieder,  wobei  sich  die  für  die  Treppenabsätze 
notwendige  Silhouette  von  seihst  ergab.  Doch  kreuzt 
der  Künstler  absichtlich  diese  Anordnung,  indem 
er  den  Unterschenkel  des  Giganten  nicht  oben  auf 
der  Stufe  aufliegen,  sondern  durch  dieselbe  fast 
zur  Hälfte  unten  abgeschnitten  werden  Iftfst.  Han- 
delte es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Friesfläche, 
so  ständen  wir  hier  einem  Beispiel  von  Künstler- 
laune gegenüber,  die  sich  über  ein  stets  beobachtetes 
Gesetz  nur  deshalb  hinwegsetzt,  um  es  nicht  so  zu 
machen,  wie  andre;  so  aber  erkennen  wir  auch  hier 
nur  den  mit  äufserster  Folgerichtigkeit  durchge- 
führten Grundsatz,  die  körperliche  Wirkung  des 
Hochreliefs  durch  Nichtachtung  der  Flächengrenzen 
zu  steigern. 

Das  Friesrelief  macht  eine  dem  plastischen  Schmuck 
des  Giebels  analoge  Entwickelung  durch.  Wie  dieser 
mit  dem  Relief  (Megarersch atzhaus  zu  Olympia, 
Giebelreliefa  der  Akropolis)  beginnt  —  Puiyold  in 
den  Ber.  d.  arch.  Ges.  zu  Berlin  Juli  188G  — ,  dann 
zu  Rundwerken  fortschreitet,  welche  durch  ihre  ge- 
ringe Tief  enentwickelung  voll  ig  wie  Ho<'hreliefB  wirken 
i^Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia),  bis  zuletzt 
die  Figuren  —  freilich  in  beschränktem  Umfange  — 
nicht  mehr  blofs  neben-,  sondern  auch  hinter- 
einander treten  (Westgiebel  des  Parthenon),  ebenso 
sehen  wir  in  der  Gigantomachie  das  Hochrelief  fast 
bis  zur  Wirkung  von  Rundwerken  entwickelt.  Diese 
Wirkung  konnte  freilich  nur  durch  Aufgeben  der 
tektonischen  Bedeutung  des  Reliefl)ande8  erzielt 
werden.  Das  Giebelfeld  bietet  dem  plastischen 
Schmuck  unter  allen  Umständen  einen  neutralen 
Raum,  das  Friesband  nur  so  lange,  als  es  seinen 
Charakter  eines  von  aufsen  umgelegten  Streifens 
nicht  verleugnet.  Sobald  es,  wie  bei  der  Giganto- 
machie, zu  einem  stützenden  Gliede  wird,  sind  seiner 
plastischen  Verzierung  bestimmte  Grenzen  giezogen. 
Das  Auge  fordert,  dafs  in  den  Figuren  oder  wenig- 
stens in  der  Umrahmung  derselben  der  Gedanke  des 
Tragens  und  Lastens  seinen  Ausdruck  finde.  Man 
hat  gemeint,  es  sei  dieser  Forderung  in  dem  Giganteu- 
fries  in  der  That  Rechnung  getragen.  Die  Giganto- 
machie sei  der  >lebendig  gewordene  Grundbau«, 
der  Stereobat  für  die  obere  Säulenhalle,  dessen  Hoch- 
relief an  die  aUa  rustica  bearbeiteten  Quadern  eines 
wuchtigen  Unterbaues  erinnere  (Brunn,  Knnstgesch. 
St(^llung  d.  perg.  Gigant.  S.  46  ff.).  Diese  Erklärung 
würde  sicherlich  allgemein  befriedigen,  wenn  sie 
nach  der  Stelle,  welche  der  Fries  am  Altarbau  ein- 
nimmt, und  nach  den  Verhältnissen  zwischen  Säulen- 
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halle  und  Unterbau  möglich  wäre.  Die  im  Verhältnis 
zum  Unterbau  sehr  geringe  Höhe  der  Säulenhalle 
läfst  letztere  eher  wie  eine  Brustwehr,  eine  leichte 
Umrahmung  der  Plattfonn  erscheinen,  als  wie  eine 
lastende  Tempelhalle,  und  der  so  übergewaltig  zum 
Ausdruck  gebrachte  >Kampf  der  statischen  Kräfte* 
würde  dieser  geringfügigen  Belastung  gegenüber 
völlig  unbegreiflich  sein.  .Diese  Säulchen  konnten 
auf  leichterem  Grunde  sicher  ruhen.  Aber  auch 
der  Platz  des  Frieses  scheint  dem  Gedanken  an 
einen  Stereobat  aüa  rustica  wenig  Vorschub  zu  leisten. 
Dazu  müfste  er  doch  wohl  tiefer  am  Boden  sitzen 
und  nicht  selbst  durch  einen  Stufenbau  und  einen 
seiner  eigenen  Höhe  fast  gleichkommenden  Sockel 
emporgehoben  sein.  Diese  Anordnung  zeigt,  dafs 
dem  Architekten  der  Fries  die  Hauptsache  beim 
ganzen  Altarbau  war,  und  wenn  sich  für  eine  so 
starke  Betonung  eines  sonst  untergeordneten  Bau- 
gliedes weder  eine  struktive  Begründung  noch  eine 
entsprechende  Parallele  finden  läfst,  so  beweist  das 
eben  nur,  dafs  dieser  Altarbau  für  uns  ein  einzig 
dastehendes  Denkmal  einer  nicht  sehr  skrupulösen 
Zeit  ist,  und  seine  Erbauer  dem  Figurenschmuck  und 
seiner  Wirkung  alle  andern  Rücksichten  untergeordnet 
haben.  Der  Unterbau  trägt  den  Opferaltar.  Dieser 
wird  über  die  Erde  emporgehoben,  damit  der  Rauch 
frei  aufsteige  zu  den  Wohnungen  der  Götter,  die 
»vom  Berge  zu  Bergen  hinüberschreiten.  Aus  Schlün- 
den der  Tiefe  dampft  ihnen  der  Athem  erstickter 
Titanen,  gleich  Opfergerüchen,  ein  leichtes  Gewölke« . 
In  diese  Tiefe  thun  wir  bei  der  (ligantomachie  einen 
Blick. 

Bei  einer  Länge  von  rund  400  und  einer  Höhe 
von  reichlich  sieben  Fufs  hatte  der  Gigantenfrien 
einen  Flächeninhalt  von  nahezu  3000  Quadratfufs. 
Der  Parthenon fries  hat  zwar  ca.  520  Fufs  Länge,  aber 
nur  drei  Fufs  Höhe,  bleibt  also  im  Flächeninhalt  um 
beinahe  die  Hälfte  hinter  jenem  zurück.  Um  diesen 
gewaltigen  Raum  zu  füllen,  mufsten  die  pergameni- 
schen  Künstler,  welche  sich  der  beabsichtigten  Wir- 
kung wegen  der  »gesperrten  Schrift <  des  Mausoleums- 
und anderer  Friese  nicht  bedienen  konnten,  ein 
Götterheer  aufbieten,  wie  es  unseres  Wissens  bisher 
die  bildende  Kunst  nicht  aufgeboten  hatte.  So  über- 
aus zahlreich  gerade  die  Gigantomachiedarstellungen 
aus  allen  Epochen  der  griechischen  Plastik  und  Ma- 
lerei sind,  in  der  Regel  beschränken  sie  sich  auf  die 
Hauptgötter  des  Olymp  und  Herakles.  Damit  aber 
konnten  unsre  Künstler  nicht  auskommen.  Sie  mufsten 
auch  zu  den  niederen  Wesen  der  Götterwelt,  auch 
zu  abgelegeneren  Gestalten  derselben  greifen.  E» 
ist  eine  stattliche  Zahl  von  Gottheiten,  die  selbst 
der  heutige  trümmerhafte  Zustand  des  Frieses  noch 
erkennen  oder  aus  Inschriften  entnehmen  läfst.  Mit 
Sicherheit  werden  an  ihrer  Erscheinung  erkannt: 
Zeus,   Athene,   Nike,  Apollo  und  Artemis,   Helios, 


Dionysos  mit  den  Satyrn,  Hekate,  Kybele;  mit  Wahr- 
scheinlichkeit: FiOs,  Selene,  Hera,  Boreas,  ein  Kabir. 
Hierzu  kommen  aus  Inschriften  an  bekannten  Gott 
heiten  nicht  weniger  als  fünf  Meerwesen :  Okeanos, 
Poseidon,   Amphitrite,   Nereus  und  Triton,    sodann 
Ares,  Aphrodite  und  Leto;   an    wenif<er  geläufigen 
Themis,  Dione,  Enyo  und  Asteria,  die  Schwester  der 
Leto  und  Mutter  der  Hekate.    Gerade   die    letzten 
Namen  zeigen,  bis  zu  welchen  Gestalten  die  Künstler 
sich  versteigen  mufsten,  um  den  Anforderungen  des 
Raumes  gerecht  zu  werden,  wie  sie  Himmel,   Erde 
und  Meer  absuchen  mufsten,  um  in  ihrem  Götter 
heer  keine  Lücken  zu  lassen.     Und  alle  diese  zahl- 
reichen  Kämpfer    und  Kämpferinnen    mufsten,    so 
friedlich  auch  sonst  ihre  Wirksamkeit  sein  mochte, 
bewaffnet  sein.    Das  erforderte  ein  ungeheaeres  Ar- 
senal.    Zwar  gaben  die  Attribute  der  Götter  schon 
vieles   her.      Aufser    den   eigentlichen    Waffen   wie 
Schwert  und  Lanze,  Bogen  und  Keule,  liefsen  sich 
darunter  Dreizack,  Thyrsus,  Scepter,  Blitz,  Hammer, 
Fackel  und  ähnliche  vortrefflich  als  solche  verwenden; 
aber  das  ganze  Heer  damit  auszustatten,  waren  ihrer 
immer    noch    nicht   genug.      Deshalb    mufsten     die 
Künstler,  wo  es  anging,  neue  Waffen  ersinnen  —  bei 
gewissen   Lanzen    und    Si^hwertom   meint   man   An- 
klänge an   gallische  Waffen   zu   finden  — ,    oder 
aber  die  gleichen  bei  mehr  als  einer  Figur  verwenden. 
Von  jenen   soll   nur  eine  wegen  ihrer   Seltsamkeit 
und  wegen  des  Interesses,  das  sich  an  ihre  Trägerin 
knüpft,   erwähnt   werden:    eine  Ilydria,   um   deren 
Bauch   sich   eine   kleine   lebendige  Schlange  ringelt 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1884  S.  213).  Eine  Göttin  mit  Kopf- 
schleier,  Binden  (öT^iiiaaTa)   im  Haar,   Überschlag- 
cliitou   und    fest   über  die   Brust  gelegtem   Mantel 
schleudert  dieselbe  auf  einen  vor  ihr  aufs  Knie  ge- 
stürzten   Giganten.     Dieser   sucht    sich    mit    einem 
Schilde  gegen  den  Wurf  zu  decken,  die  Göttin  aber 
hat  den  oberen  Schildrand  mit  der  Linken  gefafst, 
um  ihn  herabzureifsen   und   ihrem  Geschosse  freie 
Bahn  zu  schaffen.    Eine  grofse  Schlange  unterstützt 
den  Angriff  der  Göttin.     Trotz  dieser  charakteristi- 
schen   Situation    hat    sich   bisher   eine    nach    allen 
Seiten    befriedigende   Deutung  der   »Schlangen topf 
werferint  nicht  finden  lassen.    Festgestellt  ist   nur, 
dafs  das  von  einer  Schlange  umwundene  Gefäfs  in 
mehreren  Kulten,  z.  B.  der  Isis,  der  Dioskuren,  der 
Heilgötter,  vorkommt  (Puchstein,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.)? 
Kulte,  in  welchen  Geheimdienst  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,   so  dafs  das  SchlangengefäTs    als   ein 
Gegenstück  zur  cista  mysHca  des  Dionysosknltus  ge- 
fafst werden   darf.     Auf  einem  Diptychon  (Müller- 
Wieseler  II,  61,  792)  ist  dasselbe   mit  einer  solchen 
cista  zusammen  einer  Hygieia  als  Attribut  beigegeben 
und   es   ist  bei  dem  grofsen  Ansehen,   dessen  sich 
der  Kult  der  Heilgötter  in  Pergamon  erfreute,  noch 
immer  das  wahrscheinUchste,  dafs  auch  die  Schlangen- 


Pergamon  (bildende  Kunst). 


1267 


topfwerferin  diesem  Kreise  angehört.  Dann  wird 
sie  wegen  ihrer  matronalen  Erscheinung  als  Epione, 
(iemahlin  des  Asklepios,  zu  fassen  sein  (Trendelen- 
burg, Wochenschr.  f.  Philol.  1885  N.  30,  Röscher, 
Jahrb.  f.  Philol.  1886  S.  225  ff.). 

Bei  dem  ganz  feststehenden  System  von  Attri- 
buten, welches  die  griechische  Kunst  für  die  Götter- 
gestalten ausgebildet  hatte,  mufste  übrigens  sowohl 
die  Hinzufflgung  aufseige wohnlicher,  wie  die  mehr- 
fache Wiederholung  der  bekannten  Abzeichen  Un- 
(leutlichkeit  und  Verwirrung  im  Gefolge  haben. 
Wenn  mehr  als  eine  Göttin  Schild  und  Lanze,  Bogen, 
Fackel  u.  dergl.  trug,  hörten  diese  Attribute  auf,  sichere 
Erkennungszeichen  zu  sein,  und  nur  die  Inschriften 
konnten  den  Beschauer  darüber  belehren,  welche 
bestimmte  Gottheit  sich  der  Künstler  unter  der 
Bogenspannerin,  der  Fackelträgerin  gedacht  hat.  Des- 
halb ist  die  Einzeldeutung  heute,  wo  die  Inschriften 
fehlen  oder  doch  von  den  zugehörigen  Figuren  ge- 
trennt sind,  durch  die  Fülle  ähnlich  charakterisierter 
Gestalten  aufserordentlich  erschwert,  zumal  die 
Künstler  auch  mit  den  für  bestimmte  Gottheiten 
feststehenden  Attributen  allem  Anschein  nach  sehr 
willkürlich  umgegangen  sind.  Kybeie  z.  B.  trägt 
Bogen  und  Köcher,  und  wer  mag  sagen,  wie  viel 
anderen  Gottheiten  ihre  gewöhnlichen  Attribute  durch 
die  für  den  Kampf  nötigen  Waffen  genommen  sind. 
Da  nun  auch,  wie  bemerkt,  eine  individuellere  Cha- 
rakterisierung der  Götter  und  Göttinnen  in  der  Form- 
gebung des  Körpers  und  Gesichtes  meist  nicht  an- 
gestrebt wurde  und  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Wesen  auch  schwerlich  angestrebt  werden  konnte, 
so  fehlte  für  deren  Bestimmung  jede  sichere  Grund- 
lage, und  das  unkünstlerische  Auskunftsmittel,  in 
den  Inschriften  den  letzten  und  oft  gewifs  einzigen 
Schlüssel  zur  Lösung  zu  geben,  war  durchaus  ge- 
boten. So  trifft  die  Plastik  in  ihrer  Entwickelung 
an  einem  ihrer  Endpunkte  mit  ihrem  Ausgangspunkt 
zusammen.  Auf  archaisclien  Reliefs  vermitteln,  wie 
auf  archaischen  Vasen,  Inschriften  das  Verständnis 
der  Darstellungen.  Die  Zeit  der  vollendeten  Kunst 
sieht  im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  von  diesem  Hilfs- 
mittel ab;  die  Diadochenzeit  kommt  witider  darauf 
zurück.  Anfang  und  Ende  der  Kunstentwickelung 
treffen  darin  zusammen,  und  zwar  aus  gleicher  Ur- 
sache. Beidemal  fürchten  die  Künstler  nicht  ver- 
standen zu  werden,  jene,  weil  sie  ihrer  Kunst  zu 
wenig,  diese,  weil  sie  ihr  zu  viel  zutrauen. 

Wenn  so  die  Deutung  der  einzelnen  Figur  aus 
sich  selbst  heraus  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben 
mufs,  so  läfsl  sich  für  das  Verständnis  derselben 
mancher  Aufschlufs  erwarten,  wenn  es  gelingt,  ihren 
ursprünglichen  Platz  am  Altarbau  nachzuweisen. .  Es 
hat  sich  nämlich  schon  jetzt  die  Beobachtung  machen 
lassen,  dafs  verwandte  Wesen  am  Fries  zu- 
sammengruppiert    waren.      So    erscheinen    zu 


beiden  Seiten  der  Südostecke  Lichtgottheiten,  unter 
ihnen  Artemis  und  Hekate,  jede  von  ihrem  Hunde 
begleitet.  Wir  zählen  drei  solcher  Hunde,  je  einen 
bei  Artemis  und  Hekate  auf  der  Ost-,  den  dritten, 
gleichfalls  bei  einer  Göttin,  auf  der  Südseite.  So 
bilden  die  drei  gleichen  Tiere  schon  äufserlich  ein 
Band  zwischen  den  Gruppen  auf  der  Ost-  und  auf 
der  Südseite.  Ganz  ähnlich  werden  an  der  Südwest- 
ecke  die  Gruppen  durch  drei  Löwen  als  zusammen- 
gehörig charakterisiert.  Hier  nimmt  auf  der  West- 
seite eine  nach  links  schreitende  Göttin  den  Eck- 
platz ein,  vor  welcher  ein  Löwe  gegen  einen  nach 
hinten  übergefallenen  Giganten  ansprengt.  Auf  der 
Südseite  aber  bildet  die  imposante  Gestalt  der  auf 
einem  Löwen  reitenden  Rhea-Kybele  mit  ihren  Be- 
gleitern den  Abschlufs,  eine  Gruppe,  welche  gleich 
der  Zeus-  und  Athenagruppe  vor  den  übrigen  Mit- 
kämpfern besonders  ausgezeichnet  ist.  Schon  die 
Ausdehnung,  welche  die  auf  dem  Löwen  mehr  lie- 
gende als  sitzende  Göttin  einnimmt,  ist  gegenüber 
dem  sonst  im  Friese  beliebten  Zusammendrängen 
der  Figuren  eine  ungewöhnliche.  Noch  mehr  aber 
wird  die  Figur  durch  ihre  Begleiter  herausgehoben : 
einen  Adler,  dessen  Blitz  durch  Umwinden  mit  hei- 
ligen Binden  ausgezeichnet  ist,  eine  Göttin  und 
einen  hamnierschwingenden  Mann  (nicht  unwahr- 
scheinlich als  ein  Kabir  angesprochen),  welche  beide 
dem  Löwen  voranstürmen.  Die  bedeutsame  Beto- 
nung der  Gruppe  entspricht  den  engen  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Pessinus,  dem  Hauptsitze 
des  Kybelekultus ,  und  dem  grofsen  Ansehen,  das 
die  Göttermutter  auch  in  Pergamon  selbst  genofs. 
Ein  dritter  Löwe  eilt  neben  einer  langgelockten, 
die  Lanze  sc^hwingenden  Göttin  her  und  zennalmt  mit 
den  Zähnen  den  linken  Arm  eines  gestürzten  Gi- 
ganten, dem  er  seine  Pranken  in  Schulter  und  Schenkel 
schlägt.  Auch  diese  Gruppe  gehört  zweifellos  an 
die  Südwestecke,  wenngleich  sie  an  die  eben  be- 
schriebenen nicht  unmittelbar  anschliefst.  Endlich 
bietet  auf  der  Treppenseite  des  Altars  die  linke 
Treppenwange  (s.  oben  den  Längenschnitt  Abb.  1418) 
und  die  linke  Frontseite  —  von  der  Nordwestecke 
bis  zur  Treppe  —  ein  drittes  Beispiel  zusammen- 
gruppierter ven^andter  Gottheiten.  Hier  sind  es 
Seewesen.  Sie  beginnen  an  der  Nordwestecke 
mit  einer  tritonartigen  Gestiüt  (menschlicher  Ober- 
körper auf  einem  Pferdeleib,  der  in  Fischform  aus- 
läuft), dann  folgt  —  durch  die  Inschrift  auf  dem 
zugehörigen  Gesimsstüek  sicher  gestellt  —  Amphi- 
trite,  ferner  —  auf  der  Treppenwange  —  Nereus, 
gleichfalls  inschriftlich  gesichert,  mit  einer  Kapuze 
von  Fischhaut,  endlich  wieder  eine  Göttin,  welche 
durch  ihre  aus  Fischhaut  und  Seegewächsen  gefer- 
tigten Stiefel  gleichfalls  dem  Kreise  der  Seewesen 
zugewiesen  wird.  Ob  das  folgende  Kämpferpaar, 
der   mit   einer  Exomis  bekleidete  Mann  (Poseidon? 
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Hephästos?)  und  die  keulensch wiegende  Frau  auch 
noch  zu  den  SeegOttem  gehören,  ist  zweifelhaft. 

Nach  diesen  Beispielen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
das  Prinzip,  Verwandtes  zusammenzustellen,  mehr 
oder  weniger  streng  im  ganzen  Friese  festgehalten 
ist.  Die  Deutung  der  Einzelfiguren  wird  also  stets 
die  umgebenden  Gruppen  mit  berücksichtigen  müssen, 
auch  wenn  beim  Fehlen  aller  trennenden  Glieder 
es  oftmals  ungewifs  bleiben  mufs,  wo  die  eine  Reihe 
aufhört,  die  andre  anfängt.  Aufser  den  erwähnten 
Fällen  ist  bisher  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Platz 
gefunden  für  die  Zeus-  und  Athenagruppe  auf  der 
Ost-,  für  die  Dionysosplatte  auf  der  Westseite  (Ecke 
rechts  an  der  Treppe  auf  der  Frontseite).  Auch  die 
Nordostecko  scheint  in  einer  längeren  Folge  von 
Platten  erhalten  zu  sein. 

Viel  ungeV>undener,  als  bei  den  Göttern,  deren 
Gestalten  und  Attril)ute  im  wesentlichen  gegeben 
waren,  konnten  die  Künstler  ihre  Phantasie  bei  Bil 
düng  der  Giganten  walten  lassen.  Von  der  edel- 
sten Menschengestalt,  die  eines  Gottes  würdig  wäre, 
bis  zum  widerwärtigsten  Ungeheuer,  haben  sie  die 
ganze  Stufenleiter  menHchlicber  und  mischgestaltiger 
Wesen  durchlaufen  und  mit  vollendeter  Virtuosität 
eine  Reihe  von  überraschenden,  wenn  auch  nicht 
selten  barocken  Gestalten  geschaffen.  Die  Variationen, 
in  denen  sie  das  Grundthema  einer  aus  Mensch  und 
Tier  gemischten  Bildung  abwandeln,  sind  meist 
etwas  äufserlicher  Art,  die  Elemcmte,  die  si(^  ver 
wenden,  sind  nicht  eben  neu,  immerhin  aber  zeugen 
diese  Misch wesen  von  ungewöhnlicher  Gestaltungs 
kraft  und  künstlerischem,  seiner  Wirkung  stets 
sicherem  Takt.  Ob  die  einfachste  Art  der  mlsch- 
gestaltigen  Giganten,  ein  Menschenleib,  dessen  Reine 
in  Schlangen  auslaufen,  eine  Neuschöpfung  der  per- 
gamenischen  Künstler  oder  eine  ältere  Bildung  ist, 
darüber  ist  bisher,  obwohl  vieles  für  das  letztere 
spricht  (Kuhnert  in  Rosch^rs  mythologischem  Lexikon 
unter  >Giganten€),  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getroffen.  Die  mit  dem  Gigantenfrics  so  vielfach 
sich  berührenden  Reliefs  aus'  dem  Athenatempel  zu 
Priene  (Proben  bei  Oycrhedk^  Plastik  II,  Fig.  116), 
in  welchen  man  einen  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  haben  glaubte ',•.  weil  sie  aus  einem  sicher 
vor  323  entstandenen  Bauwerk  herrühren,  haben 
sich  als  nicht  zum  Tempelfries,  also  auch  nicht  zu 
dem  chronologisch  feststehenden  Bau  gehörig  er- 
wiesen (Wolters,  Jahrbuch  d.  arch.  Instit.  I,  56  ff.). 
Wenn  sie  aber  zu  dem  Schmuck  des  Tempelinneren 
gehören,  ist  ihre  Priorität  vor  dem  Gigantenfries 
durch  die  Weihinschrift  (Dittenberger ,  Sylloge  117) 
nicht  mitbezeugt,  denn  das  Innere  der  Cella  hat  in 
späterer  Zeit  manche  Umwandlungen  erfahren  Furt- 
wängler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  308).  Aus  stilistischen 
Gründen  aber  auf  ein  Früher  oder  Später  zu  schliefsen, 
ist  genide  bei  Werken  der  hellenistischen  Periode  sehr 


mifslich,  weil  hier  die  Kontinuität  der  E^twickelung 
aufgehört  hat  oder  wenigstens  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist.  So  wenig  also  bisher  die  Abhängigkeit  der 
Reliefs  von  Priene  vom  Gigantenfries  überzeugend 
nachgewiesen  ist,  denn  der  weniger  schwungvolle 
Vortrag ,  die  gröfsere  Einfachheit  und  natürlichere 
Haltung  der  Figuren  —  z.  B.  bei  der  Kybele  — 
sprechen  unseres  Erachtens  eher  für  ein  höheres 
Alter  derselben,  so  wenig  ist  doch  auch  das  Umge- 
kehrte zu  beweisen  und  das  Wahrscheinlichste  bleibt 
die  Annahme,  dafs  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Aber  auch  wenn  die  pergamenischen 
Künstler  schlangen füfsige  Giganten  noch  nicht  vor- 
gefunden haben  sollten,  kann  doch  von  einer  wirk- 
lichen Neuschöpfung  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
in  dem  schlangenfüfsigen  Kekrops  (s.  oben  S.  492) 
und  in  den  sog.  Typhoeusdarstellungen  schwarz- 
figurisfor  Vasen  (von  Kuhnert  a.  a.  O.  als  Giganten 
bezeichnet)  lagen  so  ähnliche  Bildungen  vor,  dafs 
es  nur  geringer  Modifikationen  bedurfte,  um  sie  als 
Giganten  zu  verwenden. 

Bei  den  Schlangen  füfslern  erreichen  die  Künstler 
dadurch  Abwechselung,  dafs  sie  die  Beine  bald  von 
den  Hüften,  bald  von  den  Knieen  an  in  den  Schlangen- 
leib übergehen  lassen  und  den  Übergang  bald  durch 
spitze,  fiossenähnliche  Gebilde  verdecken,  bald  ohne 
Hülle  lassen.  Bisweilen  treten,  um  das  Übermensch- 
liche zu  steigern,  zu  den  Schlangenfüfsen  noch  Flügel, 
die  sich  auch  bei  ganz  menschlich  gebildeten  Gi- 
ganten finden.  Auch  hier  wissen  die  Künstler  mannig- 
fach zu  variieren.  Bald  sind  es  einfache,  bald  Doppel- 
flügel ,  bald  blofse  Federn ,  bald  ein  Gemisch  von 
Federn  und  Elementen  von  Seetieren  oder  Seepflanzen, 
die  einen  äufserst  phantastischen  Eindruck  machen. 
Den  Gipfel  endlich  bilden  wirkliche  Monstra,  wie 
der  schon  erwähnte  Gigant  mit  Löwenkopf  und 
Tatzen,  und  der  mit  dem  Stiernacken  und  dem 
Fettleibe.  Die  letzte  Ausgrabungsepoche  hat  wohl 
die  barockste  Mischbildung  dieser  Art  ans  Licht 
gebracht:  einen  im  übrigen  ganz  menschlich  gestal- 
teten Giganten  mit  Flügeln,  Vogelkrallen  an  Händen 
und  Füfsen  und  einer  Schlange  als  Schwanz! 

So  wird  das  Auge  von  immer  tiberra«chend©ren, 
immer  phantastischeren  Wesen  getroffen,  ein  Mittel, 
welches  den  Künstlern  notwendig  erschien,  um  den  Be- 
schauer durch  das  stete  Einerlei  der  Kampf  scenen  nicht 
zu  ermüden.  Ob  dies  Mittel  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
ist  sehr  fraglich.  Wie  rauschende  Musik,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  durch  geniale  Einfälle  gewürzt  ist, 
auf  die  Dauer  abspannt  und  ermüdet,  so  auch  ein 
Bildwerk ,  das  gleich  von  vornherein  alle  Sinne  ge- 
fangen nimmt,  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste 
spannt,  sich  in  Reizmitteln,  das  Interesse  zu  erregen, 
überbietet.  Die  einzelne  Figur,  die  einzelne  Gruppe 
wird  Bewunderung,  vielleicht  Freude  erregen,  die 
Überfülle  aber  stumpft  ab  und  der  Gesamteindmck 
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bleibt  um  so  weniger  erfreulich,  je  mehr  der  Beschauer 
inne  wird,  dafs  dem  Werke  schliefslich  doch  das 
Beate,  wahrhaft  künstlerische  Erfindung,  abgeht.  So 
grofs  die  Fähigkeit  der  Künstler  ist,  allerhand  gege- 
bene Elemente  zu  bunten,  anziehenden  Gestalten 
zu  verbinden,  so  gering  ist  der  Vorrat  wirklich  künst- 
lerischer Motive,  über  welchen  sie  verfügen  Eine 
Stellung,  die  ihnen  geläufig  ist,  wiederholen  sie  ohne 
Scheu  immer  wieder  Dem  Motiv,  dafs  eine  Figur 
aus  dem  Hintergnind  über  einen  Gefallenen  hinweg 
hervortritt,  begegnen  wir  schon  in  den  wenigen  oben 
gegebenen  Proben  dreimal :  bei  Apollo,  dem  Giganten 
vor  Helios  und  bei  Zeus;  nicht  weniger  oft  findet 
es  sich  auf  andern  Teilen  des  Frieses  verwendet. 
Noch  häufiger  treffen  wir  Gestalten,  die  ihren  Gegner 
im  Haiir  gepackt  haben,  ihm  einen  Fufs  auf  den 
Schlangenleib  setzen,  oder  eine  Fackel  oder  Lanze 
zum  Stofs  erheben.  Auch  das  reizende  Motiv  des 
Adlers,  der  eine  Schlange  krallt,  wird  durch  öfteres 
Wiederholen  seiner  Wirkung  beraubt.  Völlig  zur 
Manier  endlich  ist  das  Aufschlagen  des  Gewandes 
unmittelbar  über  den  Füfsen  geworden ,  das  durcli 
nichts  anders  motiviert  ist,  als  durch  die  Absicht, 
das  schön  verzierte  Schuhwerk  sichtbar  zu  machen. 
Dergleichen  Wiederholungen  werden  auf  die  Dauer 
um  so  auffallender  und  lästiger,  je  schöner  und 
wirkungsvoller  das  Motiv  an  sich  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  die  grofse  Kluft  ermessen  läfst,  die 
zwischen  dem  Gesamteindnick  des  Mausoloums- 
oder  gar  des  Parthenonfrieses  und  unserer  Giganto- 
machie  besteht,  so  ist  es  neben  der  Fülle  der  Mo- 
tive der  sparsame  Gebrauch,  der  dort  von  dem  Über- 
raschenden, Ungewöhnlichen  gemacht  wird. 

Schon  fühlbar  ist  die  veränderte  Kunst-  und 
Geschmacksrichtung  des  Gigantenfrieses  auch  gegen- 
über den  Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Attalos.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  die  Richtung  auf  das  Pathetische. 
Das  körperliche  Leiden  nimmt  hier  wie  dort  einen 
breiten  Raum  ein,  aber  während  es  bei  den  Gallier- 
figuren ins  Rührende  gemildert,  ist  es  hier  ins  Grau- 
sige gesteigert,  das  allerdings  auf  der  einen  Seite 
hart  ans  Rohe,  auf  der  anderen  hart  ans  Burleske 
streift.  Eine  Göttin  tritt  dem  tot  hingestreckten 
Gegner  ins  Gesicht,  eine  andre  sehr  jugendliche, 
deren  schwere  Schaftstiefel  wenig  zu  ihren  leichten 
Schwingen  passen  wollen  (Iris?),  sticht  mit  einer 
Überlegung,  die  einem  Chirurgen  Ehre  machen  würde, 
ihre  Lanze  von  oben  dem  Giganten  genau  in  die 
Karotis,  eine  dritte  fährt  mit  ihrer  Fackel  dem  Gi- 
ganten gerade  ins  Gesicht,  dafs  er  laut  aufschreit. 
Dafs  ein  Pfeil  gerade  ins  Auge  trifift,  dafs  der  eine 
Gegner  der  Artemis  ihrem  Hund  seinen  Finger  ins 
Auge  bohrt,  dafs  das  Fettungetüm  mit  dem  Schwerte 
abgefangen  wird,  wie  ein  Eber,  dafs  der  Blitz  des 
Zeus  den  Oberschenkel  des  Giganten  so  durchbohrt, 
dafs  seine  Zinken  unten  wieder  herauskommen,  dafs 


man  dem  Löwen,  der  den  Arm  des  Gestürzten  zer- 
malmt, von  vorn  in  den  Rachen  sieht,  alles  das  sind 
Züge  einer  Geschmacksrichtung,  die  an  stärkere 
Würzen  gewöhnt  ist,  als  es,  nach  den  erhaltenen 
Werken  zu  urteilen,  die  Zeit  des  Attalos  war.  Und  der 
gleichen  Steigerung  und  Vergröberung  begegnen  wir 
in  den  Bewegungen,  in  der  Formgebung,  in  der 
Charakteristik.  Die  Figuren  sind  bis  an  die  äufserste 
Grenze  ihrer  Kraft  angespannt,  die  gleiche  Aufre- 
gung, die  gleiche  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  aller, 
ob  Gott,  ob  Gigant,  bemächtigt.  Dadurch  werden 
die  Stellungen  bis  zum  Gezwungenen  gesteigert,  die 
schwungvollen  Bewegungen  erhalten  einen  Beige- 
schmack vom  Tlieatralischen ,  die  Sprache  der  Ge- 
berden vom  Rhetorischen,  das  Pathetische  vom  Pa- 
thologischen, die  Kunst  der  Formgebung  vom  Vir- 
tuosen. Und  darauf  beruht  es,  dafs  der  Eindruck 
des  Ganzen  ein  wesentlich  äufserlicher  bleibt,  dafs, 
wenn  das  erste  Staunen  vorüber  und  die  bezaubernde 
Wirkung  des  lebendig  gewordenen  Marmors  ver- 
wunden ist,  der  Beschauer  je  länger,  desto  mehr  die 
Leere  empfindet,  über  welche  bei  Mangel  an  wirk- 
lichen Gedanken  auch  die  virtuoseste  Handhabung 
aller  äufseren  Mittel  nicht  hinwegtäuschen  kann 

So  ist  uns  in  der  Gigantomachie  des  pergame- 
nischen  Altars  ein  Werk  erhalten,  welches,  an  den 
höchsten  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  ge- 
messen, zwar  starke  Spuren  vom  Niedergange  des 
reinen  Geschmacks  und  eine  merkliche  Abnahme 
des  Gefühls  für  das  Edle  und  Einfache  zeigt,  aber 
als  Monumentalwerk  ersten  Ranges  und  als  tech- 
nische und  dekorative  Leistung  uns  einen  ganz  neuen 
und  überraschenden  Einblick  in  den  Entwickelungs- 
gung  der  griechischen  Plastik  thun  läfst.  Wir  haben 
uns  bei  seiner  Besprechung  wiederholt  des  Ausdruckes 
>barocki  bedient  und  möchten,  um  nicht  mifsver- 
standen  zu  werden,  darauf  hinweisen,  dafs  uns  dabei 
als  eine  Parallele  aus  der  modernen  Barockskulptur 
Werke,  wie  etwa  der  grofse  Kurfürst  auf  der  Langen 
Brücke  zu  Berlin,  vorgeschwebt  haben.  Heute  be- 
trachten wir  die  Kunstentwickelung  eines  Volkes, 
nach  einem  geläufigen  Bilde,  nicht  mehr  als  ein 
Aufsteigen  zu  einer  Höhe  und  ein  Herabsteigen  von 
derselben,  sondern  wir  erblicken  darin  mehrere  Höhen 
neben-  und  hintereinander,  deren  jede  für  sich  einen 
selbständigen  Markstein  bildet,  dessen  Bedeutung  zu- 
nächst nur  an  seiner  eigenen  Zeit  geprüft,  aus  seiner 
eigenen  Zeit  heraus  verstanden  werden  soll.  Halten 
wir  dieses  fest,  so  haben  wir  in  der  That  in  der  Giganto- 
machie eine  >neue  Kunstepoche«  gefunden,  die  von 
den  vorhergehenden,  wie  von  den  folgenden  durch 
scharfe,  charakteristische  Merkmale  geschieden  ist. 

Der  kleine  Fries. 

Der  kleinere  der  beiden  Altarfriese  befindet  sich 
gegenwärtig  (Oktober  1886)  noch  in  den  Magazinen 
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des  Berliner  Maseums,  um,  so  weit  es  möglich 
sein  wird)  wieder  zusammengesetzt  zu  werden.  Bis- 
her sind  nur  ganz  wenige  Stücke  daraus  veröffent- 
licht, welche  wir  nach  den  Abbildungen  bei  0 ver- 
beck (Plastik  II  Fig.  133)  mit  Weglassung  eines  unbe- 
deutenden Fragmentes  hier  beifügen.  Auf  Abb.  1428 
sehen  wir  unter  einer  Platane  (Blatt  am  Stamm 
links  oben)  die  durch  Löwenfell,  Keule  und  gewaltige 
Muskulatur  deutlich  charakterisierte  Gestalt  des  Hera- 
kles. Das  linke  Bein  über  das  rechte  geschlagen 
(das  Original  ist  jetzt  vollständiger  als  die  Zeichnung) 
stützt  er  die  Keule  auf  einen  —  in  der  Zeichnung, 
wo  die  Oberfläche  fälschlich  wie  beschädigt  erscheint, 
nicht  deutlich  wiedergegeben  —  Fels  und  lehnt  sich 


1428    Telephosfries  des  pergamenischen  Altars:  Heniklos  nnd 
Telephos. 

mit  der  linken  Achselhöhle  auf  deren  von  der  Rechten 
l^edeckte  Spitze.  Sein  Blick  ruhte  augenscheinlich 
auf  einer  Gruppe  am  Fufse  des  Felsens,  wo  ein 
Kind  im  Begriff  ist,  sich  an  die  Euter  eines  Tieres 
zu  legen,  das  im  Original  als  zum  Katzengeschlecht 
gehörig  (Löwin?)  erkennbar  ist.  Diese  Gruppe  ist 
mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Abweichung  aus 
Darstellungen  auf  Wandgemälden  und  Münzen  be- 
kannt und  wurde  schon  bei  Auffindung  dieser  Platte 
richtig  als  Herakles  und  Telephos  gedeutet. 
Herakles  hatte  Auge,  die  Tochter  des  Königs  Aleos 
von  Tegea  in  Arkadien,  welche  Priesterin  der  Athena 
Alea  war,  im  Rausche  geschwängert,  und  diese  den 
Telephos  geboren.  Um  den  Frevel  zu  sühnen, 
wurde  das  Kind,  nach  der  in  Peigamon  geläufigen 
Version  der  Sage,  im  nahen  »Jungfrauengebirge« 
(TTapJ^^viov  <5po<;)  ausgesetzt  und  dort  von  einer  Hintlin 


gesäugt.  So  zeigen  den  Vorgang  pergamenische  Münzen 
(Arch.  Ztg.  1882  S.  264).  Immer  ist  es  eine  Hirsch 
kuh,  die  das  Kind  säugt,  nie,  wie  auf  dem  Belief, 
eine  Löwin.  Diese  Abweichung  entzieht  sich  vorder- 
hand einer  Erklärung,  denn  auf  dem  bekannten  pom- 
pejanischen  Wandgemälde  (Heibig  1143)  ist  der  Löwe, 
wie  der  Adler,  nach  der  gewifs  richtigen  £>kläning 
von  Otto  Jahn  nur  deshalb  zugesetzt,  am  das  Wunder 
der  Erhaltung  des  Knäbleins  in  dem  von  Raubtieren 
bevölkerten  Felsengebirge  nur  um  so  eindringlicher 
zu  betonen.  Möglich  wäre  es,  dafs  hierdurch  Tele- 
phos, welchen  die  Mutter  von  allen  Herakliden  ^dkiOTa 
^oiKÖxa  ?T€K€  Ttu  iTaTp{  (Paus.  X,  28, 8),  als  ein  X^ovroq 
öKÜpvoi;  bezeichnet  werden  sollte,  eine  Bezeichnung, 
die  vielen  Helden  geworden  ist. 

An  Auge  vollzog  der  Vater  die  aus  der  Danaesage 
bekannte  Strafe :  er  liefs  sie  in  eine  Lade  geschlossen 
den  Meereswellen  preisgeben.  Auch  diese  Scene  ist 
im  Friese  dargestellt.  Eine  felsige  Gegend  bildet 
in  ganz  malerischer  Weise  den  Hintergrund.  Vier 
Männer  sind  damit  beschäftigt,  eine  längliche  Lade 
mit  Deckel,  welche  einem  kleinen  Schiffe  nicht  un- 
ähnlich ist,  herzustellen.  Der  eine  sägt,  der  zweite 
hantiert  mit  einem  Drillbohrer,  der  dritte  arbeitet 
mit  einer  Axt,  der  vierte  schlägt  mit  einem  Hammer 
auf  ein  Stemmeisen.  Links  von  dieser  Gruppe  steht 
in  langem  Gewände  mit  Gürtel  und  Schwertriemen 
eine  männliche  Figur  —  zum  gröfsten  Teil  weg- 
gebrochen — ,  welche  der  Arbeit  zuschaut.  Im  Hinter- 
gründe sitzt  ganz  verhüllt,  auch  das  Hinterhaupt 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  Auge  vornüber  gebeugt, 
mit  der  Linken  das  Kinn  stützend,  ein  sprechendes 
Bild  tiefer  Trauer.  Vor  ihr  stehen  zwei  Dienerinnen 
mit  Gerät.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  kleine  Tele- 
phos hier  nicht  gegenwärtig  ist,  also  nicht  Mutter 
und  Kind  zusammen  ausgesetzt  werden,  wie  Hekatäus 
erzählt  und  Euripides  gedichtet  hatte,  sondern  die 
Mutter  allein  in  die  Lade  geschlossen  werden  soll. 
Auch  dies  war  ein  Zug  pergamenischer  Lokalsage, 
wie  eine  Münze  der  perganieni sehen  Hafenstadt  Elain 
beweist,  auf  welcher  der  Kasten  gleichfalls  mit  Auge 
allein  dargestellt  ist,  den  vier  Fischer  in  einem  Netz 
an  der  Mündung  des  Kalikos  an  das  Land  ge- 
zogen und  soeben  geöffnet  haben  (Marx,  Mitteil. 
d.  athen.  Inst.  X,  21).  Die  matronale  Verhüllung  der 
Auge  findet,  wenn  sie  nicht  eine  Hindeutung  auf 
die  Athenapriesterin  ist,  ihre  Erklärung  darin,  dafs 
dieselbe  als  eine  dem  Tod  Geweihte  dem  Gott  der 
Unterwelt  vermählt  gedacht  wird.  Deshalb  werden 
auch  Gegenstände  zur  Ausstattung  des  Grabes,  denn 
ein  solches  ist  die  Lade,  herbeigebracht,  ein  Zug, 
der  auf  Bildwerken  vielfach  bei  Aussetzungen  von 
Frauen,  z.  B.  der  Andromeda,  vorkommt  (Annali  1872 
p.  116  ff.). 

Auge  findet  bei  dem  Myserkönig  Teuthras  gast- 
freundliche Aufnahme  und  wird  nach  Hygin.  fab.  99 
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seine  Pflegetochter.  Telephos  aber  wächst  in  Ar- 
kadien auf  und  kommt  auf  Weisung  des  Orakels, 
welches  er  über  seine  Mutter  befragt,  als  Jüng- 
ling nach  Mysien  (Belege  bei  Röscher,  Lexikon  der 
griech.  u.  röm.  Mythol.  unter  »Auge«).  Hier  ver- 
spricht ihm  Teuthras  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
und  seine  Pflegetochter  Auge  zur  Frau,  wenn  er  ihm 
gegen  den  Aphariden  Idas,  der  ihn  vom  Thron  stofsen 
wolle,  Beistand  leiste.  Der  Feind  wird  besiegt  und 
Auge  von  Teuthras  dem  Telephos  zugeführt.  Auf 
Telephos'  Landung  in  Mysien,  seine  Begrüfsun^  durch 
Teuthras,  seinen  Auszug  zum  Kampf  und  seine  beab- 
sichtigte Verbindung  mit  Auge  scheinen  sich  mehrere 
Scenen  des  Frieses  zu  beziehen.  So  sehen  wir  ein 
grofses  Schiff  dargestellt,  von  dessen  Treppe  herab  ähn- 
lich wie  auf  der  Ficoronischen  Gista  (oben  S.  4.')4  Abb. 
501)  ein  Mann  ans  Land  steigt;  ein  ahderer  trägt  auf 
dem  Rücken  einen  schweren,  in  ein  zottiges  Fell  ein- 
gewickelten Ballen  aus  dem  Schiffe,  ein  dritter  scheint 
mit  einem  Ruder  das  Schiff  gegen  dua  Ufer  zu  drücken. 
Weiterhin  flnden  wir  zwei  Männer  mit  Gefolge,  welche 
sich  einander  die  Rechte  zur  Begrüfsung  reichen. 
Dann  folgt  Rüstung  und  Kampf.  Ein  geharnischter 
Krieger  legt  sich  mit  Hilfe  einer  Frau  den  Schild  an, 
eine  zweite  bringt  Helm  und  Lanze  herbei.  Vom 
stattgehabten  Kampf  zeugt  die  mit  Haufen  dicht 
übereinander  getürmter  Leichen  bedeckte  Wahlstatt: 
Männer  sind  beschäftigt,  den  Gefallenen  die  Waffen 
auszuziehen.  Aber  dem  Kampf  folgt  der  Lohn.  Vor 
einem  altertümlich  strengen  Götterbilde  (Hera? 
Aphrodite?)  auf  hohem,  breitem  Bathron  und  um- 
rahmt von  einer  auf  dem  Friese  mehrfach  vorkom 
menden  Nischendekoration  wird  Auge,  bräutlich  ge- 
kleidet und  verschleiert,  von  dem  hinter  ihr  schreiten- 
den Teuthras  geleitet,  der  ihren  linken  Arm  leise 
von  unten  mit  seiner  Rechten  stützt.  Er  trägt  Chla- 
mys,  Stiefel  und  Scepter.  Sehr  schön  ist  die  Haltung 
Auges,  welche,  schamhaft  das  Haupt  neigend,  zögern- 
den Schrittes  vorwärts  geht  und  mit  jener  schon 
aus  Homer  bekannten  Geberde  züchtiger  Frauen 
den  Kopfschleier  in  der  Höhe  der  Wangen  mit 
der  Rechten  fafst  (AvTa  trapcidiuv  axo^ivr]  Xnrapd 
Kp/jbeMva  a  334  u.  ö).  Die  linke  Hälfte  der  Scene 
mit  Telephos  fehlt.  Ein  Gastmahl  scheint  die 
Hochzeitsfeier  zu  beschliefsen.  Auf  einer  Kline 
sitzen  drei  Männer,  der  mittlere  von  ihnen,  durch 
den  Ehrenplatz  und  das  Scepter  ausgezeichnet,  ist 
offenbar  Teuthras.  Ihnen  gegenüber  sitzt  auf  einer 
zweiten  Kline  eine  Fniu  (Auge)  im  Schleier  neben 
einem  bärtigen  Mann  (Telephos),  dem  sie  ilir  Gesicht 
zuwendet.  Im  Hintergründe  ein  Doryphoros.  Links 
wird  die  Scene  durch  einen  Weinschenk,  in  der  er- 
hobenen Rechten  den  Krug,  in  der  Linken  die  Schale, 
rechts  durch  einen  Diener  mit  einer  Fruchtschüssel 
abgeschlossen:  eine  der  wenigen,  wenn  nicht  die 
einzige  Scene,  welche,  von  einzelnen  Brüchen  und 


kleineren  Lücken  abgesehen,  ganz  vollständig  er- 
halten ist. 

Als  nun  Auge  von  Telephos  ins  Brautgemach 
geleitet  ist ,  Mrill  sie  sich ,  wie  Hygin.  fab.  100  nach 
einer  Tragödie  weiter  erzählt,  des  Herakles  eingedenk, 
dem  Sterblichen  nicht  hingeben  und  zückt  das  Schwert 
gegen  den  eigenen  Sohn.  Da  aber  erhebt  sich  eine 
ungeheuere  Schlange  zwischen  beiden  und  nun  er- 
folgt die  Erkennung  zwischen  Mutter  und  Sohn. 
Auch  diese  Scene  finden  wir  auf  dem  Friese,  wenn- 
gleich mit  einer  bemerkenswerten  Abweichung.  Un- 
mittelbar anschliefsend  an  das  eben  beschriebene 
Hochzeitsmahl  sehen  wir  das  Brautgemach  dargest-ellt, 
durch  einen  weiten  Vorhang  im  Hintergrunde  abge- 
schlossen. Rechts  weicht  Auge  mit  weit  ausgebrei- 
teten Armen,  links  in  ähnlicher  Haltung  Telephos 
vor  einer  riesenhaften  Schlange  zurück,  deren  Leib 
eine  ganze  —  jetzt  fehlende  —  Platte  ausgefüllt 
haben  mufs.  Bis  zur  Decke  ringelt  sich  das  Unge- 
heuer empor  und  man  siebt  an  der  Haltung  von 
Auge  und  Telephos,  dafs  sie  kurz  vorher  nahe  bei 
einander  gesessen  haben  und  erst  durch  die  Schlange 
getrennt  ''sind.  Ein  Schwert  kann  Auge  nicht  ge- 
halten haben,  «lenn  ihre  Rechte  hat  den  Kopfschleier 
gar  nicht  losgelassen.  Die  Schlange  ist  hier  also 
nicht  erschienen,  um  die  Tötung  des  Telephos  durch 
Auge,  sondern  um  die  Blutschande  zu  verhindern. 
Auch  hier  ist  die  Gestalt  der  Auge,  der  Ausdruck 
des  Entsetzens,  das  leicht  gegürtete,  ärmellose  Ge- 
wand und  der  wallende  Schleier  von  besonderer 
Schönheit. 

Eine  andre  Scenenreihe  bezieht  sich  auf  die 
Landung  der  Griechen  in  Mysien.  Diese  verheeren, 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Troja  hierher  verschlagen,  das 
Land,  welches  sie  für  das  trojanische  halten,  und 
werden  von  Telephos  und  seinen  Mysem  angegriffen. 
Vor  Aehill  aber  uiufs  Telephos  fliehen.  Auf  der 
Flucht  verstrickt  er  sich  in  eine  Weinrebe,  strauchelt 
und  wird  von  Achill  am  Schenkel  verwundet.  Nur 
der  sie  schlug,  vermag  die  Wunde  zu  heilen,  so  lautet 
der  Orakelspruch.  Deshalb  macht  Telephos  sich  auf 
nach  Argos,  ergreift  in  Agamemnons  Palast  den 
kleinen  Orest,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar 
und  droht,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  töten,  falls 
Achill  sich  nicht  dazu  verstehe,  ihn  zu  heilen.  So 
erzwingt  er  die  Heilung  durch  den  Rost  des  Speeres. 
Sicher  scheint  zunächst  Telephos*  Verwundung  auf 
dem  ÄMireXöcv  Treb(ov  erkennbar  zu  sein :  ein  Krieger, 
vom  Rücken  gesehen,  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
die  Lanze  gefällt,  vor  ihm  ein  nackter  Mann  zur 
Flucht  gewendet,  unten  an  mehreren  Stellen  Blätter 
von  Weinreben.  Ob  der  Torso  eines  Dionysos  hierzu 
oder  zu  einer  anderen  Scene  gehört,  ist,  da  er  nicht 
unmittelbar  an  die  Platte  päfst,  nicht  zu  entscheiden. 
Sehr  deutlich  femer  ist  Telephos'  Abenteuer  im  Palast 
Agamemnons  zu  erkennen  (Abb.  1429).   Den  kleinen 
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Orest  unter  dem  linken  Arm,  die  Rechte  zum  Stofs 
mit  dem  —  fehlenden  —  Schwert  erhoben,  hat  sich 
Telephos  auf  den  Altar  gesetzt.  Unmittelbar  über 
der  Bruchstelle  sind  die  mehrfach  umgeschlungenen 
Binden  zu  sehen,  welche  um  die  Wunde  am  linken 
Oberschenkel  gelegt  sind.  Eine  Dienerin  mit  langem, 
durch  keine  Binde  gehaltenem  Haar  —  man  hat  in 
ihr  ein  Gegenstück  zu  der  Gallierin  der  ludovisischen 
Gruppe  gefunden  —  kniet  vor  dem  Altar  und  blickt 
sich  erschreckt  nach  Telephos  um.  Hinter  derselben 
ist  von  Agamemnon  die  linke  Hand  mit  dem  Scepter 
und  Teile  des  Mantels  sichtbar ;  auch  sein  Ko])f  hat 
sich  neuerdings  vorgefunden. 

Unerwartet  stöfst  man  inmitten  dieser  Darstel 
lungen  aus  der  pergamenischen  Landessage  auf  die 
Episode  eines  Ama- 
zonenkampfes: ein 
Jüngling,  nackt  bis  auf 
die  Chlamys  am  linken 
Arm,  in  der  Rechten  ein 
Schwert,  hat  das  Pferd 
einer  Amazone  von  vorn 
am  Zügel  ergriffen,  wiili- 
rend  die  Reiterin  mit 
einer  zierlich  gearbeiteten 
Streitaxt  einen  Streich 
gegen  einen  zweiten  Geg- 
ner führt.  In  welcher 
Verbindung  der  Ama- 
zonenkampf mit  Pei-ga- 
mon  steht,  darüber 
scheint  eine  Üljcrliefe- 
rung  zu  fehlen.  Kann 
dieephesische  Amazonen 
sage,  vielleicht  durch  Ver- 
mittelung  des  Herakles, 
des  Almherrn  der  Tele- 
phiden,  und  des  als  Ka\\r\- 
ye^übv  verehrten  Dio- 
nysos hierhineinspielen? 
'Ei}uaav  (die  Amazonen) 
'HpaxX^a  SfpuTov  aibe  Kai  Aiövuaov  (Pausanias 
VH,  2,  4),  eine  Sage,  die  weiter  ausgesponnen  bei 
Plutarch,  Quaest.  gr.  5G  vorliegt:  qpeÖYOuoai  Aiövuaov 
^K  T?\(;  'Eqpeai'ujv  x^P«?  ^^  21dnov  bi^Treacv  (vgl.  Tac. 
Ann.  HI, 61).  DerSarkophagArch. Ztg.  1845 Tat  XXX, 
auf  welchem  unter  anderen  Gegnern  des  Dionysos 
und  seines  Thiasos  auch  eine  angebliche  Amazone 
zu  Pferde  erscheint  —  sie  trägt  Anaxyriden,  wie  ein 
anderer  Reiter  derselben  Darstellung  — ,  bedarf  sehr 
der  Nac^hprttf  ung  (Original  zu  Cortona),  ehe  er  weitere 
Schlüsse  erlaubt. 

In  anderen  Scenen  scheint  (nach  einer  Vermutung 
von  Fabricius)  die  Einsetzung  von  Kulten  und 
Errichtung  von  Heiligtümern,  deren  i'bpuaiq  ja  zur 
GrtindungHsage  der  St^dt  gehört,  dargestellt.  So  steht 
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I  auf  einem  runden  altarähnlichen  Unterbau  eine  bis 
I   auf  die  Beine  weggebrochene  Statue    eines  Gottes 
'   (Apollo?)  unter  einem  Lorbeerbaum,  vor  welcher  ein 
.   Jüngling  kniet,  der  auf  den  Altar  zu  schreiben  scheint. 
Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger  Mann  in  langem  Ärmel- 
gewand mit  Binden  im  Haar  (Priester),  der  die  Rechte 
!   zum  Gotte  emporhebt.    Sicherlich  wäre  eine  'ibpiKJi«; 
i   iepoö  durch  die  ErrichtungeinerStatuederGottheit  und 
das  Daraufsetzen  der  Weihinschrift  klar  und  treffend 
I   ausgedrückt.    Weniger  wahrscheinlich  wird  in  diesen 
Kreis  eine  zweite  Darstellung  gezogen,  wo  vier  ^läd- 
chen  eincim  auf  einer  niedrigen  Basis  stehenden,  fast 
ganz  zerstörten  Gegenstande  nahen.   Wenn  dies  eine 
Athenastatue  war  —  man  meint  einen  auf  den  Boden 
gestützten  Schild  zu  erkennen  — ,   so    könnte  auch 

hier  die  Kulteinsetzung 
gemeint  sein.  Indessen 
pflegen  Statuen  auf  dem 
Friese  in  kleineren  Ver- 
hältnissen —  in  einem 
anderen  Fragment  ist 
sicher  eine  Athenastatue 
erhalten  —  gebildet  zu 
werden  und  auf  höheren 
Basen  zu  stehen,  so  dafs 
hier  vielleicht  die  Er- 
richtung eines  Tropäon.i 
zu  erkennen  ist.  Endlich 
gehört  vielleicht  zu  den 
i'bpuai(;-Scenen  die  rätsel- 
hafte Darstellung  eines 
grofsen ,  altarähnlichen 
Bathronbaues ,  auf  wel- 
chen zwei  Männer  eine 
Deckplatte  zu  legen  schei- 
nen. Davor  zwei  liegende 
Gestalten,  der  eine  mit 
einem  Vogel,  der  andre 
mit  einem  Stabe  (Ruder?;, 
in  denen  man  Flufsgötter 
j  (Selinus  und  KetiosV)  vermuten  könnte.  Errichtimg 
'   eines  Zeusaltars? 

'         Rätselhaft  bleibt  vorderhand  auch  die  Darstellung, 
<lie  wir  als  letzte  Probe  in  der  Abb.  1430  vorführen. 
I   Sie   ist  für  die   Reliefbehandlung  und   die   Scenen- 
anordnung  sehr  lehrreich.    Hier  stofsen  Anfang  und 
Ende  zweier  Scenen  zusammen.    Den  äufseren  Rand 
I   der  rechten  der  beiden  Platten  nimmt  der  nur  zum 
j   kleineren   Teil  sichtbare   Stamm  eines   Eichbatmies 
'   ein,   dessen  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Blätter  und 
I   Früchte  bemerkenswert  sind.  Einen  nach  links  gehen- 
den  Ast  dieses   Baumes  —  die  Zeichnung  gibt  un- 
richtig  den  Ast  als  einen  selbständigen,  am  Baum 
j   vorbeigehenden  —  hat  ein  bis  auf  das  Löwenfell  im 
Rücken  völlig  nackter  Mann  mit  der  Linken  gefatet, 
während  die  —  weggebrochene  —  Reclite  nach  vom 
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herabliing.  Der  Mann  steht  auf  dem  rechten  Bein 
und  lehnt  daran  das  ein  wenig  nach  hinten  gestellte 
linke,  eine  Haltung,  welche  eine  Unterstützung  des 
Körpers,  wie  hier  an  dem  Buumast,  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Figur  ist  nicht  Herakles,  wie  schon  die 
weniger  kräftigen  Formen  —  man  vergleiche  den 
Herakles  auf  Abb.  1428  —  und  aufserdem  das  Fehlen 
der  Keule  beweist,  sondern  vielleicht  Telephos,  welcher 
auch  äufserlich  wohl  seinem  Vater  ähnlich  gebildet 
werden  konnte,  wie  er  ihm  geistig  am  nächsten  ver- 
wandt war.  Freilich  scheint  eine  ähnliche  Darstellung 
nicht  vorhanden  zu  sein,  denn 
der  Marmordiskus  des  Mün- 
chener Antiquariums  (abgeb. 
bei  Lützow,  Münchener  An- 
tiken Taf.  3)  welcher  auf  der 
einen  Seite  Herakles,  auf  der 
anderen  den  verwundeten  Tele- 
phos mit  Löwenfell  zeigt,  sieht 
sehr  verdächtig  aus  und  wird, 
einer  brieflichen  Mitteilung 
Baumeisters  zufolge ,  allge- 
mein für  modern  gehalten. 

Hinter  dieser  in  Stellung 
und  Körperbildung  gleich  vor- 
trefflichen Gestalt  durch- 
schneidet den  Relief grund  von 
oben  Ins  unten  ein  breiter 
Pilaster,  durch  welchen  ein 
Abschnitt  in  der  Darstellung 
bezeichnet  wird.  Jensei t  des- 
selben beginnt  eine  neue  Scene. 
Eine  Frau  in  ärmellosem  Chi- 
ton, über  dem  Schofse  einen 
Mantel,  sitzt  auf  einem  Stuhl 
mit  gedrechselten  Beinen;  ihre 
Füfse  ruhen  auf  einem  hohen 
Schemel.  ,Den  das  Hinter- 
haupt verhüllenden  Kopf- 
Schleier  hat  sie  in  gewohnter 
Weise  mit  der  Rechten  ge- 
fafst.  Vor  ihr  geht  eine  männ- 
liche Figur  in  kurzem,  ge- 
gürtetem Chiton,  wie  es  scheint  von  der  vorderen 
geführt,  zögernd  nach  links,  wobei  sie,  nach  dem 
Halsansatz  zu  schliefsen,  den  Kopf  nach  der  thronen- 
den Frau  zurückwandte.  Kinen  Anhalt  zur  Deutung 
bieten  die  stark  verstümmelten  Figuren  nicht. 

Was  diese  beiden  Platten  besonders  bemerkens- 
wert macht,  ist  zunächst  die  Reliefbehandlung.  Für 
eine  so  ins  einzelne  gehende  Ausführung  von  Blatt- 
werk, welches  auf  Reliefs  entweder  anzubringen  ver- 
mieden oder  auszuführen  der  Malerei  überlassen  wurde 
—  s.  oben  S.  841  die  Bäume  auf  dem  Lysikrates- 
denkmal  — ,  dürfte  dies  das  älteste  Beispiel  sein. 
Es  ist  das  ein  malerischer  Zug  unserer  Reliefs,  für 


den  die  mehrfach  vorkommenden  charakteristisch 
dargestellten  Bäume  (Platane,  Lorbeer,  Rebe),  die 
ausgeführten  landschaftlichen  Hintergründe  —  oben 
der  Fels  auf  der  Heraklesplatte  — ,  die  Scheidung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergrund  und  die  Anwen- 
dung perspektivischer  Verkürzungen  weitere  Belege 
sind.  Für  letztere  bietet  gleich  der  Stuhl  der  sitzenden 
Frau  ein  interessantes  Beispiel.  Derselbe  ist  nicht 
so  gestallt,  dafs  seine  Seitenkante  mit  dem  Relief- 
grund parallel  läuft,  sondern  diesen  schneidet,  infolge 
dessen   das  linke  Vorderbein   desselben,   zum  Teil 


1430    Tülephosfrles  des  pergamcnischen  Altars  (unerklärt).    (Zu  i>eite  ltV2.) 


a  jour  gearbeitet,   beträchtlich  über  das  in  flachem 
Relief  auf  dem  Pilaster  aufgeführte  linke  Hinterbein 
hinausragt.    Eine  ähnliche  perspektivische  Verschie- 
bung ist  an  mehreren  Stellen  gewagt,  meist  mit  we- 
niger günstigem  Erfolge,  wie  hier.    Eine  zweite  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeit  ist  die  Art,  wie  die 
Darstellungen   trotz  des  scheidenden  Pilasters  doch 
!   nicht  streng  auseinander  gehalten  werden.  Sie  wenlen 
I   durch  den  Pilaster  nicht  wirklich  eingerahmt,  sondern 
gehen  über  denselben  hinaus,  als  wäre  es  neutraler 
1   Reliefgrund.  Das  Stuhlbein  und  ein  Stück  des  Löwen- 
fells liegen  beide  auf  dem  Pfeiler  auf  und  entziehen 
ihn  dadurch  zum  Teil  dem  Blicke.    Diese  Eigentum- 
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lichkeit  ist  im  Friese  nicht  vereinzelt.  Auf  den  er- 
haltenen Platten  lassen  sich  sechs  solcher  scheidenden 
Pilaster  zählen.  Einmal  ist  derselbe  oben  durch  eine 
Art  Akroterion  geschmückt,  ein  andermal  als  eine 
in  der  oberen  Hälfte  kannelierte  Säule  mit  einer 
Sphinx  obenauf  gebildet.  Auf  der  Heraklesplatte 
versieht  der  dicke  Stamm  der  Platane  die  Funktion 
des  trennenden  Pilasters.  Jedesmal  stehen  zu  beiden 
Seiten  dieses  umrahmenden  Gliedes  ganz  ruhige  Ge- 
stalten. So  beim  Gelage  links  der  Weinschenk,  rechts 
der  Diener  mit  der  Fruchtschüssel  —  die  einzige 
Scene,  bei  welcher  beide  Pilaster  erhalten  sind  — ,  auf 
Abb.  1428  die  Figur  des  Herakles,  auf  Abb.  1430  die 
des  Mannes  mit  dem  Löwenfell  u.  s.  w.  Immer  aber 
greifen  diese  Gestalten  auf  den  Pilaster  über,  mit- 
unter so  stark,  dafs  derselbe  in  der  unteren  Hälfte 
gar  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Figuren  der  einen 
und  der  anderen  Scene  —  oft  in  ganz  verschiedenem 
Relief  —  sich  berühren  und  sogar  decken.  In  seltenen 
Fällen  ist  infolge  dieses  engen  Aneinanderrücken s 
der  Scenen  der  Pilaster  ganz  fortgeblieben.  Wir 
haben  hier  also  einen  merkwürdigen  Versuch  vor 
uns,  einen  Relieffries  durch  trennende  Glieder  in 
einzelne  Scenen  zu  zerlegen,  doch  so,  dafs  die  Tren- 
nung eine  möglichst  wenig  augenfällige  wird.  Wo 
es  nicht  angeht,  dieses  Glied  als  ein  zur  Darstellung 
gehöriges  zu  gestalten  —  Baum,  Säule  — ,  wird  es 
wenigstens  durch  Figuren  möglichst  verdeckt  und 
bleibt  auch  wohl  ganz  fort.  So  ist  also  in  diesem 
Friese  der  Anfang  zu  gesonderten ,  umrahmten 
»Reliefgemälden«  gemacht,  wie  sie  die  hellenistische 
Zeit  ja  selbst  in  der  Form  der  Tafelbilder  wirklich 
geschaffen  hat.  Eine  ähnliche,  wenngleich  im  ein- 
zelnen abweichende  Teilung  durch  Pilaster  oder  Säulen 
scheint  die  Gigantomachie  aus  dem  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Priene  gehabt  zu  haben  (Wolters,  Jahrbuch 
I,  58  ff.).  Nur  waren  hier  die  trennenden  Glieder 
nicht  aus  den  Reliefplatten  selbst  herausgemeifselt, 
sondern  —  vielleicht  von  anderem  Material  —  auf 
dieselben  aufgesetzt,  so  dafs  sie  nicht  durch  die  Dar- 
stellung verdeckt  wurden,  sondern  umgekehrt  Teile 
der  Darstellung  verdeckten.  Ob  sie  stets  mit  dem 
Absfhlufs  einer  Scene  zusammenfielen,  scheint  bei 
dem  trümmerhaften  Zustand  der  Platten  nicht  mehr 
auszumachen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie,  in 
regelmäfsigen  Abständen  wiederkehrend,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  vorgesetzt  wurden.  Die 
nächste  Analogie  finden  solche  Gliederungen  einer 
friesartigen  Darstellung  nicht  in  der  Plastik,  sondern 
in  der  Malerei,  und  zwar  gerade  in  der  Malerei 
der  Epoche  nach  Alexander,  wenn  anders  die  gröfste 
Masse  der  erhaltenen  Wandmalereien  auf  hellenisti- 
sche Vorbilder  zurückgeht.  Zu  der  Gigantomachie 
von  Priene  bildet  die  vollständigste  Parallele  der  Odys- 
seefries der  esquilinischen  Wandbilder  im  Vatican 
(s.  oben  S.  857  mit  Abb.  939) ,  welcher  ganz  ebenso 


durch  vorgesetzte  gemalte  Pfeiler  in  re^lmlUsige  Ab- 
schnitte zerlegt  ist,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  anf  die 
Komposition.  Während  man  aber  bei  den  Wand- 
bildern den  Zweck  dieser  Pfeilerstellang  wohl  be- 
greift, nämlich  die  dazwischenliegenden  Landschaften 
als  Ausblicke  ins  Freie  erscheinen  zu  lassen  and  so 
durch  die  Wanddekoration  den  Raum  ideal  za  er- 
weitern, bleibt  sie  bei  Reliefs,  bei  denen  es  auf  eine 
solche  Wirkung  nicht  abgesehen  sein  kann,  ein  äafiser- 
lieber,  fremder  Notbehelf  und  zeigt  nur  wieder  aufs 
neue,  wie  energisch,  aber  auch  wie  aufserlich  die 
hellenistische  Plastik  den  Wettstreit  mit  der  Malerei 
aufnahm  und  durchführte.  Wir  werden  hiervon  weiter 
unten  noch  ein  interessantes  Beispiel  vorführen. 

Die   Scenenabteilung   ist   nicht   die    einzige    Ab- 
weichung des  Telephosfrieses  von  der  grofsen  Giganto- 
machie.   Diese  sollte  in  die  Feme  wirken,  jener  aus 
nächster   Nähe   betrachtet  werden.     Schon  dies  be- 
dingte manche  Unterschiede,  als  augenfälligsten  die 
verschiedene  Gröfse  der  Figuren   und   damit  zusam- 
menhängend  die   verschiedene  Relieferhebung.     Im 
Hochrelief  der  Gigantomachie  sind  die  Figuren  über- 
lebensgrofs,  im  kleinen  Friese  bleiben  sie  beträchtlich 
unter  hall>er  Lebensgröfse  und  gehen  durchschnittlich 
auch  nicht  über  ein  mittelhohes  Relief  hinaus.    Zwar 
finden  sich  Figuren  einerseits  im  stärksten  Hochrelief 
mit  teilweis  rund  herausgearbeiteten  Gliedern,  ander- 
seits im  niedrigsten  Flachrelief,  fast  nur  in  den  Hinter- 
grund gerissen,  allein  die  Regel   ist  mittelhohe  Er- 
hebung.    Auch  die  Überfülle  von  Figuren,   welche 
in  der  Gigantomachie  dem  Eindruck  dient,  als  blicke 
man   ins  wimmelnde  Leben  eines  Schlangennestes, 
ist  im  Telephosfriese  fast  ganz  vermieden.    Einzelne 
Ausnahmen,   wie  das  leichenbedeckte  Schlachtfeld, 
finden  ihre  Erklärung   in   dem  dargestellten  Gegen- 
stände.   Nirgends  zwar  begegnet  man  einer  so  weiten 
Verteilung  der  Figuren,  wie  beispielsweise  im  Mauso- 
leumsfriese, doch  wird,  wo  es  —  wie  bei  der  Scene 
im  Brautgemach  —  der   Gegenstand   fordert,   auch 
für  wenige  Figuren  der  Raum  nicht  gespart.    Immer- 
hin verläugnet  sich  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
beiden  Friese  auch  in  der  Figurenverteilung  nicht. 
Dichtgedrängte  Gruppen,   über-  und  hintereinander 
geschobene  Figuren  von  verschiedenster  Relieferhe- 
bung sind  ebenso  wenig  eine  Seltenheit,  wie  Über- 
schneidungen und  Verkürzungen.    Doch  bleiben  vom 
Reliefgrunde,   namentlich  im  oberen  Teil  über  den 
Köpfen  der  Figuren,   weite  Flächen  sichtbar.     Das 
erscheint  um  so  auffallender,  als  auf  anderen  Stellen 
die  Figuren  bis   zur  oberen  Kante  der  Friesfläche 
emporgeführt  sind  und  dadurch  das  Prinzip  des  Iso- 
kephalismus,   dessen  Beobachtung  man  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen  der  Figuren  voraussetzen  sollte, 
verletzt   wird.     Man    kann    sich   deshalb    von    dem 
Gesamteindruck  des  Frieses  mit  seinen  bald  dicht- 
gedrängten, bald  weitverteilten,  bald  auf  die  untere 
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Zeile  beschränkten,  bald  übereinander  gestellten 
Figurenreihen  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen 
und  ihn  jedenfalls  nicht  so  harmonisch  wirkend 
denken,  wie  Friese  mit  gleichmäfsigerer  Verteilung 
der  Figuren.  Die  Nichtbeobachtung  der  Gesetze  der 
Raumfüllung  tritt  also  hier  ebenso  wie  beim  gröfscren 
Friese  hervor,  nur  nach  einer  anderen  Richtung. 

Eine  weitere  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
bedingte  Verschiedenheit  zeigt  sich  darin,  dafs  bei 
der  Gigantomachie  die  Angabe  des  Terrains  aufs 
ilufserste  eingeschränkt,  beim  kleinen  Fries  davon 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht  ist.  Darauf  l>e- 
ruht  die  mehr  >malerische<  Wirkung  des  letzteren, 
ziunal  in  denjenigen  Scenen,  wo  noch  eine  Trennung 
in  Vorder-  und  Hintergrund  versucht  ist.  Hier  wan- 
delt die  Plastik  völlig  auf  den  Pfaden  der  Malerei. 
Wie  sie  den'  Mangel  an  Luftperspektive  ersetzte, 
läfst  sich  bei  dem  zum  Teil  unfertigen  Zustande  der 
fraglichen  Platten  nicht  sicher  entscheiden.  Möglich 
ist  es,  dafs  neben  den  kleineren  Dimensionen  der 
Figuren  des  Hintergrundes  auch  eine  weniger  scharfe 
Ausarbeitung  ihrer  Umrisse  einherging,  so  dafs  sie 
etwas  von  der  Verschwommenheit  malerischer  Hinter- 
gründe annahmen.  Dafs  auch  so  die  Wirkung  eine 
unvollkommene  blieb  und  bleiben  mufste,  liegt  auf 
der  Hand. 

Vergleicht  man  endlich  den  Gesamteindruck  beider 
Friese  miteinander,  so  übertrifft  der  kleinere  den  grö- 
fseren  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  >  Stimmungen  c. 
Dem  »steten  Fortissimoc  steht  ein  reizvoller  Wechsel 
von  Piano,  Crescendo  und  Forte,  dem  steten  »Furioso« 
die  ganze  Stufenleiter  vom  Largo  bis  Vivace  entgegen. 
Doch  überwiegt  entschieden  die  ruhigere  Stimmung. 
Die  wenigen  Kampfscenen  und  die  Schreckensscene 
im  Brautgemach  ausgenommen  erscheint  ül>er  die 
ganze  Darstellung  ein  Hauch  der  Ruhe  und  des 
Friedens  gebreitet,  wie  ihn  die  Stille  der  Opferfeier, 
deren  Stätte  der  Fries  schmückte,  forderte.  Hier 
sind  es  Menschen,  die  handeln,  gleich  weit  entfernt 
von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  erdgeborener 
Riesen,  wie  von  der  majestätischen  Kraft  olympischer 
Götter.  Einem  Epos  gleich  berichtet  der  marmorne 
Teppich,  mit  dem  der  Opferplatz  umzogen  ist,  von 
den  Stammesfürsten  und  alten  Königen  des  Landes, 
von  dem,  was  ihr  Leben  in  Krieg  und  Frieden  er- 
füllte, von  Kampf  und  Verfolgung,  von  Opfern  und 
Gelagen,  von  Hochzeit  und  Tod.  Und  gern  ruht  das 
Auge  auf  einzelnen  Figuren  von  wundervoller  Schön- 
heit. Die  schreckendurchbebte  Gestalt  der  Königin, 
ihr  edler,  voller  Körper,  dessen  Formen  das  Gewand 
wohl  verhüllt,  aber  nicht  verdeckt;  die  jugendliche 
Dienerin  mit  den  Fackeln,  deren  fast  un verhüllter, 
schlanker  Leib  durch  sein  Leben  den  Stein  vergessen 
macht,  aus  dem  er  gebildet;  die  würdevolle,  von 
langem  Gewände  umhüllte  Gestalt  der  Priesterin, 
die  langsamen  Schrittes  einherkommt,  ruhevoll  und 


schön  wie  die  Jungfrauen  des  Parthenonfrieses,  all 
das  sind  —  leicht  zu  mehrende  —  Einzelheiten,  die 
man  mit  immer  neuer  Freude  betrachtet.  Es  mutet 
der  Fries  den  Beschauer  an,  als  wäre  die  Summe 
gezogen  aus  alle  dem,  was  an  herrlichen  Gestalten 
und  schönen  Motiven  die  frühere  Reliefkunst  her- 
vorgebracht hatte. 

So  ist  es  ein  anderer  Ton,  den  die  Künstler  hier, 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Opferaltars,  an  einer 
stillem  Gottesdienst  geweihten  Stelle  angeschlagen 
haben,  als  draufsen  im  Gigantenfries,  und  man  mufs 
sich  dieses  verschiedenen  Eindrucks  bewufst  bleiben, 
um  dem  Altarbau  als  Ganzem  gerecht  zu  werden. 
Wie  ein  Fanal,  das  auf  Bergeshöhe  entzündet  hoch 
uuflodenid  den  Sieg  hinausverkündet  in  die  Lande, 
so  leuchtet  das  Kampfestoben  der  Gigantomachie 
hinaus  in  die  Weite;  wie  eine  Opferflamme,  die 
eine  stille  Gemeinde  dankbaren  Herzens  den  Göttern 
auf  dem  Altare  entzündet,  so  ladet  der  kleine  Fries 
zur  Sammlung  und  Ruhe  ein,  mahnend  daran,  wie 
der  Götter  Huld  an  dem  Lande  und  seinen  Fürsten 
sich  ehedem,  wie  heute,  bewährt.  So  ist  der  Bau 
ein  Siegesmal  und  eine  Opferstätte  zugleich,  und 
was  im  einzelnen  auch  dem  plastischen  Schmuck 
den  Stempel  eines  Epigonenwerkes  aufdrücken  mag, 
als  Ganzes  bezeichnet  der  pergamenische  Altar  des 
Zeus  Soter  so  gut  eine  Höhe  der  griechischen  Künst- 
en twickelung,  wie  der  Parthenon  und  das  Mausoleum. 

Litteratur.  Zur  Ei^änzung  der  oben  S.  1211 
gegebenen  Übersicht  wiederholen  wir  hier  in  chrono- 
logischer Folge  noch  einmal  die  schon  im  Text  an- 
geführten Schriften  allgemeineren  Inhalts  unter  Hin 
zufügung  der  übei^gangenen.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater  und  ihre  Verherrlichung 
durch  die  pergam.  Kunstscliule.  Fellin  1877.  —  Tren- 
delenburg, Der  grofse  Altar  zu  Pergamon,  in  R.  v.  Gott- 
schalls »Unsere  Zeit«  1881.  —  Schw^abe,  Pergamon  und 
seine  Kunst.  Tübingen  1882.  —  Urlichs,  Pergamon. 
Geschichte  und  Kunst.  Leipzig  1883.  —  Brunn,  Über 
die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergamenischen 
Gigantomachie  (Jahrbuch  der  kgl,  preuTs.  Kunst- 
sammlungen V,  3).  Berlin  1884.  —  Trendelenburg, 
Die  Gigantomachie  des  peigamenischen  Altars.  Berlin 
1884.  —  Über  die  Reliefbehandlung  vgl.  Conze,  Über 
das  Relief  der  Griechen  (Sitzungsberichte  der  kgl. 
preufs.  Akad.  d.  Wissensch.  S.  563  «f.).  1882.  — 
Hauck,  Die  Grenzen  zwischen  Malerei  und  Plastik 
und  die  Gesetze  des  Reliefs.  Berlin  1885  (erweitert 
in  den  Preufs.  Jahrbb.  LVI  S.  1  ff.).  —  H.  Lücke,  Das 
Malerische  in  der  Plastik,  »Grenzboten«  1885  S.  329  ff 

Plastische  Gemälde. 

Was  im  Telephosf  ries  durch  Scheidung  der  Scenen 
vorbereitet  ist,  einen  fortlaufenden  Fries  in  einzelne, 
allseitig  umrahmte  Relief  bil der  zu  zerlegen,  sehen 
wir  in   einer  Reihe  von  Reliefgemälden  ausgeführt. 
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deren  hellenistischer  Ursprung  längst  erkannt  und 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  noch  mehr 
gesichert  ist  (Schreiber,  Arch.  Ztg.  1880  S.  145  ff.). 
Es  sind  dies  Reliefs,  deren  Figuren  auf  einen  land- 
schaftlichen oder  architektonischen  Hintergrund  ge- 
setzt so  viel  an  selbständigrr  Bedeutung  verloren 
haben,  dafs  sie,  wenn  auch  noch  nicht  geradezu  als 
Staffiigc  wirken,  so  doch  lediglich  in  Verbindung  mit 
diesem  Hintergnmde  verstanden  werden  können. 
Mehrfacli  wird  der  Vordergrund  deutlich  vom  Mittel- 
und  Hintergrunde  geschieden,  und  zwar  ganz  durch 
die  der  Malerei  abgeborgten  Mittel:  Abnahme  der 
Proportionen  und  Krhöhung  des  Standpunktes  der 
Figuren.  Diese  werden  um  so  kleiner  und  kommen 
um  so  höher  zu  stehen,  je  weiter  entfernt  sie  dem 
Auge  erscheinen  sollen.  Ob  die  Wirkung  der  Luft- 
j)er8pektive  sich  in  den  weniger  scharten  Umrifslinien 
des  Hintergrundes  bemerkbar  machte,  läfst  sich  aus 
den  Abbildungen  nicht  entnehmen.  Farbe  erhöhte 
die  Illusion  dieser  Reliefbilder,  deren  Ursprung  man 
wohl  mit  Recht  mit  der  Marmorinknistation  der 
Wände,  für  welche  gemalte  Bilder  ni<^ht  wirksam 
genug  erschienen,  in  Verbindung  g(;bmcht  hat. 

Dafs  eine  Kunststätte  von  der  Bedeutung  Perga- 
mons  an  der  Entwickelung  dieser  plastischen  Ge- 
mälde ihren  Anteil  gehabt  hat,  wäre  nach  den  am 
Telephosfries  gemachten  Wahrnehmungen  zweifellos 
gewesen ,  auch  wenn  nicht  ein  interessanter  Fund 
in  Pergamon  selbst  die  Bestätigung  gebracht  hätte. 
Hier  wurden  auf  der  Burghöhe  und  zwar  im  Schutte 
der  von  Eumenes  II.  (^bauten  Halle,  welche  den 
Athenatemenos  im  Norden  un<l  Osten  abschlofs,  eine 
Reihe  kleiner  Torsen  und  eine  Anzahl  von  Arm-  und 
Beinfragmenten  gleicher  Proportionen  aufgefunden, 
deren  Zusammengehörigkeit  durch  Material  —  pari- 
scher Marmor  —  und  Arbeit  gesichert  ist.  Ins  Ber- 
liner Museum  gebracht,  wurden  die  Torsen  zunächst 
einzeln  so  aufgestellt,  <lafs  die  an  der  feineren  Aus- 
führung leicht  kenntliche  Ansichtsseite  dem  Beschauer 
zugewandt  wurde.  Diese  Aufstellung  erleichterte  es 
dem  Scharfblick  A.  Milchhöfers,  zwischen  dem  Torso 
eines  charakteristisch  bewegten  Mannes  und  dem 
eines  bogenschiefsenden  Herakles  eine  nähere  Be- 
ziehung insofern  zu  entdecken,  als  beide  einer  aus 
Bildwerken  und  Sarkophagen  bekannten  Darstellung 
der  Befreiung  des  Prometheus  angehörten. 
Bald  liefs  sich  dazu  die  Figur  eines  liegenden  Mannes 
gesellen  und  auf  diese  Weise  eine  Darstellung  ge- 
winnen, wie  sie  auf  unserer  Abb.  1431  nach  dem 
Lichtdruck  gegeben  ist,  mit  welchem  Milchhöfer  seine 
inhaltreiche  Abhandlung:  »Die  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon«  (42.  Winckelmanns- 
programm,  Berlin  1882)  begleitete.  Über  die  Einzel- 
heiten der  drei  Figuren  lassen  wir  Milchhöfer  selbst 
das  Wort.  Dem  gelagerten  Mann  dient  als 
Unterlage     »naturalistisch     behandelter    Felsboden, 


welcher  sich  im  Grundrifs  knapp  dem  Schema  des 
Körpers  anschliefst  und  gleichzeitig  vom  Kopfende 
zu  den  Ftifsen  keilförmig  abfällt.  Die  Formen  des 
nackten  Gesteins  finden  sich  an  den  Rändern  der 
Basis  zwar  ringsum  angedeutet,  jedoch  minder  aus- 
führlich und  mit  mehr  geradlinigem  Profil  an  der 
Kopf-  und  derjenigen  Langseite,  welcher  die  linke 
Schulter  des  Liegenden  zugewandt  ist,  während  die 
dem  Rücken  entsprechende  (auf  der  Abbildung  sicht- 
bare) Aufsenfläche  sich  mannigfacher  entwickelt  und 
unterhalb  der  Oberschenkel  offenbar  die  natürliche 
Höhlung  des  Felsens  nachahmt.  Die  kräftig  ent- 
wickelte Gestalt  des  Mannes  liegt  nach  links  hin 
auf  einem  weiten  Mantel,  welcher  vom  linken  Arm 
aus  unter  dem  Rücken  fortgehend  die  Beine  bis  auf 
die  Füfse  herab  verhüllt,  den  Oberkörper  und  die 
Bauchpartic  aber  freiläfst.  Der  Kör})er  ruht  auf  dem 
linken  Ellbogen;  die  entsprechende  Hand,  welche 
jetzt  felilt,  war  besonders  angefügt;  die  glatte  An- 
satzfläche mit  einem  Dübelloch  in  der  Mitte  ist 
durch  einen  herumgeschlungenen  Gewandzipfel  ver- 
stärkt; diese  besonderen  Vorkehrungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hand  ein  gnifseres  Attribut 
trug.  Der  rechte  Arm  ist  bis  auf  einen  Stumpf  weg- 
gcbrorheii;  die  Richtung  dei?selben  folgt  der  Lage 
des  Körpers  und  deutet  jedenfalls  nicht  auf  starke 
Hebung.  Da  jedoch  der  Oberschenkel  keinerlei  Be- 
rührungsspuren aufweist,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Arm  mit  mäfsiger  Bewegung  frei  in 
die  Luft  wies.  Demselben  Ziele  folgte  die  Wendung 
des  Kopfes,  der  gleichfalls  bis  auf  einen  schmalen 
Rand  des  Halsansatzes  verloren  ist;  doch  genügt 
das  Erhaltene,  um  wenigstens  an  dem  Hervortreten 
des  linken  Kopfnickers  die  Drehung  des  Halses  nach 
der  rechton  Schulter  hin  mit  Sicherheit  festzustellen«. 

»Die  gröfsere  Sorgfalt  und  Mannigfaltigkeit  in 
der  Modellierung  der  Rückenseite,  sowie  des  ent- 
sprechenden Basisrandes  macht  es  unzweifelhaft, 
dafs  unsre  Statue  für  diese  Ansicht  gearbeitet  war. 
Damit  nicht  genug.  Auch  die  in  halber  Wendung 
herumgedrehte  Brust,  sowie  die  Weichteile  um  den 
Nabel  mit  ihren  dort  quergespannten,  hier  einge- 
zogenen Hautfalten  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Ausführung  und  waren  sicherlich  noch  bestimmt, 
mit  dem  Blicke  gestreift  zu  werden.  Da  sich  diese 
Partien,  ebenso  wie  das  vorausgesetzte  Attribut  der 
linken  Hand  und  wohl  auch  ein  Teil  des  Kopfes  bei 
einer  Aufstellung  unserer  Statuette  in  Gesichtshöhe 
dem  Auge  bereits  entziehen,  so  scheint  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  für  schräge  Ansicht  von  oben  her 
berechnet  ist.  In  der  That  entwickeln  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  alle  Flächen  und  Linien,  so- 
wie die  Schattenwirkung  der  Falten  auf  das  Vorteil- 
hafteste, c 

»Die  Figur  des  Herakles  ist  aus  fünf  Stücken 
zusammengefügt.    Der  obere  Schädel   mit  dem  ent- 
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Sprechenden  Teil  der  herühergezof^t'iien  Löwenhaut 
war  besonders  augestückt.  Letztere  ist  üht^r  der 
Brust  geknotet  und  entfaltet  sich  auf  dem  Rdcken, 
wie  ursprünglich  auch  auf  dem  linken  Arm  zu  male- 
rischer Dnipierung.  Die  Büschel  der  Milhne,  sowie 
die   Haare   des   Felles   sind  ebenfalls  mit  ganz  be- 


sonderer Sorgfalt  effektvoll  cliarakterisiert.  Von  der- 
selben Seite  her  entwickelt  sich  auch  vollkommen 
klar  das  lebhaft  bewegte  Motiv,  das  seitliche  Aus- 
schreiten des  linken  Beines,  <lie  Profildrehung  des 
Kopfes  und  die  Bewegung  der  Arme:  der  linke  folgte 
mit  dem  Bogen  der  Richtung  des  wenig  erhobenen 
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Blickes,  während  der  rechte  im  Begriff  war,  die 
zurückgezogene  Sehne  loszuschnellen.  Dafs  das  Ziel 
etwas  über  Gesicbtshöhe  lag,  läfst  auch  die  Biegung 
des  zur  Hälfte  erhaltenen  rechten  Unterarmes  noch 
erkennen.  Die  Arbeit  ist  auf  der  rechten  Schmal- 
seite des  Körpers  und  auf  der  Brust  weniger  weit 
geführt ;  die  Brustwarzen  sind  nicht  einmal,  wie  bei 
den  anderen  Statuetten,  schärfer  umgrenzt.  Herakles 
ist  unbärtig ;  das  kurzlockige  Haar,  um  welches  noch 
eine  Binde  geht,  ist  nur  flüchtig  angelegt,  da  der 
vorspringende  Rand  der  Löwenkopfhaut  es  gröfsten- 
teils  verdeckte.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  zeugt 
von  gewisser  Erregung  in  der  Stirnfalte,  dem  tiefen 
Blick  und  dem  leicht  geöffneten  Munde,  zwischen 
dessen  Lippen  der  Zahnrand  angedeutet  ist-t 

»Die  Rtickenfläche  des  Prometheus  ist  nur  aus 
dem  Rohesten  herausgeschält  und  lediglich  mit  der 
Raspel  übergangen.  Zur  Erklänmg  bietet  sich  sofort 
ein  grofses,  im  oberen  Teil  des  rechten  Glutäus  be- 
findliches viereckiges  Dübelloch :  die  Gestalt  war 
einem  Hintergrunde  unmittelbar  aufgeheftet.  Desto 
mehr  Fleifs  hat  der  Künstler  auf  die  übrigen  Teile 
verwandt.  Es  stellt  sich  uns  (unter  günstiger  Be- 
leuchtung) ein  wahres  Kabinettstück  an  formaler 
Durchwirkung  des  Einzelnen  wie  des  zusanmien- 
hängenden  Organismus  dar,  eine  Arbeit,  die  an 
künstlerischem  Verdienst  die  beiden  anderen  Sta- 
tuetten weit  überragt.  Vor  uns  steht  gerade  auf- 
recht ein  Mann  mit  gleich inäfsi^^  horizontal  und 
seitwärts  ausgebreiteten  Annen  und  hoch  empor- 
gezogenem rechten  Bein.  Der  Kojjf  war  auf  <lio 
Brust  gesenkt,  wie  ein  geringer  Rest  des  Bart(?8  er- 
kennen läfst,  und  zwar,  nach  der  Anspannung  des 
rechten  Kopfnickers  zu  schliefsen,  mit  einer  kleinen 
Wendung  nach  seiner  linken  Seite.  Spuren  längerem 
Haupthaares  weist  noch  die  Fläche  dc's  Nackens  auf. 
An  den  Armen,  welche  namentlich  in  der  Unter- 
ansicht vollendet  durchgebildet  sind ,  deuten  die 
neben  den  kräftigen  Muskeln  hervortretenden  Sehnen, 
die  aufgetriebenen  Adeni  auf  heftige  Anstrengung. 
Eine  Hautfalte  bildet  sich  zwischen  linker  Schulter 
und  Halsansatz.  Brust  und  Weichen  lassen  kein 
anatomisches  Detail  vermissen,  wiewohl  den  Glied- 
mafsen  ein  höherer  Grad  von  realistischer  Durch- 
bildung eigen  zu  sein  scheint:  so  wiederholt  sich 
auch  an  den  Beinen  dasselbe  reiche  Zusammenspiel 
von  Muskeln,  gezogenen  Sehnen,  Adern  und  Haut- 
falten.« 

Die  Situation  ist  also  folgende.  Prometheus  ist 
mit  beiden  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet,  wäh- 
rend ein  Adler  seine  rechte  Brust  zerfleischt.  Im 
Schmerz  streckt  er  das  linke  Bein  gerade  aus  und 
zieht  das  rechte,  um  die  verwundete  Seite  zu  ent- 
lasten, krampfhaft  in  die  Höhe,  ein  in  den  Pro- 
metheusdarstellungen stets  wiederkehrendes  Motiv, 
welches  unzweifelhaft  der  allen   erhaltenen  Darstel- 


lungen zu  gründe  liegenden  Originalkompoßition  eigen 
war.  Dasselbe  ist  hier  vom  Künstler  in  l>esonders 
geschickter  Weise  dazu  verwendet,  um  für  tlen  Adler 
einen  Stützpunkt  zu  schaffen.  Die  Wunde  ist  plastisch 
nicht  angegeben  und  war  wohl  in  Farbe  ausigeführt. 
Denn  wenn  sich  auch  direkte  Farbespuren  auf  diesen 
Statuetten  nicht  vorgefunden  haben,  so  ist  doch  allen 
Analogien  nach  auch  bei  ihnen  Bemalung  voraus- 
zusetzen. In  den  Augen  des  Herakles  meint  man 
noch  heuttj  die  von  der  Farbe  der  Augensterne  her- 
rührende Rundung  zu  erkennen.  Herakles  ist  im 
Begriff,  durch  einen  Pfeilschufs  Prometheus  von 
seinem  Peiniger  zu  befreien. 

Über    die    Zusammengehörigkeit     dieser    beiden 
Figuren  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  da  aufser 
dem   capitolinischen   Prometheussarkophag    (Miliin, 
Gal.  myth.  93,383;  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alu-n 
Kunst  I,  72, 405;  11, 65, 838  b),  einem  ponipejanischen 
Gemälde  (Heibig  1128)  und  einem  Bilde  des  Colam- 
bariums  der  Villa  Pamfili  (O.  Jahn,  Abhandl.  d.  bayer. 
Akad.  VIII,  2  Taf.  I,  3)  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  bei   Achille«  Tatius 
(Erot.  Script,  ed.  Hercher  p.-93f.)  die  beiden  Figuren 
fast  genau   in   der  gleichen  Situation    zeigt.     Auch 
die  Art  ihrer  Gruppierung  ist  durch   den  Blick  des 
Herakles,   der  auf  den  Adler  gerichtet  sein  mufste, 
jregeben.   Nur  die  Entfernung  zwischen  beiden  mag 
eine  etwjis  gröfsere  gewesen  sein,  als   auf   der  Ab- 
bildung, da   der  ausgestreckte  linke  Arm  mit  dem 
Bo«ren  dem  Prometheus  allzunah  zu  kommen  scheint. 
Beide  Figuren  waren  dem  Hintei^runde  nicht  gleich 
nah:   Prometheus  war,  wie  der  nur  mit  der  Raspel 
übergangene  Rücken  zeigt,  unmittelbar  auf  denselben 
gesetzt,  während  die  Rundtigur  des  Herakles  etwas 
mehr  nach  dem  Vordeigrunde  zu  stand.    Es  brauchte 
also  die  letztere  nicht  erheblich  mehr  seitlich  nach 
rechts,   sondern  nur  ein  wenig  mehr  nach  vorn  ge 
rückt   zu   sein ,   um  die  Illusion  der  gröfseren  Ent- 
fernung hervorzubringen.   Die  dazu  erforderliche  ge- 
ringe Drehung  des  (Gesichtes  nach  dem  Hintergrunde 
zu  würde  der  volleren  Ansicht  des  sorgsam  model- 
lierten  Rückens  und   des   Felles  zu  gute  kommen. 
Dafs  der  Künstler   eine  ähnliche   Gruppierung   ini 
Auge  hatte,  scheint  aus  den  gröfseren  Verhältnissen 
des  Herakles  —  Mafse  bei  Milchhöfer  S.3I  Anm.  5  — 
hervorzugehen  :  durch  seine  geringeren  Dimensionen 
sollte  Prometheus  von  Herakles  entfernter  scheinen« 
als  es  in  der  (Truppierung  thatsächlich  der  Fall  war. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  läCst  sich  über 
die  Zugehörigkeit  des  gelagerten  Mannes  zu  unserer 
Darstellung  absprechen.  Einmal  ist  die  Erhaltung 
der  Oberfläche  eine  weniger  gute,  als  bei  den  zwei 
anderen  Figuren ;  sodann  sind  seine  Mafse  —  nament- 
lich dem  Prometheus  gegenüber  —  nicht  unerheblich 
gröfser;  endlich  sind  Fragmente  ähnlicher  Figuren 
mit  unseren  Statuetten  zusammengefunden  worden, 


Perganion  (bildon<lo  Kunst). 


1279 


welche,  nachweislich  nicht  zur  Prometheiisgruppe 
gehörig,  das  Vorhandensein  noch  anderer  Gruppen 
beweisen  und  damit  die  Möglichkeit  geben,  dafs  der 
Gelagerte  einer  zweiten  ähnlichen  Gruppe  angehört 
habe.  Auch  die  Bedeutung  desselben  scheint  die 
auf  der  Abbildung  versuchte  Gruppierung  nicht  ohne 
weiteres  zu  empfehlen.  Nach  Mafsgabe  des  capi- 
tolinischen  Sarkophages  nämlich  kann  die  Figur  nur 
den  Berggott  Kaukasus  darstellen,  diesen  aber  am 
Fufse  und  nicht  auf  der  Höhe  des  Berges  gelagert 
zu  sehen,  hat  etwas  Befremdliches.  In  der  That 
stimmt  in  diesem  einen  Punkte  die  Darstellung  des 
Sarkophages,  wo  der  Gott  oben  auf  dem  Berge  an- 
gebracht ist,  mit  unserer  Anordnung  nicht  Oberein. 
Indessen  hat  Milchhöfer  diesen  Bedenken  mit  Becht 
geringes  Gewicht  beigelegt  (S.  10)  und  nach  einem 
Hinweis  Conzes  in  der  Anbringung  der  liegenden 
Figur  unter  den  eigentlich  Handelnden  eine  Eigen- 
tümlichkeit erkannt,  welche  gerade  für  hellenistische 
Reliefs  charakteristisch  ist.  Ein  besonders  schlagendes 
Beispiel  bietet  der  Flufs-  (oder  Berg-  ?)  gott  auf  dem 
Oinonerelief  im  Palazzo  Spada  (Arch.  Ztg.  1880  Taf. 
13,  2),  welcher,  in  Haltung  und  Gewandung  unserem 
Kaukasus  sehr  ähnlich,  denselben  Platz  in  der  Kom- 
position einnimmt,  wie  dieser.  Die  gröfseren  Mafsc 
des  Berggottes  erklären  sich,  wie  bei  Herakles,  aus 
seinem  Platz  im  Vordergrunde:  es  soll  dadurch  die 
Tiefe  der  ganzen  Komposition  für  das  Auge  verstärkt, 
die  perspektivische  Wirkung  vergröfsert  werden.  Die 
weniger  gute  Erhaltung  der  Figur  ondlich  kann  rein 
zufällige  Ursachen  haben. 

Die  mit  den  Prometheusstücken  zusammengefun- 
denen Fragmente  ähnlicher  Statuetten  entziehen  sich 
bis  auf  eine  Leda  der  Zusammensetzung  und  Deutung. 
Gewifs  hat  aber  Milchhöfer  Recht,  wenn  er  auf  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  Darstellung  der  Leda  mit 
dem  Schwan  und  die  des  Prometheus  mit  dem  Adler 
hat,  hinweist  und  an  die  Gegenstücke  unter  den 
campanischen  Wandbildern  erinnert.  Die  Lodadar- 
stellung  als  direktes  Pendant  zur  Prometheusgruppe 
anzusehen  hindert  ihn  nur  der  Umstand,  dafs  er  für 
die  LedagruppiB  keine  dem  Herakles  ent8prechen<le 
Figur  ausfindig  zu  machen  weifs,  während  eine  dem 
Kaukasus  entsprechende  Lokalpersonifikation  im  Eu- 
rotas  leicht  zu  denken  ist.  Vergegenwärtigt  man  sich 
aber,  dafs  die  kyprische  Aphrodite  Zeus'  Verlangen 
nach  Leda  unterstützt  (Hyg.  astron.  poet.  II,  8 ;  Dil- 
they,  Bull.  1869  p.  150)  und  ihr  im  Eurotasthai 
bezeugter  Kultus  vielfache  Beziehungen  zum  Leda- 
mythus  aufweist,  so  dürfte  die  Annahme,  dafs  Aphro- 
dite als  dritte  Figur  die  Komposition  vervollständigte, 
um  so  weniger  unmöglich  erscheinen,  als  diese  Göttin, 
die  die  Verbindung  des  Vogels  mit  der  Sterblichen 
begünstigt,  einen  (bei  Gegenstücken  oft  wiederkehren- 
den) Gegensatz  zu  Herakles,  der  den  Vogel  verscheucht, 
bilden  würde.     Wie  dem  aber  auch   sein  mag,  auf 


jeden  Fall  waren  derartige  »plastische  Gremälde«,  wie 
die  Prometheusgruppe,  in  Pergamon  nicht  vereinzelt, 
und  diese  Thatsache  ist  von  grofsem  Interesse. 

Eine  Verwendung  von  Rundwerken  zu  einer 
Komposition,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen,  war 
in  der  griechischen  Plastik  bisher  ohne  Beispiel. 
Dafs  die  Diadochenzeit  es  liebte,  plastische. Werke 
zu  deren  landschaftlicher  Umgebung  in  Beziehung 
zu  setzen,  wufsten  wir  aus  den  Erörterungen  ül>er 
die  Nike  von  Samothrake  und  den  farnesischen  Stier; 
dafs  dieselbe  Zeit  in  Reliefs  durch  Aufnahme  land- 
schaftlicher und  architektonischer  Zuthaten,  durch 
Scheidung  der  verschiedenen  Gründe  und  durch  Um- 
rahmung eine  den  Landschaftsbildern  ähnliche  Wir- 
kung erzielte,  ist  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
worden ;  dafs  aber  in  derselben  Zeit  —  so  viel  sich 
bis  jetzt  übersehen  läfst,  allerdings  nicht  vor  der 
Epoche  Eumenes  II.  —  ausgeführte  Rundwerke  dazu 
benutzt  wurden,  als  Staffage  für  eine  plastisch  aus- 
geführte Landschaft  zu  dienen,  eine  Landschaft, 
welche  nicht  —  wie  etwa  beim  farnesischen  Stier  — 
auf  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten  berechnet 
war,  sondern  wie  ein  Gemälde  nur  von  einer  Seite 
gesehen  wertlen  wollte,  das  haben  uns  erst  die  Funde 
von  Pergamon  gelehrt.  Hiermit  ist  die  letzte  Folge- 
rung des  Wettstreites  zwischen  Malerei  und  Plastik 
gezogen,  die  Übersetzung  eines  Gemäldes  in  die 
Skulptur  vollendet,  aber  zugleich  auch  das  eigenste 
Wesen  der  letzteren  geopfert.  Es  ist  kein  Hochrelief 
mehr,  das  auf  malerische  Effekte  ausgeht,  das  Pro- 
blem perspektivischer  Wirkung  ist  nicht  mehr  durch 
die  beschränkten,  dem  Relief  eigentümlichen  Mittel 
gelöst,  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  sind  nicht 
mehr  blofs  für  das  Auge  durch  Abnahme  der  Pro- 
portionen, der  Relieferhebung,  der  Schärfe  der  Um- 
risse, sondern  durch  wirkliches  Auseinanderrücken 
der  Figuren  geschieden,  mit  einem  Worte  das,  was 
die  Kunstmittel  zu  leisten  versagen,  ist  von  der 
Wirklichkeit  geborgt.  Nur  die  Figur  des  Prometheus 
sitzt  unmittelbar  auf  dem  Grunde  auf  und  kann 
etwa  noch  als  in  starkem  Hochrelief  ausgeführt  be- 
trachtet werden,  Herakles  schon  steht  ganz  frei  auf 
dem  Bergabhange  und  der  Berggott  gar  liegt  auf 
eigener  Basis  davor.  So  winl  die  perspektivi- 
sche Tiefe  der  Komposition  durch  eine  wirkliche 
Tiefe  hervorgebracht  und  dem  Streben,  durch  die 
Plastik  eine  der  Malerei  ähnliche  Illusion  zu  erzielen, 
dasjenige  Gesetz  geopfert,  welches  in  aller  Kunst 
bisher  als  das  oberste  angesehen  wurde :  nur  durch 
solche  Mittel  zu  wirken,  welche  aus  dem  Wesen  der 
jedesmaligen  Kunstgattung  sich  von  selbst  ergeben. 
Wo  diese  Mittel  die  beabsichtigte  Wirkung  versagen, 
bleibt  nur  die  Wahl,  von  der  Aufgabe,  die  solche 
Wirkung  verlangt,  abzustehen  oder  zu  unkünstleri- 
schem Notbehelf  zu  greifen.  Die  frühere  Kunst  ent- 
schied sich  für  das  erste,  die  spätere  für  das  zweit*». 
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Vatirf  StotnetUm  M:hli<-f»*«'n  nirh  alBf>  nicht  nur  in 
der  Te<^hnik  d«'m  '/i/anU'nf riefte  an  —  mit  diesem 
iieuMumam  atud  ihnen  die  Anstür-kelungen  einzelner 
T<'ile,  die  Liegefalten  in  den  Gewändern  'Mantel  de» 
KaukaKiUy,  die  ikdiandlun;;  des  Fellen  a.  a.  — ,  Hon- 
fieni  volh'nden  t^radezu  'lan  dort  Ik'j^onnene,  indem 
sie  die  Schranke,  welche  der  perspektiviKchen  Wir- 
kung de»  Hochreliefe  durch  *  deif^m  }^eringe  Tiefen- 
ent Wickelung  gezogen  int,  auflielx'n.  Die  Folgerichtig- 
keit de8  Verfahren»  liegt  auf  d<-r  Hand ,  allerdings 
auch  die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  dl«*  ihrem  Wewn 
nach  monumentale  Plastik  zu  einer  l>arr^-ken  Spielerei 
h«*ral#zuwürdig<-n. 

Waffe  nreliefs. 

Von  d<'n  ki-lief« ,  mit  w<'lrhMi  im  01xTgep<liofH; 
<ler  AthenahalUf  di<'  AiitHi:nm'AU:  der  Hni.stum;sj>Iatien 
geHchmückt  war  'ob*-n  S.  122<J;,  führen  wir  nadi- 
Ktehend  di«-  vi<T  am  boten  «-rliaiten^'n  Stücke  nach 
Taf.  43—4.0  der  »Altertümer  von  P<r^'amon  n<  vor. 
liie  im  folgeiid<*n  g<*tr«'U'n<*n  Sa<lurrklilrung<*n  lienilun 
durchauH  auf  den  tn'fflidicn  Ausi-inand«'r>i«t7.ung«'n, 
mit  welchen  H.  Droysen,  Text  S.  HO-  18>5,  die  Tafeln 
iK'gleitet  hat. 

IMh  ernte  Stück  (Abb.  14.52^  int  ein  vollstiindi^res 
Inttfrkohimnium,  w<'lcheH  die  Art,  wie  die  Itelief 
jilatU'U  Vi'rwetzt  sind,  deutlich  erkennen  lüfst.  Die 
AuHätze  für  diewlbeii  nind  an  den  unteren  Teil  <les 
Silulennehaftes  Helb^t  aiiK<'urbeitel,  wie*  es  sehr  klar 
die  Süuh^  linkH  zei^rt.  Nicht  selten  greift  die  Kelief- 
darstj'llung  bis  auf  <lieH<*n  An.sutz  herüber,  woraus 
wohl  mit  Iti^cht  j^eschlossen  wird ,  dafs  das  Relief 
erat  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  die  Platten  zwischen 
die  SUulen  ein^cfüj^t  waren,  ausgearbeitet  ist.  Das 
«ugentliche  Uelieffeld,  welithes  in  der  Kegel  aus  einer 
tfrofseren  und  einer  kleineren  Platte  besteht,  i.st  unten 
durch  einen  So(rkel,  d<iss(?n  Prolilierung  der  derSilulen- 
basen  entspricht,  oben  durch  eine  dreifach  gegli(?derte 
Deckplatte  abges<'hloss<^n.  In  buntem  Durcheinander 
ist  cH  mit  Darstellungen  der  verschiedenartigsten 
Waffen  so  dicht  bede(;kt,  dafs  nur  an  wenigen  Stellen 
<ler  glatte  Hintergrund  zum  Vorschein  kommt. 

Wir  beschreiben  die  DarsU'llung  von  links  nach 
rechts.  In  der  Kcke  oben  Helm  in  der  Form  einer 
kegelf Sinnigen  Metallhaube  mit  Sjutze;  auf  dem  Mantel 
ein  ()rnam(>nt,  wie  zur  Hezeichnung  des  Stirnbügels. 
Darunter  Le<lerpanzer  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den Stück  Leder  zum  Schutze  für  den  Nacken,  den 
beiden  Schulterstücken,  (iürt<'l  und  gefranzten  I^^der- 
striMfen  (TrT(fp»^Y€<;)  zum  Schutz  des  Bauches.  Die 
SchulU'rsttU'ke,  mit  geflügclttni  Blitzen  verziert, 
sind  durch  Lederschnürc  un<l  metallene  Ringt; 
mit  dem  Bruststück  v(Tbnn<len.  Der  umgeU'gte 
(lürtel  besteht  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  weichem 
StolT,  sond<*ni  vermutli(rh  aus  steifem  Leder,  welches 
so  geknotet  ist,  dafs  die  gefrauzten  PInden  aufrecht 


Flehen.    Neben  dem  Panzer  Pf erdemaske, 

einem  metallenen  Schatz  für  den  Kopf  von  d*rf  iftia 
bis  zu  den  Xüstem  and  einem  oben  anurhliefffendei 
Bügel   bestehend,  dessen   oberer  Rand  mit  Fedai 
besetzt  ist.   ¥An  langer  Bo£ss<rhireif ,  der  recfata 
dem  BQgel  zu  sehen  ist,  TemAlMMadägi  den 
liehen   Schmuck.     Ana  griechiacheji 
sind   zwar  ähnliche   Schmackstflcke   für  Pferde  be 
kannt.  aber  in  weit  einfacherer  Ansffilmuig.  Danebca 
Masken  heim,    ganz   eigenikrtij? :    eine    metaDae 
bärtige  Maske  mit  Augenlöchem    und  HimdAiEnaBs 
und  flaran  angearbeitetem  konischen  Helm  mit  Stint 
bügel  und  Spitzenknaof.     Unter  den  zahlloaen  Du- 
Stellungen  griechischer  Helme  findet  »ich  zu  dlesm 
Kof»fschutz  kein  SeitenstQck   und   es    darf  rennatet 
werden,  dafs  derselt>e  gleich  der  prunkvollen  Pfe^d^ 
maske    der    S<-hmuck    eines    Barbaren fürBten    wir. 
Hinter  der  Pferdemaske  Wagenrad,    von  welchen 
nur  der  obere  Radkranz  mit  \ier  Speieben  zu  sehen 
ist.    Ein  zweites  ganz  gleiches  Rad  rechts  unten  in 
der  Ecke.    Bei  beiden  ist  der  Radkranz  mit  Buckeln 
iH'.schlagen,  deren  Zahl  der  der  Speichen  entspricht. 
Sie  haben  mit  der  Befestigung  der,    wie  es  scheint, 
runden  Speichen  nichts  zu  thun,  da  sie  bei  andern 
Rädern  auf  diesen  Reliefs  fehlen.      Der  Xabenkranz 
zei;rt  den  gleichen  Buckelbeschlag.    An  dem  zweiten 
Rade  ist  die  hohe,   ausgehöhlte  Xabe    und   der  um 
den   Radkranz  gelegte   MetallnMfen    zu    sehen.     Be- 
merkenswert ist  bei  diesem  Ra<l  der  mifsglückte  per- 
s|K'ktivi8che  Versuch.    Der  Künstler  wollte  dassellx* 
nicht  aufrecht  stehend,  sondern  angelehnt  darstellen, 
vermochte  aber  weder  die  Verkürzung  der  Speichen, 
noch  die  schräge  Stellung  der  Nabe    richtig  wieder- 
zugeben.    Über  dem  Gesiehtshelm  Wagenkasten 
aus  übereinander  gelegten  Holz  (V)-  streifen.    Der  ollere 
Rand  i.st  ausgeschweift  und  erhöht  sich  nach  vorn  zu. 
Zwei   Metallrinjre   an   demselben    dienten    vielleicht 
zum  Durchziehen   der  Zügel.     Eine   Querleiste,   die 
um  den  Wagenkorb  läuft,  hält  die  Streifen  zusammen. 
Über  dem  Wagenkasten  Schwert  in   der  Scheide 
mit  einer,   wie  es  scheint,  an  letzterer  befestigten 
gefranzten  Binde.    Dafs  dieselbe  zur  Schwertscheide 
gehört,  zeigt  unten  Abb.  1435,  wo  eine  ähnliche  Rinde 
mit  Franzen,  nur  aus  weicherem  Stoff,  um  die  Scheide 
geschlungen  un<l  hinter  derselben  in  eine  Schleife 
gebunden  ist.  An  griechischen  Schwertern  sind  solche 
Binden  bisher  nicht  beobachtet  worden.     Ihre  JJe- 
Stimmung  ist  unklar;  vielleicht  dienten  sie  zugleich 
zum    Schmuck   und   als   Rangabzeichen.     Die   drei 
auf  den  Reliefs  vorkommenden  Exemplare  stimmen 
untereinander  nicht   überein.     Hinter  der   Scheide 
eine   Lanze;   von   einer  zweiten   sieht  man   vorn 
über  dem  Rande  des  Wagenkorbes  die  Spitze,  eine 
<lritte  rechts  oben  in  der  Ecke.   Neben  der  Gesichts- 
maske rechts  ein  Paar  über  Kreuz  gelegte  Stulpen, 
auch   di(»s  ein   Stück,   welches  in  der  griecliischen 


pCTgatnon  (bildende  Kunst^. 
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B«^rstiiitiig  oliske  Beiopid  tel.  D«0  Mmterud.  msa 
«leldiM»  fje  gemadifc  lind,  \mmm  die  I>Biite1]ciiigeB 
•  «afiHer  anff  dieser  Unit«  komtDeo  noch  swei  Paftre 
vor«  oicbl  ericettsm;  die  «duffen  BAnder  der  RUlefi 
Urnen  »nf  I^ed»^  «dtlifiten.  ffift  bedeckten  den  Unter- 
Win   vnm   H  "ti  *Tnd 

pkchütxUm  f**  •  n  aber 

soglcfirh  d«i  frtri»  h  der  Arme,  fwirohl  l>eim 

SeliildtrAgen  uIm  .-.,...  >  vhwert-  oder  LanÄefütirfn. 
D««balb  wird  Dnjyjien«  VermntUDg  da»  Richtige  gc- 
lr^,<i  II  «ir  Aasrastttng  de» 

Wii.  la  e»,  wUte  er  nicht 

die  iiemwrhaft  ober  die  Henit»  verlieren,  rot  allem 


Beim.  Ems«  dje  Schilde  tmd 
■kh  nicbA  «De  Datertwinfen,  doch  liegt  mm  mnf  der 
Haxtd*  dali  di^ren  ZafQgang  lediglidi  durch  U^A 
»cfaiea  «of  BaumfQllinig  Teranlalci  Min  konnten 
PmCB  aber  nrixn  der  Zoammra^eh^Milgkolt  ikods 
dafi  *  nUHie  Atras^ien  der  WalhskstOcke.  du» 

>M^^  tSerseltMo  fftr  ihre  Aoeirahl  bealimaieBd 

gewesen  ist,  d&rf  wohl  als  jEwefffciloe  amgesehew 
weHeo. 

Aurb  A>»b.  1433  ist  ein  voUstindtges  Interkölom- 
nmm,  wie  das  vorige  aus  einer  giAfaeren  —  mitten 
darrbgebrt>cheDen  —  nnd  einer  ki^nereo  Platte  be- 
stehend.    Diese  Darstellong  reieinigt   die   cbanüt* 


liSS    W&ffiiureUef  vun  <]«r  AÜieiiftliülle  xu  PcrgminaEL 


Ütf  den  Schntx  di<rr  vorgestreckten  Unternnne  ankam. 
Den  BnschliifH  rltT  DjirHtollnng  machen  vier  Über 
einander  g^eUigtr  ovalf  Hrhilde,  von  denen  der 
ernte  einen  orliaboncn  Itand  und  einen  in  einen 
Grat  auBlaufendcn ,  länglichen  Buckel  hat.  Über- 
schaut man  die  Waffeiigtücke  der  ganzen  Reliefplatte, 
so  IttfHt  liich  xwiMrliun  ihnen  ein  ZiiHamnu'tihunu  nicht 
verk<*nnen  und  man  meint  dio  wichtigttlon  Stücke 
der  Panopliu  einoH  nichthelleniM<'heu  WageukÄmpfers 
und  «eine«  WugenlenkerH  vor  »ich  i5u  haben.  Da  ist 
KuniU^hnt  der  8tn^itwagen  scIbHt  durch  den  Wiigen- 
kiiBtcn  und  acinc  hHdcn  Radier  vertreten,  femer  von 
der  Rüstung  dce  Wag'^nkiimpfers  Punzer,  Helm, 
.Schwt^t,  violJeicht  auch  Scliild  und  Lanze,  von  der 
de»  Plerde»  die  charakteriHtische  Kopfmaske,  von 
der  des  Wagenlenker«  die  Stulpen  und  vielleicht  der 


teriRtischen  Teile  einea  Kriegsachiflea.  DieMiti« 
nimmt,  in  ej^nmetrischer  Anordnung  gegenOber  ge* 
stellt,  der  obere  Abschlufs  eines  Vorder  (reclita)  uml 
eines  Hinterteiles  (links)  ein.  Das  einfachere  Vorder- 
teil (AxpooTöXiov)  zeigt  unten  einen  glfttt«*n  Abschnitt, 
am  oberen  Runde  eine  einfache  Proülierong  und  «?ine 
nach  innen  umgebogene  Spitsio.  Das  weit  reicher 
geschmückte  Hinterteil  (6q»VaoTOv)  besteht  aus 
»echö  Rippen,  welche»  ü\h*t  einem  runden  Schilde  in 
verschieden  gebogene  Streifen  auBlaufeu.  Unter-  dorn* 
selben  Schiffsschnabel,  mit  einem  Breisack  g«^ 
schmückt,  dessen  Zinken  nach  aufsen  gekehrt  sind. 
Darüber  ein  reich  verziertes  Schiffaxeichen.  Aaf 
einem  runden,  naih  oben  zu  stärker  werdenden  Schuft^ 
welcher  unmittelbar  unter  dem  ßpitzenknauf  mit  einotr 
perlschnurartigen  Tänie  umwunden  ist,  aiut  ein  Quer* 
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liolz,  das  einen  reichen,  in  einem  Pinienzapfen  gipfeln- 
den Schmuck  trügt.  Das  Querholss  gelbst  ist  mit 
Buckeln  vensiert,  lUngs  desselben  Ifluft  eine  Art 
Galerie,  die  in  knmztragende  Niken  —  nnf  der  Ab- 
bildung undeutlich  ^  endigt.  Als  Bestimmung  dieses 
Schififftschmuckes  bat  Drcjysen  den  von  Polyäu  er- 
wähnten OTparrifiKüi;  k6o>ioc  (bei  Herodot  VIII,  92 : 
t6  aT]|i/iiov  Tf^^  aTpttrr]f{ho<^)  sehr  wahrafbeiulich  ge- 
macht, alßo  eine  Art  Admiralsstandarte,  welche  das 
Schiff  des  Kommandierenden  kenntlich  machte.  (Ein 
Ähnliches,  wenngleich  einfaobt^re«  Geriit  findet  sich 
an  dem  Hinterteil  eines  Schiffes  auf  einem  Ilelief 
des  PalaCTO  Spada   angebracht   (Knlturhist.   Bilder- 


I  Laneen  mit  Widerhaken  und  einen  aufrecht  ge* 
stellten,   von  vom  gesehenen  Kettenpanzer.    An 

'  diesem  läfst  sich  deutlich  erkennen,  wie  die  beiden 
Schulterstücke  vormittelst  des  Querriegels  (anter  dem 
Halsausschnitt)  befehligt  wurden.  Der  Riegel  sitzt 
mit  seinem  mittelsten  Knopf  «m  Vorderstück  de« 
Panssers  fest.  Die  beiden  anderen  Knopfe  befinden 
sich   an   den   Schulterstücken    um!    werden    in   die 

!   sehnigen,    nach    unten    gehenden    Einschnitte   des 

I  Querriegels,  welche  auf  der  AbbiUhmg  ganz  deut- 
lich sind,  eingeschoben.  Die  einzelnen  Ringe  des 
Kettenpanzers  sind  mit  wahrhaft  erstaunlicher  Sorg- 
falt im  Marmor  nachgebildet 
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bogen  XLVU,  3i;  auf  einer  Mümce  des  Nero  (ebdas. 
XLVni,  4)  hätigt  vom  Querholz  ein  Stück  Zeug 
herab.)  GleichfiiHs  ku  einem  Schiffe  gebort  noch  t 
das  wie  ein  Gfinsehals  geformte,  in  einen  Vogel  köpf 
auslaufende  Gerät,  der  Cheniskos,  welcher  am 
ScbitfRhintt'rteil  al»  Schmuck  angebracht  wurde.  | 
AulHer  diesen  ßcbiffsteilen  zeigt  das  Relief  noch 
zwei  Helme  mit  Stind)ügel  und  Buckenschutz,  der 
eine  mit  Spitze,  der  andre  nach  Art  einer  pluygi- 
sehen  Mütze  nai'h  vom  umgebogen  und  mit  langem 
Busch  versehen;  drei  Obereiiuinder  liegende  Rund- 
ßchilde,  der  oberste  (in  nichlgriechischer  Art)  ein- 
fach in  konstentrischen  Streifen  ornamentiert.;  drei 
Schwerter  —  am  Schiffi?zeichen ,  am  Akrt>8tolion 
und  unter  den  Schilden  — ,  xwei  harpunenälmltche 


Genau  in  die  Mitte  de«  nAchsten  Interkohimnium« 
(Abb.  1434)  ist  ein  grofaer  ovaler  Schild  mit  starker 
Spina  und  einem  durch  eine  aufgenagelte  Klammer 
gehaltenen  Buckel  schrAg  gestellt.  An  ihn  lehnen 
sich  zwei  kleinej^,  kreisrunde  Schilde  mit  breitem 
R»n<i  un<l  scharf  abgeschnittener^  flacher  Wölbung. 
Rc^chtÄ  danelien  ein  g^^n^  isersti^rter  und  nur  an  dem 
Unirifs  noch  kenntlicher  Schiff  ssch nahe  1,  über 
demselben  ein  ähnlichem  Scbiffszeichen,  wie  aal 
der  vorigen  Platte,  Der  Schaft  desselben,  der  links 
von  dem  ovtilen  Schilde  die  untere  Ec:ke  des  Relief* 
feldes  füllte,  ist  gedreht;  die  wohlerhaltene  BekrOnung 
b^'üteht  hier  an  den  Ecken  des  Querholee«  aus  Pal 
metten,  und  an  der  Spitze  aus  einer  stiUsiertc^n  Blüte 
der  Dnvchenwur7.  (dracuiuMlu*  i'ul^aris^y  die  ^di,  wie 
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in  der  j?itnzt*ii  »friechi^hen  Kunst,  so  auch  In  pvr);n- 
ineniBohen  ReliefB  rnelirfach  als  Ornament  verwendet 
findet  (JacobBthal,  Amceenfonnen  in  der  Flom  des 
Ornamenta  Berlin  1884).  Über  dem  Schaft  tics 
SchifPszeichens,  auf  der  linken  Seite  des  Feldes  ein 
Steuerruder  mit  reich  ventiertem  Blatt,  nicht 
von  der  gewohnlichen,  schau  fei  formij^'en  Art»  eondeni 
mit  boilf/^rmiß  ge8t4tUeteti»  Schwan«,  über  diesem 
ein  (iqjXaöTov,  von  dem  vorigen  durch  den  schiunken, 
geriefelten  Stiel  anterschleden ,  Ein  G 1  o  c  k  e  n  h  e  1  m , 
dem  auf  dem  ersten  Interkolnmnium  Jihnlich ,  ein 
Schwert  mit  Tra^eraen  und  ein  siebender»  rigen- 
tümlich  ornamentierter  ( Haken  kreuze  ()  Panzer  mit 


selben,  links  imten  ein  Paar  Ober  Kreoz  ^Uagtto 
Beinschienen,  über  den  Lanzen  ein  rftiselhaftor 
Geprenstand  von  der  Form  eine«  Barett«.  > 
scheint  von  Leder  oder  Zeug  zu  »ein  an-i 
seiner  Gröfße  nach  wohl  als  Kopfbedeckung  i^eriieitt 
haben  Zweifellos  gehört  auch  er,  wie  »o  viele  Stücke 
dieser  Waffenreliefs,  äu  einer  nichtgriechiscben  Au*- 
rQstung  Das  dreieckige  Feld  links  nel>en  den  ge- 
kreuzten Lanzen  füllte,  nach  demi  Ansatz  zu  schliefsen, 
ein  Glockenhelm  aus.  Das  interessanteste  Stück  der 
ganzen  Reihe  ist  der  Geschützteil,-  recht»  neben 
den  Schilden.  Vier  senkrecht  «teilende  Stander  werden 
oben  und  unten  von  starken  Qucrhrtlzern  gehalten 
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Nnckenscbutz  und  festgebundenen  Schul tenstUcken, 
dessen  WT^pute^  unter  dem  ovalen  Schilde  sichtbar 
sind,  vervollstündigen  die  Dar^telhmg, 

Auch  auf  dem  vierten  Interkolumnium  (Abb.  1435) 
bilden  awei  Schilde  den  Mittelpunkt  dejr  Darstel* 
lung.  Der  hintere  ist  kreisrund  und  wird  von  der 
Rückseite  gesehen :  die  beiden  Handhaben  sind  so 
wenig  genau  an  den  Enden  eines  Durchmesf^ors  an- 
gebracht, wie  der  Querriegel,  welcher  zur  VerstÄrkung 
der  Sclüldwundung  dienen  soll  Der  vordere  i&t  von 
der  gewöhnlichen  ovalen  Form,  mit  geklammertem 
Buckel  und  Grat.  Über  dem  Rundscliild  ein  grofser, 
zerbrochener  Speer  mit  drei-  oder  vicrknntiger  Spitze, 
welche  duR^h  einen  runden  Knauf  mit  dem  Schaft 
verbunden  ist.   Zwei  kielpere  Lanzen  kreuzen  den- 


In  dem  dunkel  erscheinenden  Zwischenraum  zwischea 
den  beiden  mittelsten  der  vier  Senkrechten  erblickt f 
man  in  halber  Höhe  das  halbrunde  Pfeillager  ange- 
deutet. Die  beiden  seitlichen  Zwischenräume  wcnlen 
von  nindeu  Kolben  ausgefüllt,  um  welche  die  sur 
S|>annung  des  <ie8cbützeB  nötigen  Sehnen  gewickelt 
sind.  Die  Kolben  laufen  oben  und  unten  von  den 
Querholzern  in  runden  Kapseln,  welche  auf  zwei 
viereckigen  Zwischensstücken  ruhen,  Rechts  von  der 
Mitte  der  üufsei-sten  Senkrechten  sieht  man  desi 
Arm  des  einen  der  Hebel,  welche  durch  jeden  Kolben 
gingen,  um  die  Umdrehung  derselben  und  somit  «iüs 
Spannen  der  Sehneu  zu  bewirken.  Die  Dars^tellung 
diesey  Teiles  eines  Pfeilgeschützes  ist  eine  seltr  sura- 
marische,  in   allen   Mafsen   und   Einzelheiten,   wie 
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Droysen  8. 120  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat,  will- 
kürlich, ungenau  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
Konstruktion  des  Geschützes.  Es  kam  dem  Künstler 
eben  nur  darauf  an,  den  allgemeinen  Eindruck  dieses 
charakteristischen  Geschützteiles  (-irX(vdiov)  wieder- 
zugeben, nicht  aber  den,  für  das  Behef  völlig  aus- 
sichtslosen Versuch  zu  machen,  denselben  in  einer 
perspektivischen  Ansicht  genau  nachzubilden.  In 
der  rechten  oberen  Ecke  ein  Schwert  mit  umge- 
schlungener, gefranzter  Binde,  darüber  eine  gerade 
Trompete,  darunter  das  Vorderteil  eines  metal- 
lenen Panzers  und  drei  grofse  gefiederte  Pfeile, 
offenbar  die  Geschosse  für  das  Geschütz., 

Diese  Probep  der  Waffenreliefs  genügen,  um  von 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausführung  eine  klare  Vor- 
stellung zu  geben.  Schon  auf  den  vorgeführten  Inter- 
kolumnien  finden  sich  zahlreiche  Wiederholungen,  und 
nur  wenig  neue  Waffenstücke  —  Köcher,  Schleuder 
und  eine  paphlagonische  Trompete,  deren  Schalloch 
die  Protome  eines  Ochsen  bildet,  —  bieten  die  übrigen 
erhaltenen  Tafeln  (von  den  23  Interkolumnien  sind 
5  vollständig  und  5  zur  Hälfte  erhalten,  aufserdera 
zahlreiche  Bruchstücke).  Die  dargestellten  und  der 
>siegbringenden  Athenac  im  Bilde  geweihten  Tro- 
phäen rühren  aus  See-  und  Landschlachten,  aus 
Kriegen  mit  Hellenen  und  Barbaren  her.  Unter 
letzteren  behaupten  auch  hier  die  Gallier  einen 
hervorragenden  Platz.  Denn  sicher  gallischen  Ur- 
sprunges sind  die  zahlreichen  grofsen  Buckelschilde, 
die  Kettenpanzer,  deren  Erfindung  ihnen  zugeschrie- 
ben wird,  die  langen  Schwerter  ohne  Parierstange, 
wohl  auch  die  —  in  historischer  2^it  bei  den  Griechen 
nicht  üblichen  —  Streitwagen  und  sicherlich  noch 
manches  andre  barbarische  Waffenstück.  Auch  in 
diesen  Trophäen  also  hat  der  Erbauer  der  Halle, 
Eumenes  II.,  in  erster  Linie  an  die  Siege  erinnern 
wollen,  die  er  und  sein  Vorgänger  über  diesen  Erb- 
feind des  Attalidenhauses  davon  getragen  hat. 

Die  Aufgabe,  einen  Temenos  der  Athena  Nike 
mit  Trophäenreliefs  zu  schmücken ,  war  nicht  neu, 
die  Balustrade  des  Niketempels  zu  Athen  (oben 
S.  1027)  bei  den  vielen  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Pergamon  den  Künstlern  vielleicht 
bekannt.  Es  ist  bezeichnend,  wie  sie  von  diesem 
Vorbild  abgeglichen  sind.  Bei  dem  attischen  Werk, 
das  nur  unwesentlich  höher  (0,98  gegen  0,88  m),  aber 
von  dem  Akropolisaufgang  aus  deutlicher  zu  sehen 
war,  als  die  etwa  10  m  vom  Beschauer  entfernten 
pergamenischen  Reliefe,  ist  der  Hauptnachdruck  auf 
das  Figürliche,  das  A  und  Ö  jeder  Relief dar- 
stellung,  gelegt.  Siegesgöttinnen  errichten  das  Tro- 
paion,  Siegesgöttinnen  führen  den  Opferstier  herbei 
u.  s.  w.  Das  sachliche  Beiwerk  ist  aufs  äufserste 
beschränkt.  Das  Umgekehrte  ist  bei  unseren  Reliefs 
der  Fall :  figürliche  Darstellungen  sind  gar  nicht  vor- 
handen, Waffen  in  buntem  Durcheinander"  nehmen 


den  ganzen  Raum  ein.  Die  Künstler  haben  die 
ctkOXq  dirö  faXaToiv  (Paus.  I,  4,  6),  welche  wohl  im 
Heiligtum  selbst  aufgehängt  waren,  in  Marmor  über- 
setzt. Hierdurch  waren  sie  den  athenischen  Meistern 
gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Sie  mufsten  bei 
der  grofsen  Anzahl  der  zu  füllenden  Felder  sich 
vielfach  wiederholen,  setzten  an  Stelle  lebendiger, 
mannigfach  bewegter  Gruppen  das  stete  Einerlei 
toter  Waffenhaufen,  an  Stelle  des  Werdenden,  das 
immer  von  neuem  fesselt,  etwas  Fertiges,  das  bei 
jeder  neuen  Betrachtung  an  Reiz  verliert.  So  kann 
die  Wahl  des  Gegenstandes  schon  an  sich  als  keine 
glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  ist  es  aber  auch 
nicht  in  Rücksicht  auf  den  Platz,  den  die  Reliefs 
erhielten.  Die  allseitig  umrahmten,  verhältnismäfsig 
kleinen  Balustradenfelder,  die  dem  Beschauer  als 
ein  leicht  übersehbares  Ganze  entgegentraten,  for- 
derten eben  aus  diesem  Grunde  entweder  eine  ein- 
fache ornamentale  Ausstattung,  welche  ja  die 
Verwendung  von  Waffenstücken  in  symmetrischer 
Anordnung  nicht  ausschlofs,  oder  aber,  gleich 
den  Metopen,  eine  in  sich  abgeschlossene  figürliche 
Darstellung.  Keiner  von  beiden  Forderungen  glaubten 
die  Künstler  genügen  zu  sollen.  Mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  vermieden  sie  alles,  was  nach  oma- 
nientaler  Anordnung,  nach  idealer  Gruppierung,  nach 
Unterordnung  unter  die  Architektur  aussah.  Und 
weshalb  ?  Aus  dem  Streben,  dem  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind,  nach  Illusion.  Über  dem  Kopieren 
der  Wirklichkeit,  nicht  blofs  beim  einzelnen  Gegen- 
stande, sondern  auch  bei  Zusammenstellung  derselben, 
die  den  Eindruck  eines  zufälligen  Durcheinander  her- 
vorrufen soll,  vergessen  die  Künstler  alles  andre. 
Welche  Macht  den  in  der  Luft  schwebenden  Helm 
an  der  Deckplatte  festhält,  welche  magnetische  Kraft 
das  querliegende  Schwert  an  den  Wagenkasten  fesselt, 
welche  Gewalt  die  schräg  übereinander  getürmten 
Schilde,  die  senkrecht  vor  den  Schiffsschnabel  ge- 
stellten Vorder-  und  Hinterteile,  die  über  Kreuz  ge- 
legten Stulpen  und  Beinschienen  am  Herabgleiten 
hindert,  alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Künstler 
nicht  nur  unbeantwortet  lassen,  sondern  ihrem  Haupt- 
zweck gegenüber  vermutlich  als  gleichgültig  oder  gar 
unberechtigt  angesehen  haben  würden.  Je  mehr  die 
bis  an  den  äufsersten  Rand  vorgeschobenen  Waffen- 
haufen den  Eindruck  machen,  als  könnten  sie  jeden 
Augenblick  herabfallen  und  dem  Beschauer  den 
Schädel  zerschmettern,  desto  vollkommener  werden 
die  Künstler  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachtet 
haben. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  neben  dem  regellosen 
Durcheinander  die  beabsichtigte  Illusion  hervorzu- 
bringen suchen,  ist  ihnen  nicht  Wiedergabe  des 
Eindrucks,  den  das  Waffenstück  auf  den  Be- 
schauer macht,  sondern  Wiedergabe  des  Dinges 
selbst  in   allen   seinen  Einzelheiten,   gleichviel   ob 
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diese  beim  Betrachten  desselben  zur  Wirkung  kommen 
oder  nicht.  Jede  einzelne  Franze  an  der  Schwert- 
binde, jedes  kleine  Ornament  des  metallenen  Har- 
nisch, jede  Schnur  in  der  Knotenschlinge,  jede  Rille 
des  Wagenkastens,  jede  Feder  des  Kopfschmuckes, 
jeder  Knopf  des  Wagenrades,  jeder  Ring  des  Ketten- 
panzers, alles  wird  unter  Aufwand  beispielloser  Sorg- 
falt mechanisch  nachgebildet.  In  diesen  Äufserlich- 
keiten  suchen  sie  das  Wesen  ihrer  Aufgabe,  unbeirrt 
durch  die  Wahrnehmung,  dafs  das  so  in  Marmor 
übertragene  Ding  schliefslich  doch  ganz  anders  wirkt, 
als  das  wirkliche.  Von  diesem  rein  Materiellen  der 
Nachahmung  zeigte  schon  die  Gigantomachie  starke 
Ansätze.  Das  von  der  Wirklichkeit  abgeschriebene 
Riemenwerk  der  Schuhe,  die  kamcenhaft  detaillierte 
Ornamentik  der  Schildbtigel,  die  ins  einzelnste  gehende 
Ausführung  der  Tierfelle  u.  a.  steht  mit  der  mecha- 
nischen Wiedergabe  der  Waffenstücke  unserer  Reliefs 
auf  gleicher  Stufe,  und  dies  allein  würde  den  gemein- 
samen Ursprung  und  die  gleiche  Entstellungszeit 
beider  Werke  vermuten  lassen,  wenn  diese  nicht 
anderswoher  feststünden.  Was  aber  dort  Ansätze  ge- 
blieben sind,  die  in  ihrer  Vereinzelung  und  bei  dem 
sonst  ins  Grofse  gehenden  Zuge  des  Ganzen  über- 
raschen und  interessieren,  ist  hier  zu  so  ausschliefs- 
licher  Herrschaft  gelangt,  dafs  man  sich  wundert, 
wie  diese  Reliefs  bei  dem  Mangel  jedes  künstlerischen 
Gedankens  nicht  noch  viel  trockener  und  einförmiger 
wirken.  Die  staunenswerte  Virtuosität  in  der  Behand- 
lung des  Materials  trägt  hierzu  sicherlich  viel  bei, 
viel  aber  wohl  auch  die  >uialeri8che«  Form  der  ge- 
wählten Waffenstücke  und  ihre  auf  das  WiJerspiel 
der  Linien  geschickt  berechnete  Anordnung.  Mit 
dem  vieldeutigen  »malerische  meinen  wir  hier  die 
auffallenden,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  ori- 
ginellen Formen  der  Stücke,  nicht  das  der  Malerei 
im  Gegensatz  zur  Relief istik  Eigentümliche.  Denn 
in  diesem  Sinne  sind  die  Waffenreliefs  nicht  eigent- 
lich malerisch.  Durch  ihren  Verzicht  auf  figürliche 
Darstellungen  rauben  sie  sich  zwar  denjenigen  Vor- 
wurf, in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Reliefs  liegt, 
allein  die  gewählten  Gegenstände  widersprechen  an 
sich  80  wenig  der  Natur  desselben,  wie  ihre  scharfe, 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Wiedergabe.  Denn 
diese  geht  eben  nur  auf  die  Form,  nicht  auch  auf 
die  Lichtreflexe,  den  Glanz,  das  Leuchten  der  ehernen 
Waffen  aus.  Erst  wenn  die  Künstler  dies  versucht 
hätten,  würden  sie  das  Gebiet  betreten  haben,  welches 
lediglich  der  Malerei  zugänglich  ist  (vgl.  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Haucks,  Preufs.  Jahrb.  LVI 
S.  1  ff.).  Auch  Perspektive  Verkürzungen  sind  nur 
in  beschränktem  Mafse  angewandt  worden;  wo  sie, 
wie  bei  den  Hebeln  des  Geschützteiles  notwendig 
gewesen  wären,  sind  die  Künstler  lieber  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen,  als  dafs  sie  den  aussichts- 
losen Versuch  unternommen  hätten. 


In  technischer  Hinsicht  eine  bewonderungswerte 
Leistung,  auch  in  der  Komposition  nicht  ohne  Gefühl 
für  anmutigen  Flufs  der  Linien  treten  uns  die  Waffen- 
retiefs  als  das  Erzeugnis  einer  Kunstrichtung  ent- 
gegen, welche  dem  Streben  nach  realistischer  Wir- 
kung und  glänzender  Entfaltung  virtuoser  Technik 
alle  anderen  Rücksichten  opfert.  Mit  dem  tech- 
nischen Können  steigert  sich  die  Gedankenarmut 
und  die  Kunst  erstarrt  im  mechanischen  Ab- 
schreiben leerer  Formen. 

Einzelfunde. 

Aufser.  den  besprochenen  umfassenden  Werken 
haben  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  eine  Fülle 
von  einzelnen  Statuen,  Statuetten  und  Reliefs  zu 
tage  gefördert,  deren  Betrachtung  erst  das  Bild  perga- 
menischer  Kunstthätigkeit,  das  wir  oben  zu  entwerfen 
versucht  haben,  vervollständigen  würde.  Indessen 
sind  diese  Werke  erst  zu  einem  ganz  kleinen  Teile 
dem  Studium  zugänglich  gemacht,  und  noch  weniger 
davon  sind  in  Abbildungen  veröffentlicht  worden. 
Deshalb  mufs  hier  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der 
bedeutenderen  Stücke  genügen,  welche  bereits  im 
Berliner  Museum  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Kolossalstatue  einer  Frau  ist  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  Anstückelungsverfahren ,  dessen 
wir  bei  der  Gigantomachie  und  der  Prometheusgnippe 
Erwähnung  thaten,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  an- 
gewendet zeigt :  selbst  der  Kopf  besteht  aus  mehreren 
einzelnen  Stücken,  die  durch  eiserne  Stifte  zusammen- 
gehalten werden. 

Mehrere  Werke  zeigen  eine  unverkennbare  An- 
lehnung an  die  Gigantomachie  des  Altars,  so  die 
Statue  eines  blitzschleudemden  Zeus  und  das  kleine 
Relief  einer  Gigantomachie,  von  welchem  die 
Figuren  des  Zeus  und  der  Athena  erhalten  sind. 
Andre  wiederholen  ältere  griechische,  namentlich 
attische  Typen  und  bestätigen  so  von  neuem  den 
regen  Verkehr  zwischen  Pergamon  und  Athen. 
Hierher  gehört  eine  weibliche  Statue  ohne 
Kopf  und  Unterarme,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Mantel  vom  Rücken  her  über  die  Schulter  zieht  ; 
femer  eine  Athenastatue,  deren  Ägis  kreosweis 
über  die  Brust  gelegt  ist  und  deren  trefflich  erhaltener 
Kopf  das  ältere  Original  verrät;  endlich  der  Kolossal- 
torso einer  zweiten,  wahrscheinlich  aus  der  Bibliothek 
stammenden  Athena,  welche  eine  freie  Nachbildong 
der  Phidiasischen  Parthenos  auf  der  Buig  zu  Athen 
ist.  Durch  sorgfältige  Arbeit  und  anmutige  Haltung 
zeichnet  sich  ein  Hermaphrodit  aus,  der  mch 
mit  dem  linken  Ann  auf  einen  Baumstamm  lehnt. 
Er  trägt  um  den'  Unterkörper  ein  Gewand,  an  den 
Füfsen  Sandalen  und  das  Haar  zierlich  geordnet, 
so  dafs  lange  Locken  auf  die  Schultern  herab- 
fallen: eins  der  trefflichsten  Werke  aus  Pergamon. 
Am  meisten  bewundert  ist  unter  den  Einzelfunden 
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ein  Aphrodite  (?)  köpf  aus  panschem  Marmor 
von  grofser  Weichheit,  um  nicht  xu  gugeu  Ver- 
Bchwommenhcit  der  Fonnen,  auch  dieser  gewifs 
.Umbildung  eines  älteren  Typus.  Von  vielen  Seiten 
werden  darin  Anklänge  an  die  AphroiHte  von  Mt'los 
gefunden ,  ohne  dafs  bisher  eine  eingehende  ver- 
gleichende Würdigung  beider  Köpfe,  welche  Jene  An- 
sicht vielleicht  aU  irrtttmh'ch  erweisen  würde,  statt- 
gefunden hatte.  Die  vortreffliche  BronzeHtatuettc 
eines  Satyr  i«t  unten  im  Art,  »Satyr*  abgebildet, 
auch  pie  die  chamkte ristische  Weiterbildung  eines 
strengeren  Typus,  wie  er  in  den  Wiedi'rhoUiiiifen 
von  Myrona  Satyr  (oben  S.  1002)  für  unß  noch 
nachweisbar  ist. 

So  sind  alle  diese  Werke  nicht  von  originaler 
Erfindung  uud  zeigen  deutlieh,  dufs  die  perganieni- 
schen  Künstler  Epigonen  waren,  die  von  dem  Reich- 
tum früherer  Jahrhunderte  Kehrten.  Aber  sie  haben 
erworben,  was  sie  von  ihren  Vätern  ererbt  hatten. 
Sie  haben  sich  nicht  an  gedankenlosen  Wieder- 
holungen genügen  lassen,  Bondern  ihre  Werke  mit 
eigenem  Leben  erfüllt  und  der  Richtung  auf  das 
Reale,  die  ihre  Zeit  eingeschlagen  hatte,  mit  Ge- 
schmack und  Geschick  Rechnung  getragen.  Da» 
rechte  Mafs  ist  hin  und  wieder  Überschritten,  die 
neue  Zeit  hat  ihre  Ansprüche  bisweilen  zu  eigen- 
willig geltend  gemacht,  aber  es  geht  ein  Zng  enister 
Tüchtigkeit  und  gewissenhaften  Strebons  <hirch  die 
ganze  Kunstthätigkeit.  Nirgend  ein  Hinarbeiten  auf 
Sinnenkitzel,  nirgend  eine  Kntwürdigung  dar  Kunst 
zur  Dienerin  der  Lüsteruheit.  Vor  gnjfse  Aufgaben 
gestellt,  haben  die  Künstler  sich  derer  würdig  gezeigt 
im  Können  und  Wollen.  Viel  öfter  haben  nie  durch 
ttbei^ofsen  FleiTs  als  dmch  Mangel  daran  gefehlt, 
viel  Öfter  hat  sie  das  Zuviel  als  das  ZuMcnig  tech- 
nischen Könnens  irre  geleitet.  Die  Virtuosität  ist 
keine  geringere  Feindin  der  Kunst,  als  der  DilettJin- 
tismua.  Sie  verführt  dazu,  die  Form  über  den  Inhalt, 
<len  Effekt  über  den  Gedanken  zu  setzen.  Eine  er- 
Hchdpfende  Kunstbetrachtung  aber  wird  mit  einer 
Holcheu  Epoche  ebenso  rechnen  müssen,  wie  mit 
derjenigen,  welche  der  Vollendung  der  Kunst  voran- 
geht, und  der  Schlufs  eines  so  herrlichen  Schau- 
spieles, wie  es  die  hellenische  Plastik  uns  bietet, 
ist  unseres  Interesses  nicht  minder  würdig,  ab  der 
Beginn.  Deshalb  darf  es  die  Kimstge.schiclite  als 
eine  besonders  glückliche  Fügung  betrachten,  dals 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Pergamon  iu  so 
erwünschter  Weise  die  Funde  an  anderen  Stätten 
griechificher  Kultur  ergänzt  haben.  Wenn  Jene  ganz 
besonders  für  die  älteren  Perioden  der  hellenischen 
Kunst  reiches  Material  geliefert  haben,  so  haben  diese 
der  jüngsten  Epoche  dersellien  einen  ganz  neuen  In* 
halt  gegeben.  Diesen  völlig  zu  übersehen  und  zu 
würdigen  wird  örst  nach  Jahren  möglich  »ein. 

[A.  Trendelenbniig] 


Periandrofl.  Ein  Hermenbtld  des  berühmten 
Tyrannen  von  Korinth,  sei  bstverstünd lieh  eine  ideale 
Schöpfung,  ist  zusammen  mit  denen  des  Bias(s.  Art.) 
und  andrer  von  flen  sieben  Weisen  in  der  Villa  des 
CaasiuB  bei  Tivoli  1780  gefunden    (Abb.  1436,   nach 


liiid    l»erl*ni!pr 

Visconti  Icomip*.  gr.  pl.  IX,  1).  Die  ßuehstaben- 
formen  der  Inschrift  verweisen  die  Arbeit  in  eine 
röuüsche  altertümelnde  Periode,  ebenso  wie  die  An- 
gabe der  Augensterne  und  Pupillen.  Ein  vollständige 
Statue  von  Periander,  welche  mit  den  schönen  und 
strengen  Gesichtszügen  dieser  Herme  ziemlich  gut 
stimmt,  betindet  sich  in  Villa  B^i^rghese.         [Bm] 
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Perikles, 


PeriklPB.  Plutarch  (Per.  3)  schildert  den  grofsen 
Staatsmann  als  übrigens  wohlgcslaltot,  aber  mit  un- 
yerhältniBniärsig  langem  Kopfe  begabt,  weshalb  die 
Künstler  ihn  atete  nur  mit  dem  Helme  portrfltiert 
1i litten  (rd  ^^v  &AXa  rrjv 
ihiay   Toö   (J^lJ^aTO?   öu€m- 

tITOV,       irpOMT^KT]       bi       Tf\V 

tc€<paXi^v  icai  doö^M€Tpov 
öBcv  al  Mdv  €Ik6v6c  aOroC 
0X€böv  ä-naaai  Kpdv^cn  tre- 
pi^X^vxat,  ^1*1  ßouXo^^vuJv, 
üjq  fgiKf,  TÜJV  TexviTÜJV 
^EoveibiZtiv).  Dieser  Grund 
entßpriclit  vollkommen 
dem  Ideal! sierungBprinzipe 
der  Alteren  Kunst  in  Por 
trütbildungen :  mau  wollte 
den  »Zwiebelkopf«  (dxivo- 
K^cpaXo«;)  der  Komiker 
nicht  durchscheinen  lassen 
Nadi  andrer  Meinung 
freilich  (Curtius,  Aroh. 
Ztg.  1860  S-4a)  bezeichnet 
der  lieltn  den  Perikles  als 
»Oberfeldherrn  von  Athen ; 
denn  die  Wünle  des  Stra- 
tegen, welche  er  eine 
Reihe  von  Jahren  nach 
einander  bekleidete,  Mur 
die  eigentliche  Basis  jener 
Macht,  mit  welcher  er 
das  ganze  Staatswesen 
beherrschter.  Eine  mir 
a I  ter  Ina chrif t  versehe n ♦• 
Büste,  1181  in  der  Vilhi 
des  CassiiJS  bei  Tivoli  ge- 
funden, befindet  sich  im 
britischen  Museum.  Die 
Herme,  deren  Photographie 
wir  geben  (Abb.  1 137,  aus 
dem    Vatican    im    Musen - 

saale,  Mus.  Pio-Clem.  VI,  29),  zeigt,  wie  einige  andre, 
ganz  regelmäfßige,  wenig  individuelle  Züge,  Nament- 
lich sollte  man  die  Glätte  der  Wangen  und  der  Stirn 
bei  der  steten  und  sorgenvollen  Gedankenarbeit  eines 
Perikles  fast  unerkluriich  finden;  die  Kunst  der  Phi- 
diassischen  Zeit  aber  hält  es  für  wünlig,  anch   in 
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zu  zeigen,  während  bei  den  realistischen  Komikeffi 
der  KeqpoXiriYep^Ta  Ziin;  f^arpatr'  ^ßpovra  auv€ic6Ka  t^v 
'EXXdÖa  und  der  Abglanz  dieser  Blitze  sicher  in  den 
Augen  sichtbar  wurxle,  die  das  Bild  fast  nnbewegUdi 
zeigt.  Die  Nachwirkungen 
des  alten  Stils  sind  anch 
in  der  hohen  Stellung  der 
Ohren  und  dem  kurzli>cki- 
;;en  Haupthaar,  sowie  dem 
flach  anliegenden  Barte  zm 
.•spüren,  während  eine  leise 
neitl  iche  Neigung  des  Hanp- 
t«  B  vielleicht  der  Gewöhn* 
heit  des  Mannes  entsprach- 
—  Ein  Bild  des  Perikles 
auf  der  Akropoli«  erwähnt 
Paus.  I,  i?ö,  1 ;  wahrscheiu- 
lieh  die  Statue  des  gleich- 
zeitigen Künstlers  Kresi* 
las  (vgl,  Art.),  welche  Plin. 
:i4,  74  anführt:  Ohjmpium 
Pcridm  diifmim  otifnommc, 
mirumquc  in  hae  arte  rxt 
<imul  nobüf.a  rtros  nohUiora 
f'eviL  Die  letzteren  Wort«» 
hat  man  verschieden  gedeu- 
tet; entweder:  die  Kun^t 
macht  berühmte  Männer 
noch  berühmter,  nämlich 
durch  Vervieltältigung 
ihrer  Gestalt  (entsprechend 
dem  Sprachgebrauclie  dee 
Plinius  und  seiner  sonsti 
gen  Anschauung,  vgl.  36, 
11:  ut  praescHk^  esse  ttbique 
'TU  lUpoHstnt'] ;  oder,  sie  bil- 
det edle  Naturen  noch  edler, 
idealer  von  Gestalt ,  was 
unserem  besonderen  Fälle 
angemessen  sein  würde, 
wo  eben  das  Beiwort  Olym- 
pius  begründet  werden  soll.  —  Eine  andre  Tlerme 
in  der  Münchener  Glyptothek  N.  157,  Eine  ähnliche, 
aber  oline  Helm  und  ohne  die  eigentümlich  nach 
hinten  zuge.Hpitzte  SchUdelbildung  in  Villu  Albani 
(Kaffeehaus,  744)  bezieht  Braun,  Buinen  Korns  S.  708 
vermutungsweise  auf  Peisistratos,  mit  welchen  Pcri' 


solchem  Antlitze  nur  die  heitere  Ruhe  des  »Olympiers«       kies  grofse  Ähnlichkeit  besafs  na<'h  Plut.  Per.  7 
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